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I.

Der gegenwärtige Stand der ethnographischen Kenntnis

von Mittelamerika.

Von Karl Sapper.

Mit Tafel 1 bis VII und 3 Abbildungen im Text.

Die nachfolgenden Zeilen haben den Zweck,

in aller Kürze den Stand unserer Kenntnis über

Verbreitung, somatische Verhältnisse und Kultur-

zustand der mittelamerikanischen Indianer zu

kennzeichnen. Aul die wichtigere einschlägige

Literatur soll in Fußnoteu hingewiesen werden,

Vollständigkeit der bibliographischen Nachweise

wurde aber, als unnötig, nicht angestrebt. Auf

die in M ittelamerika ungesti llten linguistischen

nnd archäologischen Forschungen selbst einzu-

gchen, liegt außerhalb de» Kähmens dieser

Arbeit 1
); manche Krgebnisse der genannten

Untersuchungen wurden aber zur Klassifikation

und zur näheren Charakterisierung der einzelnen

Volksstämme verwertet.

1. Die gegenwärtige Verbreitung der
mittelamerikaniscben Indianerstämme.

Unter Mittelamerika mag in dieser Arbeit

die langgezogene Festlandsbrücke verstanden

werden, die Nord- und Südamerika miteinander

verbindet und durch die Einschnürungen von

Tehuantepec und Panama begrenzt wird. Auf
dem so umschriebenen Gebiete fanden die

Spanier zu Beginn des 16. Jahrhunderts eine

') Wahrend eine bequeme flbendeht der Krgebnisee

archäologischer Forschung in Mittelamerika noch aue-

iteht, liegt dagegen in Albert 8. Gatechetz Arbeit

Uber die Sprachetämtne nnd Dialekte Zentralamerikas

(Globus. Bd. liXXVlI) eine lredliche Kritik des gegen-

wurtigen Standes der linguistischen Erforschung vor.

Freilich ist dabei die vorhandene linguistische Literatur

nooh nicht ganz vollständig benutzt.

Areal, für Aothrojwlo»!«. M. F. ttä. Ul.

große Mannigfaltigkeit verschieden sprechender

Stämme vor, und ihre Berichte gestatten uns

noch jetzt, die geographische Verteilung der-

selben wenigstens in groben Umrissen festzu-

legen.

Die erste eingehende ethnographische Karte

von Mexiko (von Manuel Orozco y Berra 1
)

ist denn auch dadurch entstanden, daß der Ver-

fasser die sorgfältigen Berichte des 16. Jahr-

hundert» Ober die sprachliche und ehemalige

politische Zugehörigkeit der einzelnen Ortschaften

des Landes zu Kate zog und diese wertvollen

alten Nachrichten mit neueren Mitteilungen und

den Ergebnissen sprachlicher Forschungen kom-

biniert«. Im Vergleich zu dieser mit wahrem

Bienenfleiß zusammengestellten Karte ist die

neueste linguistische Karte von Mexiko von

Nicolas Leon*) in keiner Weise als Fort-

schritt zu bezeichnen, uin so weniger, als aucli

die Methode die gleiche geblieben ist.

Gegenüber der rein literarischen Methode

der genannten mexikanischen Gelehrten legte

Karl Hermann Berendt das Schwergewicht

seiner Arbeit auf sprachliche und ethnologische

Aufnahmen an Ort und Stelle. Er hat von

1651 bi» zu seinem Tode 18T8 mit kurzen

Unterbrechungen in Mittelamerika und Mexiko

1
) Geograf!» de lsz lengue» v carte etnogrüfien de

Mexico. Mexiko 18S4.

*) Bosquejo de la carte lingaiztice de Mexico in

Analee del Muaeo Keoiaual de Mexico, T. VII, ISOZ.

1
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2 Karl Sapper,

gelebt und sich seit 1866 systematisch dem 1

Studium der mitlelamerikaniscben Indianer-

stämme hingegeben. Leider ist cs ihm nicht

vergönnt gewesen, in einem abschließenden

Werke die Summe seiner linguistischen und

ethnographischen Beobachtungen, die »ich auf

den weiten Kaum von Nicaragua bis Yukatan

erstrecken, zusammenzusteUen und kartographisch

zu fixieren. Gerade als er zusammen mit Kock-
stroh eine abschließende Arbeit') in Angrifl

genommen hatte, ereilte ihn der Tod. Aber

obgleich er nur einige kleinere Aufsätze ver-

öffentlicht hat und obgleich seine Manuskripte

von Stoll und Brinton vermutlich nicht voll-

ständig aitsgeschöpft worden sind, so muß er

doch als der Begründer der modernen mittel-

amerikanischen Kthnographie angesehen werden,

denn was vor ihm von archäologischen und

sonstigen wissenschaftlichen Beizenden auf

diesem Gebiete gearbeitet worden war, ist fast

nur Stückwerk gewesen, so wertvoll auch die

Kinzelbeobachtungen zum Teil waren. Auszu-

nehmen wäre hier nur die vorzügliche Arbeit

über die Indianerstämme und -Sprachen Costa-

ricas von W. M. Gabb*), der in Talamanca

längeren Aufenthalt genommen und weite Keisen

ausgeführt hatte.

Berendts Werk ist von Otto Stoll, der

1878 bis 1888 an verschiedenen Orten Guate-
|

malas als praktischer Arzt gewirkt hat, für das
I

Gebiet der genannten Republik in vortrefflicher j

Weise zu Ende geführt worden. Er hat die
J

literarische Methode mit der geographischen der :

Aufnahme an Ort und Stelle in mustergültiger
j

Weise verknüpft, so daß seine beiden Haupt-

werke ') über Ethnographie und Ethnologie
j

Guatemalas ebenso grundlegend sind, wie seine 1

vortrefflichen Analysen etlicher Indianersprachen

(Kekchf, Pokonchi, Ixil, Cakchiqnel). Boi Ab-
fassung seiner ethnographischen Karte von

') IiOi Indigenas de la America Central v sus idio-

mas. Guatemala 1878. Nur der erste Bogen wurde
gedruckt.

*) Wb. M. Gabb, On tho Indian tribee and lan-

guage» of Costanca in Pro«. Am. Pküus. Soe. 1875,

p. 483 ff.

*) O. Stoll, Zur Ethnographie der Republik Guate-

mala. Zürich 1834. Die Ethnologie der indianer-

ttmtne von Guatemala. Supplement zu Band I der 1

»Internationalen Archivs für Ethnographie*. Beiden 1 öS».
|

Guatemala') hat sich Stoll hauptsächlich von

historischen Gesichtspunkten leiten lassen, so

daß seine Karte nicht die tatsächliche gegen-

wärtige Verbreitung der Sprachen und Stämme
zur Darstellung bringt, sondern ihre ursprüng-

liche Ausdehnung. Sie zeigt auch noch die

Ausdehnung der Gebiete einiger bereits aus-

gestorbener Sprachen, z. B. des Pupuluca und

des Alagüilac; erstere glaubte Stoll der Gruppe

der Mije-Sprachen zuzählen zu dürfen*); nach-

dem sich aber später hcrausgestcUt hat, daß

das ihm vorgelegcnc Pupuluca -Vokabular Be-

rendts vom Isthmus von Tebuantepec stammt,

neigt er, einer schriftlichen Nachricht zufolge,

der Ansicht zu, es möchte ein Dialekt des Xinca

gen esen sein. Die Stellung des Alagüilac mußte

er unbestimmt lassen; jedoch gelang es später

D. G. Brinton *), es wahrscheinlich zu machen,

wenn auch nicht unwiderleglich za beweisen,

daß das Alagüilac ein Nahuatl-Dialokt war, sehr

nahestehend den übrigen in Zentralamerika

heimischen Dialekten dieser Sprache.

Während Stoll die historische Methode der

Kartendarstelluug für Guatemala anwandte, ent-

schied sich sein schweizer Landsmann Enrique

Pittier, der seit 1888 seine ganze riesige

Arbeitskraft der Untersuchung seines neuen

AdopüvvaterUnds Costarica widmet, bei Ab-

fassung seiner ethnographischen Karte dieser

Republik <) durchaus für die geographische

Methode und gab die tatsächliche Verteilung

der Stämme an, wobei freilich stellenweise den-

selben ein zu großes Areal zugewiesen worden ist.

Auch ioh habe beim Entwurfmeiner Sprachen-

karten ') mich der geographischen Methode be-

dient und die tatsächliche Verbreitung der

einzelnen Sprachen, soweit eben eigene Be-

obachtung, Erkundigungen und literarische Mit-

') Veröffentlicht in seiner »Ethnographie*, sowie

in seincin Reisewerk .Guatemala, Reisen und Schiide-

rungen aus den Jahren 1878 bis 1883*. Leipzig 1886.

*) Ethnologie, 8. 26 f.

*) On tbe so-called Alagüilac Lan^nage of Guate-
mala. (Am. PUtlos. Boc., 4. Nov. 1887.)

*) Veröffentlicht in H.l'ittier da Eäbrega, »Di«

Sprache der Bribri - Indianer in Costarica". 8itz.-Ber.

k. Akad. Wisa. Wien, pUL-hiat. Klasse, Bd. CXXXVIU.
Wien lsiia.

l
) Karten der Verbreitung der Sprachen in Guate-

mala (Friermanns Mitt. 1883, Taf. I), in Siidost-Mexiko

und Britisch -Honduras (Ebendas. 1885, Taf. 12) und
im südlichen ililtelamerika (Ebendas. 1801, Taf. 3).
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Der gegenwärtige Stand der ethnographischen Kenntnie von Mittelamerika. 3

leilungvn dieselbe erkennen ließen, kartographisch

festgelegt, wodurch neben den Indianersprachen

auch das Spanische und Englische und die

unbewohnten Gebiete auf den Karten hervor-

treten mußten.

Durch die Ansscheidung der Gebiete europäi-

scher Sprachen und unbewohnter, also sprach-

loser Strecken, sowie durch die Unterdrückung

der Gebiete ausgestorbener Sprachen er-

klären sich in erster Linie die großen Unter-

schiede, die meine Karte gegenüber derjenigen

von G. Gerland

1

) zeigt; freilich kommt noch

hinzu, daß in die Karte von Gerland sich

manche namhafte Irrtümer eingeschlichen haben.

Die meisten ethnographischen Karten Mittel-

amerikas sind einfache Sprachenkarten, da die

Sprache das einzige bequeme Unterscheldungs-

inittcl der Einzelstämme ist. Es ist aber zu

bemerken, daß sieh die Sprachgebiete keines-

wegs immer mit den Stammgebieten decken,

da vielfach reinblütige Indianer ihre Stammes-

sprache zugunsten des Spanischen, in seltenen

Fällen auch zugunsten einer anderen Indianer-

Sprache aufgegeben haben, so daß dann nur

die eingchcude Untersuchung des materiellen

Kulturbesitzes noch die ursprüngliche Stammes-

zugehörigkeit erkennen ließe, soweit nicht histo-

rische Nachrichten darüber Klarheit schaffen.

Bemerkt muß auch noch werden, daß die india-

nisch redenden Menschen keineswegs alle rein-

blütige Indianer sind, denn es finden sich selbst

in großen indianischen Slanuneakomplezcn be-

reits da und dort Mischlinge eingestreut, die

sich selbst für Indianer halten und dement-

sprechend leben. Einige atlantische, indianisch

redende Küslenstämme bestehen sogar aus-

schließlich (Karaiben) oder großenteils (Misqui-

tos) ans Zamhos (Mischlingen zwischen Indianern

und Negern), halten jedoch zäh an der indiani-

schen Sprache und vielen Gegenständen der

überkommenen materiellen Kultur fest.

Ich habe zuerst die vorhandenen ethno-

graphischen lww. sprachlichen Karten erwähnt,

weil nur sie allein einen unzweideutigen und

klaren Begriff von der Verbreitung der Stämme
bzw. Sprachen zu geben vermögen. Anders

1
) Veröffentlicht in Berghaus' physikalischem

Atlas, 3. Ausgabe, Blatt 74, Kr. 3.

dagegen liegt die Sache bei jenen Arbeiten,

die nur mit Worten die Verbreitung der ein-

zelnen Volks?-tämino und Sprachen andcuten;

da hält es denn schwer, sich ein scharfes Bild

dieser Verbreitung zu bilden. Dies gilt nament-

lich für den westlichen Teil des Staates Panama,

wo man fast ganz auf die Mitteilungen von

A. L. Pi narl*) angewiesen ist.

Für die Ethnographie von Costarica haben

neheu Pittiers Arbeiten die Mitteilungen des

österreichischen Reisenden Karl v. Scherzer*),

des amerikanischen Geologen W. Gabb 3
), des

schwedischen Reisenden C. Bovallius*) und

des Bischofs Bernhard Thiel*) neues Material

gebracht, für Nicaragua Squier*), P. Le v y ')

und neuerdings die bedeutungsvollen Reise-

berichte Bruno Mierischs *). Für Honduras

und Salvador gibt Squier*) manche wichtige

Mitteilung; für Salvador brachte K. v. Scher-

ze r s
)
neues Material. Für Honduras allein haben

Alberto Memb renos’ ls) Nachforschungen, die

er leider nicht persönlich, sondern meist nur

durch Mittelspersonen anstclltc, höchst bedeu-

tungsvolle neue Resultate ergeben. Die Unter-

suchungen von Eustorgio Calderon in Süd-

guateinala und auf dem Isthmus von Tehuantcpec

haben wertvolles linguistisches Material ge-

fördert 1
*), diejenigen des schwedischen Forschers

*) Chiriqul, Bociu del Toro, Volle Miranda, Paris

1885, Extrait du Bulletin de is SociOtO de GOographie,

und seine Vokabulare über Dornsque, Paris 1830,

Guayinie, Paris 1808, und Cuna, Paris 1800.

*) Sitzungsbericht ksis. Akad. d. Wiss-, phil.-hist.

Klasse, Bd. XV, Heft 1. Wien 1855.

“) On the iudian tribes and languages of Costa-

rica (Proe. Am. phiioe. Boc. Philadelphia, Vol. XIV
(1875), p. 483—002.

*) Ymer, 1887.

*) Viajes a varias partes de !a Bepühlica de Costa-

rica 1881 — 1890. 8. de CastaricA 1890.

* fl

) E. G. Squier, Nicaragua, ita People, Scenery

and Monuments, New York 1856.
f
) P. Levy, Notas geogntficm» y econömica* »obre

Nicaragua, Paris 1873.

") PetermanSR Mitteil. 1893, Heft 2.

") Notes on Central America, particulary the »tates

of Honduras and B. Salvador. New York 1855, p. 203
— 218 und p. 328— :i.’i2.

*•) Ibinduremsmos, II. ed., eon un apendice, que
cuntiene breves rocabnlarios de los idiomas Mureno,

Zambo, Sumo, Paya, Jicaque, Lenco y Chorti. Teguci-

galpa 1897.

“) Veröffentlicht Im Repertorio Balvadoreäo, Tom V
u. VI. Sau Salvador 1891 u. 1892.

1
*
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4 Karl Sapper,

C. V. Hartman 1
) in Westsalvador und des

amerikanischen Anthropologen Fred er. Starr*)

in Südmexiko eine Menge vortrefflichen anthro-

pologischen und ethnologischen Materials, die

Reisen de» Ehepaars Seler 5
) und de« Archäo-

logen Theo he rt Maler 4
) in SQdmexiko und

Guatemala reiche archäologische und ethno-

logische Ausbeute, aber für die Frage der Aus-

breitung der Stämme und Sprachen haben sie

wenig Neues gebracht; desgleichen die Liste

der mexikanischen Stürarao von O. T. Mason *),

während die dürftigen Bemerkungen von Jose

V. Rovirosa*), Jose Maria Sanchez 7
), na-

mentlich aber auch von Francisco Pimentei*)

in dieser Hinsicht sehr wertvoll sind.

Vortrefflich sind die Übersichten der mittel-

amerikanischen Stämme und Sprachen, welche

D. G. Brinton*) und Albert S. G ätschet 10
)

gegeben haben, und es ist nur zu liedauern, daß

sie nicht auch eine kartographische Fixierung

der Tatsachen bieten. Ich vermochte au» diesem

Grunde für die dieser Arbeit beigegebene

Sprachenkarte aus den eben genannten Quellen

nur wenige Angaben unmittelbar zu verwerten.

Meine Karte ist in der Hauptsache eine Kom-
bination meiner früher veröffentlichten, schon

oben erwähnten drei Kinzclkarten , verbessert

') Etnografisk» nnd«r*ökuhigar öfver azU*kerna

i Salvador» in Ymer 1901, Heft 3.

*) Phyaical Character* of Indians of 8outh«rn
Mexico. Univ. of Chicago Decounial Publicationx

Chicago 1902. Notes upon the ethnography of Southern

Mexico. (In Proc. Davenport Acad. Science, Vol. VIII,

1900.

) Indiana of Southern Mexico. An ethnographic

Album, Chicago 1899.

) Cäcilie Beier, Auf alten Wegen io Mexiko
und Guatemala, Bt-rlin 1900. — Ed. Sei er, Die alten

Ansiedlungen von Cliacutä (Guatemala) I, Berlin 1901.
*) Researches in the Central Portiou of the Uxuma-

cintla Valley. Memoir« IVabody Museum of llarvard

ITniversity. Cambridge Maus. 1901 — 1903 und .Neu«
Entdeckung von RniDenstädtvn in Mittelamenka",
Globus 1896, Bd. 70.

*) In: Mexico. A Geographica! Sketch. Washington
1901, Bureau Am. Uepublics, p. 23 IT.

*) Nombre» geogrÄflcos de! Estado de Tabasco.

Mexico 1868, p. 5 f.

7
) Nomenclatura de los once departamentos del

Estado de Chiapaa. 8. Cristobal L. C. 1880.

*) Cuadro descriptivo y comparativo de las lenguaa

indigenas de Mexico. 2. Aufl., 3 Bände. Mexiko 1874

und 1875.

*) Tbe American Race. New York 1891.
w
) Zcntralamerikaa Hprnchstknime und Dialekte,

Globus, Bd. 77, 8. 61 bis 84 und 8. 87 bis 92.

durch einige neuere Nachträge. Um die sprach-

lichen VerwandtschaftsVerhältnisse auch karto-

graphisch hervortreten zu lassen, habe ich die

zusammengehörigen Glieder einer Sprachfamilie

durch einheitliche Schraffur ausgezeichnet und

nur durch Merknummern oder -Buchstaben von-

einander unterschieden. Es wird dadurch er-

möglicht, die geographischen Beziehungen der

sprachlich zusammengehörigen Stämme auf der

Karte mit Leichtigkeit zu verfolgen. Zudem
erscheint die Auszeichnung mit gleicher Schraffur

deshalb angebracht, weil es in einer Reihe von

Fällen noch zweifelhaft ist, ob man es mit

selbständigen Sprachen oder nur mit Dialekten

zu tun hat. Von vielen Sprachen liegen eben

nur Vokabulare vor, während der grammatische

Aufbau, der doch schließlich entscheidend ist,

vielfach völlig unbekannt geblieben ist. Auch
meine eigenen Sprachaufnahmen '), die ich bei

zahlreichen Stämmen mit wechselndem Erfolg

gemacht habe, leiden zumeist an diesem Übel-

stände.

Aufdie ausgcstorlteneii Sprachen und Stämme
konnte auf der Karte nur insofern einige Rück-

sicht genommen werden, als durch Einschreiben

der Naineu der wichtigeren derselben die un-

gefähre Lage des früheren Gebiete» angedeutet

worden ist. Eine erhebliche Schwierigkeit er-

wächst dadurch, daß häutig verschiedene Quellen

denselben Stamm verschieden benannt haben —
eine Schwierigkeit, die auch bei den noch leben-

den Stämmen manchmal störend auftritt.

Wirft man einen Blick auf die Karte, so

fällt vor allem die bedeutende Ausdehnung

unbewohnter Gebiete der atlantischen Abdachung
auf; es sind ausschließlich Urwaldgebiete. Der
Mangel einer Besiedelung ist in erster Linie

auf die mannigfaltigen Schwierigkeiten zurück-

zuführen, die der tropische Urwald dem An-
siedler bietet Bezeichnenderweise sind auch

die unbewohnten Flächen der pazifischen Ab-
dachung vorzugsweise (Sierra Mud re von Chiapaa,

llatbinsel Nicoya) von ecbteu regenfeuchten

Tropenwäldern bestanden. Neben den unbe-

wohnten Flächen fallt aber auch die wesentlich

verschiedene Rolle ins Auge, die das Spanische

im nördlichen uud im südlichen Mittclamerika

*) Größtenteils Manuskript geblielien.
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Der gegenwärtige Stand der ethnographischen Kenntnis von Mitiolamerika.

spielt: hier sehr stark hervortrotond und nur

kleinere indianische Sprachinseln entschließend,

die nur iu den schwer zugänglichen atlantischen

Waldgcbieten noch ausgedehntere Strecken ein-

nebroen, dort stark zurücktretond neben großen

indianischen Sprachgebieten. Koch stärker zeigt

sich das Übergewicht der nördlichen Stämme

über die sQdlichen im Zahlen Verhältnisse. Dies

beweist die Übersichtslisto der Stämme, die

freilich vielfach nur auf Schätzung beruht,

und nur für Guatemala 1
), Mexico 1

) und einige

Einzelstämme der übrigen Länder auf solidere

Grundlagen gesetzt werden konnte. In einer

Nebeurubrik sind die rcinblUtigen Stamtnes-

angehörigen, die ihre Muttersprache nicht

mehr keimen, sondern Spanisch reden, in roher

Scbätxungszahl beigefügt. Die Ursachen für

die weit größere Permanenz der Indianerstämme

und •Sprachen des nördlichen Mitlelamerika

gegenüber denen der südlichen Gebiete sind

teils im Charakter und ehemaligen KuHurzusland

der betreffenden Völker, teils in Einflüssen der

umgebenden Natur und der historischen Begeb-

nisse zu sueheu. — Freilich muß hier hervor-

gehoben werden, daß auch innerhalb der india-

nischen Sprachgebiete das Spanische mehr oder

weniger bedeutungsvoll hindurclisetzt und nur

wenige Gegenden (südliches Yukatan, nördliche

Teile der guatemaltekischen Departements Alta

Verapaz, Quiche und Huehuetenango) noch so

reinsprachig sind, daß man indianischer Dol-

metscher bedarf.

Auffallend ist im nördlichen Miltclamerikn

wieder das räumliche und zahlenmäßige Über-

gewicht der zur Mayafamilie gehörigen Sprachen

und Stimme, die Stoll ’) nach der sprachlichen

Verwandtschaft wieder in eine Anzahl von

Gruppen zerlegt hat. Alle Sprachen der Maya-

völkerfamilie breiten sich mit einer einzigen

Ausnahme — den in den mexikanischen Staaten

Veracruz und S. Luis Potosi wohnenden lluax-

teken — in kompakter Masse über den größten

l
) Nördliches Mittelamerika, B. 334. Nach dem

CemiuB von 1893 berechnet.

*) Die Veröffentlichung der Volkszählung von
Mexiko von 1900 ist noch nicht weit genug gediehen,

um hier von Nutzen zu sein. Dagegen sind die freilich

recht unsicheren Zahlen der Volkszählung von Mexico
von 1895 benutzt..

*J Kthuographie, B. 37 ff.

Teil des nördlichen Mittelamerika aus, so zwar,

daß nur an einer Stelle (Baja Verapaz nnd

mittleres Motaguatal) ein fremdsprachiger Keil

(Pipiles) sich in die Hauptmasse eingeschoben

hat Die Tatsache, daß nicht nur die Glieder

der Mayafamilie überhaupt, sondern auch wieder

die sprachlich sich nahe stehenden Glieder der

Einzclgruppen räumlich zusammenwohnen oder

wenigstens noch zur Zeit der Upnquista zu-

sammenwohnten, spricht dafür, daß diese Völker

im großen und ganzen trotz kleinerer Wande-

rungen seit sehr langer Zeit ihre heutigen

Wohnsitze innegeliabt habeu müssen 1
), womit

auch der archäologische Befund *) ebensowohl

als die geographische Verbreitung und sprach-

liche Zugehörigkeit der Ortsuamen *) überein-

stimmen. Dagegen bereitet es erhebliche Schwie-

rigkeit, die Ursachen der großen räumlichen

Entfernung der stammverwandten lluaxteken zu

erkennen, und diese Schwierigkeit ist noch ge-

wachsen, seitdem es mir gelungen ist, in dem
Dorfe Chicomucelo in Cbiapas, nahe der Guate-

mala-Grenze, eine Sprache aufzufmden, die der

Iluaxtaca sehr nahe steht und mit ihr in starkem

Gegensatz zu de» übrigen Gliedern der Maya-

sprachfamilie steht- Ehe man von der Chico-

mucelleca wußte, konnte man annehmen, daß

bei der ursprünglichen Einwunderung der Maya-

völker aus Norden ein Teil in der Uuaxtcra

zurückblieb und dort die Sprache eigenartig

weiter entwickelte, weil der Zusammenhang mit

den Stammesverwandten unterbrochen war. Wie
aber kommen die Chicomucelteken an ihren

jetzigen Wohnort, der eine Sprachinsel inmitten

von Mayavölkern bildet? Wohl nur eine spät

eingewandertc Huaxtcken-Kolonic ?

Verhältnismäßig sicher ist die Herkunft der

in Miltelamerika ansässigen oder ansässig ge-

wesenen Nahttall-Stämme: dieselben waren längs

der ]>azifischcn und der atlantischen Küste, wo

dem Verkehr die geringsten Schwierigkeiten

erwuchsen, vom Hochlande von Anahuac aus in

Zeutralaincrika eingewandert und hatten auf der

atlantischen Seite ein ziemlich wenig ausge-

') Bapper, Dos nördliche Mittelamerika, Braun-

•chweig 1897. S. 390 ff.

*) Globus, Bd. 88, 1893, S. 185 ff,, oder .Das nörd-

lich« Miltelamerika*, B. 354 IT.

•) Globus, Bd. 8ß, IS94 , 8. 90 ff., od flr ,Das nörd-

liche Mittels tuerrka*, S. 334 ff.
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dehntes Gebiet (Ahualulco) besetzt, auf der

pazifischen Seite aber einen ganzen Kranz von

Kolonien bis nach Nicaragua und G uanocasie herab

angelegt. (Dagegen erscheint cs noch zweifelhaft,

ob eine weitere aztekische Kolonie am Almirante-

busen in der Landschaft Corotapa in der Con-

quistazeit vorhanden gewesen war. Dieser

Kolonie wären dann die nunmehr ausgestorbe-

nen Sigua- oder Segua- Indianer zuzurechnen.)

Der Dialekt der mittelamerikanischen Nahnatl-

Stämme weicht nicht ganz unwesentlich von

dem reinen Aztckisch des mexikanischen Hoch-

landes ab. Inwiefern die nördliche Mundart

(Ahualulco) von den südlichen (Pipil in Guate-

mala und Salvador, Nicarao in Nicaragua)

differiert, ist noch nicht festgestellt. Auffallend

ist die geringe Widerstandskraft der mittel-

amerikanischen Nahuatl-StSmme in sprachlicher

Hinsicht; denn in Nicaragua und SQdguatcmaln

ist der Dialekt ganz ausgestorben, in Mittel-

und Südostguatemala beinahe vollständig; in

Südchiapas und Westsalvador ist er auf kleine

Volksmassen beschränkt.

Das Zapotekische reicht nur mit den

äußersten Ausläufern seines ausgedehnten Sprach-

gebietes noch auf den Isthmus von Tehnantepec

herüber. Kleine zapotekische Kolonien befandeu

sich zur Zeit meiner Anwesenheit aufdem Isthmus

(1893) auch in Suchil und Minatitlan.

Die Sprachen der Mixe -Gruppe reichen zum
Teil ebenfalls nur auf das Isthmusgebiet herein

(Populuca ’) und Mijc), zum Teil aber sind sie

auch in Chiapas ziemlich ausgedehnt (Zoquc

oder Soo). Ein isolierter Zweig der Mixe- oder

Mije-Sprachfamilie existiert in Tapachutn und Um-
gebung, in Soconusco. Die „Tapacliultcca“ ist

aber bereits dem Aussterben nahe. Da das

Gros deB Mixe-Sprachgobietes sich westlich vom
Isthmus von Tehuantepec befindet, so ist wahr-

scheinlich, daß die mittelamerikanischen Stämme
dieser Grnppe von dorther eingewandert sind.

Die bisher besprochenen Sprachen und

Stämme sind offenbar nördlichen Ursprungs.

Im Süden Mittelamerikas dagegen finden sich

von Panama an bis zur großen Talsenke des

Rio San Juan Sprachen des südamerikanischen

‘) Populuca oder Fnpuluca bedeutet ebene» wie
(

Cbontal »Fremdling* und wird für eehr verschieden-

artige Btümme Mexikae und Mittelamerikaa angewendet.

Chibcha • Sprachstammes , so daß also mit Max
Uhle ') eine Einwanderung dieser Stämme vom

kotumbischcn Hochlande her angenommen wer-

den darf. Etwas zweifelhaft ist nnr noch die

Stellung der Gnatusos am Rio Frio in Costarica,

und obwohl Pi Hi er lexikalische Belege für den

Zusammenhang der Guatuso- Sprache mit den

Chibclia-Sprachcn erbringt, so ist dem Sprach-

schätze doch auch viel Eigentümliches eigen;

ebenso spricht die Eigenart des materiellen

Kulturbesitzes entschieden für eine relative

Selbständigkeit des Guatuso -Stammes. Zählt

man aber die Gualusos noch der Chibcha-Familie

zn, so verläuft die ursprüngliche linguistische

Nordgrenze Südamerikas im San Juantal, das

ja auch die floristische Grenzscheide zwischen

Nord- und Südamerika darstellt- Diese Sprach-

grenze ist später überschritten worden durch

die Auswanderung einer Ahteilung der Dorasquc

redenden Changuinas nach einer Insel der

Blewfieldslagunc; cs sind dies die Ramas -In-

dianer, deren Sprache jedoch raschem Unter-

gang entgegengeht*).

Die in jüngster Zeit erfolgte Einwanderung

einer weiteren südamerikanischen Sprache ist

einer politischen Handlung zu verdanken: im

Jahre 179G wurde die Mehrzahl der aufständi-

schen Karaibeu von San Vincent von den

Engländern nach der Insel Ruatan zwangsweise

i flbcrgesicdelt. Von Ruatan aus breiteten sich

t diese Karaibcn *) nach der naheliegenden Fest-

landsküste von Spanisch- und Britisch-IIonduras,

sowie Guatemala aus. Ihre Sprache nennt man

in Honduras Moreno.

Den Sprachen zweifellos nördlichen und süd-

lichen Ursprungs steht nun in Mittelamerika

eine ganze Reihe von Einzelsprachen und Sprach-

gruppen gegenüber, deren Verwandtschaftsver-

hältnisse völlig unbekannt Bind nnd die man

deshalb vorläufig als isoliert bezeichnen darf.

') Congräe des Amdricanistee, Corapte ltendu de

la aeptieme Masten 1888, p. 486— 489.
f
) D. G. Brinton, Vucabularie* fmm. the Muaquito

CoftHt. Am. Ptiiloa. Soc-, March 6, 1891 (nach Miaaionsr

\v , Biebarger).
*) Mit dem Namen Karaibcn tat daa Wort Karibcn

identisch, das aber von den Spanisch redenden Mittel-

amerikanern aneh auf ander* indianische Volkistämme

angewendet wird, wie auf die Lacandonen, einen heidni-

schen Stamm der Mavaa, a. str., in üstchispaa nnd

Feten, und auf die Miequitos in Nicaragua.
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Der gegenwärtige Stand der ethnographischen Kenntnis von Mittelemerika.

Boi den Hnaves (Juaves), die an den I.a-

gunen des Golfe von Tehuantcpec wohnen,

spricht die Tradition Ar Einwanderung ans

Südamerika. Irgend welche sprachliche Be-

ziehungen sind noch nicht bekannt. Mit Unrcoht

bat jedenfalls Nicolas Leon 1
) die Huave-

Sprachc zur Quiche -Gruppe der Maya -Familie

gezogen, wie Starrs*) Vokabular beweist.

Die übrigen isolierten Sprachen dürften

solchen Volksstämmen angehören, die man als

die älteste Bevölkerung Mitlolamerikas be-

trachten darf. Daran erinnert schon ihre geo-

graphische Verbreitung, denn alle diese Stämme
sind zwischen die aus Norden und aus Süden ein-

gewanderten Stämme eingeschlossen, mit Aus-

nahme eines einzigen Falles, in dem nach Re-
nte »al a 5

) Zeugnis ausdrücklich die Einwanderung

aus Nicaragua berichtet wird : dieser Fall trilft auf

die Chia]>aneken zu, deren geringe Sprachrcste

zurzeit in den Dörfern Suchiapa, Acala und Chiapa

zu suchen sind. Das Cliiapanekische^oder Zocton

steht auch tatsächlich in naher Verwandtschaft

zu der in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts

ausgeslorbcnen Mangue - Sprache J
) Nicaraguas,

die in Nicaragua und Südhonduras von Choro-

tegas oder Cholutccas, im westlichen Coatarica

von Orotinas gesprochen worden war.

Einiger Zweifel besteht noch über die ur-

sprüngliche Heimat der Misquitos (Moaquitos,

Zambos), da dieselben zur Zeit der Conquista

ganz ausschließlich die atlantische Küste be-

wohnten und erst später, zum Teil erat in den

letzten Jahrzehnten, längs der größeren Flüsse

unter Verdrängung der dort seßhaften Sumos

landeinwärts vorgedrungen sind.

Eingeschloasen vom ehemaligen Chorotega-

gebiete war die Sprachinsel von Subtiaba (Ni-

caragua). Die Sprache ist bereits im Aussterben

begriffen. Squier benennt die Subtiabas

„Nngrandans“, Berendt „Maribios“.

Den Chorotegas benachbart waren anch die

1

) Anales del Museo Nacional, T. VH, p. 282.

Mexiko MM.
*) Note« npon tlie Rlbnography of Southern Mexico,

T. 1, p. 88.

•) Historie de Chiapa y Guatemala, Bd.IV, Ksp. IS.

') Lucien Adam, La lange«- cbiapunöque- Wien
1871.

*) D. ö. Brinton, Notes on the Munguee. Am.
Philo«. Soc. 20. Nor. 1885.

Matagalpa-Indianer, deren Sprache in Nicaragua

gegen Ende des 19. Jahrhunderts erloschen ist,

obgleich sich noch zahlreiche reiublütige In-

dianer in dem betreffenden Gebiete finden.

Dagegen wird ein besonderer Dialekt dieser

Sprache noch im östlichen Salvador in den

Dörfern Cacaopera und Lislique gesprochen.

Die Sprache von Cacaopera hat D. G. Brinton ')

nach einer von J eremias Meudoza *) veröffent-

lichten Arbeit besprochen. Die Malagalpa-

Stämme wurden in der Literatur vielfach unter

der aztekischen Bezeichnung Chontales und

l’opolnca verstanden.

An dieses Gebiet der Malagalpa- Stämme
grenzte dasjenige der Lenca-Slämmo oder Lencos

au (südwestliches und mittleres Honduras, öst-

liches Salvador). Obgleich noch zahlreiche rein-

blülige Angehörige dieser Stämme vorhanden

sind, ist die Sprache doch bereits dem Aussterben

nahe und wird nur noch in den Dörfern Guaji-

quiro, Opitoro nnd Simalaton in Honduras und

Chilanga in Salvador von wenigen Individuen

gesprochen. Ob die bisher völlig unbekannte
Sprache des aalvadorenischcn Dorfes Guatijiagua

in irgend einer Beziehung zu den Lenca-Sprachen

steht, ist nicht festzustellen.

Einen isolierten Sprachstamm des südlichen

Guatemala stellen die Xincas oder Sincas *) dar.

Die Sprache wird noch gesprochen in Jalapa,

Alzatate, Ynpiltepeque und Cbiquimulilla, sowie

benachbarten Weilern. Die Sprache von Yupil-

tepeque oder Yupe ist dialektisch ziemlich stark

verschieden von der Hauptmundart.

Im nördlichen Honduras finden sich in den

I

Departements Yoro und Cortez die zerstreuten

Überreste der Xicaques oder Jicaques 4
), deren

Sprache in zwoi recht verschiedenartige Dialekte

gespalten ist Im östlichen Honduras wohnen

die geringfügigen Reste der Payns !
), im öst-

lichen Ilundnras und Nicaragua die Sumos *),

*) The Matagalpan linguistic Htock of Central-

America, Am. phtloa. Soc. S. Dez. 1B85.

*) ln .La Universidad“, 8. Salvador, Juni 1885.

•) D. O. Brinton, On the Xinca Indians of Guate*

mala. Am. pliiloe. Soc., 17. Okt. 1884. Später von

Calderon genauer untersucht.
4
) K. Sapper, Mittelamerikaniache Reisen und

Studien, Brauuscbwcig 1802, 8.88 ff. Membreüo, 8. 185.

') Globus, Bd. 75, S. 80 ff, Membreno, 8. 185.

') Supper, MiUetamertkantsche Beieen, 8,251 ff.

Membreüo, 8. 184.
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8 Karl Sapper,

denen je nach ihrem Wohnorte oder sonstigen
I

lokalen Stammesbezeichnungen eine Menge von

Synonymen zukommt (ITlvns, Bnlbuls, Carchaa.

Cocog, Mieos, Parrastalas, Pantasmas, Melchoras,

Si<juias, Smoos, Subironas, Twakas, Tahwiras,

Woolwas). An einzelnen der durch diese Namen
angedenteten Lokalitäten sind zurzeit keine

Suinoe mehr vorhanden (z. B. Pantasma). Die

dialektischen Verschiedenheiten scheinen gering

zn sein; wenigstens stimmt mein Vokabular

nicaraguanischer Sumos (vom Rio Bocay) ziem-

lich gut mit dem von Membreiio mitgeteilten

Wörterverzeichnis
')

überein. Es besteht einige

Wahrscheinlichkeit, daß die Sumos beim Vor-

dringen der Chibcha- Stämme von Süden her

nach ihren jetzigen Wohnsitzen verdrängt wor-

den sind, denn innerhalb ihres jetzigen und

ehemaligen Verbreitungsgebiete» trifft man —
und zwar nur an bewohnten Stellen oder solchen,

die einst bewohnt gewesen sein dürften — die

Pejivallepalmo Costaricas an, deren Holz bei den

Sumos vielfache Verwendung findet. Da sonstige

costaricaniscbe Palmen die S. Juan -Niederung

nicht überschreiten, erscheint wahrscheinlich,

daß die Sumos diese nützliche Pflanze aus ihren

alten Wohnsitzen nach den neuen verpflanzt

halten. Die Mosquitoa scheinen die Pejivalle

erst von den Sumos kennen gelernt zu haben,

da sie dasselbe Wort wie die Sumos dafür ge-

brauchen (süpa).

Nachfolgende Liste soll eine Gesamtüborsicht

der Indianerstamme Miltelamerika» (einschließ-

lich der wichtigeren ansgestorbenen Stämme)

mit Angabe ihres ZahlenVerhältnisses geben.

Schätzungen sind durch ? angedeutet.

2. Die Bevölkerung Mittelainerikas

in somatischer Hinsioht.

Zu der indianischen Bevölkerung Mittcl-

amerikas sind seit Beginn des 16. Jahrhunderte

zahlreiche Europäer hinzugekommen. Nur ein

geringer Prozentsatz der Einwandertiden hat sich

reinblütig erhalten; in Costarica ist ihre Zahl

nennenswert, im übrigen aber ist durch fort-

gesetzte Vermischung mit Indianern eine Misch-

rasse (Ladinos, Mestizen) herangewachsen, die in

den meisten Gebieten .Mittelainerikas nicht nur

politisch, sondern auch der Zahl nach das berr-

*) Membrcüo, B. 217 ff.

sehende Element geworden ist Verhältnismäßig

spärlich und langsam erfolgte die Zuwanderung

von Negern, die anfangs zwangsweise, als

Sklaven, namentlich zur Arbeit auf KloBtergütern,

eingeführt wurden. Infolgedessen findet sich in

den betreffenden Binnengebieten ein stärkerer Be-

stand von Negerblut, rein und in Mischung(Zambos

und Mulatten), vor. Später kam, namentlich an

der atlantischen Küste, längere Zeit hindurch aus

benachbarten Ländern Zuzug von Negern, die der

Sklaverei entflohen waren. Neuerdings sind —
vorzugsweise in atlantischen Gebieten — zur

Arbeit in landwirtschaftlichen Betrieben, in Holz-

fällereien, bei Kanal- und Eiscnbalinbauten in

sanitär ungünstigen Gegenden Negerarbeiter ein-

geführt worden. Die Folge davon ist, daß sich all-

mählich in den atlantischen Gebieten von Britisch-

Honduras bis Panama eine immer stärkere

Einmischung von Negerblut einstellt. Ich habe

leider darauf verachten müssen, diese Gebiete

auf der Karte besonder« auszuzeichnen
,
da die

Gefahr bestanden hätte, die Deutlichkeit der

übrigen Einzeichnnngen herabzusetzen.

Unbedeutend sind die Beimengungen fremden

Blnts, die durch Einführung von Arbeitern aus

China, Japan und den Gilbert-Inseln entstanden

sind.

Was die Indianerstämme selbst betrifft, so

dringt die Vermischung, wenn auch lange nicht

so rasch wie die spanische Sprache, schon tief

in die geschlossenen Stamincsgcliicte ein; sie

wird dort allmählich immer weiter nm sieh greifen,

trotz zähen Widerstandes seitens vieler Indianer,

und damit schließlich dem reinblütigen Indianer-

tum ein Ende bereiten, das sonst, wenigstens

bei den nördlichen ackerbautreibenden Stämmen,

namentlich in Guatemala, Chiapas und auf

Yukatan, durchaus lebenskräftig ist und bei dem
häufig sehr bedeutenden Kindersegen trotz

starker Kindersterblichkeit in der Zunahme

begriffen ist. Zudem bat infolge der verbesser-

ten ökonomischen Bedingungen eine Kräftigung

und Vergrößerung des Körpers eingesetzt, wie

Starr bei seinen Messungen südmexikanischer

Indianer feststcllcn konnte *). Wie übrigens

jetzt europäisches und afrikanisches Blut sielt

dem Indianerblute beizumischen beginnt, so hatte

|
‘) Physical cbarscu-r», p. 8.
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Liste der mittelaracrikanischcn Indianeretämme.

0

Stämme Wohnort
Indianisch

redende

Bevölkerung

Spanisch

redende

Indianer

A. Kord I io ho Stämme.
I. Maya-Familie:

1. Mayas im engeren Siune, einschließlich . . Yukatuu, Campocbu, Chiapas,

Tabasco» Peten, Brit. Honduras 800 000 ')

der Lacandoticn Oat •Chiapas, Peten 600?
und der Mopanes von S. Luis u. S. Antonio Peten, Britisch - Honduras 500?

a) Chol -Gruppe:
2. Cbontule* Tabasco 20 000*)

3. Choles (Putum, Punctunc) Chiapas, Tabasco 20000*)

4. Chorti Guatemala, Honduras 20 000 30000?
b) Tze ntul-G ruppo:

ö. Tzentalea (Tzeltales) Chiapas 40 000 4
)

6. Tzotzilcs (Quvloues) 50 000*)

7. Chaneabales (Tojolabal) ioooo*)

c) Marn-Gruppe:
8. Mam (Manie) Guatemala, Chiapas 7

) 116 (MX)

fl. Ixilea . 12 <X KJ

10. Aguacatecos - 4 (XX)

11. Chujcs . , C'hjap», “J 13 000

1 2. Jacaltecos 36 000
13. Motozintlecos . * » 8 000 ?

d) Quichd-Gruppe:
14. Qaiches 278000
15. Cukchiquelcs 131000*)

Ifi. Tiutahil« 14 000

17. Uspanteoos n 3 000

e) Pokom-Gruppe:
1H. Kekchi 85000
19. Pokomchi . 20000 ,

20. Pokomames 30 000 20000 ?

f) Huaxteca* Gruppe:
21. Chieomuoeltooo« Chiapas 500? 3500?
[22. Hoaxteoos] [Veracruz, 8. Luis Potosij 42000»)

Von der Gesamtzahl (1 750000“) wohnen in 1 300 000 ?

Mittelamerika : Ahualulco* Veracruz. Tabasco

Pipile» Chiapas, Ciua ten iaht, Salvador

Alagüilac f • (Guatemala) 90(XM> 40000?
Nicarnos f |

Nicaragua)

Siguas f (Panama, Chiriqui- Lagune)— 70 000

') Nach dem Cen*> general de la Republica Mexi-
cana 1895 gaben in den Staaten Yucatan, Carapeche
und Tabasco nur 249 9'J9 Personen Maya als ihre ge-

wöhnliche Umgangssprache an. Es acheinen iin Censo
general die zweisprachigen Individuen als spanisch
redend aufgeführt zu sein.

) Nach dem Censo general 1895: 17 200.

•) Der Censo general 1895 führt nur 7833 Chol und
156 Panctunc redende Personen auf. Chol und Punctunc
sind synonym.

4

) Nach dem Censo general 1895: 32 530.

*) Nach dem Censo general 1895: *8 885.

•) Der Cen«o general 1895 führt 5188 Tojolabal
und 3043 Chaüabal redende Personen auf. Chaüabal

und Tojolabal sind aber identisch. Ob auch Acmarä
(von 430 Personen gesprochen) ein Synonym von Cha*
neabul ist, kann ich uicht fsststellen.

1
) Nach dem Censo general 1895 lebten 9732 Main

redende Indianer im Staat Chiapas.
“) Nach dem Ceuso general 1895 lebten 637 Chuj

redende Personen im Staat Chiapas.
*) Nach dem Censo general 1895 lebten 803 Cak-

chiquel redende Indianer im Staat Chiapas— waB sicher
ein Irrtum ist.

w
) Nach dem Censo general 1895: 40 338.

>l
) Diese Zahl ist Masons Zusammenstellung ent*

1 entnommen. Der Censo general 1895 fuhrt 655 680 Per-

|

sonen als Nahuatl im engern Sinn (Mexlcano) redend auf.

Archiv für Anthropologie. N. F. Ud. I1L 2
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10 Karl Sapper,

Liste der mittel amerikanischen Indi&nerstämme.

Stimme
Indianisch

redende

Bevölkerung

Spanisch

redende

Indianer

III. Mixe-Familie:

Von der Gesamtzahl (e. 71000 1

) wohnen in

Mittelamerika: 1. Mixes (Mijes) . . . .

2. Populucaa

3. Zoquec (Soc)

4. Tapachultecos ....

IV. Mixteoo-Zapotekisohe Familie:

Von der Gesamtzahl (580000*) wohnen in

Mittelamerika: Zapoteken

B. Südliche Stämme.
I. Chibcha-Familie:

(Juatusos (Corobici? f)

Cub<-cara (Chiripö)

Bribri (Abioetava, Bicoita, Blancoa, Tala-

mancas, Urinames, Valiente«)

Terraba (Terbi, Tirub, Tiribi)

Brunca (Bornca) . * . . . .

Dorasques

Hamas
Guairoi

Oaxaca

Veracrux

Chiapas, Oaxaca

Chiapas

5 000*)

14 000')

20000 *)

1000 ? 2000V

Oaxaca, Veracrux

Nördliche Stamme

('ofltarica

Panama

Panama
Nicaragua

Panama

42 000?

40000*)

1452000?

267

6 0* KJ

1 000?

250

10000? 10001»?

9. Cuna 8000?

Corobici f? Voto t> Tariaoa f, tjuepos f .

II. Caraiben (Caribes, Morenoe) . . . . . Britisch-Honduras, Guatemala, Ho-

publik Honduras is ooo?

0. Isolierte mittelamerikauiscbe
Stimme. 50 000 (

1. Huhvcs (Juaves) . Oaxaca 8 34S ’)

2. Misquitos (Mosquitoe, Zambos) Nicaragua. Honduras 13000?

3. Chiapaneken - Familie:

a) Chiapaneken (Zocton) Chiapas 1000?

b) Chorotegaa f, Cholutecas f . . . . . Nicaragua, Honduras — 6000?

o) Orotiuas f Costarica —
4. Subtiabas (Nagrandans, Maribios) .... Nicaragua 1 0U0V 2 000?

5. Matagalpa - Familie :

a) Cacaopera ..... Salvador sooo

b) Matagalpu (Chontalcs, Popoluca) . . Nicaragua — 10 ooo?

6. I^nco» Honduras, Salvador 1 000? 20000?
7. Cuutijiagua (?)... Salvador l ono?

8. Xincns (Sinofea) (Populuca von Conguaco V f) Guatemala 10 ooo?

9. Xicaquee (Jicaquee) Honduras 6000?
10. Payas » 800

11. Sumos (Ulvas, Twakas, Smooe) Nicaragua, Honduras 4 000?

Isolierte Stamme
80000?

*) Der Censo general 1895 führt 69 580 Personen :

ohne die Tapachulteken auf.

*) Nach dem Cento general 1895: 4 320.

*) Nach dem Censo general 1895: 13 342.

*) Nach dem Censo 1695: 11997.

ft

) Nach Mason. Der Censo general 1895 fuhrt

235 307 Personen als Zapotekiseh im engern Sinn
redend auf.

*1 Nach dem Censo general 1895: 39 720.
7
) Nach dem Censo general 1895.
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Der gegenwärtige Stand der ethnographischen Kenntnis von Mitteiamerika. lt

sicherlich schon lange vor der Conquista eine

recht vielseitige Mischung der einzelnen Stimme
untereinander stattgefunden, was in erster Linie

ermöglicht wurde durch die Handelsbeziehungen

und durch die Sklaven, die ja größtenteils aus

Kriegsgefangenen, also Stammfremden, be-

standen. Daneben mögen Weeliselh eiraten zwi-

schen benachbarten und befreundeten Stimmen
häufig gewesen Bein

,
obgleich die Geschickte

uns von derartigen Fällen nur bei Herrscher-

geschlechtern erzählt, und zuweilen mögen auch

ähnliche Verhältnisse Platz gegriffen haben, wie

gegenwärtig in dem Dorfe Uspantan, wo regel-

mäßig einzelne Männer wegen einheimischen

Frauenmangels Bioh ihre Frauen aus dem sprach-

vemchiedeiie n, aber allerdings wenigstens sprach-

verwandten QuichedorfChiquimula holen. Jeden-

falls zeigt der Augenschein bei längerem

Verweilen innerhalb eines StnmmoB deutlich,

daß wohl ein gewiaser Typus innerhalb des-

selben vorwaltet, der zudem manchmal sehr

deutlich von demjenigen der Nachbarstämme

unterschieden ist, daß aber doch auch überall

sich Übergangsformen zeigon. Unter solchen

Umständen ist die Methode, die Fred. Starr

bei seinen anthropologischen Messungen in Süd-

mexiko anwandte (Auswahl einiger typischer

Repräsentanten aus den jeweils gemessenen

100 Männern und 25 Frauen zur Photographie-

rung und Modellierung), ab durchaus zweck-

entsprechend anzusehen. Die Gefahr liegt nur

darin, daß bei dem verhältnismäßig kurzen

Aufenthalt des Forschers bei einem Stamm
möglicherweise nicht gerade immer die wirklich

typischen Leute photographiert und modelliert

worden wären und dieser Fall scheint mir z. D.

bei den Mayas eingetreten zu sein, bei denen

nach meinen Beobachtungen ein hochwücluiger

Typus neben einem gedrungeneren, kleineren

vorkomml (im nördlichen Yukatan; im mittleren

Yukatan wiegt der größere, hagere Typus vor,

im südlichen der kleinwüchsigere, gedrungene).

Systematische anthropologische Messungen

und Untersuchungen sind im nördlichen Mittel-

amerika durchgeführt worden von Frederick
Starr, auf dessen Originalwerk (Physical eba-

racters of Indians of Southern Mexico) hier nur

verwiesen sein soll; einige der hauptsächlichsten

MeSsungaresultate Bind auf nachfolgender Liste

mitgeteilt. Außer Starr s Messungen sind

anthropologische Untersuchungen zu nennen von

OttoSloll 1

) in Guatemala, C. V. Hartmann*)
in Salvador, Gabb*) und Enrique Pittier*)

in Costarica. Außerdem haben fast alle Reisen-

den, die sich mit ethnographischen Problemen

beschäftigten, mehr oder weniger ausführliche

Notizen über die somatisohen Charaktere der

besuchten Stämme hinterlassen — Notizen, die

aber gegenseitig nur schwer vergleichbar sind.

Über Körpergröße, Schädelindex usw. gibt

die Liste Auskunft, soweit darüber überhaupt

sichere Messungen vorliegen. Im allgemeinen

gehören die mittelamerikanischen Indianer zu

den kleinwüchsigen Völkern, ja, es sind bei

vielen Völkern sogar zwerghaftc Gestalten sehr

häufig; aber darum ist man noch keineswegs

berechtigt, von Zwergvölkern zu reden, da in

denselben Stämmen auch mittelgroße oder selbst

ziemlich hochgewncbscnc Gestalten Vorkommen,

wie die umstehende Tabelle ja deutlich zeigt.

Die Frauen sind (nach Starr) durchschnitt-

lich 12,2 om kleiner als die Männer; bei den

Kekchi, die ich beobachtete, etwa 10cm. Die

kleinste erwachsene Frau, die ich bei den Kekchi

gemessen habe, zeigte 13&cm. Die Hände der

Frauen sind oft auffallend klein und wohl-

geformt.

Die Kleinheit der milteiamerikanischen In-

dianerstännuc ist wohl als eine pathologische

Erscheinung aufzufassen und auf nicht ganz

genügende Nahrungszufuhr und allzu frühe Hei-

raten zurückzuführen. Erstcrc Ursache erscheint

durch Starrs schon erwähnte Beobachtung einer

Verbesserung der somatischen Verhältnisse in-

folge verbesserter Nahrung gestützt; letztere ist

wohl zulässig, da tatsächlich — wenigstens bei

den Kekchi, bei denen ich Beobachtungen

machen konnte — die jungen Männer schon im

13. bis 14., die Mädchen etwa im 11. bis

12. Jahre Ehen cingehen.

Die Arme der südmcxikanischon Indianer

sind im Verhältnisse ein wenig länger als im

Durchschnitt der Weißen und Neger. Die Klafter-

') Guatemala, 8. 294 ff.

*) Y iner, 1901, a *9« ff.

*) Proc. Amur. Pbiloa. Soc. 1875, p. 493.

*) Sitz.- Iler. d. k. Akad. d. Wisa., philos. - hist. Kl.,

Bd. CXXXVUI, S. 18 ff. Wien 189S. — Die später

ausgefütirO'i) Messungen sind mir nicht zugänglich.

2 *
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12 Karl Sapper,

Anthropologische Verhältnisse miltelamorikanischer Indinner.

Stimm Autor der

Messungen
Mittel

Körperhöhe

in nun

Arm-
indes 1

)

Klafter-

index 1

)

Sitx-

höhen-

iudex ']

Sch&delindex
Nasen-

index

Mai. Min. Mittel Mittel Mittel Mittel Mm. Mitt. Mittel

May»» Starr 1,552.4 1,675 1,452 46.0 105.6 51.7 85.0 94.6 75.2 776
Chontales * 1.59S.0 1,768 1.391 45.6 108.1 61.6 83.2 93.5 75.6 77.2

Choles . 1,657.9 1,686 1,436 45.3 10&8 52.4 80.8 95.7 72.4 76.4

Tzentale» . 1.557.1 1,722 1,403 45.5 103.4 53.3 76.8 86.4 68.0 83.8

Tzntziles 1,5511.0 1,068 1,445 45.0 102.7 53.2 76.9 82.7 6&5 84.8

Huuxtokfn

Kekchi Sapper
1,570.3

1,56

1,698

1.695

1,413

1,45

468 108.7 62.8 84.4 !>5.7 75.7 78.3

Azteken (Mexiko) . .

Azteken (Salvador)

Starr
H artmann

1,590.2

1 ,60—1 ,öü

1,776 1,486 46.7 103.6 51.8 7a9 86.5 69.0 8(X8

Mijea ........ Starr 1,574.4 1,714 1,563 44.6 103.3 52.1 81.8 97Ji 71.7 78.8

Zoqnes .......
Zapottiken (Tehuante-

• 1,806.0 1,730 1,476 45.7 10S.8 51.6 81.1 89.5 73.3 80.0

|we) 1 600.0 1,76« 1,442 45.4 103.2 52.5 80.2 WlJ» 69.4 77.4

Juaves
|

Payas

Bribri

Sapper
Oahb

1,599.6

rtvru 1,55

etwa 1,5S

1,733 1,473 45.5 102.7 51.8 84.5 93.7 74.3 76.0

weite ist nicht sehr groß, dagegen die Sitzhöhe
|

sehen Stämmen. Bei den Kekchi sah ich es

ziemlich bedeutend. Der Brustkasten ist meist
j
häufig; bei Frauen mag das schwere Zopfband

nohön entwickelt; die Schulterbreite groß, der (Tupny) diese Krscheinung veranlassen, bei

Scliädclindox ebenso. Die Mehrzahl der söd- ! Männern ist das Lasttragen mittels eines Stirn-

mexikanischen Indianer sind mesocephal bis
|

baudes schuld daran. Bartwuchs gering; relativ

hyperbrachyccphal ; die Mayas gehören zu den am besten entwickelt ist gewöhnlich der Sclmurr-

höchst-brachycephalcn Stämmen Nordamerikas, hart; weit spärlicher pflegt der Kinnbart zu sein.

Die südmexikanischen Indianer sind Vorzugs- noch geringer oder ganz fehlend der Backen-

weise mesorbin; die Form der Nase wechselt hart. Das Auftreten stärkeren Bartwuchses bei

hier wie ira südlicheren Mittclamerika stark: einzelnen Individuen ruft Verdacht auf die

von verhältnismäßig schmalen, vorstehenden Reinheit des Blutes wach. Augenbrauen mäßig.

Adlernasen bis zu breiten, flachen Nasenformen. Sonstige Körperliaare sehr spärlich, erst in

Wenn hierin die südmexikanischen Indianer- höherem Alter auflretcnd. Bei den Guattisos

Stämme sich ebenso verhalten wie die übrigen sollen sie ganz fehlen.

mittelamerikanischen Stämme, so auch noch in Angen schwarz oder tief dunkelbraun. Albi-

manuheu anderen körperlichen Beziehungen, iiistnus sehr selten. Altere Personen zeigen

Haare grob, straf!’, schwarz, nur sehr selten mit (nach Starr) häufiger als jüngere lichtere,

einer Hinneigung zu rötlich. Im Alter werden braune Töne der Iris. Leichte Schiefstellung der

bei den meisten luiltelamcrikanisclien Stämmen Augcnlidapalte ist vielfach zu beobachten. Die

die Haare völlig weiß und bei einzelnen Stäm- Augen sind fast immer weit voneinander entfernt

men (Kekchi z. B.) bemerkt man schon bei Ohren mittlere Größe; wohl gebildete Ohr-

40jährigen Männern zuweilen starke Beimischung läppchen.

weißer Haare. Neigung zu leichter Kräuselung Die Hautfarbe wechselt sehr stark: bald

bemerkt man zuweilen, verhältnismäßig häufig dunkleres, bald helleres Braun, bald stärkere,

nur bei den Chontalcs (nach Starr). Ansgeben bald schwächere Beimengung von Kot und Gelb,

der Kopfhaare bei vorrückendem Alter findet Für die südmexikanischen Stämme gibt Starr

man nach Starr nur bei wenigen südmexikani- eine Farbentafel '). Die Farbennuancen wechseln

’J bezogen auf «He Kürperhohe ale 100. ! ') Pliystcat cliamctere, pl. 1.
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Der gegenwärtige Stand der ethnographischen Kenntnis ran Mittehunerika. 13

aber nicht nnr von Stamm zu Stamm, sondern

vielfach auch innerhalb desselben Stammes je

nach dem Wohnort, und zwar scheint allgemein

im Hochlande ein dunkleres Braun aufzutreten

als im Tieflandc, wo die Indianer hellere Farben-

töne zeigen, oft sogar sehr hellfarbig nnd gelb

aussehen. Die hellere Farbo der Tiefland-

bewohner mag pathologisch sein, indem die

Häufigkeit von Malariaerkrankungen, von Anchy-

loetomiasis, von Anämie hier wesentlich mit-

wirkende Faktoren sein mögen. In einzelnen

Fällen habe ich die Veränderung der Hautfarbe

in kürzester Zeit erfolgen sehen. Übrigens

kommen auch im Tieflande sehr dunkelfarbige

Indianer vor (z. B. die Xineas in Guatemala);

aber hier mag die Gunst der sanitären Verhält-

nisse die Tatsache erklären.

Die mittelamerikanischen Indianer zeigen

sämtlich spezifische Hautausdünstungen (Völker-

geruch), die von Stamm zu Stamm ein wenig

sich ändern; aber große Verschiedenheit zeigt

sich in dieser Hinsicht nur zwischen den Stäm-

men des nördlichen Mittelamerika gegenüber

denen, die nach südamerikanischer Art leben.

Letztere besitzen nach europäischem Gefühl

viel schärfere und unangenehmere llautaus-

dünstung als die nördlichen Indianer; zu be-

schreiben vermag ich aber weder die eine noch

die andere Art des Geruchs. Bei dem Geruch

der Kekcbi - Indianer scheinen zwei Haupt-

elcmcnte zusammenzuwirken. Das eine ist der

Hauch, der sich in den schornsteinlosen Indianer-

hötteu in alle Kleider, sowie in alle Hautporen

hineinselzt; sobald daher Indianer ihre gewohnten

Kanchos verlassen, um in luftigen europäischen

Räumen zu wohnen, so mildert sich der Geruch

wesentlich. Die rauchige Komponente desselben

verschwindet gewissermaßen, aber es bleibt immer
j

noch ein gewisses Etwas übrig, das sich wobl

ebenfalls mildert, aber nie ganz verliert, viel- I

leicht deshalb, weil die Indianer auch in euro-

päischen Haushaltungen noch immerfort neben

europäischer Kost ihre indianischen Speisen

genießen. leb glaube, daß die Verschiedenheiten

des Völkcrgcrucbs in letzter Linie auf dieNahrung
[

zurückzuführen ist und daß hier sachgemäße
.

Experimente Klarheit zu schallen vermöchten.

Uber die Krankheiten, die die Indianer
j

beimsuchen, und ihre Häufigkeit fehlt es an

genaueren Berichten. Auffallend sind gewisse

Hautkrankheiten des Tieflandes, die teils mit

Abstoßen von Epidermigschollen verbunden sind

(„Jiote“), teils in Entfärbungen oder grauen,

roten, violetten Verfärbungen der Haut sich

äußern (Tiüa). Wo die Tina im Hochlande

sielt findet, scheint sie vom Tieftande ein-

geschleppt zu sein. Die Cativi der hondurani-

schen und nicaraguanischen Indianer dürfte mit

der Tiüa identisch Bein. Auffallend häufig

findet sich Kropf im Sfldwesten der Alta Vern-

paz und in den angrenzenden Teilen des Quiche

(Guatemala).

Der Kinderreichtum der Indianer ist meist

ziemlich hoch, aber sehr wechselnd auch inner-

halb derselben Familie, wie einigo von mir

aufgenommene Stammbäume beweisen.

3. Der gegenwärtige Kulturzustand der

mittelamerikanischen Indianerstämme.

Wie die Sprachen der Europäer, in erster

Linie die spanische, siegreich gegen die Indianer-

Sprachen Vordringen und allmählich auch die

kompaktesten indianischen Sprachgebiete Mittel-

amerikas zu durchsetzen beginnen, und wie das

Blut der Europäer und Neger zwar langsam,

aber sicher der Reinheit der noch bestehenden

eingeborenen Volksstämmc den Untergang be-

reitet, so ist auch den Kulturelemeuten der

beiden genannten altweltliclien Kassen, und zwar

in weit überwiegendem Maße natürlich der

europäischen, ein siegreicher Eingang in das

indianische Volkstum beschieden gewesen und

mit zunehmender Geschwindigkeit schwindet

unter dem Drucke der modernen politischen,

kommerziellen und Verkelirsverbältnisse die

Eigenart der indianischen Volksstämme dabin.

Freilich erfolgt dieses Hinschwinden nicht ohne

energischen Widerstand seitens der Indianer

und da zeigt sich, daß die höher stehende

Kultur der nördlichen Indianerstämme (der

Maya-, der aztekisclien nnd der zapolckischen

Völkerfumilie) eine wesentlich größere Wider-

standskraft besitzt als die tiefer stehende Kultur

der südlichen Stämme: obgleich eine Reibe der

südlichen Stämme erst vor knrzem in den engeren

Bannkreis europäischer Kultur gerückt worden

ist, so ist doch bei ihnen der Zerfall der alt-

hergebrachten Einrichtungen und der Rückgang
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originaler industrieller Tätigkeit schon viel

weiter vorgeschritten, als beispielsweise bei den

Stämmen der Maya-Familie, die seit Jahr-

hunderten bereit« in intensivem Verkehr mit

den Spaniern und zumeist auch in unmittelbarer i

politischer Abhängigkeit von ihnen gelebt Italien

und daher unter viel ungünstigeren äußeren

Umstünden der vordringenden fremdländischen

Kultur gcgenüberBlanden. Freilich haben ein-

zelne Kultureinrichtungen vor dem spanischen

Einfluß auch hier ganz verschwinden oder

öffentlich wenigstens völlig zurücktreten müssen,

wie z. B. die religiösen, die administrativen und

Uechtsübcrlicferuugen; auch sind manche Be-

standteile des früheren materiellen Kultur-

besitzes wegen der unvergleichlichen Inferiorität

gegenüber gleichartigen europäischen Geräten

(wie Waffen und Werkzeuge aller Art) teils

völlig verschwunden, teils stark zurückgedrängt

und auf geringfügige Flichenräuiuc beschränkt

worden; aber andererseits haben auch manche

Elemente des indianischen Kulturbesitzes sich

nicht nur bis auf die Gegenwart siegreich be-

hauptet, sondern haben sogar die europäische

Konkurrenz aus dem Felde geschlagen und

Eiugang innerhalb des spanischen Kulturbereichs

gefunden. In den größeren Städten überwiegt

freilich äußerlich völlig der europäische Einfluß,

aber im Innern der europäischen Haushaltungen

trifft man innerhalb des Bereichs der nördlichen

Indianerstäuitne eine ganze Reihe von indianischen

Knltnrelementen an und auf dem offeneu Lande,

in den kleineren Städten und Dörfern ist in

den Mischlingshaushaltungcn die Summe der

indianischen Bestandteile des materiellen Kultur-

besitzes sogar größer als die der europäischen,

d. h. hier ist bei dem notwendig sich einstellcn-

den Kompromiß zwischen den gegensätzlichen

Elementen das indianische in der Vorherrschaft

geblieben, weil es vermöge seiner Anpassung

an die natürlichen Bedingungen der Umgebung
eben dem aus fernem Himmelsstrich herbei-

gcbrachten Fremden überlegen war.

Im südlichen Mittelamerika (im Bereich der

Chibclia-Stämme und der isolierten Stämme des

östlichen Nicaragua und Honduras) tritt der

indianische Kuitureinfluß gegenüber dem europäi-

schen vollständig ins Hintertreffen und nur in

wenigen liücksiohten hat aucli hier der Europäer

die indianischen Einrichtungen angenommen und

ich ihnen aubequemt.

Es ist hier nicht der Platz, Untersuchungen

darüber anzustellen, auf welche Weise gewisse

Kulturcinfiüsse in alter Zeit sich in den einzelnen

Gebieten Mittelamerikas eingebürgert haben; es

genügt hier darauf hinzuweisen, daß die Spanier

zur Zeit der Conqnista zwei ganz verschiedene

Kulturkreise in Mittelamerika vorfanden, deren

einer im nördlichen, der andere iin südlichen

Mittelamerika vorherrschte; wohl zeigten sich

zwischen den Stämmen, die demselben Kullur-

kreirfe angehörten, im einzelnen wieder nicht

unwesentliche Abweichungen, aber immerhin

hatten sich dieselben in kultureller Hinsicht

wenigstens soweit assimiliert, daß die Grund-

züge der Kultur schließlich gleichartig waren.

Es soll deshalb im Nachfolgenden nur von dem
nördlichen und dem südlichen Kulturkreise ge-

sprochen «'erden, soweit es sich um diese all-

gemeinen Grundzüge allein handelt und nicht

spezielle Kultureinrichtungen einzelner Stämme
in Frage kommen. Die geogrnphischc Aus-

breitung des nördlichen und des südlichen

Kulturkreises ist auf der Übersichtskarte durch

eine bestimmte Linie, die zugleich die Grenze

zwischen nord- und südamerikanischer Kultur

überhaupt ist, angedeutet. Die hauptsächlichsten

Unterschiede zwischen den beiden Kullurkreisen

Mittelamerikas werden in den kommenden Aus-

führungen angedeutet werden können.

a) Die Ernährung. Die Nährstoffe pflanz-

1 lieber und tierischer Art sind im nördlichen und

südlichen Mittelamerika ziemlich gleichartig.

Wohl bildet die tiefe nicaraguanische Senke, die

durch den Nicaraguasee und den Rio S. Juan

angedentet ist, eine bedeutsame biologische

Grenze zwischen Nord- und Südamerika; allein

die Tierwelt bat sich vermöge ihrer freien Orts-

bewegung größtenteils über die Grenze hinweg-

gesetzt. Die floristischen Elemente der beiden

Gebiete dagegen sind nur an der pazifischen

Seile (Guanacasto nnd Isthmus von Rivas) auf

einem nennenswert ausgedehnten Gebiete gegen-

seitig durcheinandergcmengt, im übrigen aber

ist die floristiache Abgrenzung scharf und durch-

gehend. Trotzdem ist auch in bezug auf die

verfügbaren Nährpflanzen wenig Unterschied

i

zwischen den Gebieten nördlich und südlich
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jener Grenze, da menschlicher Verkehr hier den

Auagleioh vorgenommen hat. Derselbe ist zwar

nicht vollständig, aber doch wenigstens für die

Hauptpflanzen durebgeführt.

Diese Hauptnährpflanzen sind: Mais (Zea

Mais), schwarze Bohnen (Phaseolus vulgaris),

Yuka oder Manihot (Manihot otilissima), Ba-

nanen und zwar die große, „Pintanos“ genannte

Varietät. Dazu kommt in Panama, Costarica

nnd Ostnicaragua allein die Pejivnllepalme

(Guilielma utilis, die vermutlich, wie oben er-

wähnt, erst von den Sumos nach Nicaragua

hiniibergebracht worden ist). Dem Gesamt-

gebiet gemeinsam ist wiederum eine Gewfirz-

pflanze: der Chile (Paprioa, Capsicum annuurn),

ferner der Kakao (Theobroma Cacao) und der

Pataxlc (Theobroma bicolor), sowie ein Nar-

kotikum, der Tabak. Die übrigen, minder wich-

tigen, Nährstoffe liefernden Pflanzen werden

vorzugsweise nur im nördlichen Gebiete kulti-

viert oder wildwachsend gefunden 1): Kamote

(Balatas edulis), Tomate (Lvcoperaicum escu-

lentum), Chayote oder Hnisqnll (Sechium edule),

Aehiote (Bixa orellana), Kaktus (Opuntia ficus-

indica), Ananas (Ananassa sativa), Aguacate

(Persea gTatissima), Chicosapote (äapota achras)

und andere Sapotebäume, Jokote (Spondias

dnlcis), Papaya (Papaya sativa), mehrere Anona-

Arten, sowie eine ganze Anzahl von Palmen,

von denen die Blutenstände, die Herztriebe oder

die Früchte gegessen werden, und andere

Pflanzen mehr.

Von jagdbarem Wild*) wären zu nennen:

die einheimischen lieharten (Cariacus virginia-

nus und C. rußnus) und Wildschweine (Dicotyles

tajacu und D. labiatus), der Tapir (Tapirus

Dervi), die Taltusa (Geomys hispidus), die

Guatusa oder Cotusa (Dasyprocta punctata), der

Tepescuintle (Coelogenys paca), der Hase (Le-

pus palustris), das Gürteltier (Tatusia novem-

cincla), das Eichhörnchen (mehrere Soiurus-

Arten), llokkohühner und andere Baumhühncr,

Tauben,Wachteln, die Iguana« (große Eidechsen),

dann Schildkröten, wozu bei manchen Stämmen

noch Alligatoren und gewisse Schlangenarten

kommen. Fische aller Art sind natürlich überall

beliebte Nährmittel. Von niederen Tieren

*) VgL Btoll, Ethnologie, B. 23.

’) Ebenda«, 8. 25.

kommen in Betracht Krabben und Krebae,

Schnecken und Muscheln, sowie ’) die Weibchen

der Blattschneiderameisen (Atta fervens).

An Haustieren besaßen die Indianer zur

Zeit der Conquista neben HundcD nur Trut-

hühner (Meleagris mexicana und M. ocellata),

letztere nur im nördlichen Gebiet. Daneben

wurden verschiedene gezähmte Tiere gehalten,

wie heutzutage noch unter den wenig zivili-

sierten Stämmen, namentlich llokkohühner (Crax

globicera) und Pavos. Von den Spaniern

haben dio Indianer Hühner, Schweine, Vieh

und andere europäische Haustiere übernommen,

die aber nur lokal größere Bedeutung für die

Volksernährung gewonnen haben. Nur Hühncr-

und Schweinezucht ist allgemein eingeführt

worden und wird an einzelnen Stellen auch

geschäftsmäßig vor Indianern betrieben; auch

Viehzucht ist in kleinem Maßstabe vielfach ge-

bräuchlich.

Die Nutzpflanzen, die von den Europäern

eingeführt worden sind, sind teilweise ebenfalls

von den Indianern des ganzen Gebietes über-

nommen worden, so das Zuckerrohr und die

„Guinea“ genannte kleine Bananenvarietät *),

die im heißen und gemäßigten Lande gedeihen,

während die europäischen Cerealien und Obst-

sorten, ferner Knoblauch und Zwiebeln und die

später von den Spaniern eingefübrten Kartoffeln

sich ihren Wachstumsbedingungen entsprechend

nur auf den Hochländern Mittelamerikas akkli-

matisieren ließen und dort von Indianern wie

Mestizen angebaut werden. Bei den Indianer-

Stämmen des nördlichen Knlturkreises hat auch

der erst spät eingeführt« Kaffeebaum Aufnahme

unter die Iteihe der kultivierten Gewächse ge-

funden.

Wenn aber — mit wenigen Ausnahmen —
dieselben Gewächse im Gebiete des nördlichen

und des südlichen Kulturkreiscs angebaut werden,

so ist doch ein bedeutsamer Unterschied zwi-

schen beiden vorhanden. Soweit der nördliche

Kulturkreis herrscht — und das ist bis zu einem

gewissen Grade bei der gesamten Mischlings-

') Vgl. 8 toll, Ethnologie, B. 28.
f
) Die große , PlaUtno genannte Varietät dürfte

schon früher vorhanden gewesen sein, da sie in allen

mitteUmeriknuischen Indinnenipmchen ihre besondere

Bezeichnung hat.
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bevölkorung Mittclamerika* der Kall — , sind

auch Mais und Bohnen die bei weitem vor-

herrschenden Nährmittel. Bei den Jicaques, die

auch sonst in verschiedener Hinsicht eine Mittel-

Stellung zwischen der nördlichen und der südlichen

Kultur einnehinen !
), tritt als eiu Hauptnahrungs-

mittel die Yuk& hinzu, die bei den Payas, sowie

bei den Karaiben das pflanzliche Hauptnahrung*-

mittel sind. Bei den südlicheren Stämmen

(Sumos, Misquitos und den Gliedern der Chibcha-

Fainilic) treten dagegen die PI ätanob (Bananen),

sowie die Pejivalle-Früchte in den Vordergrund,

Yukas und Mais in den Hintergrund.

In l>ezug auf die animalische Nahrung treten

Unterschiede zwischen nördlichen und südlichen

Stämmen dagegen nicht hervor, es sei denn

insofern, daß bei den südlichen Stämmen die

Ergebnisse der Jagd und des Fischfangs für die

Volksernährung wichtiger sind als bei den nörd-

lichen, die mit Ausnahme der Huaves und etwa

der Laoandoncn fast ganz von vegetabilischer

Kost leben und Fleischkost nur in beschränkter

Weise benutzen. Bei den südlichen Stämmen

ist dies, wie oben erwähnt, anders, weshalb auch

die Einschränkung der Jagd- und Fischgründe

hier immer mehr zum somatischen und numeri-

schen Rückgang dieser Stämme führen muß s
).

Freilich muß dabei hervorgehoben werden, daß

auch bei diesen Jägervölkern der Ackerbau

schon seit lange das wichtigste, weil zuver-

lässigste Element der Nahrungsbeschaffung

dargestellt hat. So darf man denn füglich sagen,

daß Ackerbau in ganz Mittal&tuerika die

eigentliche Grundlage der Volksernähning bildet.

Die einzige Ausnahme von dieser Kegel bilden

die Huaves 3
), die bei der Unfruchtbarkeit des

von ihnen bewohnten Bodens sich auf die An-

pflanzung von Bananen und Kokospalmen be-

schränken, aber den Mais, den sic bedürfen, aus

dem benachbarten Zapotekengebiet beziehen •);

') Vgl. Verhandlungen der Berliner Anthropologe

•chen rteseltschaft 1898, S. 13.'*, und <i. 11. Goriion,
Reaearche* in tlie Uloa Valley in Mein. Peahody Mu-
seum, Vol. I, Nr. 4 ((’ambridge Mssa 1898), p. 99 f.

') EL Pitiier de Pübrega, ,Dll Tirub* in Zeit-

schrift (. Kthnologie 1903, p. 7 06 .

a
) 8tarr, Note# I, p, 63 f.

*) Früher haben sie selbst. auch etvra» Main an-

gebaut. (Herrn eiidorf. On the IstHmn* of Tehuante-

pec in Joum. H. geogr. Soc , Vol. XXXII, 18«i, p. 545.)

ihre Hauptnahrung besteht aus Fischen und

Eiern.

Der Ackerbau wird überall von den Männern

ausgeübt, mit Ausnahme der Karaiben, bei denen

die Frauen die Feldarbeit besorgen. Die Werk-

zeuge, die zur Rodung und Reinigung, sowie

zu anderen Kulturarbeiten Verwendung finden,

sind allenthalben europäischen Ursprungs: Äxte,

Hacken und Buschmesser (teils gerade oder

wenig geschwungene Stahlblätter — machetes —

,

teils große 1 lakenmesser— calabös,— letztere nur

in trockenen Gebieten gebräuchlich). Die Über-

legenheit der europäischen Werkzeuge über die

altindianischen war eben zu beträchtlich; auch

die Guatusos, die erst vor etwa vier Jahrzehnten

in engere Berührung mit den Europäern kamen,

haben bereits seit etwa 15 Jahren ihre alten

Holzschwerter und Feuersteinäxte endgültig bei-

seite gelegt. Während aber die Geräte euro-

päisch geworden sind, ist die Art der Feld-

bestellung meistens indianisch geblieben, und

auch die Mestizen haben sich den im nördlichen

Kulturkreise gebräuchlichen Methoden durchaus

anbequemt. Bei der Maissaat werden allent-

halben noch (auch bei den Chibcha -Stämmen)

in alter Weise einfache gespitzte Ilolzstangen

zum Öffnen der Pflanzlöcher verwendet. Da-

gegen haben die Indiaucrstärame der Altos

von Guatemala den eingeführten, höchst primi-

tiven, spanischen Holzpflug angenommen und

benutzen ihn auf tiefgründigem und ziemlich

ebenflächigem Boden mit Hilfe von Zugtieren

sowohl für die Bestellung ihrer Mais- als auch

ihrer Weizenfelder.

Wenn dennoch beim Ackerbau europäische

Geräte großenteils, in geringerem Umfang auch

europäische Methode Eingang gefunden haben,

so ist hinsichtlich der Jagd, die ebenso wie

der Fischfang von den Männern betrieben wird,

fast dasselbe der Fall: die Mehrzahl der alten

Jagdwaffen ist durch die europäischen Äquiva-

lente ersetzt und damit ist zugleich auch in weiten

Gebieten die Jagdweise der europäischen näher-

gerückt worden. Gezogene Feuerwaffen sind

zwar den Indianern verboten, so daß im alten

Stil mit Vorderladern und Schrot oder mit ein-

fachen Bleikugeln die Jagd ausgeübt werden

nitiß. Neben den Feuerwaffen haben sich aber

wenigstens in einzelnen Gebieten noch die all-
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indianischen Blasrohre sowie Bögen und

Pfeile erhalten 1
). Bei ersteren dienen als

Geschosse leicht angeröstete, mit einem hohlen

Vogelknochen kalibrierte Lehmkugeln; sie finden

gegen Vögel, sowie sonstige kleinere Tiere, z. B.

Schlangen, Verwendung. Ihre Konstruktion ist

im nördlichen (Chiapas, Guatemala) und süd-

lichen Kulturkreise (Costarica) ungefähr gleich-

artig. Auch die Bögen sind ziemlich wenig

verschieden und stimmen insofern überall mit-

einander überein, als sie stets einfach sind. Bei

den Lacandonen zeigt der aus Hartholz berge-

stellte Bogen gerade, nach beiden Enden zu

allmählich verjüngte Gestalt und kreisrunden

Querschnitt. Bei den Stämmen von Honduras

und Nicaragua haben die aus Palmenbolz her-

gestellten, an den Enden plötzlich verjüngten

Bögen, soweit sie bekannt geworden sind, recht-

eckigen Querschnitt; ebenso bei den Guatusos.

Dagegen haben die aus l’ejivalle- (also ebenfalls

Palmen-)holx hergestellten, an den Enden plötz-

lich zugeschfirftcn Bögen der Chiripö- und

Talamanca-Indianer(Cabecaraund Bribri) wieder

rundlichen oder ovalen Querschnitt.

In bezug auf die Pfeile läßt sich wieder

ein deutlicher Gegensatz zwischen dem nörd-

lichen und dom südlichen Kulturkreise fest-

steilen. Zunächst hinsichtlich der Klugsicherung:

die Lacandonenpfeile haben Bügelfiederung *),

sämtliche südlichen Stämme (diesmal einschließ-

lich der Lencas, die sonst dem nördlichen Kultur-

kreise assimiliert sind, aber ausschließlich der

Jica<|ues) haben keine besondere Flugsicherung,

sondern bewirken geeigneten Flug dadurch, daß

der Schwerpunkt des Pfeiles weit nach vorn

gelegt ist. Ein weiterer Gegensatz besteht in

der Art der Spitze: die Lacandonen haben sorg-

fältig zugerichtete und eingelassene Feuerstein-

spitzen, gleich den meisten nordamerikanischen

Indianern, die südlichen Stämme spitzen dagegen

nur ihren vorderen Hartholzeinsatz za, wie viele

s&damerikanisohe Stämme. Auch die Jicaque-

pfeile stehen in dieser Hinsicht denen der süd-

lichen Stämme nahe, unterscheiden sich aber

von ihnen durch die Verdickung des Ilartholz-

*1 Supper, Mittelamerikaniscbe Walten im mo-
dernen Gebrauch, Globus, Bd. 83, &. 53 ff.

’) Im ginne von Weule, .Der afrikanische Pfeil*,

Leipzig 1899, 8. 30.

Archiv für Anthropologin. N. F. Bd. III-

einsatxes nahe der Spitze und nähern sich dem
nördlichen Typus durch den Besitz einer Be-

fiederung. Es zeigt sich also auch hier bei den

Jicaques eine besondere Eigenart und eine ge-

wisse Zwischenstellung zwischen den beiden

Kulturkreisen. In ziemlich gleichförmiger Weise

sind die Vogel-, die Affen- und die Fischpfeile

im Norden und Süden ausgebildet '). Nach-

trägliche Konstrnktionsänderungen sind durch

den Gebrauch zurecht gefeilter Eisenspitzen

(Lencas, Payas und südlichere Stämme) nötig

geworden; auch die Cakchiqneles haben noch

vor kurzem derartige Pfeile verwendet*). Statt

der Stahlspitzen verwenden die Payas auch zu-

weilen Beinspitzen. Die Lacandonen verwenden

nunmehr statt Feuerstein auch wohl Glas zu

Pfeilspitzen.

Auch bezüglich der Einkerbung besieht

zwischen Norden und Süden ein Gegensatz: im

Norden mehr oder weniger liefe Kerben, im

Süden Mangel einer Kerbe; bei den Lcncapfeilen

als Übergang eine flache Einkerbung.

Die Bögen und Pfeile werden bei der Jagd

immer mehr von den Feuerwaffen verdrängt

(eine Ausnahme machen hier nur die Lacan-

donen, die den geräuschlos wirkenden alten

Waffen den Vorzug geben). Daher verlieren

sie immer mehr ihre alte Bedeutung, nm so

mehr, als sie gegenwärtig im südlichen Gebiet

sehr nachlässig hergestellt zu werden pflegen

und daher auch geringe Wirkungen erzielen.

Sie sinken vielfach zu Kinderspielzeugen (Pipil-

gebiet von Guatemala) oder Abschreckungs-

mitteln zudringlicher Hunde und Schweine *)

(Chiripö- lind Bribri -Indianer) herab. Ander-

seits sind sie jedoch -auch stellenweise von Me-

stizen in Gebrauch genommen worden (Ost-

nicarmgua).

Abgesehen von der mit Übernahme mo-

derner Waden gebotenen Veränderung der

Jagdweise ist aber die alte Methode erhalten

geblieben und wird auch von den Mestizen oft

nachgeahmt. Die Verwendung von Hunden,

von Fallen, Schlingen und Gruben ist zweifellos

seit alten Zeiten gleich geblieben.

) Globus, Bd. 83, 8. 59 ff.

f
) Abbildung in Btoll, Ethnologie, Tat. II, Kr. 25

und 28, Tust 8. 82.

*) Globus, Bd. 77, 8. »0.

S
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18 Karl Sapper,

Zither als die früheren Jagdwaffen haben
j

sich die alten Fanggeiittc beim Fischfang
J

erhalten und zwar sowohl im Norden als im I

Süden, teils Pfeile, teils Netze. Netze sind be-
j

sonders bei den Hnaves gebräuchlich l
), ebenso

^

bei den Kekchi-Indianem, die durchbohrte Ton-

kugeln zur Beschwerung nehmen, und anderen

Stammen. Wo noch Bögen und Pfeile gebrauch-
,

lieh sind, verwendet man sie auch zum Fisch-

fang. Die Sumos und Misquitos benutzen außer-

dem auch Wurfspeere, die fast ebenso gebaut

sind wie die Fischpfeile, nur daß der Hartholz-

einsatz hier sehr lang ist (über 3 m), der Rohr-

stengel dagegen ziemlich kurz (l>/4 bis l*/i m *).

Neben diese alten Fanggerftte siud neuerdings

im Norden wie im Süden auch Harpunen ge-

treten, deren eiserne, widerhakentragende Spitze

in Nicaragua aus einer Feile durch Feilen her-

gestellt wird *). Neuerdings sind fast allent-

halben auch Angeln eingefuhrt worden; bei den

Sumos dürfen aber nur Frauen diese modernen

Fangger.ttc in Anwendung bringen. Bei den

Talamanca- Indianern Hingt man auch Fische

durch Ableiten des Wassers und Versperren

der Ausgänge 4
), wahrend bei nördlichen Stäm-

men die Wanserläufe durch künstliche Dämme
verengt werden, um bei Nacht die Fische in

Reusen jagen zu könnet».

Die Zubereitung der Speisen ist überall

Geschäft der Frau; auch die Ergebnisse der

Jagd und des Fischfangs werden ihnen zur Zu-

bereitung überlassen
, der Mann besorgt nur

ihre Haltbarmachung durch Einsalzen, Luft-

trocknen und Dörren s
) bzw. Rauchern und be-

schäftigt sich im übrigen nur auf Reisen selbst

mit dem Kochen.

Im Innern der Ranchos befindet sieh stets

eine bestimmte Feuerstelle, an welcher das Feuer

ununterbrochen unterhalten wird; ein paar (meist

drei) in passender gegenseitiger Entfernung

angebrachte Steine geben den ins Feuer ge-

stellten Töpfen den nötigen Halt. Zum An-

fachen des Feuers dienen iui nördlichen Kultur-

‘) Abbildung in Starr, Notes, 8, 95, Nr. 58.

*) Globus, Bd. 83, 8. 60.

*) Mierisoh, Reise nach den Gotdgebieteu im
Osten Nicaragua«, Beterin. Mitt. 1893, 8. 30.

4
) Gabb, a. a. O., S. 888.

*) Internationale« Archiv f. Bibliographie, IM. VIII,

8. 198; Nordlicht-« Mittelainerika. 8. 273.

kreis aus Palmblättern geflochtene Feuerfächer '),

im südlichen aber reihenförmig zusammen-

gebundene Bündel von Vogelfedern. Über die

Zubereitung der einzelnen Speisen liegen von

fast allen Reisenden, die mittelamerikanische

Stämme beschrieben haben, kurze Mitteilungen

vor. So schrieben über die wichtigsten Speisen

des nördlichen Kulturkreises Starr*), Stoll 3
)

und ich selbst 4
). Über Speisenbereiturig der

Payas*), Jicaques 4
), Guatusos 7

), Chiripö- In-

dianer H
), Sumos und Misquitos *), sowie der

mittelainerikanischen Karaiben ,0
) habe ich kurze

Angaben gemacht; eingehendere Mitteilungen

wären aber sehr erwünscht. Für die Talamanca-

Indianer ist dieser Wunsch schon durch Gabb
erfüllt worden ,!

).

Die unter der spanischen Bezeichnung

„tortillas
4* bekannten gerösteten Maiskuchen

sind im nördlichen Kultnrkreise üblich, sowie in

den Mestizen -Haushaltungen von ganz Mittel-

amerika (im äußersten Süden allerdings bereit«

in wesentlich geringerem Grade). Die Indianer-

stäintne des südlichen Mittelamerika aber kennen

sie überhaupt nicht; daß dies ursprünglich auch

für die Jicaques und Payas zulraf, die sie heut-

zutage gelegentlich machen, beweist der Um-
stand, daß sie kein eigenes Wort in ihrer

Sprache dafür haben; die Jicaques gebrauchen

zwar neben dem spanischen Worte auch das

einheimische „tzetz“, das aber eigentlich Tamal

bedeutet, d. h. den mit Blättern umhüllten, in

Wasser gekochten Maisteig. Diese Tamales

«ind auch bei den südlichen Indianerstämmen ge-

bräuchlich. In ähnlicher Weise kochen die Payas

und Jicaques auch ihren Yukateig in Blätter-

*) Abbildung in 8to!l, Ethnologie, Taf. I, Fig. 3.

Note« I, p. 3.

') Ethnologie, 8. 20 fl*.

*1 &pei«e und Trank der Kekchi- Indianer, Globus,

Btl. 80, S. 819 ff.

•) Globus, Bd. 75, 8. 82; MiUelanierikanitcbe

Reiten, 8. 78.

*) Beilage zur Allgem. Ztg. 1899, Nr. 197; Mittel-

amerikani»clie Reisen, 8. 90.
7
) Globus, Bd. 70, 8. 349; MitU>laraerikanische

Heben, 8. 881 f.

") Globus, Bd. 77, 8.5; Mittehunsrikanische Reisen,

8 . 188.

*) Globus, Bd. 78, 8. 250; Mittelamerikaiiisriie

Krisen, 8. 250; Petertn. Mitt, 1901, 8. .36 f.

*•) Internat. Archiv f. Ethnographie, Bd. X, 8. 55.

") A. a. O., 8. 520 ff.
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Der gegenwärtige Stand der ethnographischen Kenntnis von Mittelamerika. 1 »

Umhüllung (Sasal, ihr Ilaupinahrungsmiltel),

während die Karttibeu ihren Yukateig in großen

dünnen Kuchen baokcn (Caasave). Dem Mais-

brei (Atoll) der nördlichen Stämme, denen in

dieser Hinsicht auch die Jicaque» und l’ayas

zuzuzählen sind, steht der Banauenbrei der süd-

licheren Stämme gegenüber, obgleich auch bei

ihnen (Guatusos t, B.) der Atoll nicht ganz

unbekannt ist.

Allgemein gebraucht wird Kakao im Norden

wie im Süden als Erfrischungsgetränk. Dagegen

kennen die südlichen Stämme die Erfrischungs-

getränke der nördlichen Indianer nicht, die

durch Anrühren von Maisteig (Posol) oder ge-

röstetem Maismehl (Pinol) in warmem oder

kaltem Wasser hergestellt werden. Die Indianer

der Altos bereiten neuerdings auch (in Anpassung

an die eingeführten Cerealien) Pinol aus ge-

röstetem Weizenmehl.

Gegorene Getränke sind seit jeher bekannt,

sie werden aber in den zivilisierten Gegenden

allmählich durch Kutn verdrängt, ebenso wie

auch der Kakao vom Kaffee allmählich immer

mehr in den Hintergrund gedrängt wird. An
Stelle des alten Maisbieres und Magneyweines

ist im Norden nunmehr das Gärungsprodukt

des Zuokerrohrsaftes *) als Chicha in Gebrauch,

in besonder» ausgedehntem Maße bei den Kekchi-

Indianem in der Alta Verapaz. Dagegen halten

die Lacandonen an dem althergebrachten Gä-

rungsprodukte des Honigs (Batche) fest, die

südlichen Stämme an dem aus Mais, Yuka,

Pejivalle oder Bananen hergcstelltcn schwachen

Biere ’), das die Spanisch redende Bevölkerung

ebenfalls unter dem Natncn Chicha begreift.

Überall in Mittelamerika ist Chile als Würze

der Speisen in Gebrauch, ebenso Salz. Nur die

Guatusos, zeitweise auch die I.acandonen, müssen

das Salz entbehren. Während letztere in Holz-

asche einen gewissen Ersatz suchen, genießen

die Guatusos nach B. Thiel’) zum Ersatz Ton-

erde. Erdeessen ist auch sonst in Mittelamerika

oft zu beobachten •), ist aber nach Dr. Prowes
Mitteilung 4

) zumeist auf pathologische Gründe,

*) Globus, TM. SO, 8. SSt.

*) Gabb. a. a. 0., 8. 341.

*) Visjes etc.

*) 8 toll, Ktlinologle, 8. 24 f.

*) Verb. d. Berl. Aothropol. Gea. 1900, 8. 334.

namentlich die Warmkrankheit, zurückzuführen.

Honig (von wilden Bienen geaammelt, deren

Baue in hohlen Baumüsten sind, aber oft auch

unter das Vordach der lianchns übertragen

werden) ist allgemein in Mittelamerika als Ge-

nußmittel sehr geschätzt.

Während ein Teil der tierischen und pflanz-

lichen Nährstoffe unmittelbar zum Genaß fertig

von der Natur geboten werden, andere ohne

größere Vorbereitungen gekocht, gerottet oder

gebraten werden können, bedürfen gerade die

wichtigsten pflanzlichen Nährstoffe einer be-

sonderen vorbereitenden Behandlung, die

überall ausschließlich von den Frauen besorgt

wird.

Die Zerkleinerung der (gekochten) Mais-

körner, Yukawurzeln und Pejivalle - Früchte er-

folgt auf Mahlsteinen, die aber bei den

Cbibclia - Stämmen ganz anderer Konstruktion

sind, als bei den übrigen miltclamerikanischen

Indianervölkern. Die Angehörigen der Chibcha-

Familie (jedoch mit Ausnahme der Guatusos)

verwenden zum Zerquetschen der pflanzlichen

Nährstoffe große Kollstcinc, die anf einem großen

glatten Stein oder Brett (lumba ‘) hin und her

bewegt werden und hauptsächlich durch ihr

Gewicht den gewünschten Effekt erreichen. Die

Angehörigen der nördlichen und der isolierten

Spraclistämme, sowie die Guatusos verwenden

dagegen kleinere, längliche, etwas eingebauchte

Mahlsteine (metate), auf denen mittels einer

von oben nach unten geführten Hand walz« die

Pflanzenstoffe gemahlen werden; der nötige

Druck muß von der Mahlerin ausgeübt werden ’).

Das Material, aus dem die Mahlsteine hergestellt

werden, ist natürlich vielfach verschieden, auch

die Form der llandwalzcn 3
) und der Mahlsteine

selbst (fußlos, mit drei oder vier Füßen *), glatt

oder verziert) wechselt vielfach, aber das Prinzip

ist überall in Mittelamerika, mit Ausnahme des

eigentlichen Chibcha-Gebiets, das gleiche. Diese

kleinen Mahlsteine waren auch bei den ehe-

maligen Bewohnern des Hochlandes von Costa-

rica, den Guctaru, und bei den alten t'hirikanern

') Globus, Bä. 77. 8.3; Mluelamerikanlsche Reisen,

8. 182.

*) Näheres Globus, Bd. 80. 8. 24».

*) Beterin. Vitt. 1893. 8. 12.

*) Verb. d. Berl, Anthropol. Ges. 1899, B. 42*.

8 *
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20 Karl Sappcr,

in Gebrauch; in beiden Fällen waren die Mahl-
|

steine mit vier Faßen versehen, während alle

nördlicheren Stämme drei Füße anbrachten.

Aber trotz dieses Unterschiedes spricht die Art

des Mahlsteins (noben anderen ethnologischen

Merkmalen) für eine enge kulturelle Beziehung

der ehemaligen Bewohner von Hoch-Costarica

und Chiri<]ui znm nördlichen Kulturkreis. Die

Chibcha-Stämme dürften erst verhältnismäßig

spät in ihre jotzigen Wohngebiete cingewnndcrt

sein und Brintons 1

) Schluß, daß die Guetaru

zur Chibcha- Familie gehört hätten, erscheint

höchst zweifelhaft.

Im Gegensatz zu allen alteingesessenen Stäm-

men Mittelamcrikas benutzen die neu angesiedel-

ten Karaiben zum Zerkleinern der Yukas keine

Mahlsteine, sondern ein mit Kieselsteinchen

besetztes Schabbrett (cgui)*); die geschabte

Yuka wird hernach in einer soblangcnformigen

Binsengeflechtpresse *) (serpiente, karaibisch:

ruguma) von dem giftigen Safte der Yuka

befreit.

Die Zerkleinerung der (unreif verwendeten)

Bananen erfolgt zunächst durch Zerschneiden;

soll aber ein Bananenbrei gemacht werden, wie

gewöhnlich bei den Sumos und Misquitos (vavul),

so dienen kurze Holzatössel zum Zerdrücken,

längere zum Anrühren des Breies, während

große Holzlöffel zum Anrühren des Bananen-

bieres dienen *). Durchlochte Jicaras l
) dienen

im südlichen Kulturkreis als Siebe bei der

Bierbereitung, während undurchlochtc Jicaras

allenthalben in Mittelamerika die gebräuch-

lichsten Trinkgefäße sind und auch in Misch-

lingsbaushaltungen vielfach Eingang gefunden

haben. Zum Anrühren des Kakaos und der

Maismchlgetränke benutzt die Indianerin die

Hand oder einfache Quirle, hergestellt aus einem

Stücke eines dünnen Stämmchens, an dessen

Ende noch Reste der abgabelnden Zweige ge-

') Proo. Amer. philos. 8oc., Vol. XXXVI, Nr. ISS.

*) Internat. Archiv f. Etbm.gr, Bd. X, 1897, ft. 58.

•) Abbildung ebenda, Taf. IV, Nr. 8; vgl. auch

*1. B. Steera, Narrative of a vjait to Indian tribes uf

tlie Puru* River, BrazIL Bep. N. ft. National Museum
for 1901 (Washington 1908), PI. 7, Nr. 1.

*) Globus, Hd. 78, 8. 272; Mittelamerikan. Reisen,

S. 2A4.

*) Früchte von Crescentia cujete. teils kugelförmig,

teils bimförmig, und durchgearhnitten.

lassen sind. Häufig verwendet man auch schon

nach europäischem Muster geschnitzte Quirle.

Die Maiskuchen röstet man auf tönernen,

neuerdings auch wohl eisernen Rösttellem

(Comalcs). Die Karaiben übertragen den Kas-

savebrei mit hölzernen Spateln auf eiserne

Röstteller.

Zum Kochen werden überall gebrannte Ton-

gefäße verschiedener Größe und Form, von

indianischer Manufaktur, verwendet; jedoch

Anden eiserne Kochtöpfe und emailliertes Blech-

geschirr neuerdings immer mehr Aufnahme,

namentlich bei den der atlantischen Küste

nahe wohnenden Stämmen. Zum Ilerbeiscbaffen

der Wasservorräte werden neben Flaschen-

kürbissen leichte Ton - Tinajas oder kräftiger

gebaute Ton-Cäntaros benutzt, je nachdem der

Transport auf dem Kopf oder mittels eines

Stirnbandes auf dem Rücken erfolgt. Da und

dort sind natürlich diese indianischen Gefäße

schon durch eiserne europäische Äquivalente

ersetzt.

Das Gären der Chicha erfolgt in sehr großen

Tontöpfen, sowohl hei den nördlichen als auch

bei den isolierten Stämmen und den Guatusos,

während die Chibcha-Stämme gegenwärtig dazu

große Holztröge verwenden (früher benutzten

sie ebenfalls Tongefäße ').

Die Töpferei ist fast überall in Mittel-

amerika das Geschäft der Kran s
), selten (Kekchi

z. B.) des Mannes. Die Töpferscheibe ist un-

(
bekannt; jedoch werden rinnenförmige Stücke

einer Kalebasse eventuell zur Formengebung

verwertet *). Die einzelnen Töpfcreiprodukte

sind aus einer Anzahl von Streifen zusammen-

gesetzt, so eine Tinaja bei den Pokomames
ans drei Stücken *) ,

bei den Kekchi aus einer

größeren Zahl von zwei bis drei Finger breiten

Streifen *).

Der Formenreichtum des indianischen Ton-

geschirres ist gegenwärtig fast überall sehr ge-

ring, nur im Gebiete der Maines und Quiches

noch etwas größer; jedenfalls zeigt sich überall

ein gewaltiger Rückschritt gegenüber den vor-

spaniseben Verhältnissen. —

') Gabt), a. a. O., 8 . 912.

*) 8 toll, Ethnologie, 8. 89.

*) fttoll, Guatemala, 8, 832.

*) 8apper, Nördliche« Mittelamerika, 8. 389.
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Man sieht, daß trotz der relativen Gleich-

artigkeit der ursprünglich von der Natur
dargebotenen Nährstoffe infolge un-

gleicher Bevorzugung verschiedener
Nährmittel, nngleieher Gewinnungs-
und Beroitungsweise bedeutsame Unter-

schiede zwischen dem nördlichen und
dem südlichen Enlturkreiso bestehen,
sowie daß in einzelnen Beziehungon die

isolierten Stämme und die Guatusos sich

den nördlichen Stämmen nähern und in

Gegensatz zu den Chibcha-Stümmen
setzen.

b) Kleidung und Schmuck. Wie bei

Nährstoffen und Nührgewerben sich ein großer

Unterschied zwischen dem nördlichen und dem
südlichen Kulturkreise heransstellt, so ist das-

selbe auch bei der Kleidung der Fall. Die

ursprünglichste Art eines Ersatzes der Kleidung

durch Körperbemalung dürfte zwar in ältesten

Zeiten allgemein in Mittelamerika gebräuchlich

gewesen sein, denn da bei Festen und sakralen

Handlungen das Altertümliche vielfach wieder

zum Vorschein zu kommen pflegt, so ist die

Tatsache bedeutsam, daß bei den Stämmen des

südlichen Kulturkreises bei Festen und sonstigen

außergewöhnlichen Zeiten (Geburten z. B.) noch

jetzt Körperbemalung mit Erd- oder Pflanzen-

farben üblich ist l
), bei den Maya-Stämmen aber

ehemals bei gottesdienstlichen Zeremonien Be-

malung ebenfalls Sitte war (Priester und Ver-

heiratete schwarz, unverheiratete Männer rot*).

Gegenwärtig findet man aber wirkliche Kleidung

bei allen Stämmen Mittelamerikas vor, jedoch

hat hier der Einfluß der christlichen Geistlichen

und Missionare, in manchen Fällen auch der

weltlichen Behörden, die den Eintritt wenig

bekleideter Indianer in die Städte verboten,

die ursprüngliche Art viel mehr verdrängt oder

verändert, als es dem spanischen Einflüsse auf

anderen Gebioten gelungen ist.

Ein durchgreifender Unterschied zwischen

dem nördlichen und dem südlichen Kulturkreise

besteht (oder bestand wenigstens früher) in der

Art des Klcidcrmaterials: im Süden waren vor-

zugsweise Rindenstoffe dazu verwendet worden,

') Mierisch, Peierni Mitt. 1893, S. 30 f.; Oabb,
a- a. O., S, 813, nml andere Autoren.

*) Stoll, Ethnologie, 8. 39.

im Norden aber Gespinste aus Baumwolle

(Vornehme) oder Magueyfaser (Niedrige *).

Gegenwärtig besteht die Kleidung, die infolge

der spanischen Beeinflussung fast überall viel

flächenhafter geworden ist, als sie früher gewesen

war, zumeist ans eingeführten Baumwollstoffen,

die im südlichen Kulturkreise recht großblumig

gewünscht werden, im nördlichen aber den alten

Mustern ähnlich sind. Auch sind stellenweise,

besonders in Guatemala, noch vielfach Baumwoll-

stoffe in Gebrauch, die von den Indianern selbst

gewoben und meist auch mit pflanzlichen Farb-

stoffen: Indigo, Brasilholz, Campeche u. s. f. ge-

färbt worden sind. Im Hochlande von Guate-

mala und Chiapas, wo die Indianer ziemlich

viel Schafzucht treiben, findet man auch sehr

viele indianische Wollgewebe (jerga), die teils

zu Kleidungsstücken, teils zu Decken verwendet

werden. Da die wasserdichten Wollmänlel in

Dunkelbraun bis Schwarz getragen werden, so

züchtet man sehr viele schwarze Schafe, weil

so keine Färbung der Wolle erforderlioh ist.

Die ursprünglichste Art der Kleidung scheint

mit wenigen Ausnahmen im Norden und Süden

ziemlich gleichartig gewesen zu sein, wenigstens

trifft man da und dort noch — immer im Tief-

lande — bei Männern einfache Schambinden,

bei Frauen einen mehr oder minder breiten

Stoffstreifon, der ein- oder mehrmals um den

Leib geschlungen wird und durch Hineinstecken

des letzten oberen Zipfels befestigt wird. Solche

Kleidung trifft man zuweilen noch in Rinden-

stoff — oder neuerdings auch in Baumwolle —
bei den südlichen Stämmen, sowie — in Baum-

wolle — bei den Quiches, den Xincas, den Iluares

und anderen Stämmen. Die Frauen der nörd-

lichen Gebiete tragen (und trugen) neben diesem

primitiven Rock stets oder nur zeitweise (z. B.

in der Kirche oder bei festlichen Gelegenheiten)

ein Huipil, d. i. ein ärmelloses kurzes Ober-

hemd *). In vielen Gegenden wird der als Rock

bcrumgeschlungene Tuchstreifen noch durch

einen breiten, gewobenen Gürtel versichert, in

anderen (z. B. Alta Verapaz) ist man zum ge-

schlossenen europäischen Rocke übergegangen,

') J uarros, Coinpendio etc. II, 31.

*) Abbildungen in C 3c. Beier, Auf alten Wegen,
8. 92; Stoll, Ethnologie, Tsf. I, Nr. 13; Starr, Notes I,

S. 90, 93 ff. usw.
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22 Karl Sapper,

der durch einen Zug oben zusammengelialten

wird. Bei den Männern ist an Stelle der Scham-

binde in den meisten Gegenden das europäische

Beinkleid l
)
getreten, das gewöhnlich durch einen

farbigen, gewobenen Baum wolistreifen festge-

halten wird. Meist tritt dazu noch ein kurzes

europäisches llemd (das aber nicht selten frei

über die Hosen herabhängt) und etwa noch

eine nach europäischem Muster geschneiderte

Jacke. Selten (Cajabaneros) bleibt der Ober-

körper nackt und wird nur durch ein loses,

viereckiges Baumwolltuch (lepopl) geschützt.

Zahllos sind die Modifikationen in der Kleidung:

zwischen den einzelnen Dörfern lassen sich in

Guatemala und Chiapas stets mehr oder we-

niger auffallende Unterschiede der Tracht er-

kennen, so daß ein guter Kenner dieser Ver-

hältnisse bei jedem Indianer, bei jeder Indianerin

sofort das Heimatsdorf angeben kann *).

Höchst verschiedenartig ist auch die Haar-

tracht der Frauen. Mannigfaltiger Schmuck,

bestehend in den verschiedenartigsten bunten

Baumwoll- oder Wollbändern, erhöht noch die

Wandelbarkeit dieses Bestandteils der Gesamt-

tracht. Anders bei den Männern. Alle dem
Kiuflusse der europäischen Zivilisation unter-

worfenen Männer tragen kurz oder halblang

geschorene Haare und einen einfachen, von

Indianern aus Palmblattmaterial geflochtenen

Strohhut, manchmal unter letzterem noch ein

Kopftuch. Filzhüte sieht man selten. Frauen

tragen gewöhnlich keinen Hut, auch keine San-

dalen, während solche von den Männern auf

steinigen Wegen vielfach benutzt werden. Diese

Sandalen sind lederne Nachbildungen der alten

Bastsandale 3
) und «eigen Id Chiapas gewisse

Anlehnungen an europäisches Schuhwerk 4
).

Bei den von europäischer Zivilisation noch

wenig oder gar nicht berührten Indianern des

südlichen Mittelamerikas sieht man gewöhnlich

nur die althergebrachte Sohambinde, selten San-

*) Baumwollene wcific Beinkleider und Hemden,
mit Fransen geschmückt, trugen übrigens schon in

vorspanischer Zeit die Vornehmen (Stoll, Ethnologie,

S. 97).

’) Vgl. die zahlreichen Trachtenbilder in Cäcilie

Beier: .Auf alten Wegen“ und im Globus, Bd. 77,

Nr. 4 u. 5.

•) Abbildung in Btoll, Ethnologie, Taf. II, Fig. 15.

*) Abbildungen in Globus, Bd. 77, Nr. 4.

dalen, nie Hüte, nie geschorene Haare. Auch

die männlichen Lacandonen tragen langes Haar

und verzichten auf Hüte; ihre Kleidung besteht

aber nicht aus der Schambinde, sondern aus

einem langen, groben Hemd 1
), wie solches

früher (freilich in Maguey- Gespinst) in man-

chen Gebieten des nördlichen Mittelamerika von

den Münuern des gemeinen Volkes getragen

worden sind*). Die Lacandonen-Frauen tragen

dieselbe Art Hemd, dazu Röcke *).

Ganz eigenartig war, wie ich durob Erkundi-

gungen feststelltc, die Kleidung der Jicaques 4
).

Aus RindenstofT hergestellt und häufig gefurbt,

reichte sie bei Männern von den Schultern ab

vorn bis zur Mitte der Schenkel, hinten bis zu

den Knieen; seitlich war das Gewand zusammen-

genäht; Rindenstoffstreifen wurden darüber um
die Lenden geschwungen. „Die Frauen trugen

enge Röcke und ein Oberkleid, das vorn bis

zu den Knieen reichte, hinten aber so lang war,

daß es naehschlcpptc, wenn es nicht hoch-

gehalten wurde.“ Die Jicaques stehen mit dieser

Art der Kleidung ganz isoliert da, wie denn

überhaupt ihre Kultur viel Eigenart zeigte; be-

züglich des Stoßes gehören sie ganz dem süd-

lichen Kulturkreise an.

Bei der grundsätzlichen Verschiedenheit dos

Materials ist auch die Art der Bereitung der

Kleiderstoffe im nördlichen und im südlichen

Kulturgebiete völlig verschieden. Im südlichen

Gebiete klopft man zunächst das gewünschte

Stück Rinde des Mastatebanmes oder der Castilloa

elastica oder desTunobaumes, löst cs hernach sorg-

fältig ab, weicht es mehrmals ein und bearbeitet

es mit schweren, gerippten, runden Holskeulen

auf einer hölzernen Unterlage, um es schließlich

an der Sonne zu trocknen *). Im nördlichen

Kulturgebiete wird die Kleidung gegenwärtig

ausschließlich aus Baumwolle hergestellt, da die

früher gleichfalls verwendete Maguey faser jetzt

nur noch gelegentlich für grobe Säcke oder

*) Abbildung in T. Maler, Research©* I, pl. V,

Nr. 4. — Ein Exemplar eiaes solchen Hemdes befindet

sich im Berliner Museum Air Völkerkunde.

*) Stoll, Ethnologie. S. 87.

•) Nördliches Mittelamerika. B. 262 f.

4
) Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1897, Nr. 197;

Mittelameriknnuehe Reisen, B. 90.

*) Globus, Bd. 77, S. 6 ;
Mittelamerikanisch« Reisen,

8. 186
;
Gabt), a. a. 0., 8. 517.

Digitized by Google



Der gegenwärtige Stand der ethnographiaohen Krnntnii von Milte]» nerika 23

dergleichen Gespinste verwendet wird. Spindeln

in mannigfach abweichenden Formen, aber mit

prinzipiell gleichartiger Konstruktion findet man
überall in Mittelamerika; nur treten boi den

Cbibcha* Stimmen an Stelle der bei den nörd-

lichen und isolierten Stämmen gebräuchlichen

rundlichen oder einseitig gerundeten Spinn-

wirteln ') grolle Holzscheibcn. Ähnliche, aber

kleinere Holzscheibcn »eigen jedoch auch die

Spindeln der Huaves *) und Fipiles ’). Die

Handwebcapparate*) entsprechen in ihrer ganzen

Konstruktion vollständig den nordamerikani-

schen (z. B. den kleineren Apparaten derNavajoa).

Sie sind aber in Mittelamerika nicht auf die

nördlichen Stämme allein beschränkt, sondern

kommen auch noch bei den Sumos vor, die sic

namentlich oft für Herstellung schmaler, als

Gürtel verwendeter Baumwollstreifen verwenden.

Bei den Chibcha-Stämmen habe ich nie Webe-

apparate beobachtet; sie waren aber früher auch

dort gebräuchlich ')

Zum Zwecke besonderer Ausschmückung

(namentlich bei festlichen Anlässen) pflegen

sich die Indianerinnen vou Nicaragua, Costarica

und Panama mittels zierlich geschnitzter

Knocbenstäbclien verschiedenartige und ver-

schiedenfarbige Ornamente aufs Gesicht zu

malen *). Im nördlichen Kulturgebiete fehlt —
wenigstens gegenwärtig — diese Sitte voll-

ständig. Tätowieren habe ich nur bei den

Sumos beobachtet. Früher war es auch bei den

Tiribis gebräuchlich :
).

Als Anhängeschmuck sind bei den wenig

oder nicht zivilisierten Stämmen Mittelamerikas

übereinstimmend Halsketten von durchbohrten

Schncckengebäuseu, Blumenkelchen, Glasperlen

und dergleichen üblich. Bei den Gnatusoa sah

ich Halsketten von durchbohrten Jaguarzähnen,

wie sie auch bei den Talamanca-Stäminen Vor-

kommen. Die Sutnofrauen tragen Ketten von

Perlen, Schnecken und steinernen Tierfigürchen.

*) Abbildungen in Starr, Notes I, S. 89 (Nr. 7),

und Stoll, Ethnologie, Taf. I, Nr. 19.

*} Abbildungen in Starr, Notes I, S. 95, Nr. 58.

*) Yrner 190t, 8. 314.

*) Abbildungen in Yroer, 1901, S. 318. Beschrei-

bung in : Nördliche* Mittelamerika, S. HSS f,

*} Gabb, a. a. 0., S. 512.

') Globus, BU. 78, S. 271 ;
Mittelamerik. Iteiseu,

8. 255.

0 Gabb, a. s. O., 8. 519.

Zivilisierte Indianerinnen tragen gewöhnlich

Halsketten von Glasperlen, Korallen oder Silber-

münzen.

An Armen und Beinen tragen Sumo- und

Misquitofrauen hübsch gemusterte Bänder von

farbigen Glasperlen, während die Sumomänner
bei ihren Festen Glaspcrlenbändcr kreuzweise

über der Brust tragen.

Federschmuck dient bei Angehörigen der

Cbibcha- Stämme noch vielfach zu Zierde und

Rangabzeichen. Sonst ist er aber hei den In-

dianern der Gegenwart nicht beobachtet; nur

die LacaDdonenfrauen schmücken noch immer

ihre hängenden Haarwülste mit bunten Fcder-

blischein.

Der bei den Chibcha-Stämmen in einzelnen

Familien weitervererbte Goldschmuck ist haupt-

sächlich Rangabzeichen >).

o) Die Wohnung. ' Über den Hausbau in

Mittelainerika fehlt es zurzeit ebenso an einer

übersichtlichen Darstellung, wie über Er-

nährung und Nährgewerbe oder über Kleidung

nnd Schmuck. Die einzelnen Reiseberichte

bringen »war gelegentlich Schilderungen und

Abbildungen der Wohnhäuser, aber über die

Konstruktion ist mit Ausnahme von Starrs*)

Habits 1
) und meinen eigenen Berichten 4

) nur

selten etwa« zu erfahren. Was ich in der

Literatur nnd meinen handschriftlichen Auf-

zeichnungen Ober den Hausban finden kann,

oll im Nachstehenden übersichtlich zusammeu-

gestellt werden.

«) Provisorische Wohnungou. Wirk-

lich primitive Wohnungsverhältnisse trifft man

gegenwärtig in Mitlelamerika nirgends mehr

an und es können nur aus dem provisorischen

;
Obdach wandernder Indianer Rückschlüsse auf

die einstigen Anfänge primitiver Wobnungs-

bcschaffiing gezogen werden, Überhängende

Felsen und Höhlen (cvuarivalpcc = „Schlaf-

feIsen“ der Kekchi), auch wohl Bnnmböhlungcn

oder die tiefen, zwischen hohen bretlartigen

Wurzelausläufern eingeschalteten Nischen ge-

wisser tropischer Räume benutzt der Wanderer

*) Gabb, a. a. 0.. 8. 497.

’) In seinen Notes und seinem Album.
*) Gabi., n. a. O.. 8. 514.

*) Peterm. Mitt 1893, S. 18; 1895, 8. 185; I9U1,

8. 89. Globus, Bd. 78, 8. 341; Ud. 77, 8. 2 u. M. 78,

i 8. 972.
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tum Übernachten, sofern die Beschaffenheit de*

Fußbodens den Ort geeignet erscheinen läßt.

Der Boden wird durch Entfernen des Unter-

holzes und unbequemer Wurzeln und Steine,

sowie durch Ausbreiten einer Matte (im Norden)

osler einer Rindenstoffdecke (im Süden) ver-

bessert. Nur der mit Hängematte versehene

Indianer ist von der Beschaffenheit des Bodens

ziemlich unabhängig.

Während der Trockenzeit ist die Ilaupt-

sorge des Indianers beim Obdachnebmen die

Beschaffenheit des Bodens; auf Schutz von oben

verzichtet er ganz oder läßt sieb mit der Krone

von Bäumen oder Büschen genügen ; nötigen-

falls schützt er sich durch Verhüllen des Ge-

sichts gegen Wind, Tau und starken Mond-

schein. Im offenen Gelände ist er des Feuers

wegen manchmal zur Errichtung eines provisori-

schen Windschirmes gezwungen.

Anders liegen die Dinge während der Regen-

zeit; da wird cs zur absoluten Notwendigkeit, für

ausreichenden Schutz gegen Regen zu sorgen,

wozu in den Urwaldgebielen gewöhnlich vollauf

geeignetes Material vorhanden ist. Im Maya- und

ehemaligen Cholgebiet, auch im Kekchi- Lande

werden mit besonderer Vorliebe die Riesen-

blätter der Corozopalme (Atlnlca Cohune) zur

Anfertigung von Weiterschirmen verwendet.

Eine Anzahl der 10 bis 13 m langen Fieder-

blätter dieser Palme werden abgeschnitten,

zwei Gabelstöcke in die Erde eingemmmt und

in deren Gabeln die durch eine sehr kräftige

Mittclrippe ausgezeichneten Blätter gelegt, je-

doch so, daß die Unterseite nach oben kommt.

Zur Verbesserung des Ablaufs werden außer-

dem die Blätter in der Weise alternierend

übereinander geschichtet, daß je das Ende des

einen Blattes auf die Spitze des anderen zu

liegen kommt. Das oberste Blatt wird so auf-

gelegt, daß die ursprüngliche Oberseite wieder

nach oben kommt. Auf diese Weise wird in

wenigen Minuten eine recht behagliche Wohnung
erbaut, die bei der Länge der Blallßedern (1 bis

1,5 m) auch eine recht ansehnliche Breite (2 bis

3 m) erhält. Das Unterholz wird natürlich entfernt;

zum Verbessern des Untergrundes werden Palm-

blätter oder sonstiges Blattwerk ausgebreitet,

die trockene Unterseite nach oben gekehrt.

Obgleich in Honduras, Nicaragua und Cbiapas

die Corozos ebenfalls Vorkommen, so sind diese

von den Mayas und Kekchi als „tut*“ bezeich-

ncten Wetterschirme dort doch nicht gebräuch-

lich. Wo keine Corozos Vorkommen, werden

im nördlichen Waldgebiete mit Vorliebe die

gewaltigen, etwa l 1
/» m im Durchmesser zeigen-

den Blätter der von den Kekchi als Cumumxan
bezeichnten Fächerpalmen zur Herstellung von

Wetterschirmen verwendet: cs genügt, auf zwei

Gabelstöckcn eine Querstange anzubringen und

die großen, mit ziemlich langem Stiel abge-

schnittenen Blätter der genannten Ficherpalme

schräg anzulehnen, um einen recht brauchbaren

Wetterschirm herzustellen. Aber die Cumumxan
kommt ebenso wie die Corozo nur im Ticflsnde

vor (unterhalb etwa 700 m); in höheren Lagen

müssen daher die Blätter der kleineren Palmen-

arten verwendet werden, welche aber wegen

ihrer Kleinheit zur Herstellung einer großen

Fläche schuppenförmig übereinander gelegt

werden müssen. Um dies zu ermöglichen, wer-

den an das aus zwei Gabelstücken und einer

Qnerslange (Pfettc) hergestellte Grundgestell

zwei schräg aufstrebende Stangen (Sparren) an

beiden Enden der Querstange angebunden und

durch eine Anzahl von festgebundenen Latten

die Ansatzstellen für das Auflegen der Palm-

blätter geschaffen. Das Festbinden geschieht

durch zähe Luftwurzeln, durch leichte Lianen

oder durch Rindenbast. In der ganzen Art der

Ausführung gleicht dieser Pultdach - Wettcr-

schirm trotz seiner leichteren und flüchtigeren

Konstruktion doch schon ganz einem regel-

rechten indianischen Hausdach, wie denn auch

die Kekchi-Indianer für das Erbauen eines Hauses

und eines Weiterschirmes dasselbe Wort (caplac,

von capl, das Haus) benutzen.

In Gegenden, wo keine Palmen mehr Vor-

kommen, istdie Herstellung von Wetterschirmen,

die wirksamen Schutz gegen schwere Trojien-

regen gewähren könnten, selten möglich; man
benutzt dann die breiten, langen Blätter der

Platanillos (Helioonia sp.) oder gewisser Ara-

ceen usw. zum Decken eines Wettenschirms in

Pultdachform; aber es ist dies immer nur ein

i Notbehelf. Im kalten Lande, sowie im offenen

Gelände der durch eine langdauernde Trocken-

zeit ausgezeichneten Landschaften fehlt cs meist

ganz an brauchbarem Deckmaterial, daher pflegen
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die Indianer dort während der Regenzeit immer

Unterkunft in regelrechten Häusern zu suchen

and nur im äußersten Notfälle im Freien zu

übernachten, wobei sie hockend schlafen, durch

ihr Suyacal samt ihrem Gepäck notdürftig gegen

Hegen geschützt; das Gepäck wird dabei wo-

möglich als Windschirm benutzt

ß) Dauernde Wohnungen. Ob Höhlen

in Mittelamerika früher dauernd be-

wohnt worden sind
,

ist nicht mit völliger

Sicherheit festgestellt Freilich findet man in

vielen Höhlen Topfscherben und andere An-

zeichen früherer Bewohnung; der Befund

einer in Campnr (Alta Verapaz) ausgegra-

benen Höhle *) deutet darauf hin, daß dort

sich Jäger niedergelassen hatten; aber niohts

beweist, daß die Niederlassung dauernd gewesen

wäre. Der Befund anderer Höhlen läßt ver-

muten, daß dieselben Kultusst&tten oder Auf-

bewahrungsorte von Götzenbildern und sonstigen

Kultusgeräten gewesen wären und die Vor-

kommnisse der letzten Jahrzehnte haben gezeigt,

daß Höhlen auch gegenwärtig noch gelegentlich

zu religiösen Zwecken von den Indianern anf-

gesucht werden*); aber soviel ist sicher, daß

Höhlen gegenwärtig in Mittclamerika nicht mehr

dauernd bewohnt werden
, sondern daß alle

dauernden Wohnungen in mehr oder weniger

solid konstruierten Häusern zu suchen sind.

Die Konstruktion der indianischen Wohn-
häuser ist in den einzelnen Gegenden sehr ver-

schieden. Stark überwiegt das Haus mit recht-

eckigem Grundriß, das sich aus dem Pultdach-

Wetterschirm entwickelt haben dürfte. Nament-

lich erinnert das Halbhaus der Guatusos trotz

seiner bedeutenden Größenverhältnisse und seiner

wesentlich solideren Ausführung noch ganz un-

mittelbar an den auch im südlichen Mittel-

amerika gebräuchlichen Pultdach-Wctterschirm;

der fundamentale Unterschied zwischen beiden

Bauwerken besteht nur darin, daß beim Ilalbhaus

die zahlreichen Sparren mittels einer Pfette auf

niederen Pfosten sitzen und nicht unmittelbar

') Seler, Altertümer ausGustemala in »Veröffent-

lichungen au« dem Künigl. Museum für Völkerkunde*,

Bd. IV, 8. 29 f. Berlin 1895.

*) So die Höhle von Xucaneb in der Alta Verapaz

in den Jahren 1885 und 1886 ; vgl. Stoll, Suggestion

und Hypnotismus ln der Völkerpsychologie, Leipzig

1904 (2. Auf!.), 8. 197.

Archiv Ihr Anthropologie. N. Y. 1kl. UI.

dem Erdboden aufruhen. Manchmal sieht man

bei den Guatusos zwei derartige Halbhäuser so

zusammengcstellt, daß nur noch ein etwa 30 om
breiter Spalt die gleich hohen Traufen der Pult-

dächer trennt. Andererseits beobachtet man

aber auch als weitere Entwickelungsstufe Hänser

mit einfachem Satteldach, dessen First auf einer

von drei Pfosten getragenen Firstpfette ruht.

Ob im nördlichen Mittelamerika sich das

Satteldach ebenfalls aus dem Pultdach-Wetter-

schirm entwickelt hat, oder etwa aus einer

Kombination desselben mit dem Cororowctter-

schirm, der gewissermaßen schon den Keim

des Satteldachs in sich trägt — das wird sich

wohl nie mit Sicherheit entscheiden lassen.

Sicher ist aber, daß die Art der Deckung und

des Deckmaterials des Pultdach- Wetterschirms

dieselbe ist wie beim dauernden Wohnbau»,

nur ist natürlich die Konstruktion des Dach-

stahls wesentlich kräftiger.

Genau ist mir nur das Wohnhaus der Kekchi-

und Pokonchi -Indianer bekannt. Die Schilde-

rung desselben nebst Angabe der Original-

bezeichnungen in Kekchi mag im Folgenden

gegeben sein.

Im Gebiete der Kekchi nnd Pokonchi (Alta

Verapaz) gibt es nur Häuser mit rechteckigem

Grundriß; aber in bezug auf die Dachkonstruk-

tion lassen sich zwei Typen unterscheiden:

1. Häuser mit Satteldach, also zweiflächigem

Dach (xrabon capl), und solche mit Walmdach,

also vierflächigem Dach (xojp li capl). Letztere

Form ist viel häufiger als erstere, die nur noch

bei den Pokonchi stark verbreitet ist, aber bei

den Kekchi fBst nur noch von alten Leuten

gelegentlich benutzt wird. Es besteht aber

wieder insofern ein Unterschied zwischen dem

Satteldacbhaus der Kekchi und der Pokonchi,

als bei den Häusern der letzteren die First-

pfette ebenso wie beim einfachen Pultdach-

Wettcrschirm von zwei Gabelpfostcn getragen

wird, während bei dem xrabon capl der Kekchi

nur je ein auf den äußersten Zangen ruhender

Mönch (xchapoc zsi ruj) die Firstpfette trägt.

Beim Walmdach lassen die Kekchi die Dach-

pfosten überhaupt weg. (Eine besondere seltene

Modifikation des xojp li capl der Kekchi entsteht,

wenn bei quadratischem Grundriß des Hauses die

vier Dachflächen in einem Punkt zusammenlaufen.)

4
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Der Bau eines xrabon capl erfolgt bei den ' Pfostenlinie bindet man auf das Ende der Zange

Kekchi in folgender Weise: Nachdem der ! horizontale Längsstangen fest (Dachpfettcn,

Bauplatz gereinigt und alle Baumaterialien x natval li tzarabä, d. i. „was auf die Zangen

hcrbeigeschafft sind, werden in zwei parallelen drüekt“). In der Nahe jedes Pfostonpaars

Iteihen im nötigen Abstande die Löcher Ibr die werden mit 40 bis 50', selten mehr, Neigung

Pfosten mit einer gespitzten Holzstange (patp) Sparren (sacche) festgebunden; wo sich diese

fast 1 rn lief ausgehöhlt, dann die Pfosten oben kreuzen, bindet man sie abermals zu-

(oguech), die oben eine Einkerbung oder Gabe- summen. Unterhalb und oberhalb der Kreuzungs-

lutig besitzen (xnaj xsi re, d. i. den Ort, der punkte bindet man je eine Längsstange (First-

die Pfetto aufnimmt), eingesetzt und festge- pfette) feit. Die untere derselben heißt in

Grundrifa der Indianerhatten des nördlichen Kulturkreisos.

Maüstah etwa S : 400.

G Hauptpforteo. « Pforten. Wand. I>tu:li

.

Indianer dar Pokora-, Quid»'-, Mault-, Txr ntal-i, riifjir
;

/.ixj'jr*
;
Zn|iotrken, Cliiapanekru, Xiacaa.

Chortl. ChonUlea Maraa. Lacandont’n (Krmita ron laan).

rammt. Bei mittelgroßen Häusern beträgt die
|

Kekchi xsi rnj, die obere xca nj. Außerdem

] .finge der Häuser etwa 8 Klafter (cvuajxakib
]

fügt man zwischen Dach- und Firstpfette noch

mocoj= etwa lS'/im), die Breite etwa 2 Klafter; zwei weitere Längsstangen (Zwischcnpfetlen,

die Entfernung der einzelnen Pfosten innerhalb xkeoc) ein und befestigt zudem noch auf der

der beiden Längsreihen ist etwa 80 bis 90 cm. Innenseite jeder Dachfläche eine schräg von

(Bei sehr großen Häusern wird je ein Pfosten oben nach unten fahrende Stange (Dacliver-

auch in der Mitte der Giebelseiten, also zwischen biigung, baksotz). Zwischen den Zwischen-

je den beiden äußersten Pfosten, oingerammt.) pfetten werden dann noch vier bis fünf Qtier-

In die Einkerbung der Pfosten werden nun Stangen (Kehlbalken, x cut sa) und auf den

Llngsbalken (Wandpfetten, xsi re) eingelegt und beiden äußersten Zangen je ein Daclipfostcn

mit Lianen oder Bast festgebnnden. Auf die (xchapoc xsi ruj, d. i. „der Halter der Firsl-

Wandpfelten legt man dann in der Nähe jedes pfette“) angebracht. Schließlich bindet man

Pfostens Querbalken (Zangen, tzamba) auf und eine Anzahl leichter Längsstangen (Latten,

bindet sie fest, um hernacb mit dem Bau des xuxul) in bestimmter Entfernung außen an die

Dachstubls zu beginnen. Etwas außerhalb der Sparren und befestigt daran das Deckmaterial.
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Besteht diese«, wie gewöhnlich in der Alta

Verapaz, aus Zuckerrohr blättern, so werden die

Latten in Entfernung von etwa einer Spanne

(jun cutupo xtyamh, d. i. wörtlich „eine Spanne

ist ihr Zwischenraum“) angebracht und die

Blätter in der Weise umgelegt, daß das kürzere

Ende Ober der Laue liegt, das längcro unter

ihr. Dieses Legen der Blätter heißt lusuc, das

Dach nach dem Deckmaterial einfach „kim“.

(Wo Palmblätter r.u rn Decken benutzt werden,

wird der Zwischenraum zwischen den Latten

größer genommen; werden Oorozoblätter zum

Der Fußboden wird festgestampft Das

Bauen erfolgt fast immer in der Trockenzeit,

damit der Untergrund trocken sei.

Das llaus wäre nun für den Gebrauch im

„heißen Land“ fertig; auch die „Ermitas“ des

Hochlandes, sowie die in allen Teilen Mittel-

amerikas da und dort vorhandenen Unterkünfte-

häuser für Reisende (Ranchos nacionales) beläßt

man in diesem Zustande. In kühlen Gegenden,

sowie an Stellen, die von stärkeren Winden

bestrichen werden, hat sich aber die Notwendig-

keit eines seitlichen Schutzes, einer Wand

Grund- und Aufrisse der Indianerhütten des südlichen Kulturkreises.

• MlttelpfWtea. • WaRiipCosten. • Daclutlluen. ----DfcJ». Sptrren. •— l’l'etun.

Halbhaai d.'i ersten Psteaque (Unmut 1 : 400).

Decken verwendet, so dienen die Blattrippen

selbst als Latten; die Corozoblältcr werden in

der Rippe gespalten, damit die Fiederspitzen

unter allen Umständen abwärts gerichtet seien.)

Zutn Decken des First« (basval x»i rnj) legt

man große Mengen von Blättern über den First
|

hinweg nnd hält sie auf beiden Seiten durch

je zwei unter »ich wieder verbundene Stangen

fest. (Bei Häusern mit quadratischem Grund-

riß wird »ehr häufig der Punkt, in dem dio

vier Dachflächen zusammenlaufen, mit einem

gebrannten Tontopfe gedeckt; auf Dachfirsten

sieht man ebenso zuweilen eine Reihe schuppen-

förmig übereiuandcrgclegter Topfscherben.)

(cunc) eingestellt. Man befestigt daher an die

Pfosten in Abständen von 80 bis 100 cm zwei

horizontale Stangen (Riegel, ran euue), an die

man gespaltene Rundholzstücke (cnuc) senkrecht

anbindet. Eine eigentliche Türe gibt es nicht.

Datür wird in der Wand eine Öffnung (re li capl,

d. h. „der Mund des Hauses“) ausgespart, die

bei Nacht oder bei Abwesenheit der Bewohner

durch Einschieben von Holzbrettern (xtzapval

li capl, d. b. „Verschlußzeug des Hsnses“) ge-

schlossen wird.

Schornsteine, Fenster, Zimmerabteilungen

fehlen; meist ist aber dem Eingang gegenüber

eine besondere Nische vorhanden, in der ein

4»
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Altar mit dem Heiligenbild , oft geschmückt

durch Blumen, Maiskolben, Vogelschnäbel und

Federn, angebracht ist. Über die Zangen werden

sehr häufig leichte Stangen gelegt und fest-

gebunden, wodurch ein Dachboden entsteht

(chiben i che). Ein mit Einkerbungen versehener

Baumstamm (ep) führt als Leiter hinauf. —
Das einfache rechteckige Sattel- und Walm-

dachbans l
), wie die Kekcbi und Pokonchi r-s

erbauen, findet sieh in sehr ähnlicher Kon-

struktion auch sonst vielfach, so bei den Stämmen
der Marne-, Quiche-, Pokom-, Trental -Gruppe

und den sonstigen Indianern von Chiapas und

dem Isthmus von Tehuantepec, von Sfldgnale-

mala, Salvador, Honduras und Wostnicaragua;

so zwingt wachsende Ungunst des Klimas zur

Verstärkung de« Schutzes. Verschalung der

Wand durch ein Fleclitwcrk von Blättern (aulien)

oder Anbringung von Biitsenmatten (innen);

wirksamer und im kalten Lande meist ange-

wondet ist das Einflechlen von Reisern zwischen

den Pfosten und Dichtung mit Lehm. Dagegen

ist nicht erwieaen, dafi jemals vor Beginn des

«panischen Einflusses lufttrockene Lehmziegel

(Adobe), die jetzt so vielfach Verwendung finden,

zum Erbauen der Woh n hauswände gebräuch-

lich gewesen wären. (Bet Tempelbauten war

Adobe im nördlichen Kulturkreise verwendet

worden ).

Die Haares, in deren Wohngebiet, heftige

l’iltoqnt tod RI Annil.

i'aleoque von Xiquiari.

Taiamnnca- und Chiripö-Indianor.

M«ü«t«b etwa 1 : 5-00.

ebenso folgen die leichten Sommerhäuser der !

bildlichen Stämme diesem Typus. Die lokalen

Bedingungen bringen freilich manche Modifi-

kationen hervor: so führt starker Regenfall zu

steilerer Neigung der Dachflächen; dasselbe

wird durch ungünstigere Beschaffenheit des

Decktnaterials bewirkt (z. B. Grasbüschel im

kalten Land). Wo heftigere Winde oder niedrige

Temperaturgrade herrschen, wird die ursprüng-

lich allseitig offene Wohnhütto durch teilweise

oder allseitige UmWandung geschützt. Besteht

dieselbe ursprünglich nur aus senkrecht gestellten,

an Horizontaistaogen gebundenen HoUstuben,

*) Zahlreich« Abbildungen io Cäcilie 3 vier, Auf
alten Wegen, und in Starrt ethnographischem Album.

Winde und starker Sonnenbrand herrschen,

schützen sich gegen ersten durch vertikale

Windschirme, hergesteUt aus Zäunen, mit daran

geflochtenen Palmbuttern, gegen letztere durch

horizontale Sonnendächer, hergestellt aus ein-

fachen Gestellen mit Blälterdcckung *).

Als eine Art Windschirm ist vielleicht auch

die Wand anzuschen, die hei vielen Tiefland-

stammen in einem gewissen Zwischenraum

(meist 30 bis 40 cm) von den Pfeilern entfernt

die Wohnhäuser umzieht, manchmal auch nur

Teile des Hauses beschützt. Diese vorgeschobene,

meist aus senkrechten Hohrstäben erbaute Wand,

') Vgl. Taf. CX, CXI u. CXIV in Htarr* Albatn.

I

I

I

Digitized by Google



Her gegenwärtige Stand der ethnographischen Kenntnis von Mittelamerika. 29

deren ursprünglicher Zweck zumeist nicht mehr
|

ersichtlich ist, ist üblich bei den Majas von

Yukalan, bei den Stämmen der Chol -Gruppe
und den ihnen ethnologisch gleichstehenden,

aber Kekchi - redenden Cajaboneros, ferner bei

den Pipiles von Guatemala und Chiapas, bei

den Tapachulteken, zum Teil auch bei den nörd- !

liehen Zotpies, die diese Eigentümlichkeit von
;

den benachbarten Cbontale« übernommen haben
mögen.

Bei den Pipiles der Baja Verapaz ist da*

Hausdach nur auf einer Seite nbgcwalmt; es

entsteht also ein dreiflächiges Dach. Noch ruht

die Firstpfetlc auf zwei Gabelpfosten
; aber

während der eine derselben mit den letzten

Wandpfosten in einer Linie steht, befindet sich

der andere im Innern des Hanse*. Dieselbe

Dacbkonstruktion findet sich neben Sattel- und
Walmdach auch bei den Cbaneabales in Chiapas;

das Chaneabalhaus unterscheidet sich aber vom
Pipilhaus der Baja Verapaz dadurch, daß seine

Wand unmittelbar den Pfeilern des Hauses
anliegt.

Das Wohnhaus der Mayas weicht im Grund-
riß wesentlich von den übrigen Typen dos

nördlichen Mittelamerika ab, denn cs zeigt an
Stelle der geradlinigen Schmalseiten des recht-

eckigen Grundrisses runden Abschluß. Ein
weiterer Unterschied besteht darin, daß der

ganze Dachstuhl auf vier weit im Innern des

Wohnbaues gelegenen Hauptpfosten ruht, wäh-

rend die Wandpfosten lediglich als sekundäre

Stützen der Dachpfetlen erscheinen. Die Latten

der Schmalseiten sind ans biegsamen, rund-

gebogenen Hölzern tiergestellt. Die Traufe ragt

zumeist, wie bei den übrigen indianischen Wohn-
häusern, nicht sehr weit über die Waud hervor.

Bei den Krmitas der Maya-redenden Lacandonen
von Peten fehlt eine Wand, das Dach ist aber
dort fast bl* zum Boden herabgeführt; ein Aus-
schnitt von geringer Höhe und Breite in der
Mitte einer Langseite dient als Türöffnung.

Die Wohnstätten der Lacandonen sind offene

Sattcldachhflttcn *).

Da die Corozo- Wettentcbirtne einen regel-

rechten First und an beiden Enden rundlichen
Abschluß besitzen

, auch die Tragpfosten weit

') Abbildungen io Mem. Feab. Mus. Cambridge
1»01, YoL U, Nr. 1, Pt. V o. VI.

im Innern stehen, so erscheint es wahrschein-

lich, daß die Maya -Häuser aus dem genanntcu

Wetterschirm entstanden sind.

Die Häuser der Chontales nehmen mit den

abgerundeten Ecken des Grundrisses eine ver-

mittelnde Stellung ein zwischen dem gerundeten

Maya- und dem viereckigen Chol- und Chorti-

Ilaus; jedoch finden sich auch im Chortigebiet

zuweilen Übergangsformcii : ausspringendc Ecke

an den Schmalseiten, also sechseckiger läng-

licher Grundriß.

Ganz verschieden sind dagegen die großen

Wohnhäuser (PalciH|ues) der Chibcha-Stämme:

es sind echt südamerikanische Zeltdachhäuser

mit Palmblattdeckung und rundem Grundriß;

eine Wand fehlt völlig, da das mit 40 bis 50®

geneigte Dach bis auf den Boden licrabreiclit;

die zahlreichen Sparren ruhen auf Pfetten
, die

iu Gabeln von acht, in unregelmäßigem Achteck

angeordneten Pfosten getragen werden. Eiu

kurzer, etwas gewölbter First schließt nach oben

ab, soweit die Häuser nicht nach alter Weise

in eine Spitze endigen, die durch einen aufge-

setzten Tontopf gegen Eindringen des Begen-

wassers geschützt ist 1
). Eine, selten zwei Tür-

öffnungen, von flachem Vordach beschützt,

lassen etwas Licht ins Innere eintreten. In

*/, Höhe des Daches verleiht eine Keihe von

horizontalen Querhölzern (Kehlbalken), die einen

Firstpfetten-Pfosten tragen, dem Ganzen größere

Festigkeit. Oft sind die Palemjues auch läng-

lich *) und zeigen dann horizontalen First. Nicht

selten ist dann auch das Dach nicht mehr bis

zum Boden herabgeführt, sondern hört schon

in Manneshöhe auf; dann ist aber eine niedrige,

zaunähnliche Wand angebracht.

Ähnlichen Grundriß zeigt das meist wand-

lose Sumo -Haus: ein Sattcldachhans, dessen

Firstpfctte von mehrereu im Innern des Hauses

stehenden, zuweilen geschnitzten Pfosten ge-

tragen wird, während auf jeder Langseite eine

gleich große Zahl von Wandpfosten die Dach-

pfetten trägt; die Schmalseiten sind gerundet;

') Gabb, a. ». 0-, 9. SU.
v
) Abbildung in Bovallius, Yin-r 18B7 und

F. C. Nicholas, Around the CartflVan and acros*

Panama, New York 1903, 8. 14S. Vgl. auch Steere
in Rep. Smiths. Iostit. for 1001, 8. 3S3, wo eine ver-

wandte Konttruktion einer echten Zeliduehhütte be-

schrieben und abgebsldet ist.
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das Dach wird hier von leichten Stützpfosten

unterstützt.

Von den Jicaqnes und Paya» sind mir keine

originalen Häuser bekannt geworden ; der Haus-

bau ist dort schon ganz durch die Mischlings-

bauweise beeinflußt. Es ist also hier eine große

Lücke unserer Kenntnis vorhanden. Soweit sieh

aber die Sachlage überschauen läßt, erkennt

man doch die großen Unterschiede zwischen

den Hauptkulturkreisen wieder: bei den Chibcba-

Stämmen (mit Ausnahme der Guatusos) die

südamerikanische Zeltdachkonstruktion, bei den

Sumos und den Guatusos ein Satteldach, dessen

Firstpfette von mehreren Pfosten getragen
j

wird, im nördlichen Kulturkreis Walmdach

oder ein Satteldach, dessen Firstpfette höchstens

von zwei Pfosten getragen wird.

Das Innere der Häuser selbst besteht überall

nur aus einem einzigen Raum, der höchstens

bei einigen nördlichen Stämmen durch An-

bringung einer Nische für die Heiligenbilder

(meist dem Eingang gegenüber) etwas gegliedert

wird. Wo keine besonderen Hütten für Auf-

bewahrung der Maisvorräte usw. vorhanden sind,

gibt man auch ihnen im Linern des Wohnhauses

Platz. Eine weitere Differenzierung zeigen sehr

viele Hütten des nördlichen Kulturkreises durch

Anbringung eines durch horizontal gelegte

und festgebnndene Kundholzstibe hergestellten

Dachbodens (Tabanco), zu dem gewöhnlich ein

mit Einkerbungen versehener schräg gestellter

Baumstamm hinaufführt 1
). Der Dachboden dient

teils als Vorrats-, teils als Schlafrautn. Sonst

benutzt man zum Schlafen besondere primitive

Beltgestelle oder Hängematten (überall ge-

flochten, nur bei den Lacamlunen geknüpft),

soweit die Hausbewohner nicht einfach auf

Matten (nördlicher Kulturkreis) oder Rinden-
[

stoffdecken (Süden) auf dem Fußboden schlafen.

Fleisch, süße Früchte und sonstige Vorräte, die

von Ameisen gefährdet sind, werden aufgehängt
j

oder auf besonderen Uängegestellen, geflochten *)

oder aus Stäben hergestellt (Tabescos), aufbe-

wahrt. Zum Ausruheti dient die Hängematte;

auch sitzt man wohl auf den Bettgcstellen oder

kleinen leichten Holzschemeln ’).

*) Vgl. dis obige Beschreibung des Kekchi-Hause*.
’) Abbildung in V IIIer 1901, S. 299.

“) Abbildung ebendas. 8. SCI.

Natürlich ist in denjenigen Gebieten, wo
panischer Einfluß ühorm&chtig geworden ist,

neben indianischen Geräten nnd Einrichtungen

auch eine Menge europäischer zu finden, und

im Hochlande des nördlichen Mittelamerika, wo
die althergebrachte Bauweise wegen ungenügen-

den Schutzes und mangelhaften Deckmaterial«

gegenüber der europäischen Bauweise große

Nachteilo zeigte, haben zahlreiche Indianer die

Bauweise der Spanier angenommen und errichten

Adobe -Mauern, denen ein Dachstuhl mit Hohl-

ziegeldeeknng aufgesetzt wird (Altos von Guate-

mala). Im Hochlande von Chiapas worden

Holzschindeln zur Dachdeckuug und Verkleidung

der Winde verwendet.

Wo die Indianer der europäischen Bauweise

sich angepaßt haben, ahmen sie auch die innere

Zimmercinteilung und das Anbringen einer

breiten Veranda nach — Dinge, die das Misch-

lingshaus auf dem Lande sonst allein von dem
Indianerhause zu unterscheiden pflegen, während

die Konstruktion des Dachstuhls oft noch ganz

indianisch geblieben ist. In den Städten herrscht

dagegen europäische Sitte und zwar im Prinzip

das alte römische Haus mit zwei von Veranden

eingefaßten Hofräumen.

Hat auch die Anpassung an örtliche Be-

dingungen dem ländlichen Mischlingshause

manche äußerlich recht auffallende Modifika-

tionen der Einteilung und Erscheinung auferlegt,

so ist dies doch zu wenig bedeutsam, um hier

eingehend besprochen und nach geographischer

Verbreitung behandelt zu werden. Am auf-

fälligsten ist die verschiedenartige Ausgestaltung

der Veranden, sowie die Art und Weise, wie

die Küche teils als getrenntes Nebciigclaß mit

eigenem Eingang an da« Wohnhaus angelehnt

wird, teils als besonderes Gebäude in einiger

Entfernung erbaut wird.

Die eigentlichen indianischen Wohnsitze

haben nur im nördlichen Kulturgebiot mehr

oder weniger häufig kleine Nebengebäude:

am häufigsten Maisnufbcwahrungshütten und

Dampfbäder, erstcre erbaut wie die Wohn-

|

liäuser, nur wesentlich kleiner, letztere im Hoch-

lande von Guatemala backofenälinlicbe, halb-

unterirdische, ans Stein oder Adobe erstellte

Bauten mit sehr niedriger Eingangsötfnnng nnd

kleinem Rauchauslaß, oder auch viereckige Bau-
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werke *), oft von einer kleinen Satteldachhütte

überschattet (Alta Verspät*). Selten werden für

die Uiilmer besondere, an Art der Pfahlbauten

erinnernde Ställe hergestellt (Chortigebiet). In

der Alta Verapaz und einigen anderen Gegenden

sieht man auch leichte, ziemlich hohe Holzgestelle

in den Maisfeldern errichtet, von denen aus ein

Wächter schädliche Vögel vertreibt.

Die Gesellschaft.

Während zahlreiche Gegenstände der mate-

riellen Kultur der liidiancrstätmne Mittelamerikas

sich unverändert oder wenig modifiziert bis auf

den heutigen Tag erhalten haben und teilweise

sogar bei den Spaniern und deren Nachkommen
Anklang und Annahme gefunden haben, sind

die alten gesellschaftlichen Hinrichtungen in all

den Gebieten verschwunden oder nur in kümmer-

lichen Kesten erhalten geblieben, die dem spani-

schen Einfluß vollständig unterworfen worden

waren. Ansehnlicher sind die Überreste der

alten gesellschaftlichen Institutionen in den

Gegenden, dio sich dem spanischen Einflüsse

einigermaßen hatten entziehen können, wie in

den Altos von Guatemala, in der Alta Verapaz

und den Urwaldgebieten des Peten und süd-

lichen Yukutan. Am wenigsten verändert ist

die Organisation der indianischen Gesellschaft

natürlich bei jenen Stämmen, die noch tatsäch-

lich unabhängig sind (Lacandonen) oder wenig-

stens bis vor kurzem waren (Misquitos, die

Chibcha-Stämme Costaricas und Panamas).

Leider sind wir über diese Dinge nur sehr

mangelhaft unterrichtet, selbst im Falle der

Misquitos, obgleich deren politische Macht erst

vor wenigen Jahren endgültig zu Grabe getragen

worden ist. Zufriedenstellende Nachrichten hat

uns aber Gab

b

1

) über die Cbibcba-Stämme des

südlichen Cottarica gegeben, und Piltior

4

) bat

diese Nachrichten noch ergänzt und zum Teil

berichtigt. Das gauzc Bribri-Volk teilt sich iu

zwei Gruppen, deren jede aus einer Anzahl

l

) Abbildung in Stoll, Guatemala. S. ISS.

*) InYukatan fahlen derartige Badehiuachen ganz;

die Dampfanlwickelung wird einfach durch Kiuwerfen
eines erhitzten Steines in ein QefaO mit Wasser er-

reicht. Starr, Kotes, P. II, 8. 15.
J
) Proc. Am. pbilos. 8oc. 1875, 8. 493 ff.

4
f Sitz. -Ber. d. Aknd. d. Wiseensoh. Wien, philos.-

hist. Kl., Bd. CXXXVU1, 8. 18 ff.

Großfamilien oder Clan besteht; Heiraten finden

nur aus einer Gruppe in die andere statt. Die

Kinder gehören dem Clan der Mutter an. Ver-

erbung erfolgt in der Weise, daß der älteste

Sohn der ältesten Schwester des Verstorbenen

Nachfolger wird, und sollte ein solcher fehlen,

der ältest« Sohn der zweiten Schwester. Ver-

erbt werden Kleinodien, sowie das Amt des

Königs, des Oberprioster» und der anderen

Priester. Derartige direkte Vererbung eines

Amtes ist bei den längst erloschenen Einrich-

tungen der hochentwickelten Staaten des nörd-

lichen Kulturkreises nicht vorhanden gewesen,

vielmehr konnte aus der erbberechtigten Familie

nur derjenige das Amt bekommen, der vorher

die unteren Ämter bekleidet hatte und zudem

die erforderlichen Fähigkeiten für das höchste

Amt besaß. Daran erinnert auch die Art der

Amterbvsetzung in den unabhängigen Iudianor*

stätchen Ynkatans 1
), bei den Ermita-Genossen-

schäften der Kekchi *) und bei den indianischen

Gemeindeämtern s
)
— ein Beweis zugleich, wie

zäh die Überlieferung bei den Indianern sich

erweist. Dieselbe Erfahrung würde sich wahr-

scheinlich auch bei näherer Untersuchung der

Organisation der Cofradias 4
) und der Bestim-

mungen über die Gcmcindeländercien ) ergeben,

wie sie sich auch nnchweiscn läßt bezüglich des

Rechtswesens: denn nicht nur in den unab-

hängigen Indiancrstütchen Ynkatans, sondern

auch in den sonst unter unmittelbarer staat-

licher Kontrolle stehenden Indiauerdörfern der

Altos uud iu den ländlichen Distrikten der Alta

Verapaz kommt noch immer indianisches Recht

zur Anwendung. Leider fehlt cs aber voll-

ständig an Beobachtungen und Untersuchungen

über diese interessanten Dinge, weshalb auch

kein Vergleich zwischen den entsprechenden

Verhältnissen der einzelnen Stämme möglich

ist. Einiges Wenige ist über die Sühnegclder

der Sumos und Misquitos bekannt 6
).

Etwas besser ist ein Vergleich möglich be-

‘) Nördliches Mittelamerika, 8.383; Globus, Bd. 67,

Nr. IS.

“) Nördliches Miltelameriks, B. 275.

') Stoll, Ethnologie, 8. 15.

*) Stoll, Guatemala, 8. SSUff.

*) Stoll, Guatemala, 8. S54, und Sapper, Die

Alta Verapaz, Hamburg 1903. 8. 118.

•) Mittelamerikauiecbe Heizen, 8. 270.
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zflglich der Familieneinrichtungen. Clanwesen

auf muttcrreclitlicber Grundlage ist nur bei den

Stämmen von Costarica und Panama festgestellt.

Bei den nördlichen Stämmen fehlt cs; allein

die Tatsache, daß in sehr vielen Fällen das

neugetraute Paar in das Haus der Mutter der

Braut zieht, ist doch noch als ein Anklang an

Matriarchat anzusehen '). Dem Clan der süd-

lichen Stämme entsprach früher bis zu einem

gewissen Grade das chinnmit der Mayavölker,

das calpulli der Azteken, das ebenfalls auf wirk-

licher Blutsverwandtschaft oder auf theoretischer,

von gemeinsamer Abstammung von einem my-
thischen Vorfahr hergeleiteter Verwandtschaft

beruht. Ein Mädchen kam bei den meisten

Stämmen dnreh die Heirat in ein fremdes

Chinamit hinein *) Die Großfamilien (Nimja

in Quiche == große Familie) besaßen ihre be-

stimmten Totems, wovon aber jetzt nichts mehr

übrig ist, wenn man nicht mit Stoll die mit

den Dorfschaften wechselnde Verschiedenheit

der Kleidung als Rest des Totemismus auf-

fassen will •). Über die dem südlichen Kultur-

kreise zugehörigen Stämme von Honduras und

Nicaragua wissen wir in dieser Hinsicht nichts

Näheres.

Eine gewisse Übereinstimmung zwischen den

Sumos und Misquitos einerseits und den süd-

licheren Stämmen andererseits läßt sich darin

finden, daß sie alle Wohnhäuser besitzen, in

denen eine größere Anzahl von Familien,

jede mit besonderer Feucrstelle, zusammenwohnt,

während im Bereioho de* nördlichen Kultur-

kreises im allgemeinen jedes Haus nur einer

Familie Unterkommen bietet. Freilich kommt
es bei Neuverheiratung fast regelmäßig vor,

daß das junge Paar noch eine gewisse Spanne

Zeit ins Hans der Schwiegereltern des Mannes

oder der Braut zieht und es ereignet sich daher

zuweilen, daß dann drei, selbst vier Familien

in einem Hause wohnen; deren enge Zusammen-

gehörigkeit wird aber durch den gemeinsamen

Besitz eines einzigen Herdfeuers dokumentiert

Überall in Mittclamerika tritt bei der Braut-

werbung die Kaufidee noch deutlich hervor;

nur die Form ist vielfach verschieden. Bei

') Stoll. Ethnologie. S. 10.
f
) Ebenda»., S. 4 . u. 5.

*) Ebenda»., 8. 6.

den Talatnanca-Indianern besteht der Kaufpreis

in der Arbeit des Mannes, die derselbe seinen

Schwiegereltern längere Zeit leisten muß (und

Ähnliches beobachtet man auch häufig bei den

Kekchi in Guatemala), oder aber in Vieh '), bei

anderen Stämmen nur noch symbolisch in Wild,

Bauholz und Geld. Bei den Sumos muß der

Mann vor der Verheiratung Proben seiner

Männlichkeit ablcgcn: Ringen, Ertragen von

Schmerzen (Prügel, Tanzen auf glühenden

Kohlen *).

Jungfräulichkeit wird bei vielen nördlichen

Stämmen von der Braut verlangt; hei den süd-

lichen Stämmen hat das Mädchen vor der Ver-

heiratung in geschlechtlicher Hinsicht völlige

Freiheit 1
) und bei den Sumos wie bei den

Pokonebi ist eingetretene Schwangerschaft die

Vorbedingung zur Ehe.

Polygamie herrscht bei allen heidnischen

Stämmen Mittelamerikas, während bei den unter

der Kontrolle des Staates nnd der Kirche

stehenden Indianern die Institution formell ab-

geschafft ist; wo die Institution dennoch faktisch

weiter besteht, wie bei den Karniben *), ge-

schieht es in der Weise, daß für jede Frau eine

besondere Haushaltung eingerichtet wird. Bei

heidnischen Stämmen wohnen die Frauen eines

Mannes beisammen. Übrigens soll bei dein herr-

schenden Wcibermangel bei Lacandonen und

Gtiatusos tatsächlich Polyandrie Vorkommen.

Menstruation und Geburten machen die Frau

bei den Stämmen deB südlichen Kulturkreises

für kürzere oder längere Zeit unrein und damit

sozial unmöglich '); erst bestimmte Handlungen

des Medizinmannes geben sie wieder dem un-

gehinderten gesellschaftlichen Verkehr zurück.

Innerhalb des nördlichen Kulturkreises scheint

c» an derartigen Beschränkungen zu fehlen.

Die mit obigem angedenteten Beschrän-

kungen bringen es mit sich, daß bei den süd-

lichen Stämmen dio Gehörten nicht im Wohn-

>) Gabb, a. a. 0., 8. 496.

’) Mittelnmerikanlucbe Reisen, 8. 270 ;
Membreiio,

Hondurenesmoe, 8. 195.

*) Pittier, Sitz.-Her. d. Akad. d. WO», Wien 1898,

*. *2.

4
) Intern. Areh. f. Ethnoer.. Ed. X, 1*97, 8. 54.

') Gabb, Proc. Am. Pbil. Boa. 1875 , 8. 494 fc;

Plttier, Öitz.-Iter. d. Akad. d. Wir». Wien lsys, 8. 19;

Mittelamerik. Reisen, 8. 270; Globus, ßd. 78, 8. 274.
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hause, sondern in einer abseits gelegenen

temporären Hütte vor sich gehen müssen.

Die Couvado soll bei den Guatusoa noch

Vorkommen *), während sie bei den Karaiben

von Li vingston nicht mehr beobachtet wird 8
).

Die Namengebung erfolgt gegenwärtig fast

überall nach christlichem Ritus; über sonstige

Gebräuche dieser Art sind wir nur in ganz

wenigen Fällen unterrichtet, wie bei den Kekchi

von Chama 3
) oder den Quiche von Iztlavacan 4

).

Bei den Talamanca-Indianern bleibt das Kind

unter zehn Jahren ohne Naiuen *). Die Kinder

erhalten überall sehr lange (zwei bis selbst drei

Jahre) die Mutterbrust.

Bei Todesfällen treten verschiedenartige Ge-

bräuche in Kraft. Genaue Nachrichten hierüber

haben wir namentlich für die Talamatica-

Stämme c
) und für die Kekchi 7

). Die ZerBtöruug

des Eigentums des Toten, soweit es ihm nicht

ins Grab mitgegeben werden konnte, hat bei

den Chibcha- Stämmen ökonomischeren Ge-

bräuchen Platz gemacht und wird durch Mit-

gabe symbolischer Nachbildungen ersetzt *); bei

den Sumos werden sie znm Teil (wie das

Boot usw.) noch zerbrochen aufs Grab gelegt u
).

Überall ist die Mitgabe von Gegenständen, die

auf der Reise gebraucht werden, noch vor-

handen, da allenthalben, soweit das Christentum

noch nicht die alten Anschauungen verdrängt

hat, geglaubt wird, daß der Tote zunächst

Wanderungen ausfÜbrcn müsse.

Wenn demnach trotz zahlreicher und tief-

greifender Unterschiede im einzelnen doch be-

züglich der Begräbnisgebräuohe manche gemein-

same Merkmale für das ganze Gebiet sich

beobachten lassen, so läßt sich dasselbe auch

für das gesellige Zusammenleben benach-

bart wohnender Indianer aussagen: bei den

südlichen Stämmen sowohl 10
)
wie bei den nörd-

*) Mittelamerik. Reinen, 8. 231 ; Globut, Bd. 7«. 8. 852.

«) Intern. Arch. f. Ethnogr., Bd. X, 1807, 8. 54.

*) Nördl. Mitteiamerika, 8. 280.

*) K. v. Beberaser, Natur- und Völkerleben, 8. 169.

•) Pittier, 8ltz.-Ber. d. Akad. d. Wies., Wien 1898,

8. 22; vergL Gabb, Proc. Am. Phil. 8<jc. 187-r», 8» 494 f.

•) Gabb, Proc. Am. PhiL 8oc. 1875, 8. 497 ff.

T
) Nördl. Mitteiamerika, 8. 275 f.

•) Gabb, a. a. O.. 8. 498.

*) Mittelamerik. Reisen, 8.288; Globus, Bd.78, S.273.

*“) Üabb.a. a. O., 8. 510 und A. Martin, Handel und
Kreditwesen der Mowiuito-lndianer, Globus, Bd. 85, 8. 10O.

|

Arol»i» ftlr Anthropologie. S. V. Bd. 111.

liehen herrscht Bittarbeit beim Roden, Säen

und Ernten der Felder
;
als Lohn für die Arbeit

werden festliche Speise und Trank gegeben; bei

den Talamanca -Stämmen fehlen auch Tänze

nie. Ähnliche Bittarbeit findet bei den süd-

lichen Stämmen *) und auch — allerdings seit

neuerer Zeit in sehr beschränktem Umfang —
bei nördlichen a

) Stämmen noch beim Haus-

bau statt. Sonst pflegt sich eine Anzahl von

Männern noch zusammenzutun, wenn der Einzelne

nicht Kapital genug besitzt, um ein Vorhaben,

z. B. den Ankauf eines Landkomplexes, auszu-

führen 4
). Hauptsächlich aber findet genossen-

schaftliches Zusammenwirken statt bei den

HandeUunternehmungen der Indianer;

die Handelsreisen einzelner Zweige der nörd-

lichen Stamme bedecken höchst ausgedehnte

Gebiete und umfassen auch den größeren Teil

des Jahres, denn nur so lange pflegen die

Händler zu Hause zu bleiben, als zur Bearbeitung

und Emtung ihrer Felder notwendig ist 4
). Eine

!
ziemlich ausführliche Darstellung des indiani-

schen Handels im nördlichen Milteiamerika ist

vorhanden f
'); ergänzt werden diese Mitteilungen

mehrfach durch Starrs zerstreute Notizen über

das südliche Mexiko. Im südlichen Mittel -

amerika ist der indianische Handel recht gering-

fügig und es scheinen zurzeit nur noch Mis-

|

quitos*), sowie die Guaiim und etwa die Tiribi

noch einen halbwegs nennenswerten Handel

mit ihren industriellen Produkten (Hüten, Hänge-

matten, Tragnetzen usw.) zu betreiben.

Der Handel setzt natürlich eine mehr oder

weniger über den eigenen Konsum hinausgehende

Produktion voraus, sei es von landwirtschaft-

lichen Produkten (Kakao, Kaffee, Baumwolle usw.,

Schafwolle, lebendes Vieh usw.), sei es von

industriellen (Salz, Flecht- und Seilerwaren,

!
Gewebe von Bautnwoll- oder Wollstoffen nsw.).

Im Pokonchigebiet wird in der Seilerei ein

besonderes Gerät angewendet (baklep) T
).

Die Handelswege haben durch die neue Zeit

keine wesentliche Änderung der Richtung er-

l

) Mittelamerik. Reisen, 8. 180.

*) Stoll, Ethnologie, 8. 88.

*) Sapper, Alta Verapaz, 8. 128.
4
) Sapper, Alta Verapaz, 8. 125.

J
) Nördl. Mitteiamerika. 8. 298; Ausland 1 892, S. 595 ff.

*) A. Martin in Globus, Bd. 05, 8. 100.
7
) Nördl. Mitteiamerika, 8. 387.

6
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fahren; in den letzten Jahrzehnten ging aber

die Ansdehnung der llnndelsbezirke immer mehr

zurück. Die modernen Wege und Brücken er-

leichtern natürlich den Verkehr, und viele

Handelsleute der Quiches, Mamea und Tzotilc*

verwenden bereits Maultiere, Pferde oder Esel

als Lasttiere. Die meisten Indianer aber sind

den alten Transjiortweisen treu geblieben: wo
Wasserwege vorhanden sind, benutzt man die

alten Einbäume , die mit freigeführten Rudern

(canalctos
')

oder mit Stoßstangen bewegt wer-

den; zu Laud aber dient menschliche Tragkraft.

Um den Übergang über Flüsse zu erleichtern,

werden Reihen von Steinen biueingelegt, oder

sie werden mit Baumstämmen oder mit lianen-

geflochtenen Hängebrücken *) überspannt. Das

Prinzip dieser Hängebrücke ist überall in

Mittelamerika gleich, wenn auch Einzelheiten

verschieden sind. Als Transportgefäße ver-

wendet man für kurze Strecken Körbe, die im

nördlichen und südlichen Kulturkreise völlig

verschieden sind: im nördlichen enggefügtes

Weidengeflecht’), im südlichen grobmaschiges

Geflecht, wie cs vielfach in Südamerika üblich

ist 1
). Im nördlichen und südlichen Gebiete I

verwendet man für weiteren Transport ge- 1

flochtenc Tragnetze, die mittels eines über das
|

Vorderhaupt gelegten Bandes getragen werden.
’

Bei den nördlichen Stämmen wird das Tragen
|

erleichtert durch Einscbalten eines breiten Fell-

streifens mit der auf der Innenseite belassenen

ursprünglichen Behaarung (Mocapat). Den nörd-

lichen Stämmen allein eigentümlich ist ferner

das hölzerne Traggestell (cacaxte ä
). Die Ka-

raiben verwenden ein Traggestell, das viele

Ähnlichkeit hat mit dem von K. v. d. Steinen in

seinen „Naturvölkern Zentralbrasilieua“, zweite

Auflage, S. 102, abgebildeten Traggerät. Bei

Bootfahrten verwenden sie und alle sonstigen

Reisenden in ihrer Gegend wasserdicht ge-

flochtene Reisekörbe (carib baskets).

') Meist Ton der Art, die im Int. Arch. f. Ethnogr.

Bd. X, Taf. IV. Sr. I ahgebildet int.

f
) Abbildung in Mittelamerik. Krisen, 3. 283.

*1 Abbildungen in Ymer 1801, 8. 308 ff. und Cäcilie
Beier, Auf alten Wegen, 8. SOS f.

4
) Vgl. Abbildungen in Steere, a. ft. O., Nr. 4;

Globus. Bd. 77, 8. 4.

’) Abbildungen in : Mittelamcrik. Beisru , 8. 58

;

Ymer 1801, S. 30«.

Zum Schutz gegen Regen werden bei den

südlichen Stämmen Felle verwendet, die even-

tuell auch beim Schlafeti als Unterlage dienen.

Die nördlichen Stämme umhüllen ihr Gepäck

oder die ganze Cacaxte mit wasserdicht ge-

flochtenen Matten (petatc), soweit sie uioht

durch ein aus Palmblättern hergestelltes Regen-

dach (suyacal) den nötigen Schutz bewirken.

Als Wertmesser beim Handel gilt nunmehr

überall fast ausschließlich das Geld der ent-

sprechenden politischen Einheiten, wobei freilich

historische und kommerzielle Beziehungen viel-

fach bewirken, daß die Münzen die politischen

Grenzlinien ihres Gebiets überspringen >). Die

Kakaobohnen, die noch vor wenigen Jahrzehnten

in einem großen Teile von Zcntralamerika das

Kleingeld vertraten, kursieren heute nur noch

in sehr wenigen Orten, z. B. in S. Cristobal

Verapaz, als solches; ihr Wert unterliegt jetzt

je nach der Marktlage bestimmten Schwankun-

gen. Die Lacandonon benutzen noch Scheiben

von Wachs als Tauschmittel, soweit sie nicht

einfachen Tauschhandel treiben. Auch fängt

bereits Silbergeld an, bei ihnen Eingang zu

Anden, hauptsächlich allerdings, um durchlöchert

und hernach als Schmuck getragen zu werden.

Wenn einzelne Indianer oder Genossen-

schaften Geld ausleihen, so geschieht es nur

in kleinen Beträgen und auf sehr hohe Zimten ’).

In größerem Maßstahe wird bei den Mis<|uilog

Kredit gewährt, wobei der Schuldbetrag durch

Knoten an einer Schnur aufgezcichnet wird ’).

5. Die geistige Kultur.

Wie auf dem Gebiete der gesellschaftlichen

Einrichtungen die neue Zeit gewaltig hei den

verschiedenen Indianorvölkern aufgeräumt hat

und nur den dem politischen und kirchlichen

Machtbereich der Weißen am meisten entrückten

Stämmen noch einen Teil des alten Brauche

übrig gelassen hat, so ist dies, fast in noch

ausgeprägterem Maße, auch in bezug auf die

geistige Kultur der Fall.

Über die starke Zurückdrängung und teil-

weise Vernichtung der einheimischen Indiancr-

') M ittclamerik. Beiaen, 8. 343 ff.
;
Süiiainerikaniictia

HundftChftU 1889, 8. 117 ff.

r
) Stell, Guatemala, 8. 361.

') A. Martin, in Gleima, Bd. «3, 8. 100
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sprachen haben wir schon eingangs gesprochen;

es muß aber hier hervorgeboben werden, daß

auch in solchen Gebieten, wo noch Indianisch

von kompakten Mehrheiten gesprochen wird, das

Spanische zersetzend auf die Sprache einwirkt.

Zwar wirkt die naive Denkweise und Um-
schreibungskunst der Indianer der Aufnahme
von Fremdwörtern vielfach überraschend erfolg-

reich entgegen, aber der wachsende Verkehr

bringt doch das Spanische der jungen Generation

immer näher und die Unbeholfenheit und Um-
ständlichkeit indianischer Redeweise läßt nament-

lich spanische Adverbien, Konjunktionen, Zahl-

wörter usw. selbst da einsiokem, wo sonst noch

rein iudianisch gesprochen wird.

Die Gebärdensprache der Indianer ist nicht

sehr stark entwickelt ; besser noch und lebhafter

bei den südlichen Stämmen als bei den nörd-

lichen, wo die Stammessittc durchaus gemessene

Kühe der Bewegungen verlangt und die Strenge

der Etikette raschen, durch Gebärden im Voraus

angezeigten Meinungsäußerungen entgegenwirkt.

Die Etikette verlangt auch bei fast allen nörd-

lichen Stämmen stilles Sprechen und nur wenn

Alkohol oder sonstige Aufregung die Gemüter

beherrschen, hört man laute oder überlaute

Rede. Bei den südlichen Stämmen scheint diese

Gemessenheit der Bewegungen und der Stimm-

stärke nicht so ausgeprägt zu sein, dagegen

fällt stark das Singende der Sprechweise bei

einzelnen Stämmen auf (Chiripö-Indianer z. B. ').

Die Sprachkunst, einst hoch entwickelt,

findet auch jetzt noch verhältnismäßig viel

Pflege, nicht nur bei den mehr oder minder

unabhängigen Stämmen, sondern auch bei

solchen, die schon stark unter europäischem

Einflüsse stehen. Wenn z. B. der europäische

Kaflecpflanzer der Alta Verapaz seinen Indianern

etwas mitgeteilt hat, so bemächtigen sich meist

einige Alte des Gegenstandes, um ihn den

Jüngeren noch deutlicher zu erklären, die denn

auch geduldig xuhören und zustimmen. Neuer-

dings scheint freilich mit diesem Brauch ge-

brochen zu werden, wenigstens ist mir aus der

letzten Zeit aus einer Pflanzung der Alta Verapaz

der Fall bekannt geworden, daß sich die indiani-

schen Arbeiter die Bevormundung durch die

*) MlttelamerikanUche Kelsen, S. ISS f.
;

Globus,

Bit. 77, S. 8.

alten Sprecher bei einer Lohnfrage nicht mehr

gefallen ließen, mit der Begründung, daß ja

sie und nicht die Alten die Arbeit leisteten.

Die Kunst findet in verschiedenen Zweigen

noch immer eifrige Pflege bei den Indianern,

so namentlich Musik und Tanz, aber überall

dringt bereits europäische Art zersetzend ein.

Am meisten hat sich vielleicht die alte Tanz-

und Mnsikweise bei den Talamanca-Indianern

erhalten '); an ihren Tänxen nehmen Männer und

Weiber teil, angeordnet entweder im Kreis

oder in zwei parallelen Reihen, die Gesichter ein-

ander zugekehrt; die Musikbegleitung besteht

in Gesang und Schlagen von llandtrommeln,

ausgefuhrt nur von den männlichen Tänzern.

Bei den Stämmen des nördlichen Kulturgebiets

hat spanische Tanzweisc vielfach die alten Tänze

verdrängt, die sich zum Teil nur noch in

historischen Tanzspiclcn, wie dem Baile de

Cortcz, erhalten haben.

Die im nördlichen Gebiete gebräuchlichen

Tanzspiele *), die durch ihren gesprochenen Text

den Charakter des Dramas erhalten, sind eben-

falls durch den Einfluß christlicher Priester

umgestaltet worden, freilich vielfaoh unter Bei-

behaltung oder mäßiger Veränderung der alt-

gewohnten Tiermasken. Auch die Musikweisen,

die gegenwärtig bei den Indianern des nörd-

lichen Kulturgebiets benutxt werden, sind viel-

fach spanischer Herkunft*); jedoch haben sich

in Tanzspielen und im täglichen Leben noch

Proben indianischer Weisen erhalten, wie z. B.

die Schalmei blasenden Schafhirten der Altos

noch echt indianische Musik bieten. Aber es

sind nicht nur europäische Weisen, sondern auch

europäische Musikinstrumente (Harfen, Gui-

tarren, Geigen) vielfach im Bereich des nörd-

lichen Kulturkreises in Gebrauch gekommen,

daneben zwei afrikanische Instrumente: die

Marimba und der Musikbogen. Diu Marimba

*) Gabb, a. a. O., 8. 500 f. und F. C. Nicholas,
a. a. 0., 8. 14S bis 18S.

*) Nürdl. Mittelaraerika. 8. 32S ff.
;
Starr, Notar II,

8. 18 ff. u. 8. 8 ff.
; Scbarzer, Natur- und Völkerleben

im tropischen Amerika, Leipzig 1884, 8. 153 fT.

•) So s. B. die Weisen 1 bis 5, die ich im .Nord-

liehen Mittelamerika 11

S. 404 bis 408 mitgetailt hatte;

nur Nr. 6 hat indianischen Charakter; ebenso eine

ßeihe der von Starr in seinen -Notee “ mitgeteilten

|
Notenbeispiele.

6 *
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reicht südwärt« etwa bis zur Südgrenze von

Nicaragua, der Musikbogen findet sich auch

noch in Costarica, vor. Brinton hat an-

genommen 1
), daß der Musikbogen auch in

vorspanischer Zeit schon in Miltelnmerika

bekannt gewesen sei, wogegen sich O. T.

Mason 8
), wofür sich aber M. H. Savillo*)

ausgesprochen haben. Die Sache scheint noch

nicht ganz geklärt zu sein. Sicher beglaubigt

sind folgende Instrumente altindianischen Ur-

sprungs: Holzpaukcn (Tcponaztli, nur im nörd-

lichen Kulturkreise), fellüberzogene Hand-

pauken (huebuetl, jetzt meut durch euro-

päisierende Trommeln ersetzt), verschiedene

schalmeiartige Rohrflöton
,

ferner Rasseln und
.

Schnarrinstrumente. Die langen, an Südscc-

instrumente erinnernden, einseitig mit Iguana-

fell überzogenen Unndtrommeln der südlichen

Stämme fehlen im Norden ebenso, wie die
f

Schneckenflöten der Bribri. Die zweiarmigen

Guitarren der Lacandouen, die ich selbst früher

als Beweis für das einstige Vorhandensein der

Saiteninstrumente unter den Indianern Mittel-
j

amerikas anführen wollte, glaube ich nunmehr

auf Nachahmung und Modifizierung europäischer

Muster zurückführen zu sollen. Vokalmusik

(Gesang mit untergelegtem Text) kommt im

nördlichen Mittelainerika vielfach, im südlichen

überall vor. Bei den Kekchi verbietet die

Stammessitte den Gesang; derselbo ist nur bei

Trinkgelagen und einigen Tanzspielen gestattet.

Die Poesie lebt bei deu Indianern fast nur

noch in den mündlich überlieferten Gebeten
j

und Gesängen fort; als Neuschaffungen, freilich 1

vorübergehendster Art, darf man wohl die Lob-
|

reden mischen, die bei der Begräbnisfeier der

Talamanca-Indianer gehalten werden *). Manche

Improvisationen, die ich beim Lagerfeuer von

meinen indianischen Begleitern hörte, waren

trotz der Prosaform von gewissem poetischem

Reiz, so die Schilderung der Heimkehr und

der Begrüßung der Frau, wobei der Dialog mit

nachgealimteo Stimmen von einem Manne vor-

getrageu wurde. Im Baile del Toro Italien die

*) The American Antiqunrian, January 1897.

•) The Aut. Anthropologisl, N'ov. 1897.

*) Kbenda, 8ept. 1898,

•) G ahb, s. a. O., S. 498.

Kekchi -Indianer auch den bescheidenen Ver-

such gemacht, zu der wirklich erheiternden

und anregenden Aufführung einen Text zu ver-

fassen — immerhin Anzeichen, daß die Lust

an poetischem Schaffen noch nicht ganz er-

storben ist.

Bildende Knnst wird ebenfalls noch in

bescheidenen Überresten weiter gepflegt. So

werden im nördlichen Kulturkreis Tanzmasken

von Indianern bergcstellt: übermalte Kalabassen-

stücke, bemalte und geschnitzte Stücke leichten

Ilolzes 1
). Ferner werden im nördlichen wie im

südlichen Kulturkreis Kinderspielzeuge aus Holz

geschnitzt *) oder aus Ton geformt und gebrannt.

Die Tongofäße erhalten da und dort noch Ver-

zierungen durch Bemalung, Kinritznng oder

Auflegung von tönernen Verzierungsbändern.

Tougefilßen und Sitzschemeln wird manchmal

noch die Gestalt von Tieren gegeben. Bei den

Sumohäusern sind die Milteipfosten zuweilen

durch Schnitzwerk verziert. Allerlei Kleidungs-

und Schmuckstücke (namentlich aber die Huipilos

der nördlichen Stämme und die Perlenbänder

der Sninos und Misquitos) sowie Matten er-

halten reiche und vielgestaltige Oraamcntie-

rung*), wobei jedoch die Bedeutung der stark

stilisierten Ornamcntelemente im nördlichen

Knlturkreis bereits überall vergessen zn sein

scheint, während die Sumos und Misquitos sich

darüber noch häufig klar sind *). Sehr vielfach

werden ancli im nördlichen (selten im südlieben)

Knlturkreis die Kalabassen durch Lackieren,

Übermalen, Schnitzereien und Kitzzeichnungen

verziert, wobei sich mancherlei rocht verschie-

dene Arten der Technik herausgcbildet haben 5
).

Dagegen werden in ganz Mittelamerika in ein-

heitlicher Weise die Ornamente den verschieden-

artigen Geweben eingewoben, nicht eingestickt.

Die Verzierung wird teils in gleichfarbigem

(weißem) Baumwollgarn, teils mit verschieden-

farbigem Garn hergestellt. Das Färben geschieht

init pflanzlichen Farbstoffen (Indigo, Farbhölzer),

‘ i Abbild, in Ymer 1901, 8. 319; Starr, Kotes II,

8. 103, Kr. 18.
f
) Abbild, in Ymer 1901, 8. 302.

*) Zahlreiche Abbildungen in Starr, Kotes I u. U,
und Cäcilie Beier, Auf alten Wegen.

*) Mittelmnerik. Reisen, 8. 271; Globua, Bd. 78,

8. 274.

‘) Beterin. Mitb 1893, S. 13.
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bei den südlichen Stämmen auch durch Purpur

(Murex-Arten des Pazifischen Ozeans). Neuer-

dings findet allerdings immer mehr europäisches

Garn, selbst Seide, Verwendung und es ist

leicht ersichtlich, dall die indianische Kunst, die

einst in Skulpturen, Bauwerken und keramischen

Erzeugnissen verhältnismäßig Großes geleistet

hatte, immer mehr zurßekgeht und wo sie sich,

dank dem noch immer lebendigen Kunsttrieb

der Indianer, noch weiter erhält, mehr und mehr

fremde Elemente aufnimmt, wie denn z. B.

unter Starrs Abbildungen von Huipilcs in

seinen Notes bereits recht viele hybridische

Gebilde Vorkommen.

Ähnlich ist es auch mit den Spielen der

Kinder. Von Spielen der Erwachsenen kenne

ich nur ein einziges, das noch in keiner Weise

von europäischen Mustern beeinflußt zu sein

scheint: dag Muluc der Kekchi, eine Art

Würfelspiel, mit Maiskörnern ausgeführt. Es

fehlt aber noch durchaus an genügenden Beob-

achtungen über die Spiele anderer Stämme.

Dasselbe läßt sich auch betreffs der Re-
ligion aussagen. Über die Glaubensansichten

der Talamanca-lndianer sind wir durch Galib *)

einigermaßen zufriedenstellend unterrichtet:

neben einer einzigen guten Gottheit (Sibu)

kennen sie nur böse Geister (Bi) und eine Art

von Menschen, die unsichtbar innerhalb der

Felsen und Berge wohnen. Bei den Guatusos *),

den Sumos und Mis<iuitos *) herrscht dagegen

eine dualistische Religion, über deren Inhalt

Näheres nicht bekannt zu sein scheint. Über
die Glaubensansichten der wenigen noch heidni-

schen Jicacpies weiß man noch gar nichts. Von
den Indianern des nördlichen Mittelamerika sind

nur die Lacandooen noch reine Heiden; Ober

ihre Glaubensansichten weiß man aber nichts,

nur einige Kultgcräte sind uns näher bekannt 4
).

Dagegen haben wir über die Glaubensansichten

ihrer Vorfahren und mehrerer anderer Stämme
des nördlichen Mittelamerika durch historische

Nachrichten zwar keine vollkommene Kenntnis,

') A. a. 0

.

8 . 505 r.

*) Thiel, Viajet, 8. 88.

“) Mittelaraerik. Brisen, S. 267; Globus, IM, 78,

8. 273.

') Abbildungen in: Veröffentlichungen d. Kgl. Mas.
f- Völkerkunde, Berlin 1895, Bd. IV, 8. 26f. and Mein.
Penbody Museum, Vol, II, PI. VI, Nr. 6.

aber doch hinreichenden Überblick bekommen,

nm zu sehen, daß der Polytheismus der nörd-

lichen Stämme in auffälligem Gegensatz zmn

Dualismus der isolierten and Monotheismus der

Chibcha-Stämme steht.

Gegenwärtig herrscht dag Christentum fast

in ganz Mittelamerika und zwar ist die römisch-

katholische Kirche überall stark im Vorder-

grande, da protestantische Sekten nur in Britisch-

Honduras und an der Mosquitoküstc stärkeren

Anhang gefunden haben. Neben dem christ-

lichen Glauben hat sich aber auch in größeren

oder geringeren Überresten friedlich der alte

heidnische Glaube forterhaltcn und nichts cha-

rakterisiert das Verhältnis der beiden Glaubens-

arten im Herzen des Indianers besser, als die

Tatsache, daß in der Pfarrkirche von S. Maria

Mixistlan (Staat Oaxaca) im Jahre 189!) gelegent-

lich einer Kirchcnvisitation auf dem Hauptaltar

zur Rechten des Kruzifixes ein Idol, zur Unken
ein Bild der Jungfrau Maria stand *). Genauere

Nachrichten existieren über die Mischung heidni-

scher und christlicher Ansichten der Kekchi*),

der QuichtS s
) und Mayas 4

). Die Opfer sind

teils Brandopfer (Copalharz), teils Blumenopfer,

teils Tieropfer. Um die Mitte des 19. Jahr-

hunderts sollen sogar in Guatemala noch ge-

legentlich Menschenopfer vorgekommen sein *)

und den Karaihen von Honduras wird es noch

heute nachgesagt.

Priesterliohe Funktionen üben bei den Quiche

nach Scherzcr die Aj-itz aus, die gegenwärtig

zugleich dos Amt des Arztes (aheun) zu ver-

sehen pflegen. Auch bei anderen Stämmen des

nördliohen Mittelamerika ist nach dem Unter-

gang des eigentlichen Priesterstandes dessen

Funktion auf die Zauberer nnd Medizinmänner

übergegaugen, die hei den heidnischen Völkern

de» Südens noch heute einen gesonderten Stand

ausmachcn und etwa in der Mitte zwischen den

‘) Sei er, Götzendienern unter den heutigen In*

dienern Mexikos, Globus, Bd. 69, Nr. 23.
v
) Nördliches Mittelamerika, 8. 267 ff.

;
Internat.

Arcb. Etlmogr., Bd. VIII, 8. IM£
*) K. v.Scherzer, Natur* u. Völkerleben, 8. 187 ff.,

bes. 8. 171.

*) D. G. Brintnn, Das Heidentum im christlichen

Yukatan, Globus, Bd. 59. 8. 97 ff.

*) K. v. Scherzcr, Natur- u. Völkerleben, 8. 171,

Anrn., und O. Stoll, Suggestion und Hypnotismus,

2. Aull., 8. 181.
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Priestern und dem Volke stehen. Sie haben

die Aufgabe, nicht nur die Zukunft vorherzu-

sagen, sondern auch zu heilen, bei den südlichen

Stimmen auch Regen zu machen und zu ver-

treiben l
). Ihr Apparat besteht bei den Tala-

inanca-Stämmen in kleinen Stcinchen, in Tabak-

rauchen, Singen u*w., hei den Guatusos haupt-

sächlich in einem Schwirrholz(sabüra)*), während

bei den nördlichen Stämmen die Bewegungen

geopferter Tiere *), oder die Richtung dos

Rauches*) u. dergl. mehr beobachtet werden.

Für Krankheiten kommen zahlreiche, meist

pflanzliche Medikamente in Anwendung, dann

bei den nördlichen Stämmen das Dampfbad,

und überall praktische chirurgische Eingriffe,

Aderlaß oder sonstige Blutentziehungen, in aus-

gedehntestem Maße aber auch hypnotische

Suggestion '). An eingehenden Studien über

den Gegenstand fehlt es übrigens noch; soviel

ist aber sicher, daß sich noch recht viel von

der alten Heilkunde bis auf die Jetztzeit er-

halten hat

Anders steht es aber mit den übrigen Resten

des altindianischen WissenB. Von dem alten

Maßsystem sind einzelne Begriffe noch heut-

zutage gang und gäbe (Spanne, Schritt, Klafter,

c'am, d. i. Lianenlängc usw.). Von dem stark

ausgobauten, auf Zwanzig als Einheit beruhen-

den Zahlsystem ist wenigstens bei den nörd-

lichen Stämmen noch vieles im Sprachgebrauch

erhalten. Noch sind althergebrachte Wegweiser

gebräuchlich; auch ist bei vielen Individuen das

') Gabi), s. ft. O., 8. 509.

*) Mittelamerik. Keinen . 8. 232; Globus, Bd. 76,
j

8. 352.

*) 0. 8 toll, Suggestion und Hypnotismus in der
Völkerpsychologie. Leipzig 1904. 2. Aufl., 8. 182.

*) Nördl. Mittelamerika, 8. 285.

*) Über die Heilkunst der mittelamerikanischen
Indianer schrieben: Stoll, Guatemala, 8. 158 ff.;

O. Prowe in Verhdl. d. lleri. Anthropol. Ges. 1900,

8. 352 ff.; 8. PadiliA in .La Republica*, Guatemala
1903, Nr. 3567; Gabb, a. a. 0, 8. 509, u. a.

Orientierungsvermögen noch aufs Höchste ent-

wickelt. Noch findet man da und dort Reste

einer alten Tageseinteilung, durch Gebärden

ergänzt, wo die Bezeichnungen nicht ausreichen

(Hinweis auf den der betreffenden Stunde zu-

kommeuden Stand der Sonne). Von der dem
nördlichen Kulturkreis eigentümlichen Jahres-

einteilung in 18 Monate zu 20 Tagen nebst

5 Schalttagen machen einzelne Stämme noch

jetzt Gebrauch (Tzotziles *), Quiche*), Po-

konchi u. a.) und ebenso unterscheiden sie noch

vielfach nach altem Muster die guten, die

schlechten und die indifferenten Tage; aber das

|

sind nur empirische Überbleibsel des alten Ka-

lenderwcsens; die astronomischen Keuntuisse

selbst sind vollständig verloren. Im südlichen

Kulturkreis scheint die Jahreseinteilung einfach

nach Mondmonaten erfolgt zu sein. Der Jahres-

anfang fällt bei den Talainnnca-Indianern in die

Trockenzeit, wenn die ßlütenstände der wilden

Caöa reifen*); Näheres über das ehemalige

KalenderweseD der südlichen Stämme ist nicht

bekannt.

Die originale Schrift, die bei den nördlichen

Stämmen verhältnismäßig hoch entwickelt ge-

wesen war (Bilderschrift der Azteken, Hiero-

glyphenschrift der Maya-Völker), ist längst völlig

außer Gebrauch gekommen. Es zeigt sich über-

haupt, daß gerade auf geistigem und gesell-

schaftlichem Gebiete die indianische
Kultur die allerstärkste Einbuße er-

litten hat, während sie auf dem Boden
des materiellen Knlturbesitzes sich nicht

nur in vielen Positionen recht energisch
und rein erhalten hat, sondern zum Teil

noch erobernd in das Gebiet der neu-
eingedrungenen europäischen Kultur
hinübergegriffen hat.

') Starr, Note« II, 8. 72.

*) K. v. Scherzar, Natur- u. Völkerleben, 8. 175.

*) Gabb, a. ft. 0., 8. 523.
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II.

Die Ethnographie Südamerikas

im Beginn des XX. Jahrhunderts unter besonderer

Berücksichtigung der Naturvölker.

Von Dr. Paul Ehrenreich, Privatdonent an der Universität zu Berlin.

k

Vorbemerkung.

Die vorliegende Abhandlung ist im wesentlichen

eine erweiterte Neubearbeitung de« im Jahre 1891 in

Petermanns Mitteilungen veröffentlichten Aufsatzes:

„Ueber die Einteilung und Verbreitung der Völker-

stumme Brasilien,«“. Sie behandelt aber diesmal die

Ethnographie des gesamten Südamerika
,
wobei natür-

lich neben den Wildstämmeti auch die alten Kultur-

völker der Andesländer kurz zu berücksichtigen waren.
Da die Arbeit den Wünschen der Herausgeber

dieses Archivs gemäß zunächst nicht für Amerikanisten

von Fach, sondern für weitere wissenschaftliche Kreise

bestimmt ist, indem sie allen Mitarbeitern auf ethno-

logischem und anthropologischem Gebiete zur Orien-

tierung über den gegenwärtigen Stand der völkerkund-

lichen Forschung in Südamerika dienen soll, so durfte

von einer ausführlichen Angabe und Kritik der älteren

Quellen abgesehen werden. Es sind vielmehr nur die

neueste« Publikationen aufgeführt, namentlich solche,

di« zugleich eine umfassendere Literaturangabe ent-

halten. Auch in der Auswahl der zu behandelnden

Stämme war mit Rücksicht auf den verfügbaren Raunt

eine Beschränkung auf das Wichtigste nötig. Es sind

im allgemeinen nur solche Völkerschaften erwähnt, die

im XiX. Jahrhundert noch vorhanden waren, er-

loschene nur insoweit ausführliche Nachrichten über

sie vorliegen. Eine Hauptsehwierigkeit solcher Arbeiten

bietet bekanntlich die Rechtschreibung der Namen.
Phonetische Transkription ist nur bei der sehr ge-

ringen Zahl sicher festgestellter einheimischer Namen
auwendbar, nicht aber bei solchen, die uugenau über-

liefert oder verstümmelt sind. Unzweckmäßig ist sie

bei Namen, die europäischen Sprachen entlehnt oder
seit langer Zeit in der geographischen Nomenklatur

fixiert sind, Au» praktischen Gründen wird daher im
Prinzip die überlieferte Schreibweise möglichst bei-

nhalten und zwar besonders in den Anfangsbuchstaben.

Es ist also im allgemeinen der ä-Laut vor a, o, u mit c

wiedergegeben, während vor e and i die Schreibart

t/u möglichst vermieden und nur da beibehalten ist,

wo wir das ganze Wort nur in seiner spanischen oder

hispnnisicrteu Form kennen.

Den Laut i (sch), der in der älteren portugiesi-

schen Orthographie meist durch x ausgedrückt wird,

ersetzen wir in eingeborenen Namen durch sh
, in

portugiesischen nach der neueren Schreibweise durch
cA, also Shambioa, aber Chavante.

Für l

i

(tsch) ist in spanischen oder einheimischen

Namen des spanischen Sprachgebietes ch beibehaltcn,

ebenso für tr die Umschreibungen durch u, gn und hu.

In einigen Fällen mußte das überlieferte j (sowohl

der spanische Guttural wie der portugiesische weiche

Zischlaut }) durch den Palatal g als korrekteren Laut

ersetzt werden, z B. Pioy«, Caraya statt Pioje Caraja,

ebenso Voran* Yamamudi u. u.

Du» Pluralzeicheu -• is nur solchen Namen an-

gefügt, die einfache Adjektivs oder Partizipien spani-

scher und )>ortugiesischer Verba sind, wie Orejones,

Eucabeliados, Coroados, Colorado« u. a.

Abkürzungen in dem Literatu rangatten sind

:

Z. t. E. s= Zeitschrift für Ethnologie, Berlin.

V. B. A. G. = Verhandlungen der Berliner an-

thropologischen Gesellschaft.

Am. Congr. = Comptc rendu du Congrto inter-

national des Amöricanistos.
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Einleitung.

Die eigenartige Bedeutung der amerikani-

schen Völkerkunde liegt, wie Bastian einmal

treffend hervorhebt darin, daß „hier die in der

Alton Welt durch Theorien r.u iiberbraekeude

Kluft zwischen prähistorischer und historischer

Zeit realistisch ausgefQllt »ei, infolge lebendigen

Fortlebens derjenigen Naturstämmc, aus deren

Wurzeln die Kultur der geschichtlichen Völker

horvorbliihte“.

Dies gilt nun ganz besonders für die süd-

liche Hälfte des Kontinents, die nächst Afrika

noch heute die grüßte Zahl solcher Naturvölker

beherbergt. Ihre wissenschaftliche Erforschung

ist leider im Vergleich zu der der nordamerika-

uischen Stämme außerordentlich im Rückstände

geblieben. Erst seit zwei Dezennien hat sie

einen neuen Impuls bekommen, seitdem die

kühne Durchquerung des bis dahin unbekann-

testen Teiles des zcntralbrasilischen Plateaus

und die Erforschung des Rio Xingu durch

K. von den Steinen und seine Gefährten die

Existenz zahlreicher noch in präkolumbischeu

Verhältnissen der Steinzeit lebender Stämme
nachwies. Ihre eingehendere Untersuchung

durch weitere Expeditionen hat nicht nur die

rationelle Klassifikation der südamcrikanischen

Stämme ermöglicht, sondern auch eine neue

Basis für die Beurteilung primitiver Kultur-

znstände überhaupt geschaffen.

Aber auch abgesehen von der hentzulagc

seltenen Gelegenheit noch unberührte Menschen

der steinzeitlichen oder vonnetaliischen Kultur-

periode zu beobachten, wirkeu noch andere

Momeutc mit, die der Erforschung dieser

Stämme eine weit über das spezielle Interesse

des Amerikanisten hinausgehende Bedeutung

verleihen.

Es ist zunächst die Abhängigkeit der Kultur-

form von der umgebenden Natur und den geo-

graphischen Verhältnissen mit besonderer Durch-

sichtigkeit hier erkennbar, wo primitive Stämme

über eineu gatizen großen Kontiuent hin ver-

teilt sind, der die allerverschiedenartigsten

Formen der Oberfiächengestaltung, der vertikalen

Gliederuug und deB organischen Lebens zeigt.

Dazu kommt, daß nicht nur die unter-

gegangene antochthone Kulturwelt in ihren

Resten und Traditionen überall den Zusammen-

hang mit den Wildstämmen noch erkennen

läßt, sondern auch die der modernen Zivilisa-

tion unterworfene Misehlingsbevölkerung in

Sprache, Sitte und Kullurbcsitz noch manches

aus ihrer freilich nicht weit zurückliegenden

„Urzeit“ in die Gegenwart herüber gerettet hat.

Wichtig ist ferner, daß die Naturvölker

Südamerikas im Gegensatz zn denen der anderen

Erdteile einen gewissen Grad geschichtlicher

„Tiefe“ haben (im Sinne Ratzels). Unsere

Kenntnis von ibuen reicht, soweit es sich um
genauere Angaben handelt, viel weiter zurück

als bei den altweltlichen. Bei einigen, wie

Feuerländern (ünn) Antttkanern, Ost-Tupi und

einigen Arowaken (Taino) verfügeu wir Ober

Beobachlungsreihen , die 350 bis 450 Jahre

zurückreichcu. Es ist dies einmal für die Be-

nrteilung der Persistenz sprachlicher Merkmale

von Bedeutung, da sich die früher viel ver-

breitete Annahme einer rapiden Veränderung

I

schriftloser Sprachen durch den Vergleich der

älteren Sprachproben mit den späteren als irr-

tümlich erweist. Ferner gewinnen wir inter-

essante Einblicke iu den Akkulturationsprozeß,

der sich bei vielen wilden Stämmen lange vor

ihrer eigentlichen Unterwerfung unter das Joch
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der Weißen durch den Import von Kulturgütern,

namentlich Eisen Werkzeugen und Haustieren

vollzog. So hat die Einführung des Pferdes

bei den südlichen Stimmen während des ersten

Jahrhunderts der Conquista zu einer völligen

Neugestaltung aller LebensVerhältnisse geführt.

Bei anderen hat die Webekunst durch Einfüh-

rung vollkommener Apparate eine eigenartige

Weiterbildung erfahren (Guaicum, Machicui,

t arne), hei den ostperuanischen, chilenischen und

Pampasstämmen die Metallurgie, besonders die

Silberbearboitung, bei der sich peruanische Ein-

flüsse mit altweltlichen kombinierten.

Anthropologisch sind die Südamerikaner von

den Stämmen des nördlichen Kontinents nicht

zu trennen, liier wio dort besteht eine große

Mannigfaltigkeit von Typen in Gesichtsbilduug,

Schädelform und Proportionen, die teils mon-

goloide, teils feinere, fast kaukasische Bildungen

aufweisen. Kaum gibt es im Süden eine Form,

die im Norden nicht ein Analogon hätte. Ein

Unterschied besteht nur insofern, als im Süden

hellere Hautfärbungen
,

größere Staturen und

gekräuseltes Haar häufiger Vorkommen. Die

Differenzen sind immer noch geringer als die,

welche die mittelländische Rasse, ja selbst ihr

europäischer Zweig aufweist.

Ebenso wie wir berechtigt sind, die amerika-

nische Rasse als einheitlich aufzufassen, abge-

sehen von spätereu von Asien aus erfolgten

Beimischungen im äußersten Nordwesten, dürfen

wir Nordamerika als ihre Urheimat, d. h. als

den Schauplatz ihrer Differenzierung ansehen,

während sic nach dem Südkontineut erst später

gelaugt ist. Daß hier der Mensch der Natur

gegenüber als ein Fremdling und Eindringling

erscheint, ist eine Beobachtung, die sich allen

diese Tropengebiete studierenden Naturforschern

anfdrängt, und durch die geologischen »de bio-

logischen Verhältnisse dieses Erdteils a priori

in hohem Grade wahrscheinlich gemacht wird.

Der Rassencinheit steht gegenüber die völ-

lige Trennung der ethnographischen Charaktere,

der Sprachen tind des Kulturbesitzes, die aber

nicht durch den Isthmus selbst, sondern durch

eine das südliche Nicaragua kreuzende Linie

bezeichnet wird, wo diejenigen Stämme be-

ginnen, deren sprachlicher Zusammenhang mit

dem kolumbischcn Völkerkreis durch die neue-

Archiv für Anthropologie. N. P. Bd. 111.

«ton Untersuchungen bewiesen wurde. Auch

die Inseln des Antillcumeeres sind von Stäm-

men südamerikanischer Affinität bewohnt ge-

wesen, die wahrscheinlich, wie neuere Funde

lehren, ihre Ausläufer bis an die Küste Floridas

erstreckten.

Wir dürfen also nicht an eine kontinuier-

liche Einwanderung von Völkern über den

Isthmus nach Süden denken, vielmehr ist die

Völkerbildung, d. h. die sprachliche Differen-

zierung, erst lange nach der Verbreitung der

Hasse eingetreten, so daß das Übergreifen siid-

amerikanisoher Stämme nach Norden gewisser-

maßen als eine Rückwanderung aufzufassen ist.

Hassenverbreitung und Völkerbildung sind

auch hier guuz unabhängig voneinander zu be-

trachtende Motneuto.

Prinzipien der ethnologischen

Einteilung.

Es ergibt sich aus dem Vorstehenden, daß

wir Körperracrkmalo nur mit Vorsicht für die

ethnologische Klassifikation verwerten dürfen,

nämlich nur in den Fällen, wo bestimmte an-

thropologische Typen mit sprachlich zusammen-

gehörigen und damit wohl auch blutsverwandten

Gruppen zusammenfallen, wie wir das z. B. bei

den großen isolierten Völkern der Bororo und

Caraya, sowie den osthrasilischen Ges-Nationen

konstatieren können. Dagegen müssen wir stets

darauf gefaßt sein, daß weit zerstreute Stämme
gleicher Spraohgruppc wie Karaibcn, Arowakcn,

Tupi beträchtliche somatische Verschiedenheiten

aufweisen. Auch können Eigentümlichkeiten

des gleichen Milieus den Völkern verschiedenen

Stammes ein ähnliches Gepräge geben, wie dies

hei den Pnnubcwobncrn der Kordilleren der

Fall ist. Jedenfalls ist es unwissenschaftlich,

heterogene Stämme auf Grund willkürlich her-

ausgegriffener Merkmale, wie namentlich Schädel-

indizes, zu Untcrrassen vereinigen zu wollen. So

verdient der Versuch Denikers, dem Vcr-

ncau und andere gefolgt sind, aus Feuerländern

und Botokuden, Patagoniem und Bororo nach

ganz oberflächlichen somatischen Äußerlichkeiten,

die nicht einmal unbestritten sind, eine Art

alter Urrasse zu konstruieren die allerschärfste

6
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Zurückweisung ,
zumal diese Annahme bereits

in die Lehrbücher überzugehen droht ').

Eine einigermaßen befriedigende Orientie-

rung in dem Wirrsal der unzähligen kleinen

Stämme läßt sieb nur auf linguistischer
I

Basis durchführen. Eine prinzipielle Schwierig-

keit ist dabei nur die mangelhafte Kenntnis

dieser Sprachen, von denen nur ein kleiner

Teil grammatisch bearbeitet ist, während wir

uns für die Mehrzahl mit mehr oder weniger

dürftigen Vokabularien begnügen müssen. Es

bat sich indessen ergeben, daß auch Vokabu-

larien, sofern sie uur eine Heihe erfahrungs-

gemäß sehr konstanter „Leitwörter“ enthalten,

insbesondere die Bezeichnungen der Körperteile,

eine bedeutende Beweiskraft innewobnt.

Sehr häufig sind auch auf Grund spärlicher

Wörterlisten vermutete Zusammenhänge später

glänzend bestätigt worden, wenn reicheres Ma-

terial hinzukam.

In manchen Fällen leitet Bchon der bloße
;

Stammesname, wenn er wirklich indigen ist,

auf den richtigen Weg. So deuten z. B.

Stammesnamen mit der Endung oto fast

stets auf knraibiBche, solche mit den Endsilben

krin, kling, kleng auf Ges - Verwandtschaft

Ein gutes äußerliches Hilfsmittel bieten im

übrigen die Stammestätowierungen. So hat

sich z. B. die eigentümliche Gesichtstätowierung

der karaibischeu Apiaka am Tocantins auch bei

den sogenannten Ararus des Madeira und Xiugu

gefunden, über deren Sprache man nichts weiß,

bis in neuester Zeit Coudreau die sprachliche

Identität beider Stämme erwies.

Die Nomenklatur der südamerikanisclien

Stämme ist bis in die Neuzeit hinein in der

denkbar größten Verwirrung gewesen. Nur

von einem kleinen Teile derselben kennen wir

die wirklichen einheimischen Namen and wo

dies der Fall ist, haben sie die einmal ein-

gebürgerten Vulgärnamen meist nicht ver-

drängen können. Es wäre dies weiter kein

Übelstand, wenn man die von den Europäern

gegebenen Bezeichnungen wenigstens konsequent

verwendet und nicht oft völlig heterogene

‘) Pur alle bei (1er anthropologischen Klassifikation

in Betracht kommenden Gesichtspunkte sei auf meine

, Anthropologische Studie» über die Urbewohner Brasi-

liens*, Braunschweig ISST, verwiesen.

Stämme mit demselben Namen zusammengefaßt

hätte. Soweit sie den europäischen Sprachen

entlehnt sind, sind diese Namen vielfach ganz

willkürliche und triviale Bezeichnungen gewisser

äußerer Eigentümlichkeiten der Eingeborenen.

So nannte man „Coroados“ (Gekrönte) die mit

Haarschur versehenen Stämme, „Lengiias“

(Zungen) solche mit weit durchbohrter Unter-

lippe, „Botocudos“ solche die faßspundarüge

Ohr- oder Lippenpflöcke trugen. „Orejones“

waren Leute mit lang herabhängenden Ohr-

läppchen, „Ecabeliados“ solche mit langem

Haar uaw. Nachdem man die Karaiben als

Menschenfresser kennen gelernt, gewöhnte man

sich, alle Stämme, die dieser Sitte huldigten,

als Karaiben zu bezeichnen- Ebenso erhielten

dann wieder Zusammengehörige, auch wenn sie

einen gemeinsamen Namen besaßen, verschiedene

Bezeichnungen. So gibt es im Cbaco Stämme

und Horden, die mit 20 verschiedenen Namen

in der Literatur Vorkommen.

Eine weitere Quelle derVerwirmng bildeten

die indianischen Namen selbst, sofern man näm-

lich manche Stämme mit dem Namen benannte,

den ihnen vielleicht ganz anderen Sprachfamilien

ungehörige Nachbarn gaben. Dabei sind nicht

mir Mißverständnisse gewöhnlich, sondern es

werden auch Spott- und Spitznamen registriert

und eudtich Sippen- und Clanbczeichnnngen,

besonders Internistische Tiernamen, mit den

ererbten Namen de* Stammes konfudiert.

Durch Rückübersetzung in die enropäischc

Sprache entstehen dann *. B. Benennungen

nach Tieren wie Ararns, Gaviöes (Geier), Cara-

caras, Autos usw. Das Vcrwirrendste ist aber,

daß dadurch der fremde Stamm oft eine Be-

zeichnung erhält, die einer ganz verschiedenen

Sprache angehört, wodurch eine vielleicht gar

nicht bestehende Stammesverwandscbaft vor-

getöuscht wird. So wurden z. B. in Brasilien,

nachdem sich die Tupisprache als „lingua ge-

ral“, d. Ii. als allgemeines Verständigungsmittel

zwischen Weißen und Indianern herausgebildet

batto, zahllose Stämme mit Tupinamen belegt,

die gar nichts mit den Tupi zu tun batten.

Dabei wurden wilde, den Tupi feindliohe allo-

phyle Stämme vielfach unter der Gesamt-

hezeichnung „Tapiija“, „Feinde“, zusammen-

,

gefaßt, so daß sich im östlichen Südamerika
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alles in die zwei große» Gruppen der Tupi und

Tapuya gliedert.

Diese summarische Art der Einteilung hat

eich bis weil ins XIX. Jahrhundert hinein er-

hallen und tritt besonders bei Orbigny noch

deutlich hervor.

Selbst Martins, der durch Aufstellung seiner

Ges-Gruppe den Grund zu einer neuen Klassi-

fikation legte, stand noch unter dem Hanne

der noch heute in Brasilien herrschenden Tu-

pimanie — wie man diese Geistesrichlung analog

der früher bei uns herrschenden Keltomanie

bezeichnen darf. In seinem ethnographischen

Werk macht er fast auf jeder Seite den Versuch,

Stamtm-snamen aller Art aus dem Tupi oft in

gewaltsamster Weise mit den gewagtesten,

nicht selten komisch wirkenden Etymologien zu

erklären. Alle seine Deutungen sind jedenfalls

nur mit dem größten Mißtrauen nufznnehmen.

Ganz ähnlich liegen die Namensvcrhältuisse in

anderen Teilen des Kontinent«, z. B. in Ostperu

und Ecuador und namentlich im Chaco, wo die

Konfusion erst in den letzten Jahren einiger-

maßen gehoben wurde. Von den zahllosen

Stammesnamen, die aus der Periode der Compiista

und dem folgenden Missionszeitalter überliefert

sind, läßt sich nur ein kleiner Teil mit heutigen

Stämmen identifizieren. Eine ganze Anzahl ist

überhaupt fabelhaft, wie die „Moreegos“ oder

Fledermausleute, die von Kaleigh erwähnten

und besonders benannten „Kopflosen“, die La-

fitau noch im XVIII. Jahrhundert in seinem

Atlas abbildet- Die Bäume bewohnenden Pyg-

mäen sind längst als wirkliche Athen (Costa)

entlarvt worden. Übrigens ist der Glaube an

solche Stämme noch heute bei den Indianern

wie hei der „zivilisierten“ Minehlingslievülkemng

allgemein herrschend. Wie viele Stämme seit

der Entdeckung untergegangen sind, läßt sich

auch nicht annähernd schätzen.

Martius „Beiträge zur Ethnographie“ ent-

halten übrigens eine gute Zusammenstellung

der meisten in Brasilien und Guayana aus

früherer Zeit genannten Namen; Ihr das Ori-

nokogebiet ist die Festschrift der Hamburger

geographischen Gesellschaft über die Welscr-

züge von Wichtigkeit. Für das gesamte Ama-
zonasgebiet hat Markham 1HÖ4 und 1893 ein

freilich ziemlich fehlerhaftes Register aufgestellt.

Bei der Anwendung von Ausdrücken wie

Volk und Stamm dürfen wir nioht vergessen,

daß es hier zn einer eigentlichen Völkerbildung

noch gar nicht gekommen ist. Wir haben es viel-

mehr fast überall nur mit einem Nebeneinander

von Stämmen und Horden zu tun, die ent-

weder ganz ohne Zusammenhang dastehen, oder

sich nur gelegentlich zu gemeinsamen Unter-

nehmungen vereinigen.

Bei den niedrigsten Stämmen, wie üoto-

kuden und ihren Verwandten Guabibo, Guayaki,

Feucrländern usw. sind politische Einheiten mir

durch Großfamitien und Sippen gegeben. Ein

Zusammenschluß solcher Horden und Sippen

zu organisierten Stammeseinheiten, wie wir sie

für die Rothäute Nordamerikas in typischer

Weise kennen, scheint bei den Südamerikanern

mir ganz ausnahmsweise wie bei Goajiro, Arau-

kanern und vielleicht auch einigen Cliacostämmen

vorzukommen. Sehr häufig dagegen finden wir

Dorfgemcinschsftcn, die zwar durch gemeinsame

Namen, Abzeichen von Tätowierungen, Schmuck-

formen, Provenienzmarken (z. B. an Pfeilen und

anderen Waffen) verbunden sind, aber für ge-

wöhnlich keine gemeinsame engere Organisation

haben, sich sogar manchmal feindlich gegen-

übersteheti (Ipurina und andere Stämme der

westlichen Amazonasznflüsse auch Jivaro nnd

manche Cliacostämme).

Mit Namen wie Karaiben, Arowaken, Tupi

Gös fassen wir sprachverwandte Stämme zu-

sammen, deren Zusammengehörigkeit erst dnreh

wissenschaftliche Analyse festgestcllt ist- Sie

lassen sich in derselben Weise anf ein hypo-

thetisches Urvolk zurückführen , wie die so-

genannten indogermanischen Stämme der Allen

Welt
Da solche Stämme gleicher Sprachfamilie

oft über ungeheure Gebiete zerstreut sind nnd

ihre Sprachen durch lange Isolierung oder fremde

Einwirkungen vielfach große Abweichungen im

Wortschatz zeigen, so hat sich in der Regel

kein Bewußtsein einer Verwandtschaft hei ihnen

erhalten.

Bei Martins spielt noch der Begriff einer

„Colluvies gentium“ eine Rolle. Es werden

darunter znsaminengelaiifene Banden von Indi-

viduen verschiedenen Stammes und verschiedener

Sprache verstanden, die unter sich eine Art

6 “
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„Rotw&Uch“ reden. Derartige Bildungen Rind

nirgends mit Sicherheit konstatiert und dürften,

wo sie überhaupt Vorkommen, nur ganz ephe-

mere} unter dem Einfluß weißer Abenteurer zu-

stande gekommene Erscheinungen sein.

Höchstens konnte man eine ethnographisch

allerdings sehr merkwürdige Neubildung dahin

rechnen: die aus organisierten Banden entlaufener

Sklaven bestehenden Buschneger von Surinam

mit ihrem eigentümlichen aus afrikanischen,

englischen, holländischen, französischen und indi-

anischen Brocken gemischten Dialekt.

Systematische

Übersicht der wichtigsten Stämme
und Sprachfamilien.

Ethnographische Regionen. Die großen

Strorasysteme Südamerikas, die die Ausbreitung

und Wanderungsrichtung derVölkerund Stämme
bestimmt haben, geben uns auch die erste

Unterlage für die ethnographische Gliederung.

Es lassen «ich so drei große Ländergebiete als

ethnographische Regionen unterscheiden.

Die erste und größte umfaßt die vereinigten,

tatsächlich auch hydrographisch eine Einheit

bildenden Stromgebiete des Orinoko und des

Amazonas mit dem dazwischen liegenden l’Iatcau

von Guayana. Sie schließt aber im Norden

ethnographicb auch die Inseln der Antillen mit

ein
,

während sie sich nach Süden über die

Wasserscheide des brasilianischen Plateaus hinweg

bis zum Paraguay und La Plata ausdehnt. Im
Südwesten zieht die Grenze etwa unter dem
16° südl. Br. quer durch Bolivien, im wesent-

lichen durch den Guapore und o*beren Mamorc
bestimmt

Die zweite Region geht von dort bis zur

Südspitze des Kontinents, umfaßt also alles

Gebiet am reohten Ufer des Paraguay. Die

ethnographische Grenze nach Westen fällt aber

hier nicht wie bei der ersten Zone mit deu

Anden zusammen, sondern überschreitet sie ira

südlichen Chile.

Die dritte Region wird naturgemäß durch

die Andenketten und die von ihnen ange-

schlossenen, sowie den angelagerten Hochebenen

selbst gegeben. Nur im Süden ist, wie gesagt,
,

die ethnographische Grenze nach Osten hin

verwischt

Jede dieser Zonen zerfällt in eine Anzahl

von Unterabteilungen oder geographischen Pro-

vinzen von spezifischem ethnographischem Cha-

rakter. In der ersten unterscheiden wir die

beiden Plateaus von Guayana und Brasilien,

das dazwischen liegende Tal des Amazonashaupt-

stromes, das Orinokobecken, das Tiefland der

nördlichen Amaznnastributäre westlich vom Rio

Negro, das südliche Amazonastiefland westlich

vom Madeira, in dem wiederum die Strom-

gebiete des Purus und Jurua eine besondere

Unterabteilung bilden.

Dio zweite Zone zerfällt von Norden nach

Süden in den sog. Gran Chaco vom Guapore

zum Rio Salado, die Ebene der Pampas bis

zum Rio Negro und das Patagonischc Plateau

bis zum Feuerland.

Im Andengebiet, der dritten Zone, ist die

ethnographische Gliederung darch die drei

Kulturkreise der Chibcha-, Kecbna- und Kolya-

(Aymnra-)Völker bestimmt. Die ursprünglichen

Verhältnisse sind natürlich hier durch die all-

mähliche Absorption der meisten Naturstämme

umgestaltet worden. Da auch die uralte Kolya-

kultur ebenso wie der Chimu an der Küste iu

dem Inkareich der Kechua aufging, so läßt sich

in praxi hier nur von einem kolumbischen und

peruanischen Kulturkreise reden , von denen

dieser auch Ecuador und Bolivien mit umfaßt.

Da jedes dieser kleineren Gebiete seine charak-

teristischen Stammesgruppen in ziemlich klaren

Grenzen anschließt, so würden wir die ethno-

graphische Gruppierung einfach nach geogra-

phischen Gesichtspunkten durchführen können,

wenn nicht einige Völker, ihre ursprünglichen

Sitze verlassend, sieh weithin über die Nachbar-

gebiete verbreitet und selbst weit entlegene

Winkel erreicht hätten. Ihre Bruchteile finden

wir so zwischen Stämmen ganz anderer Art ein-

geschoben, manchmal insclartig von allophylen

Gruppen rings umschlossen, mit denen sie dann

auch in eine Kultur gemeinschaftlich eingetreten

sind. Es gilt dies hauptsächlich von den die

großen Sprachfamilien der Tupi, Arowakcn und

Karaiben bildenden Stämmen, die wir deswegen

auch von den anderen gesondert zu betrachten

haben.
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Völker von Brasilien, Paraguay, Guayana,

Venezuela und des Tieflandes von Kolumbien,

Peru und Bolivien.

Tupi - Guarani. Diese Familie umfaßt

die historisch wichtigsten Stämme Brasiliens

und Paraguays, die aber auch in Bolivien und

Guayana noch ansehnlich vertreten sind. Schon

in der ersten Periode der Entdeckungen werden

sie überaus häufig erwähnt und beschrieben.

Die klassischen Berichte von Hans Staden,

Lery und Thevet im XVI. sowie von Yves
d’Evrcu* im XVII. Jahrhundert sind bei

weitem die besten ethnographischen Schilde-

rungen jenes Zeitalters.

Tupistämme erfüllten damals das ganze

brasilianische Küstenland von 30° südl. Breite bis

zum unteren Amazonas. Sie lebten in großen

befestigten Dörfern, trieben neben Fischfang

und Jagd eino nicht unbedeutende Agrikultur

und üblen selbst an den Küsten von Bahia und

Maranhäo die Seeschiffahrt aus. Daneben waren

sie freilich kriegerische, in fortwährenden Stammes-

fehden sich aufreibendo Kannibalen.

Friedfertiger und von milderen Sitten waren

ihre Stammesgenosaen in Südbrasilien und

Paraguay, die Guarani, bei denen das Missions-

werk zuerst Eingang fand. In Paraguay habon

sie sich noch heute unter Beibehaltung ihrer

Sprache, die freilich stark korrumpiert wurde,

in kompakter Masse erhalten, während die

Beste der Osttupi (Tupinamba, Tupinikin,

Tupinac, Caheto u. a) in zerstreuten Küsten-

dörfern von Espiritu Santo bis Maranhäo als

armselige Fischerbevölkerung ihr Dasein fristen.

Die von den Missionaren zuerst und am
vollständigsten bearbeitete Tupi-Guaranisprache,

das AbaMcnga, dessen beide Dialekte nur ge-

ringe Verschiedenheiten zeigen, bildete sich in

der Folge zum allgemeinen Verständigtmgs-

mittel zwischen Weißen und Indianern und

unter diesen selbst heraus, wozu die Raubzüge

und Sklavenjagden der sogenannte Mameluoos

oder Paulistas (Indiancrmischlingc aus S. Paulo,

die im XVII. Jahrhundert das Innere Brasiliens

als Freibeuter durchstreiften) wesentlich bei-

getragen haben.

So entstand allmählich cinvereinfacbterJargon,

die sogenannte Lingoa gerat, die „allgemeine

Sprache“. Sie ist, von Paraguay abgesehen,

noch heute am Ilauptstrom des Amazonas bei

der dort ansässigen halbzivilisierten Indianer-

bevölkerung im Gebrauch, die aus den alten

vor hundert Jahren aufgelösten Missionen

stammt und sich ursprünglich aus Angehörigen

der verschiedensten Stämme zusammensetzte.

Die weite Verbreitung dieses Idioms hat

in erster Linie zu der irrigen aber in Brasilien

noch allgemein herrschenden Annahme geführt,

daß die Tupi noch heute die Hauptmasse der

eingefrorenen Stämme bilden, eine Vorstellung,

von der fast alle früheren Reisenden, nament-

lich Orbigny und teilweise auch noch Martius,

beherrscht wurden.

Wenn sich nun auch heute diese Ansicht

als unhaltbar erwiesen hat, so lassen sich doch

im Innern Brasiliens noch einige Völker mit

ziemlich reiner Tupisprache konstatieren, wie

die Apiaka am oberen Tapajoz, die 1887 im

Xinguquellgebiet entdeckten Camay ura, die

Tapirapü in Goyaz, die Tombe ira Innern

des Staates Para, westlich des Tocantins die

Guajajara von Maranhäo und Piauhy.

Jenseits der Grenzen Brasiliens gehören

dazu: im östlichen Guayana die Ovampi und

Emerillon und Trio, im ostperuanischen

Grenzgebiet die Omagua oder Campcva am
Solimöes und Cocaina, im östlichen Bolivien,

im Qucllgcbiet der Madeirazuflüssc, die zum

Teil noch gänzlich wilden Guarayo und Tapii

und die ebenfalls noch ziemlich selbständigen

aber der Mission bereits zugänglichen Chiri-

guano. Über diese Stämme sind von neueren

Arbeiten die des Dr. Domenico Campana
wichtig. Im östlichen Paraguay und am unteren

und mittleren Parana sind die durch Am brosetti

genauer bekannt gewordenen Caingua oder

Cayua und die neu entdeckten Apiterö als

reine Tupi zu nennen.

Außer diesen sogenannten „reinen Tupi“

müssen wir eine Anzahl größerer Stämme des

Innern von Brasilien wegen ihrer entschiedenen

Sprachverwandtschaft den Tupi beizählen, deren

Idiome als selbständige Scliweslornsprachen zu

betrachten sind. Dahin gehören die kriegeri-

schen Mundruku und Mauhe am Tapajoz, die
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Yurnna und die ihnen verwandten Manitsaua
am mittleren Xingu und die Auctö des Xingu-

qnellgebietes.

Ein bedeutendes Interesse hat neuerdings

die Entdeckung br.w. Wiederentdeckung des

uralten, in voller Steinzeit in den WiUdern des

südöstlichen Paraguay hausenden Jägerstammcs

der Guayaki erregt, deren Sprache, soweit

man sie bisher ermitteln konnte, ein ziemlich

reiner Guaranidialekt ist. Wir hätten damit in

ihnen die Tupi • Guarani im ursprünglichen

Naturzustände vor uns. Dem steht gegenüber

das Zeugnis der filteren Missionsberichte (bei

Hervas) aus einer Zeit, wo die Guayaki häufiger

mit WeiSen in Berührung kamen. In diesen

wird ausdrücklich gesagt, daß ihre Sprache

vom Guarani verschieden sei, daß aber viele

aus den Missionen entwichene Guarani sich

jenen Wilden in den Wäldern angeschlossen

hätten. Damit würde die Tatsache stimmen,

daß allo bisher gesammelten Vokabulare Wörter

enthalten
,

die nicht aus dem Guarani zu er-

klären sind.

Vielleicht haben wir hior einen jener merk-

würdigen Fülle von Sprachen Wechsel vor uns,

denen wir auch anderwärts so oft begegnen,

wo sehr tiefstehende Stämme rings von höher

entwickelten umgeben sind. So reden z. B. die

Woddah auf Ceylon ein verdorbenes Singha-

lesisch, die afrikanischen Pygmäen die Sprache

ihrer Nachbarn, die Negritos auf l.ur.on tagalisch,

obwohl sie einer ganz anderen Rasse an-

gehören. Auch der Kulturbesitz der Guayaki
|

stimmt mehr mit dem der niederen Stämme !

des Küstenlandes. Besonders ist der Mangel !

der Hängematte und die Form der Pfeile be-
j

merkenswert. Der gegenwärtige Stand der

Guayakifrago ist kritisch von Vogt und Koch
(Z. f. Elfen. XXXIV 1902, 8. 30 ff.) erörtert

worden.

Die eigentümlich zerstreute Verbreitung

der Tupi deutet auf weitreichende von einein

Ausbrcitungszcntrum fast fächerförmig aus-

strahlende Wanderungen.

Solche scheinen nicht nur in präkolumhischer

Zeit, sondern auch noch bis ins XVII. Jahr-

hundert hinein stattgefunden zu haben. Die

Portugiesen drängten die Küstenstämrae mehr
and mehr nach Norden, da das Hinterland sieb

im Besitz kriegerischer, numerisch starker Ges-

Stämme befand, die Spanier wiederum schollen

die Guaranivölker bei ihren Zügen den Para-

guay aufwärts immer weiter nach Nordwesten

auf das heutige bolivianische Gebiet. Ursilz

der Tnpi scheinen die Länder zwischen mitt-

lerem Parana und oberem Paraguay gewesen zu

sein. Ein Zug ging schon in vorhistorischer

Zeit durch Südbrasilien zum Küstenland bis zur

Amazonasmflndung hinauf und drang später

selbst ins östliche Guayana vor.

Die Besiedelung des unteren Amazonas

scheint also erst in spätere Zeit zn fallen, da

der zuverlässige Acunn auf seiner berühmten

Reise mit Teixeira 1637 sagt, daß er die Insel

Tupinambarana von Tupistämmen bewohnt fand,

die vor nicht allznlangcr Zeit aus Maranhüo

hierher ausgewandert waren, um sich der Be-

drückungen seitens der Portugiesen zu ent-

ziehen.

Die westliche Verbreitungslinie der Tnpi

wird duroh die bolivianischen Stämme dieser

Gruppe, die Chirigusno nnd Guarayo, vielleicht

auch durch die Omagua gegeben.

Martius ist geneigt, die letzteren mit dem

in älterer Zeit nördlich von Jnjuhy an der

bolivianischen Grenze viel genannten Stamm

gleichen Namens zn identifizieren, indem er an-

nimmt, daß auch sie vor den Spaniern fliehend

die ostperuanischen Ströme hinab zum Soli

mües gezogen sind. Vielleicht sind aber diese

südlichen Omagua ein ganz verschiedenes Volk.

Brinton hat mit guten Gründen ihre Zu-

gehörigkeit zur Kechuagrnppe verfochten, wofür

auch die alten Angaben betreffs ihrer Kultur-

verhältmese sprechen. Jedenfalls liegt die

Möglichkeit einer Namensverwechslung vor,

da auch die nördlichen Omagua mit den

Utnaua des oberen Japura konfnndiort werden.

Waitz vermutet in ihnen Amahuaca, die zwar

zur Panogruppe gehören, aber immerhin peru-

anisch beeinflußt sein können.

Ein dritter Wog war der Tapajoz, wo wir

außer den „reinen“ Apiaka, die Mundrukn

nnd Manhe als Hauptvertreter der „unreinen“

Tupi kennen gelernt haben. Wahrscheinlich

sind sie nur ihre Verwandten am mittleren

Xingu, mit fremden Elementen gemischt, die

ain frühesten abgetrennten Zweige, deren
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Sprachen »ich eigenartig und selbständig weiter

entwickelten.

Daß der Xingu der Wanderungsweg war,

ist unwahrscheinlich, da einer der llanptetämme

dieser Gruppe, die Yurunn, auf dem Zuge fluß-

aufwärta begriffen sind, ohne von den oberhalb

lebenden Stämmen etwas an wissen, von denen

sie durch schwierige Katarakte getrennt sind.

Andererseits sind die Stämme im Quellgebiet

des Xingu, wie sioh n&chweisen läßt, seit Jahr-

hunderten hier abgeschlossen geblieben. Die

Manitsaua dieses Gebiets sind »war den Yuntna

verwandt, zeigen aber dadurch deutliche Be-

ziehungen zu den Tapajozslämmen ,
daß sic

Hunde besitzen ').

Es scheint danach, daß, während der Tapajoz

der eigentliche Verbreitungsweg nach Norden

war, später eine Kückbewegung den Xingu

hinauf einsetzte, die auch jetzt noch nicht ab-

geschlossen ist.

Von den Tapirape an dem gleichnamigen
J

Nebenfluß des Aragtiaya, die wir nur aus Er- '

kundigungen kennen, läßt sich zurzeit noch
j

nicht sagen, ob sie zu den Osttupi oder den i

Zentraltupi in Beziehungen stehen. Möglicher-
j

weise sind sie aus Para oder Maranhüo hierher

versprengt.

Da die alten Tupi ihre Toten in gewaltigen,

roh gearbeiteten Urnen, den sogenannten Iga-

faua beizusetzen pflegten, so sind derartige

Funde ein gutes Hilfsmittel gewesen, die

frühere Verbreitung dieser Stämme zu bestimmen.

Am häufigsten kommen sie vor im Staate

S. Paulo, dem ganzen Küstenland, am unteren

Amazonas und in Paraguay. Neuerdings sind

sic auch im Xingu<)uellgebiet nachgewiesen.

Von den Sprachen der Tupigruppe kennen

wir genauer nur die beiden Ilauptdialektc nach

den Missionsmaterialien des XVI. bis XVII. Jahr-

hunderts, um deren Neudruck sich bekanntlich

der kürzlich verstorbene Platzmann ein un-

sterbliches Verdienst erworben hat. Die wich-

tigsten Autoren sind für das Osttupi Auchiela,

für da» Guarani Montoya und Bestivo. Die
;

wichtigste wissenschaftliche Bearbeitung hat

Gaetano Nogtieira geliefert (Ann. bibl. Nac.

Rio, VI, VII).

') Vgl. hierüber v. d. Steinen, .Durch Zentral-

brasilien*, 8. 324.

Für die Lingoa gerat hat besonders Bar-

boza Rodriguez schätzbare Beiträge gebracht,

dagegen mangelt es gänzlich an Untersuchungen

von Dialekten unbeeinflußter, wilder Tupi-

nationen.

Arowaken. Stämme dieser Familie waren

es, die die ersten Entdecker auf den I.ucayi-

schen Inseln und den Großen Antillen antrafen.

Von ihrer Sprache, dem Taino, sind zahlreiche

Worte für Naturprodukte und Gerätschaften in

die europäischen Sprachen übergegangen (wie

tabneo Tabak, hamaca Hängematte, kanaua Kanu,

mahU Mais u. a.).

Solche Worte lassen sich zum Teil weit in

das Innere des südamerikanischen Kontinents

verfolgen und sind so für die Frage der Ver-

breitung der Kulturpflanzen sowie arowakischer

Einflüsse überhaupt wichtig geworden.

Von den Kleinen Antillen, die sie in vor-

koiurabischer Zeit inne hatten, sind sie allmählich

von den räuberischen Karaibon verdrängt worden.

Sie hießen hier Allouages, während mau

mit Inyeri ihre in den Bergen unabhängig

gebliebenen Reste bezeichnet.

Wie die Tupi sind auch die Arowaken des

Festlandes über ungeheure Räume verbreitet.

Ihre Urheimat dürfte in Orinoko, dem venezo-

lanischen Tiefland und dem nördlichen Guayana

zu suchen sein, wo sie noch heute in zahlreichen

Stämmen vertreten sind. Im Orinokogebiet

sind die wichtigsten die Mai pure am Mittellauf,

die Piapoco and Baniva am Ouaviare, die

Bare am Caura, die Mitua am Inirida, die

Yavitero am Atabapo, die früher viel

genannten, jetzt so ziemlich erloschenen Acha-
gua am Rio Meta.

Wir kennen sic hauptsächlich aus den älteren

Missionsberichlen , von denen die der Gumilla

und P. Gilij klassischen Wert haben. Neuere

Mitteilungen hat namentlich C halfenjon

(L’Orenoci|ue et Caura, Paris 1889) gegeben.

In Guayana haben uns die herrcnhutischeu

Missionare die Arowaken Surinams eingehend

geschildert und sprachlich untersucht. Die

neueste, manches unbekannte Detail enthaltene

Arbeit über die zum Teil lialbzivilisicrten

Küstenarowaken ist von van Coli in den

„Bijdr. to taal land en Volkenkunde von Neerl.

Indie“, 1903, veröffentlicht.
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Die fast unabhängigen arowakischen Stamme

des Innern, Atorai, Taruma o. a., sind durch

Gebrüder Schomburgs und E. Im Thums
Untersuchungen bekannt

Der Küste folgend, erstreckten sich arowa-

kische Stamme bis zur Amnzonasmündung, wo

die Ar u an auf der Insel Marajo erst vor kur-

zem erloschen sind. Die herrlichen Reste alter

Keramik, die hier und neuerdings auch im

nördlichen Küstenland (Gebiet von Cuyuni) ge-

funden siud, dürften auf sie zurückzuführen

sein. Chronologisch bedeutsam ist das gelegent-

liche Vorkommen sogenannter Aggriperlen, also

Importartikeln der Entdeckungszeit in diesen

Grabfunden.

Den nordwestlichsten Ausläufer dieser Fa-

milie bilden die noch unabhängigen Goajiro
auf der gleichnamigen Halbinsel, das einzige

südamerikauische Volk, das zu halbnomadischen

Kinderhirten geworden ist Die beste neuere

Beschreibung dieses interessanten Stammes

hat Candelier gegeben („Rio Ilacba“, Paris

1893), wahrend de Brettes Mitteilungen im

„Tour du raonde“ mit Vorsicht aufzunehmen

siud.

Der Weg der Arowaken zum mittleren

Amazonas wird bezeichnet durch die Baniva
am oberen uud die fast erloschenen Manao am
unteren ItioNegro, über deren Sprache Brinton

Materialien aufgefunden hat Von hier aus

läßt sich nun ein breiter Zug arowakischer

Stämme verfolgen, der an den Strömen Purus

und Junta südwestlich bis an die Kordilleren

vordringt

Die wichtigsten Stämme sind am Purus die

Paumari, Yamatuadi und die in eine Menge

kleiner Stamme (Maneteniri, Katiana, Kan«
naniari, Kanawari usw.) zerfallenden Ipu-

rina, die sich auch weit in das Acreterrito-

rium erstreckten 1
).

Am Jurua wohnen die den Paumari mehr

verwandten Arauna und die von den Tupi

stark beeinflußten, wahrscheinlich mit solchen

gemischten Catoquina, auf peruanischem Ge-

') Meine über diese Stamme io den „Beiträgen zur
Völkerkunde Brasiliens“, Berlin 1891, gebrachten Mit-

teilungen hntien kürzlich durch J. Hteeres Beob-

achtungen (Report of the U. S. Nation»] Museum for

1901, Washington 1903, p. 359-—893) eine wesentliche

Ergänzung erhalten.

biete schlossen sich daran am Huallaga und

Ucayalc die Anti oder Campa, auch Macbi-

gauga genannt, sowie die jetzt unbedeutenden

Chontaquiro oder Piro.

In Bolivien sind die jetzt halbxivilisierten

Moxo oder Mtisu und Baure die wichtigsten,

über die wir treffliche ältere Nachrichten be-

sonders von Eder besitzen. In Matto grosso

endlich bilden die Paressi im Gebiete von

Diamantino das am längsten bekannte Glied

dieser Familie. Bei ihnen haben sich Traditionen

ihrer Einwanderung aus nördlichen Gegenden

erhalten. Ziemlich isoliert haben sich im

Xitiguquellgebiet die von den deutschen Xingu-

|

expedilionen entdeckten Mehinaku, K unte-

nan, Xaulapiti und Waura erhalten, über

die K. von den Steinen eingehend berichtet

Den südlichsten Ausläufer der Arowaken bilden

am oberen Paraguay die Guana, Tereno und

Layano, die mancherlei Einflüsse seitens der

benachbarten Guaycurustämmc erhalten haben.

(Neue Mitteilungen gibt M. Schmidt, Z. f. R
XXXV 1903, S. 336 ff.)

Auch die aruakische Gruppe weist eine Reihe

von Stammen auf, deren Sprachen erhebliche

Abweichungen von dem Charakter der übrigen

Stämme dieser Familie tragen. Es sind dies

die von Martius zuerst beschriebenen Juma na,

Passe, Uainuma, Cauixaua, alle im Gebiete

des unteren Iya uud Japura, über die aber

neuere Untersuchungen nicht vorliegen.

Die Kulturentwickclung der Arowaken ist

sehr verschiedenartig. Sie erreichte ihren Höhe-

punkt in älterer Zeit auf den Große» Antillen,

wo außer den Berichten der ersten Entdecker

die zahlreichen archäologischen Funde au merk-

würdigen Steinskulpturen von ihr zeugen. Diese

sowohl wie die relativ hoch entwickelten reli-

giösen Anschauungen der Taino deuten auf

eine Beeinflussung durch die zeutralamerika-

u isoheii Kulturen hiu. Ihre straffe politische

Organisation unter den politischen Häuptlingen

eriunert fast an polynesische Verhältnisse. Auch

die nördlichen Arowaken des Festlandes nehmen

noch eine ziemlich hohe Kulturstellung eiu, in-

sofern sie in industrieller Beziehung unter ihren

Genossen hervorragen. Sie waren wahrschein-

lich die Erfinder der Hängematten, die Haupt-

verbreiter der Tabak- und Maiskultur und lei-
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I

steten Hervorragendes in der Töpferei, die in

raauchon Gegenden, wie an der Amazonas-

mündung, eine außerordentliche, geradezu künst-

lerische Entwickelung nahm. Überall erscheinen

die Arowaken als Pfleger der keramischen

Kunst, deren Produkte von Stamm zu Stamm
als Handelsartikel gewandert, sind und andere

Nationen zur Nachahmung veranlaßt haben.

Auf ziemlich primitiver Stufe sind dagegeu

die am weitesten in die Wildnisse des west-

lichen Amazouasgcbietes aiu Purus, Jurtia

und Ucayale vorgedrungeneu Stämme der

Ipuritia, Yamamadi, Paumari und Arauna stehen

geblieben, die in ihrer Abgeschlossenheit nicht

wesentlich über den Zustand niederer Jäger

und Fischer mit geringer Agrikultur hinaua-

gekommen sind. Unter ihnen stellen wiederum

die Paumari und Arauna einen eigenartigen

Typus dar, sofern sie als reine Fischervölker

und zwar hauptsächlich von Schildkröten und

Alligatorfleisch lebend, ihre Wohnungen auf

Klößen in den die Flüsse begleitenden Lagunen

aufpflanzen.

Die Arowaken des ostperuanisohen Gebietes

wio Anti (C'ampa) und ihre Verwandten sind

dagegen zweifellos durch die Inkakultur be-

einflußt worden. Sie haben sogar eine rohe

Metallurgie bewahrt, die sich dann durch Ein-

wirkung der Weißen auch auf die Eisen-

schnüedekunst ausdehnte.

Ganz abweichend halfen sich im Norden

die Goajiro zu einem rinderzüchtenden Hirten-

stamme entwickelt und damit gleichzeitig auch

eine festere |K>litiscbe Organisation erlangt, die

zur Erhaltuug ihrer Uuabhäugigkeit wesentlich

beigetragen hat.

Grammatisch liekannt sind bis jetzt folgende

arowakisohe Sprachen : Arawak von Guayana,

Baure, Moxo, Anti, Manao, Goajiro und lpurina.

Karaiben. Schon bei der Entdeckung der

Großen Antillen erfuhren die Spanier von den

Kaubzügen der kannibalischen Karaiben oder,

wio sie sich selbst nannten, Galina, fallt-

uago, die von der Küste des Festlandes und

der Kleinen Antillen aus, wo sie die arowakischen

Urbewohner vernichtet oder unterjoebt batten,

die übrigen Inseln des Archipels brandschatzten.

Sie hatten es hauptsächlich auf Weiberraub
Archiv lor AoUiropologt«. S. K. HG Ul.

abgesehen, da ihre eigenen meiat auf dem
Festlande geblieben waren. Die entführten

arowakischen Weiber behielten ihre Mutter-

sprache bei, so daß auf ihren lnselu Martinique,

Guadaloupo und Dominica eine völlige Spaltung

der Sprache gefunden wurde. Den Karaibisch

redenden Männern standen die Arowakisch

sprechenden Frauen gegenüber. Es handelt

sich hier also nicht bloß um eine Dialekt-

verschiedenheit, wie bei einzelnen südamerika-

niseben Stämmen (Caraya, Chiquito, Guaicuru).

Sie sind uns ebenso wie ihre Sprache durch

die französischen Missionare des XVII. Jahr-

hunderts, Rochefort, Breton, Labat, du
Tertre ziemlich gut bekannt geworden, ver-

schwinden aber mit der zunehmenden Koloni-

sation während des XVIL Jahrhundert«. Am
längsten erhielten sie sich, stark mit Negern

gemischt, auf Dominica und St. Vincent, von

wo die Engländer ihre Reste größtenteils nach

der Küste von Belize überführten. Über diese

„schwarzen Karaiben“ hat Sapper im Internat

Archiv f. Ethn. Bd. 10 (1897), sowie im Glo-

bus Bd. 84, Nr. 24, interessante Mitteilungen

gemacht

Diese Inselkarail>en waren nicht, wie s]fäter

einfach behauptet wurde, von Norden aus

Florida, sondern vom südamcrikaniachen Fest-

lande gekommen, wo ihre Stammesvcrwaudten

in größerer Anzahl noch heute ansässig sind.

Frühzeitig der Mission gowonneu und infolge-

dessen erloschen oder in die moderne Bevölke-

rung aufgegangen sind die Karaiben des nörd-

lichen Venezuelas, Chayma, C'umanagoto,
Tamanaoo, während sie sich in Britisch- und

Franz.- Guayana noch ziemlich unabhängig er-

halten haben. Ihre wichtigsten Stämme sind

hier die Galibi, Caribisi (in Frunz.-Cayenne),

die Makusi, Akawoio, Ipurokoto, Are-

kuna oder Arukuyana (im britischen Teil

de* Landes), aber auch nach Venezuela und

Brasilien hinübergehend. Im eigentlich brasilia-

nischen Guayana südlich von der Tumuc-Hiimac-

kette an den nördlichen Zuflüssen des unteren

Amazonas hausen die von C r e v a n x zuerst

beschriebenen Kticuyennes (wahrscheinlich

aus Verstümmelung des Namens Arukuyana)
und Apalai, von den Flüssen Paru und Jary

westlich von ihnen am oberen Frombetlo und

7
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Jamtlnda die von Coudreau aufgesuchteo

Pianokoto, die wahrscheinlich erst in neuerer

Zeit aus dem nördlichen Guayana hierher ge-

kommen sind. Am oberen Kio Brnnco folgen

die Makiritarü und endlich die Kirishana
oder Jauaperi am sogenannten Nebenflüsse

des Rio Negro. Diese lobten bis Anfang der

achtziger Jahre des XIX. Jahrhunderts noch im

Steinzeitaltcr und erwiesen sich den Ansiedlern

feindlich, bis durch Barboza Rodriguez 1884

ein freundlicheres Verhältnis angebahnt wurde.

Die Beschreibung dieses Autors in seinem

Werke „Pacifica^äo dos Crichanas^ ist auch

für die anderen Stämme dieses Gebietes eine

wichtige Quelle, da genauere Angaben seitdem

niobt gefolgt sind.

Die Frage nach der Urheimat, dem Aus-

breitungszentrum der Karaibcn ist erst in jüng-

ster Zeit durch die Entdeckung einer größeren

karaibischen Bevölkerung südlich vom Ama-
zonas in den zentralen Gegenden des Kontinents

zu einer einigermaßen befriedigenden Lösung

geführt worden. Schon Marti us leitete die

Karaiben von Süden her, brachte sie aber mit

den Osttupi in engeren Zusammenhang, den er

durch völlig unzureichende Etymologien, beson-

ders Namensdetitungen zu beweisen suchte.

Jeder Stammesnaiiie, der diu Silben kar, kari,

kara enthielt, schien ihm auf karaibische Ver-

wandtschaft hinzudeuten. Mit besseren lingui-

stischen Gründen suchte später Lu eien Adam
die Stammosgenosseu der Guayanakaraibeu im

Süden des Amazonas, wo bereits die Pimenteira

in Piauhy und die Falmella im westlichen

Matto Grosso aufs deutlichste ihre Zugehörig-

keit zu dieser Familie erkennen ließen.

Später gelang es dann den beiden ersten

deutschen Xinguexpeditioucn unter K. von den

Steinen weitere karaibische Stämme im Quell-

gebicte dieses Stromes sowie des Paranatinga

nachzuweisen : die noch im präkolumbiacheii

Urzustände befindlichen ßakairi und Nahuqua,

von denen die ersteren auch in Sprache und

Tradition genauer studiert wurden. Es ergab sieb

daraus, daß die ßakairi früher etwas nördlicher,

etwa zwischen 9° und 12° südl. Br. am Xingu

und Paranatinga saßen und zu ihren Ahnen von

dort stromabwärts nach Norden gezogen sind.

Die Nahuqua, dercu Hauptmasse nicht am Ku-

liseu, wo sie zuerst entdeckt wurden, liegt,

sondern an einem östlichen Nebenflüsse, dom
Kulucue, sind später vonDr. Hermann Meyer,

1896, anfgesucht und studiert worden, worüber

genauere Berichte aber noch ausstehen.

Des weiteren sind dsnn auch die südlichen

mit den nördlichen Karaibcn verbundenen

Zwischenglieder aufgefunden worden. Zunächst

gelang es mir selbst, auf meiner Toeautinsreisc

1888 festzustellen, daß die am Unken Ufer des

unteren Tocantins hausenden sogenannten Ap i a k a

(von einigen auch Apingui genannt), nicht zu

verwechseln mit den gleichnamigen Tupi am
oberen Tapajoz, den ßakairi sprachlich sehr

nahe verwandt sind und erst tim die Mitte des

XIX. Jahrhunderts von den Snya vertrieben aus

dem Xingugebiet nach Nordosten an den To-

cautins gewandert sind.

II. Meyer bat dann die Ideutität dieser

Apiaka mit einem bisher unbekannten Stamme
des oberen Xingu, den Aruma oder Yaruma,
von dem nur einzelne Individuen hei nndoron

Stämmen untersucht werden konnten, nach-

gewiesen. Endlich ergab sich aus den Voka-

bularen des französischen Reisenden Coudreatt,

der 1896 den Xingu aufwärts fuhr, daß auch

die feindlichen Araras, ein zwischen dem mitt-

leren Xingu und Madeira weit verbreiteter

Stamm, mit diesen Apiaka und Aruma identisch

sind, was zugleich auch durch die allen diesen

Stämmen gemeinsame Tätowierung (eine blaue

Linie vom Auge zum Mundwinkel beiderseits)

bewiesen wird. Die jetzt ausgestorbenon Bo-
nari und Japii an der Rio Negromündung

und unterem Amazonas leiten dann zu den

nördlichen Karaiben direkt über. So ist jetzt

ein breiter Streifen großer karaibischcr Stämme
vom Zentrum aus nach Nordosten bis Guayana

zieheud naohgewioseu , als deren Ausgangs-

punkt die Gegend zwischen 10 bis 12° südl.

Breite zu betrachten ist Die Palmellas bilden

ihren südwestliehen, die ßakairi ihren süd-

lichen, die Pimenteira ihren östlichsten Aus-

läufer.

Sehr wenig bekannt sind einige weit nach

Nordwesten, nördlich vom Amazonas versprengte

Karaibenstämrac wie die Carijona und Uitoto

am oberen Japura (zuerst von (Jrevaux be-

sucht) uud die den Weißen äußeret feindlichen

Digitized by Google



I>ie Ethnographie Südamerika* im Beginn des XX. Jahrhunderte uiw. 51

Motilon de» nördlichen Grenzgebietes zwischen

Kolumbien und Venezuela.

Von den karaibischen Sprachen sind bis

jetzt genauer bekannt nur aus älterer Zeit das

Insel -Karaibische durch Rrdton, das Cuma-
uagoto und seine Dialekte durch Tauste,

Blanco und Tapia und neuerdings das Bakairi

durch von den Steinen („Die Bakairisprache“,

Leipzig 1893). Die Kulturstufe dieser Stämme !

ist im allgemeinen die gleicho wie die der Tupi

und Arowakcn, charakteristisch ist für die

Karailien die Hängematte aus Baumwolle und

die Sitte, Arm und Bein oberhalb der Ellbogen,

unterhalb des Kniegelenks mit straff angezogenen

KaumwoUbändcm eiuzuschnfiren, so daß das

Fleisch hervorquillt. Besonders häufig findet

sich bei den karaibischcn Stämmen der wunder-

liche Brauch des Männerkindbetts (Courade).

Diese drei Gruppen sind also über das

ungeheure Gebiet, das wir oben als die erste

ethnographische Hauptxonc bezeichnet haben,

verbostet. Sie beherrschen darin so gut wie

ausschließlich zwei große Gebiete, nämlich:

1. Guayana im weitesteu Sinne, also das

Land zwischen Orinoko und Amazonas, vom
Rio Negro bis zur Küste, wozu auch noch die

Inselwelt der Antillen zu rechnen ist, und zwar

sind hier die Arowakeu besonders im Norden

und Süden, die Tupi im Osten, die Karaiben

im Zentrum dieses Gebietes ausässig.

Von allopbylen Stämmen sind hier unr zwei

von Bedeutung. Erstens die als treffliche Kanu-

bauer bekannten, in den Sümpfen des Orinoko-

delta« hausenden Warrau oder Quar&tlllO,

die uns außer Schomburgk in neuerer Zeit

Crevanx, Chaffanjon und Im Thurn
genau geschildert haben, während Ltician Adam
eine grammatische Skizze ihrer ganz isoliert

stehenden Sprache entwarf (Am. Congr., Stock-

holm 1894). Ferner die Gnahibo, ein No-

madenrolk des Orinokoqtiellgebietes, dessen

angebliche Heimat aber weiter im Westen am
Rio Meta und Vicbada zu suchen ist. Am ge-

nauesten sind sie von Strudeln beobachtet

2. Das eigentliche Tal des Amazonas-
|

llauptstrouica, einschließlich des unteren Laufes

seiner Tributäre. Innerhalb des brasilianischen

Gebietes ist es fast ausschließlich von arowaki-

sehen and Tupistämmen bewohnt, von denen

die erslcren besonders das linke, die letzteren

das rechte Ufer innehaben oder -hatten. Doch

ist der Purus in seiuer ganzen Ausdehnung und

der Jurua im Mittellauf von arowakischen

Stämmen eingenommen.

In dieser Region sind als nicht klassifizier-

bare Stämme die Mura an der Madeira- und

Purusmündung, sowie zwischeu dieser und dem
unteren Rio Negro zu nennen.

Marti us beobachtete sie noch wild und auf

sehr niedriger Kulturstufe, während sie sich

heute ganz im Dienste der Kautachuksammelei

befinden. Die neuesten Mitteilungen gab Prin-

zessin Therese von Bayern, leider aber

ohne linguistische Angaben. Wir sind bezüglich

ihrer Spraohe immer noch auf das kurze Voka-

bular bei Martius beschränkt, da die von Teza
in seinem „Saggi inediti“ unter dem Namen
Mure veröffentlichten Proben einer ganz an-

deren, wahrscheinlich in Bolivien zu suchenden

Sprache angeboren.

3.

Das brasilianische Plateau zeigt ziem-

lich komplizierte ethnographische Verhältnisse.

Es wird in seiner westlichen Hälfte bis ztun

Madeira und Paraguay ganz von Stämmen jener

drei Gruppen eingenommen. So sitzen Arowakeu

auf der Hochebene vom Matto Grosso im Quell-

gebicte des Xingu und Tapajoz, sowie am oberen

Paraguay. Tupi sind an allen drei Strömen

fast in ihrer ganzen Ausdehnung, in kompakter

Masse als Guarani am linken Paraguay - Ufer
vertreten und zogeti sich in älterer Zeit an der

ganzen ostbrasilianischen Küste entlang nach Nor-

den zum Amazonas; karaibische Stämme sind im

wesentlichen Matto Grosso (Palmelia) am Xingu

Bakairi, Nahutjua, Aruma oder Arara, dazwischen

eingestreut und in neuerer Zeit auch au der

nordöstlichen Ecke Wes Plateaus am Tocantins

aufgetaucht.

Der interessanteste allophyle Stamm dieser

Region sind die noch ganz rätselhaften Truxnai

in der Gegend der Vereinigung der Xinguqtiell-

tlüsse, mit denen die beiden ersten deutschen Ex-

peditionen 1884 und 1887 in flüchtige, »|>ätor 1.896

die H. Mey ersehe in nähere Berührung kameu.

Ihre Sprache steht ganz isoliert da und weicht

auch im lautlichen Charakter auffallend von

der der benachbarten arowakischen Stämme ab.

7 *
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Ges. Auf der östlichen Hälfte des brasi-

lianischen Plateaus herrscht bis an die Küsten-

gebirge, eine ethnographisch ganz eigenartige

Völkergruppe vor, die, von durchaus altertüm-

lichem Charakter, mehr als alle anderen dieser

Region als autochthon bezeichnet zu werden

verdient Ks sind dies die sognannten Ges stamme.

Zu ihr gehört die Hauptmasse der „Tapuya“,

wie man in früherer Zeit alle nicht zu den

Tupi gehörigen, durch besondere Wildheit und

Feindseligkeit ausgezeichneten Indianer des öst-

lichen Brasiliens nannte. Martius, der zuerst

diese Gruppe aufgestellt hat, fällte sie noch zu

eng. Seine Ges sind im wesentlichen mit den

heutigen Stämmen der (äy&po und Akuä in

Goyaz aus den angrenzenden Teilen von Para,

Maranhäo und Piauhy identisch, deren Tribus-

nainen zum Teil mit den Silben -ges auslauten,

wie Apina-gös, Ivrikata-ges, Amana-ges. Hoch

hob er schon richtig als Gesanitmerkmal dieser

Gruppe hervor: deu lautlichen Charakter der

Sprachen, die Sitte, llolzpllöcke oder BlattroUen

in deu durchbohrten Ohrläppchen oder der Uutcr-

lippe zu trageu, der Nichtgehrauch der Hänge-

matte, die Unkenntnis der Töpferei nud der

Schiffahrt, sowie gewisse Eigentümlichkeiten der

Bewaffnung. Wir wissen heute, daß die Ges-

stämme über die ganze östliche Hälfte des

brasilianischen Plateaus, von seiueui nördlichen,

durch die letzten Katarakte des Xingu und

Tocantius gegebenen Abfall aus bis gegen

’tO* südL Br., im Westen bis an den oberen

Xingu verbreitet sind oder waren, daß sie da-

gegen nicht in das Tal des Amazonas gelangten.

Insbesondere sind auch die primitiven Horden

und Stämme in den Urwäldern des östlichen

Plateauabhangs der Scrra do mar und au ihren

Küstenflüsseu vom Rio Pardo bis zum Rio Hoce

und weiter im Süden, im Qbbielo von S. Paulo,

Parana und S. Uatharina, die westlich von dieser

Serra an den Zuflüssen des Paraua und oberen

Uruguay hausenden Völkerschaften der Ges-

gruppe zuzurechuen.

Ks gehören dazu vor allem die sogenannten

Botokuden odcrBtiruiig iu Espiritu Santo, Ost-

Miuas, uud dem südlichen Teile von Bahia, am
zahlreichsten im Stromgobietc des Rio Hoce

und Mueur) verbreitet und zum Teil Doch un-

abhängig. Als ihre V orfahren sind wahrschein-

lich die im XVI. und XVII. Jahrhundert viel

genannten und gefürchteten A i in o r e zu be-

trachten. Bekannt sind sie hauptsächlich durch

die klassische Monographie des Prinzen zu

Wied im zweiten Bande seiner Reise. Neues

Material wurde von mir in der Z. f. E. XIX
1887, S. 1 u. 49 ff., mitgeteilt.

Ihnen mehr oder weniger verwandt sind eine

Anzahl kleinerer, jetzt wohl sämtlich erloschener

Nationen in Minas Novas am oberen Rio Pardo

und Jeqiiitinhonha, wie die Malali, Machakali,

Menien, Patasho, Kotosho, die iin Anfang

!
des XIX. Jahrhunderts durch Esehwcge,

! Prinz zu Wied, Aug. St. Ililaire noch in

i
Freiheit beobachtet worden sind.

Endlich die noch wenig bekannten, bis auf

die Neuzeit durch ihre Überfälle auf die Kolo-

nisten berüchtigten sogen. Bugres des Staates

I

S. Cathanna, hauptsächlich in den Urwäldern

des Urugnayquellgehictes sitzend, alter noch nie

von einem lieiseudeu besucht. Von ihrer Sprache

, ist nichts bekannt, doch deutet ihr Stammea-

namc Shokleug auf Ges- Zugehörigkeit (dem

! Usbikringataium der Kayapo vergleichbar).

Alle diese Stämme stehen auf äußerst niedri-

ger Kulturstufe, niedriger seihst als die Busch-

männer und Australier und stellen so gewisser-

maßen die Urschicht der ganzen Gruppe dar.

Etwas höher stehen unter den östlichen Ges

die vom Prinzen zu Wied beschriebenen

Uamacan von Ilheos, sowie die auf die weat-
i

liehen Gegenden der Staaten S. Paulo, Paraua

und Rio gründe do Sul verteilten Ca ine oder

Uaingaug, von welchen die südlichsten als

I
halbzivilisiert gellen dürfen, während die an den

Nebenflüssen des Parana, dem l'iquiri, Iguassu

und Ivahv, noch so ziemlich unabhängig, aber

den Weißen nicht gerade feindlich sind. Auch

auf sie wird im Bande selbst der umfassende

Sammelname wie Coroados angewendet. Itn

Gegensatz zu den übrigen östlichen Ge* treiben

sie Agrikultur und haben auch durch fremde

Einwirkung Keramik und Webckunst entwickelt.

Aus einer Art Nesselfaser stellen sic hemd-

artige, eigentümlich gemusterte Gewänder her,

die an oetperuanische erinnern. Beschrieben

sind sie in neuerer Zeit besonders von Hensel
(Z. f. K. I 1809. S. l'JI ff.) und Telemaco Horba

(Rev. tueus. d. soc. geogr. de I.isl>oa uo Brasil II,
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1883). Auch Escragnolle Taunay und Aro-

broeetti haben neuere Beiträge geliefert.

Durch den letztgenannten Forscher sind wir

auch mit dem Stamme der Ingain aus Parana

ln der Nähe des Guaim-Kataraktes bekannt ge-

worden, der offenbar mit den Guayana (den

Waiganna Hans Stadens), über die bisher nur

spärliche Nachrichten Vorlagen, identisch ist. Sie

scheincii^entfemte Verwandte der ('am# oder

wenigstens stark von ihnen beeinflußt zu sein.

Die von Aug. St. Hilaire besuchten „Gttan-

hanau“ sind zweifellos Caingang. (Ambrosctti
im Bol.' Acad. de Cordoba XIV, p. 331 ff.

Ihering, Rcv. de Mus. l’anlista 1902, p. 34.)

Die höchste Stofe nehmen die zentralen Ges

in Goya* mit den Grenzgebieten von Matto

Grosso, Para, Maranhäo und Piauby ein. Sic

zerfallen in zwei große Gruppen: die Cayapo
und die Akuä.

Cayapostämme bevölkerten im Beginn des

XVIII. Jahrhunderts das südliche Goyaz, wo
sie den eiuwandernden Portugiesen den heftigsten

Widerstand entgegensetzten. Ein Teil der Ein-

geborenen entwich schließlich naoh Süden nn

den Paranahyha, wo im Anfang des XIX. Jahr-

hundert« I.angsdorff und Aug. St. Hilaire,

später auch Kupffer ihre Niederlassungen be-

sucht haben. Sie liegen bei S. Anna de l’ara-

nahyba, von wo Cayapo noch beute zu Handels-

zwecken Reisen in die nächsten Ansiedelungen

von S. Paolo unternehmen. Die in Goya* ver-

bliebenen wurden zum Teil bei Mossainedes

aldeisiert, wo Pohl sie aufsuchte 1
). Die Mehr-

zahl aber vereinigte sich mit den nördlichen

Stammesverwandten am Westufer des mittleren

Araguaya. Hier erfreuen sich die Stämme der

Kradaho, Caraho ufld Ushikring noch

völliger Unabhängigkeit. Mit den Carava am
rechten Ufer des Stromes leben sie in erbitterter

Fehde.

Neuerdings ist es nach C'oudrcaus Berichten

(Voyago au Tocaulin« et Araguaya, Paris 1887)

italienischen Missionaren gelungen, zu einigen

ihrer Dörfer vorzudringen und deren Bewohner

zum regulären Verkehr mit den Weißen zu

‘) Auch di« an der Grenze von Piauhy und am
Bio da* Balsa* genannten Goya sollten Abkömmlinge
dieser Cayapo und zwar der Goya sein, nach denen die

Stadt and der Staat den Namen tragen.

veranlassen. Diese treffliche Gelegenheit zur

ethnologischen Untersuchung echter Natur-

menschen geht hoffentlich nicht ungenützt vor-

über.

Als der westlichste Ansläufer dieser nörd-

lichen Cayapo sind die von der ersten Expedition

K. v. d. Steinen« am oberen Xingu oberhalb

des Martius-Katarakt« entdeckten Snya zu be-

zeichnen, die sprachlich den Apinages am
nächsten stehen. Sie haben durch den Einfluß

ihrer Nachbarn der Hängematte und der Rinden-

kanus sich zu bedienen gelernt. Leider ist es

seitdem nicht wieder geiungeu
,
sieb mit ihnen

in Verbindung zu setzen. Man weiß nur, daß

eine Expedition amerikanischer Abenteurer im

Jahre 1896 von ihnen nicdergemelzeit wurde.

Nahe verwandte Cayapostämme östlich von

Araguaya sind am mittleren Tocantins bei Boa-

vista die schon in festen Ansiedelungen ver-

einigten Apinages, über die der italienische

Botaniker Buscaleoni die neuesten Nachrichten

gebracht hat Wenig bekannt sind dagegen die

nördlich von ihnen schon auf Paraenser Gebiet

hausenden „Geicrindianer“ Gaviöcs oder Cri-

catnges, und die, wahrscheinlich eine beson-

dere Unterabteilung der Bus bildenden Acobüs
oder Gamella, Bucobüs oderTemembus und

die von Pohl und Castelnau im südöstlichen

Maranhäo beschriebene Untergruppe der Uran.

I'ocamekran, Macamukran, Aponegikran.
Auch Caraho werden in diesem Grenzgebiete

genannt. Man fast die Desstämme von Maran-

häo auch unter dem GesatnUiamen der Gamella
i (Lippenscheiben), Timbira oder Canella zu-

sammen.

Die zweite Hauptabteilung der zentralen Ges

bilden die durch helle Hautfarbe, große Statur

und regelmäßige Züge ausgezeichneten Stämme

der Akuä, von den Brasilianern als Chavantcs

und Chorentes unterschieden. Letztere sind

aber wobl nichts als hnlbzivilisierte Chavantcs,

die am mittleren Tocantins, dem ursprünglichen

Wohnsitze dieser Stämme, verblieben sind, «äh-

rend die freieren Chavantcs sielt auf das linke

Araguaya-Ufcr au das Stromgebiet lies Rio da»

Mortes zurückgezogen haben, wohin bisher noch

kein wissenschaftlicher Reisender gedrungen ist;

wohl aber haben |>ault»tisohe Goldsucher und

Skisvenjäger schon vor 150 Jahren den Fluß
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wioderholt befahren und die dort hausenden
j

Arae bekriegt und vernichtet ').

Als Verwandte der Akuä sind anzuspreehen
j

die Shicriaba und Geico zwischen Tocautins

und Rio de S. Francisco, sowie die Akroa am
Rio das Balsas.

Seit Pohla Reise sind Ober alle diese Stämme

genauere Berichte nicht geliefert worden.

Als erloschcno Gesstämmo des Hinterlandes

von Bahia sind zu nennen Masacara Fonta,

Aracuja, von denen Martins noch Reste

antraf.

Mit großer Wahrscheinlichkeit sind den Ges- I

Völkern zuzurechnen, die alten sogenannten

„Tapuya“ de« Sertao von Pemambuco und

Maranliäo, die im XVII. Jahrhundert den

Holländern bei ihren Kolonialuntemehmungen

unter Moritz von Kassau gegen die

Portugiesen Dienste leisteten. Über ihre Sitten

und Lebensweise sind wir durch zeitgenös-

sische Autoren, besonders Piso, Marc-
graf, Barlaeus, Roulox, Büro, gut unter-

richtet. Zahlreiche Bilder, darunter lebensgroße

Porträts, haben sich in den Sammlungen von

Kopenhagen und deu Bibliotheken von Berlin

und Dresden erhalten, von ethnographischen

Objekten besonders ihr Wurfbrett, mit dem sie I

Pfeile schleuderten, da ihuen der Gebrauch des

Bogens unbekannt war, eine ethnologisch äußerst
i

interessante Tatsache! Die Gründe, die uns

bestimmen, diese Tapuyaa oder Otshukayana
den Ges zuzurechnen,' sind von mir in einer

besonderen Abhandlung im Globus, Bil. 66,

S. Kl ff. dargelegt worden.

Als die ältesten anthropologischen Reste von
|

Gesvölkeru haben wir die bekannten von Lund
|

in den Höhlen von Lagoa Santa in Minna Gentes
)

gefundenen Schädel auzuschcn, deren Gleich-

altorigkeit mit deu in der gleichen Gegend aus-

gegrabenen, ausgestorbenen Säugetieren behaup-

tet, freilich nicht erwiesen ist Ihre Gesichts-

bildung ist durchaus die der heutigeu Botokuden

und Kayapo, mit jenen stimmen sie auch im
j

Bau des Uirnscbädels.

*) Auch am oberen Pnrnrm und am unteren Parana-

panema im Staate S. Paulo werden Chavantea genannt,

die aber nicht mit den Akuä identisch sind, vielmehr

einen besonderen, durch eigenen Dialekt gekennzeich-

neleu Ges-Stamm darstelien. Vgl. Ihering Rev.do Mus.
Pauli- La VI, p. 33 ff.

Die GeBsprmchen sind uns hauptsächlich

durch Vokabularien bekannt. Grammatische

Daten besitzen wir von dem botokudiseben und

dem Ushikringdialektc des Cayapo und dem
Camö (vgL besonders Lucien Adam, Am. Congr.,

Paris 1900, p. 317 ff.). Doch liegt über die letzt-

genannte Sprache außerdem noch soviel unwahr-

scheinliches Material vor, daß eine vollständige

grammatische Bearbeitung möglich wäre.

Zwischen die Ges -Nationen eingeschoben

finden sich auf dem brasilianischen Plateau

noch allophyle Stämme, die sieb zum Teil mit

ihreD Nachbarn akkulturiert haben.

Kiriri. Nördlich vom Rio S. Francisco, im

Gebiete von Pernambuco und Pianhy, sind als

Nachbarn der karaibischen Pimenteiras und den

obenerwähnten Tapuya die jetzt erloschenen

Kiriri und Sabnya als besondere Gruppe zu

nennen, deren Sprache uns Mamiani und Ber-

nard de Nantes Ende des XVIL Jahrhunderts

überliefert haben. Ethnographische Objekte von

ihnen besitzt das Kircheriannm in Rom. Im

Süden war im XVL Jahrhundert am unteren

Parahvba der wilde Stamm der

Goytaoaz (Waitakka) gefürchtet, der aber

schon anfangs des XVII. Jahrhunderts vernichtet

wurde. Als Verwandte oder Abkömmlinge be-

trachtet mau die von I’urahyba nördlich bis zum

Itapemirim und nach Minas hinein ansässigen

sogenannten „Coroados“, Puri und Coropo,

deren Sprachen nur dialektisch verschieden sind.

Die Reisenden der ersten Hälfte des XVI. Jahr-

hunderts, Eschwoge, Prinz Wied, Martius,

A. St. Hilaire, Burmeister haben sie ein-

gehend beschrieben. (Vgl. auch meine eigenen

Beobachtungen, Z. f. E. XVIII, 1886, S. 184 ff.)

Diese Stämme besitzen die Hängematte,

gleichen Honst aber in Lebensweise und Sitte

ganz den Botokuden.

Der Name „Coroados“ hat mehrfach zu Ver-

wechselungen mit t'ame und Bororo geführt.

Caraya. Inmitten der Zcutral-Ges begegnen

wir in Goyaz der großen Nation der Caraya

als Anwohner des rechten Araguayaufers. Sie

reichten früher wahrscheinlich weiter nach

Süden, da Lery bereits im XVL Jahrhundert

einen Stamm dieses Namens als nördliche Nach-

barn der Küstcntupi und sprachlich von ihnen

verschieden, aufführt. Ihre ethnologischen Ver-
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hältnigso deuten freilich auf eine Einwanderung

von Norden oder Nordweatcn her. Sie zcr-

fallen in drei IlaupUtämme. Die Carayahi

am schiffbaren Lauf des Araguay bis zur Nord-

spitie der Insel Bananal. 10° sSdl. Br., die mit

den Ansiedlern und befreundeten westlichen

Stämmen wie den Tapirapd Handel treiben, die

noch unabhängigen kriegerischen Shainbioa

nördlich innerhalb der StromsehnelleuBtrecke

und die Beit 150 Jahren nicht wieder besuchten

Yavahe, im Innern der großen Insel Bananal.

Ich selbst fand die Caraya im Jahre 1888 unter

ziemlich denselben Verhältnissen wie Castelnau

10 Jahre früher, als ein hoch entwickeltes, be-

triebsames Volk von Fischern und Ackerbauern, '

in ihrer ganzen Lebenshaltung die zivilisierten
j

Anwohner des Stromes weit übertreffend.

(Vgl. meine Beiträge zur Völkerkunde Brasi-

liens, Berlin 1891). Dagegen glaubte Coudreau
1896 schon den Verfall des Stammes fesUtellun

zu können, was aber dringend der Bestätigung

bedarf.

Auch am rechten Ufer des unteren Xingu

werden Caraya als ein den Yuruna feindlicher

Stamm erwähnt. Sie sind vielleicht mit den

von Condreau aufgeführten Assurini identisch.

Ein genaueres Studium der Caraya wäre eines

der dringendsten Desiderata für die nächste

Zeit, da namentlich ihre Maskentäuze mit ihrer

unglaublichen Fülle prachtvoll geschmückter

Maskenkostüme auf eine reiche Ausbildung ani-

mistiseber Vorstellungen und Stammcsinythen

hindeuteu.

Bororo. Im zentralen Matto Grosso wird

die Wasserscheide zwischen Xingu uud Araguay

von einem wilden nomadischen Jägerstamme

der Bororo bewohnt, der bereits in der ersten

Hälfte dos XVIII. Jahrhunderts in diesen Gegen-

den genannt wird, als die Portugiesen sich seiner

Hilfe gegeu die Cayapo des südlichen Goyaz

bedienten.

Ein Teil dieser Bororo siedelte sich später am
oberen Paraguay an, die sogenannten Bororo do

Caba^al, wo sie von Langsdorffs Expedition,

später auch von Castelnau, Rhode, Kos-
lowski u. a. besucht wurden. Ihre unabhängigen

Brüder auf der Hochebene selbst, die bis in

die 80er Jahre des XIX. Jahrhunderts räube-

rische Streifzüge westlich bis nahe an die Stadt

Cuyaba, im Osten bis ins Goyanergcbiet hinein

unternahmen, waren jahrzehntelang unter dem
Sammelnamen der Coroado bekannt, bis 1888

von der zweiten deutschen Xinguexpedition ihre

Identität mit den echten alten Bororo fest-

gestellt wusde. Ihr Zentrum schien damals

zwischen dem Quellgebiete des S. Lourenyo und

dem Hauptquellarm des Araguaya, dem Cayapo

Grande zu liegen.

Die durch von den Steinens Schilde-

rungen bekannte Kolonie Theresa Christina am
S. Lourenyo, wo mehrere Hundert Bororo, die

sich freiwillig unterworfen hatten, unter mili-

tärischer „Aufsicht“ angosicdclt waren, scheint

nach neueren Nachrichten aufgelöst zu sein.

Viele der Indianer sitid ln die Dienste der

Stadtbovölkerung von Cuyaba getreten. Die

durch auffallende Körpergröße ausgezeichneten

Bororo sind ein reines Jägervolk, ohne Agri-

kultur, in vielen Zügen an die Ges erinnernd,

wie diese ohne Kanu und Hängematten, aber

gesohickt in Anfertigung von Waffen lind

Federschmuck. Ihre Sozialorgauisation scheint

dagegen uoch auf sohr niedriger Stufe zu stehen.

4. Nordwestliches Tiefland vom Ori-

noko bis an die Anden. An die arowakisehen

und karaibisohen Völkerschaften des Orinoko-

gebietes schließen sieb im Westen zwischen

Apure, Rio Mota und Viohada eine Reihe von

Stämmen eigener Sprache an, die in den älteren

Berichten der um 1790 dorthin verdrängenden

Jesuiteumissionarc, beabnders Gumilla und

Gilij, häufig erwähnt werden, aber doch ziem-

lich wenig bekannt sind. Es sind zu nennen die

Piaroa am Vichada und Mataweni, die

ChUTQja am oberen Meta und Gnejar

(vgl. Z. f. E. 1876, S. 336) und die jetzt un-

bedeutenden Reste der

Otomaoo, Saliva und Yaruro. Der

Sprache dieser letzteren hat Wilhelm von

Humboldt eingehende Studien gewidmet, doch

scheint das von ihm benutzte Originalmaterial

verloren zu sein.

Betoya. Die zuerst von Brinton („Studios

in S. Am. native languages“ Philad. 1892, p. 62)

aufgestellte Betoyagruppe umfaßt eine große

Anzahl von Stämmen des oslkolumhischen Tief-

landes zwischen 7* nördl. Br. und 3“ südL Br. vom
Süden bis zum Japurs, im Osten bis zum Rio
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Negro reichend '). Auch zwischen dem oberen
j

Napo und Putumayo sind sie noch vertreten,

ßriuton wählte als Gruppenbezeichnung den

Namen des nördlichsten ihrer Stämme, der

Betoya, die früher am Fuße der Berge von

Bogoaa zwischen Apure und Meta, besonders

smCasanare, hausten. Von den übrigen Nationen

dieser Grnppe sind die des Uaupe, des grollten

Bio Negrotributes, relativ am besten bekannt

durch die Reisen von Wallace, Stradelli,

Coppi und Pfaff. Zu ihnen gehören die

eigentlichen Uaupe, die Tucanos oder I)aee, die

anderen in die Doppelgrupi>eii der Jupna und

Koretu einerseits und in Jauna und Kobeu
andererseits zerfallen. Sie stehen gleichzeitig

mit allopliylen Stämmen, wie den arowakischen

Tariana und den karaibischen Arekuna am

Isanna, in inniger Berührung, so daß sich eine

Art Akkulturalion zwischen diesen Stämmen

entwickelt bat, die das ethnologische Bild etwas

verwirrt

Von anderen Gliedern dieser Gruppe sind

zu neunen die Dessaus am Apaporis, die Corc-

guaye und Tama am Rio Yari, einem Neben-

fluß des \
r
apura, die von Crevauz besucht

wurden*).

Die Pioye am Napo und Putumayo sind

wahrscheinlich identisch mit den in früherer

Zeit viel genannten Eucabellados. Die Umaua
am oberen Yapura, die Martius als Feinde

|

der Miranha anführt, sind infolge der Namens-

ähnlichkeit vielfach mit- den Umagua der Tupi-

gruppe verwechselt worden.

Bis auf die kurzen Mitteilungen Crevaux’

liegen neuere Nachrichten über alle diese Stämme

nicht vor. Doch sind von Th. Koch solche zu

erwarten, der gegenwärtig am Rio Uaupe und

Isanna tätig ist

Die Sprachen der Betoyagruppc sind wenig

bekanut, doch hat Uriuton nach neueren Mate-

rialien die Skizze eines Coreguayc- oder Pioye-

dialektcs gegeben. (Am. phil. ans. Philadelphia

1893 7.)

') Brluton zählt nicht weniger nls 45 Stammes
uml UortieanAmen auf.

f
) Über die ethnographische Stellung des rohen

.Heloten Volkes“ der Macu, die als niedere Jäger von

den Nachbarstsmmen verfolgt die Wildnisse zwischen

den Flüssen Yapura, Apaporis und l Tanp^ durchstreifen,

ist noch nichts sicheres bekannt.

Vou ethnographischen Eigentümlichkeiten

sind bei den Uaupestämtnen die durchbohrten

Steinzylinder als ßrnstschmuck der Häuptlinge

zu erwähnen, sowie die eigenartigen Masken-
feste, deren Mittelpunkt ein als Sonnen- oder

Kulturheros personifizierter Dämon bildet. Man
bezeichnet ihn gewöhnlich mit dom der Lütoa

geral entlehnten Namen „ Ywrupari
u

, eines

Tupidämons, der von den Missionaren fälschlich

mit dem Teufel identifiziert wurde. Wir ver-

danken Stradelli eine genauere Darstellung

des Mythus und der veralteten Gebräuche dieser

Feste, die aller einer Nachprüfung dringend

bedarf. (Bull. soc. geugr. itaL 94, 1890, p. 425 ff.)

Wichtigo Mitteilungen gibt auch Colini

nach Berichten des Paters Coppi in derselben

Zeitschrift 1884 und 1885.

Am mittleren uud unteren Yapura sind die

Miranha und Juri als Stämme unklarer

Zugehörigkeit durch Martius bekannt gewordeu.

Die Miranha waren damals ein barbarisches,

der Authropophagic ergebenes Räiihervolk, äußer-

lich gekennzeichnet durch Pflöcke in den Nasen-

flügeln, die so eine monströse Erweiterung er-

litten, und eigentümliche bruch bandartige Bast-

gürtel. Trotz der Roheit ihrer Sitten wird

ihrem Charakter kein ungünstiges Zeugnis aus-

gestellt, und ihre Kunstfertigkeit in Webe- und

Flechtarbeiten gerühmt. Sie sind seit Martius’

Besuch (1820) von anderen Reisenden nur bei-

läufig erwähnt worden.

Ihre au rauhen Kehllauten reiche Sprache

ist nur durch Vokabulare iu zwei Dialekten be-

kannt. Sie läßt sich vorläufig noch keiner

größeren Gruppe einordnen, zeigt aber lautliche

Verwandtschaft mit der der stromabwärts woh-

nenden Juri, die zu Martius’ Zeit ihre Feinde

waren. Von diesen w ird als charakteristisch die

schwarze Mundtätowierung und der Gebrauch

von Schildern von Tapirhaut erwähnt. Auch

über sie fehlon neue Nachrichten. Ein Zu-

sammenhang beider Stämme mit der Betoya-

gruppe, die ich 1891 annahm, ist zwar möglich,

aber durchaus noch nicht beweiatiar.

In den Wildnissen des östlichen Ecuador,

vom Fuß der Anden bis zum Rio Napo und

Msrauoti, werden zahlreiche Stämme genannt,

die sich, wie es scheint, in die beiden üaupt-

gruppen der Zaparo und Jivaro vereinigen
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lassen. Einige, wie die Kototo und Tautapishito,

scheinen den Pioye verwandt, sind also Betoya,

andere, wie die von Hcrvas erwähnten Amishiri

und Lagartocaehes, sind deu Iquito zuzurcchnen.

Da die Zaparo auch Xebcro genannt werden, ,

so sind sic manchmal mit den Jivaro verwech- 1

seit worden.

Die Zaparo, von denen Br inton nicht

weniger als 57 Hordenuamen aufführt, hausen

auf ziemlich niederer Stufe zwischen Kapo und

Pastaasa, erstrecken sich aber auch am Moralin

bis zum Maraüon hinab. Sie sind von Osoulati

1851 uud später von Simpson beschrieben

worden.

In voller Unabhängigkeit und den Weißen

vielfach feindlich lebt die große Gruppe der

Jivaro, ebenfalls in zahlreiche Stämme ge-

teilt, zwischen l’astassa und Muroua vom 2. bis

4* 30* sBdl. Br. Die wichtigsten Unterabteilungen

sind die Murato, Antipa, Aguaruno, Ayuli,

Itucalli u. a.

Auch südlich vom Maraüon führt llerndon

noch Jivarostäinme auf, deren Affinität jedoch

nicht sicher ist.

Die Spanier versuchten schon Ende des

XVL Jahrhunderts vergeblich ihre Unterwer-

fung, doch besteht noch heute die Missions-

station Macas am oberen l’astassa, von wo aus

europäische Reisende zu ihneu vordrangen. (Vgl. •

Reise, Verli. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 1880.)
|

Ihre interessanteste ethnographische Eigen-
|

tümliclikeit sind ihre Trophäen, in raffinierter

Weise präparierte Feindesköpfc, die uaeh Ent-

fernung der Knoehentcile durch Einschrumpfen

auf die Größe einer Faust reduziert werden.

Von ihrer Sprache hat Brintou (Studies,

p. 21) nach neu veröffentlichten Materialien eine

grammatische Skizze gegeben.

5. Gebiet des Maraüon und seiner süd-

lichen Nebenflüsse. Am oberen Maraüon,

unteren lluallaga und Ucayale lebt noch eine

Anzahl von einzelnen Stämmen unbestimmter

Affinität, die zum Teil schon im XVL und

XVIL Jahrhundert uuter Missiouseinfluß standen,

in der Kultur aber keinerlei Fortschritte ge-

macht hatten.

Dahin gehören die durch ihre von Spix und

Bates beschriebenen Maskentäuze, sowie als

Verfertiger des Pfeilgiftes bekannten

AroBi, Ru Authrop-jlogie. N, V. Bit. IU.

Tiouna; die

Yabua, die nach Brinton mit den erlosche-

nen Feba und Kanauri in eine Gruppe zu ver-

einigen siud; die von Pöppig beschriebenen

Lama und Jameo; am unteren lluallaga die

Cholon uud llibito, deren Sprache Brinton

noch unediertem Material in seinen „Studies“,

p. 30, behandelt hat, und endlich die

Lorenzos, die erst seit 1880 genannt

werden. Nach Ordiuaire sind sie Beste der

Amage und Carapocho, die im XY1II. Jahr-

hundert von den Missionaren im Pozuzo-Tnl au-

getroffen wurden. Auch sie leben noch in voller

Steinzeit an den Flüssen Palcassu, Pichis und

Chuchurras. Über ihre Sprache ist nichts be-

kannt

Pano. Die Panogruppe umfaßt eiue An-

zahl Stämme des ostpcrnanischen Waldgebietes,

hauptsächlich am Ucayale uud Javary, aber auch

am oberen Jurua, dem mittleren Madeira, sowie

am Beui und Madre de Dios verbreitet Zwischen

ihnen Bitzen auf peruanischem Gebiete Arowakcu

und Campa uud Piro, auf bolivianischem Gebiete

die Tacaua und ihre Verwandten. Die wesent-

lichsten Stämme sind:

Am Ucayale die Couibo, bei denen schon

im XVIL Jahrhundert Missionen bestanden, die

aber weuig zur Zivilisiernng beitrugen. Bei

ihneu ist eine barbarische Art der Mädchcu-

besebneidung üblich.

Die wilden kannibalischen Gassivo am
Aguaitea uud Piaqui und die ihnen verwandten

Setibo und Sipibo zwischen lluallaga und

Ucayale.

Am Javary die ebenfalls wilden Majoruna,
die Mundwinkel und Nasenflügel zur Aufnahme

von Muschel- uud Federschmuck durchlöchern

und lango Wurfspeere, aber Bogen und Blas-

rohr führen.

Von den am oberen Jurua liauseuden Pano-

stämmen sind erst in neuester Zeit Nachrichten

zu uns gelangt

Ghandless traf 1866 am äußersten Punkt

seiner denkwürdigen Reise mit den mit Schil-

de!! bewehrten N a u a feindlich zusammen. Seit

dem Vordringen des Kautschukhandels in jene

Gegenden haben wir an den Quellt!üssen des Jurua,

dem Tarahuaca und Emvira andere Vertreter

dieser Gruppe keiiueu gelernt, die Kashinaua,

S
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Shanindaua, Jaminaun, von denen auch Ob*

jektc in da« Berliner Museum gelangt sind.

Auch diese Stämme führen Schilde aus Tapir-

fell, wie sie aus der Zeit der Conqnista bei

den östlichen Stämmen oft erwähnt werden

(vgl. Globus, Bd. 83, S. 335 ff.). Diese Gebiete

bedürfen ebenfalls möglichst baldiger Durch-

forschung, da der Kautschukhaudel und die

Sklavenjagden nunmehr auch in diese entlegenen

Gegenden verpflanzt, die Eingeborenen depra-

vieren und in ihrer Existenz bedrohen.

Über die Huaitshipairi am oberen Purus,

die Siriniri am Madre de Dios und die Cari-
|

puna am oberen Madeira, mit denen unter

anderen Koller-Leuzinger in Berührung kam,

wissen wir wenig.

Als halbzivilisiert gelten die Pacaguara
am unteren Beni.

Gute Darstellungen der Panostäinme und

ihres ethnographischen Habitus verdanken wir

Lucioli und Colini (Bull. soc. geogr. Ital.

1883) und Ordinaire (Revue d. ethn. 1887).

Über die Panosprachen handelte de laGrasserie

Am. Congr. Berlin, 1888, S. 435 ff.

6. Bolivianisches Tiefland und Quell-

gebiet des Beni und Madeira.

Taoana. Die Stämme der Tacana-Gruppc

zwischen Beni, Madeira und Iiio Acre sind

zwar im XVII. Jahrhundert schon von Missio-

naren besucht, aber erst in neuester Zeit seit

Aufschlieflung der dortigen Kautschukgebiete

näher bekannt geworden und zwar durch den

Amerikaner Heath, den brasilianischen Oberst

Labre und deu bolivianischen Missionar Ar-
mentia. Brinton hat die Gruppen in seinen

Studios sprachlich behandelt. Er führt außer

einigen erloschenen Stämmen als Hauptvertreter

an die Araona, Cavina, Equino, Isa-

nama, Maropa, Tacana, Sabipocotna und

Pucapacuri, von denen ein großer Teil

schon zur Zeit Orbignys zum Christentum be-

kehrt war. Als „wild“ gelten nooh Toromona

und Araona. Sie sollen sich noch statt der

Kanu der Flöße bedienen. Labre und Ar-
ni ent ia berichten von ihren Tempeln oder

Medizinhätten, in denen Idole aus Holz und

Stein gebildet aufgestellt sind, sowie über ihren

Kult der Naturgeister. Gcnauero Angaben

wären dringend erwünscht. Es ist möglich,

daß Bich hier Überbleibsel altperuanischen Kults

erhalten haben, da nachweislich die Inka Posten

in diese Gegend vorgescholten hatten.

Ostbolivien beherbergt außer arowakischen

und Tupistämmen noch eine Reihe Völker-

schaften besonderer Art, von denen aber nur

noch zwei von einiger Bedeutung sind, nämlich

die Y u r a k a r e und die Chiquito.

Die Yurakar6 leben an den westlichen

Quellflüssen des Mamorc, dem Chimore nnd

Secora, von Orbigny und später von Holten

beschrieben (Z. f. E. IX, 1877). Sie sind

teils unabhängig, teis in Missionen vereinigt.

Eine von Orbigny erworbene Grammatik ihrer

Sprache hat Lncicn Adam bearbeitet Ihre

Mythen und religiösen Traditionen sind ober-

flächlich bekanut und verraten Einflüsse aus dem
peruanischen Knlturkreise. Von den kleinen

jetzt wohl fast erloschenen Stämmen des Ma-

moregebietes

Kayuaba, Mosetene, Movima, Ite, Itena

und anderen wissen wir wenig. Vokabulare

ihrer Sprachen geben Hervas und Heath
(vgl. Brinton, Rasse, S. 359).

Die Chiquito, im östlichen Teile Boliviens

16* bis 18° stidl. Br. bis zu den Xarayessümpfen

sich ausdehnend, wurden frühzeitig für die

Mission gewonnen. Ihr wichtigster Stamm
waren die Manacica. Die früher als ein

Stamm der Chiquito viel genannten Morotoco
sind wahrscheinlich den Samuco des Chaco zu-

zureehnen, mit denen die Chiquito sich vielfach

gemischt haben.

Charlevoix,. Fernarides, Lozano, Ca-

stelnan und Orbigny haben sie geschildert.

Ihre Sprache, dereu Grammatik von Henri und

Lueicn Adam herausgaben, zeiohnet sich durch

außerordentlichen Reichtum an Kompositions-

formen ans, während die Zahleuhegriffe ganz

uneutwickelt siud. Auch hier besteht ein be-

sonderer Weibcrdialekt

n
Viiiker des Chaco, Argentiniens und Chiles.

1. Gran-Cbaco. In keinem Teile des

Kontinents hat die Klärung der ethnographischen

Verhältnisse trotz des reichhaltigen Materials

an Nachrichten solche Schwierigkeiten gehabt
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wie in den weiten Ebenen westlich von Para-

guay und der Bich erschließenden Kegion der

Pampas. Der Grund liegt in der unglaublichen

Xamenskonfusion bei den älteren Autoren, wie

Chnrtevoix, Lozano, Aguirrc, Azara, die

erat in neuester Zeit durch die kritischen Ar-

beiten von Lafone Quevedo, Boggiani,

Brinton, Colini einigermaßen gehoben wurde.

Eine gute Orientierung über alle einschlägigen

Fragen und die Sichtung der reichen Literatur

darüber hat Th. Koch in den Mitteilungen der

Wiener ethnographischen Gesellschaft Bd. 82

und 33, sowie im Globus Bd. 81, 1902 gegeben.

In demselben Bande dieser Zeitschrift hat

P. lluonder die älteren Verhältnisse im Chaco

behandelt (S. 387).

Übrigens gehört der nördlichste Teil dieses

Gebietes, der Chaco boreal, zu den unbekannte-

sten Teilen Südamerikas, dessen Erforschung

eigentlich jetzt erst eingeleitet wird. Beginnen

wir mit den bekannten südlichen Chacostämmen,

so ist hier in erster Linie die große kriegerische

Gruppe der

Guaicuru zu nennen, deren Stämme den

Mitte desXVLJahrhunderts auf dem La-Plata und

links des Paraguay vordringenden Spaniern am
meisten zu schaffen machten. Wenn auch die

südlichen Tribus jetzt fast vernichtet sind, haben

sich dafür weiter nördlich andere in voller Un-

abhängigkeit erhalten.

Schon Cabeza de Vacca erwähnt 1542

einen Stamm in der Gegend des heutigen As-

suncion, unter dem Namen der Guaicuru,

der dann später als Sammelname auf alle

Völkerschaften des rechten Paraguayufers aus-

gedehnt wurde.

Die moderne Forschung rechnet auf lingui-

stischer Grundlage folgende Völker dieser

Gruppe zu:

a) Die M b a y a , die eigentlichen Guaicuru,

die, ursprünglich im nördlichen Chaco lebend,

auf das linke Paraguayufer übersetzten, wo sie

in den Besitz des Pferdes kamen und damit

ein nomadisches Räubervolk wurden. Ihr Haupt-

gebiet erstreckte sich zwischen 19* bis 23°

östL Br. Noch im Paragiaykricgo spielten sie

als Verbündete der Brasilianer eine Rolle. Doch

waren sie damals schon in sieben großen Nieder-

lassungen.

Von ihren sechs oder acht großen Horden,

deren Namen bei den verschiedenen Autoren

w'ecbseln, haben sich heute nur noch die soge-

nannten Cadioeo bei Miranda im Matto Grosso

als Hirtenstanim erhalten. (Boggiaui „I Cadu-

vei,“ Koma 1895.) Von den Kinikinau, die

zusammen mit den arowakischcn Toreno, Lavano

und Guana bei Albuquerque am Paraguay in

geringen Resten erhalten sind, ist cs ungewiß, ob

sie zu jeueu oder zu den Guaicuru zu rechnen

sind. Wahrscheinlich sind sie als Mischrasse

zn betrachten.

b) Die Abipon waren im XV1I1. Jahr-

hundert noch ein kriegerisches Reitervolk, das

dio weiten Gebiete vom Rio Bormejo bis Cor-

doba unsicher machte, bis es gelang, sie Mitte

des XVIII. Jahrhunderts in Missionen zu ver-

einigen. Von ihnen besitzen wir die klassische

Beschreibung des Jesuitenpaters Dobritz-

hoff er, vielleicht die bedeutendste ethnogra-

phische Leistung des gauzen Missiouszeitalters.

Die Abipon sind bis auf spärliche Reste bei

Santa Fe verschwunden. Dasselbe Schicksal er-

litten ihre Verbündeten

o) die Mocovi oder Mocuitt, deren Historio-

graph Pater Florian Baucke war.

d) Ebenso sind auch die Payagua, die

zur Zeit der Conquista gefürchteten Flußpiraten

des Paraguay, bis auf schwache Reste in der

Nähe von Assuncion erloschen.

e) Auch die Laguneu bewohnenden Guachi

in den Sumpfdistrikten des Rio Mondego, die,

in der Lebensweise ursprünglich den Payagua

gleich, später fleißige Ackerbauer wurden, sind

seit 1870 verschollen.

f) Der noch heute wichtigste, unabhängige

Zweig der Guaionrugruppo sind die Toba oder

Ntochuitt, ein ausgesprochen räuberisches

Nomadenvoik, fast dieselben Züge darbietend

wie die alten Guaicuru. Sie streifen zwischen

Rio Salado und Piloomayo von Paraguay bis

au die bolivianische Grenze und noch weit in

den nördlichen Chaco hinein, wo sie sich mit

Mataco- und Guaranistämmeu miachteu.

Unterabteilungen von ihnen sind die am mitt-

leren Pilcomayo hausenden Pilaga und die

erloschenen Aguilot.

Die Sprachen dieser Gruppen dürfen als gut

bekannt gclteD, da alle vier Hauptidiome der

8*
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Mbiyi, Moeovi, Abipon und Toba grammatisch

bearbeitet sind. (Lafone Quevedo in den Ver-

öffentlichungen des Museums von La-Plata.) Eine

vergleichende Grammatik des ganzen Sprach-

Stammes hat Luoien Adam entworfen.

Mataoo. Nachbarn der Toba sind am
mittleren tmd oberen Lauf de« Bcrmejo die

M ataco (Mataguayo), mit den Uuterstämmen

Guisnai, Nocten (Toconote) Vejos Chu-

iupi, Chorote.

Mit Ausnahme der letztgenannten , die die

schwedische Expedition unter Nordenskjüld
nns vor kurzem bekannt gemacht bat, geraten

die Matnco mehr und mehr in die Dienstbar-

keit der Weißen. Anthropologisch repräsen-

tieren sic einen scharf bestimmten kleinen alter

kräftigen Menschenschlag, von stark brachycc-

phalcr Schädelbildung. Sie leben in sehr primitiven

Hütten aus gebogenen Stämmchen. Ackerbau

wird wenig von ihnen betrieben, indem die

Algaroba (Prosopis horrida) ihre Hanptnähr-

pflege ist. Sie sollen eine straffe militärische

Organisation unter einer Art von KriegBadel

der N’jat ausgebildet habeu. Pelleschi hat

in seinem Werke „Otto mesi uell gran Ciaeco“.

Firenze 1881, eine ausführliche Beschreibung

ihrer Verhältnisse gegeben.

Macbicul oder Muscovi , unter diesen

Namen hat Boggiani eine Gruppe von Stäm-

men zusammengefaßt, die man zum Teil früher

ebenfalls als Langua bezeichnet. Es sind die

Enima, Tooslc, Snjen, Angaite, Sauapana,
Sapuki und Guana (nicht mit dotiarowakischcn

Guaua von Miranda zu verwechseln). Ihre

Wohnsitze liegen am rechten Paragnayufcr

zwischen 24° — und 21° südl. Br. Ursprünglich

Jagduomaden, wie noch jetzt die Snjen, sind

sie ztim Teil durch Einfluß der Mbaya zmn

Ackerbau und zur Viehzucht vorgeschritten,

verfertigen auch aus der Wolle ihrer Schafe

gute Decken und Mäntel. Außer ßoggiauis

Arbeiten liegen über sic vor Aufsätze von

Koch, Globus, Bd. 78, S. 217 ff., sowie von

Seymour Ilartrey im Jouro. of anthr. inst,

of G. Brintaiu, N. S. 1901, p. 281 ff.

Die Samuco oder Chamacoco sind die

Nachbarn der Machicui im nördlichen Chaco und

werden schon im XVI. Jahrhundert in Schmie-

dels Berichten erwähnt. Es ist ein Jägervolk
|

ohne Pferde, unter primitiveu Lebensbedingungen,

aber erfahren in Herstellung kunstreicher, ge-

schmackvoller Federzierate. Die den Para-

guayern unterworfenen „zahmen“ Chamacoco

leben am Paraguay seihst zwischen dem Fort

Olympo und Puerto Pacheoo, während ihre noch

nicht von Heisenden besuchten wilden Genossen,

die Tumanaha, weiter nordwestlich io der un-

bekannten Wildnis ihr Dasein treiben. Sie sind

als Verfertiger eigentümlicher langschäftiger

Steinbeile bekannt. Sie sollen in vier Unter-

stänime unter einem Oberbäuptling zerfallen,

der abwechselnd bei den einzelnen Sublribtn

residiert. Boggiani („I Ciamacoco“, Koma 1894)

bitrichtet von merkwürdigen Bräuchen bei der

Brautwerbung, z. B. in andauerndem bis zur

Erschöpfung oder Tod fortgesetztem Singen.

Die Lule und Vilela am Kio Salado im

westlichen Teile des mittleren Chaco sind schon

im XVIII. Jahrhundert christianisiert worden.

Ihre Sprache hat Machon
i
grammatisch be-

arbeitet

Eigentümliche Idole aus älterer Zeit sind

von Quiroga im Bol. soc. geogr. Arg. XIX,

p. 339 beschrieben.

GuatO. Im nördlichsten Teile des Chaco

haben sich ira Paraguayquellgebiete Beste

des merkwürdigen Wassernomadenvolkes der

Guato erhalten, über die außer Castelnau in

neuerer Zeit Koslowsky (Rev. d. Mus. La-

Plata 1895) und II. Max Schmidt (V. B. A. G.

1902, S. 77 ff.) Mitteilungen machten. Der

letztere behandelt die am Sec von Uber&ba

wohnende Horde. Beide Gruppen sind jetzt

auf einige Familien reduziert Ihre wichtigste

Nutz- und Nährpflanze ist die Acuripalme, aus

deren Blättern sie Schutzdächer und eigentüm-

liche Moskitonetze anfertigen. Das von Sohmidt
gesammelte aber noch nicht veröffentlichte

Sprachmaterial dürfte reichlich Aufschluß über

die Stellung dieses eigenartigen Stammes gehen.

2. Pampas und chilenisches Gebiet
Bezüglich der Ethnographie der durch ihre

Raubzügo so lange übclhcrüchtiglcn Pampas-

stämme, die seit 25 Jahren sich definitiv der

argentinischen Herrschaft unterworfen haben,

und einer Art Halbsklaverei verfallen sind,

herrschen ebenfalls noch vielfache Unklarheiten.

Unsicher ist namentlich die Stellung der zur
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Zeit der Conqnista am unteren La-Plata mäch-

tigsten Stämme der Charrua und Querendi,

von denen die enteren auch Urugay und einen

Teil des heutigen Rio Grande de Sul imie

hatten, während die letzteren im Gebiete der

heutigen Provinz Buenos Aires bis au den Rio

Carcaraua (32° attdl. Br.) saßen. Oie argentini-

schen Forscher Quevedo, Outes und andere

rechnen die Querendi zu deuGuaicuru, Brinton

dagegen glaubt sic nach den Überlieferten Eigen-

namen mit den Araukanern in Verbindung

bringen au müssen, die in späterer Zeit jeden-

falls den ethnographische» Hauptbestandteil der

Pampasstämme bildeten.

Araukaner. Die eigentliche Heimat der

Arankaner oder Moluehe ist bekanntlich

Chile, wo sie der spanischen Herrschaft einen

fast 200 jährigen heldenmütigen Widerstand

entgegensetzten. Sie sind das einzige südame-

rikanische Volk, das eine wirklich geschicht-

liche liolle gespielt hat. Die wichtigsten neueren

Arbeiten darüber sind: Polakowskys „Ge-

schichte der Eroberung Chiles“, in Zeitschr. f.

Erdk., Bd.XX 11, und P. Guevaras„llistoria de la

civil, en Araucania. Anales de la univ. Santiago,

Bd. 107 bis 110 (noch nicht abgeschlossen).

Trotz der reichen Literatur über dieses Volk

besitzen wir noch keine klare und kritische

Zusammenfassung alles Materials, sofern das

große Werk von Medina „Ix» aborigineg de

Chile“, Santiago 1882, viel zu kompilatorisch ge-

halten ist und zwischen den älteren und neueren

Verhältnissen nicht genügend unterscheidet.

Immerhin ist die wissenschaftliche Kenntnis

ihrer Sprache und ihrer Traditionen durch Lenz
(„Estudios Araucanos“. Santiago 1895/07) in her-

vorragender Weise gefördert worden. Ihre

ursprüngliche Kultur hat im Laufe der Zeit

mancherlei Wandlungen erfahren. Da der nörd-

liche Teil Chiles bis znm Rio Maule unter

peruanischer Herrschaft stand
,

bat die Inka-

kultur liier ihre Spuren hinterlassen, die uns in

zahlreichen archäologischen Fanden erhalten sind.

Die Araukaner scheinen damals ein rein acker-

bauendes Volk gewesen zu sein. Ihr Krieg

mit den Spaniern hat dann ihr Verhältnis völlig

umgestaltet. Durch den Erwerb des Pferdes

sind sie ein Rcitervolk von Viehzüchtern ge-

worden, das znm Teil einen nomadischen Cha-

rakter trägt. Arankauischc Reiterstämme haben

sich so nach Verlust ihres heimischen Terri-

toriums die Kordilleren überschreitend nach

Osten hin über das Pampaagebiet verbreitet

und sich vielfach mit anderen Völkern dieser

Gebiete, wie Puelche und Pntagoniem vermischt.

Der bekannteste und wichtigste araukanische

Pampasstamm waren die Ranqueles.

Man faßt die in ihrem ursprünglichen Zu-

stande noch jetzt den Ostabhang der Kordilleren

bewohnenden Araukaner als Pehucncbe zu-

sammen.

Ein Teil blieb in Chile zurück, der spanischen

Herrschaft unterworfen, und bildet hier die

christianisierte Bevölkerung der Provinz Arauco.

Diese südlichen Araukaner werden auch als

II ui Dich e bezeichnet.

Als ausgestorben gelten die nördlichen im

Gebiete von Coquimba und Santiago wohnen-

den Picunche.

PuelOhe. Ein nudcrcs ethnologisches Ele-

ment der Pampasindianer bilden die mit Arau-

kanern einerseits und Patagoniern andererseits

oft verwechselten, gegenwärtig so ziemlich aua-

gestorbenen Puelche (Ost-Leute, nach ihren

araukanischen Namen). Sie streiften, in die drei

Stämme der Toluhct, Divihet und Chechehet ge-

teilt, zwischen Rio Colorado und Rio Ncgro. In

ihrer Lebensweise näherten sie sich den Pata-

gonien), mit denen besonders die Cheohehet Mi-

schungen eingegangen sind. Sie sind von Falk-

ner im XVIII. Jahrhundert genauer beschrieben.

Lehmann-Nitzsche hat neuerdings ihr ethno-

logisches Verhältnis zu Araukanern und Pata-

goniern klargestellt (vgl. V. B. A. G. 1902, 8. 347).

Ihre Sprache ist noch wenig bekannt, doch hat

de la Grasserie ein vergleichendes Vokabular

derselben zusammcngestellt. (Am. Congr„ Paria

1900, p.339 IT.) Man hat versucht, ohne genügen-

den Beweis, sie mit den alten, den Inkas unter-

worfenen Huarpcs, im Gebiete von Mendoza in

Verbindung zn bringen. Interessant ist die Art

ihrer Totenbestattung in großen, klaftertiefen, be-

deckten Gruben, in denen die Skelette reich ge-

schmückt in sitzender Stelluug deponiert werden.

Die Kammer wurde alljährlich geöffnet und

gereinigt. (Falkner.)

3. Patagonien und Feuerland. Die Pata-

gonicr, Tsoneca oder Tehuelche (Tehuel-
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könni) bilden die südlichste Gruppe der noma-

dischen Keilcrstämme des Kontinents. Früher

ausschließlich von Guanaco-, Pferde- und Straußen-

jagd lebend, sind sie später in den Besitz von

Schafherden gekommen, werden aber durch die

Ausbreitung der Schüfe züchtenden Einwanderer

mehr und mehr zurückgedrängt und sollen auf

einige hundert Köpfe reduziert sein. Die älteren

Angaben über ihre auffallende Körpergröße haben

sich als übertrieben herausgestellt. Mäntel aus

Guanacofcllen mit bunt bemalter Innenseite

bilden ihre Bekleidung, Laa.su, Bolas und Speer

ihre Bewaffnung. Bekannt siud sie uns haupt-

sächlich durch die klassische Beschreibung von

Musters geworden.

Ihnen zuzurechneu sind auch die Ona, die

armseligen Bewohner des Innern des Feuer-

kindes, ein mit Bogen bewaffnetes Jägervolk

ohne Pferde, das uns wahrscheinlich den ur-

sprünglichen Zustand der Patagonier vor dem
Erwerb de» Pferde» vor Augen führt. Sie ge-

hören zu den am frühesten bekannt gewordenen

Urbewohnern Südamerikas, da Pigafetta, der

Begleiter M ag a 1 li ä c n s , sie sohon 1 520 beschrieb.

Später haben Kamon Lista, der englische

Missionar Bridgcs und endlich die belgische

Südpolexpedition 1902 Nachrichten über sie

gebracht.

Die Küstenbewohner de» Feuerlandes, die

südlichsten und zugleich primitivsten Aboriginer

Amerikas, sind zuerst 1578 von F rancis Drakc,
später von Bougainvillc,Cook, Dumontd’Ur-
v i Ile und namentlich von Charles Darwin
besucht worden. Die neuesten Beschreibungen

verdanken wir der Expedition des italienische!)

Leutnants Bove 1881/82 (Cosmos VIII, 1884),

sowie der französischen Expedition 1882, deren

reiche ethnographische Ergebnisse hauptsächlich

das Verdienst des Arztes Dr. Hvades sind.

(Expedition auf Kap Horn V. Anthropologie,

Paris 1885, bearbeitet von Hy ad cs und De-
niker). Ihre traurigen gegenwärtigen Zustände

schildert Spears, „Gold diggings of Cap Horn,“

New York 1895.

Die Feuerländer der Küste zerfallen in zwei

sprachlich verschiedene, aber in Lebensart und

Sitte ziemlich übereinstimmende Stämme.

1. Yahgan am Beagle Channel, den Inseln

am Kap Horn und auf der Insel Navarin, zum

Teil in der Mission Ushuwaia angesiedelt, haupt-

sächlich vom Molluskcnfang lebend.

2. Alikaltlf oder wie früher oft Peseheräh

genannt, auf den westlichen Inseln der chile-

nischen Küste bis znra Cliouos - Archipel ver-

breitet, aber noch wenig bekannt. Sie leben

unter etwas besseren Verhältnissen vom Fisch-

und Robbenfang, denen sie in Segelkanus nach-

gehen. Diesem Stamme gehören die Familien

an, die 1881 sich in Europa sehen ließen und

hier mehrfach wissenschaftlich untersucht wurden.

IIL

Völker der Andesliinder.

Im Bereich der uralten Kulturgebiete des

Chibcha- und Inkareichs sind naturgemäß die

meisten Naturvölker, soweit solche überhaupt

in jenen vorhanden waren, schon in präkolum-

bischer Zeit in den der mächtigeren Bevölkerung

aufgegangen. In Peru besonders wurde von

dem herrschenden Inkastamm, der über die

anderen im Lande bestehenden Kulturnationen,

wie Chimu und Kolya die Suprematie gewonnen

hatte, systematisch auf eine Amalgamierung der

verscliiedenartigen Stämme des weiten Keiches

hingearbeitet, sowohl durch Aussendung von

Kcckua-Kolonien im nouerworbenen Gebiete, wie

auch durch Wegführung unterworfener Stämme
und Stammesteile in andere Gegenden. Nur

wenige wilde Stämme der östlichen Grenzgebiete

und des Westabhanges der Kordilleren von

Ecuador konnten sich der Inkamacht entziehen,

um dann freilich in die noch schlimmere Knecht-

schaft der Spanier zu geraten. Andere be-

haupteten auch diesen gegenüber zunächst ihre

Unabhängigkeit, wie dio Jivaro in Ecuador, die

Anti in Ostperu, die Yurakare in Bolivien nnd

die meisten der Beloyagruppc Angehörigen

Stämme in dem an die OstkordiUeren sich an-

schließenden Tieflande (Orejoues, Kncabcllados

nnd Umaua).

1. Koluuibischer Kulturkreis. Die

Träger der alten Kultur auf dem Hochlande von

Bogota sind die

Chibcha oder Muysca, deren Sprache seit

150 Jahren erloschen ist. Als Völkergruppe

sind sie jedoch keineswegs, wie man früher an-

nahm, auf dieses Hochland beschränkt, sie müssen
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vielmehr in älterer Zeit viel weiter nach Norden

und Nordosten verbreitet gewesen sein. So

sind als ihre nahen Verwandten die merk-

würdigen, relativen unabhängigen Köggaba
oder Arhuaco der Sierra Nevada de Santa

Maria za betrachten
,

Aber die ans namentlich

Sievcrs (Zeilschr. d.Goe. f. Erdk. 1886, S. 387 ff.)

und auf Grund älteren Materials Fr. Nicolai

im Amor. Anthr. N. S. III, S. 606 berichtet

haben. Ihre eigentümlichen Sitten und Trachten,

besonders aber ihre religiösen Knltusgcbräuche,

deuten darauf hin, daß sich noch mancherlei

Züge der alten Chibchazivilisation bei ihnen

erhalten haben und erheischen dringend ein

genaueres Studium.

Die von Ernst (Z. f. E. XVII 1885, 190)

vermutete Verwandschaft der Stämme bei Me-

rida, also der Timotegrnppe mit den Chibcha,

bat sich nicht bestätigt, wohl aber sind jenseits

des Islhmns von Panama solche Verwandte

naebgewiesen. So sind nach Uhlos Unter-

suchungen (Am. Congr., Berlin 1888, S. 466)

einige Stämme, von Coetarica wie Guaimi,

Talamanca, Bribri (nicht aber Guatuso) der

Chibchagruppe zuzurechnen.

I>as alte Halbkulttirvolk der Coiba oder

Cueva, die eigentlichen Dariencr, die in zahl-

reiche Stämme geteilt zwischen Guaimi und

Choco von Chiriqui bis zum Urabagolf und Ilio

Alrato im Süden, nach Westen bin bis zum
Rio Chagrcs und der Küste sich ausdehnten,

scheinen kulturell sowohl zu den Stämmen
von Nicaragua wie zu den Chibcha in Beziehung

gestanden zu haben. Ihre Sprache zeigt wenig-

stens lexikalische Anklänge an die Chibch-

dialckte, wenn auch ihre grammatische Ver-

wandtschaft noch nicht erwiesen ist. Jedenfalls

genügen diese Verhältnisse, die auffällige Ähn-

lichkeit der archäologischen Funde von Veragna

und Chiriqui mit den kolumhischen zu erklären.

Außerdem hat Brinton („Stmlies“, p, 60) in

Nicaragua selbst Chihcliaelemente konstatiert,

indem die Mangues, ein den Chiapaneken von

Chiapas verwandter Stamm, einerseits durch die

Guaimi, andererseits durch die Mazateken von

Oaxaca beeinflußt sind, so daß damit die ethno-

logische Brücke zwischen dem Süd- und Nord-

kontingent Amerikas gegeben ist.

Aus geographischen, archäologischen und

linguistischen Gründen hält Uhle die nördlichen

Ebenen Kolumbiens und die Küste von Darien

für die älteste Heimat der Chibchastämmc vor

ihrer Differenzierung.

Auch die alten Stämme des Caucatals, die

ebenfalls, wie ihre Keramik und hochentwickelte

Goldindustrie zeigen, einen ziemlich hohen

Kulturgrad erreicht halten, möchte Uhle der

Chibchagrup|>e zurechnen, was aber noch un-

entschieden ist.

Zwischen den Flüssen Magdalena und Cauca

lebten besonders im Berglande der Zentralkor-

dilleren noch andere allophyle Stämme, deren

Reste die heutige Paez und Moguex sind.

Die ersteren faßt Brinton zusammen als

Paniqulta-Gruppc, zu denen dio Musos am
Magdalena, die Paez in den Kordilleren, die

Paniquita im Quellgebiete zwischen Magdalena

und Cauca und die Pijao bei Popayan gehören

oder gehörten.

Die Moguex rechnet Brinton mit den To-
toro wie Coconueo und Guatiuco zur

Cooonuoo Gruppe. (VgL Brinton, Rasse

S. 190 bis 106 und Boy, Am. Congr., Berlin

1888, S. 753.)

Timote. In den Ostkordilloron von Merida

und ihren Abhängen haben sich Reste der

früher bedeutenden, in zahlreiche Stämme ') zer-

fallenden

Timotegruppe erhalten, über die neuere

Mitteilungen von Ernst (Z. f. E. XVII, 1885)

vorliegcn.

Die Timote hatten, wie ihre hochentwickelte

Agrikultur und ihre Baumwollindustrie und ihre

Sitte, die Toten in unterirdischen Steingewölben

beizusetzen, engere Beziehungen zum Chibcha-

reich von Bogota, wofür auch zahlreiche Lehn-

wörter sprechen. Die von Ernst behauptete

Verwandtschaft ihrer Sprache mit den Idiomen

von Coetarica und damit auch mit den Chibcha

hat sich nicht bestätigt (Brinton, Studies p. 59).

2. Der peruanische Knlturkreis bietet

ein verhältnismäßig einfaches ethnographisches

Bild dar.

Das herrschende Volk waren in historischer

Zeit die

') Brinton gibt eine Liste von 29 Kamen narb
Ernst und Ignacio Laren (Actoa de la Acad. Vene*.

188<J). Vgl. „American B«ce‘, 8. 178.
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Kechua (Qqiicchua, Khetshna), die nocli

heute die Hauptmasse der indianischen Bevölkc- >

rutig de« Gebirgslandes bilden.

Ihre ursprüngliche Heimat ist nach Brinton

auf dem Hochlande von Ecuador au suchen, wo
die Quitu, Ayahuca u. a. die altertümlichsten .

Dialekte redeten. Auch an der Küste werden

sie durch uralte Stämme, wie die Cara, llanta

und Iluancavilca vertreten. Der anderen
|

Hochebene folgend, breiteten sie sich bis rum

Titicacasee aus, während am Westrande des

Gebirges erst der Rio Maule in Chile ihnen

die südliche Grenze setxte. Die Einflüsse ihrer

Kultur und Sprache gehen aber noch viel weiter.

Wir begegnen solchen im Norden am Rio Napo
und seinen Nachbarströmen, am Huallaga und

Beni und endlich an den Abhängen des boli-

vianischen Plateaus bis ins Chacogcbict hinein,

wo der Chalchaqui, Omagnu und linarpe oder

Alientiak im Gebiete des heutigen Mendoza unter

ihrem Einflüsse standen. Der Name Kechua

umfaßt ursprünglich nur die Bevölkerung einer

Provinz am oberen Apurimac und wurde erst

nach der Conquista auf das Volk und die Sprache

des ganzen Landes augewendet. (Tschudi,

Beiträge, S. 69 ft'.)

Von den zahlreichen das Kechua redenden

Stämmen gewann der der Inka bei Paucartambo

frühzeitig die Suprematie über die anderen uud

machte Cuzco zum Mittelpunkte eines Kultur-

reiches, in dem alle Stämme, auch solche frem-

der Abkunft, zu einer Einheit verschmolzen

werden sollten, was aber in weit geringerem

Maße gelang, als man bisher amiahra.

Von anderen Stämmen seien hier nur er-

wähnt die Chanea in Ayacuuho, die Huanca
im Sausatal, die Lamano bei Truxillo. Ein

ausführliches Verzeichnis gibt Brinton, Rasse,

S. 216.

Als der Inkaherrschaft nicht unterworfene

Stämme werden geuaunt: die Mala ha am Es-

meraldafluß in Ecuador, die Tuca im Gebiete

vou Pasto und die angeblich noch ganz wilden

Maca im Qiiellgchieto des Rio Morona in Ost-

ecundor, die nach Art der Jivaros leben sollten.

Ob die alten Calcliaki im südöstlichen

Bolivien, im Gebiete von Tueiiman und Cnta-

marca, die ansehnliche Kulturdenkmäler hinter-

lasscu haben, als äußerste Ausläufer der Kechua

nach SUdosten hin anzusehen sind, ist, wegen

des gänzlichen Mangels an sprachlichen Belegen,

noch unentschieden. Brinton ist ein ent-

schiedener Vertreter dieser Ansicht, da, ab-

gesehen von dem engen Zusammenhang der

Calehaki-Knltur mit der porunuischen, noch heute

korrumpierte Kechuadialektc iu jener Gegend

gesprochen werden. Wahrscheinlich aber sind,

wie Quevcdo und Ihering annehmen, die

Calchaki ein Mischvolk von Kolya, Kechua und

vielleicht auch Guarani-Elementen.

Daß auch die zur Zeit der Conquista hei

Jujuy ansässigen Omagua vou Brinton als ein

Keehuastanun betrachtet worden sind, ist bereits

erwähnt.

Unverkennbare Kechua-Einflüsse haben anch

einige Chacostämmc, besonders die Guaicuru

und endlich die zum Teil ihrer Herrschaft

unterworfen gewesenen Araukuuer erfahren, ln

Bolivien sind die

Kolya (Colla, Kol’a) oder auoh Aymara
genannt, das Hauptvolk.

Ihr Verhältnis zu den Kechua ist noch nicht

völlig geklärt. Man hat beide Sprachen für

verwandt oder doch urverwandt, anderseits aber

auch trotz zahlreicher Übereinstimmungen für

grundverschieden erklärt, auch die Aymara für

das ältere Kulturvolk und Lehrmeister der Inkas

angesehen. Vor allem ist, wie Markham nach-

wies, festzuhalteil , daß der Name Aymara den

Kolya gar nicht zukommt, vielmehr nur eine

in ihrem Gebiete augesiedelte Kechuakolonie

bezeichnet, die sich dann allmählich das Kolya-

idiom ancignetc (Tschudi, Beitr., S. 71). Eine

eigene Aymara-Natiou mit besonderer Sprache

existiert also nicht.

Die eingeborenen Kolya mit den Haupt-

stämmeu der Caranca, Lapaca, Pacasa und

Quillaguu hatten ihr Zentrum am Titicacasee,

wo die großartige Kulturstätte von Tihuanaco

als ihre Schöpfung gilt, ob mit Recht, ist noch

nicht entschieden. Jedenfalls ist diese Gegend

der Schauplatz ihrer Stammesmythe vom Heros

Viracocha, die später auch die Inkas ihrer

Tradition zugrunde legten. Die neueren Aus-

grabungen von Bandelier und Uhle haben

ergeben, daß auch in anderen Teilen des peru-

anischen Reiches, besonders an der Stätte des

alten l’achacamac im Küstengebiete in den

Digitized by Google



Die Ethoogrmpkie Südamerikas im Beginu de« XX. Jahrhunderts usw. 65

älteren Schichten Reste jener voriukaischen

Tihnauacoperiode erhalten sind.

UriL Inmitten der Kolyabevölkeruug lebeu

am Titicacasee noch Bruchteile der jetzt ziem-

lich verkomiueuen Uru oder Piujuina als

selbständige Gruppe , deren Sprache kürzlich

von Üble erforscht wurde. Die von Raoul de

la Grasserie unter diesem Namen behandelte

Sprache („Langue Puquina,“ Leipzig 1894) scheint

einem anderen Volke anzugehören.

Yunka. Ethnologisch bedeutsamer und Trä-

ger einer alten, eigenen Kultur auf peruanischem

Boden sind die Yunka oder Chimu, die im

Gebiete von Truxillo an der Küste großartige

Denkmäler h in toHassen haben, während ihre

Artefakte, besonders künstlerische keramische

Produkte, als „peruanische Altertümer“ unsere

Museen füllen.

Ihre Sprache ist seit etwa 150 Jahren er-

loschen.

Wegen ihrer sehr niedrigen Kulturstufe fast

den Naturvölkern zuzurechuen sind an der öden

AtacamakUste die

Likan-antai oder AUtcnmeüos, ein Fischer-

volk mit isolierter Sprache. Ob die südlich von

ihuen unter noch dürftigeren Verhältnissen no-

madisierenden

ChangO zu ihnen gehörten, ist noch ungewiß.

Anthropogeographie.

Wa» wir über dio Verbreitung, die Wände- i

rimgen und gegenseitigen Penetrationen der

verschiedenen SUmmosgruppcn wissen, ermög-

licht uns, die Anthropogeographie Südamerikas

wenigstens in ihren Hauptzügen zu entwerfen.

Seine ältesten Spuren hat der Mensch im
,

südlichsten Teile des Kontinents im Pampas-

gebiete und Patagonien hinterlassen, wo seine

Koexistenz mit der ausgestorbenen diluvialen

Tierwelt als erwiesen gelten darf. Auf die

interessanten Fragen, die Bich an die kürzlich

erfolgte Entdeckung des Grypotheriums und

seiner Beziehungen zum Menschen knüpfen, sei

hier nur hingewiesen (vgl. Globus, Bd. 76,

Nr. 19; Bd. 77, S. 61). Abgesehen von diesen

urzoitlicben Resten reichen auch die sogen»nuten

Paraderos Argentiniens, sowie die Muschel-

liaufen (äarabaquis oder Kjökkenmöddinger) der

Archiv fttr Aathrupulogi«. X. Y

.

HS. III.

chilenischen und südbrasilianischen Küsten, die

in ihren ältesten Teilen jetzt ausgestorbene

Konchylien enthalten, sehr weit in die Vorzeit

hinauf. Von den Stämmen, die in historischer

Zeit jene Gebiete bewohnten, tragen mindestens

die Patagonier und Feuerländer einen so alter-

tümlicher Charakter, daß wir sie nur gezwungen

als die Nachkommen jener Urvolker ansprechen

können.

Derselbe altertümliche Zug haftet auch den

Gö&stämmcn des brasilianischen Plateaus, nament-

lich aber ihren niedrigsten Vertretern in den

Bergwälderu seiner östlichen Abdachung zur

Küste au. So tragen denn auch die wenn auch

nicht unbestritten fossilen, so doch ein sehr

hohes Alter bekundenden Schädel der Höhlen

des östlichen Minus geracs alle anthropologischen

Charaktere der Botokudengruppen an sich.

Was die Andeshochländer anlangt, so spricht

schon der Umstand, daß in Peru uud Bolivia

der Mensch seinen ganzen Organismus den

HöhenverhältDissen anzupassen und eine in den

Körperproportionen scharf ausgeprägte aiidiue

Rasse herauszuzüchten vermochte, für das hohe

Alter der Bevölkerung. Eine Kulturhöhe, wie

wir sie in den uralten Monumenten am Titicaca-

see l>cwimdern, setzt eine überaus lange Ent-

wickelungszeit voraus, was auch die neuesten

anthropologischen Forschungen in Peru be-

stätigen. Jüngeren Charakter trägt die Kultur

des ChibchaVolkes, das aus nördlicheren Tief-

ländern auf das Hochland von Bogota gelaugte.

Wahrscheinlich sind auch die relativ hoch

entwickelten Arowakeu von Guayana und den

Küsten und Inseln des Antillenmeeres, die in

so vielen Dingen die Lehrmeister der übrigen

i

geworden sind, der ältesten Bevölkerungsschicht

zuzurechuen. Doch läßt sich zurzeit noch

nicht mit Bestimmtheit sagen , welcher Teil

dieses weiten Gebietes als ihre Urheimat zu be-

trachten ist.

Wir stehen jedenfalls vor der Tatsache, daß

die die Tiefländer des Orinoko und Amazonas

umgehenden Hochebenen und Gebirgsketten

eine Bevölkerung einheitlicheren und altertüm-

licheren Charakter* haben, al* jene großen

i Stromgebiete selbst, uud daß in diesen der

Mensch erst verhältnismäßig spät heimisch

wurde.

9
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Diese Hochebenen, sowie im Süden die eine

Welt für sich bildende Steppensone der Pampas

and Patagoniens, dürften der Schauplatz der

Völkerdifl'erenzierung sein. Vom brasilianischen

Plateau zogen Tupi- and Karaiben-, von den

Ostkordilleren Betoya- und Panostämtne in das

Amazonastal, während in entgegengesetzter

Richtung von Nordwesten her die Arowaken

sich zwischen sie schoben und gemeinsam mit

ihnen anch das Orinokotiefland okkupierten.

Alle Verhältnisse dieser Riesenströme begün-

stigten eine weitgehende Zersplitterung und

gegenseitige Penetrierung der Stämme und

Horden. Das Gewirr natürlicher Kanäle, die

ein Flußsystem mit dem anderen verbanden,

ermöglichten ein Hin- und Herwechseln nach

allen Richtungen und gegenseitige Akkulturntion.

Dieser Prozeß erfuhr noch besondere Modifi-

kationen durch das Vordringen der Weißen, vor

deren Sklavenjagden und rücksichtsloser Be-

drückung sich immer neue Stämme und

Stammesbruchteile in die anliegendsten Gegenden

stromaufwärts zurückzogen, während andere, die

sieh unterwarfen, in Missionen vereinigt und

trotz ethnographischer Verschiedenheit zn einer

künstlichen Einheit zusammengeschweißt, den

Grundstock der heutigen zivilisierten Indianer-

bevölkerung bildeten.

Nur die Ges-Nationen nahmen an dieser

Wanderung ins eigentliche Tiefland nicht teil,

sondern rückten sehr allmählich in westlicher

Richtung zum Xingu und Tapajoz vor.

Ebenso sind im Süden die Patagonier stets

auf ihre Halbinsel beschränkt geblieben, wie

anch die primitiven Stämme des nördlichen

Cbaco, während die südlichen Chacoindianer,

besonders die Guaienru, aus dem bolivia-

nischen Gebiete nach Südosten gewandert zu

sein scheinen. Übrigens hat die Umwandlung
dieser Stämme in Reitervölker die ursprüng-

liche Gruppierung stark verwischt. Erat mit

der Einführung des Pferdes hat sich der Zug
nach Osten bin stärker geltend gemacht.

Namentlich sind die Pampasstämme Neubil-

dungen, die erst durch die ostwärts wandern-

den Araukaner zur Entwickelung gekommen
sind, nach Vernichtung der alten tjuerendi-

bevölkerung.

Kulturverhältnisse.

Dieser anthropogeograplüschen Gliederung

entsprechen auch die Kulturverhältnisse der

Hauptstämme. Ihre allgemeinen Grundzüge

werden durch die physische Natur des Kontinents

bestimmt. So bedingt der geologische Bau des

Landes anf weite Strecken hin einen auffallenden

Mangel an Steinen und zwar gerade im Bereich

des wirtschaftlich so wertvollen Amazonas-

tieflande*. Es fehlt deshalb hier eine Steinzeit

in unserem Sinne. Nur in Patagonien ist sie

bis in die historische Zeit hinein voll ent-

wickelt, während in den Andengebieten früh-

zeitig Kupfergeräte mit und ohne Zinnzusatz

den Steinwerkzeugen sieh heigesellen. Sonst

sind überall Steinäxte verhältnismäßig selten

1 und müssen
, wo sie noch im Gebrauch sind,

vielfach von weither importiert werden. Jetzt

sind sie freilich bei den meisten Stämmen

durch eiserne Werkzeuge ersetzt. Aber auch

die kleineren Instramente werden, soweit sie

nicht aus Holz oder Bambus bestehen, aus

Knochen, Zähnen und Klauen von Tieren ge-

fertigt. Schon deswegen bleiben Jagd und

Fischfang überall als gleichberechtigt neben

der Agrikultur bestehen und die Weltanschauung

des Jägertnms beherrscht das ganze geistige

Leben des Indianers, namentlich seine animi-

stischen Vorstellungen, Das besonders im Osten

massenhaft vorkommendc Eisen ist nirgends be-

nutzt worden, dagegen hat der Reichtum an

guten Tonen die Keramik bei vielen Stämmen

zu hoher Blüte gelangen hissen.

Die Flora bringt eine große Fülle Testil-

pflnnzen, Baumwolle, Bastmaterialien uaw., da-

gegen sind die eigentlichen Nährpflanzen in-

j
sofern von geringem wirtschaftlichen Wert, als

sie ihrer Natur nach leicht dem Verderben

ausgesetzt, das Ansammeln von Vorräten er-

schweren.

Die Fanna Südamerikas ist bekanntlich durch

die geringe Entwickelung der höheren Säuge-

tiere charakterisiert, daher ist die Jagd relativ

unergiebig und es hat sich Haustierzucht, ab-

I gesehen von den Kordillerengebieten, gar nicht

entwickeln können. Desto bedeutsamer ist der

Fischfang, der mit mannigfachen
,

teilweise

I
außerordentlich sinnreichen Fangmetliodcu be-
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trieben wird, unter denen jedoch Netz- und

Angelfischerei fehlen, wahrscheinlich, weil die

scharfen Zähne der weitverbreiteten Piranha-

fische diese Fangmethode von vornherein un-

unmöglich machten. Die Farbenpracht der

südamerikanischen Vogelwelt hat die hohe

Kntwickelung des Federschmucks herbeigeführt

und auch die künstlerischen Fähigkeiten der

Indianer beeinflußt.

Was die einzelnen Kulturzonen anlangt,

so sind die reich bewässerten wald bedeckten

Tiefländer der großen Stromgebiete des Amazonas,

Orinoko und der KiistenflüsBe Guayanas die

eigentliche Heimat dos primitiven Ackerbaues

und zwar in Form des ausschließlich von

Weibern betriebenen Hackbaues.

liier wurden die Hauptkulturpflanzen er-

worben oder verbreitet, hier gelang der Findig-

keit des Naturmenschen die erstaunliche

Leistung, eine Giftpflanze wie die Manioks für

die menschliche Nahrung nutzbar zu machen,

die dann später auch ihr andere Tropenländcr,

besonders Afrika, eine hohe wirtschaftliche Be-

deutung gewann. Auch Palmenarten uud wilde

Fruchlbäume erhielten durch zwockbcwußtes

Anschonen den Charakter domestizierter

Pflanzen. Die männliche Bevölkerung gewann

den Unterhalt durch Jagd und Fischfang mit

den primitiven, aber zweckmäßigen Werkzeugen,

wie die Natur sie darbot.

Die charakteristischen Waffen der Sfld-

amerikaner, Bogen und Pfeil, erreichten hier

den Höhepunkt ihrer Vollkommenheit und daN

hier erfundene Blasrohr wurde im Verein mit

dem Pfeilgift oin neues unschätzbares Hilfs-

mittel zur Existenz. Der Gebrauch vergifteter

Waffen ist auf eine ziemlich scharf abgegrenzte

Zone beschränkt, nämlich auf die Gebiete west-

lich von Madeira und nördlich vom Hauptstrom

des Amazonas. Ostperu, das Rio Negrogebiet

und Guayana sind darin die Hauptbezirkc.

Unter den heutigen Verhältnissen geben

uns freilich nur noch einige Völkerschaften ein

Bild solchen zwar primitiven aber relativ be-

haglichen, allen Erfordernissen des Natur-

menschen entsprechenden Lebens. Es sind dies

namentlich Mundrukn, Mache, die Uaupenal innen,

sowie die größeren Stämme Guayanas, soweit sie

noch dem europäischen Einflüsse entrückt sind.

Dagegen hat dieser sonst am Hauptstrom

des Amazonas anf die eingeborene Bevölkerung

vernichtend gewirkt. Von den zahllosen

Stämmen, die hier nach Orellanas und nach

Acunas Berichten im XVI. und XVII. Jahr-

hundert in wohleingerichteten Dörfern beide

Ufer bewohnten, so dicht, daß man, wie Acuiia

sagt, in einem Dorfe das Holzscblagen in dem
anderen hören konnte, ist jetzt rein nichts

mehr vorhanden. Manche seltene Schaustücke

unserer Sammlungen, wie schön geschnitzte

Keulen, kunstvolle Grünsteinfiguren und die

technisch vollendeten, reieh ornamentierten

keramischen Produkte eigenartigen Stils, die

sioh an alten Siedelungs- und Begräbnisplätzen

des unteren Amazonas, auf Marajo und im nord-

östlichen Küstenland finden, geben von dem
hohen Kunstfleißjener verschollenen Bevölkerung

Kunde.

Auch an den Küsten des Antillenmeeres

herrschte zur Zeit der Conquista ein regea

Kulturleben mit lebhaftem Seeverkehr (besonders

in Darien und an der Käste von Cartagena

und Cumana), das in vielen Zügen ganz an die

Vcrliältmsse auf den Großen Antillen erinnert.

Oviedo und Petrus Mar tyr berichten darüber

ausführlich. Leider lassen sich die damals

kultiviertesten Stämme, die Banmwoltzeugc

webten und Edelmetall bearbeiteten , wie z. B.

die Pacabuya, nicht mehr mit Sicherheit identi-

fizieren. (Vgl. Waitz, Antbr. d. Naturv. III,

S. 381).

Die Zone günstiger Existenzbedingungen

setzt sich auch noch weiter auf das brasilianische

Plateau hin fort, dem Laufe des Tocantins und

Araguaya, Xingu und Tapajoz folgend, und

zwar soweit als größere Waldungen die Ströme

begleiten, und gibt demgemäß auch den An-

wohnern ein den eigentlichen Amazonasslämmen

ähnliches Gepräge.

Erst da, wo offene Kamp- oder Latcrit-

formationen mit ihrer krüppeligen Vegetation

beginnen, in denen schmale Galeriewälder an

Stelle der kompakten Flußwaldung (llylaea)

treten, erscheinen Völker niedrigerer Stufe, die

zum Teil ganz den Charakter von Jagdnomadeu

tragen. Dieses Verhältnis ist anf dem großen

brasilianischen Plateau in Matt,o Grosso und

Goyaz in typischer Weise ausgeprägt Mit dem

9 *
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Beginn reichlicherer Bewaldung treten am
oberen Xingu und Tapajoz auch Stamme mit

entwickelteren Lebensformen auf, die in allem

wesentlichen denen des Amazonas sich un-

gleichen, wogegen weiter südlich die das offene

Land bewohnenden Bororo durchaus barbarische

Lebensverhältnisse und Sitten zeigen. Eine

Mittelstellung nehmen die großen Ges-Nationen

ein. Sie haben zwar zuin Teil eine ziemliche

Höhe erreicht, wie die Cayapo und Akuä,

zeigen aber ihre kulturelle Inferiorität durch

das Fohlen der Keramik, der Weberei und da-

mit der Hängematte, sowie der Schiffahrt.

Eine scheinbare Ausnahme bilden die relativ

sehr hoch stehenden Caraya, vorwiegend

Fischerei und Agrikultur treibende Fluß-

anwohner im offenen Kamplande, die aber

höchstwahrscheinlich erst in neuerer Zeit von

Nord westen her in das Araguayagebiet ein-

gewandert sind.

Minder ausgeprägt »st dieser Gegensatz in

Guayana, dessen klimatisch begünstigte, relativ

fruchtbare SavannenLänder große Stämme von

ansehnlicher Entwickelung beherbergen, die

auch seit Jahrhunderten einen lebhaften Aus-

tausch mit den Waldbewohnern unterhalten.

Sehr wenig günstig für die Kultur sind da-

gegen die Verhältnisse im Chacogebiete gewesen.

Wassermangel zur/eit der Dürre, überschwemmte

Flächen und Sümpfe zur Hegenzeit babcu der

menschlichen Betätigung hier die größten Hinder-

nisse bereitet, gleichzeitig aber auch die Be-

siedeluug durch Weiße verhindert Die großen

Bestände einer wilden KährpÜanze, der Algaroba,

erklären hier die schwächere Ausbildung der

Agrikultur. Da öfteres Wechseln der Wohn-

sitze je nach der Jahreszeit nötig ist, begnügen

sich die meisten Stämme besonders im Norden

mit überaus primitivem Obdach, wie an Bäumen

aufgehftngten Docken oder Matten. Die süd-

lichen Stämme, wie Guaicuru, haben durch den

Erwerb de» Pferdes und eines Viehbestandes,

besonders an Schafen, neue Existenzbedingungen

gewonnen. Alle Stämme, die Schafe haben,

entwickelten die Wollweberei, die auch bei Arau-

karien] und Pampas sich einbürgert*?.

Das Heiterleben bedingte auch eine Ände-

mng in der Bewaffnung. Während der Speer

die eigentliche Hauptwaffe wird, Lasso und

Bolas mit höchster Virtuosität gehandhabt wer-

den, verschwindet der Pfeilbogon, der schon

im südlichen Chaco verkümmert erscheint, bei

Pampasstämmen und Patagoniern gänzlich. Nur
bei den der Pferde entbehrenden Ona bleibt

er im Gebrauch, und die steinernen Pfeilspitzen

an den prähistorischen Fundstellen im Laude

zeugen noch von seiner früheren Verbreitung.

Eine analoge Degeneration des Bogens zeigt

sich übrigens auch bei dem Hirtenvolk des

Nordens, den Goajiro.

Die kulturell niedrigsten Stämme sind auch

in Südamerika liaudvölker (im Sinne

Hatzels) wie an der Südspitze die Feuer-

länder, am Ostrande die niederen Ges, Botokuden

und Verwandte, an der Oriuokomünduug die

Warran, im Westen die Bewohner der Atacama-

wüste und andere. Aber auch im Inneren des

Kontinents finden sich durch lange Isolierung

unter ungünstigen Lebeiisbedingungeii rück-

ständig gebliebene, vielleicht auch entartete

Horden dieser Art, wie die Guayaki in Para-

guay und die Guahibo des Oruiokoquellgehiete*.

Überhaupt tragen alle Stämme, die sich den

Flüssen aufwärts in die entlegensten Winkel

der großen Waldgebiete hineingeschoben haben

und damit gewissermaßen auf einen toten Punkt

gekefmmen sind , einen inferioren OuM-akter,

auch wenn sie einer sonst weit entwickelten

Familie angehören. Wie weit stehen die Aro-

wakeu des Punts, Junta und Huallaga hinter

dencu von Guayana und gar der Antillen zurück!

Schon der Mangel an Steinen und damit

an Äxten, genügt, um einen primitiven Stamm,

der in solche Gebiete verschlagen wird, der

Hvläa gegen ül »er als machtlos hinzustellen.

Dazu kommt die Ungunst der hygienischen

Verhältnisse durch die ausgedehnten alljähr-

I

liehen Überschwenunungen
,

der Insekten-

;

plage usw.

Wirkliche Ivulturreichc erblühten in Süd-

amerika nur im Andenhochland. Doch haben,

wie mehrfach erwähnt, die Chibcha die ihrige

wahrscheinlich erst von nördlichen Ebenen her

auf das Plateau von Bogota importiert, während

in Peru und Bolivien eine autochthoue Ausbil-

,
düng anzunehmen ist.

Wie da» zustande kam ,
wissen wir nicht,

aber Pescheis Hypothese gibt uns einen
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Fingerzeig. Nach ihm waren es unternehmende

Jiigervölker, die auf die Puna vordrangcn, um
den Lamas nachzugehen und nun hier gleich-

zeitig zwei wichtige Xährpflanzen, die Kartoffel

und die Quinoahirae fanden, die ihnen dauernde

Niederlassung in der Nähe der Jagdgründe ge-

statteten. Gelang es nun den Ansässigen,

Limaherden einzuhegen, wie dies später allge-

mein geschah, so war damit die Möglichkeit

einer Domestikation eines wirtschaftlich nutz-

baren Tieres gegeben, das nicht nur Fleisch,

sondern auch Wolle für die im kalten Klima

nötige Kleidung lieferte und endlich auch als

Lasttier Verwendung fand. Der ganze Prozeß

mag sich analog der Domestizierung des Kindes

in der Alten Welt, nach E. Hahns Hypothese,

abgespielt haben.

Was den Kulturbesitz im einzelnen au-

langt, so sind wir, dank dem seit mehreren

Dezennien wieder erwachten Sammeleifer und

durch die älteren Befunde unserer Museen

darüber im ganzen gut unterrichtet Von den

wichtigsten Völkergruppen, soweit sie noch im

XIX. Jahrhuudert zu beobachten waren, kennen

wir ihre Ausstattung an Waffen und Geräten,

die Typen des Hausbaues, die Kleidung oder

ihren Ersatz, Schmuckmittel, künstliche Körpcr-

deforinalioneu usw., so daß jetzt relativ selten

nur völlig neue Formen in unsere Museen ge-

langen. Originalstücke aus älterer Zeit sind

allerdings äußerst selten. Sie finden sich am
zahlreichsten in deu Sammlungen von Kom und

Kopenhagen.

Indessen bloibt für dos Studium der geo-

graphischen Verbreitung der einzelneu Objekte

und der sich ergebenden Formverwandtschaften

noch das meiste zu tun.

Auf die ethnologische Bedeutung der Ver-

breitung der Hängematte, gewisser Lippenzier-

ralc und Tätowierungen, wurde bereits hinge-

wiesen. Systematisch ins Detail durehgeführt

sind solche Untersuchungen aber nur für wenige

Objekte. Wir besitzen an einachlägigen Ar-

beiten znrzeit nur Hermann Meyers Unter-

suchungen über die Formen des Pfeilbogeus

in Brasilien (Leipzig 1894), Max Sohmidts
vergleichende Beschreibung der Feuerbohrer

(Z. f. E XXXV, 1903, S. 76), denen uuoh eine

Darstellung der Flechtarbeiten folgen soll

F'erner die Übersicht der Wurfbretter von

Krause (Int. Arch. f. Ethn. XV, S. 121 ff.) und

der Harpunen von Mason in seiner hauptsäch-

lich deu Eskimoharpunen gewidmeten Arbeit

in Iicports of tlie U. S. National Museum for

1900, p. 189—304.

Dringend nötig wären ähnliche Unter-

suchungen über Keramik, Weberei, Obdach

und Hausbau, Beklcidungs- und Sohmuckformen.

Wir würden dadurch in deu Stand gesetzt

sein, den Prozeß der Akkulturation zwischen

deu Stämmen der einzelnen ethnographischen Pro-

vinzen klarzulegen, also die kultiirgcographisoheu

Zentren zu bestimmen.

Wenn auch von vornherein jeder Stamm
seine bestimmten charakteristischen Eigentüm-

lichkeiten in Tracht, Schmuck, Bewaffnung uud

sonstiger Austattimg an Kulturobjeklcn hat,

die sich dann meist auch noch mehr oder

weniger variierend bei allen Bruderstämmen

derselben Gruppe wiederfiuden, so ist dies doch

nur So lange die Kegel, als die verwandten

Stämme kontinuierlich ein Gebiet crfüllen-

Breitet sich die Gruppe dagegen weiter aus, so

daß mauche ihrer Glieder in entlegenen Gegen-

den mit allophylen Stämmen in Berührung

kommen, so bildet sich in der neuen Umgebung
durch Zusammenleben Nachahmung, Uonnubiuiu,

Haudel ein besonderer Kulturtypus heraus, an

dom Stämme verschiedensten Ursprungs teil-

nehmen, unter Verwischung ihrer ursprünglichen

Eugenart.

Solchen lokalen Kulturtypen begegnen wir

z. B. im Xingui|uellgcbiet, wo Tupi, Karaiben,

Arowaken und Ges in Akkulturation getreten

sind und die letzteren dabei auch die ihnen

ursprünglich nicht zukommenden Hängematten

nnd Kindenkanus von den Nachbarn übernommen

haben.

Ebenso haben sich in Guayana die drei erst-

genannten Gruppen zu einer ethnographisch

ausgeglichenen Gemeinschaft entwickelt, so daß

die Karaiben Guayanas zwar den Arowaken

ähnlicher erschienen als den Karaiben des Xingu.

In Ostperu besteht eine gegenseitige Angleichung

zwischen Pano nnd Arowaken, im Süden zwischen

Araukanem, Puelche nnd Patagonicm; im Ge-

biete des Unupc zwischen den Botoyastämmen,

Arowaken (Tariaua) und Karaiben (Arekuna).
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Kim- wichtige Kölle spielt hierbei natürlich

der Handel, der bekanntlich überhaupt bei

Naturvölkern weit lebhafter ist, als vielfach an-

genommen wird. Die meisten Stämme haben

gewisae Spezialindustrien als Ortagewerbe hersua-

gebildet, deren Art von dem in dem betreffen-

den Gebiete rorkommendeu Rohmaterial abhängt,

dieses sowohl wie fremde Produkte werden im

Austausch gegen andere Bedarfsartikel fremder

Herkunft von Stamm zu Stamm weiter gegeben,

wobei manche Völkerschaften sieh eifersüchtig

das Hecht des Zwischenhandels zir wahren

wissen. Die wichtigsten Artikel sind Ton-

gefäße, Kalebassen, Baumwolle, Hängematten,

Kanus, Salz, Pfeilgift und Pfcilmaterial und

Steinbeile und natürlich europäische Import-

artikel. Für Guayana hat Im Thurn, für das

Xingugebiet von den Steinen und später

Schmidt diese Verhältnisse ausführlich erörtert.

Eine interessante Erscheinung ist die Dege-

neration gewisser Objekte in historischer Zeit.

So »ind Wurfbretter als Speerschleudern, die

bei gewissen Stämmen älterer Zeit auf den

westindischen Inseln und bei den alten Tapuya

des niederländischen Brasiliens statt des Bogens

im Gebrauch waren und überhaupt dessen Vor-

läufer gewesen zu sein scheinen, bei den meisten

anderen zur Sportswaffc herabgesunken ,
wie

am Xiugu und Ataguaya. Der Bogen selbst

ist, wie früher erwähnt, bei den nomadischen

Reiterstämmen des Chaco in verkümmerter

Form im Gebrauch und bei Pampasindianern

und Patagoniem ganz verschwunden.

Ebenso sind die früher im Osten oft er-

wähnten Schilde jetzt nur noch bei wenigen

entlegenen westlichen Stämmen wie den Jivaro

und den Naua am Junta anzutreffen, während

sie hei den Warrau im nördlichen Guayana

ebenfalls Sportsinstrumeute (zum gegenseitigen

Wegstoßen) wurden. Die Lederpauzer der Arau-

kaner und Patagonier kommen in verkümmerter

Form noch in Chaco vor.

Sehr ungenügeud ist Misere Kenntnis der

sozialen Organisation. Von den niedrigeren

Stämmen wissen wir darüber so gut wie gar

uichts. Das Geutilwcseu mit mutterrechtlicher

Sippenordnung scheint am deutlichsten bei den

arowakischen Stämmen im Norden sowohl wie

im südwestlichen Amazonasgebiete entwickelt.

Von den Arowaken Guayanas kennen wir durch

Im Thurn 50, von den Guajiro durch Can-

delier 30 solcher Sippen, die durch Tier- und

Pßanzennamen bezeichnet siud. Von den I’au-

mari, Jamamadi und IpnriDa hat neuerdings

Steers eine Anzahl Claimaroen mitgeteilt. Auch

bei Araukanern und ChacoBlämmen scheinen sic

entwickelt Hier tritt auch eine Gliederung in

Stände, besonders die Ausbildung eines Kriegs-

adels auf, wie überhaupt straffere Organisation,

militärische mit stärkerer Hänptlingsgewalt

Einen fast despotischen Charakter trug diese

bei den Taino, wo sie in manchen Zügen an

die der Polynesier erinnert.

PubertätBweihen mit körperlichen Peinigun-

gen durch Geißelung oder Ameisenbisse, hei

Mädchen durch Klausur und Räucherungen sind

weit verbreitet, besonders im Auiazonagcbietc.

Bei den Karaiben der Inseln und Guayanas

mußten sich früher auch Kandidaten der

Hänptlingswürde solchen Flagellat ionen unter-

ziehen, die bei anderen Goayanastäuunen auch

periodisch bei Festen und Leichenfeiern Vor-

kommen. Höchstwahrscheinlich liegt allen der-

artigen Geißelprozeduren ursprünglich ein sexu-

elles Motiv zugrunde, eine Frage, die zu ge-

nauerer Prüfung hcrausfordert.

Die Sitte des Männerkindbelts (Couvadc)

ist am meisten ausgesprochen schon von alters

her bei sämtlichen Karaiben, sowie auch bei

Abipunern und anderen (’hacostäinmen bekannt,

in abgesebwächter Form kommt sie bei den

Arowaken und Betayostämmen vor.

Auch über die Rechtsverhältnisse wissen

wir wenig und müssen davon das meiste aus

zerstreuten Beobachtungen der Reisenden her-

auskonstruieren. Solche liegen hauptsächlich

vor von den üuayanastämraen, Goajiro, t'araya,

Bororo, Uiupd, Guato, Chacostämmen und Arau-

kanern. (Vgl. im übrigen Post, „Grundzüge der

allg. Reohtsw.“, S. 199.)

Martins' zusammenfassende Arbeit „Über

den Rcchtaznstand der Ureinwohner Brasiliens“

genügt modernen Ansprüchen nicht mehr, da man

oft nicht weiß, auf welchen Stamm sich die

Angaben beziehen.

Auflallend unentwickelt sind die Rcligions-

anschauungen der südamerikanischen Natur-

völker, diu im allgemeinen nicht über Animismus
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und Geisterglauben in ihren rohesten Formen,

nämlich unklare Furcht vor den Seelen Ver-

storbener oder gewissen in Tieren oder Fabel-

wesen sich manifestierenden Naturdämonen, hin-

ausgelangt sind. Sie erscheinen daher in

dieser Beziehung weit weniger ihren von tiefem,

religiösen Gefühl beseelten nördlichen Brüdern

geistesverwandt, als den Australiern und Papuas.

Nicht immer sind dabei gute und böse Geister

als wesensverschieden aufgefaßt. Die Idee einer

Unterordnung jeder dieser Kategorien unter

eine besondere höhere Potenz ist selten und

da, wo sie vorkommt, wie bei Inselkaraiben,

Osttnpi und Chacostämmen, nicht ohne Verdacht

christlicher Beeinflussung.

Betreffs der Einzelheiten dieses Seelen- und

Geisterglaubens sei auf die vortreffliche Mono-

graphie von Koch „Der Animismus der süd-

amerikanischen Naturvölker“, Supplement zum
Int. Archiv f. Ethn., Bd. XIII, 1900, verwiesen.

Der Begriff eines großen Geistes als höchsten

Wesens ist der indianischen Psyche im Urzu-

stände völlig fremd und auch in Nordamerika

bekanntlich erst ein Produkt späterer Entwicke-

lung; ein Umstand, der den Missionaren von

jeher die größten Schwierigkeiten bereitete, da

dieser Begriff in den einheimischen Sprachen

durch kein passendes Wort auszudrücken war. :

Im spanischen Amerika half tnan sich durch

einfache Übernahme des spanischen Wortes

„Dio*“, während in Brasilien der Ausdruck

„Tupan“ adoptiert wurde. Die Osttnpi bezeich-

neton damit den Blitz oder einen ihu verur-

sachenden Dämon bzw. Zauberer als Inkarnation

eines solchen. Jedenfalls ist die Identifizierung

von „Tapfen“ mit „Gott“ durchaus willkürlich.

Wo wir diesen Namen bei Stammen des Innern

begegnen, ist mit Sicherheit direkter oder mittel*

lmrer Einfluß der früheren Missionare auzu-

nehmen. Er ist deshalb auch bei Stammen, die

erst im letzten Jahrhundert bekannt wurden,

nicht nachweisbar und gilt als Gott der Weißen.

Überhaupt sind merkwürdigerweise eindrucks-

volle Naturerscheinungen, wie Donner, Blitz,

Kegen, Regenbogen, Meteore sowie Gestirne für

Ausbildung eines Glnultens an höhere Mächte ohne

Bedeutung geblieben. Diese in der arischen und

tiordamerikanischen Mythologie so bedeutsamen

Elemente spielen hier nur insofern eine Rolle, als

in der kosmogonisoheu Sage der Kulturheroa oder

dessen Abkömmling, die die Welt und ihre Lebe-

wesen in die gegenwärtige Form gebracht und

dem Menschen alle guten Dinge übermittelt

haben, zu ihnen iu Beziehung stehen. Im all-

gemeinen sind sie einfach Manifestationen mäch-

tiger Zauberer, deren mächtigster natürlich der

Kulturhcros selbst ist

Bei den andinen Völkern haben solche

Heroen, wie innerhalb der ganzen altamerikani-

schen Kulturwelt überhaupt, deutlichen Zu-

sammenhang mit dem Tag- und Nachtgestirn,

dem Urgütterpaar, als dessen Abkömmlinge sie

meist erscheinen, um schließlich ganz mit der

Sonne identifiziert zu werden, wie Nemtere-

queteba oder ßotshika bei den Chibcha, Pacha-

kamuc und Viracocha bei den Peruanern. Da-

gegen scheint der „knochenlose“ Kon der

Yunka eine Personifikation des Windes zu sein.

Natürlich beschränkte sich auch in Peru der

Volksglaube trotz des offiziellen Sonneukullus

auf die abergläubische Scheu vor den uralten

Naturdämonen; wo Sonne und Mond als „Gott-

heiten“ außerhalb der andinen Region auftreten,

wie auf den Großeu Antillen und au der Nord-

küste zur Zeit der Conquista, siud wohl zentral -

ainerikanische Einflüsse aiiztiuehmcn.

Nur eine Naturerscheinung, freilich auch die

gewaltigste und eiudruckvollste, hat dem Wilden

das Dasein einer unbekannten höheren Macht

eindringlich zu Gemüte geführt, nämlich der

V u 1 k a u i a in u s. So gilt denn der gewaltige,

stets tätige Feuerberg des östlichen Ecuador,

der Sangay den Jivaro und Zuparo als Sitz

eines übermächtigen Geistes. Bei den Arau-

!
kauern baust Pillan, ihr Xatioualgolt, auf einem

j

der tätigen Vulkane ihres Gebietes.

Mit der maugelnden oder rudimentären Gottes-

idee der Naturstilmnie steht ira Einklang das

gänzliche Fehlen von Kultushandlungen, Opfern,

Gebeten; Pferdeopfer kommen zwar bei Arati-

kaiieru und Patagonien» vor, siud aber bei

enteren mit Sicherheit auf peruanische Beein-

:
fluHsting zurtickzuführeu.

Idole sind mit Sicherheit nur bei den Taino

und in Anlehnung an sie bei den Insolkaraibeu

konstatiert, wie die sogen. /fernes, die wohl Ahnen-

geister darstellen (etwa nach Art der malaiischen).

Bei «len (’hacostammcn (Gtiaicuru) sind Nach-
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ahmungen christlicher Heiligenbilder ebenfalls

als die Ahnenbilder im Gebrauch. Bei einigen

Stämmen der Tacanagruppe sollen Hohe- und
j

Steinidole in Tempeln ausgestellt sein. Genaueres

ist aus den unklaren Berichten von Armeutia
und Labre darüber nicht su ermitteln und wir

dürfen wohl auch hier auf peruauischo Ein-

Wirkung schließen.

Wo sonst Idole von alten Missionaren er- i

wähnt worden, scheint es sich um phantastische,

in Männerhäusern als „Tempeln“ aufgehängte

Maskenkostüme zu handeln, mit denen die

christlichen Fanatiker meist nichts Besseres an-

zufangen wußten, als sie zu verbrennen. Ein

Analogon aus neuerer Zeit ist die Art, wie

Pater Coppi im Jahre 1885 bei den TJanpe

die Masken und Sakralgeräte beim Juruparifest

profanierte, wobei er fast ein Opfer seiner

Unbesonnenheit wurde.

Maakeuläuze als Ausdruck animistischer

Ideen sind viel weiter verbreitet, als man bis-

her an uahm, und wenn man will, als erster

Anfang von Kulturhandluogeu zu betrachten.

Seitdem Spix und Martius die ersten Mittei-

lungen über solche Feste bei den Ticuua und

Passe brachten, hat sie Wallace u. a. bei den

Uaupea beschrieben. Die späteren deutschen

Keisenden haben sie in ganz neuen Masken-

formen im Xingugehiet und am Araguaya uach-

gewiesen. Iu anderen Gegenden, wie Guayana

und am Purus, werden Masken durch aus Holz

geschnitzte Figuren ersetzt, die die Träger in

der Hand tragen. Lehmanstrich und Blätter-

hüllen werden gleichfalls verwandt. Neben den

Masken sind Schwirrbretter, Flöten oder Schal-

meien als magische, Geisterstimmen andeuteiide

Objekte im Gebrauch.

Auf die eigentliche Bedeutung dieser Maske-

raden können wir vorläufig nur indirekt nach

den freilich oft schlagenden Analogien in Nord-

amerika, Afrika und namentlich der papuanisch-

melanesischen Inselwelt schließen. Da die

meisten Masken Tiere darstellen, so handelt es

sich wohl, wie in Nordamerika, in den meisten

Fällen um eine zeremonielle versinnbildlichte,

magische Beeinflussung theromorpher Wesen
(Tiergeister), durch die eine Vermehrung dor

Tiere oder günstige Jagdergebnisse herbei-

geführt werden sollen. In anderen Fällen sind

es dramatische Darstellungen von Stammestradi-

tionen, die bei wichtigen, die Gemeinde betreffen-

den Ereignissen, Initiationsweihen, Hans- und

Dorfbauten, Leichenfeiern und dergleichen ver-

anstaltet werden.

Beziehungen dieser Feste zu Männerbüuden

sind deutlich, sofern überall die Tendenz hervor-

tritt, den Frauen die aktive Beteiligung darau

zu verwehren und ihnen gegenüber einen ge-

heimnisvollen Nimbus aufrecht zu erhalten.

Dieser verschafft den Männeru als Eingeweihten

die Suprematie über die Weiber, die unter dem
Banne des Geisterglaubens suggestiv in geistige

Abhängigkeit von ihnen gerieten. Deshalb ist

ihnen auch der Anblick der Masken und Sakral-

gerüle außerhalb der Festzeit bei schwerer

Strafe verboten, während andererseits die mas-

kierten Tänzer ihr Inkognito sorgfältig zu

wahren haben, namentlich auch nicht fallen

dürfen. Genau den gleichen Vorschriften be-

gegnen wir bekanntlich bei den Maskentänzon

der Nordwestamerikaner und Papuas und an-

derer Natiirstämme.

Dagegen ist es unerwieseu, ob auch hier

wirkliche ScbamaueugeheimgCHcllschaften unter

Obhut besonderer Schutzgeister bestehen, wie

in Afrika uud Nordw estarnen ka.

Die Schamanen oder Zauberärzte sind die mit

magischen Kräften begabten Vermittler zwischen

den Menschen und der Geisterwelt, zu deren wich-

tigsten Praktiken Geister- und Kraukheitsbe-

schwörung, Traumdeutung und Hexerei gehören.

Letztere umfaßt außer Wetter- und Jagdzauber

ganz besonders das Töten von Feinden oder

Nobenbuhleni aus der Ferne, sowie die Abwehr
solcher Einflüsse seitens feindlicher Schamanen.

Die dabei zugrunde liegenden Vorstellungen, der

sogenannte Kenainia-Glaube, ist durch Im Thurn
„Among the Indians of Guiana“, p. 321) ff. vor-

trefflich analysiert worden.

Im einzelnen unterscheiden sich die schaina-

nistischen Bräuche nicht wesentlich von denen

anderer Völker, bedürfen also kaum uäherer

Erörterung.

Bei den Kulturnationen, wo sich ein beson-

derer Priestcrstaud herausgebildet hat, siud die

höheren Priesterklasseu Träger des Kultus. Die

niederen, mit dem Volke direkt verkehrenden,

die cigentlicneu Schamanen, die, wenn auch
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offiziell verachtet, ihren Einfluß auf die aber-

gläubische Menge sich zu sichern wußten. So

stellten »ich in Peru denW ilka oder Opferpricsteru

die Kikuch als die Auguren und die Wichsa

als Zauberer gegenüber.

Mythen und Stammestraditionen sind

gleichfalls nur in wenigen Bruchstücken bekannt

und noch dazu vielfach in einer Form, die

christliche Einwirkungen oder doch willkürliche

Uimlculungcu seitens der Missionare vermuten

läßt. Schlimmer noch ist es, daß nur selten

Missionare unbefangen genug waren, solche

heidnischen und damit eo ipso törichten Fabeln

überhaupt aufzuzeichnen. Das Verdienst, zuerst

eine indianische Mythe einigermaßen exakt und

vollständig aufgenommen zu halten, gebührt dem
II ugeunitenfBhrer Villcgaignou (um 1550).

Sie wurde von The v et in seiner Cosmogrnphic

universelle (1583) überliefert 1
)

und darf trotz

mancher Unklarheiten als ein überaus wichtiges

Dokument betrachtet werden, da sich manohe

Züge darin später bei den Quarayo, Uaupc

und Guayanaatämmen wicdergcfumlen haben.

(Nach Cardus, Stradclli, Im Thurn u. a.)

Aus älterer Zeit seien noch die Legenden

der Taiuo (Petrus Martyr), der Yurakare

(Orbigny) erwähnt. Aus neuester Zeit sind

neben Barboza Rodriguez’ Materialien von Uaupe-

und Tapajozstammen die von K. v o u d e n S te i n e n

mitgetciltcn Mythen der Zentralkaraiben (Bakairi)

und der Paressi die wichtigsten. Fragmente sind

von mir selbst bei den Caraya und Ipurina ge-

sammelt. Von den Gesstämmon liegt nnr von

den Caingangs Material vor (Lucien Adam,
Am. Congr., Paris 1900, p. 320 ff).

Diese Sagen sind im wesentlichen mit Tier-

fabeln verquickte Heroenmythen. Eine eigent-

liche Schöpfung fehlt, insofern Himmel, Wasser,

Erde, bisweilen auch Menschen oder Ualhwcsen

zwischen Mensch und Tier, als vorhanden an-

genommen werden. Ein großer Zauberer als

Knlturheros, der manchmal, wie bei den Aro-

waken des Nordens und den Iuselkaraiben, mit

dem orsten Menschen identifiziert war, gibt der

Erde die Form, vernichtet oder modifiziert sie

durch Feuer oder Wasserfluten, bewirkt die

*i Der von Denis („Une fete brlsilienne ä Ronen“,
Paris 1850, p. 31 ff.) gegebene Auszug macht das Ori-

ginal nicht entbehrlich.

Arebl» fttr
.
Ai>Uirop«)ogi«. S, F. HtL 111-

’ Differenzierung von Menscli und Tier, wobei

manchmal erst nach verschiedenen vorgeblichen

Versuchen die richtigen Gestalten gefunden

werden. Die Vollender des Werkes sind meist

andere Kulturheroen, die als Brüder, Zwillings-

oder Halbbrüder gedacht, Sonne und Mond
schaffen oder herbeiholen, Ungeheuer töten, dem
Menschen die Kulturgüter bringen. Es ge-

schieht dies in der Kegel unter Vermittelung

von Tieren, die ihre besonderen Merkmale und

Eigenschaften bei dieser Gelegenheit erwerben.

Die Brüder haben dabei allerlei Prüfungen und

Gefahren zu bestehen, geraten auch wohl feind-

lich zusammen, bis sic endlich, zum Himmel
aufsteigend, unter die Gestirne versetzt werden

I

oder auf geheimnisvolle Weise verschwinden.

Die bekanntesten dieser Bröderjiaare sind

bei den Osttupi: Tameuduaro und Arikutc, bei

den Guarayo: Abaangui und Zagueguayu, bei

den Vnrakarc: Tiri um! Garn, bei den kara-

i bischen Bakairi: Keri und Käme (also den

arowakischen Bezeichnungen für A’umu Sonne, mul

Kiri Mond in umgekehrtem Sinne entsprechend,

worüber K. von den Steinen sich ausführ-

lich äußert). („Naturvölker Zentral- Brasiliens 11

,

S. 372 ff.). Schon die Namen beweiscu hier die

gegenseitige Beeinflussung, aber auch in Nord-

tind Zentralamerika (bei den Maya) hat der

i
ganze .Mythenkreis so auffallende Analogien,

daß ein Zusammenhang hier kaum abzuweisen

ist Weniger deutlich tritt der Mythus bei den

Andenvülkern hervor, wo nur die Pacbakamac-

sage Aukliinge darbietet.

Das wichtigste Element der Mytheubihinng

sind im übrigen die Tiere, da die Annahme

der Wesenseinheit von Mensch und Tier die

Weltanschauung dieser Naturvölker völlig be-

herrscht, Tiere verwandeln sich ohne weiteres

in Menschen mul umgekehrt. Sic gelten als

mit magischen Kräften begabt, da der Mensch

ihnen die wichtigsten Güter, Kulturpflanzen,

Werkzeuge, besonders Feuer verdankt. Die

Kulturheroen selbst erscheinen oft in Tiergestalt

und die Herleitung der Stämme von tierischen

Ahnen ist etwas sehr gewöhnliches.

Die spezielle Stammestradition läßt die

Ahnen des Volkes entweder im Himmel oder

unter der Erde in der Unterwelt hausen, von

wo sie durch eine Öffnung auf die Erde ge-

lb
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J

langen oder sich vom Himmel mittels einer

Schlingptlaur.0 herablaaeen. Die Öffnung wird

dadurch verschlossen
, daß eine Person darin

stecken bleibt, so daß ein Teil des Volkes nicht

folgen kann. Sterne und Sternbilder sind die

im Himmel weilenden Vorfahren. Auch diese

Züge lassen sich bis über den ganr.cn nord-

amerikanischen Kontinent verfolgen und deuten

auf einen seit Urzeiten bestehenden Legenden-
1

austausch, ebenso wie die zahlreichen Tierfabeln,

von denen eil» Teil aber auch europäisch beein- i

fluüt ist. Wir besitzen solche namentlich aus

dem Amazonasgebiet von der dortigen Caboclo-

bevülkerung (nach Barboza Uodriguez und

Conto Magalhnes), aus Guayana (nach Brett

und Im Thum) von Araukanem (nach Lenz)

und endlich die noch ganz originalen der Bakairi

(nach v. d. Steinen).

Schluß.

Die Aussichten auf eine gedeihliche Fort-

entwickelung der ethnologischen Detailforschung

in Südamerika, die sich nach langer l’ause durch

die Entdeckungen der letzten 20 Jahre dar-

zubieten scheinen, haben sieb um die Jahr-

hundertwende leider erheblich verschlechtert

durch die zunehmende wirtschaftliche Erschlie-

ßung des Kontinents. Insl>esondere ist es die

enorm gesteigerte Nachfrage nach Kautschuk,

die im Gebiete des Amazonas wie auch auf

dem Plateau von Matto Grosso immer neue bis-

her unberührte Gegenden in den Bereich des

Handels zieht und dadurch die Ureinwohner

der „Kultur“ und zwar zunächst nicht den

besten Elementen unter ihren Vertretern dienst-

bar macht. Es haben sich dabei in entlegenen

Gebieten, namentlich im Osten von Peru und

Bolivien, Zustände entwickelt, die an die schlimm-

sten Zeiten der Con<|nista erinnern und heut-

zutage ihr Gegenstück nur im sogenannten „un-

abhängigen Kongostaate“ Anden. Menschenraub,

Sklavenjagdeil, blutige Ueprcssalien mit Mord
und Totschlag auf beiden Seiten sind an der

Tagesordnung und eiugeschleppte Krankheiten

vollenden schließlich an den Eingeliorencii das

Vernichtungswerk.

Wir müssen unter diesen Umständen zu-

frieden sein, wenigstens einen Teil der noch

unbekannten Stämme auf Sprache und Kultur-

bcsitz oberflächlich untersuchen zu können. An
Material fehlt eB nicht, wenn wir bedenken, daß

z. B. das Land zwischen den großen Amazonas-

tributären größtenteils noch eine völlige Terra

incognita ist uud auch die Ostabhänge des

Andes noch zahlreiche, meist freilich ziemlich

feindselige Urvölker beherbergen. Das aber ist

nicht die Hauptsache, sondern muß gegeufllicr

der viel wichtigeren intensiven Forschung au

einzelnen dafür günstigen Punkten zurückstehen.

Im allgemeinen sind wir über die wichtigsten

Kultur- und Sprachvorhältnisse schon ziemlich

gut unterrichtet. In unseren Museen liat sich

schon eine Fülle von Material angesammelt, das

der Verwertung harrt Aber diese ist in wissen-

schaftlicher Weise nur möglich, wenn aus jeder

Hauptgruppe miudestens ein Stamm so genau

wie einige der nordaincrikanisctieii in Sprache,

Sitte, Soziologie und Ergologie bekannt ist, um
als Typus sciuor Familie dienen zu können.

Davon sind wir aber in Südamerika noch

himmelweit entfernt, obwohl die Aufgabe in

vielen Fällen bei den einfachen Verhältnissen

und der leichten Erlernbarkeit der Sprachen

nicht so überaus schwierig ist Zur Vervoll-

ständigung unserer sprachlichen Kenntnisse,

Ausarbeitung von Grammatiken, Aufnahme von

Texten von Volkstraditionen bedarf es zumeist

nicht einmal des Vordringens in entlegene un-

wirtliche Gegenden zu schwierig zu behandeln-

den wilden Stämmen, vielmehr können auch an

Missionsstationcii, auf Indiauerkolouien , selbst

bei einzelnen Individuen im Dienste der Weißen,

wie sie namentlich am Amazonas zahlreich sind,

noch die wichtigsten Ermittelungen angestellt

werden, sofern der Beobachter nur über Zeit

verfügt Das beste, was wir wissen, verdanken

wir vielfach solchen halbzivilisierten Indianern,

nachdem es gelungen war, ihr anfängliches

Mißtrauen zu besiegen. Was auf diesem Wege
zu erreichen ist, haben anderwärts die so

außerordentlich ergebnisreichen Untersuchungen

Haddons bei den Insulanern der Torresstraße

gezeigt Auf unserem Forschungsgebiete sei

an den Bakairi Antonio und den Caraya

Pedro Manco als treffliebe Gewährsmänner

erinnert Für Forschungen über religiöse Vor-

stellungen, Fest« und soziologische Einrichtungen
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ist natürlich längerer Aufenthalt bei einem der

Stämme selbst unerläßlich. Hier würden leicht

erreichbare, unter günstigen Siedelungsverhält-

nissen lebende Stämme wie Caraya, Cayapo am
Araguaya und einige am oberen Xingn, beson-

ders die Camayura, ein vortreffliches Beobacli-

tuugsmaterial abgeben.

Die methodische archäologische Erforschung

der alten Kulturländer der Anden wird, wenn

auch langsam, so doch kontinuierlich ihren

Weg weitergehen, da ihr sowohl von euro-

päischer wio nordamerilcanischer Seite ein zu-

nehmendes Interesse entgegengebracht wird.

Hier Hegt im Verzüge nichts weniger als eine

Gefahr, sofern nur die einheimischen Ite-

giemngen die mutwillige Zerstörung von

Denkmälern und unbefugtes Durchwühlen von

Gräberfeldern durch Unberufene verhindern

können.

Obwohl kein BQdamcrikanischer Staat jemals

in der Lage sein dürfte, ein dem Bureau

of Ethnology in Washington vergleichbares

wissenschaftliches Zeutrum für alle auf die Ur-

einwohner und ihre Geschichte bezüglichen

Arbeiten zu schaffen, so müssen wir doch jetzt

schon dankbar anerkennen, daß bereits in einigen

Ländern die mit den Landesmuseen verbun-

denen wiascuscliaftliclieu Institute sich eifrig au

der ethnologischen und archäologischen Arbeit

bcteiUgcn. Eg sind dies namentlich diejenigen

j

vou Rio, S. Paulo, Para, La-Plata, Cordoba,

Santiago, Caracas und Georgetown. Auch hier

stehen im fremden Dienste deutsche Forscher

in erster licihe, so daß wir hoffen dürfen, daß

Deutschland auch dem amerikanischen Wett-

bewerb gegenüber noch lange die Führerrolle

auf diesem interessanten Gebiete der Amerika-

nistik siuh wahren werde.

Neue Bücher und Schriften.

Lumholtx, Carl M.A., Unknown Mexico. A record
of five year» cxploration UHOllg the tri bei of

the Western Sierra Madre; in the Tierrm Caliente

of Tepic Jalisco; and aiuong the Taraacos of

Michoucan. London. Mucraillun and Co., 11*03.

VoL I u. II, BIO ii. 4*3 S.

In dein vorliegenden Werke bringt der Verfasser
eine Beschreibung «eines fünfjährigen, in die Zeit

zwischen 1890 und 18Ö8 fallenden Aufenthaltes unter
den Eingeborenen de* nordwestlichen Mexiko. Die
Ausführung des Werke* entspricht den hohen Erwar-
tungen, mit welchen man von vornherein an dasselbe
herantritt. Schon in der Wahl des Gebiete«, welche*
Verfasser zum («egenRtande seiner wissenschaftlichen
Untersuchungen machte, liegt das Großartige des ganzen
ForschungMinternebmejis. Handelt es sich doch um
Gegenden und Volkentimme, von denen wir bisher
noch gfr keine brauchbaren Angaben hatten und deren
Erforschung deshalb von groBom Interesse ist, weil
sic die Brücke bilden zwischen den in letzter Zeit
immer mehr in den Vordergrund wissenschaftlicher
Betrachtung getretenen Völkerschaften des südwest-
lichen Teile» der Vereinigten Staaten und der alten

mexikanischen Kulturstaateu.

Wie die dem ersten Baude beigefügte Übersichts-
karte zeigt, wählte Verfasser als Reiseroute den Höhen-
sag, welcher das nördliche Mexiko von Norden nach
Süden durchzieht, und lebte so mit Völkerituminen
zusammen, die noch infolge ihrer AbjgMchloasenheit
von der europäisch beeinflußten Bevölkerung einen

großen Teil ihrer einheimischen Lebensweise und Ge-

I
wohnheiten bewahrt haben, wenn auch hier natürlich

' schon manche europäische Einflüsse mit ihrer christ-

. liehen Ideenwelt Eingang fanden.
Obgleich, wie Verfasser im Vorwort 8. 14 angibt,

I das Endziel seines ganzen Forschongsunternehmeas
dasjenige gewesen ist, die Beziehungen aufzuhellen,

in welchen die alten Kulturen der Puebloindianer
I der südwestlichen Vereinigten Staaten *« denen des

|

Tale» von Mexiko uventual stehen, so werden doch

|

durch diese speziellen Gesichtspunkte die IÖU Sueh-

i
lichkeit und Vielseitigkeit der Unternehmungen selbst

; sowie ihrer Schilderung in keiner Weise beeinträchtigt.

Da wo nicht die gegebenen Verhältnisse den Verfasser
1 voranlaßten

,
allein ohne andere Bcgleitschaft als die

' der Eingeborenen unter den letzteren zu leben, hatte

I

er sich zeitweise mit einer größeren Anzahl von vor-

! schiedenen Gelehrten umgeben, so daß als Ergebnis

j

der Reisen ein »ehr vielseitiges Material vorliegt, da*
' abgesehen TOD den f>ekaimtcn von Lumholtz selbst

I
verfaßten Schriften auch von anderen Gelahrten der

' Öffentlichkeit fibergeben wurde.
In bezug auf diese schon vorangegangenen Ver-

öffentlichungen, welche schon einen großen Teil des

Material« enthalten, i»t da« vorliegende Werk al» eine

wertvolle Zusammenfassung und Ergänzung anxusehen,
! durch welche das interessante Material auch weiteren

|
Kreisen lb nur Fachleuten zugänglich gemacht wird.

. Die ethnologischen, archäologischen, zoologischen und

I

botanischen Ergebnisse sind geschickt dem Rahmen
der eigentlichen Beschreibung der Reise eingefügt,

|
welche letztere vor allem wegen der Lieb« und Hocn-
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Schätzung, mit welcher der VerfuNT von den Ein-

geborenen spricht, erfreulich wirkt.

Wie die Übersichtskarte am Schluß de» zweiten

Bundes veranschaulicht, werden vom Verfasser die

Pirna. Tarahamara, TcMhimi, Con, Huiehol,Tqpeemo
und die Tarasco besucht Vor allen eingehend werden
die Tarahumare, Tepabuane und Huiehol behandelt

und zwar nach allen Gesichtspunkten hin, so daß wir
ebensowohl mit ihren Festen und deren Bedeutung
als mit ihrem Alltagsletau, mit ihren wirtschaftlichen

und mit ihren rechtlichen Verhältnissen vertraut werden.
Durch die Methode des Verfass«*™, uns in rein konkreter
Darstellung die einzelnen VorkonirnnisM) unter den
Indianern vor Augen zu führen, und zwar in gleicher

Weise die alltäglichen wie die außergewöhnlichen,
werden wir direkt in das ganz«« l>*ben «ler Indianer
eingeführt. Die zahlreichen wohkrehmgenen und gut
gewählten Photographien, die Verfasser oft nur unter

den größten Schwierigkeiten aufnehmen konnte, tragen

viel zur Vervollständigung de* Abbildes von dem Leben
dieser Volksstämme bei. Gerade durch diese Voll-

ständigkeit der ethnologischen Untersuchung, welche
in neuerer Zeit etwas zugunsten übergenauer Auf- i

nahmen von Festlichkeiten ,
symbolischen Hnndliingcii

und Darstellungen beeinträchtigt. zu werd«*ti droht,

k«~mueu die Einzelerscheinungen im Ixd»on der Völker
erst in ihrem rechten luchte erscheinen und die Fest-

lichkeiten und symbolischen Handlungen werde» nur
in ihrem Zusammenhänge mit den wirtschaftlichen

und rechtlichen Erscheinungsformen innerhalb einer
Gemeinschaft, von denen sie direkt bedingt sind, richtig

verstanden werden.
Gerade in bezug auf die wirtschaftlichen, soziolo-

gischen und rechtlichen Verhältnisse zeichnet sich das 1

vorliegende Werk sehr vor seinesgleichen durch seine

konkrete DarstellnngHtnethodf aus. da hier ebenso wie
auf anderen Gebieten der Ethnologie Kinzelangata»
ein brauchbares Material liefern. Nur auf Grund
solcher lassen sich di«« Kräfte bestimmen, welche inner-

halb einer wirtseliaftlicheii oder rechtlichen Gemein-
schaft wirksam siud, ««»wie die Kräfte, welche zur Be-

gründung solcher <>eiiieiii»cli&ftcn führtet!.

Ihis ausführlichste und taste Material wird uus
von d«*n Tarahumare geliefert, unter denen Vcrfaaacr

1% Jahre lebte, so daß er Gel«*genheit hatte, die ganzen
IiCnen<iv erhält nisse bis ins kleinste kennen zu lernen.

'

S«> erfahren wir genau (Bd. I, S. 264), was der einzelne
j

Tag für den Tarahumare mit sich bringt, wie die

Unterhaltung innerhalb des häuslichen Kreise* eiu ge-

wisse* Schema aufweist, ebenso, wie das Verhalten
dem Gaste gegenüber fest geregelt ist. Wie der Tara-
humare je nach dcu Jahreszeiten M ine Wohnung ändert,

indem er bald in leicht erbauten freistehenden Hütten,

bald in den ihm von der Natur seines Landes als

Obdach gewährten ll«>hlen »eine Wohnung nimmt.
«Wie dies alles ebenso wie Aussaat und Ernte nach
tastiinmteu Regeln und zu bestimmten Zeiten vor sich

geht, di«.* ihm die Natunrcrhältnisse seine* Gebietes

mit ihren Trocken- und Regenzeiten vorschreiben (vgl.

Bd. I, S. 262).

Ebenso wie durch die Beschreibung der Hühlen-
wohnungen tat den Tarahumare werden wir auch

! durch «Pie Beschreibung der Bodenbebauung in Yer-

!

hältm»*e eingefülirt, von denen uns im übrigen nur

;
noch Reste aus vergangenen Zeiten vorliogon. Neben
Wohnresteu sind die ganzen Gebiete der Sierra Madre
fiel Nortc in Mexiko auch von jenen terrassenförmigen

Bauten durchzogen, wie sic ähnlich der Tarahumare
noch heute zur Anlage seiner Pflanzungen errichtet.

Die Photographien auf Seite 152 und 153 zeigen di«»

Anlage solcher Pflanzungen an den Uergabhüngen.

|

Künstliche Terrassen, welche durch Steinwälle gehalten
wcrd«*n. verhüten, daß das wenige zur Verfügung stehende
Erdreich durch die Bcgcngütee von den Abhängen herab-
geschwemmt wird, und bewirken zugleich, daß sich

immer neues, von otau herabgeepültes Erdreich ütar
dem alten aneetxt. Infolge dieser geschickten Aus-
nutzung der Naturkräfte bleibt der Bodeu stellenweise

20 bis 30 Jahre hintereinander unausgesetzt ertrags-

ffihig. Die Art der Bebauung selbst weist interessante

Paralbden auf zu dem, was wir ans Südamerika von
den Bakairiindianeni kennen, wo auch die Tierrichtung
des Feldes, die allerdings hier in der Waldrodung
anstatt in der Entfernung von Steinen besteht, von
den Genossen gemeinschaftlich für einen einzelnen
gegen Erstattung des üblichen Festgetränk«*» nusgeführt
wird. Auch hier ziehen die Genossen nach vollbrachtar
Arbeit unter Geschrei und Gesang in feierlichem, ge-
schlossenem Zuge zu den Wohnungen zurück.

Endlich bringt da« vorliegende Werk eine Fülle von
archäologischem Material, das reich durch Abbild uugcti,

darunter mehrere bunte Tafeln, illustriert wird. Im
östlich«*»! Teile der 8i«*rra Madre del Nortc wurde eine
große Anzahl von liöhlcu untersucht, welche teilweise
Reste voti alten WolanngakoiinilaSMIl uufwiesen, teil-

weise als Begräbnis] ilütz»' gedient hatten. Ähnliche
Wohnuugskompleze wie iu den Höhlen wurden auf
«len zahlreichen M««uuds in dieser Gegend sowie in den
angrenzenden Etanen von St. Diego gefunden. Eine
reichhaltig«* archäologische Sammlung konnte un diesen
Fundorten sowie auf der späteren Reise durch die
Terra Caliente iru Staate Tepic und durch die Staaten
von Jalisco und Miehoacan erworben werden*

Dr. Max Schmidt.

i
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III.

Beweisschrift

betreffend die gemeinsame Abstammung der Menschen

und der anthropoiden Affen.

Von N. C. Maonamara. F. R. C. S. ')

Prof. V. Giuffrida-Iiuggeri bestreitet in

seinem Artikel aber „la posixione del bregrna

nel crano del Pithecanthropus ereolua, e la ton

denza neomonogeniala in Germania“ *), daß die
;

Lage des Bregrna in meiner Abbildung (Fig. 2,

S. 253, Archiv für Anthropologie Bd. XXVIII

1903) richtig angegeben sei. Er behauptet in

Übereinstimmung mit den Professoren Sergi

und Manouvrier, daß der Bregmapunkt der

Javahirnschale höher liege als jene Stelle, welche

Prof. G. Schwalbe und Dr. Pubois dafllr an-

genommen haben, und wo auch meiner Ansicht

nach höchstwahrscheinlich das Bregrna angesetzt

werden muß. In solchen zweifelhaften Ffdlen

können wir nur auf Grund des Studiums der

Originalobjekte selbst, oder, wenn diese nicht

zu haben sind, auf Grund von Abgüssen naoh

den Originalen, Photographien und guten Zeich-

nungen die Entscheidung treffen. So aus-

gerüstet, können wir daran gehen, die Meinungen

der Autoritäten über die betreffende Frage zu

prüfen und durch sie unsere eigenen Schlüsse

bestätigen oder modifizieren zu lassen. Ich habe

diese Methode befolgt, als ich mir eine Ansicht

über die Lage des Bregrna in der Javahirn-

schale bildete. Ich muß das hervorheben, weil

Prof. Giuffrida-Ruggeri einwendet, ich habe

die von den Professoren Sergi und Manou-
vrier vertretenen Ansichten über die Lage des

') Übersetzt von A. S.

“) Volume commemorativo del anniversario della fon-

daxione della Hocietä Romana di Antropologia, Roma 1 SOS.

Bregrna in der Javahirnachale nicht gekannt.

Pas ist nicht der Fall, aber iob stimme den

Anschauungen dieser Herren nicht zu, weil ich

sie, soweit ich nach Augenschein urteilen kann,

nicht bestätigt finde.

Als Beispiele führe ich aus dem Huntcrian

Museum zwei Schädel (Nr. 1034G und II) von

Eingeborenen von Australien an. Sie gehören

nach dem Zustande der Zähne, der Schädelnähle

und der Fugen der Basis Leuten von mittlerem

Lebensalter an. Pie Schädelkap&zität von beiden

beträgt 1100 ccm. In dem oberen Teil der

Mediofrontal -Linie von Nr. 1034 H findet sich

eine Erhöhung an dem Knochen, nicht un-

ähnlich derjenigen, welche sich an derselben

Stelle der Javahirnschale befindet (siehe Fig. 1,

die Zeichnungen der mediofrontalen Umrisse

dieser Hirnschalen). Pie Frontalnaht ist voll-

ständig verwischt und auch ein beträchtlicher

Teil der Kranztiaht ist geschlossen; aber ihr

Verlauf kann verfolgt werden am Grunde

einer leichten Rinne, welche sich hinter der

oben erwähnten mediofrontalen Erhöhung hin-

zieht. Läßt inan gleichzeitig Fingerspitzen und

Augen über die Oberfläche der australischen

und Javahirnschale gleiten und vergleicht man

sie so miteinander, so kann man am besten die

Ähnlichkeit ihrer Umrisse bezüglich der frag-

lichen Stellen würdigen. Bei beiden Hirnschalen

scheint mir die oberflächliche Rinne, welche

hinter der Mediofrontal-Erhöhung nach auswärts

und abwärts zieht, den Lauf der ursprünglichen

10*
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78 N. C. Macaamara,

Kranznaht anzuzeigen. Wenn diese Meinung Rinue vorwärts und abwärts, den Lauf der

richtig ist, so lag bei der Javahimscbnle das geschlossenen Kranznaht anzeigend. Kr. S ist

Brcgiua hinter der Frontalerhöhung, wie dies in
1

ein weiteres Beispiel für die gleiche Beschrei-

meinem Aufsatz im Archiv für Anthropologie bung. Nr. 30 gehört einein jungen Gorilla an;

abgebildet ist. An dem australischen Schädel sein Milchgebiß ist vollständig; die Frontainabt

Nr. 1034 G ist der Mediot rontal-Vorsprung nicht iat geschlossen; eine mediofrontale Erhebung ist

so ausgeprägt wie bei Nr. 1034 H, aber er besteht vorhanden, hinter weicher die Kranznaht zieht,

trotzdem und man sieht die Kranznaht deutlich Nr. 47 ist der Schädel eines Orang; die Milch-

hinter der Erhöhung in der Mediofrontal-Linie zähne sind durebgebroehen, die Frontaiuaht ist

hinziehen. geschlossen und die Linie der Kranznaht zieht

Es mag gut sein, zu erwähnen, daß in unserer hinter der mediofrontalen Erhebung. Im Hin-

Sammlung von 130 Schädeln von erwachsenen blick auf diese zahlreichen Beweise war ich zu

eingeborenen Australiern, welche die Schädel dem Schlüsse geführt worden, daß waiirsehein-

sowohi von jungen als von alten Leuten in sich lieh die Stelle des Bregma der Jarahirnschale

begreift, nicht ein Fall vorkommt, in welchem au der in Fig. 2 meiner im Archiv für Aulhro-

PiR. 1.

Natürliche Grüße.

A. Mediankurve des Cmuium* eines eingeborenen Australien!.

(Nr. 1043 11. Hunterian Museum).
J. Mediankurve der Calvaria dee Jara-Craniums. B. Itregma.

!. Lambda, n. Xaso-frontale Nabt.

die Frontalnaht offen geblieben war. In dieser

Beziehung scheinen sie vielen prähistorischen

menschlichen Schädeln zu gleichen, auch solchen

von anthropoiden und anderen Affen; bei den

modernen europäischen Rassen bleibt die Frontal-

naht bei etwa 9 Proz. bis zum erwachsenen

Alter offen und häufig noch bis zu einer viel

späteren Lebensperiode.

Unter den Gibbonschädein unserer Samm-

lung haben wir (Nr. 61) einen jungen Affen

mit der ganzen Reihe von Milcbzflhnen; die

Frontalnaht ist geschlossen. An diesem Schädel

ist eine stark ausgeprägte mediofrontale Erhe-

bung an der Stelle, wo sie auch an der Java-

und Australierhirnschale besteht. Hinter dieser

Erhebung folgt eine auswärts, vorwärts und ab-

wärts ziehende Senkung dem Lanf der fast ge-

schlossenen Kranznaht. — Nr. 5 ist ein Schim-
|

panscscbädel, bei welchem eine mediofrontale

Erhebung bestellt und hinter dieser zieht eine

pologie veröffentlichten Abhandlung angezeigten

Stelle liegt. Schon vor dem Jahre 1S99 war

ich zu diesem Schlüsse gekommen, als ich zum
erstenmal inil Prof. l)r. G. Sohwalbes Werk
über den Pithecanthropus bekannt wurde. Von
Seite 117 bis 142 dieses Werke» findet sich

eine so vollständige und genaue Beschreibung

der anatomischen Gründe, warum der Autor das

Bregma der Javahirusebale hinter die medio-

frontale Erhebung setzt, daß ich mich freute,

einer so verlässigen Autorität folgen und mich

auf sie berufen zu können. Mit anderen Worten:

Ich hatte mir meine eigene Meinung

Aller diesen Gegenstand gebildet, /
welche mit der von

Prof. Schwalbe zu- ^

—

sammentraf; bei einer

wiederholten Prüfung

meiner Beweisführung linde ich keinen Grund,

meine Meinung zu ändern.
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Beweisschrift betreffend die gemeinsame Abstammung der Menachen und der anthropoiden Affen. 79

Mit den Bemerkungen Prof. Giuffrida-
Rnggcris über den geringen Wort, welcher

auf den Frontoparietal-Index zu legen sei,

Uimme ich Oberem; Prof. Schwalbe ist der-

selben Meinung, denn er konstatiert ausdrück-

lich ’), daß dieser Index nur wenig Wert habe

und auch von der „Frankfurter Verständigung

über ein gemeinsames Verfahren der Schädel-

messung“ nicht als eines der Hauptmasse bei

Schädelinessungon aufgeführt wurde.

Die Worte aus meinem Artikel, welche von

Prof. Giuffrida-Ruggeri (I. c., S. 9) an-

geführt werden, müssen in ihrem Zusammen-

hang gelesen werden; denn der Inhalt des

Abschnittes, in welchem sie Vorkommen, ist

auf die Tatsache gerichtet, daß im frühen pa-

läolithischen Zeitalter in Kuropa breit- und lang-

schüdelige Menschenrassen lebten und dieBC

Charaktere sicherlich in unvermischten Rassen,

wie z. B. die der Eingeborenen von Australien,

entstehen. Prof. Giuffrida-Ruggeri hebt

mit Recht hervor, daß der Satz in meiner Ab-

handlung, der mit den Worten beginnt: „Es

liegt innerhalb der Grenzen der Vernunft“

mißverstanden werden kann — ich beabsichtigte

in keiner Weise eine originelle Idee vorzu-

tragen, mit der Ansicht, daß ebenso wie

breit- und langschidelige Affen (nach dem Frank-

furter Schema gemessen) wahrscheinlich aus-

einandergehende Zweige eines gemeinsamen

Stammes sind, auch der Gedanke nicht unver-

nünftig sei, daß die dolichokephalcn und brachy-

kephalen Menschenrassen aus einem gemein-

samen Stamm kommende Zweige seien. —
Der Urstamm ist der gleiche für Mensch

und Affe.

Jede Theorie über die Verwandtschaft von

Mensch und lebenden anthropoiden Affen und

zwischen diesen Anthropoiden untereinander

muß eine Erklürung für die ßauverhült-

niase der ganzen Gruppe geben. Es scheint

unmöglich, die zahlreichen Banverhiltnissc,

welche Mensch und Affen gemeinsam besitzen,

zu erklären, wenn man nicht annimmt, „daß

der orthograde Stamm seinen Ursprung von

dem pronograden Stamm der altwelllichcu

Allen nahm, und daß die Anzahl, in welcher

’j Zeitschrift für Morphologie und Anthropologie.
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diese anatomischen Züge in jeder Spezies vor-

handen sind, das Alter der Spezies anzcigt. Der

Gibbon vertritt die früheste Stufe in der Ent-

wickelung des orthograden Stammes und der

Mensch die letzte“ ). Die Vorlesungen, aus

welchen der obige Satz angeführt ist, sind leider

nicht veröffentlicht worden. Nach damals ge-

rauchten Notizen und durch Prof. Keiths
Manuskript, welche» er mir liebenswürdig zur

Verfügung gestellt hat, bin ich aber in der Lage,

kurz auf einige seiner Schlüsse zurückzukommen.

Sie betreffen die gleichen Ideen, welche ich

über die Stellung de« Menschen in der Natur

vertreten habe. Prof. Reith machte als

Naturforscher eine Reise nach der Malaiischen

Halbinsel. Nach vierjähriger Arbeit in den

Dschungeln von Ifinterindien kehrte er mit

einer großen Sammlung von handschriftlichen

Aufzeichnungen über seine dort gemachten

anatomischen Untersuchungen nach London

zurück. Diese Aufzeichnungen bildeten nach

einer Arbeit von weiteren vier Jahren in den

Museen und Bibliotheken Londons die Grund-

lage seiner Vorlesungen. I)a er sein ganzes

Material auf einzelnen Blättern zusammengestellt

halte, konnte er mit Leichtigkeit den organi-

schen Aufbau jeder Spezies Muskel für Muskel,

Arterie für Arterie, Gehirnwindung für Gehirn-

windung usw. Punkt für Punkt durcliarbeiten.

So gelangte er zu einer eingehenden Kenntnis

der organischen Zusammensetzung einer jeden

S|iezics: Welche Punkte sie gemein bat mit

den Primaten als Klasse, wie viele gemein

mit jedem Glied der Gruppe, zu der sie gehört,

und wie viele der Spezies absolut eigentümlich

sind. (In die Vergleichstabellen wurde jede

der untersuchten anatomischen Einzelheiten als

Strukturpunkt [point] eingetragen.) Nimmt man
z-B. den kurzen Streckmuskel des Daumens, so

ist er im Durchschnitt bei 94 Proz. der Euro-

päer vorhanden, seltener heim Neger; beim

Gorilla erscheint er als eine Variation und bei

Gibbon und Schimpanse als ein Rudiment.

l
) .Das Resultat einer anatomischen 1‘nte.rsuchung

des Mensollen und der höheren l’rimaten zur genaueren

Bestimmung der Verwandtschaft des Menschen mit
lebenden und ansgestorbeneu Formen." Verlesungen
gehalten im Royal College of 8urgeons of England von
Prof. A. Ke ith, J. R. C. 8., Professor der Anatomie im
Londou Hospital, medical College.
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Nntnerisch ausgedrückt ergibt das für die Häufig-

keit des Vorkommens dieses Muskels für den

Menschen '/t, für den Gorilla >/,, für den Gibbon

und Schimpanse >/it »Punkte“, lieim Gehirn des

Menschen und der anthropoiden Affen können

wir die vordere nnd hintere Zcntralwindnng

mit einem Punkt bezeichnen. Der Mensch er-

hielt Pnnkte für die orbitalen, frontalen, fronto-

parietalen und temporalen Opereula
;
die anthro-

poiden Affen erhielteu Punkte nur für die beiden

letzteren Bildungen. Da die beiden erstgenannten

Opercula bei den Affen, wenn überhaupt vor-

handen, nur gering entwickelt sind, so erhalten

sie für diese Bildungen im besten Falle nur

einen kleinen Bruchteil eines Strukturpunkts in

den Tabellen. Auf diese Weise nahm Prof.

Keith die gesamten anatomischen Bildungen

des Körpers der Primaten einschließlich der

Eingeweide nnd des Nervensystems durch.

Der Überblick über die 1065 Strukturpnnkte

des Menschen, von denen er fand, daß sie bei

einem oder mehreren Gliedern der orthograden

Grnppe variierten, lieferte folgendes Ergebnis:

312 Strukturpunkte dem Menschen eigentümlich,

396 hat er gemein mit dem Schimpanse,

885 » » » » » Gorilla,

2”2 „ „ » » „ Orang,

188 » „ » » » Gibbon.

Prof. Keith konstatiert durch seine ana-

tomische Analyse der anthropoiden Affen 130

gemeinsame Charaktere als Anpassungen an die

orthograde Stellung. Von diesen Charakteren

behält der Mensch über 90. Prof. Keith
glaubt, daß der Stamm, von welchem diese

Charaktere sich herleiten, der pronograde Stamm
der Affen der Alten Welt war; und obwohl

keine fossile Spur dieses Stammes existiert,

glaubt er, daß der Gibbon in vielen Hinsichten

Strukturen beibehalten hat, welche dieses Stadium

orthograder Entwickelung charakterisieren. Die

einer Rasse oder Spezies speziell eigentümlichen

Modifikationen des Baues sind die jüngsten Er-

werbungen; sie repräsentieren die Veränderun-

gen, welche innerlialb der Spezies stattgefunden

haben und von dem Beginn ihrer Divergenz vom
elterlichen Stamm bis zur Jetztzeit. An den

der Spezies eigentümlichen Charakteren ist der

Mensch weitaus von allen Orthografien Primaten

am reichsten. Prof. Keith erklärt, .daß er

keinen anderen Weg sehen kann, um die

große Zahl der vom Menschen, Gorilla und

Schimpanse geteilten und diesen dreien gemein-

sam eigentümlichen Charakteren zu erklären,

als die Annahme ihrer Abstammung von einem

gemeinsamen Stamme, bei welchem diese Cha-

raktere erscheinen“.

Die drei großen Anthropoiden besitzen über

130 Charaktere, welche weder beim Gibbon

noch bei den kleineren Primaten gefunden

werden; von diesen Charakteren behält der

Mensch 110 bei. Die Divergenz der Riesen-

anthropoiden vom frühen, orthograden Stamm
fand wahrscheinlich während der ersten Miozän-

periode statt, da wir wissen, daß vor ihrem

Ende Dryopithecns schon völlig entwickelt war.

»Der Orang hat die Charaktere dieses Stadiums

der Entwickelung deutlicher beibehalten als die

anderen lebenden großen Anthropoiden.“ Pa-

läopithecus, welcher gegen das Ende der

Miozänperiode lebte, war dem Schimpanse höchst

ähnlich; er besaß auch gewisse Ähnlichkeiten

mit dem Orang.

Danach erscheint auch die Annahme gerecht-

fertigt, daß der Orang ein früherer Zweig des

elterlichen Stammes ist, während der Chim-

panse und Gorilla spätere Sprößlinge des

gleichen Stammes sind. Gleicherweise war das

genus honio ein anderer Zweig dieses Stammes;

er teilte sich in der frühen Pleistozänepoche

in verschiedene divergierende Rassen
, welche

neben anderen unterscheidenden Merkmalen

auch Verschiedenheiten in der Form ihrer

Schädel besitzen.

Es sei mir gestattet, als eine Bestätigung

meiner Ideen über diesen Gegenstand die fol-

gende Schlußzusammenfassung aus Prof. Keitbs

Vorlesungen, beginnend mit der Entwickelung

der orthograden Primaten, auszuführen:

1. Primitives orthorachiales Stadium,

wahrscheinlich zu Ende der oligozänen und zu

Beginn der miozänen Perioden. Der Gibbon

ist der nächste Repräsentant dieses Stadiums

unter den lebenden Primaten. Über 170 struk-

turelle Charaktere können für dieses Stadium

verfolgt werden.

2. Frühes Riesen anthropoiden-
Stadium, wahrscheinlich in einem frühen

Abschnitt der Miozänperiode. Der ausge-
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storbene Dryopithccus ist der nächste Ver-

treter dieses Stadiums, von lebenden Anthro-

poiden der Oraug. Etwa 150 Charaktere in

den Körpern der Riesenprimaten dürfen dieser

Periode angewiesen werden.

3. Das Prätroglodyten-Stadium (der

Stamm, welcher der Vorläufer von Gorilla und

Schimpanse war), durchschnittlich um die mitt-

lere Miozänperiode. Von lebenden Anthro-

poidett bewahrt wahrscheinlich der Schimpanse

mehr Charaktere dieses Stadiums als der Mensch

und der Gorilla. In diesem Stadium wurde der

menschliche Stamm von dem des Gorilla und

des Schimpanse getrennt. Nahezu 300 struk-

turelle Veränderungen in den Körpern von

Mensch, Gorilla und Affe können diesem Sta-

dium zugerechnet werden.

4. Spätes Miozänstadium, charakteri-

siert durch die Abtrennung des menschlichen

Stammes und seine Anpassung an den planti-

gradeii Gang. Über 300 strukturelle Punkte

wurden hier erworben.

5. Frühes Pliozänstadium, charakteri-

siert durch Gehirnwachstum.

6. Spätes Pliozän. Die Schädelkapazität

wahrscheinlich annähernd 900 ccm.

7. Pleistozänstadium, charakterisiert

durch Divergenz in Rassen. Scliädelknpazität

wahrscheinlich 1200 ccm. —
In meiner früheren Abhandlung im Archiv

für Anthropologie wurde auf das große Wachs-

tum der Schädelkapazität oder vielmehr des

Gehirns der lebende« zivilisierten Völker, ver-

glichen mit jenen der Pliozän • und früheren

Pleistozünepochen , hingewiesen. Bei solchen

Vergleichen müssen wir die Tatsache im Ge-

dächtnis behalten, daß die Masse des Gehirns

großenteils von der Körpergröße abhängt. Ein

Wachstum des Körpergewichts begleitet als so-

matischer Konkomitant ein Wachalum des

Zentralnervensystems, dieser Zuwachs des Ge-

hirns dient nur den Funktionen der Reflexe

und der Regierung des Körpers; er gibt dem
Lebewesen keine vermehrte psychische Kraft.

Die psychischen Kräfte des animalen Wesens

hängen von dem Maße und dem Grade der Spe-

zialisierung jener Gehirnpartien ab, welche einen

großen Teil der PrAfrontal- und Parietallappen

des Großhirns bilden. Diese Abschnitte sind

Archiv flir Anthropologie. N. F. B«l. 111.

es, welche im Vergleich zu ihren körperlichen

Konkomitanten bei den zivilisierten Menschen-

rassen sehr stark entwickelt sind, verglichen

mit den Gehirnen der Affen oder irgend welcher

niederer Tiere. Nach dem Augenzeugnis,

welches die Java - Men sehe nreste liefern»

möchte es scheinen, als wäre der Mensch

im Pliozänzeitalter ein plantigrade* Wesen
geworden, vermutlich von kurzer Statur, ver-

glichen mit den meisten existierenden euro-

päischen Rassen. Wir haben indessen keinen

Grund, anzunehmen, daß von dieser weit ent-

fernten Periode herauf bis zur Gegenwart irgend

welche anatomische Verschiedenheiten in den

Strukturen, die seinen Körper oder seine Glieder

bilden, sich ausgebildet haben. Sein Schädel

und sein Gehirn jedoch haben, wie oben dar-

gelegt, während der langen Zeitepochen, welche er

seither auf der Erde erlebt hat, eine bedeutende

Entwickelung durchgemacht. Diese Tatsache

wird durch die Schädelumrisse in Fig. 2, 3

und 4 meiner früheren Abhandlung über diesen

Gegenstand gut illustriert, da die Durclischnitts-

kapazität der Europäer nicht weniger als 1&50 ccm
beträgt, während die Kapazität des Javaschädels

950ccra nicht übersteigt.

Wenige Regionen des menschlichen Schädels

haben, verglichen mit denen der niederen Pri-

maten, größere oder unverkennbarere Verände-

rungen durchgemacht als jene, welche als

Pterion bekannt ist. Diese Schädelpartie ist

deswegen von besonderem Interesse, weil die zur

Bildung des Pterion zusammentretenden Knochen

jene Gehirnteile decken, welche an der Fähig-

keit der art ikulierten Sprache direkt beteiligt sind.

Beim Gorilla und Schimpanse finden wir in

93 Proz, die Schläfensohnppe mit dem Stirn-

bein verbunden. Beim Gibbon, Orang und den

südaitierikanischen Affen ragt der vordere un-

tere Winkel des Parietale soweit nach abwärts

vor, daß er die Schläfenschuppc vom Stirnbein

scheidet. Infolge des starken Wachstums des

j

großen Flügels des Keilbeins nach aufwärts und

auswärts trennt dieser hei den höheren Menschen-

rassen vollständig die Schuppe des Schläfenbeines

vom Stirnbein. Wir sagen „bei den höheren

Menschenrassen“, denn hei einigen wilden

: Rassen, so bei den Eingeborenen von Australien,

linden wir hei nicht weniger als 12 Proz.
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der Schädel, daß der vordere untere Winkel

de« Parietale wie beim Gibbon und Orang da*

Schläfenbein vom Stirnbein scheidet Es scheint

daher, als habe die starke Ausdehnung des großen

Keilbeinflügels beim Menschen gleichzeitig statt-

gefunden mit der Entwickelung jener Teile

seiner zerebralen Hemisphären, welche die Roil-

sche Insel bedecken, d. Inder orbitalen, frontalen,

fronto - parietalen und temporalen Opcrcula.

Diese Opercula sind direkt beteiligt an dem f(lr

den Monschon charakteristischen Vermögen, seine

Gedanken in artikulierter Sprache auszudrücken.

Ich brauche hier nicht die Zuverlässigkeit von

Brocas Schlössen betreffs der Funktionen

zu erörtern, welohe von den Nervenzellen und

-fasern der linken dritten Stirnwindung ansge-

führt werden. Auf die Zerstörung dieser Win-

dung folgt der VerluBt artikulierter Sprache

und auf die der oberen Temporalwindung

Worttaubheit, Itädierungen anderer Rinden-

stellen haben den Verlust des Verstandes im

Gefolge. Wenn daher den Nerveneleinenten,

welche in den letzteren Gehirnteilen enthalten

sind, ernstlicher Schaden zugefügt wurde, so

kann das betroffene Individuum einerseits Worte

artikulieren, welchen in größerer oder geringerer

Ausdehnung der Sinn fehlt, oder andererseits

zwar das völlige Spreohvermögen verlieren,

jedoch immer noch seine Gedanken durch Zeichen

oder selbst durch Schrift mitteilen.

Die dritte Stirnwindung ist — wie all-

gemein hekannt — bei den Anthropoiden und

anderen Affen unvollständig; in der Tat exi-

stieren die orbitaleu und frontalen Opercula bei

diesen Tieren gar nicht, so daß der Frontalteil

der lnsula, den sie beim Menschen bedecken,

an der Oberfläche des Gehirns sichtbar ist

Diese beiden Opercula, welche im Affen-

gehirn fehlen, wachsen und haben zur Zeit

wenn das Kind zwei Jahre alt ist die Insel ein-

gedeokt; sie gehören zu dem tieferen und hin-

teren Teil de* Stirnlappens und ihr erstes Auf-

treten muß mehr oder weniger direkt in Ver-

bindung gebracht werden mit der Aneignung

der artikulierten Spraohe •).

*) I)r. D. J. Cunningbam, Prof. d. Anal. a. d.

L‘niven.z. Edinburgh. R-de über Anthropologie. British

Association 1001.

Wir haben oben auf den kurzen Streck-

muskel des Daumens bingewiesen als eine

den Menschen eigentümliche Bildung. Neben

anderen strukturellen Veränderungen befähigt

sie den Menschen in weit höherem Maße als

irgend ein anderes Wesen, seinen Daumen und

Zeigefinger in geschickter Arbeit zu verwenden.

Wir finden, daß durch den stärkeren Gebrauch

von Daumen und Zeigefinger die Elemente

des Bewegungsnervs, der ihre Muskeln be-

herrscht, hochgradig entwickelt wurden. Es

wäre vielleicht nicht ungeeignet, von diesen

anatomischen Tatsachen Gebrauch zu machen,

um die Ausdehnung der psychischen Elemente

des menschlichen Gehirns zu erklären, welche

die jener Tiere übertrifft, mit denen er struk-

turell aufs engste verwandt ist Der primitive

Mensch mußte, ähnlich den jetzt lebenden Ein-

geborenen von Australien, ganz nach Art

niederer Formen leben; er gebraucht nur

wenig Worte, um seine Bedürfnisse auszu-

drücken und macht ausgedehnten Gebrauch

von Zeichen mit dem Gesicht u. a. an Stelle der

artikulierten Sprache. Obwohl die somatischen

Konkomitanten seines Zentralnervensystems mit

denjenigen der zivilisierten menschlichen Wesen
auf gleicher Stufe stehen, so unterscheiden sich

doch die psychischen Gebiete seines Gehirns

ganz bedeutend. Die Ureinwohner von Europa

haben sich im Gegensatz zu denen von Austra-

lien stark vermehrt und waren ständigem Kampf
ausgesetzt, um aich gegen Invasionen zu halten.

Ihre Umgebung hat sie so gezwungen, ihren

Wortschatz zu vergrößern. Der stärkere Ge-

brauch ihres linguistischen Vermögens führte

seinerseits wieder zu größerer Entwickelung

der psychischen Gebiete ihres Gehirns, be-

sonders der Parietal- und Präfrontallappen. Die

Fähigkeiten, welche der Mensch durch das

Wachstum jener Gehirnpartien, welche die In-

sula bedecken, erworben hat, waren daher da*

Mittel, welches die Hemisphären seines Ge-

hirns entwickelte. Diese vermehrte Kapazität

seines Gehirns wird durch die Veränderungen

angezeigt, welche nach nnd nach in der

Form seines Schädels stattgefunden haben nnd

welche der Kraniologie ein besonderes Interesse

verleihen.
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In einer Abhandlung über die Morphologie

der Oecipitalrcgion der Gehirnhemispbären

von Mensch und Affen von Dr. Klliot Smith,

Prof, der Anatomie an der Cairo Medical School,

konstatiert der Autor: es sei nun allgemein ange-

nommen, daß dasGesichtszentrum in jener Region

der Gehirnrinde lokalisiert sei, welche durcli das

Vorhandensein der Stria Gennari ') charakterisiert

ist. Er bestimmt klar die Grenzen der „Area

striata“, welche den Aufnahmeapparat bildet,

mittels dessen Gesichtseindrücke zu bewußten

Wahrnehmungen werden. Die Grenzen und

strukturellen Verbindungen dieser Gegend beim

Menschen sowohl als beim Affen müssen als

homolog angesehen werden.

Dr. Elliot Smith hat die scharfen Grenzen

der Area striata demonstriert, welche bei frischem

Gchirnschnitt deutlich bestimmbar siud. Er kon-

statiert, es sei ein unterscheidendes Merkmal der

Stria Gennari, „daß sie in der von den Affen

der Alten Welt und dein Menschen gebildeten

Reibe — wenn überhaupt — nur einem geringen

Wachstum des Umfangs unterworfen sind“. Die

antero-laternle Grenze ist gut gekennzeichnet in

der Oceipitallippe des Sulcus lunatus (Affen-

spalte oder sirnian sulcus); bekanntlich zeigt

sich bei den Menschen im Vergleich mit Aden vom
Grund dieses Sulcus an ein bedeutendes Höhen-

Wachstum der Hirnrinde. Da also der hintere

Rand des Parietaliappcns auf diese Weise sehr

ausgedehnt ist, drängt er die äußere Oberfläche

des Occipitallappens zurück; daher werden

Furchen, welche sich bei den Allen auf der

seitlichen Oberfläche de» Occipitallappens be-

finden, im Gehirn der Europäer in größerem

oder geringerem Maße bis zur mesiaien Ober-

fläche verschoben. Das erhöhte Wachstum des

Parietallippens ist eines der hervorstechendsten

Merkmale hauptsächlich der Gehirne geistig

*) Abdruck aus dein Anatomischen Anzeiger 24.

IMS. Verlag von Gustav Fischer in Jena. Die

Stria Gennari ist eine dünne weibliche Schicht,

gebildet aus den Terminalfasern der optischen 'Trakte;

von ihr strahlen nach allen Richtungen markhallige
{

Fasern in die de umgebeude Kinde aus.

höher stehender Menschenrassen. Dr. Elliot

Smith konstatiert, man könne mit Leichtigkeit

ans einer Reihe von Gehirnen ägyptischer

Fellachen und Sudanesen Beispiele ausauohen,

bei welchen da» Bild der Occipitalfurchen auf

der seitlichen Oberfläche der Hemisphären ge-

wisser anthropoiden Affen so genau wieder er-

scheint, daß die Identität einer jeden Furche

außer Zweifel steht. Bei den menschlichen Ge-

hirnen, auf welche er sich bezieht, ist das Oper-

culum, das den Sulcus lunatus überdeckt, mit

seiner begrenzenden' Kante der Stria Gennari

nicht weniger deutlich markiert, als an den Ge-

hirnen anthropoider Affen. Nach Prüfung von

Originalen und Photographien der betreffenden

menschlichen Gehirne glaube ich annehmen zu

dürfen, daß ihre parieto-ocoipitale Region ein

Bindeglied bildet zwischen den Gehirnen anthro-

poider Affen und denen der geistig höher

stehenden Menschenrassen ).

Dr. Fronde-Fiachmann hat kürzlich

einige interessante Untersuchungen und Photo-

graphien von Gehirnen von Ureinwohnern

Australiens veröffentlicht 9
). In diesem Bericht

lenkt Dr. Flach mann die Aufmerksamkeit auf

die Tatsache, daß unter einer Anzahl von Ge-

hirnen australischer Ureinwohner die äußere

paricto-occipitalc Spalte niemals die Beschaffen-

heit zeigt, welohc als typisch für das Europäer-

gehirn angesehen wird, nämlich: eine einzelne

Spalte, welche seitlich durch einen Riiidcnhogen

begrenzt wird. Er verkennt nicht, daß bei den

Gehirnen von Europäern diese Spalte ver-

änderlich ist; aber er konstatiert, daß die für

Europäer typische Beschaffenheit bei den austra-

lischen Ureinwohnern fast niemals vorhanden

sei. Die bei den Ureinwohnern Australiens

‘) Exemplare dieser ägyptische« Fellachengehirne

wurde« von Dr. Klliot Smith dem Royal College of

Burgen«« of England vorgelegt und können im li un-

tenan Museum besichtigt werden, ebenso wie einige

seiner schönsten Präparate, welche die exakten Grenzen

und Beziehungen der Btria Gennari zeigen.

*) Bericht des Pathological Laboratory of the

Lunacy Departement. New Bouth Wales Govemement
Vol. 1, Part I.
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erhobenen Befunde enthalten aber zweifellos

alle Faktoren für die Produktion der bei den

Europäern gefundenen Verhältnisse, so daii

erstero in der Tat als die Vorläufer der letzteren

erscheinen.

Nach Dr. Flachmann ist eines der Resul-

tate seiner Untersuchung, daß jener Rinden-

abschnitt, welcher sich bei den Ureinwohnern

Australiens auf der dorsalen Oberfläche des Ge-

hirns befind et, bei den Europäern auf die

mesialo Oberfläche verlegt wird. Diese Ver-

schiebung wird, wie oben gezeigt, verursacht

durch die Entwickelung jenes Teils der Hirn-

rinde, welcher bei den anthropoiden Affen in

der Affenspalte untergetaucht ist und welcher,

obwohl bei den Ureinwohnern Australiens auch

entwickelt, erst bei den geistig höher stehenden

Menschenrassen seine volle Größe erlangt. —
Schließlich möchte ich im Zusammenhang

mit der nachstehenden Mitteilung noch auf eine

Abhandlung Bezug nehmen, welche vor der

Royal Society durch Dr. A.W. Campbell 1

) am
29. Dezember 1903 Ober „! listological stndies

on cerebral localisation* gelesen wurde.

Dr. Campbell hat sich eine Zeit lang mit

einer Untersuchung beschäftigt, über die Be-

ziehung zwischen den physiologischen Funktionen

und der histologischen Struktur des Gehirns

des Menschen und der anthropoiden Affen. In

erster Linie studierte er die normalen topo-

graphischen Variationen in der Anordnung der

Nervenzellen und Fasern der Hirnrinde, um
eine Norm za finden für ihre normale Lagerung

und Verteilung in den Gehirnen von Menschen

und Affen.

Beim Mensohen fand er, daß der präzentrale

oder motorisohe Typus der Rinde hauptsächlich

auf die präzeutrale Windung und auf eine

kleine Fläche der anstoßenden Parazentralwin-

dung beschränkt sei; dieser Typus ist cliarak-

*) Pathologe am County Asyium, Bainhill, Liverpool.

tcrisiert durch einen Reichtum an Nervenfasern,

weicher dem jedes anderen Rindcnteils weit

überlegen ist, ferner durch die Anwesenheit der

„Riesenzellen“ von Beiz. Die Struktur weicht

von der der Postzcntrulwindung ab. Das Gehirn

der anthropoiden Affen stimmt in der Vertei-

lung der Nerveneleraent« genau mit dem
menschlichen Gehirn überein, sie gleichen sich

auch in bezug auf die betreffenden Rinden-

flächen, welche durch die unipolare Faradisalion

erregbar sind.

Nach einer sorgfältigen Prüfung eines Orang-

geliirns kann ich den Folgerungen, zu welchen

Dr. Campbell über diesen Gegenstand gelangt

ist, zustitnmen. Ferner stimme ich seiner An-

sicht bei, daß das postzentrale Feld des Gehirns

von Mensch und anthropoiden Alfen sich in

seinem Bau von dem motorischen Feld unter-

scheidet und Merkmale zeigt, die es mit

jenen Teilen der Rinde, welche Sinncsfunklionen

besitzen, gemein hat. Die Nervenfasern eines

großen Teiles des Parictallappcns erhalten schon

frülizeitig während des Lebens ihr Nervenmark,

ebenso wie jene Fasern, welche die Stria Gen-

nari bilden. Es ist wahrscheinlich, daß ein

großer Teil der Parietnlrindc von Nervencle-

menlett gebildet wird, mittels welcher Sinncs-

eindrücke von der Oberfläche und von inneren

Teilen des Körpers verarbeitet und interpretiert

werden, in gleicher Weise wie in der Rinde

um die Stria Gennari dos Gesehene zum be-

wußten Eindrücke wird. Der Rindenteil, in

welchen die Fasern des letzterwähnten Gebietes

endigen, enthält beim Menschen and bei Affen

eine Anzahl großer pyramidaler Zellen. In der

Tat, je genauer wir die Histologie des mensch-

liehen Gehirns und des Gehirns der Affen stu-

dieren, desto klarer wird nns die merkwürdige

Übereinstimmung beider, wie Dr. Campbell
bemerkt: „Wir haben im Gehirn der anthro-

poiden Affen eine Miniaturreproduktion mensch-

licher Charaktere.“
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IV.

Das Verhältnis zwischen Gesichts- und Gehirnschädel

beim Menschen und Affen.

Von Dr. C. H. Stratz.

Mit 12 Abbildungen im Test.

Das wichtigste einseitig progressive Merk-

mal, wodurch der Mensch sich über die Tiere

erhebt, ist die relativ viel stärkere Ausbildung

des Gehirns, welche unter anderem in dem Ver-

hältnis zwischen Gesichts- und Gehirnschädel

ihren Ausdruck findet.

Cu vier schreibt darüber: „L’homme est

celui de tons les aniiuauv (|ui a le crnne le plus

grand et la face la plus petite; les animaux

s’eloignent d’autant plus de Bes proportions

qu’ils deviennent plus stupides et plus feroces.“

Topinard 1
) dein ich dieses Zitat entnehme,

fugt ihm die Cuviersche Skala der Gcsichta-

gebirnschfidelverlnlltnisse auf dem Mediandurcb-

schnitt bei, aus der sich, die Gehirnschädelober-

fläche = 100 gesetzt, die folgenden Indizes

ergeben

:

Europäer 25

Kalmücke 22,7

Neger 20,8

Orang und Chimpanse 33,3

Andere Allen 50 bis 100

Pferd 400.

Mais, fügt Topinard hinzu, Cuvier n'a

procede qne par Approximation et n’a ptiblie

ancuii chiffre d’appui.

Topinard selbst hat das Verhältnis zwischen

Gesicht und Gehirnschädel aus den Gesichts-

und Gehirnwinkeln trigonometrisch zu berechnen

gesuoht und kam dabei zu dem Ergebnis, daß

l

) Kleinem* «Vanthmpologis gänöndii p. S2S.

die Menschheit als Ganzes sich scharf von den

Tieren abgrenzen lasse, daß aber innerhalb de»

Menschengeschlechts diesesVerhältnis kein unter-

scheidendes Merkmal für einzelne Kassen, sondern

nur ein „caractere indifferent et empyriqne“ sei.

In anderer Weise ist M. Schmidt 1
) vor-

gegangen, der den Kubikinhalt des Gesichts

durch Ausstopfen mit nachher ausgeschmolzenem

Wachs bestimmte und mit dem Kubikinhalt des

Gehirnschädels verglich.

Aus den äußerst sorgfältigen Untersuchun-

gen von Schmidt ergibt sich ein kubischer

Gesichtsgehirnschädelindex von 30,9 bis 35,4,

jedoch sind auch bei ihm die Ergebnisse so

schwankend, daß sich daraus bestimmte Rassen-

unterschiede nicht ableiten lassen.

So weit mir bekannt, sind weitere Versuche

in dieser Richtung nicht gemacht worden.

Von den genannten Autoren gehen Cuvier
und Topinard von dem Mediandurch-

schnitt, Schmidt vom Kubikinhalt der zu

vergleichenden Größen aus.

Es schien mir erwünscht, diese Bestimmun-

gen nachzuprftfen bzw. fortzusetzen, dabei aber

eine möglichst einfache und übersichtliche Me-

thode in Anweudnng zu bringen.

Zu diesem Zwecke habe ich die dioptrischen

Umrisse eines Europäerschädels in der Norma
lateralis auf quadriertes Millimeterpapier über-

tragen.

l

) Kraniolngische Untersochungsn, Arrli f. Authro-
''"ji

Digitized by Google



86 Dr. C. H. Strati,

F«. 1.

KiR. 2.

AlsGrenmzwisehen

Geeichte* und Gehirn-

sclifidel nahm ich eiue

Linie an, welche vom
unteren Rande des

Stirnbeins ausgehend,

aber dem Jochbein zum
Schläfenbein verläuft

und den äußeren Ge*

hörgang von oben um-

greift.

Nun ergibt sich

durch einfache Zählung

der in der Utnrtßzeieh-

nung enthaltenen Qua-

dratmillimeter für das

Gesicht die Zahl 1040,

für das Gehirn 3828,

was einem Index von

42,8 entspricht.

Zur Vergloichung

habt* ich den Schädel

in gleicher Weise auch

in der Norm« fron tu

-

lis bestimmt (Mg, 2)

wobei ich mit 2101

auf 3472 <|mm einen

Index von 62 erhielt.

Um aus beiden

Maßen den Kubikinhalt

zu berechnen, verviel-

fältigte ich die bi lden

in der Norm» fronta-

üs erhaltenen Flüchen

mit den entsprechenden

Durehaohiiittahöhen

(sagillale Durchmesser)

der Norm» lateraii»,

welche für das Gesicht

45, für das Gehirn 83

betragen.

Aus den gefundenen

Zahlen 45 x 2101 und

83 x 3472 ließ sich ein

Kubikindcx von 33,7

berechnen, welcher so-

mit innerhalb der von

Schmidt gestellten

Grenzen fällt.



Ihn Verhältnis zwischen G.-siclit- und lichmischädvl heim Menschen uml Allen !•>?

Diese Übereinstim-

mung war um so er-

freulicher, als es sich

hei mir ja nicht uin

absolute Werte han-

delte, sondern mit die

Vergleichung zweier

zylindrischer Gebilde,

deren Basis die jeweils

größte Ausdehnung in

der Norina frontalis,

und deren Höhe dem

mittleren Durchmesser

der zu vergleichenden

(»roßen in der Norm»

lateralis entsprach. Ich

glaubte somit berech-

tigt zu sein,bei weiteren

Messungen von dir

etwas umständlichen

Kttbikherechnting ah-

schen und mich mit der

FUchenbestinimung in

der Norm« lateralis be-

gnügen zu können.

Man könnte ein» en-

den, daß bei ausschließ-

licher Verwertung der

Norm» lateralis der

U ntcrschied zwischen

Dolicbokeplialic und

Kraehykepbalio nicht

genügend berücksich-

tigt wird.

Dagegen läßt sich

aber die von Hauke 1

),

Kol! man n n. a. be-

tonte Korrelation

der Teile des Schädels

ins Feld führen, wonach

anznnehmen ist, daß das

Ycrtiällnia von Gericht

und Gchirnschädcl auch

hei Braehykephalie in

der Seitenansicht gut

zum Ausdruck kommt

•) It .u, L. , lter Men-h
•», "SS. |H»S

1680

Index 81.;!

20 02

Schimpanse
Index

Fi« 3.

Diaitizi

f-k. s



88 Or, C. H. Strati,

Außerdem handelt es sich ja nicht um
absolute Maße, sondern lediglich um die Be-

stimmung einer Verhältniszahl, bei der es

meiner Ansicht noch hauptsächlich auf die ge-

naue Übereinstimmung der anatomischen Grund-

lage ankommt. In diesem Falle besteht die-

selbe au« dem auf die Fläche projizierten, genau

seitlich eingestellten Umriß des Schädels und

seiner Teile.

Im ganzen habe ich 18 verschiedene Schädel

nach dieser Methode gemessen, von denen 11

hier in verkleinertem Maßstub wiedergegeben

sind.

Zunächst bestimmte ich den sagittalen

Flächeninhalt fär drei Schimpansenschädel, von

denen die in Fig. 3 u. 4 abgebildctcn dein

Sarasinschen Werke 1
) entnommen sind.

Es ergab sich:

Gesicht Gehirn Index

qmm uram

Schimpanse I . . . 1680 2074 81

Schimpanse 11 . . . 1887 2002 94,2

Schimpanse III . . 1981 2055 96

Durchschnitt 1516 2043 90,4

l>a sowohl Orang als Gorilla ein viel stär-

keres Gebiß als der Schimpanse haben, so ist

anzunehmeu, daß bei ihnen der Index ein sehr

viel größerer ist, daß somit der Schimpanse in

dieser Hinsicht der anthropoiden Grenze am
nächsten steht.

In der Tat konnte ich für einen Orang-

scbüdcl den Index auf 102 bestimmen.

Mit anderen Säugetieren verglichen, stellen

die Affen einen sehr viel höheren Typus dar;

Gesicht nud Gehirnfläche ist ungefähr gleich

groß.

Zur Vergleichung führe ich nur zwei

Messungen am ^Schellfisch und am Pferd an.

Die Maße betragen:

Gesicht Gehirn Index

Schellfisch . . 2605 446 584

Pferd . . . . . 3368 747 450

Daraus geht hervor, daß das Gesicht des

Schellfisches beinahe 6 mal, das des Pferdes

beinahe 4'/i mal größer ist als das Gehirn.

Es findet sich somit, wie dies Cuvier be-

reits gesagt hat, mit der höheren Stufe dor

*) Die Wcdda auf Ceylon.

Entwickelung eine gleichmäßige Zunahme deB

Gehirnschädels gegenüber dem Gesichtsschädcl.

Zur Beurteilung der einschlägigen Verhält-

nisse beim Menschen habe ich unter freundlicher

Mitwirkung der Herren Adachi und Schmeitz

aus der reichhaltigen Sammlung des ethnographi-

schen Museums in Leiden zunächst fünf beson-

ders kennzeichnende Schädel ausgesucht (Fig. 5

bis 9).

Fig. 5 ist ein männlicher Australierschndcl

mit sehr stark ausgeprägtem Torus supraorbi-

talis (Schwalbe), mit Schaltknochcn, überhaupt

mit vielen primitiven Kennzeichen, die ihn au

die unterste Grenze der australischen Variabili-

tätsbreite stellen. Trotzdem ergab die Messung

für das Gesicht 2418, für das Gehirn 5809, dem-

nach einen Index von 41,6.

Der Schädel der Australierin (Fig. 6), welcher

eine besonders gute Wölbung und außer eini-

gen Schaltknoehen nur wenig primitive Merk-

male zeigt, ergab mit 1926 und 5804 einen

Gesichts-Gehirnschädelindex von 33,2.

Ebenso wie bei den Australiern, wurden

auch bei den Mongolen zwei Schädel ausge-

wählt, welche ihrer Beschaffenheit nach am
meisten der oberen und unteren Grenze der

Variabilitätsbreite entsprachen; hierbei wurden

jedoch die weiblichen Schädel ausgeschlossen.

Der eine, dolichokephale Schädel (Fig. 7),

zeigte wenige primitive Merkmale, entsprach

somit der oberen Grenze, der zweite, stark

brachykephalc Schädel, ist zugleich durch den

stärkeren Torus supraorbitalia und occipitalis, so-

wie durch den Stirnfortsatz der Schläfenschuppe

als primitiv gekennzeichnet.

Der erstere ergab 2549 zu 5746, Index 42,6,

der zweite 2345 zu 4834, Index 48,5.

Beide Schädel stammen von Südchinesen,

die B. Hagen dem Museum geschenkt hat.

Der fünfte Schädel (Fig. 9) ist der eines

älteren Negers aus dem Sudan und ergibt mit

2372 zu 5317 einen Index von 44,6.

Fig. 10 zeigt endlich einen männlichen

Singhalesenachädel, den F. u. P. Sarasin in

ihrem oben zitierten Werke abgebildet haben

;

er weist mit 1726 zu 4695 einen Index von

35,6 auf.

Außer diesen hier ahgebildeteu Schädeln be-

stimmte ich noch den Schädel eines Wieners
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Fig. 7 n. «.
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1)2 Dr. C. II. St rat*,

mit 1992 KU 4861 auf den Index 41, den einer

(gleichfalls von Sarasin veröffentlichten) Wedda-

frau mit 1315 zu 4455 auf den Index 27, und

Fig. 11.

laßt sich zunächst feststellen, daß bei der Frau,

noch mehr aber beim Kinde, das Gesicht ganz

unabhängig von der Kasse im Verhältnis sehr

viel kleiner ist als beim Manne.

Sehen wir davon ab, so

zeigen auch die Männer unter

sich keinerlei ausgesprochene

Rassen unterschiede. Nach der

Größe der Indizes gerechnet,

ergibt sich:

Mongole II . . . 48,5

Sudaiineger . . . 44,6

Europäer I . . . 42,8

Mongole I . . . 42,6

Australier . . . 41,6

Wiener . . . . 41

Singhalcse . . . 35,6

Durch&ehnitt 42,3.

Für die Frauen berech-

net sich der Durchschnitt

(Australierin 33,2 und Wedda-
frau 27) auf 30,1.

Obgleich diese Zahlcu für

weitgehende Schlußfolgerun-

gen viel zu gering sind, so

bietcu sie doch eine positive

Bestätigung des Cu vier sehen

Ausspruches. Bei den men-

schenähnlichsten Affen beträgt

der durchschnittliche Index

90,4 mit dem Minimum 81,

bei den Menschen ist der

Durchschnitlsindex 42,3 mit

dem Maximum 48,5; es

ist damit ein fundamentaler

Unterschied gegeben, der

auch bei Annahme der gröb-

sten Fehlerquellen zu Recht

bestehen bleibt.

Die Zunahme des Gehirn-

schädels im Verhältnis zum
Gcsichlsschädcl bei den Säu-

getieren ist durch die Stufen-
l2* folge Pferd 450, Schimpanse

den eines neugeborenen enropäischen Kindes 90, Mensch 42 in runden Zahlen scharf aus-

mit 909 zu 5148 auf den Index 17,6.
|

gedruckt.

Bei Vergleichung dieser zwar nicht zahl-
|

Der Vollständigkeit halber versuchte ich, in

reichen, aber mit Sorgfalt ausgcwähUcii Schädel
|

gleicher Weise die Indizes für den Pithckan-



I Verhältnis zwischen Geeichte- und

thropus erectus (Dubois) und den einen Schädel

von Spy (nach Fraipont) zu beatiinnien.

Für den Pithekantropus habe ich mich an

die von Dubois und Manouvrier entworfene

Rekonstruktion (Fig. 11) gehalten. Sie ergab

mit 1190 zu 1652 einen Index von 72.

Für den Spyschädel machte ich die ITmriC-

zeichnung nach einer von Klaataeh anfgenom-

menen Photographie, in die ich die vermut-

lichen Gesichtsgrenzen mit gebrochenen Linien

cintrug (Fig. 12). Die Berechnung lieferte mit

1876 zu 3478 einen Index von 53,9.

Selbst für den Fall, daß das Gesichtsskelett

des Pithckanthropus aus leicht verzeihlichen

Gründen etwa geschmeichelt ist, ergeben sich

somit sehr charakteristische Unterschiede. Wir
erhalten

:

Anthropoiden mit Index 90

Pithckantropus „ „ 72

Neandertalspyrasse „ „ 54

Rezente Menschen „ „ 42

Wenn wir ferner bedenken, daß das Maxi-

mum beim Menschen beinahe 50, das Minimum
beim Anthropoiden beinahe 80 ist, so steht

ohne Frage der Neandertaler den heutigen

Gehirmchädel beim Menschen und Aden. !>3

Menschen, der Pithekanthropus den heutigen

Anthropoiden am nächsten, beide aber zwischen

dem Maximum und Minimum des Grenzgebietes

der heutigen Menschen und Affen.

Das vorläufige Schlußergebnis meiner

Messungen ist, daß sich die Menschheit als

Ganzes durch ihren Gesichts-Gehimschädelindex

scharf von sämtlichen Tiergruppen unterscheiden

läßt, daß sich jedoch innerhalb der species homo
auf Grund dieses körperlichen Merkmals keine

ausgesprochenen Rassenunterschiede ergeben.

Ihrer Einfachheit wegen möchte ich die von

mir angewandte Methode zu weiterer Prüfung

empfehlen. Die Zahlen werden sich selbstver-

ständlich viel genauer bestimmen lassen, wenn

die Projektion auf Millimeterpapier in natür-

licher Größe gemacht wird. Jedoch möchte

ich betonen, daß ich in der zahlenmäßigen

Feststellung lediglich eine Kontrolle der sub-

jektiven Beobachtung erblicke, und daß ich

glaube, daß die graphische Darstellung mehr

und mehr berufen ist, in der Anthropologie die

Stellung einzunehmen, die ihr in der beschrei-

benden und vergleichenden Anatomie schon

lange eingeräumt ist.
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V.

Bretzelgebäck.

Vou Hofrat Dr. M. HÖfler (Bail Tölz).

(Mit 82 Abbildungen im Text.)

Die deutschen Gebiidbrotc, deren Formen

xum grüßten Teil aus Italien bzw. dem Körner-

reiche stammen, verdanken fast alle ihre Ent-

stehung dem Seelen- oder Totenkulte. Die wert-

vollen Grabbeigalien wurden im Laufe der Zeit

durch die Formen der Totenbrote allegorisch

oder symbolisch abgelöst. Viele Seelen- oder

Totenbrote ahmen die früheren Opfer nach,

die dem Toten mit ins Grab gegeben wurden;

als solche finden wir das das volle Frauenopfer

ablösende I laaropfer in Gestalt vou baarzopf-

förmigen Gebildbroten; wir finden den Haar-

kamm, den Totenschnb, den Totenkranz, die

Geldringe (Baugen) naw., aber auch den Arm-
schmuck, der in wertvoller Metallarbeit her-

gestellt als Entsaguugasymbol ehemals dem
Toten mit in» Grab gelegt wurde, aus dem ihn

heute die Wissenschaft des Spatens wieder hervor-

bolt, auch diesen missen wir nicht unter den

Gebildbroten , die heute noch an Seelenkult-

oder Totenfesten üblich sind; e# ist die« die

allbekannte Bretzel, die der frühere Standpunkt

der antiquarisch sammelnden und beurteilenden

Altertumsforscher mit dem Sonnenkulte in Zu-

sainmeuliang brachte und infolge der Etymo-
logie: jul - Kad als Symbol des Sonnenrades auf-

faCte, wofür außer dieser falschen Etymologie

eines nordgermaiiischen Wortes kein Beweis

erbracht wurde. Jul ist die nordische Bezeich-

nung für Hauptfestlichkeit des ganzen Jahres.

Die Bretzel hat mit dem Sonnenkulte der Ger-

manen gar keine Beziehung, sondern ist ein

fremdes, au» Italien importiertes Totcngehäck,

das von Deutschland nach den nordgermaiiischen

Völkern als „Kringel“ sich weiter verbreitete;

dasselbe stellt die Armbauge oder das Bracelet

der alten Zeiten dar, die man als Totenschmuck

in Teigform ablöste, Totenspeise mit Opfergabc

vereinigend. Der Totenschmuck gehörte dem
Toten, die Totenspeise ebenfalls; die Ablösungen

des erstoren in Ministur- und Symbolform er-

laubte der Kultbrauch, die Totcnspehmng aber

blieb stets erhalten bis auf UDsere Tage; was

lag hierbei näher, als den Totenbroten auch die

symbolische Form der Totenbcigaben zu geben,

namentlich, wenn es sieh um wertvolle Schmuck-

gegenstände handelte? Für diese Erklärung der

Bretzelform sprechen 1. die Etymologie des

Wortes Bretzel, 2. die zeitliche Verwendung

derselben, 3. der sonstige örtliche Gebrauch in

den verschiedenen Gebieten des deutschen Volkes;

4. die Form des Gebiidbrotc».

I.

Ohne Zweifel gehört da* Wort „Bretzel“

zu: ahd. briitfl = Armschiene, Armspange,

Armband; mnd. breite — bracea (mlaü): biismen-

hrdsen = fibula pectoris, hnykenbrdte — Mantel-

spange; mlat, briicrllum, braeille, bracile — Ärm-
chen; abd. brteila , brecila = crustula (dunis

pauis); brmtdln, bretldla. bricilel — collirida;

precten, pretila, brcccllum = collirida, pauis

tortus; dieses collirida = pauis, quod (!) inter

manus collidilur und das erustulutn = genus
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Dt. M. Hofier, Brstzelgebäck. 95

Panis oleo consperaus in medio coucavus et

tortus; es bandelt sich also im ahd. um ein

krustig hart gebaekeues (Kloster-) Brot, dessen

Teig gedreht oder gewickelt wurde und das die

Gestalt einer Armspange halte; es wurde mit

öl bestrichen; im 14. und 15. Jahrh. ist pret

— tortella, in .München war 1420 die Vorschrift

gegebeu : »es sn/n die prekhen prellen uml sem«In

pochen von dem petten kirnegn mellt ton ietncien u .

Im 15. Jahrh. ist im Niederländischen brgttel

circnlca; im Elsai! brctsldla (breitellu) = cru-

stulo, collyrida; die übrigen Glossierungen dieser

Zeit sind: crustula, paslillum (zu: pasta), spira

(zu: tMtiipu =r Gedrehtes); im llonncbergisobeu

ist „der“ Bretzel = Fastenbretzel, „die“ Bretzel

mürbes Feingebäck in Bretzelform. Be-

merkenswert ist, daß diu collyrida» der Mönchs-

küche von den schriftkundigen Klosterbrüderu

in Deutschland mit brulhriiich. petegel, breiilun und

mit halsla glossiert wurden, bei den Angelsachsen

mit ktalshm (Steinmayer, ahd. Glossen I, 414,

IV', 136, 261); diese Glossierungen eines Gebäck-

namens deuten darauf hin, daß man damals eine

Ähnlichkeit des Gebäckes mit dem llalsiinge

oder der Halsbatige = collirium (collerium,

collarium) herausgefundun hattu (ahd. nnt/tla

= Brotring= Bretzel). Die Deutungen brcileUa,

brrletellr =- auf Brettern ausgestelltes Backwerk,

und brcled = preciuncula, pretiola (= Geschenke

für die fleißigen Schüler) sind unbegreiflich.

Was Berger (Mitteilungen der k. k. Zentral-

koiumission, XIV, 1869, Wien, S. 4) gegen die

Deutung: Bretzel — Armband, anführt, ist hin-

fällig. Die ndl. krakding, franz. erat/uelin sind

entstellte kreckelin oder krengdt, kringel (s. Fig. 66).

Die allrömischen und altgriechischen Bezeich-

nungen: spirae, arculata, lixula, scriblita, turunda,

circulea, antifu, otgtnioi beziehen sich sicher

nicht alle auf die Bretzel- oder llingform, es

können auch gewundene, geschraubte, slrauheti-

oder krapfetiföruiige Gebäcke damit gemeint

gewesen seiu. Am wahrscheinlichsten hat man
es mit Kringeln, Bretzeln oder Bäiigeln zu tun

bei den arculata des Festus (2. Jahrh. n, Chr.)

„arculata dicebantur circuli, qui es fariua in

sacriliciis flehaut, tjuod lixulas a Sabinis dici

Varro testatur“. Varro (f 27 v. Chr.) bc-

zeichnet »io (L. L IV, 23, Scheller, 3297)

als kreisrunde Hinge oder Bäugel aus Mehl,

Käse und Wasser, die vermutlich dort an Bändern

oder Schnüren (— lixula) aufgereiht worden

sind, so wie unsere modernen Häugel (s. Fig. 52).

Es muß hier I«sonders betont werden, daß

die Deutung einer Gebäckform nur aus dem
Namen allein, d. h. die Etymologie nicht hin-

reichen kann, um die Urform daraus fcstzuatelleu.

Bei den bisherigen Erklärungen der Gebäck-

formen ist man nur allzu leicht den Anschau-

ungen sonst sehr verdienstvoller Philologen,

z. B. Labeck, gefolgt; weuu wir aber heute

aus dem Namen eines Gebäcks allein dessen

symbolische Form nicht herausdeuten können,

so vermögen wir dies noch weuiger hei den alt-

griechischen uud altrömischen Gebäcknameu,

deren Formen und Gebilde uns fast ganz zu

Verlust gegangen sind; selbst die Beschreibungen

sind mehrdeutig. Ohne vergleichbares großes

Material ist der UrtypuB des Uehildbmtcs nicht

erforschbar. Der hlolie Name allein führt nur

zu leicht auf Abwege; so konnte es kommen,

daß selbst ein Lobeek (Aglaophaiims 1066 ff.)

spirulae, globuli, pastilli als „rvrum coelcstium

signa et siinulacra“ deutet, während doch spirulae

(zu spira, Oniigu) alles gewundene, geflochtene,

kleine Gebäck, also auch die Zopfgehäcke, Zopf-

hrelzel bedeuten
;
pastilli sind aus Teig (“ pasta)

hergestelltc Zeltchen, globuli siud kleine, kugel-

förmige Huudgebäcke, die sich bei der Back-

techuik von selbst ohne symbolischen Hinter-

gedanken an diu Wellscheibc oder Souucnktigel

ergeben. Weil die Griechen und Ägypter mond-

förmige Brots» oder Kuchen berste Uten, deshalb

muß doch nicht gleich auch au ein germanische»

Moudsymbol gedacht werden. Kurz, der Name
allein ist noch kein zwingender Beweis für die

Bedeutung; nur im Zusammenhalt mit dem
Zwecke, mit dem zeitlichen und lokalen Volks-

brauche und vor allem mit der realen Form

kanu die Etymologie die dabei gefundene Be-

deutung unterstützen und ergänzeu. Im übrigen

aber dürfen wir bei der Bretzel die Etymologie
— Armspange festhalten, dies um so mehr, als

tu jenen Gegenden, wo der Name Bretzel uicht

üblich ist. dafür der Name Kringel (= Bing, Arm-

ring. llulsring) eiutritt; auf ehemals römischem

Boden, innerhalb des Limes romaims von Tirol

bis au den llhein spricht man nur oder doch

vorwiegend von der Bretzel. Dies deutet sehou
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auf romanischen Import iles Gebäcknamen»

(ital. brnecintello) und damit auch de» Objekte»

»eibat hin, dessen technische Herstellung die

KloetermCnche popularisierten. Dazu kommt,

daß auch da» Bäugelgebäck mit dem Hinge

und der Bretzel identisch ist. Schon der Name,

der zu abd. paugti, an. baugar = gebogener

King, sich stellt, spricht für obige Deutung.

Bei den Isländern heiilt noch der Kiugfiuger

haug-ßngur. Unser Verlobungsring , den ur-

sprünglich der Mann an die Hand des Mäd-

chens steckte, ist eigentlich nur der durch das

Objekt angedcutete Kaufpreis, d. h. die als

Geld verwendete germanische Baugo, mit der

der Manu seine Frau erkaufte. Die zahlreichen

Kunde von Sclimuokringen auf dem seit Ur-

zeiten von Germanen bewohnten Boden weisen

auf die uralt« Bekanntschaft der Germanen mit

diesem Objekte hin, das in Gebäckform, d. b.

als Bäugel nur auf alt bayerisch-österreichischem

Gebiete sich linde t. Nicht selten werden diese

Bäugelu an Weidenruten, Schnüren usw. bis zu

30 Stück anfgereiht, wie eiu Kinggeld; der

Gebrauch von solchen Bangen aus Metall als

Geld datierte bis tief in die Eisenzeit hinein

(Schräder, Reallexikon S. 285).

n.

Jedem Volksknndigen ist es bekannt, dal!

die eigentliche Zeit der Bretzeln heilte

noch die christliche Fastenzeit ist; sie war

cs auch früher. So schreibt Practorius

(Blocksberg, S. 491) 1668: „Au Laetare sollen

nach Bachmauuen, gewesenen Professoren albier

(Leipzig) die I'rctzcl zu erst gebacken seyn,

welche sie unter die Kinder außgetheiiet und

ihnen Anlaß damit gegeben fleißig zu beten

odcrprecari und prueulas oder precaliones sonder-

lich mnb selbige Zeit abzulegen, daher (?) sie

auch sollen benähmet seyn.“ 1733 schrieb

Koch (Conject. de spiris pistoriis vulgo von

Bretzeln, p. 23): „Ilae nostris in oris (Rostock

i. Mecklenburg) nullo nisi tempore quadra-
gcsiniali (= Fastensonntag) regularitcr

formantur“ ; ferner p. 20, L eod. „Tempus
| uad ragesi mae, quo apud poutiticios carais

usus interdietus est, est leinpus, quo spiras in

his oris uoquere et parare solenne est.“

Die Zeit der Bretzeln, die sich früher streng

an die Fastenzeit band, dehnt sich allerdings in

neuester Zeit aus Uandelszwecken gegen den

Anfang de« Jahres zu, niemals alter älter die

Osterzeit hinaus aus. In die christliehe Fasten-

zeit fallen auch die Paltnbretzeu (Fig. 55), auch

(Palm-) Eselbretzen der Schwaben und Tiroler,

sowie die Geleitsbretzeln (Fig. 60 b) zur Frank-

furter Ostermesse (die 90 Stadtreiter, welche deu

fremden Kaufleuten das Geleite gaben, wurden

beim Einritte in die Stadt mit den ihnen unter-

dessen entgangenen Fastenbretzcn entschädigt.

Nähere« darüber siehe Lersner, Chrouika der

Stadt Frankfurt 1700, Bd.I, S. 429, 431,432 und

Anton Hörne, Geschichte von Frankfurt);

ferner fallen in die christliche Fastenzeit die

Gründonnerstagbretzeln der Braunschweiger

(Krengel genannt) (Fig. 41), welche dort sogar

volksmedizinischen W«rt haben. Auch im

übrigen Deutschland ist die Bretzel oder Kriugcl

liauptsächlich ein Gebäck der christlichen Fasten-

zeit (vor Ostern).

Was können wir nun aus dieser Tatsache

schließen? Um diese Frage zu beantworten,

müssen wir auf die christliche Fasteuzeil als

solche, die eine mit Spciseontbaltung verbundene

< Trauer- und Bußzeit war, etwas näher eingchen.

Die Germanen kannten ebenfalls ein „Fasten“,

i d. h. ein „festes“ Sich -binden an den Genuß

bestimmter „Fest“-speiseu, die zuerst den Seeieu-

geislern vorgesetzt wurden, wobei mau sich

„feste“ Fesseln der Entsagung zugunsten der

Toten anlegte und den Seelengcistern nichts

vorwegnehmen durfte von den Speisen, die

eine bestimmte Zeitlang zugunsten der Toteu-

geister unberührt gelassen wurdcu (Schräder,

Keallexikond.indog. Altertumskunde S.573, 235);

erst nach diesem, den Seelen der Verstorbenen

dargcbrachteu Entsagungsopfer begann das

orgienartige Trinkeu und Essen („plenius inde

recreantur mortui“). Die alten Griechen hatten

ebenfalls ein dreitägiges Fasten nach dem Tode

eines Anverwandten. Achilleus (Odyssee 303,

320, 345) fastete um Patroklos bis Sonnen-

untergang. Im Nibelungenliede heißt es von

Sigmunds Mannen nach dem Tode Siegfried»

:

„de w»» etelichcu der drier Uge lant;

vor dem grösen Leide niht tu noch etitrimc,

dü eichten tti dem Übe ho gewichen nicht,

si nerton »ich nach sorgen iö noch gemogen geschieht.“

Digitized by Google



Hrctzelgehäck. 97

Auch die Israeliten fasteten sieben Tage

lang mich der Bestattung Sauls und seiner

Sohne. Wie sehr in deu altehrätliehen Zeiten

Fasten und Totenkult (Trauer) zusammenhingen,

lehren die Bußordnungen (Waschersleben S. 175).

Angeblich zur Verhütung von Pestscuchen, in

Wahrheit aber als Trauerakt mich Pesttodes-

fällen fasten heute noch an Pestpatrouen-Kult-

tagen die Sippen (z. B. in Wackersberg bei

Bail Tölz am S. Sebastianslag) „bis die Sterne

eingeben44
. Im Erzgebirge darf» so lange die

Leiche im Sarge zu Hanne liegt, niemand im

Hause Brot backen, sonst fallen die Zahne aus.

Auch bei anderen Völkern und Religionen sind

Fastenbrauch und Totcnkult kongruent, wie uns

die vortreffliche Abhandlung Sartoris (Die

Speisung der Toten, S. 52, 55, 57, 58) lehrt und

bestätigt. Damit konnten natürlich heidnische

Totengebäoke zu christlichen F»stetigebücken

werden. Daß aber speziell die Bretzel zum

Totenkult Beziehung hat, lehrt uns die „Seelen-

bretzel“ de» Allerseelentages (Fig. 54, 51, 55),

die namentlich im Schwäbischen üblich ist;

diese „Kreuzbretzeu“ wurden nach Birlingor

(Wörterbuch, S. 76, u. Sitten II, S. 136) an

den Grabsteinen und Freilhofkreuzen, wie eine

Art sog. Steinkuchcn herumgehängt; auch bei

den Christen in Palästina ist nach gefälliger

Mitteilung des Herrn Murad die Bretzel ein

exquisites Totengebäck, das auf dem Grube ver-

zehrt wird (Globus 1901, S. 96). In Schwaben

heißen sogar die mit Eiweiß bestrichenen

mürben Ringlein in Bretzelform „nackende

Seelen“ (Roch holz, Deutscher Glauben und

Brauch I, S. 33), weil für die armen Seelen

gebacken. Schon die altdeutschen Fastenbretzeln

waren mit (Fasten-) Öl bestrichen; dieses öl

ersetzte die früher verbotene Butter als Fasten-

fett. Wichtig ist es nun, daß nur die Faslen-

gebäcke auf der Oberfläche gesalzen werden.

„Gesalzene Bretzeln“ gibt es in Deutschland

nur in der Fastenzeit (vor Ostern, Fig. 55).

Das Salz gehört (nebeu Mehl und Eiern) zu

deu sog. drei weißen Seelenopfern in Altbayern,

welche am verdienstlichsten sind, um eine Seele »

aus dem Fegefeuer zu erlösen (Sartori, I. c.,
i

S. 59 bis 69). Wir müssen auch hier bei der

Bedeutung des Salzes ah Seeleuopfcr etwas

weiter ansholen.

Archiv far Amhrop»k>(|ii! N. K. M III.

Die fleischverzehrenden ältestem Indoger-

inanen kannten das Salz als Speisenwürze noch

nicht (Schräder, Reallex. <1. ind. Altertums,

S. 602); erst mit dem übergange zur vegetabi-

lischen Nahrung stellte sich das Bedürfnis nach

Salz ein. Damit wurde es auch eiu die Seeleu-

speisen und Gottheit«gel>äcke lecker machendes

Gewürz, da« namentlich am Hochzeitsfeste für

das Sippscbafls- oder Ahnenopfer besondere Be-

deutung erlangte und zum Symbol der Sipp-

»chaftsaiigehörigkeit wurde. Das Christentum

des 4. Jahrhundert» nahm das bereit» heidnisch

gebrauchte Salz in seinen Kult auf, uaehdem

es bei deu Ackerbau treibenden Indogeniiatien

schon als heilig gegolten hatte; ihre Opfergaben

waren durch da« heilige Salz ein Mittel, um die

Gunst der Gottheiten (d. h. der Seelengeister)

zu erlangen. Im Christentum wurde es ein

autidämouisches Mittel; das christliche Weih-

wasser wurde mit „vorher exorcisiertein“ Salze

vermischt (sali» couspersio), um es noch heil-

kräftiger und gegen Dämonen wirksamer zu

machen (Pfanneuschinied, Da« Weihwasser

S. 160, 172); eine Reihe von deutschen Volks-

gebräuchen bestätigen den Glaulien an die anti-

dämonische Wirkung des christlichen Salze»,

der sich ans dem heidnisch-christlichen Seelen-

kulte ableitet. Bei den Römern war das Salz

ein Opfer au die Seelenschatteu (Ovid, Fa*ti II,

533; Tylor, Die Anfänge der Kultur II, S. 41);

die Totenspeisen waren hei denselben mit Salz

gemengt und beim Leichemnahle der Römer

durfte das Salz nicht fehlen (Schleiden,

Das Salz, S. 81). Das Christentum machte,

„mehr dein Zwange gehorchend als dem eigenen

Willen“, eiu antidämonisches Mittel daraus, mit

dem man Hexen und Krankheitsgeister ver-

treiben konnte. Bei den Hexcnniahlzeitcn fehlt

dämm Brot und Salz; die Hexen »ind große Feinde

von gesalzenem Brote; auch in der Hexenküche

und beiin Teufelsbraten fehlt da« Salz; die dort

bereiteten Speisen sättigeu und nähren aber auch

nicht (Grimm, D. M« S. 1002, 1024); Brot uud

Salz aber sichern vor Fieber, ebenso auch die

gesalzene Fasteiibrelzel und die Braunschweiger

Gründonnerstags- Kringel; selbst die guteu, holden

Eliten, die elbischen Zwerge aterben, wenn kein

Salz iin Brote ist (Wolf, Beitläge z. d. MyihoL

II, S.329). Brot uud gesalzene Bret/elu sind ein

13
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Mittel gegen Hexenwerk (Praetorius, Blocks-

borg, S. 111,112, 1 IG, 121), il. h. gegen die Krault-
|

heitsgeistcr, die au« dem Seelenglauben «ich

ableiten. Die Verwendung de« Salze« bei den

Fastenbretzeln beruht auf dem vorchristlichen,

Dämonen beeinflussenden Werte beim Seelen- und

Totenkultopfer, ebenso wie die der Sesamkümer

auf den bulgarischen und türkischen, vermutlich

ursprünglich griechischen Bretzeln und Kringeln

(a. Fig. 47 u. 48). Schon die alten Griechen hatten

ötjöapitbs, Orjaa/iida äijloi (Lobeck, S. 1070).

Die ganze Fastenzeit hindurch ziehen sich

nun die Bretzeln itn Yolkabraucbu fort. In

Gent ißt man am Aschermittwoch Krakclinge

(= Kringel) (Fig. 31). Im Auhaltischen singen

die Bretzeln einsammelnden Kinder da« sog.

Bretzellied am Aschermittwoch (Zeitschr. des

Verein» für Volkskunde 1897, S. 76). Am Qua-

tember in der Fastenzeit erhielten 1482 die

Kinder in der Sieehenstube zu München jegliche»

Kind besonders eine 1 Heller werte Bretzel

in die Suppe. Solche Bretzeln in der Stippe

gibt e» heute noch in der Fastenzeit in Tirol

als sog.abgeschmalzene Bretzler (Lamincrt, Kur

Geschichte d.bürgerl. Lebens I,S. 187. K. Wolf); ,

die Bäuerin rechnet bei der Verteilung immer

so acht Stück pro Manuetsleut und fünf Stück

pro Weibets; solche abgeschmalzene Bretzeln

entsprechen den Allgäuer Schmalzbretzeln der

Fastenzeit. Im Jülicher Sepulchrinessenkloster

gab ea im 17. Jahrhundert auf dem Konvents-

tische in der Fastenzeit unter anderem auch

Britzelger (— Bretzeln) (Alemannia 1896, S. 128).

Im Augsburger Jahreimnal (1764) heißt es

unterm Februar: „Auch nimmt jetzt mancher

für den Gschlier (d. h. zur Iauskerci) ein Fastcn-

bretzen zu dem Bier“ (Birlinger 11, S. 148).

InWeitlen (Oberpfalz) erscheinen am sog. Brclzen-

tage in der Fasten die Schulkinder mit ciuetn

großen Schleißenspan in der Schule, wo sic vom

Lehrer die Fastenbrctzen angesteckt erhalten,

worauf sie jubelud atiscinaudorgehcu (11 art-

mann, Manuskript im Oberbayr. Vereinsarehiv).

Auch die sog. Bäugeln des bajuvarischen Volke«

erscheinen 1501 in der Fraukcnsteiner (sohle-

suchen) Bäckerordnung als ein Fasteugebäck

(Front mann. Die deutschen Mundarten IV',

S. 164). ln Böhmen hängen die Eltern am Vor-

abend vor dem ersten Fastensomitage („Fuchs-
;

Sonntag“) sog. Bäugeln (Bretzelringe) an Weiden-

ruten aufgereiht in die Aste der Bäume, um sie

fruchtbar zu machen durch die geldwertc Scelen-

speise, die die Toten iu den Lüften versöhnt.

Der Fuchs ist hierbei eiu Vegetatiousdämon,

dem man die Speisen ins Freie stellte. In der

Form dieser böhmischen Kasteubäugeln (Fig. 52)

und in der Art, dieses Gebäck au einer mit

den Enden verknüpften Schnur oder Rute auf-

zufasseu, haben wir sicher die Nachahmung

einer längst verschollenen Art von Geldwert

besitzende!! Sehmuckringen zu sehen. Schon

daß dieses Bretzelgebäck „Bauge“ heißt, spricht

für Nachahmung des Halsringes; auch seine

Form bestätigt es und der Totenbrauch der

Fastenzeit, d. h. die Ablösung des Toten-

opfers in Teigform deckt sich mit dieser An-

nahme. Ancinandcrgereihte Bronzeringe batten

Geldrollenwert. Solche wertvolle Brouzebaugeu

durch Teiggebäcke beim Toteuopfer abzulösen,

mußte ein Schritt weiter sein in der den Über-

lebendeu schwer fallenden Opferpflicht Wenn es

bei eiuem Verfasser atu Schlüsse de» römischen

Altertums (400 u. dir.) heißt: „in sacris »im-

ulats pro veria accipi“, d. h. bei Opfern ver-

treten die Nachahmungen das vollwertige Opfer-

objekt, so sprach dieser Schriftsteller eben da»

aus, was nicht nur die Römer und Griechen

schon konsequent durebgeführt hatten (vgl.

Lobeck, I. e., S. 1081 ff.), sondern was sich auch

bei den Nordgermancu vorfindet (s. Sophus
Müller, Nord. Altert I, S. 420). Schon iu den

skandinavischen Gräbern der Bronzezeit wurden

die reichen Sohmuckringo durch stellvertretende

Miniaturringe abgelöst und als solche ins Grab

gelegt Auch iu Ilallstadt traf mau winzige

Spiraltibeln, Hinge, Gewinde und ähnliche Erz-

gegenstände in Miuialiirform (Sartori itn Areb.

f. Relig.-Wissenacb. V, S. 74). Also schon damals,

als es noch kaum germanische Gehildhrote aus

dreh- oder flechtbarem Teige gab, begann

die Tendcuz, die vollwertige Grabbeigabe des

Melnllschmuckes durch minderwertige kleinere

Nachahmungen, allerdiugg noch aus demselben

Stoffe, abzulösen. Sobald da» In der Kttcbe bei

der Herstellung der Seelenbrote tätige Weib
solche Grabbeigaben, die dem Überlebenden

von Wert waren, aus Teigform nachahmeud

hcrznstcllen begann — so Seelenspeise und
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Totenschinuckopfer in einem vereinigend — , eingelegt hat Der Totenkult der alten Christen

was erat nach Berührung mit den Hörnern möglich kannte ebenso das entsagende Fasten, wie der

war, deren Baoktechnik ihm einen liecht- und der Heiden das Kutsagungsopfcr; dämm häufen

drehliare» Brotteig lieferte, da begann die sich gerade in der christlichen Fastenzeit und

bei allen Völkern nachweisbare Tendenz zur am christlichen Allerseeleotage diejenigen Gebild-

Ablösung der Opfergaben auch bei den Ger- broto, welche die Nachahmungen ehemaliger

manen immer mehr um sich zu greifen, bis Grabbeigaben waren und welche durch Auf-

schlicßlich das Rudiment oder das nur zeitlich Sprengung von Salz, Sesamköroer, Mohnsamen,

vom Totenknlt abgetrennte festliche Gebildbrot ihren Zusammenhang mit dem Totenkulte be-

blieb. Die ägyptischen, römischen, griechischen sonders dokumentieren. So wurden Trauerfasten,

und germanischen Bäckeriuneu fühlten damit Schmuck- und Speiseentsagung und Speisung

nur in Teig aus, was diese Völker in anderem der Seelen in praktischer Weise vereinigt- Diese

Materiale schon längst ausgeübt hatten, indem Gebildbrntc kamen vermutlich aber alle schon

sie ein vollwertiges Schmuckopfer durch sein Re- als römischer Volksbrauch zu den christlichen

präsentstiv ersetzten, z. B. das zum Schlachten be- Germanen bzw. den Deutschen. Nachdem wir

stimmte lebende Rind, Schwein oder Pferd durch so die Krklärung der Faateugchräucbe gegeben

ein eisernes Mctallrind, durch ein" Hufeisen oder haben, wollen wir sie in ihrem Zusammenhänge
ein Schwein aus Teig, das Huhn durch ein mit der Bretzel noch weiter verfolgen.

Ei substituierten. So erklärt es sich also, wenn In Salzburg, einem der frühest christia-

das heidnische Entsagungsopfer auch durch ein meierten Orte Deutschlands, wo sicher die

den Totenschinnck nachahmendes Gebildbrot- altchrisüichen Volksgebräuche sich wie in Augs-

opfer abgelöst wurde, da« die Deutschen von bürg länger forterbalten hallen,fand am St- Koni-

den Römern, diese von den Griechen über- guudentage in der Kasten (3. März) eine Bretzeu-

nommen hatten und ebenso erklärt es sich, wenn spende statt, vermutlich in unbewußter Erinno-

aucli die Christen solche volksübliohe heidnische rang au den Totenknlt, der mit der altrömischen

Opferbrot« wie eine Seelenspeise für ihre Ver- Märzfeier verbunden war. Die Verteilung der

storbeneu auf das Grab legteu und in der Bretzeln an die Armen, die sieb als Scelcubrot-

Fastenzeit boibehielten. Wie »ehr die Brettel spende auch am Allorseelentage findet, beweist

mit dem christlichen Totenkulte Zusammenhänge erat recht den Seclenkult, und beweist ebenso,

gebt aus einem Brauche der Albanesen hervor, daß dio Bretzelform mit dem Sonnenkulte der

Wenn dort Männer in der Fremde verstorben Germanen keine Beziehung haben kann. Mann-
sind, so müssen alle Bestattungszercmonien genau hardt (Baum- und Waldkult, S. 466) meinte mit

in der Heimat vorgenommeu werden. Anstelle anderen, daß die runden Gebildhrole den

der Bahre gehl im Trauerziigc ein Knabe, der jur-hring, Jilre.s umbi-hring, Hmbilucur/l versinn-

auf einer Schüssel gesottenen Weizen (die her- bildlichen sollen. Daß die am Funkensomitag

körnm liehe Seelenspeise) trägt; auf derselben in der Fasten im Allemaniseben geworfenen

liegt als pars pro toto der Armring in Teigform. Holzscheiben rund gind wie ein Riug, kann

die Bretzel, wclehe am Ende der Zeremonie der aber doch niemals als Beweis dafür gelten, daß

Priester erhält, d«r gleichsam für den Toten das Volk in der Bretzel (Kringel) das Sonnen-

cintritt (Sartori, 1. c., S.68IT.). Bemerkenswert rad voretellen wollte. Was Bollte dieses an*

für die Trauerbedeutung und für den Zusammen- gebliehe Somienrndsymliol auf der oben er-

häng der Fastengebräuche mit dem Totenknlte wähnten alhanesischen Totenspeiseschüssel dann

ist auch da» Erscheinen des Knochengebäckes für einen Zweck haben? Der Sonnenkult fremder

— gli ossi genannt — in Livorno in der Fasten-
I
Völker hat meiner Anschauung nach auf die

zeit; ferner der Umstand, daß die griechische Formen der deutschen oder germanischen Gebild-

Kirchc mitten in den Lärm des südlichen Kar- brote soviel wie keinen Einfluß gehabt. Diese

nevals, jedenfalls einem gebieterischen Volks- Kinggebäcke sind eben ein au» dem Totenkulte

brauche mehr als dem inneren Drange folgend, hervorgegangenes Trauergebäck, da» »ich auf

zwei Seelen- oder Totensabbate mit Gräberkult
.
andere, mit Toten- oder Seclenkult verbundene

13'
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Jahresfeste ebenso übertrug, wie es auch auf

die christliche Trauer- und Uußxeit überging.

Da der Funkeusonntag nun in diese Fastenzeit

mit, so gibt es eben auch „Kuukenringe“.

Nach Panzers Beitrügen II, S. 540 haben die-

selben die Form der sog. Laugen brotzeln, werden

aber nach dem Sieden mit frischem Teige noch-

mals überschüttet, wodurch die Bretzelform

(Fig. 82) noch größer und durch das Heraus-

backen aus heißem Schmalze noch krustiger

und flammender wird. l)er ßiheraeher Funken-

ring (Fig. 81) ist ein geflochtener Teigriug,

der die Opferbretxeln noch besonders auf seiner

Oberfläche trägt. Auch das mit den Hing- und

Bretzelformeu häutig verbundene Brechen und

Auslösen derselben ist nur ein symbolisches

Auslosen und Nehmen des Totcunachlasses,

d. h. des Totenschmuckes. Niemals könnten

sieh solche Losungsgebräuchc, das Krclzelbrcchen

oder die Verteilung au Arme mittels des Sonnen-

radsymbols erklären lassen. Wenn man sich

beim Bretzel- oder Kriugclreifleu etwas denkt,

darin geht es in Erfüllung, d. b. durch das hör-

bare Abbrecheu der Seclonsjicise erhält mail

die Gunst der durch das Speisenopfer rersöhuten

Seeleugeister, die dann das Schicksal günstig

beeinflussen.

ln die christliche Fastenzeit fällt auch der

St. Gregoriustag (12. März); die an diesem Tage

übliehen „Gregoriusbretzebi“, welche Koch (I. c.

S. 4 1 ) erwähnt :
„co scholarmu patroni (die) pueris

in diligentiae praemium spiras dabaut“, sind nur

eine Bretzelspende, die sich von den Armen

(= arme Seelen) auf die Schulkinder am Schlüsse

des Winterschuljahres übertrug. Im l'lstcr-

grund (Khöu) beißt wegen dieser faslenzeilliebeu

Bretzelspende an die Schulkinder dieser Tag

der „Brctzeliag“ (Höhl, liliönspiegcl, S. 89, 00).

In der Schweiz ritt der von den Schulkindern

selbst gewählte Schülcrbiscbof auf einem

Schimmel und trug auf einer Stange Bretzeln,

die init Weckenbrot unter die Schuljugend ver-

teilt wurden; auch am Neckar uud lthciii sind

an diesem Tage des Winterausstäiipcns die Stall-

aus- (Staupaus-) Bretzeln üblich (Fig. 58, 57).

1708 bekam in der Erzdiözese Üanilierg jedes

Schulkind an diesem Scliulfcsttage eine Fasten-

bretzel und es wurden diu beim Umsingen

gesammelten Eier vom Schulmeister in des

Pfarrers Beisein unter die Kinder verteilt

(Globus, Bd. 81, S. 237, 1902). Funkenbrot,

Stabausbrot und Gregoribrot haben also Uretzel-

gestalt mir wegen des Zusammenfällen* mit der

christlichen Fastenzeit, in der eben die Bretzel

als Trauer- oder Totengebäck von Altera her

üblich war. Im Allgäu heißt der dritte Sonntag

in der Fasten (Oculi) Bretzensonntag; als solcher

galt im deutschen Norden auch der Sonntag

Lätarc (vierter Sonntag in der Fasten). Da»

sog. Papistcnlmch (1(1- bis 17. Jahrh.) sagt, daß

an diesem Tage die Buben solche Fastenbretzeln

an langen Stangen beim Sommer- und Winter-

spiele herumtrngeu ; es sind da» die erwähnten

Staliausbretzeln des Mittelrheins oder die den

„Tod“ symbolisierenden Fastenbretzeln beim

Todaustragen am ersten Fastensonulage (Fig. 53

bi» 57).

Auf einem etwa» gekräuselten Weidenstecken

tragen die Kinder aneinandergereihte Doppel-

bretzel, darüber einen aufgeputzten und auf-

gestecktcn Apfel. Diesem Frühlingsstcckeu der

Pfälzer- und Neckarjugend entspricht die l’alm-

stangc mit der Palmbretzel in Gosseusaß, der

Palmpasch mit dem Schwane und dessen Küch-

lein in Flandern; es ist ein Früblingsbraueh ent-

sprechend den griechischen Dendrophorien, wobei

die Bretzel als Gebildbrot der Fastenzeit eine

frühere Totenopfergabe vertritt, die dem Vege-

tutionsgenius beim Tode des Winters oder bei ril

Toslau»treibeu am Sommertage gehörte. An
der rheinischen Bergstraße und im Odenwald

singen dabei die Kinder: „Bretzel drein, Gillu

Wein, alle gute Sachen ’nein, Stab aus (— stäup

aus!)“ o<ler „Rote Wein, Bretzel drein, Hutzel

raus, der Tod ist aus!“ Es würde hier zu weit

führen, wollte man alle diese Soinmereiiiziigs-

oder Soinmergewinnfcicrn näher schildern.

In der Schweiz heißen jlic Fastenbretzeln

„Fastenwähen“ (Wnijen), die ehemals nur in

der Fastenzeit, beute noch auf Neujahr gebacken

wurden: sie waren in typischer Weise als Heil-

brotc mit Kümmel und Salz bestreut und almcln

den Münchener Wadlcrbrctzcu. Der Name
Waijc oder Walte findet sieb als Gclüickiiumcn

nur auf alemannischem Gebiete und bedeutet

inhd. w uelie “ kunstvoll Gefertigtes (s. Fig. 59).

In Eisenach (Thüringen) wird anstatt der

Bretzel ein anderes ringförmige» lockeres Gebäck,
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der sog. Windbeutel (». Fig. 46) beim Somrner-

gewinnfeste bergestellt; dasselbe reibt sich in

seiner Form giuir, den Bäugel-, Kringel- oder

Bretzelgebäckcn nu, die aber nicht» mit dem
Sonnenrade zu tun haben; solche „Fastenbäugel“

(s. Fig. 52) werden in Schlesien an die sog-

Sommerkinder verschenkt; der Name des Ge-

bäck«« spricht dafür, daß letzteres aus Öster-

reich oder Bayern dorthin gelangte (vgl. Z. d. V.

f. V. K. 1901, S. 455); iu Thüringen heißen sie

nur wegen ihrer lockeren runden Lokalform

„Windbeutel“. Solche Baugen und Bretzeln,

die aneiuandergereihl auf Stecken, Palmstangen

oder Fichtenreisern wie ein lebendes Opfertier-

Btfiok getragen werdeu, sind auch im Algäu

üblich.

In Raden ist der Bretzclmarkt und das

Bretzeltragen auch noch am fünften Fasten-

Sonntage (Judica) üblich. 14 Tage vor Ostern

war in Erfurt die sog. Spitalkirmse, bei welcher

Kirmes (— Kirchweihfest) die eben erwähnten

Windbeutel ein vom Ostergebäcke sichtlich sieh

abhebendes Fest- und Fastengcliück bildeten.

Die Palmbretzel (Fig. 55), die Eselbretzcu

(Algäu) werdeu am Palmsonntag als Fasten-

gcbäck der Zeit auf Stangen gesteckt. In Il-

leben bei Gotha beschenken die Neuvermählten

die ledige Jugend und die Schulkinder am Palm-

sonntage (Früblingsfeier für die kommende
Fruchtbarkeit) mit Bretzeln. Im N flrtiugschen

wird auf «lern sog. Krähschnabel bei Altenriet

am Palmsonntag der uralte Bretzclmarkt ab-

gehalten, wobei ilie Mädchen von ihren Lieb-

habern ganze Schonten voll Bretzeln bekommen

(Birlinger 11, S. 65). Diese Bretzeliuärkte

fallen alle nur in die christliche Fastenzeit, die

als „Frau Fasteu“ ( Frön Fasten) im Volks-

munde eine Personitikalion erfuhr wie der

Perchteulag. Ebenfalls zur Fastenzeit gehört

uoch der Gründonnerstag. Praotorius (Blocks-

berg. S. 114) schrieb 1663: „Wie groß Gefallen

muß der Teufel haben, wenn er ihm die Christen

sihet so häufflg folgen im Aberglauben sonder-

lich am Grünen Donnerstage mit den

Prelzcln oder Krengeln oder Ringen, wie sie

an unterschiedlichen Orten genannt werden, anß

dem warmen Backofen für Fieber, Krankheiten,

Zauberey und andere Plagen im Hause »uff-

geheuckt.“ Der volkstnedizinische Glaube au

1 die Fieber vertreibende Wirkung des Genusses

der Gründoimerstagskriugel oder Guappckrengcl

(Fig. 41) ist noch so festhaftond, daß der rich-

tige alte Brauuscliweigcr heute noch seine auf-

fallend bleiche Bretzel bis zum nächsten Grün-

donnerstage hinter der Tür der Speisekammer

hängen läßt, weil er sieb auf diese Weist« sicher

vor dem kalten Fieber zu schützen vermeint

und auch sonstiges Unglück abgewebrt wird.

In eiuem Inserate eiuer Brauuschwciger Zeitung

wünschte ein Leser „wirklich alte echte Gnappe-

krengel, da die auf neumodische .Art hergestellteu

Krotigel gar nicht» nützen“. Auch in Hamburg,

Königsberg, Kurland gibt es au diesem Tage

Gnahbekrengel (Fig. 32); in Luzern „Kümmel-
brclzel“; der Dämonen vertreibende Kümmel
macht die Bretzel zum Heilbrote, ebenso da» die

Ht-xen und Teufel vertreibende Salz auf den ge-

salzenen Fastenbretzeln, die auch in Goasensaß an

diesem Tage eine besondere Verwendung haben,

hier aber wie in Straßburg eine auffallend weiße,

gelbe oder rote Farbe habeu. An Stelle de* uralten

votksmedizini»chen Kümmel» trat auch später der

Zimmet oder Zucker (Fig. 35). Gerade dieses

Festhalten des Volksglauben* am volksmedi-

zinischen Werte dieses Fastengebäckes beweist

deutlich genug, daß die ring- oder bailgen-

fürmigen Gchäckc mit dem Sonnenkulte keine

Beziehung haben können, sondern daß sie als

christliche Fastenzeit- (Trauer-) Gebäcke nur

alte Beziehungen zum Totenkult haben. Der

Heilwert der Bretzeln ist (nach Praetorius,

1. e., S. 114) durchaus nicht etwa an den Grün-

donnerstag allein geknüpft, sondern auch an

andere Kulttage, tlie mit Fasten oder Totenkult

verbunden waren. Sogar der böhmische Judas-

weckeu (Fig. 36) der Karwoche nimmt Bretzel-

form an. so sehr beherrscht die Brotzelform

die Fastenzcitgehäcko. Im Schwäbischen werden

besonders am Karfreitag „gesalzene Bretzeln“

gegessen, weil sie vor „Fieber“ schützen sollen,

d. h. vor den „Ficber“-bringenden Krankheits-

dämonen, die aus den elbischen Geistern '), dem
Scclenhccrc abstammen. Im Würzburgschen

hören am Karfreitage die der Fastenzeit an-

gehörigen sog. „gezogenen Bretzelu“ auf (Fig. 20).

') über ibese Kraokbriudimonen Arcb. f. Reli».

Wissesscb. n, 8. 8*.
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Nach einer alten Chronik durfte 1132 jede«

Beichtkind auf Ostern ein alte« Seidl Wein und

zwei Fastenbretzen beim Gerichte zu Deutsch-

Nofen (Tirol) sich erholen; dafür mußt« der

Oberhofer daselbst dem Gerichte von der sog.

liretze» wiese eine Weizenliefcruug geben. Nach

Ziugerie (S. II, 187) geschah diese Stif-

tung vor der Tötung eines Drachens (= Pe*t-

epidetnic?); das Ganze macht den Eindruck

einer legendären Erinnerung an ein ehemals

übliches Sippenopfer gegen irgend eine Pest-

seuehe, die mit einem Spciscopfer der Sippe

bekämpft werden sollte, deren Spende bei Wein

(Minnetrunk) von den Sippschaflsaugebörigen

verzehrt wurde.

III.

Kaum ist mit Ausnahme des winterlichen

Honigkuchens und des Easeluachtkrapfen irgend

ein Gebäck so sehr au eine bestimmte Zeit

gebunden als das Bretzelgebäck, welches nach

dem Volksbrauche, wie wir eben gesehen haljen,

hauptsächlich an die christliche (Gold-) Fasten-

zeit sich heftet. Dasselbe tritt aber auch an

anderen Festtagen des deutschen Volkes auf;

es sind dies hauptsächlich jene Tage, welche

in germanischen Zeiten mit einem Totenkulte

verbunden waren, oder welche mit einem christ-

lichen Totenfeste einen Zusammenhang haben.

Wir wollen diese nur kurz unter Hinweis auf

die betr. Literatur hier besprechen.

Brclzelgebäcke sind in Deutschland Volks-

üblich:

a) am Ailerscelentage fs. Internationale

Uuiidschau f. d. Bäckergewerbe 1902. Beilage

zur Allgemein. Zeitung 1901, Nr. 271, 272, S. 4);

b) bei Sterbefällen (s. Globus LXXX,
Nr. 6, S. 96 ff., Die holländischen Mastellen

und Bestellen, Fig. 44, sind Begräbnisbrolc in

Kriugelform).

Auch hei den Schweden gibt es eigene

ltcgrnfningskringlar, d. b. Begräbniskringelu,

Zwölflöcher- Bretzeln, die aneinandergereiht

zwölf hornaffenartige Dreieckslöeher „Zwickel“

aitfweiscn (vgl. Allerlei Leute, Bilder aus dem
schwedischen Volksleben von Aifr. v. Ileden-

stjerna I, S. 58). Bei den Walachen im Baust

schickt man den 3n 9. und 40. Tag, auch am
3., 6. und 9. Monate nach dem Sterbefalle, auch

j am Jahrestage außer einer Schüssel voll Roggen-

mus auch eine große Bretzel (Scheible, Das

Kloster XTLS. 78),wie bei derBegräbniszeremonie,

die wir schon von den Albanesen oben l>erich-

teten. Auch bei semitischen Völkern finden

sich beim Totcnknlt solche Grabbeigaben von

Ringen (selbst ans Leder oder Fellen imitiert)

(Sartori, Lc-, S. 83). Auch die ostgalizischen

Juden haben das Bäugelgebäck and Eier bei

Sterbofällcn als Ijeichenmahl (Sartori, S.23; Ur-

quell II, S. 109), wobei die Bäugel die Schmuck-

ringe gymltolisieren , denen die Hinterbliebenen

als Liebeszeichen für den Verstorbenen ent-

sagen. Dieses häufige Auftreten von Ring-

gebäcken bei den verschiedensten christlichen

und jüdischen Völkern lieim Totenkult ist

besonders bemerkenswert.

c) an Kirohwcihtagcn, wenn diese in

die Fastenzeit fallen oder mit dem Totenkulte

des betreffenden Kirchenpatrons Bezug haben;

bei einigen badischen und Pfälzer Kirchweiheu

gibt cs eine sehr große eigene „Kirmesbrelzel*

(s. Fig. 35), die nach einem Tanze um dieselbe

ausgelost wird (ein Symbol der Verlosung des

Totennachlasses); der dabei übliche sonstige

Volksbrauch spricht für die Syinbolisierung eines

Menschenopfers, wobei auch Züge der Totcn-

spetsung oder des Leieheumnhlea sieh mit ein-

geschlichen haben (vgl. Meyer, Badisches Volks-

. leben, S. 236 und Liebrecht, Zar Volkskunde,

S. 437, Anm.). Die volksüldicho Totenbretzel sym-

bolisiert dabei das zum „Tode“ bestimmte lebende

Opfer, das im Schmalkaldischeii 1798 durch eine

„Lalli“ genannte Puppe dargestelll wurde.

d) Bei Hochzeiten; diese haben da und

dort noch im Volksbrauche Erinnerungen an

Abneukult sich bewahrt und weisen damit Züge

aus dem Sceleukulte auf; darum gibt es auch

eigene Hochzeit«- oder Ehestandsbreizein, die in

Nürnberg sogar, wie die echten Seelenbrote,

eine auffallende (braunrote) Farbe halten; doch

ist bei Hocbzeiteu die Bretzel nicht sehr häufig

zu finden (s. Fig. 40); desgleichen bei Tauf-

mahleu (s. Fig. 30).

e) Bei den mit einer ausgesprochenen Toten-

feier verbundenen Jahresfesten, z. B. Martini;

bo gibt es die elsässischen Martinibretstcllen

oder Brezteln, die Weißenburger Pateubrotzel

,
(s. Fig. 67), die auffallend hellgelb sind, die
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Heidelberger Martiinbrotzeln usw. (s. Archiv

f. Schweizer Volkskunde 1902. S. 28). Dieses

Martinibretzelgebäck erklärt sich damit, .laß

St Martinstag die Holle eines wirtschaftlichen

Neujahrstages hat und die Neujahrstage mit

einem Seelen- bzw. Totenkulte verbunden waren.

Die am Martinstage auch üblichen Ilom-

gehleku vereinigen sich mit der Bretzel zur sog.

„ I luitilhretzen " in Neustadt a. Aiseli.

I )ie Lüneburgisehen W c i h n a c h t s klinge 1,

welche die Kinder auf Weihnachten sammeln,

sind nur als Neujnhrsriuge zu deuten, da sic

der Schimmelreiter (Woihuaehtsmaun) bringt

Weihnachten war früher ein Ncujahrstag.

Die Neujahrskringel bzw. -Hinge (s. Fig.5ö,

22, 65), die von der Schweiz längs des ltheins

üblich sind, sind sehr häutig geflochten und

deuten auch durch diese Zopfform den ursprüng-

lichen Seelcnopfcrzweck an; auch das Opfer-

augnrium des Thomas tage» (21. Dez.) kenn-

zeichnet sieh durch die au diesem Lospalrontago

üblichen Ncnjahrsringe (Obcrpfnl/.). über diese

Neujabrsbretzeln und -Hinge s. Zeitsclir. f. Osterr-

Volkskunde 1903, S. 18t». Auch die Münchener

Wadlerhretzeu, nach einem diese Urolspende

stiftenden Bürger benannt, sind eigentlich ein

Neujahrsgeltftck.

f) Die oslpreußisehon Faslelabcnd- oder

Fastiiaehtskriugel (Krengel) (s. Fig. 50) sind

natürlich nur autizipiertc Fasten-(zcit)Kringel;

dasselbe gilt von dem Fchinarnscheu Stolen-

(= Saat) Kringel, weil die Aussaatzeit dort in

die Fastenzeit fällt J. P. Schmidt (Gcschichts-

mäflige Untersuchungen der Fasteiabends,

gebräuche; Rostock, S. 137) schreibt 1752, „daß

für die Mecklenburger Haucrsknecbte die Kringel

und anderes seit undenklichen Zeiten her die

ganze Faslnachtsfresserci ausgemacht haben“.

In Treucuhrictzcn (Mark Brandenburg) tragen

die Kinder lieim sog. Karridein, einem Fast-

uachlsumzuge, einen 1 m langen abgcscbälteu

Eselienslamtn, an dessen Asten sie die geschenkten

(Fasten-) Bretzeln aufhängen (Abbildung s.Z. d.V.

LV.-K. 1902. 8.470). Auch die Imster „Holler“

und „Scheller“ heim Schcmmeuiaufen iu Imst

(Tirol) tragen solche Faslcubretzcl auf Stangen

(Gartenlaube 1904). In den protestantischen

Gegenden besonders verschoben sich die Fasten-

bretzdn gegen die unmittelbar voraufgehende

|

Fastnachtszeit In Königsberg in Preußen haben

diese dort zur Fastnachtszeit gebackeuen „Fast-

|

naehtskrengel“ die Gestalt einer Doppelreihe

von 2 sc io kleinster Bretzeln, ähnlich der Zwülf-

löcherkringel oiier Begräbuiskriugel der Schweden

und dem Erfurter Honiafleii (Hornaeltter auch

genannt wegen der Achter- » -Form; die Zwickel

zwischen dem anstoßenden Paare beißen Ilom-

affeu s. Fig. 49).

g) Daß auf Ostern, mit welcher Zeit die

christliche Kastenperiode ahschlicßt, die Bretzeln,

gleiclisam Abschied nehmend, noch erscheinen,

liegt sehr nabe; darum legt im schw äbischen Mar-

bach der Bursche auf Ostern sciuem Mädchen sog.

Laugcuhrelzclu ans Fenster (Birliuger, Ild. II,

S. 71). In der Rheinpfalz bringt der Osterhase

Oslerbretzeln; die Paten schenken Patcuhrctzeln

(Weißenburg a. S.), Pateuringc (Kgerland) und

Osterkrengel (Brannschweig, s. Fig. 21, 22, 46,

67) an die Kinder als Festgesclienk, das aber

nur die Fasten liretzel der voraufgegangoncti

Fastenzeit ist. Im übrigen aber sind es haupt-

sächlich ringförmige Gebäcke, welche auf Ostern

die Bretzel der Fastenzeit ablöscu; diese Oster-

ringe sind eigentlich Neujahrsriuge, die Oster-

zeit ist ein jüdisches Neujahr und damit auch

der Beginn eines neuen Schuljahres.

b) Daß es auf Pfingsten in Oberbayern

noch Pfingitbrelzeln gebe, wie Hoch holz in

„Illustrierte Zeitung“ 1868, S. 228 angihl, ist

mir als gutem Oberbayer ganz fremd; sie könnte

mir nicht entgangen sein. Die Bardowieker

Pfingsträdcr sind keine Bretzeln.

i) Auch an dem ganz dem Sonnenkulte gewid-

meten Sonnenwendlag« (Soniinerjohanues)

fehlt jedes Gebäck, welches auf Sonnenkult

Bezug hätte, wenngleich letzterer durch fast

ganz Europa von Griechenland bis Norwegen

»ich verbreitet hat.

k) Wenn am St. Fiakriustagc (30. Aug.) in

der Straßburger Vorstadt Htipreehtsau auf einer

Tragbahre Brotringe in die Kirche getragen,

hier gesegnet und unter die Anwesenden ver-

teilt werden, so ist dies ein deutlicher Beweis

für eilten Tolenkult und zwar für die verstor-

benen Zunftgeiiosseu der Gärtiicrzunft, auf deren

Bestellung hiu dieses Seeleubrot eigens geliackeu

wird, nur für diesen Erinnoningatng (St. Fiakrius

ist Patron der Gärtner). Man sieht, daß man
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des Volksbrauches bei Deutung der Gcbildbrote

absolut nicht entbehren kann und daß der Brot-

ring mit dem Sonnenrade oder Jahresumring

keine Beziehung haben kann.

Au» dem Yorangegangouou ergibt sich, daß

die Bretzel ein Fasten- oder Trauer-
gebäck ist und mit dem Totcukulte zusammen-

hängt. Statt des Seelenbrotes, das man dem
Toten initgab, und da» mau an die Anteiluehmer

au der Totentrauer verteilte, gab man diesen

auch Brotringe, Brotarmringe, Brothalsriuge in

der unbewußten Erinnerung, daß der ganze

Nachlaß eigentlich dem Toten gehörte; mau

ahmte die wertvollen Grabesbeigaben in Teig-

form nach und verteilte sie in dieser Form als

Seelenbrot au die Erben und Freunde des Ver-

storbenen, in christlichen Zeiten au die Armen

(armen Seelen), au die Schul- und l'atenkinder;

man verloste sie wie beim Austeilen des Toten-

uachlasses.

Es ist kaum anzunelimen, daß dieser Ab-

lOsungsprozeß des Schmuckringes in Gestalt von

Brotriugen auf germanischem Boden zuerst

erfolgte; vielmehr ist es viel wahrscheinlicher,

daß dies auf altgrichischem hzw. altrömischem

Boden geschah; von Italien wird dann der Volks-

brauch des ring- oder bretzelförrnigon Trauer-

brotes durch die römischen Klöster nach Deutsch-

land Übertragen worden sein, jedoch kaum vor

dem 10. Jahrhundert Mit der besseren Bäckerei-

teebuik wanderlen auch die Gohäckfiguren *) und

da diese von der Kultzeit abhängig waren,

»•änderten sie auch mit den Kult-Priestern vom
Süden nach dem Norden; dies bestätigt schon

der romanische Name, die Bestreichung mit

Öl und die Verbindung mit der christlichen

Fastenzeit Der Tolenkult der alten Christen

erlaubte diesen auch die Opferung von solchen

Brotfonnen, die der Form nach noch eiue Be-

ziehung zu heidnischen Gräbersilten und Toten-

brauch hatten.

*1 Kelche Wanderungen der (lebäckögnreu ver-

mittelten namentlich die Kult;ienonen, die Klöster, die

Pfatrorsfrauen, Cnlvmietmfruuen, stier auch das Krauen-

Zimmer der Burgherren, das bei lleiraten in andere

Lander das einheimische (iebiick und oft auch dessen

Kamen in letztere verpüanzte. In neuester Zeit ist es

der Baderverkehr, der am häutigsten fremdes (iebäck

einheimisch macht (vgl. Honnutagazeitungsbeiiage zu

Kr. 305 der .Zeit* 2, VJJJ, 1*03).

IV.

Wir wollen nunmehr die Form der Bretzel

besprochen.

Unter den römischen Brotformen, die in

den christlichen Katakomben als Sarg- oder

Epitaphfiguren uns erhallen geblieben sind, findet

sich keine Bretzelform vor; auch aus der frü-

heren römisch -griechischen Zeit Iiesit7.cn wir,

meines Wissens wenigstens, keine Bretzelabbil-

dung. Die pompejaniseben Kuchenformen,

welche durch die griechisch -ägyptische Verbin-

dung einen naheliegenden Znsammenhang mit

dem Sonnenkulte haben konnten, weisen unter

anderen auch solche Brotformen auf, welche

einen Kreis mit abstehenden Strahlen vorstellen

könnten; sie haben Ähnlichkeit mit römischen

Katnkouibenbrolen, mit dem römischen Früh-

stückbrot (s. Titelblatt auf Erauos Vindobonensis)

und dem gallisch-fränkischen Franz-

brote (s. Fig. 43); diese Strahlen

könnten aber auch Überlieferungen

der alten Feigentorten sein, auf welchen i

Palmblätter, Fruehtschalen oder Fruchtkörner

strahleuartig vom Kreiszentrnm abstehen; ein

Sonnenradtypus kann vielleicht, muß
aber nicht darin gesucht werden. Auf

den ersten Blick wird jeder sagen,

das ist doch keine Bretzel und keine >

Kringel. Man hat auch die Brelzelfigur mit

ptolemäisehen Münzzeichen verglichen,

wie man sieht, mit gleichem Unrecht;

was sonst von Christuafesscln (Köhler,

Volksbrauch im Voigtlande, S. 367), t

Julagalt (Perger, 1. c. V) hernngezogen wurde,

bedarf keiner Besprechung.

Die mir erreichbare älteste Zeichnung einer

Bretzel stammt aus dem Antiphonariuiu im

Stifte Sankt Peter zu Salzburg (S. 523); dieselbe

(Fig. 4) stellt eine Hrelzelforin dar, wie sie

beute noch gang und gäbe ist; das Antiphonarium

entspricht dem 11. bis 12. Jahrhundert.

Im Jahrgang 1838, 1 des Württembergischen

Jahrbuches befiudeu sich Zeichnungen von

Bretzel- und Ringformen (Fig. 5), welche sich

unter 144 Steinbildern an dun Säulen, Schäften,

Knäufen nnd Basen in der Kirche zu Brenz,

OI>eramt lleidenheim, vorfanden und aus dem

11. bis 12. Jahrhunderte stammen sollen.
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Im Hort.ua delicianim der elsäasiscbeu Abtissin

Herrad von Laudsperg (f 1195) ist die

Bretzel (Fig. G) bereits eiu Gebäck der fürst-

lichen Tafelgesellschaft neben einem Fisch-

geriohte (».Henne an) Uhyn, Kulturgeschichte

d. d. Volk. I, S. 205); 12. Jahrhundert.

Heiligenfigur des 14. Jahrhunderts die

Bretzel nach Figur 8 beigegeben.

Im Baseler Hintor. Museum befindet sich

als Steinrelief das Wappen de» Bäcker» und

späteren Chronisten Brüglinger zu Basel

(1447); in dem unteren Felde des Wappens ist

In einem seit dem 12. bis 15. Jahrhundert
geführten Wappen der Bäcker zu Speyer, Augs-

burg und Breslau (s. W. Hartmann, Theorie

und Praxis der Bäckerei, S. 23) ist, die Brettel

als Zunftzeichen in Fig. 7 wiedergegeben.

In Haders Bavaria Sancta ist bei einer

Aithl» fttr Anthropologie. X. F. Bd. III.

die Bretzel als ZunftwappenmMchen, wie Fig. 9

figuriert (15. Jahrh.). (Aus E. A. Stückel-

berg« Heraldische An&lektcn.)

Auf dein ältesten ZuofUiegol der Bäcker in

Krummau (Böhmen) (Anfang de« 16. .lahrh.)

hat die Bretzel die in Fig. 10 stilisierte Gestalt

14
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Fig l*. Rbmi*clie Kto*ter>Faft»nbreizel iKom). — Fig. 18. (Nördlingeoh Kran/ (Mecklenburg), Krmgl
(1 hüring Bankett (Ofifri'!*l*tui). — Fig. ly. Breiigen (Ni'rdlmgen), Fu^nhretten (Karlsruhe). — Fig. 20. Ge*
togra« Bretzel (Würxborg), eine Faitenbretxel. — Fig 21 . Niliolai'Brot (Beding), Fa*tenbr«tze (TbimheimX
0»l#rrring (Ttaterfranken). — Fig. 22. Mürbe Bretzen (llcr*liruck

,
Kranz (Bruck). Ringele (BcLAdkc). Nikolai,

brot (Boriing), B>uj«brkriiiel (Marburg), Elerrint tH«*t*bruck, Barnb**rgj. — Fig. 23. 8he«l*r*cbttcbe Krackeling
(Kndholland). — Fig. 24. F)aeWkh«u (Nürnberg). Schweinsohren (Liegnit£). Klieinlnner (OBifricetund), Ohr
I Lüneburgk gebrochene« Herz (Celle). — Kip. 26 . Kluehpreiecben (Nürnberg), Hirschhorn »Hamburg), — Fig 26.

F1 r< b«rei*o)i'>n (Oberiiinlz). Kchruubeudrrher (Ifos), Krehulka (S<n» lahmen)- — F»g. 27. bchmck«l*(Wurz*
barg). — Kip 28. Bi»g-8chntrkel<» ( Wurzburg) — Fig 2 ». Landgrzfenlcringl (Hamburg) n*b*t EotwickelongiBchem*.
— Fsg Fa«tnibrmel (Biberach), Laugenbretzel ist Galten'. Taufbretze (Nürnberg). — Fij. 31. Krackeling
(Frl^Und), Amhemeche Jon gen» iG.-Wcrland). WarmbrMnner Teegt-Iaiok. — Kip. 32. Ru*»i»che Br*t*el (St- Gallen),

Gnmdnnuerfttagkringe) (Kijniirabcrg i. Pr >. Butterbreitei (Oberba^em), Bretzel (Kringel, Hamburg). — Fig. 33.

Mager*. Mannen ( Atmtenlam). — Fig.34. Hanauer Bretzel. — Fig. 36. Kirmeehretzel «Marburg), Xuckerktingel
(0»tfriwl»nil). KbMUDdbrrtZpl. Ehemann (1talh>n*tmJl 1 — Fiir. 38. Judnewecken (Südbi»bm*n)i — Kig. 37 Magi
iMagKzmen, MnbiiBftlnei»-)* Bretzel (Öcterr W*Mviertel). — Fug. 38. Sehnftirg*ubr*txpn (Nürnberg). — Fig# 39.

Buttemngli ißt. Gallen). — Fig. 40. Hochzeit* und Taufbri tzel (Slidbuhmt-nl. — Fig. 41. Gnabbekrengv-l und
Grundonn«r*tagkr«ng**l i Brzuntchweig).
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Fit. 42. Willinow Ringli (Schweiz), KntrÄoi'pa (Korfu). — Fig. 43. Hamburger Franzbrot (Radform), (Lüneburg).
— Fig. 44. 1-ochkuchen (Insterburg), Klostergutal (Villingen L W.), Kundbrötchen (Mainz I. Eiennahn (Hamburg,
Lüneburt). Maatellen van Aalst eu Heden-em. — Elf. 45. Weinkringel (Königsberg i. Pr.), Kastenb&ugel (Rühmen,
Niederbayrrn). — Fig. 46. Windbeutel (Erfurt). Kosinenkrintel (Dahlbruch 1. Osterring (Miltenberg), Bestellen
(Sudho.luud). — Fig, 47. Großer Sesamkringel (Koostantinopell. — Fig. 48. Sesamkringel (Bulgarien). —
Fig. 49. Hornaffe (Erfurt). — Fig. 50. Faatnachtskiingel (Königsberg i. Pr.) — Fig. 61. Allerseelen bretzel

(Dillinten I. — Fig. 62. Fast«nbauge 1 (Deutschbohmen). Schiebletten (Lüneburg), Fasteukrintel (Görlitz). —
Fig. 53 . Fastenbretzel (l Tnterfranken), weiße Fastenbretzel (Tirol), Faitenbretrel <Dee*fiu). Fasten brotiel 'Ober-
bayerul, Fa»tenbretzeo (Karlsruhe), Freiburger Bretzel, Markgrafenbretzel I Karlsruhe). — Fig. 64. Fasten-

14
*
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I

brctzel ( Kaufbeuern ) . Allcrseelenbratzen (Donauwörth), Laugenringle (Württemberg). — Fig. 55. Weiße
Faste nbretzel ( K ruinbuch

I ,
Pulmbretzel (Tirol), Sehaumkringel (Schmalkalden), Wormwr Bretzel (Bonn),

Neujahrthn-tzel (Bonn), Allerseelenbretzel (Keutt* i. B.), Bretzel (Erfurt). Kirmesbretzel »Marburg!, Balzbretzel
f Obcrbayern>. — Fig. 56. 8taubau*bretzel (Neckar). — Fig. 57. 8tabau*hretzel (Frankentai). — Fig. 58.

Wadlerbretzen, angeblich (Mönchen). — Fig. 5P Fa«t*Dwaije (Basel). — Fig. rtoa. Kaiserbretzel (Zürich). —
Fig. 60h. Oeleitabretzel (Frankfurt a. M.) — Fig. 61. Bismurckbrvtzel (Kissiugen), Mannheimer llrerzel (München)
aus der I'falz durch den Hof Carl Tbeodurs nach Oberbayern verbrachte Form, Kierbretzel (Oberbaj ern). —
Fig. 62. Bretstel (Btraßburg). — Fig. 63. Fastenbretzel (Ebingen i. W.). — Fig. 64. Markgrafenbretzel (Karlsruhe),

Berliner Kringel (Königsberg i. Pr.). — Fig. 65. Neujahrsbretzel i Düsseldorf!. — Fig. 66. Kritkeling l Xiederrbeiuj.

Fig. 67. Patensernniel ( Weißenburg a. S.). — FL'. 68. NußbÄugel (Ob.-Baytrn). — Fig. 69. Baugel (Oberbayern).

—

Fig. 70. Brouzearruring aus Pfahlbauten des Neuenburger Be* • (Banke). — Fig. 71. lironzearinring. UalUtatter
Periode (Banke). — Fig. 72. Aruuing aus Chitderichs Grab (Lindenschmitt). — Fig. 73. Bronzebaisring der vor-

rinniseben nordischen Zeit (S. Müller). — Fig. 74. BmnzefuUring der alteren Bronzezeit (8 Müller) — Fig. 75.

Goldariuring der Bronzezeit (8. Müller). — Fig. 76. Ilalsring aus d* r Bronzezeit mit schrög urngcl • •genen Spitzen-

enden (8. 31 älter). — Fig. 77. Arnispange au* Pfahlbauten der Bronzezeit (Bankei. — F'ig. 76. Aunring der
nordischen Bronzezeit (Banke).
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(Aus den Mitteilungen d. Ver. f. Geschichte der

Deutschen in Bdlmien.)

Auf dem Epitaph des Bäckermeisters Msth.

Planckl (t 1570) in Krummau (Böhmen) aus

dem 16. Jahrhundert ist die Brctzelfigur in

stilisierter Zeichnung (Fig. 11) wiedergegeben.

(Nach gefälliger Mitteilung des Herrn Möratli.)

Bretzel (Fig. 12) auf dem Wappen der Familie

Marugen in Graubünden aus Brennwalds
Wappenbucb, Manuskr. Zürich, S. 80. (Nach

gefälliger Mitteilung des Herrn D. Stückei-

berg.)

Bretzel (Fig. 13) nach einem Hauszeichen

in Bischofszell (Thurgau i. Schweiz, 1513, An-
fang des 16. Jahrhunderts. (Nach einer ge-

fälligen Mitteilung des Herrn Dr. Stüokelbcrg.)

Bretzel oder Kringel (Fig. 14) aus dem Öl-

gemäldezyklus „Die Jahreszeiten“ von Hendrik
van Baien d. Alt. in der Münchener Pina-

kothek (1575 bis 1632). Ende des 16. Jahr-

hunderts.

Zeichen einer fahrenden Bäckerei; Bretzeln

(Fig. 15) aneinaudergereiht nnd auf einem

ilolzflügel zur leichteren Austeilung aufgesteckt

(wie die Bäugel auf der Weidenrute). Aus

Coslnitzer, Konzilschronik, Frankfurt 1575,

5. 16. 16, Jahrhundert.

Bretzel (Fig. 16) aus dem Wappen der

Familie Bo uschinder (Manuskript 1639).

17. Jahrhundert. (Gefällige Mitteilung des

Herrn Dr. Stüokelberg.)

Die hier aufgeführten Bretzelfonnen 4 bis 16

gleichen sich — mit Ausnahme der stilisierten

Bretzelformen— fast alle mehr oder weniger und

auch den modernen Bretzeln; wir dürfet» dem-

nach die letzteren ihnen gleichförmig im Typus

betrachten.

Die nachfolgenden modernen Bretzel- und

Itingformen zeigen allerdings manchmal eine

willkürliche Abänderung; sie bleiben aber doch

immer dom alten Typus getreu, der sich aus

der IUngform entwickelte.

Wer diese bcigcgcbcnen Bretzel-, Kringel-

und Bängelabbildiingeii aufmerksam überblickt,

wird fiuden, daß sie sich im großen und gauzeu

in zwei Gruppen teilen lassen:

1. in eigentliche Ringe oder geschlossene

Kreise,

2. in offene Ringe oder offene Kreise;

orstere entsprechen den Ringgebäcken oder

Kränzen, letztere den BretxelgelMicken oder

Bäugeln; Bängel oder Bretzel ist eigentlich kein

vollständiger Ring, kein ganz geschlossener Kreis,

sondern ein an irgend einer Stelle geöffnetes

Ringgebäck; es entspricht in der Form dem
stets eine Öffnung aufweisenden Hals-, Arm-
oder Fußringe; der Fingerring ist fast durch-

gehends ein geschlossener Ring, wie auch die

Krone oder der Kranz. Die Öffnung ist bestimmt

zur Aufnahme eines Körperteiles, welcher dann

nm so fester vom Ringe umschlossen wird, je

mehr die beiden Ringenden durch schräges Über-

ciuauderdreben zusammeugefügt werden. Das

Bracelet hat ebenfalls wie die Bretzel immer

eine Öffnung. Die Bretzel wieder hat, wie das

Bracelet, zwei übereinander gedrehte Ringenden;

nur sind sie in der Mehrzahl der Bilder aus

bäckerteclmisehen Gründen gegen dos Innere

des Riuges zu anfgeschiagen und an letzterem

angeklebt, um dem ganzeu Brotgebilde mehr

inneren Halt zu geben.

So kommen wir zur Aufstellung des eigent-

lichen Typus, in welchen sich alle Bretzel-,

Bäugel- und Ringgebäckc oinreihen lassen müssen.

Der Radtypus wäre ein (J) vollständig geschlos-

sener Kreis mit vier bis acht Speichen, die vom

Zentrum nach der Peripherie ausstrahlen, welche

Form aber in der Bretzel sich nicht vorfindet.

Der Typus der Bretzclformen ist dieser

(Fig. 79). In denselben reihen »loh alle Kringel-,

79

Bäugel- und Bretzelgebäcke, aber auch alle

Ann-, Hals- und Fußringe ein; damit ergibt

sich, daß Bretzelform und Bracelet identisch

sind, d.h., daß die Bretzel (Kringel, Bäugel) die

Teigform des Schmuckringes darstelit. Sowie

einmal die Neuerung der Ablösung des letzteren

durch Gebildbrote begonnen hatte, war natürlich

auch ein gewisses Schwanken zwischen alt-
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110 Pr. M. Hi' fl er, llretzelgeback.

hergebrachter Form und willkürlicher An-

derung gegeben; letztere macht eich namentlich

am Niederrhein am meisten bemerkbar.

Wir wollen kurz zusammenfaeaen, welche

Momente für die Deutung Bretzel = Bracelet

sprechen.

4 . Die oft auffallend bleiche Karbe der Bretzel,

die Bestreitung mit Salz, Mohnsamen, Sesam -

köroeni und Öl, und deren volksmedizinische

Verwendung als Heilbrot, die aus dem Toten-

kult sich ableitet.

5. Die Beigabe des Schmuckringes in Gräber

Kiir. 62 . Kunkrnrtng von der schwäbischen B&ar.

1. Der romanische Name der Bretzel und

die Identität des Begriffes mit den Namen
Kringel, Bäugel und Wähe (Waije).

2. Das vorwiegende Beschräuktseiii der Bretzel

auf die christliche Fastenzeit, die im Volks-

hrauebe mit Tolenkultgebräuchcn verknüpft war.

3. Die Verbindung der Bretzel mit sonstigen

Totenkultgebräuchen,

als Eutaagungsopfcr, die Tendenz zur Ablösung

dieser Grabbeigaben durch Repräsentative , die

Aufreihung der Bretzeln, Ringe und Bängeln

au Schnüren , die Verlosung dieser Gcldring-

srmhole uud das Augurium heim Brechen oder

Nehmen dieser Symbole.

ti. Die Fonn der Bretzeln, Ringe und Bäu-

geln.
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VI.

Die Variationen des menschlichen Schädels und die

Klassifikation der Rassen.

Von G. Sergi, Kom. 1
)

Mit Tafel VIII bis X.

Als ich im Jahre 1892 anfing, die mensch-

lichen Schädel nach der Form ihrer Umrisse,

hauptsächlich nach den Bestimmungen der

Norme verticalis von Blumenbach, zu klassi-

fizieren, fand ich eine große Mannigfaltigkeit

von Formen und deren Variationen. Ich unter-

suchte aber nicht die Ursachen und den Ur-

sprung dieser Variationen zum Teil wegen

einer gewissen leicht erklärlichen Eile, um von

jenen Beobachtungen sofort eine praktische An-

wendung zu macheu auf die Anthropologie der

Völker, welche ich studieren wollte. Ich dachte

auch, es wäre gut, vor der Erforschung der

Gründe des Phänomens den Charakter der

Formen, welche ich an den Schädeln der Kassen

entdeckte, sicher zu stellen.

Nachdem ich eine systematische Klassifi-

kation aufgestellt und sie zunächst auf die an-

tiken und modernen Völker Europas und eines

Teiles von Afrika angewandt halte, konnte ich

nun anfangen, das Charakteristische der Schädel-

formen eingehender zu untersuchen, um aus

ihnen womöglich ein für ihre Morphologie ver-

wendbares Resultat abzuleiten.

Wenn ich mich nicht täusche, so haben

die von mir und anderen gemachten Unter-

suchungen einige sehr ’ merkwürdige und neue

Resultate geliefert, welche wohl eine allgemei-

nere und Ober die Morphologie des menschlichen

Schädels hinausgehende Bedeutung haben;

vielleicht weisen sie auf ein gewisse# Grund-

') Übersetzt von M. Beller.

prinzip hin bezüglich des Ursprungs der Varia-

tionen der Organismen im allgemeinen; sicher

scheinen sie mir Wert für die Erklärung der

menschlichen Varietäten zu besitzen.

leb wiederhole in Kürze, nm besser verstau-

den zu werden, die bisher nach meiner Methode

gewonnenen Resultate.

Der menschliche Schädel hat sechs Flächen,

wie ein fester Körper von kubischer oder

parallelepipedischer Form. Bekanntlich hat

Blume n bach die obere Fläche des Schädels

Norma verticalis genannt, weil sie senk-

: recht von oben her betrachtet wird; in der

Folge wurden die anderen Flächen auch als

Normen bezeichnet Man unterscheidet jede der

beiden seitlichen als Norma lateralis, die hintere

als Norma occipitalis, die vordere als Norma
facialis, und endlich die der vertikalen entgegen-

gesetzte als Norma basilaris.

Die Norma verticalis umschließt den nachmals

j
von Retzius gemessenen Umriß der größten

Länge und größten Breite des Schädels; aus diesen

Maßen ergibt sieb das als Index cephalicus be-

kannte Verhältnis. Nach diesem Index sind

die Schädel kurz und breit, braehykeplial, oder

lang und schmal, doüchokephal, mit einer

Miltclform der Mesokephalie. Die Zusammen-

fassung der dolicho- und mesokephalen Schädel

als lange Form im Gegensatz zu der brachy-

kepbalen als kurze Form ergibt sehr klare und

deutliche Kategorien. Gewiß haben diese beiden

Kategorien in ihren Indicea einen Wert für die

Anthropologie, derselbe ist aber, wie ich bei
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mehreren Gelegenheiten nachweisen konnte,

kein absoluter.

Jeder Anthropologe kann leicht konstatieren,

daß sowohl die langen Schädel, wie die kurzen,

trotz vollkommener oder nahezu identischer

Kephalindices recht verschiedene Konturen der

Norma verlicalia aufweisen können. Die Kontur

ist so variabel und oft so verschieden, daß man

auch ohne weitere kraniomotrisohe Erfahrung

die Abweichungen unterscheiden kann; die

Differenzen sind so augenfällig, daß sie direkt

und leicht zu beobachten sind.

Bei den Schädeln von langer Form reduziert

sich die Differenz auf drei hauptsächliche Va-

rietäten, nämlich auf die ellipsoide, die ovoido

und die pcntagonale (Fig. 1, 2, 3). Bei der

ellipsoideu entspricht die größte Breite der

Hälfte der Länge de» Schädel», wie sich die

kleine Achse einer Ellipse zur großen Achse

verhält. Die ovoide dagegen hat ihre größte

Breite gegen das hintere Drittel hin, der Schädel

besitzt seine größte Breitenausdehnung in der

Region der Scheitelbeine.

Der pentagonale Schädel zeigt infolge

des scharfen, beinahe spitzen Vorspringens der

Parietalhöeker uud des llcrvortretensdes Hinter-

hauptes nach hinten, einen funfseitigen Horizontal-
i

utnriß mit größter Länge vom Stirnbein bis zum

hervorragendsten Punkt des Hinterhauptes.

Diese sich so charakteristisch und deutlich

ergebenden Formen der Norma verticalis be-

zeichne ich als Ellipsoides, Ovoides und

Pontagonoides, alle drei Gruppen weisen

aber unter Festbaltung der typischen Form
zahlreiche und mannigfaltige Variationen auf.

Und zwar beschränken sich die Variationen

der drei Typen nicht auf bloße Verschieden-

heiten der Ellipse oder des Ovoides oder des

Pentagons in der Kontur der Norma verticalis;

es finden sich Verschiedenheiten auch an den

anderen Normen des Schädels, der lateralen,

der occipitalcn und der facialen. Es handelt

sieb, wie man wohl fälschlich geglaubt hat, bei

den von mir aufgestellten Schädelformen nicht

nur um die Kontur der Norma verticalis,

Kindern um den Schädel als Körper mit Beinen

verschiedenen Seiten.

Ich habe die Formvarietäten wie gesagt als

KUipsoide, Ovoide und Pentagonoide unter-

schieden; für »ich allein sind aber diese Be-

zeichnungen zu vag und unbestimmt, sie würden

viele Varietäten unrichtigerweise zusammenfassen

lassen, die noch weiter unterschieden und klassi-

fiziert werden können. Jede dieser Schädel-

varietäten, z. B. die ellipsoide, zerfällt nach ver-

schiedenen bezeichnenden Merkmalen in eine

ganze Anzahl von Unterformen, wie ein Genus in

der Zoologie und Botanik in verschiedene Spezies.

Wenn ein Ellipsoides in der Norma lateralis als

neues wichtiges Charakteristikum ein keilförmiges

Hinterhaupt zeigt oder ein gerundetes oder

ein irgendwie anders gestaltetes, so wird dieser

Ellipsoides nach diesem neuen Merkmal benannt,

als Ellipsoides cuncatus oder rotundus usw.

So erhalten wir die Varietät Ellipsoides und

die Untervarietät Ellipsoides cuneatns, d. li. die

Ellipsoideu können verschieden sein und sie sind

das in der Tat durch ein oder mehrere unter-

scheidende Merkmale, wie eine Tier-Spezies

sich vom Genus durch neue und abweichende

Merkmale unterscheidet. Den Ellipsoides be-

zeichne ich als Varietät, den Ellipsoides cuneatus.

Ellipsoides rotundus usw. als Untervarietät Hier-

ans wird ersiolitlich, daß die Nomenklatur die

Linnesche binominale ist; aic kann auch

trinominal sein, wenn neue Merkmale eine

engere Formenunterscheidung verlangen. Was

|
für Ellipsoide gilt, gilt auch für Ovoide nnd

|

Pentagonoide.

Diese drei Varietäten mit einigen anderen

untergeordneten gehören, wie meine Kataloge

ersehen lassen, dem langen Typus der Schädel,

mit dolicho- und inesokephalcm Index an, manch-

mal geht der Index bis zur Grenze der Brachy-

kephaüe.

Auch bei dem kurzen oder brachvkephalen

Typus kann, wiebei dem laugen,bei einem gleichen

Index die Form des Umrisses in der Norma
verticalis höchst verschieden sein. Nach meiner

Beobachtung gibt es keilförmige, die ich Sphe-

noides oder Cuneiformis, und annähernd kreis-

runde, die ich daher Sphäroides genannt habe.

Außerdem finden sich noch Formen, die nicht

auf die Norma verticalis und ihre Kontur be-

zogen worden können; ich meine die Abflachung

und Verbreiterung der Schädelwölbung, die als

Platykephalie bezeichnet wird. Dieses Merkmal

ist so allgemein und wichtig, daß ich es passend
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gefunden habe, nach ihm eine Schädelvarietüt

aufzustellen, die ich als Varietät Platykephalu«

benannt habe. Die Variationen dieser drei

typischen Formen verhalten sich wie die der

oben beschriebenen, daher die analoge Lin ne-

sehe Nomenklatur für Varietäten und Unter-

varietäten (Fig. 4, 5, 6). Diese drei Formen

neigen bezüglich ihres Kephalindex niemals von

der Brachykepbalie zur Meso- und noch weniger

zur Dolichokephalie, sie sind wie die drei Formen

des langen Typus augenfällig und leicht zu

unterscheiden.

Die Einteilung der Schädeltypen ist nicht

zufällig, sondern gründet sich auf die festge-

stollte Tatsache, daß sich die Charaktere der

Varietäten und Untervariettten sowohl bei dem
langen, wie dem kurzen Schädcltypus stets

in bestimmten Verhältnissen vereinigt finden.

Diese Beständigkeit der Assoziation läßt an

einen gemeinsamen Ursprung eines jeden durch

je drei Varietäten repräsentierten Typus glauben,

ln der Praxis habe ich bei meinen anthropolo-

gischen Arbeiten bezüglich der Analyse der

Völker jede Gruppe immer als eine Einheit be-

trachtet, die nicht getrennt werden kann außer

in Variationen desselben Typus, entweder lang,

doticbo- oder raesokephal oder kurz, brachy-

kephal. Die Beispiele nnd die Anwendung
finden sich in meinen Arbeiten über anthro-

pologische Synthese (siehe Literatur).

Nach der Anwendung auf die Anthrojiologio

der Völker habe ich angefangeu zu untersuchen,

ob nicht die Variationen jeder Gruppe morpho-

logisch auf eine einzige Form reduziert werden

können und speziell auf welche Form der gleichen

Gruppe, liier kann ich nun einige Analysen und

Resultate vorlegen, welche mir sowohl für die

Morphologie, als auch für die anthropologische

Untersuchung befriedigend erscheinen. Ich trat

mit der Altsicht an die Untersuchung heran, die

Schädelformcn während der uterinen Periode
und sofort nach der Geburt zu untersuchen, um
zn sehen, welche Veränderungen die Formen
durch das Wachstum nach der Geburt erleiden.

Die ersten Ergebnisse 'erhielt ich von der

pentagonoiden Form, einer von den drei

Hauptformen des langen Typus, neben der

ellipsoiden und der ovoiden Form. Ich habe

in zwei aufeinanderfolgenden Abhandlungen he-

Arvtiiv fllr Anthropologie. N. F. Bd. 111.

wiesen, daß die pentagonoide Form die fötale,

uterine ist.

Eine erste Studie machte ioh an 43 Schä-

deln aus der letzten fötalen Periode von sizi-

lianischer Herkunft; eine zweite an 78 Schädeln,

die sich im Museum von Paris fanden, von

uterinem Alter, von zwei Monaten an bis zum
Schluß des Fötallebens, d. h. bis zum neunten

oder zehnten Monat, im ganzen 121 Schädel,

fast alle fötal.

Die eingehende Untersuchung jedes ein-

zelnen dieser Schädel ergab mir folgende Re-

sultate :

1. Die pentagonoide Form erscheint nicht vor

dem siebenten Monat des uterinen Lebens;

2. die fötalen Formen sind später fast alle

pentagonoid; wenn ellipso-ovoide Formen

vom siebenten Monate an Vorkommen,

so zeigen diese in der Entstehung be-

griffene Parietalhöcker und nähern sich

immer der pentagonoiden Form;

3. vor dem siebenten Monat und vom ersten

Beginn der Verknöcherung des Schädels

in seinen verschiedenen flachen Knochen,

nimmt graduell die Konvexität zu, hierauf

zeigt sich das erste Erscheinen der fron-

talen, oocipitalen und parietalen Höcker,

welche gegen den siebenten Monat hin

deutlich werden (Fig. 7).

Wenn dio pentagonoide Form des Schädels

der fötalen Periode des Schädels angehört, so

muß sie während des Wachstums nach der

Geburt verschwinden
;

und in der Tat ver-

schwindet sie zum großen Teil, um sieb in die

ellipsoide oder ovoide Form zu verwandeln.

Nach einer Statistik von 1602 Schädeln Er-

wachsener, die von mir oder meinen Gehilfen

studiert worden sind, fanden sich die drei Formen

folgendermaßen zahlenmäßig verteilt:

Anzahl der Schädel Pro«.

Ellipsoide* . . . . . 964 60,17

Ovoidea . . . ... 343 21,41

Pentagonoide« . . . 295 18,41

1602 100,00 (99,99)

Diese Statistik beweist, daß bei der langen

Schädelform die pentagonoid genannte Varietät

weniger als den fünften Teil der ganzen Summe
ausmacht; und daß daher mehr als vier Fünftel

die Form des fötalen Typus überwunden haben.
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Aber neue Beobachtungen haben mir andere

Tataachen gezeigt, die nicht weniger wiohtig

sind, als die vorhergehende und die mit ihr zu-

ammen der Schlüssel werden können zu neuen

morphologischen Interpretationen, über den Ur-

sprung der Formen oder Varietäten, wie ich

sio genannt habe; diese Tatsachen zeigen sich

evident bei der Vergleichung der fötalen

Formen des menschlichen Schädels mit den er-

wachsenen.

Um eine klare Vorstellung zu geben von dem,

was ich über die Form des ausgewachsenen

Schädels darlegen werde, scheint es mir

nützlich, vor allein die pentagonoide Schädelform,

wie sie sich beim Fötus vom siebenten Monat

bis zum Schluß des embryonalen Lebens findet,

zu beschreiben.

Fig. 7 u. 8. — Die beiden unverbundenen

Stirnknochen liegen so in der Norm» facialis,

daß sie beinahe eine ebene Fläche bilden, so

daß die Umrißkurve nicht nach vom konvex

vorgewölbt ist. Diese vordere platte Ebene

wird von den beiden, beträchtlich voneinander

abstehenden Stimhöckerti begrenzt, welche die

beiden vorderen Koken des Pentagons dar-

stellen.

Die beiden anderen Seiten des Pentagons

werden durch jenen Teil des Schädels gebildet,

der sich von den Slirnhöckern seitlich bis zu

dcu soharf hervortreleuden Parietalhöckcrn er-

streckt, Der Schädel biegt von jedem der bei-

den Parietalhöcker wieder ziemlich scharf zu

der Hinterhauptshcrvorragting ab und bildet so

jederzeit* die zwei letzten Seiten de* Pentagons.

So erhält man die fünf Seiten; wenn man den

Umriß als eine flache Figur betrachtet, ein

Pentagon, oder wenn man den Schädel, wie ich

ihn betrachte, als festen Körper nimmt, die fünf

Seitenflächen eines Pentagonoids.

Die Stirnknochen bilden, indem sie sich von

der Norma facialis-Ebetie abbiegen, fast einen

rechten Winkel, sie sind daher auch oberhalb

der Biegung abgeplattet. Von der Fontanclla

bregmatica nach rückwärts auf der Sagittalnaht

erheben sich die Parietalia ein wenig aus der

Ebene dos Stirnbeins und stehen gewisser-

maßen in einer zweiten etwas erhöhten und oft

sichtlich getrennten Ebene, ln der Höhe der

Parietaihücker neigen sich die beiden Scheitel-

beine nach rückwärts und abwärts zur Hintcr-

bauptsschuppo, mit der sie sich verbinden.

Daher kommt es, daß die hintere Partie des

Schädels immer hervorlritt und niemals abge-

rundet ist; ich rede hier von Schädeln

dolicho- und mesokepbaler Form, d. h.

von länglioliem Typus.

Eine wichtige Eigentümlichkeit ist beim

Tuberculum occipitale zu bemerken, es fällt

nicht nach allen Seiten gleichmäßig ab, sondern

zeigt oft unten eine konkave Stelle, während

es oberhalb konvex ist, nnd daher von der

Seite gesehen wie ein kurzer Vogelscbnabel

aussiebt (Fig. 8). Manchmal ist diese Konkavi-

tät minimal, manchmal ist sie stärker, sie kann

auch ganz fehlen; aber die obere Kurve ist

immer konvex und neigt sich so, daß sie am

Rande der Hervorragung endet. Für das, was

ich in der Folge sagen werde, ist es wichtig,

|

die Form dieser Hervorragung zu beachten.

In den beiden erwähnten Abhandlungen ver-

suchte ich den Grund für diese Form des fötalen

Schädels zu erforschen, welche, wie gesagt,

gegen den siebenten Monat des embryonalen

Lebens sich zu bilden beginnt. Natürlich glaubte

ich in erster Linie, daß sich das Verhältnis auB der

Verknöcherung des häutigen Schädels erkläre.

Ich glaubte zu finden, daß diese so stark vor-

springenden fünf Erhöhungen, in den fünf

Knochen, nicht sowohl, wie inan gewöhnlich an-

nimmt, fünfVerknöcherungspunkte seien, sondern

W'idcrstandspunkte, welche entstehen, wenn

die Ablagerungen der Mineralsubstanz sich zu

verfestigen beginnen. Denn zuerst lagern sich

die Kalksalzc, wie ich ntt einem Schädel aus

dem zweiten embryonalen Monat beobachten

konnte, regellos auf der häutigen Oberfläche

da nnd dort ab, dann vereinigen sie sich in

der Form von Maschen, später wird alles gleich-

förmig; und dann entstellt jener Mittelpunkt

eines jeden Knochensegments, als hervorsprin-

gender Widerstandspunkt.

Um diese Erklärung zu bestätigen, kommt
mir eine andere Beobachtung zu Hilfe, nämlich,

daß diese Punkte kompakter, ich möchte sagen

dichter, sowohl an anorganischer wie organischer

Substanz sind, woher es kommt, daß sie für die

Berührung von außen und innen glätter er-

scheinen. Nach außen von dieser Stelle wird
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die Struktur de« Knochen« schwammiger. Es

bedarf keiner langen Prüfung, um diesen Unter-

schied an sehen, es genügt eine einfache Ver-

gröfierungslinse. Wenn die Verknöcherung voll-

ständig reif geworden iat, und die beiden

Knochentafeln mit der daawischen liegenden

Diploe gebildet sind, ist jeder Unterschied ver-

schwunden und der Knochen hat gleiche Struk-

tur in allen seinen Teilen.

Wie bereit» bemerkt, verschwindet die pen-

tagonoide Form des fötalen Schädel« nicht immer

mit der Entwickelung des Schädels nach der

Geburt bis aum erwachsenen Alter; sie erhält

«ich manchmal, gar nicht oder wenig vermindert,

indem die Parietalhöcker zwar minder scharf

hervortreten aber doch nicht gänzlich verschwin-

den. Danach habe ich diese Formen entweder

aeharfe Pentagonoide oder abgestumpfte
Pentagonoide benannt. Im ersteren Fall ist

der Schädel ein Kllipsoid mit wenig vorsprin-

genden Höckern, im zweiten Fall ist er in der

Hegel, indem die Höcker abgerundet erscheinen,

ein Ovoid. Hierbei hatte ich nur den Stand

der Seitenwandbeine in Betracht gezogen, ohno

auf die anderen, auf die Stirn- und Hinterhaupts-

beine, zu achten. Ein erwachsener Pentagono-

ide« kann sonach alle fötalen charakteristischen

Merkmale bewahren; sein Stirnbein, Scheitel-

beine und Hinterhauptsbein zeigen dann noch

die fötalen Formen, d. h. die beiden Stirnhöcker

ragen eckig hervor und stehen weit voneinander,

die Stirnebene ist vertikal und wendet sieh in

einem scharfen Winkel zum Scheiteldach, in

stumpfem Winkel nach den Seiten. Das Scheitel-

dach muH dabei flach sein und das Hinterhaupt

jene för den erwachsenen Pentagonoide« charak-

teristische Form der Hervorragnng besitzen,

oben konvex und unten konkav.

Die fötale Form kann sioh aber auch nur

teilweise erhalten, d. h. nur allein im Hinter-

hauptsbein und zwar ebenso charakteristisch wie

bei den beschriebenen fötalen Schädeln.

Bei der Ellipsoides genannten Form halte

ich drei Variationen des Hinterhauptes gefunden,

nämlich eine mit Absatz oder Ferse: Sphyro-
ides, eine keilförmige: Cuneatu», eine mit

abgerundetem Hinterhaupt: Hotundtis. Von
allen diesen Formen ist es die mit der Ferse,

Sphyroides, welche dem fötalen Hinterhaupt am

nächsten zu stehen scheint und der Typus, den

ich in Fig. 9 abgebildct habe, gehört nach

seiner Norina verticalis vollständig zu der

Spezies Ellipsoides, seine Stirn zeigt den er-

wachsenen Typus, sein Hinterhaupt besitzt aber

jene eigentümliche Form, die wir am fötalen

Schädel, Fig. 8, beobachtet haben. Als „Ferse“

bezeichne ich jene oben konvexe, unten konkave

Horvorragung am Hinterhaupt nahe der Schädel-

basis. Diese Form halte ich für ein Über-

bleibsel der fötalen Bildung. Beispiele dafür

finden sich zahlreich in meinen Klassifikationen.

Vom Schädel Ellipsoides cuneatus gilt das

gleiche, obwohl am Hinterhaupt der Keil höher

ist als die Ferse und fast in der Mitte zwischen

Schuppe uud basaler Partie steht (Fig. 10).

Es fehlen auch solche fötale Scliädel nicht,

deren Hinterhauptshöcker nahezu abgerundet ist,

immer steht er aber etwas niedriger als der

wirkliche Keil des erwachsenen Schädels, so

daß er nur getvisscrmalien als Keil erscheint,

anders als jene schnabelartige Form , die ich

oben beschrieben habe.

Bezüglich der abgerundeten Form des

Hinterhaupts beim Ellipsoides rotundus, schließt)

ich aus dem oben Gesagten, daß sie die deflni-

tive Form des Schädels ist (Fig. 11).

Der ellipsoide Schädel ändert, wie ich denke,

seine fötale, zuerst pentagonoide Form nach

und nach, indem er jene ausgesprochenen

Ecken an den ölten bezeichueten Punkten ver-

liert. Bei der schnellen Entwickelung des

Gehirns muß sich die Form des Schädels mit

der steigenden Ausdehnung abzurunden trachten,

entweder durch den Druck des Gehirns, das

keine Ecken, nur gleichmäßige Kurven haben

kann, oder durch den der zerebralen Flüssig-

keiten, welche von innen gleichmäßig auf die

Teile des Schädels drücken und ihn zwingen,

gleichförmige Kurven anzunehmen uni) Ecken,

Winkel und Spitzen jeder Art auszumerzen,

so daß der Schädel des langen dolicho- oder

mesokephalen Typus, wenn er die vollkommen

entwickelte erwachsene Form erreicht hat, in

allen Teilen ohne ausgesprocheue Ecken sein

muß, wie der angeführte Typus Fig. 11.

Was für den Typus Ellipsoides sphyroides

und cuneatus gilt, gilt auch für den Etnbo-
liens (Fig. 12), der eine sehr verlängerte Ferse

15 *
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oder Sporn hat, wie ich diese Bildung benannt

habe, denn es gibt auch fötale Schädel (Kig. 13),

welche eine solche Form besitzen, sie ist eine

Variation von jener gewöhnlicheren, die ich

oben beschrieben habe.

Wenn aber die Entwickelung nicht ihre

definitive Form erreicht, kann sich entweder die

pentagonoide Form finden, nicht anders wie

beim Fötus, oder eine abgeschwSchte Form,

oder eine solche lediglich nur mit einer Iler-

vorragung am Hinterhaupt, entweder eine Feree

oder ein Keil, was manchmal nicht leicht zu

unterscheiden ist, oder ein embolischer Sporn.

Was die Stirnhöcker betrifft, so ist es be-

sonders der weibliche Schilde!, der sie mehr
oder weniger stark und klar beibebält; der

männliche Schädel selten, wenn er die volle

Entwickelung des erwachsenen Alters erreicht

hat.

So gründet sich die von mir aufgestellte

Klassifikation der Schädel vom ellipsoiden

Typus nach der Form des Hinterhauptes, haupt-

sächlich auf die individuelle Entwickelung und

alle lassen sich daher auf die eine gemeinschaft-

liche Grundform, Ellipsoides, zurückführen. Es

muH das für die Speoies hurnana ausdrücklich

hervorgehoben und festgehalten werden. Es

folgt daraus als sicheres Resultat, daß jene ver-

schiedenen Hinterhauptsformen, sowie die ver-

schiedenen Formen der Parietalhöcker, welche

die Variationen des Pentagonoides hervorbrin-

gen, nicht Anzeichen verschiedener Hassen sind,

wofür sie einige Anthropologen glaubten an-

sprechen zu dürfen.

Ein anderes Problem stellt die ovoide Form,

bei der im Umriß die hintere Partie des Schädels

gegen die vordere verbreitert ist und deren

größter Durohmesser in das hintere Drittel

trifft, während er beim Ellipsoides fast mit der

Mitte des Umrisses zusammenlälti. Die Unter-

suchung eines der von mir Ovoides genannten

Schädel (Fig. 14) ergibt, daß die erkennbaren

aber doch mehr oder weniger vollständig ab-

gerundeten Parietalhöcker in der Lage den

scharf hervortretenden Ecken des Pentagonoides

entsprechen; auch bei ihnen laufen gegen das

Hinterhaupt hin, genau auf die hervorragendste

Stelle desselben gerichtet, zwei kantcnähuliche

Seiten, weniger scharf aber doch erkennbar, i

welche jenen des Pentagons ähneln; sie sind

nur mehr abgerundet und glatt, wenn sich nicht

Spuren von Resten des fötalen Pentagons er-

halten haben. Bei dem eigentlichen wahren

Ovoides ragt das Hinterhaupt wie beim Ellipsoides

hervor. Daraus ergibt sich zunächst die Ver-

mutung, dann die Anschauung, daß der ovoide

Schädel ein Pentagonoides mit abgerundeten

und geglätteten, verstrichenen Höckern ist.

Wenn man alle die geringen Variationen des

Ovoides durchmustert, sieht man in der Tal,

daß er nur wenig vom Ellipsoides verschieden

ist und oft große Ähnlichkeit mit dem Penta-

gonoides zeigt, von dem er sich durch die ab-

geschwäcbte Form der Höcker unterscheidet.

In manchen Fällen ist es schwer, die Form end-

gültig zu bestimmen, in anderen ist die Form
des Ovoides gut ausgesprochen.

Nach dieser Analyse scheint der Ovoides

als ein Pentagonoides (von dem er ja auch in

seiner fötalen Form herstammt), welcher seine

Wacbstumphasen nicht vollständig überwunden

hat. Es ist ein larrierter Pentagonoides ge-

blieben, die definitive erwachsene Form würde

die des typischen Ellipsoides sein (siehe Fig. 1 ).

Mit der summarischen Beschreibung der Ge-

nesis der Variationen und mit der Xurückführung

der drei Varietäten des langen Typus auf eine

einzige Form, nämlich auf den Ellipsoides mul

mit der Darstellung der speziellen Variationen

seiner Varietäten mit ihren verschiedenen

charakteristischen Merkmalen am Hinterbaupte,

habe ich die Beschreibung aller Varietäten des

ellipsoiden Typus und seiner Abkömmlinge

noch nicht erschöpft. Die einzige Varietät

Ellipsoides zeigt zahlreiche Variationen nicht

nur im horizontalen Umriß der Norma ver-

ticalis, sondern auch in den anderen Normen,

in Verbindung mit jenen anderen Variationen,

deren Ursprung ich oben nachgewiesen habe.

Ich gebe dafür einige klassifizierende Beispiele:

Variationen des Ellipsoides:

Untervar. Eil. isocampylos,

» „ pelasgieus,

„ „ africus

n „ parallelepipedoidcs,

» s depressns

„ „ nfricus cuncatus,

„ „ „ sphyroides,
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Untervar. EU. africus rotundus,

„ „ pelasgicus cuncatus,nun sphyroidea,nun rotnndus.

Diese Formen neigen die Variationen, welche

der ElUpeoidea nach allen Seiten erlitten hat.

Auch von den abgeleiteten Varietäten, nämlich

vom Ovoides und vom Pentagonoides '), gilt das

Gesagte. —
Ich gehe nun über r.u der Untersuchung

des kurzen und breiten, gewöhnlich brachy-
kephal genannten Schädeltypus, welchen

ich in drei Variationen eingeteilt habe: Sphc-

noidea oder Cuneiforinis, Sphaeroides and

Platycephalns. Han kann eine ziemlich seltene

Nebenform hinzufügen, den Cuboideg. Die

Formen finden sich immer vereinigt, wie auch

jene anderen, des langen, Typns.

Wenn man nach derselben Methode, die

beim langen Typus angewendet wurde, unter-

sucht, d. h. wenn man die fötalen Formen des

Schädels den erwachsenen Formen gegenüber-

stellt, findet es sich, daß die pentagonalc Form
des fötalen Schädels nicht immer so gut und

klar nusgesprochen ist, wie das beim langen

Schädel der Fall war, besonders infolge der

stark verbreiterten und ausgedehnten Parieto-

ocoipital-Partic. Aber die Seitenwandhöcker exi-

stieren in gleicher Weise, nur erscheint bei

ihnen eine mehr oder weniger beträchtliche Ver-

ringerung in der Schärfe und in jener gewisser-

maßen warzenförmigen Erhabenheit, die beim

Pentagonoides fötalis des dolichokephalen Schä-

dels so auffallend sind.

Fig. 15 stellt einen fötalen Schädel am
Schluß des embryonalen Lebens dar. Er besitzt

klar und deutlich die hervorragenden Höcker

der Seitenwandbeine und eine hintere etwas ab-

gerundete pentagonalc Form. Es ist eine Form,

die ich in meinen vorhergehenden Analysen

„Indeterminata“ genannt habe. Hingegen zeigt

der achtmonatliche fötale Schädel (Fig. 16) auf

der Photographie keinerlei Ecken an den Seiten-

wandbeinen und auch im Umriß nicht die pen-

tagonalc Form. Aber am Schädel selbst sind

die Erhabenheiten vorhanden, welche die Photo-

') Yergl. mein Buch: Speele e varietä omane.
Torino, Bocca, 1900; wo »ich die Beschreihung jeder

Variation findet.

graphie nicht wiedergeben kann, weil sic nicht

über den Umriß des Schädels hervorragen. Er

erscheint als ein wirklicher Cnneiformis, ein

Sphenoides, ähnlich einem erwachsenen typischen

Schädel. Wenn das Hinterhaupt etwas stärker

hervorträte, würde die pentagonale Form leicht

erkennbar sein.

Dies findet sich jedoch auoh an erwachsenen

Schädeln mehr oder weniger klar und ausge-

sprochen, Das Beispiel welches ich hier dafür

gebe, ist ein echter Typus des breiten Penta-

gonoides (Fig. 17 u. 18) und hat viele dem
fötalen Schädel gleiche charakteristische Merk-

male. Das Stirnbein ist vertikal abgeplattet, die

beiden Hücker sind deutlich und scharf, das

Hinterhaupt ragt vor. Ohne das vorragende

Hinterhaupt wäre der Schädel ein ausgesproche-

ner Sphenoides. Danach erscheint es, daß ein

Sphenoides dann seine erwachsene Form erreicht,

wenn er während des Wachstums das Hervor-

treten dcB Hinterhauptes verliert, welches dem
fötalen Zustande oder dem Zustande kurz nach

der Geburt eigentümlich ist. Das Hinterhaupt

kann entweder rundlich oder abgeplattet werden

;

daraus ergeben sich zwei lypisohe Varietäten,

denen man immer und gewöhnlich begegnet: der

Sphenoides rotundus und der Sphenoides latus.

Aber ich möchte eine wichtige Varietät vor

anderen besonders hervorbeben, welche aus der

Abschüssigkeit des Schädeldaches an der Vorder-

seite entsteht nnd die den Namen Sphenoides

decliris (Fig. 19) erhalten hat. Ihre Form zeigt

bei aufmerksamer Betrachtung und Vergleichung

mit den oben beschriebenen fötalen Formen

(siehe Fig. 8 n. 13), daß aie, wenn auch rnoti-

viziert, charakteristische Merkmale derselben bei-

behalten hat.

Oben haben wir gesehen, daß das Dach des

fötalen Schädels gewissermaßen in zwei Ebenen

geteilt ist, eine niedrigere, welche das Stirnbein

bis zur großen Fontanelle begreift und eine

etwas höhere von der großen Fontanelle rück-

wärts über die beiden Seitenwandbeine. Wenn
sieb diese beiden Ebenen vereinigen, so bilden

sie eine abschüssige Ebene, wie jene, von weloher

ich gesprochen habe.

Die andere Sohädelforw oder Varietät ist

ebenso zahlreich wie der Sphenoides, es ist

I der Platykephalus. Der Hauptcharakter dieser
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Sergi,

V arietüt besteht in der Abflachung des Schädel-

daches, verbunden mit großer Breite in hori-

zontaler Richtung desselben. Sie ist normal,

nicht pathologisch, wie man angenommen hat.

Die Umrisse der Nortna verticalis des Platy-

kephalua sind verschieden, entweder pentagona! :

und erinnern daun an die fötale Form, oder
|

ovoid und erinnern daun an die pentagonale

Form, oder sie sind ellipsoid und steilen dann

die vollkommen entwickelte Form dar; in diesem

Falle ist die Ellipse sehr breit. Als charakteri-

stisches Merkmal erscheint die Tatsache, daß sich

die beiden oben beacbriebeneu Ebenen der

fötalen Form am Schädeldach nivelliert haben.

Die dritte Form heißt Sphäroides. Sie

stellt die vollkommene Entwickelung des kurzen

Typus dar, wie der Ellipsoides die des langen

Typus. Alle Kanten, Erhabenheiten, Winkel,

Vorsprünge haben sich gleichmäßig gerundet,

so daß die Schädelkapsel die sphäroide Form

annimmt. Die frontalen, parietalen und occipe-

talen Kurven bilden auf diese Weise Bogen

eines Kreises und Teile einer Kngel (Fig. 20),

wie die Norma lateralis deutlich erkennen läßt.

Dies findet sich jedoch nicht immer beim Sphä-

roides, manchmal entwickelt sich eine Partie in

etwa» anderer Weise als der beschriebene Typus.

Eine Abweichung findet sieh besonders beim
|

Hinterhauptsbein, manchmal zeigt dasselbe die

Form der Ferse (Spliyroides) des Ellipsoides,

d. ti. sie verlängert sieb unten in der Nähe der

Basis (Fig. 21) statt sich abzurunden. In

diesem Falle entsteht eine neue typische Va-

rietät, weil der Schädel die Form eines Tu-

ntttlus, eines Hügels, annimmt, habe ich ihm den

Namen Chamotokephalus (hügelartiger Schädel)

gegeben, als Untervarietät des Sphäroides, —

-

Die Resultate meiner Untersuchungen sind

folgende:

1. Die ursprüngliche und typische Form
des Langschädels ist die ellipsoide: 1

der Ellipsoides, mit gleichmäßigen und

symmetrischen Kurven, ohne Protnbc-

ranzen.

2. Die beiden hauptsächlichen Varietäten des-

selben sind der Ovoides und der Pen-

tagonoides.

3. Der Pentagonoides stellt in seiner er-

wachsenen Form die Fortdauer der fötalen
[

Form in ihrer Gesamtheit dar; dcrOvoides
ist durch die Abrundung der Hervor-

ragungen der Seitenwandbeinc und des

Hinterhauptes ein modifizierter Pentagono-

ides.

4. Einige Variationen des Ellipsoides und des

Ovoides, welche sich am Hinterhaupt

finden, lassen sich zurückführen anf die

Fortdauer von charakteristischen Merkmalen,

welche sich am fötalen Schädel oder in

den mit ihm identischen oder teilweise

modifizierten erwachsenen Formen finden.

Es sind das die Formen mit Keil, Ferse

und Sporn, sowie die abgerundeten.

5. Von der einen Form Ellipsoides stammen

al*o die anderen beiden Varietäten, Ovoides

und Pentagonoides
; außerdem variiert

aber der Ellipsoides mit seinen beiden ab-

geleiteten Varietäten ohne die charakteristi-

schen Formen anfzugeben in den Bauver-

hältnissen und bildet so eine Serie be-

stimmter Variationen.

6. Aus der Genesis der Variationen des Ellip-

soides erklärt sich die Tatsache, daß die

drei Varietäten immer vereinigt Vorkommen.

7. Die ursprüngliche lind typische Form
des kurzen Schädels ist die sphäroi-

dale, der Sphäroides.

8. Die beiden Hauptvarietäten : der Sphe-
noides und der Platykephalus sind

Variationen des Sphäroides.

9. DerSphenoides ist ein modifizierter breiter

Pentagonoides. Der Platykephalus mit

seinen Variationen in der Norma verticalis

zeigt seine Beziehungen ziun fötalen Pen-

tagonoides nnd die Beibehaltung der föta-

len Merkmale ähnlich, wie es sich beim

langen Typus und seinen Variationen ver-

5 ält

10. Die ursprüngliche Form des kurzen

Schädeltypus ist die kugelige: der

Sphäroides als Typus und seine Varie-

täten Sphenoides nnd Platykephalus
leiten sich ab aus der embryonalen und

der aufdie Geburt folgenden Entwickelung«-

perlbde.

11. Man kann die beiden Schädeltypen,

den langen und den kurzen, nicht

voneinander ableitcn, sie können
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daher als spezifische Formen an-

gesprochen werden.

Diese letzte Folgerung hat eine große Be-

deutung für die Klassifikation der Menschen.

Wenn wir vollständige vergleichende Studien

besäßen über die beiden Typen des dolicho-

und des brachykephalon Gehirns, so würde

sich noch deutlicher die Unmöglichkeit ergeben,

die beiden Schädeltypen aufeinander zurückzu-

führen. Bis dahin ist es nicht unnütz, sich an

die Arbeiten zweier italienischer Anthropologen

zu erinnern, Calori in Bologna, Ohiarugi in

Florenz, welche mit verschiedenen Methoden

die Unterschiede und Abweichungen des dolicho-

und brachykephalen Gehirns untersuchten. Diese

Unterschiede bestehen in der Tat nioht nur in

der allgemeinen Form des Gehirns, sondern

spezieller in der Richtung der Furchen und
in den Flächen der Lappen, ein weiterer Be-

weis der Selbständigkeit der beiden menschlichen

Typen.

Die Analyse des Ursprungs der Ilauptformen

der beiden Typen des Mcnschenschädeis in

ihren Beziehungen zu den fötalen Formen und

zur Periode des Wachstums legt den Gedanken

nahe, daß die genannten Variationen nur indi-

viduellen Charakter besitzen und keine typischen

Formen darstellen, wie ioh das am Anfang meiner

Klassifikation der Schädelformen angenommen
hatte.

Dieser Einwand, wenn er mir gemacht

würde, wäre natürlich, denn es scheint, als hinge

es nur von individuellen Gründen ab, ob tat-

sächlich der menschliche Schädel fötale oder

auch kindliche Merkmale behält, und daß er

nur selten »eine typische Form erreicht, welche

außerdem noch mehr oder weniger ansgedehnte

Variationen erleiden kann.

Wenn die Variationen nur individuell wären,

so hätte die von mir aufgestellte Klassifikation

keinen Wert oder wenigstens nicht so viel als

ich ihr angemessen habe.

Diesem Einwand setze ich eine auf viele Be-

obachtungen gegründete Tatsaohe entgegen,

dieselbe, welche mioh veranlaßt hat, daran fest-

zuhalten, daß die Variationen typisch sind und

Varietäten bilden, wie jene einer Spezies.

Das Schwierige ist, zu festzustcllen , wie

solche individuelle Variationen entstehen, welche

dann deswegen zu erblichen Varietäten werden,

weil sie Spezialmerkmale besitzen, die von

der Spezies, von der sie stammen, abweichen.

Man hat viele Ursachen aufgezählt und für

wahr oder glaubhaft gehalten. In unserem Falle

nun muß sich die Ursache in der Periode

des Wachstums finden und besondere im Über-

gang vom fötalen Zustande zu jenem der post-

fötalen Entwickelung, in der ersten kindlichen

Periode.

Wegen gewisser embryonaler Bedingungen,

die ich sohon oben angeführt habe, als ich über

die pentagonoidale Form des menschlichen

Schädels referierte, muß dieser vor der Geburt

ein Pentagonoid sein. Aber nach der Ge-

burt, mit dem raschen Wachstum des Gehirns

und dem gleichzeitigen des Schädels seihst,

verliert die Form die Ecken und rundet sich

ab in größeren oder kleineren Kurven des

Radius, je nach den verschiedenen Segmenten
des Schädels,

Diese Entwickelung ist, wenn vollständig

normal, natürlich und konstant Aber es kommt
oft vor, wie ich gezeigt habe, daß die penta-

gonoidaie Form sich befestigt und auch im er-

wachsenen Zustande unverändert bleibt entweder

in vollständiger Entwickelung oder modifiziert,

was den Ovoides ergibt; oder sie verändert

sich in den Elüitsoides, an welchem »ich andere

Reste oder stehengebliebcne Merkmale de«

Fütus finden kennen. Hierdurch erhält man
eine Serie von Variationen, welche Abweichun-

gen vom bestimmten, vollständig entwickelten

Typus bilden.

Die Genese zeigt, daß diese Variationen in

ihrem Ursprung Stillstände in der Entwickelung

sind und daher individuell; es kann auch nicht

andere sein. Ich glaube auch, daß alle organi-

schen Variationen ursprünglich individuell sind,

welches auch die Ursache sein mag, welche sie

festgelegt hat.

Tatsache ist die Persistenz der Schädelforroen

bei allon jenen Variationen, deren Ursprung

ich untersucht habe. Diese Persistenz erstreckt

sich nicht nnr auf eine Region, in der sich solche

Formen finden könnten, sondern auf alle Re-

gionen, mögen sie noch so weit voneinander

entfernt sein, durch viele Generationen, ja bis

in die älteste Zeit, in der sie erschienen sind,
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in die ncolilhische Epoche. Diene Persistenz

der Formen netzt ihre Erblichkeit voraus;

diese existiert nicht fUr die Variationen, die

einfach individuell sind, sondern nur für die

typischen und persistenten, als nunmehr fixe,

feststehende Formen. Uro diese Tatsache der

Persistenz der Formen gründlich zu demon-

strieren, habe ich viele Beispiele in meinen

Werken gegeben, auf die ich den Leser hier

verweise.

Weiter ergibt Bich das Problem, wie es kommt,

daß die Variationen in der Wachstumsperiode

entstehen und charakteristische Eigentümlich-

keiten zeigen, welche sich an den fötalen Formen

finden. Dieses Problem gibt mir Gelegenheit, die

Genesis der Schädelvarialionen zu untersuchen

und einen Entwurf zu bieten, der auch für

andere Tatsachen, abgesehen von jenen, welche

sich auf Schädel beziehen, dienen kann. Wer
die Meinungen über die Entstehung der Arten

von Darwin bis De Vrics verfolgt hat, weiß,

daß das größte Problem nicht in der Fest-

stellung der Existenz der Variationen besteht,

sondern in der Entdeckung ihrer Genesis.

Viele Ursachen wurden augenommen, die ich

hier nicht bespreche oder auch nur nenne, um
mein enggestecktes Ziel nicht zu verlieren; ich

bemerke nur, daß selbst Dar «'in die Bedeu-

tung der individuellen Variationen zugegeben

hat als einer Quelle derjenigen Variationen,

welche typisch, fest und erblich werden und

Varietäten bilden. Der Grund ist der Still-

stand der Entwickelung, wie ich schon dar-

gelegt habe, aber nicht gleichmäßig, einmal

ist er total, einmal partial, auch an verschie-

denen Stellen des Schädels, der an einer Stelle

vollständig oder fast vollständig entwickelt sein,

an einer anderen Stillstehen kann. Dieser Still-

stand kann »ich während der Wnchstumjteriode

so verändern, daß er nicht mehr deutlich als

solcher erscheint.

Solche Variationen erlangen dann Stabilität,

eine gewisse Festigkeit, wenn sic sich reprodu-

zieren und werden zu erblichen Formen.

Wir haben auch schon ausgesprochen, daß

die Schldolformen von der Epoche nn konstant

sind, vou der an wir sie kennen; seitdem sind

sie fixiert und stabil, wofür keine weitere De-

monstration nötig ist.

Meine obigen Auseinandersetzungen gestatten

viele Anwendungen auf die Klassifikation der

menschlichen Varietäten, liier führe ich nur

einigo an:

1. Die Klassifikation der Menschenvarietäten

wird vereinfacht, wenn sic von der Scbädel-

form als Basis ausgeht. Wenn sich die

Schädel auf zwei Typen reduzieren lassen,

wenigstens jene von Europa, auf den langen

Typus und auf den kurzen Typus, so

müssen die Varietäten eine» jeden auf den

ursprünglichen Typus, von dem sie sich

ableitetcn, zurückgeführt werden. Hier-

durch »chwlndet aller Zweifel, ob sich eine

Schädelvarietät auf eine andere Rasse be-

ziehen könnte und ob «ich bei ihr ein an-

derer Ursprung voraussetzen lasse.

Meine Beobachtungen an den antiken

und modernen Völkern Europas und die

Anwendung der oben erklärten Methode,

haben mir die Klassifikation leicht, und daher

auch sicher und einfach gemacht, während

die reine Kraniometric die Varietäten oder

Rassen vervielfältigt und nicht befähigt

ist, die Einheit des Ursprungs des anthro-

pologischen Typus zu entdecken.

2. Ein zweites, schon oben angedeutetes Re-

sultat ist, daß beide Schädeltypen, da sie nicht

aufeinander zurückgeführt werden können,

verschiedenen Ursprung haben müssen.

Dies habe ich bewiesen für die europäischen

Völker. Die beiden Typen müssen als spezi-

fisch verschieden angesehen werden, ich

habe sie daher bei der anthropologischen

Anwendung als charakteristische Repräsen-

tanten zweier verschiedener Spezies be-

trachtet: die Spezies Kurafricana mit dem
langen Schädel und die Spezies Eurasiern

mit dem kurzen Schädel.
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Archir Kr Anthropologie. N. F. Bd. UL 16
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VII.

Die Perchten im Salzburgischen.

Von Marie Andree-Eysn.

Mit 2 Tafeln and 9 Figuren im Text.

Über die Masken bei den Naturvölkern, sei

es min auf den SUdseeinseln , in Afrika oder

Amerika, ist in letzter Zeit eine ausgebreitete

Literatur entstanden. Eingebend haben sich

die Ethnographen mit Form, Zweck und Ver-

breitung dieser Masken, gleichwie die Archäo-

logen mit jenen der klassischen Völker beschäf-

tigt. Weit welliger aber haben die Masken

unseres Volkes Beachtung gefunden, und doch

verdieneil sie, wo sie sich in ihrer ursprüng-

lichen Art erhalten haben, unsere volle Auf-

merksamkeit. Ihre Übereinstimmung mit den

Masken der Naturvölker erweiat sich in vielen

Fällen so groß, daß es berechtigt erscheint, aber-

mals auf sic hinzuweisen. Die Phantasie des

Volkes arbeitet hier wie da in auffallend ana-

loger Weise, wenn es sich darum handelt, ab-

schreckende und wunderliche Gesiohtsvermura-

muugcn zu schaffen, wobei die Schaffenden sieb

gegenseitig oft zu überbioteu suchen. Einen

kleinen Beitrag zur Maskeukunde zu liefern,

soll der Zweck nachstehender Schilderung sein,

welche sich im wesentlichen auf die von mir

beobachteten maskeutragenden „Perchten“ in

den salzhurgischen Bergen bezieht, mit einigen

wenigen Ausblicken auf ähnliche Erscheinungen

in anderen deutschen Gegendeu.

Schon der leider allzu früh verstorbene Ethno-

graph Dr. Wilhelm Hein sagt in seiner volks-

kundlichen Arbeit „Das lliittlerlaufen“ >) über

‘) Zsituchr. d. Verein« f. Volkskunde, Berlin >8»B,

8. 10«.

die im städtischen Museum zu Salzburg befind-

lichen Masken: „Die große Ähnlichkeit dieser

MaBkeu in Form und Auffassung mit den Tanz-,

Beschwörung»- und Teufelslarven verschiedener

Völker verleiht ihnen nicht bloß eine österrei-

1 chische oder mitteleuropäische volkskundliche

I

Bedeutung, sondern stellt sie in eine Linie mit

jenen Erzeugnissen, in welche sich allerorts der

Menschengeist in gleicher Weise offenbart; sie

bilden daher ein unentbehrliches Glied in der

Gesamtheit der Gesichtavermunimnngeu, wie

sie bei allen Völkern des Erdballs geübt

werden.“

ln der Monatsversammlung der Anthropol,

Gesellscb. in Wien am 8. Mai 1894 hielt der

gleiche Forscher einen Vortrag über „Tänze

und Volkssebauspiele“ in Tirol und Salzburg 1

)

und wies nach, daß die Mehrzahl der Larven

im Salzburger Musenm, welche dort als „Perchteu-

masken aus dem Pinzgau“ bezeichnet und hier

Tafel XI und Xll abgebildet sind, nicht von

dort, sondern aus dem tiroler Ahrntal stammen,

durch eineu Händler über den Krimmlcrtauern

und dann weiter in dos salzburgische Museum
gelangt sind. Fs handelt sich hier also nicht

nur um Perchten- sondern auch um Scbauspieler-

masken aus den vor ungefähr 30 Jahren im

Ahrntal sehr häufig aufgeführten Fastnachts-

spielen, dem Nikolausspiel, Faustspiel, Rupertns-

1 Mitt. d. Anthropol. Geselifch. In Wien, Bd. XXIV,
8. (45 ).
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spiel, dem HexenBpiol u. a. x
). Die genannten

Volk&scliauapiele haben mit den hier zu be-

handelnden Perchtenumzügen manche gemein-

same Züge, so daß cs notwendig erseheint, eine

kurze Bemerkung über sie eiuzufügen. „Diese

Bauernspiele“, sagt Hein, „haben sieh aus den

alten geistlichen Mysterienspielen des Mittelalters

entwickelt und hatten zunächst nur rein geist-

liche Stoffe zum Gegenstand. Auch das Pansions-

spiel, das au manchen Orten wieder auflebt,

wie in Oberammergau, Horitx oder ganz neu

eingefiihrt wird, wie in Brixlegg oder Eibestal,

gehört in diese Gruppe von Baucmspielen. Sie

zerfallen wieder in solche rein kirchlichen Cha-

rakters, wie das Weihuachtsspiel und das Niko-

lausspiel und solche mehr weltlicher Natur,

deren bedeutendster Vertreter das Faustspiel ist.

Nebeu diesen fanden und finden in größeren

Zwischenräumen Aufführungen mehr kultlicher

Natur statt, die auf altheidnische Übungen
zurückgehen, wie z. B. „das Schemenlaufeu zu

Imst, das Huttlerlaufeu zu Hum, das Perchten-

laufen zu St. Johann u. a.
u

, soweit Dr. Hein.
|

Das Gemeinsame was diese Volksschauspicle

und Umzüge verknüpft, liegt dariu, daß bei
|

beiden ganz ähnliche holzgeschnitzte Masken I

getragen werden.

Hier soll hauptsächlich der „Perchtenlaufu

im Pougait und Pinzgau, ein Umzug mit Tanz,

der möglicherweise auf altheidnisch kultliehe

Handlung zurückgeht, geschildert werden. Wel-

cher Schreibart, ob Perchten oder Bercbten, der

Vorzug zu geben ist, will ich dahin gestellt sein

lassen, hier aber die iin Salzhurgischen übliche

Aussprache „Perchten“ befolgen.

Frau Bercht oder Pereht.

Die Bezeichuung Bercht oder Pereht finden

wir durch die österreichischen Alpenländer,

Bayern, Schwaben, die Schweiz und das Elsaß

verbreitet, mit Ausstrahlungen durch das Vogt-

land nach Thüringen hin. Allgemein ist jetzt

*) Dr. Hein wohnte im Februar 1694 solchem
Hexenspiel zu Trimmt im Oberpinzgau bei, beechrieb

es in der Zeitechr. f. österr. Volkskunde, Bd. I, 8. 43

ttod erstand die dabei sowie bei dem Kikolaaupisl ver-

wendeten Masken. Ferner beschreibt er in der Zeit-

schrift „Du* Wissen für Alle*, Bd. 1, 8. 36 bis 40 ,dns

Freiteuer Faustus-Spiel und bildet gleichzeitig vier holz-

geschnitzte Masken ab.

die Ansicht durchgedrungen, daß in der Bercht

oder Pereht keine altheidnische Göttiu zu suchen

ist, wie Jakob Grimm noch angenommen hatte,

die durob das Christentum au einer Hexe oder

Kinderscheuche herallgedruckt wurde.

Mogk >) und Elard Hugo Meyer*) er-

kenneu in ihr nur noeh ein elbisches Wesen
und noch weiter ging Gustav Bilfiuger*),

nach dem selbst der Name Berchta nicht mehr

als sehr alt betrachtet werden darf. Er ist nach

seinen Ausführungen eine junge Abstraktion aus

dem Ausdrucke „ze deru perahtun naht“ ebenso

wie die italienische Befana aus Epiphania.

Ob zwischen deu maskentragenden Perchten

von heute uud der alten mythischen Berchta ein

unmittelbarer Zusammenhang besteht, vermag ich

trotz der Gleichheit des Namens nicht zu sagen, da

mir eine eingehende Untersuchung darüber nicht

bekannt geworden. Meine Aufgabe liescbränkt

sich hier nur darauf, dasjenige mitzuteilen, was

ich bezüglich der salzburgischen Perchten noch

in lotzter Zeit gesehen, oder aus dem Muude
des Volkes erfahren habe.

Noch lebt Frau Pereht im Glauben des salz-

burgischeu Gebirgsbewohners, sie erscheint gleich-

zeitig mit dem wilden Gjaid in den Zwölften —
das ist in den zwölf Nächten vom Weihnachts-

abend bis zum Perchtentag, dem 6. Januar.

Die Rauchnächte umfassen den Bachei- oder

Christabend, den Sylvesterabend und den Vor-

abend des Perchteutages, das ist der 6. Januar.

Der Gebirgsbewohner des Herzogtums Salz-

burg gleichwie Oberbayenit rechnet nicht uach

dem Datum, sondern nach deu Jnhresfesten und

Kalenderhoiligeu. Auf letztere überträgt er

manchen Gebrauch seiner früheren Religion oder

seines früheren Kults. Der 1. Januar ist für

deu Pinzgauer Bauer nur ein kirchlicher Feier-

tag, für ihn beginnt das neue Jahr erst mit

dem in der katholischen Kirche als Christi

Tauf- oder Erscboinungstag gefeierten 6. Ja-

nuar, der in den ersten Jahrhunderten de«

Christentums ein Hauptfest der römischen Kirche

l
) Germanische Mythologie, B. 50.

*) Germanische Mythologie, 8. 272. Der Mythus
der deutschen Wolkengöttin.

*) 0. Dilfinger, t'ntersuchungen über die alte

Zeitrechnung der Germanen. Stuttgart, W. Kohlhammer,
lest» uud laut.
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Digitized by Google



124 Marie Andr ee-Ky »n,

war, dem Dreiküuigstag, den er aber Perchten-

tag oder „obrieten (obersten) Tag“, die vorher-

gehende Nacht aber Percht- oder unheimliche

Nacht nennt.

Schon um das Jahr Tausend finden wir in

einem Mondscer -Glossar die „Giperchlennacbt“

verzeichnet ') , im ganzen Mittelalter aber heißt .

der 6. Januar Perchtag, Pertontag, Perchtnaeht,

Pehrteuabend, Prähenlag *), Phentag. So kommt
er vor als Ausfertigungstag von Urkunden oder

als Todestag auf salzburgiachen Grabsteinen.

Frau Percht erscheint in zwiefacher, sehr

verschiedener Gestalt, einmal als lichtes holdes

und zweitens als dunkles unholdes Wesen, seg-

nend und fruchtbar oder verheerend und scha-

dend, wie denn auch Elard Hugo Meyer*)

diese Doppelgestalt für das ganze deutsche

Gebiet mit vielen Belegen nnchgewiesen hat. !

Im Salzburgischen kennt man diese lichte lieb-

liche Erscheinung, wie sie als wunderschöne

holde Frau in hell leuchtendem, glänzendem

Gewände durch die Luft daher schwobt, oft

in Milte einer Schaar kleiner, nur mit einem

llemdchen bekleideten Kinder, um die sie

schlitzend ihren blauen Mantel hält, wie sie

durch das Fenster sieht, ob eine sorgsame

Hausfrau am Herde waltet*). Wie glänzend

die Vorstellung der Frau Percht im Glauben

des Volkes ist, kann man daraus ersehen, daß

selbst das Elmsfeuer ihren Namen trägt. Als

einmal Besucher der meteorologischen Station

auf dem 3100 m hohen Sonnblickgipfel au

der Salzburg - kärntnerischen Grenze das ihnen

neue herrliche Leuchten des Elmsfeuers dort

oben beobachteten und davon den Knappen des

unterhalb liegenden Uanriser - Goldbergwerkes

erzählten, hörte ich die Knappen sagen: .Das

keimen wir wohl, das ist das Perchteufeuer“.

Auch in Tirol soll das Elmsfeuer so genannt

werden *).

Weit häufiger aber erscheint Fran Percht

in ihrer dusteren Gestalt, bei heftigem Winde,

*) Schmetter I, Sp. 269.
f

t Zauner, Chronik vou Salzburg, Bit. 21, 8. 463

und Novlss. chron, Mon. ad. 8. Per,, p. 326.

*1 Germanische Mythologie, 8. 272 bin 276.
4
) Zillner, Untersberg.Sagen. Mitt. d. Gesellsch.

f. Satzb. Xandeskunde 1661, S. 140.
8
) Höfier, Volkskalendarium. Zeitacbr. i. Volks-

kunde und Volkskunst, Jahrg. 1, Heit 6, S. 37.

dunkel und unheimlich mit verworrenem Haar

und langer Nase, straft die lässige Spinnerin,

indem sie ihr das nicht ahgespouuene Werg
um den Arm windet, und an ihm abbrennt,

schneidet der faulen Dirne den Bauch auf und

füllt ihn mit Kehricht, den diese in den Winkeln

liegen ließ, und im ganzen Herzogtum Salzburg

wird unartigen Kindern mit der Frau Percht

gedroht. Zeigt sich Frau Percht in einem Stalle,

dann bricht gewiß unter dem Vieh eine Krank-

heit aus. Deshalb soll mau am Walpurgisabeud

|

vor die Stailtür zwei Hölzer in Form eines

Andreaskreuzes stecken, daun kommt Frau

Percht nicht hinein und das Vieh bleibt gesund ).

Im kärntnerischen Gailtal erzählt man: Leute,

die am Vorabend des Perchtentages bis spät

im Freien waren, hörten in der Ferne eine Kuh-

schelle; sie liefeu ins nächste Haus, kaum hatten

sie die Tür geschlossen, hörten sie schon an

der Haustür pochen und kratzen. „Es ist die

Perchtl“, riefen sie erschrocken; zum Glück

hatte ein Bursche ein Messer, worauf der hoch-

heilige Name, er steckte es in die Tür und die

Perchtl war verschwunden, aber am andern

Morgen fand man die Tür von obeu bis unten

zerkratzt *).

Besonders lebendig tritt uns der Glaube an

Frau Percht in verschiedenen in den Zwölften

rorkommenden Gebrauchen zutage. Am Bachl-

tag— das ist der 24. Dezember— wird ängstlich

darauf gesehen, daß der Hocken abgesponnen ist;

Haus und Itof wird peinlich gesäubert, das Vieh

früher als sonst versorgt, denn das erst in der

Dunkelheit, in der schon alle bösen Geister rege

sind, vom Braunen geholte Wasser würde den

Tieren schlecht bekommen. Der Stall wird sorg-

fältiger als sonst verwahrt und Stroh auf seine

Schwelle gestreut sonst findet man am nächsten

Morgen am Bauche der Ziegen und Schafe

runde Stellen ihres FelleB nusgeschoren, die ab-

geschorenen Haare kehren in deu Schlossen

des sommerlichen Hagelwetters wieder. Diese

bisher über die Percht noch nirgends angeführte

Eigenschaft berichtete mir zuerst der alte „Heu-

staller“ Bauer in Hauris, eine Mitteilung, die mir

') B. v. Freisau ff, Salzburg« Volksnahen,

8. 497.

'

j

F. Franziecl, Kulturstudien über Volksleben,

Sitten und Brauch in Kärnten. Wien 1679. 8. 33.
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von anderen ganz ähnlich wiederholt wurde >).

Schon Tage vorher werden, oft au» ziemlicher

Entfernung, Eibeuzweige heimgeschleppt und

nur, wo dieze fehlen, ersetzt mau sie durch

Fichten oder deren junge Aste, mit denen man
die Heiligenbilder in der Stubenecke, aber auch

den Spiegel und den geschnitzten Hirsch- oder

Gemskopf schmückt. Das «ind die Bach!- oder

Berchlelboechen ’).

In der salzburgischen Waldordnung des Erz-

bischofs Sigismund von 1755 heißt es im 29. Art.:

„Es ist zwar schon den 17. Mai 1729 die der-

massen gebräuchlich gewest« schädlich und

nnwaldmännische Verback und Bringung der

sogenannten llachl- und Weihnachtsboschen ver-

boten gewesen, dessen aber ungeachtet wird

dieser höchst schädliche Mißbrauch noch fiirbas

ausgeübet, und mit derley waldnachtlieiliger Ver-

hackung, überhin noch zu abergläubischen

Gebrauch fortgefahren. Der hierüber schrei-

teude Untertan wird gerichtlich angehalten, von

jedem Boschen 1 Fl. unnachlässige Strafe zu be-

zahlen.“

Schon Grimm erwähnt, daß das Fest der

Berchta durch eine althergebrachte Speise be-

gangen werden muß und teilt ein mittelhoch-

deutsches Gedicht „von Berchten mit der laugen

Nas“ mit, worin es heißt:

„wan »wer des vergizzet

dnz er nicht fast izzet,

üf deu kumt ez und trit in *)“.

Im Pinzgau ist es heute noch Brauch, wie

ich mich wiederholt davon überzeugte, daß aiu

Bachlabend (Christabend) jeder Bauer mit seiner

Familie und seinem gauzen Gesinde gemeinsam

das Bachlkoch, ein Mcblkoch mit einer Honig-

schicht darüber, verzehrt. Jeder der Haus-

genossen trägt eifrig Borge, dabei uicbt zu

fehlen, denn die Percht würde es sonst übel-

nehmen, doch läßt mau einen geringen Best

des „Koches“ in der Pfanne, mit der nun die

Bäuerin unter die Obstbäume des Hausgartens

tritt mit der Aufforderung: „Barn eßt’s!“ wobei

man erwartet, daß die nächste Ernte frocbtreich

') Hierzu kann man vergleichen, wa* Eiard Hugo
Meyer in seiner gerat. Myth. 8. 27« bi« 277 sagt

*) Htifler, Zeitacbr. d. Ver. f. Volk,künde , Jahr-

gang 10, 8. 323.

•) Grimm, Poche Myth. *1. 8. 22« und 230.

wird. Unterdessen durchränchert der Bauer,

begleitet vom ältesten Knechte, alle Räume von

Haus und Stall, während die jungen Burschen

Pistolen oder Gewehre in die Luft feuern, nm
alle bösen Geister zu vertreiben. In vielen

Gehöften des Pinzgaues ist es jetzt noch Brauch,

an diesem Abend Mehl in dio Luft zu streuen,

„den Wind füttern“, wie die Pinzgauer sagen,

oiler ein Stück Brot auf den Zaunpfahl zu

legen, auch wird, wo der Bach zerstörend auf-

treten könnte, oder au von Lawinen gefährdeter

Stelle ein Antiaß -Ei (das am Gründonnerstag

gelegt« Ei) «ingegraben ; im salzburgischen

;

Flachgan steckt man ein kleines Büschel Ähren

j

an den Zaun, „für die Vögel“, heißt es. Im

;
salzburgischen Gebirgsgau aber wird nach der

Heimkehr vom mitternächtigen Gottesdienst,

der Mette, noch der Schweinskopf gemeinsam

verzehrt.

Am Vorabend des Perchlentages (6. Januar)

wird zum drittenmal Haus und Stall durch-

räuchert; dann schreibt man mit geweihter

Kreide die Buchstaben K -j- M — B -j- nebst

deu drei Kreuzen an jedwede Türe. Zur obigen

Räucherung fertigte mau in deu Tälern des

Pinzgaues noch vor einem halben Jahrhundert

kleine Stangen ans Kouiferenharz und neunerlei

Blüten — wobei ich auf Weiuholds „die

mystische Keimzahl“ ') hinweisen möchte —

.

Deutlich erkennt man in dem schwarzhrauuen

Harze die Kronenblältchen von Tragopogon prn-

tensc und der Centaurca cyanus. In Kauris gelang

es mir, bei alten, an hergebrachten Brandt hän-

genden Leuten noch Stückchen solcher Stangen

aufzitfinden, die heute durch heim Krämer ge-

kauften Weihrauch ersetzt werden *).

Das Abendessen wird reichlicher und fetter

als sonst gekocht, „damit, wie die Knecht«

sagen, der Percht das Messer abgleitet '), wenn

sie den ihr zuwider handelnden den Bauch auf-

|

sehneiden wollt«.— Nachdem ilann das Tischgebet

i gesprochen ist, wartet die Bäuerin nur, bis alte

) Abhandlungen der Berliner Akademie ISO?.

*) In Mönchen verkauft man am Dreikbnigeiage

vor den Kirchlören kleine Stücke der an dieeetn

Tage geweihten Kreide und Schichtalchen mit ein

wenig zerriebenem Weihrauch und winzigen anilin-

gefärbten liulzfn*erchen, die an Stelle der Blumenbl&tt-

cben getreten «ind.

•) Muchsr, Galtein. 8. 143.
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die Stube verladen haben, und »teilt hierauf

einen Teller voll Krapfen (Gcbiiek) auf den Tisch

oder vor das Fenster „für die Frau Percht“; es

wird als gute» Zeichen betrachtet, wenn er am
Morgen geleert ist. Neugierige, die sehen

wollten, wie Frau Pereht die Krapfen holt,

wurden mit Blindheit gestraft und erst am
nächsten Perchtentag davon wieder befreit.

Auch der Steiermärker läßt in der Christ-

nacht etwas von der Speise auf seiner Schüssel

„für die Perchtln“, damit Bie ihm nichts zu leid

tun

1

). Zingerle berichtet ähnliches aus Tirol 8
),

Panzer aus Oberbayern 8
), wo cs gebräuchlich

ist, in der Dreikönigsnacht der Frau Bert

„Kuaehln“ auf den Tisch zn stellen. Ein jun-

ger Mensch, der nu die Bert nicht glauben

wollte, versteckte sich hinter dem Ofen; als sie

erschien, ließ sie die Kuaehln stehen und nahm

den Ungläubigen mit sich.

Die Perchten.

Der zweifachen Eigenschaft der Percht ent-

sprechend gibt es schöne und schiaehc ') (häß-

liche) Perchten, und das Gebiet, in dem sie auf-

treten, ist dasselbe, in welchem noch heute das Volk

die lebhaften Vorstellungen von der Frau Percht

hat, doch ist, wie bereits gesagt, kein Nachweis

zu erbringen, daß die Maskenträger, welche

den Pcrchteunamen führen, einen unmittelbaren

Zusammenhang mit der Nameusgeberin haben.

Wenn L. Hübner in seiner „Beschreibung

des Erzstiftes uud Keichsfürstcntuma Salzburg"

(Salzburg 1796) den Perchtenlauf fast noch an

allen Orten des Pongaues und Pinzgaues findet,

so ist er heute nur mehr auf St. Johann und

Gastein, Krimml und Zell am See beschränkt,

an welchen Orten die „schönen Perchten" in

Zwischenräumen von fünf und mehr Jahren ihre

Umzüge halten, während die „schiachen Perchten"

1848 vom Pficggericht Zell ain See und Mitter-

sill verboten wurden. Die Ursache des Verbots

waren die dabei wiederholt vorgekommunen

Kaufenden, die nicht selten einen Totschlag

l

) Schmeller *1, Sp. 271.

•) Sitten. Imi.br. 1878, 8. 18S.

•) Bd. I. 8. 247.

•) Das mundartlich« Wort hftnirt mit Scheu uud

Scheuch« zusammen; Ableitung su» dem mh. schiieh.

Kluge.

zur Folge hatten. Wo immer aber die Perchten

erschienen und noch hinkommen, ob schöne oder

schiache, überall sind sie hochwillkommen und

gern gesehen, denn ihr Erscheinen verheißt ein

segensreiches und fruchtbares Jahr. Auch in

Tirol herrscht dieselbe Ansicht. Im Sarnlal

läßt der Bauer die Klöpfler, welche hier die

Perohteu vertreten, tüchtig auf dem Felde

hernmspringen , denn dann gibt es ein gutes

Jahr. Eheuso findeu wir dort den Glauben,

daß die Percht zu Weihnachten und Dreiköuig

erscheint, daß sie Neugierde mit Anhauch be-

straft, der erblinden macht, daß sie das Weiber-

volk in strenger Zucht und Ordnung hält u. dgt

mehr ‘). „Bis in die jüngsten Zeiten“, schreibt

Zingerle, „fanden in AVindischmatrei um Weih-

nachten maskierte Aufzüge statt, wobei mit

langen Stecken gesprungen wurde. Diese Um-
züge hießen Berchtenapriugcn." Und von

Fieberbrunn berichtet er, daß „alle Jahre um
Dreiköuig die Pcrchtcu laufen; sie sind gekleidet

wie häßliche Tiere und haben Bockshörner auf

und große Sohellen an“.

Die schiachen Perchten.

Nach diesen wenigen orientierenden Bemer-

kungen will ich zunächst von dcu nun einge-

gangenen nächtlichen Umzügen der „schiachen"

(häßlichen) Perchten berichten, nach den mir

im Jahre 1890 gemachten Angaben Hans Jün-

gers, eines alten Knappen vom liauriser Gold-

bergwerk, der in seiner Jugend in der ersten

Hälfte des vorigen Jahrhunderts noch selbst

solchen Perchtenlauf imtgemacht hat 8
).

50 bis 60 Burschen aus den Nachbarorteu,

als Lend, Goldeck, St. Veit, Schwarzach ver-

abredeten bei Beginn des Advents (im Dezem-

ber) einen Sammelplatz, wo sie sich treffen und

welche Dörfer, Weiler und Gehöfte sie an den

drei Donnerstagen (im Advent) beim Perchten-

laufeu berühren wollten. Am Abend der Aus-

führung halten alle sich Leinwandfetxen, in

denen Löcher für Augen und Mund geschnitten

') Zingerle, Sagen sua Tirol, 2. Aufl., S. 17

bi* ‘27.

*) Han« Junger war mir aU aurerläsaiger Er-

zähler bekannt, und «eine Angaben um ao wertvoller,

ale er einer der wenigen war, der ditM Umzüge noch
aus eigener Anschauung kannte.
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waren, vor da« Geeicht gebunden. Sie trugen

Uber ihrer gewöhnlichen Kleidung ein grob*

leinenen Hemd („a rupfane Pfoad“), das von

einem breiten Ledergurt zuaammengehalten

wurde. Zwölf Burachen aber, die eigentlichen

Perchten, waren in schwarze Schaffelle gehüllt,

batten zu Hauben genähte Dachsfelle auf dem
Kopfe (die Perchtenhaube) und holzgescbuitzte

Masken mit groben menschlichen Gesichtszügen,

langen Zähnen, Hörnern oder solche von fabel-

haften Tieren mit Schnäbeln und Borsten oder

beweglichen Kiefern vor dem Gesichte. Alle

aber trugen au ihren breiten ledernen Gürteln

kleine und größere Sehelien („Hollen“), oft zei-

gen diese einen Durchmesser von 20 bis 24 cm
oder viele kleine gegossene Glocken *). Den
Zug eröffnet« ein Mann mit der großen Trommel
(„der Bnmms“), daun folgten Burschen mit mäch-

tigen Kienfackeln und Laternen auf hohen

Stangen, hierauf kam der Narr („der Lapp“)

und die Närrin („Lappin“), ein Bursche in

Weiberkleidern. Der Narr trug eine aus buutcn

Fetzeti zusammengenähtc wurstartige Rolle, die

mit Schafwolle gefüllt war, iu der Hand; „cs

war wie eine Miederwulst“, sagte Hans Junger,

wie die Bäuerinnen ehemals solche Wülste am
Mieder trugen, um die grobeu seihst gewebten

and reich gefältelten schweren Lodeuröcke von

der Hüfte breit abstehend zu erhalten. Mil

dieser Holle schlug er auf alle weiblichen Per-

sonen, die er kannte, wenn sie neugierig aus

der Tßr traten oder das Fenster öffneten. Eine

ständige Figur in der Schar war auch ein

Quacksalber („Oeltrager“), der, auf dem Rücken

einen mächtigen Korb voll Salbentiegei und

Fläschchen, gefüllt mit Tlieriak und Mitbridat,

seine Mittel gegen alle Krankheiten anprie».

Unterdessen knallten die einen mit knrx ge-

stielten Peitschen, die auderen bliesen auf Kuh-

böroern, wieder andere trugen Holzgestelle, au

denen breite, 30 bis 40 cm höbe gehämmerte

Glocken („Humpelglocken“) hiugen, die bei jeder

Bewegung ertönten. Kurz, unter vielstimmigem

Höllenlärm zog die vermummte Scbar der

„sehiacheu“ Perchten trotz schlechter Wege und

Dunkelheit mit Hilfe der Bergstöcke springend

*) „üinijirß“ , altdeutsch ningoz, Schmelier Wb.
II\ 8p. *90.

rasch durch das nachtschlafende Tal. * So weit

mein Gewährsmann.

Ein anderer Knappe erzählte mir dann, daß

die Perchten bei jenen Gehöften, die sie be-

sonders auszeiclnien wollten, Halt machten, vor

dem Hause herumsprangen und lärmten, dafür

von Seite des Besitzers mit Vogel- oder Heide)-

beeraclmaps
, Brot, Käse, Kuacheln und Krap-

fen versehen wurden; ihnen Geld zu bieten, galt

als Beleidigung. Um Mitternacht löste sich der

Zug auf.

Es kam zuweilen vor, daß sich zwischen die

Schar der vermummten Perchten ein nicht zu

ihnen gehöriger aber mit ihncu gleichartig ver-

mummter Bursche einmischte. Mit Schreck er-

kannten die Perchten ihre Zahl um einen ver-

mehrt, denn in aliergläubischer Furcht wurde

der fremde Ankömmling für den leibhaftigen

Teufel gehalten. Mehr als einmal waren sie

mutig geuug, denselben anzugreifen, und so

sollen öfters derartige Eindringlinge erschlagen

worden sein. Wer aber im Perehteugewamle

mit der Teufelsmaske getötet wurde, dem war

der christliche Friedhof versagt, heißt es im

Volksmunde. Das mag auf Wahrheit beruhen,

wenn es sich auch nicht bestätigt, daß als ver-

meintliche Teufel Erschlagene unter einem oder

dem auderen der alten Sühukreuze ruhen, von

denen über ein halbes Hundert noch im Salz-

burgerland« steht ). Mehrmals begegnete ich

diesem Glauben, als ich mich erkundigte, aus

welcher Ursache wohl alte Steiukreuze gesetzt

sein mochten: Da liegt ein Percht begraben,

erhielt ieh zur Antwort. So am Wege von

Glascnbach am Eglsee, wo ein niederes Kreuz

ans rotem Marmor von 1798 steht, oder ein

anderes am südlichen End« der Kitzlochklamm

im Haurisertal, wo ein über I m hohes Kreuz

aus Zentralgneiß vorn Jahre 1653 »ich erbebt.

Ähnlich berichtet Zingerle aus Tirol, „daß

sich oft ein Fremder, ebenfalls Vermummter
unter die Perchten mische und es zu Raufe-

reien kommt, sowie daß er Bocksfüße habe,

was auf den Teufel hinweist“.

Einzelne Vertreter dieser sogenannten „schia-

cheu“ (häßlichen) Perchten linden wir aber bei

den „schönen Perchten“ wieder, die sich im

') M. I‘. y , n .Über alte 8telukreuze um] Kreuz-

steine*. Zeitschr. f. österr. Volksk. 1897, 8. Sb.
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Gegensatz zu den vorigeu lebenskräftig erhalten

haben und bis auf den heutigen Tag eine kenn-

zeichnende, periodisch wiederkehrende Erschei-

nung im Volksleben des salzburgiscben Gebirgs-

bewohners sind. Ihr Auftreten ist ganz unregel-

mäßig m Zwischenräumen von vier bis sieben

und mehr Jahren, aber stets am hellen Tage,

am Perchtentag (6. Januar) und den darauf

folgenden beiden Sonntagen.

Die schönen Perchten.

Bei den „schönen Perchten“, denen wir uns

nun eingehend zuwenden, sind zwei Gruppen,

die aus dem Pongau und dem Pinzgau
,

zu

unterscheiden. Der Unterschied bezieht sich

aber nur auf Kleidung und Tanz, während sonst

die Umzöge and die Zeit, m welcher sic statt-

linden, bei beiden gauz gleichartig sind.

Die Pougauer „schönen Perchten“, ob ihre«

eigenartigen Kopfschmuckes auch Kappcuperoli-

ten genannt, erscheinen in Landestracht, mit

geringen Abweichungen an den verschiedenen

Orten, wo sic noch auftreten. In St. Johann

haben sie die nunmehr veraltete Tracht: Knie-

hose aus schwarzem Leder, weiße Strümpfe,

kurze, dunkelgrüne Jacke und weiße Schürze,

deren Zipfel nach links umgeschlagen und unter

den breiten, mit dem Kiel der Pfauenfeder be-

stickten Gürtel gesteckt wird. Das hervor-

ragendste Stück der Kleidung ist die Perchten-

kappe. Diese ist von eiuem 1 bis 3 in hohen

Kalimenwerk überragt, das mit grellrotem Stoffe

überzogen ist. Meist sind zwei Quadrate mit

der Spitze übereinander gestellt, von denen das

unterste oft 1 qm groß ist und stets in der

Mitte einen Spiegel zeigt, der symmetrisch mit

zahlreichen glänzenden bäuerlichen Schmuck-

stücken umgeben ist, z. B. viclreihige silberne

Halsketten, Uhren, Schaumünzen, Anhänger,

Rosetten aus Gold und Silberfiligran u. dgl.

Die Rückseite ist entweder mit Leinwand über-

spannt und nach Art der Votivtafeln von einem

bäuerlichen Künstler mit einem Almauftrieb

0<ler ähnlichem bemalt oder ist mit buutcu

seidenen Tüchern, Bändern und künstlichen

Blumen verziert. Die höchste Spitze bildet

aber ein Büschel mächtiger Halmen- oder

Pfauenfedern, oder es erglänzt eine aus Messing

geschnittene Sonne, ein Stern oder eine Krone

darauf. Einen vollständigen Begriff von der

grotesken und absonderlichen Art der Kopf-

bedeckung bekommt mau, wenn man sich ver-

gegenwärtigt, daß eine solche Kappe die Größe

des Trägers fast um das Doppelte überragt,

daß sie ein Gewicht von 40 bis 50 Pfund be-

sitzt, und daß ihr Träger sie nur mit Hilfe

eines eisernen Gerüstes, das auf seinen Schultern

aufliegt oder mittels einer Eiseuschicne, die über

den Rücken hiuabläuft und im Gürtel steckt,

senkrecht erhalten kann. DerWert einer solchen

Kappe erreicht die ansehnliche Summe von

500 bis 1000 österr. Kronen; da selbst der

wohlhabendste Bauer nicht so viele Schmuck-

gegenstände zum Ausputz einer solchen Kopf-

bedeckung sein eigen nennt, so wird der Silbor-

selnnuck für den jeweiligen Umzug von anderen

Bauern entliehen. In Gastein sieht man außer

diesen eben beschriebenen Kappen noch eine

andere Form, tunuartig in eine Spitze ausianfend,

gleich einer dünnen, aber ungeheuren Fischreuse,

die aus Weidenruten hergestellt, ebenso über-

zogen und geschmückt ist wie die früher er-

wähnten. Iu St. Johann trägt der „schöne Percht“

noch einen blanken Degen in der lland, aber

hier wie in Gastein gebt beim Umzug au seiner

rechten Seite ein junger Bursche in Weiber-

kleidern, „die G'sellin“, in der kleidsamen

Tracht der Salzburger Gebirgsbewohueriniieu.

Fig. 1 zeigt zwei solcher Paare aus St Johann;

man sieht daraus zugleich die gewaltige Höhe

des Kopfschmuckes. Zu diesen Begleiterinnen

werden durchwegs junge bartlose Bursche ge-

wählt, douen das Bchwarzc Samtmieder, der runde

Hut mit Goldschnur und die silberne Halskette

vortrefflich steht Da sie sich sehr zurückhaltend

und mädchenhaft benehmen, vermutet mau in

ihnen kaum einen der derb Uliermütigen Burschen,

die keinem Raufhandel aus dem Wege gehen.

Weder die „schönen Perchten“ noch ihre „G’sel-

liunen“ verborgen ihr Gesicht durch Larven, nur

batten die Gasteiner Kappenträgor einen schwar-

zen Bart vorgebunden. Diesen „schönen Perch-

ten“ folgen aber einige Teufelsgestalten, die in

schwarze Schaffelle gehüllt sind, Ketten in deu

Händen und Tenfelsmasken auf dem Kopfe tragen.

Fig. 2 (a. S. 130) zeigt eine solche all« holz-

geschnitzte bemalte Maske, die bisher von Jakob

Atigcrer, Knecht beim Rückhauer zu Remsach

i
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nächst Wildbad Gastein, bei dem „Perchtenlauf*4

in Gastein getragen und mir überlassen wurde.

Hierher gehört auch die unter Fig. 3 bei-

gegehene Maske aus «lein städtischen Museum

P«rrhteiunA»ke au* Gaatein. Hol*>re»chnit*t, teilweise

mit Gip»|»n«te ttbt* r/<>^«*ri . um di« 8tirn* rin rot und
weiß ornamentierte», turbunnrtice», cencbnitzte» Hand,

uber dir«* in di«? Haara au» Zi«g**af«,ll , au» drtu vier

«»•krümmte Zi«*c»,nh<'nn-r herauslrrten, Goaicbt schwarz
lackiert, Aupenrftmler, Brauen, Na*cnlöoher und Lippen

rot, Zahn« weiß. ire*cbnitzt*T Schnurrbart; Ilinterkopf

und llni* werden durch rin an der Maske befestigte*

achwarxr* 8cbaff«‘ll gedeckt, Höbe »«int d» n Hörnern
*»- cm. lu meinem Beaitx.

zu Halzbiirg. Nur diese einzige ist durch den

Jahretd »cricht des dortigen Museumsde« damaligen

«lie bei den Pinzganer Pcrchtciiumzügen getragen

wurde, sicher festgestellt. Außer den Teufeln

begegtieu uns auch in Felle gehüllte Gestalten

mit Tiermaskcii, der eine trägt einen Hirsch*

k<>j.f mit mächtigem Geweih, ein anderer in

schwarzem Vließ hat sich einen künstlichen

Bäreiischüdel aufgestülpt und ein Treiber laßt

ihn an der Kette tanzen; eine weitere Gestalt,

deren Vermummung sich nicht deuten läßt, ist

bemüht mit einer Schnur die Kiefer ihrer Maske

auf- und zuztiklappen, wofür sie von den Zu-

schauern als „Schnabelpercht“ begrüßt wird.

Auch alle Handwerker, die bei dem Hauer in

Betracht kommen, sind unter deu Verkleideten

vertreten und treibeu ihren Spaß; Hauchfang-

kehrer und Müller suchen die Zuschauer mit

ihren ahfärbendeii Persönlichkeiten in nähere

Berührung zu bringen, ein Schneider näht un-

bemerkt zwei harmlos nebeneinander Stehenden

die Kleider zusammen, ein Quacksalber bietet

seine Pillen und Latwergen au, da sind Wurzel*

grüher uml Wildschützen, Kaslelhinder und

Scherenschleifer, Kapuziner mit umfangreichem

Teufel»fna*«ke au» Mittcrsill mit (•(••izaucen, Imieer Na»e
uml »pitxen Zahm-u. «amt d«u Hörnern hu» ]!•>!* ge-

»rhnitzt uml mit •! 4 .Sem buch, mit <i«*n abstehenden

grot*-n |>‘d«*ri»hr>‘ii 4 -cm bn-it; n«*lwn den Glotzaugen
l»*tliidet «ich «-bis Schlitz zum Herau«e©h»u**n. N< hwarz
bemalt, Lippe». Ni^nluclnT, Augenrunder rot, »teilen*

weise vergoldet , Zalm« weiß. Museum zu Salzburg.

Koseiikntnz, Zigeuner, eil» Türkenpaar, Ver-

mituimle, deren Gewand ganz aus der Bartflechte

(l'suea barbata S.) hergestellt ist, wie sie auch

anderweitig z. B. beim Wildinäiiiilitanz in Oberst-

dorf im Alg&n *) Vorkommen. Unter diesen

l

) \N i*i ii hold . Zeittchr. d. Vrr. f. Volkskunde
ISft;, 8. 4-7.
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achorzhafteu Figuren ragt bMODden eine her-

vor, es ist dies eine meist lange, hagere Gestalt

in modernem schwarzen Anzug nach städtischer

Art, die mit beiden Händen eine sich verlän-

gernde und verkörpernde hölzerne Schere, so-

genannte Streckschere, handhabt. Kine solche

besteht „aus 6 bis 10 Paaren sich kreuzender

hölzerner Leisten, die in der Mitte und an den

Enden durch Holznieteu verbunden sind und

sich durch einen einfachen Handdruck leicht

ausdehnen oder zusammeuziehen lassen“. Der

Träger dieser Schere wird der „eigentliche

Schneider“ genannt, da bei den anderen Ver-

mummten ohnedem schon ein Schneider mit

Nadel und Fadeu vorkommt Er treibt mit

seiner Streckschere allerlei Spaß, holt den Leu-

ten die Hüte von den Köpfen und setzt sie ihnen

dann wieder auf, versucht den zusehenden Mäd-

chen die Knoten der Schurzenbänder aufzu-

lösen n. dgL mehr. Dieser Sehneidergestalt hat

auch Dr. W. Hein anläßlich der Lindauer An-

thropologenVersammlung von 1899 eingehend

erwähnt •), worauf ich später noch zurückkomme.

Alle diese Figuren im Gefolge der „schönen

Perchten“, die ich soeben angeführt habe, sah

ich genau so bei dem Perchtenlauf im Gasteiner-

tal, zu dessen Beobachtung ich 1902, am ersten

Sonntag nach dem Perchtcntag (6. Januar) im

Schlitten nach Ga*lein hinauffuhr. In wenigen

Jahren wird die Tauernbahn bequemer in der

kalten Jahreszeit Besucher dorthin führen, ob

alter dann unter dem Einfhii) de« nivellierenden

modernen Verkehrsmittel* die alt überlieferte

Form de« 1‘erchtculaufe« sich nicht ändert oder

mit der Zeit ganz verschwindet, will ich hier

nicht weiter erörtern, aber vielleicht ist es doch

erwünscht, wenn hier eigene Anschauungen um
die Wende de* zwanzigsten Jahrhundert« mit-

geteilt werden.

Al* ich gegen Mittag in Hnfgasteiu anlaugte,

waren die Ganthüfe voll Menschen und die

StraQcn trotz der strengen Kälte belebt, alle er-

warteten die Perchten. Gegen 2 Uhr sah man
einen Langsam sich fortbewegenden großen Zug
vom Wildbad heraukommen, horte Trompeten-

stöße — es waren die „schönen Perchten“. Allen

’) Korrespondenzbl. d. titsch. Anthropol. Gesellsch.

I»»8, Bd. XXX, 8. 137.

voran der „Kößlreiter“, eine vermummte Gestalt

auf einem Steckenpferd, mit der Peitsche laut

knalluud und für die Kommenden Platz schaf-

fend; hinter ihm schritten die Musiker, fünf

Iiauriaer Bauern mit Trompete, Bombardon,

Flügelliorn und zwei Klarinetten, dann erschien

der „Vorperobt“ mit der am schönsten heraus-

geputzten Kappe, und dem schmuokesten Be-

gleiter, der „G’scllin“; ähnliche Paare folgten,

regellos von den anderen Vermummtet! umgeben.

Geschäftig eilten zwei Lustigmacher in weißem

Gewand mit hohen spitzen weißen Filzhüten, an

deren Band zahlreiche Schellen baumelten, hin

und her; der eine bewaffnet mit einem initSand

gefüllten Kuhschwanz, der andere eine */, m
lange wurstförmige, mit Werg ausgestopfte Lein-

wandhülse schwingend. Beide versetzten mit

ihren Schlaggeräten den zusehenden Mädchen
und Frauen einen leichten Schlag, wobei sie

aber nur solche berücksichtigen, denen sie freund-

lich gesinnt waren, und ihr Pcrchtenw-ohlwoUcn

bezeugen wollten; ich komme hierauf im Zu-

sammenhang mit den folgenden noch zurück.

Ebenso gekleidet wie diese beiden Lustigmacher

tritt noch eine dritte wesentliche Figur auf, die

eine aus Leitiwandfetzcn („Hutten“) gebildetes

Wickelkind („ Fatschkind “) an einer langen Schuur

mit sich führt, das sie gelegentlich denjenigen

Mädchen und Frauen zuwirft und wieder an sieh

zieht, denen sie Gutes wünscht, keineswegs aber

an fremde oder minderwertige Frauen, ln allen

früheren Beschreibungen der Perehtenumzüge

wurde dieser Vorgang, das Werfen mit dem
Wickelkinde, unerwähnt gelassen, und doch

scheint er mir für die Erklärung von nicht zu

unterschätzender Bedeutiitig.

Ist nun der beschriebene Zug an seinem

Ziele, einem Bauernhause oder im Dorfe vor

einem Honoratiorenhause angelangt, so wird halt

gemacht; die Musiker spielen Tauzweisen in

langsamem Walzertempo, nach Art das steiri-

schen Ländler, und das Perchtenpaar dreht sich

um sich selbst, dabei gleichzeitig mit den übri-

gen Paaren einen großen Kreis beschreibend.

Der Tanz ist schon aus dem Grande schwer-

fällig und langsam, weil die hohu Kopfbedeckung

selbstverständlich jede raschere oder hnpfemle

Bewegung verhindert und nur eine drehende

gestattet. Ebenso unrichtig ist es, diesen Um-

17 *
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rag als Perchtenlauf zu bezeichnen, ein Aus-

druck, der von dem jetzt eingegangenen Lauf

der nächtlichen „schiachen“ Perchten herzu-

rühren scheint. Niemals verlangen die Perch-

tentänzer noch ihr Gefolge eine Gabe, doch

bietet der Besitzer des Hauses, vor dem sie

tanzen, einen Trunk und in neuester Zeit wird

ihnen von den Wohlhabenden in den Märkten

der Tanz vor deren Häusern durch ein Geld-

geschenk gelohnt, das später zur Verteilung

kommt und zur Bezahlung ihrer Auslagen dient.

Die Bewohner der Märkte beteiligen sich nur

als Zuschauer, die Veranstalter der Umzüge ge-

hören ausschließlich dem Bauernstände an, wie
;

sich dieses auch aus der Liste der Teilnehmer

des 1902 zu Gastein beobachteten Umzuges er-

gibt: Johann Weinig und Sebastian Zit-

terauer trugen die Teufels-, Josef Lainer

die Bärenmaske, Jakob Panzel, Johann
Lafeuthaler, Matthäus Angerer, Simon
Schweiger, Primus Schett, Leonhard
Koller, Johann Klausner, Michael Deutsch
waren Knechte und Söhne von Bauern aus Bad-

bruck, Gadauuen, Ardacker, Bückstein, Fasching-

berg, Kötschachthal und Kötsobachdorf, kleine

Weiler und Dörfer im Gasteiuertalc. Keines-

wegs sind es bloß junge Bursebon, welche die

Percbtenumziige veranstalten, wenn auch die

weiblich gekleideten nur dem jungen Volke an-

gehören, so finden sich doch unter den anderen

auch verheiratete, selbst ältere Männer von 50

und mehr Jahren, und es ist mancher, der den

„Lauf“ Bchon oft mitgemacht, so z. B. Johann
Niederreiter aus Kötschachdorf, der schon

Uber 30 Jahre daran teilnimmt. Alle diese Leute

sind noch so eifrig bei der Sache, daß der Fort-

bestand dieser volkstümlichen Umzüge sich noch

auf lauge Jahre hinaus erhalten dürfte; das ist

um so erfreulicher, als selbst von Seite der Be-

hörde versucht wurde, der Sache ein Knde zu

bereiten. So wurde vor einiger Zeit in Hof-

gasteiu das „Laufen“ verboten und die Straße

durch Gensdarmen abgesperrt. Hübner be-

richtet in seiner „Beschreibung des Erzstiftes

Salzburg“ von 1796, also vor wenig mehr als

100 Jahreu, daß sich damals die Zahl der im

Pinzgau an einem Umzug teilnehmenden Perch-

ten auf 100 bis 300 Köpfe belief, ln Ilofgastein

zählte ich 1902 deren 88, nämlich 16 Kappen-

perchten, ebenso viele junge Burschen in Wei-

berkleideru und 56 Vermummte, außer der nicht

unbedeutenden Anzahl Uuvermummter. Unter

den Masken, die ieh damals zu beobachten

Gelegenheit hatte, fanden sich die in Fig. 4

und Fig. 5 beigegebenen Abbildungen. Er-

stere ist eine Teufelsmaskc mit Hörnern, ihr

Träger in Schaffelle gehüllt, letztere, jetzt in

meinem Besitz, ist roh aus Eisenblech heraus-

geschlagen und mit einer Zunge aus einem

roten Tuchlappen.

Die Pinzgauer „schönen Perchten“.

Zwischen den eben geschilderten Pongauer

Perchten und denen im Pinzgau besteht in bezug

der Umzüge keinerlei Unterschied, da« Auf-
treten und der Zweck sind hie und da

gleich, was jedoch die äußere Erscheinung

der eigentlichen „schönen Perchten“ betrifft, so

ist eie wesentlich verschieden. Ganz eigenartig

ist ihre phantastische Kopfbedeckung, die an die

Federkronen südamerikanischer Indianer erinnert,

eine Vorstellung, die um so lebhafter wird, wenn

die grell rot gekleideten Perchten ihren selt-

samen Tanz beginnen. Dann schwanken und

wirbeln die langen weißen mit goldiger Zierrat

dicht fächerförmig an die hellen schmalkreinpi-

gon Strohhüte 1

) befestigten Hahnenfedern. Am
Rande dieser Hüte hängen ringsum bunte sei-

dene Bänder bis zur Hüfte des Tänzers her-

nieder, dessen Gesicht vollständig deokend, das

nur bei den Tanzbewegungeu zwischen den flat-

ternden Bändern sichtbar wird- Die übrige Klei-

dung besteht aus geblümtem rotem Kattun, die

aber im Schnitt nicht von dor üblichen Landes-

tracht abweicht; selbst die Schuhe vom selben

roten Stoff, von dem nur die weißen, mit roten

Bändern venderteu Strümpfe abstechen. Um den

Leib trägt der Percht den breiten Ledergürtet.

Fig. 6.

Abweichend von den Pougauern ist, gleich-

wie die Kleidung, auch der Tan/, der Pinzgauer.

Die leichten Hüte mit den Federkronen der

letzteren gestatten ein Hüpfen und Springen

und Stampfen, da« Trestern wie dieser Tanz

genannt wird, während die Tänzer „Tresterer“

*) Diene *trohgeflochu»nen Hüte werden „Pfntgarl*

genannt
,

weil nie im Finxgiiu verfertigt und dort üb-

lich *ind.
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Fig. 4.

Teufelspercht von Oastein,

photographiert von der Verfasserin

Januar 1902.

Einfache rohe Kiaenblechmaskc mit ausgcachlagenen
Augen, aufgesetzter Naue, heraushAngender Zunge aus
rotem Stoff

,
mit swei kleinen Ziegcnhörnern ,

'40 cm
hoch, aus (tasten. In meinem Hcsitz.

Fig. 6.

Tier ,schöne* Pinzgauer Perchten
,

bei ihnen der Hanswurst mit dem wurstformigen

8chlaggerfit, nach einer Photographie von Oberst Alb. v. Obcrmayer in Wien.
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heißen. Bei Ignaz, v. Kürsinger 1
) finden wir

noch eine zweite Bezeichnung des von den Perch-

ten aufgeführten Tanzes, nämlich den „Drci-

schlag“. Letzterer Ausdriiok ist im bayerischen

Gebirge wohl bekannt, während die Bezeich-

nung „trestern“ dort zu fehlen scheint Dieser

Dreischlag gehört nämlich in die Heihe der so-

genannten „Schuhplattler“, wie meine Erkundi-

gung bei der Tölzcr Schuhplalilergcsellsahaft J
),

die den Dreischlag bei ihren Tänzen ausführt,

ergab. Während de* Tanzes wird mit der

flachen rechten lland dreimal geschlagen, 1. auf

die Vorderseite des rechten Oberschenkels, 2. auf

den linken, 3. auf die rechte Fußsohle. Alle

Schlüge werden rasch und laut hintereinander

gegeben. Außer dem Dreischlag werden noch

der Doppelschlag, ein alter Cbiemgauer Tanz

und der Fünfer- oder Kreuzschlag aufgeführt,

der hauptsächlich um Tegernsee und Mishach

getanzt wird. Was zur Erklärung de* Wortes

„trestern“ gesagt werden kann, bringt Schmol-
le r *), er legt ihm die Bedeutung von hüpfender

Bewegung bei, und in der Tat ist der höchst

rhythmisch ausgeführte Tanz „kein Tanz im ge-

wöhnlichen Sinne, da“ wie Wilhelm Sehjer-

ning*) ganz richtig sagt, „keine Ortsverände-

rung der Tänzer Imsteht, sondern es eher ein

gymnastische» Spiel mit Bewegung aller Glied-

massen, ein Niederkauern und Springen ist. Eine

nähere Beschreibung zu liefern ist nicht gut

möglich, so mannigfaltig sind die Bewegungen

der Tänzer zum sanften Klange, wie zu den

schrillen Tönen der begleitenden Instrumente“.

Die Instrumente der vier Pinzgauer Bauern,

welche die Perchten in alter Tracht hegleiten,

sind das Hackbrett „das alte Psaltcrion, aus dem

sich die Gebirgszither entwickelt hat“ *), die

kleine Geige, Schwegelpfeife uud Klarinette.

') Ober-Pinzgau, Salzburg 1841.

*1 Diese Tolzer Bchubplattlergeaellschaft hat ihre

Tänze traditionel] schon als gauz jung** burschen er*

lernt, als Erwachsene fortgesetzt und führt si« gele-

gentlich bei Festen oder bei Schauspielen auf.

Zu dieser Schuhplattlergesellschaft gehören der

Tölzcr Schuster Anton Bayerstadler, der Säckler

(, Kurzhosenschneider*) Willi. Schmidt und der Sattler

Xaver tVölzmüller.
‘) I, 8 . B?6.

*) Die Pinzgauer, Stutgart ISS", 8. 2ü0.

' H. Ritter, Musik in den Alpen. Zeitzchr. d-

dtsch. u. östrr. Alp-Yer. Bd. XX, S. ISO.

Was endlich das weitere Gefolge der Pinz-

I gancr Perchten betrifft, so ist es in vollstän-

diger Übereinstimmung mit dem, was ich über

das Gefolge der Pongauer bemerkt habe; hier

wie dort aber verhalten sich die Perchten selbst

ganz ruhig, während ihre Begleiter rnit Schellen,

Glocken, Peitschen, Pfeifen, Kuhhörnern, Kat-

schen uud Ketten lärmen. Auch bei diesen ist

der Spaßmaoher (hier mit der allgemeinen Be-

zeichnung „Hanswurst“) mit seinem aus Lein-

wand uud mit Werg gefülltem wurstförmigen

Schlaginstrument eine hervorragende Person.

In Neukirchen nnd Krimml erschienen die

Pinzgauer Perchten noch 1880, jetzt nur mehr

iu Kaprun uud Zell am See. Das Aufsehen,

welches sie noch immer in Stadt und Land er-

regen, uud der Umstand, daß es nicht jedem

gegeben ist, in Mitte des Wintere in die Ge-

I
birgstäler, nach dem Schauplatz ihrer Tätigkeit

sieb zu begeben, haben schon dazu geführt, daß

die Pinzgauer Perchten sich auf besondere Auf-

forderung bei festlichen Gelegenheiten herboi-

ließeu, ihre Tänze an verschiedenen Orten des

j

Salzburgerlandes aufzuführen, so am 2. Novem-

ber 1893 in Golling, am 5. September 1899 beim

Volksfeste in Salzburg und in neuester Zeit

findet man sogar in Lokalblättern eine Ankiin-

diguug wie die folgende, die ich dem Salzbur-

ger Volksblatt entnehme:

Die Pinzgauer Perchten
erlauben sich dem P. T. Publikum anzuzeigen, daß sie am

Sonntag den 13. April 1602

iu Kallein erscheinen und in Mayrs Saallokalitäten ihre

originellen Perchten -Tänze
zur Aufführuug gelangen.

Anfang Z I hr nachmittags. Eintritt W Heller.

Eo laden dazu freundliohit ein

Die Pinzgauer Perchten.

In St. Johann im Pongau war der vorletzte

Perchtenlauf 1869, der letzte 1902. In Kad-

atatt, Altenmarkt, Schladmiug, Flachau fand der

letzte Lauf der „schönen Perchten“ 1850 statt.

Alle Umzüge um diese Zeit, deren Teil-

nehmer meist bei den Bauern Gaben heischen,

worden mit den Perchten, aber mit Unrecht,

verknüpft. So nennt man im Pinzgau die um
diese Zeit bei den Bauern bettelnden dürftig

maskierteu Kinder „Brotperuhteu“.
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Umzüge verwandter Masken.

Solche lassen sich in großer Anzahl, mehr

oder minder den Perchtenumzügen gleichend,

schon in sehr alter Zeit auf deutschem und be-

nachbartem Boden nachweisen, sie sollen nur

des Vergleichs wegen hier kurz angeführt wer-

den, ohne erschöpfend zu sein, um zu zeigen,

daß die Perchten keineswegs eine vereinzelte

Erscheinung siud, sondern in einen größeren

Kreis von germanischen Maskenumzügen ge-

hören. Schon in der Zeit des Übergangs vom
Heidentum zum Christentum werden solche Auf-

züge mit Vermummungen in Tiergestalteu er-

wähnt und von der christlichen Geistlichkeit

bekämpft. Sicher sind sie durch Predigten aus

dem 6. und 7. Jahrhundert belegt, in welchen

mit großer Mißbilligung von dom ccrvulum seu

vitulam facere die Rede ist. Es mag sein, daß

sieh hier römisches, keltisches und germanisches

Heidentum begegnet und vermischt hat, jeden-

falls war die Sache sehr verbreitet, da zahlreiche

Verbote dagegen Vorlagen, wofür, abgesehen von

Britannien, für deutsche Lande der bLßurchard
von Würzburg, Burchard von Worms, Re-
gio o von l’rüm die Belege liefern 1

). In einer

jener erwähnten Predigten ist davon die Rede,

daß an den drei Kalenden des Januars die Hei-

deu als unanständige Mißgestalten sich kleiden,

monströse Gesichter vornehmen, den
Hirsch spielen, in Tierfelle sich klei-

den und Tierhänpter sich aufsetzen.
Was die Übereinstimmung mit den Perchten

und den später anzuführcuden Umzügen und

Vermummungen auffallend gestaltet, ist, daß

vor 1300 Jahren deutsche Männer bereits Frauen-

kleider anzogen, sich weibisch gebordeten und

dabei sakrilegische Tänze aufgeführt wurden.

Die Prediger forderten weiterhin die Leute auf,

nicht zu gestatteD, daß diese nach Art der Tiere

verkleideten Tänzer vor ihreu Häusern erschienen,

denn das alles seien Überbleibsel heidnischer

Gewohnheit. Auch der hl. Eligius hat davor

gewarnt, daß man au den Kalenden des Januare

abscheuliche Kiesen- und Tiergestalten nunehmc.

Wie vieles ist schon hier belegt, was heute

noch in voller Geltung fortlebt 1 Alles Äußer-

') Panzer, Bayerische Hagen und Bräuche II,

8. 4«S

liehe stimmt, noch wichtiger aber ist die Über-

einstimmung bezüglich der Jahreszeit, in wel-

cher die Umzüge der Verkleideten staltfunden.

In die gleiche Reihe maskierter Umzüge ge-

hören das Schemhartlaufen (Schemen — Maske)

zu Nürnberg, das Huttlerlaufen zu Hall in Tirol,

und das Schemeulaufen zu Imst in Tirol, bei

dem wir die ganz ähnlichen Kopfbedeckungen

finden, die oft geschildert wurden, so daß ioh

nicht näher darauf einzngehen brauche.

Allen ist gemeinsam die Tanz-, Teufels- und

Tiermaske und die Benutzung eines Schlag-

gerätes, welches namentlich gegen den weib-

lichen Teil der Zuschauer benutzt wird und

dessen Bedeutung noch weiter hervorgehoben

werden soll.

Selbst an den Grenzen deutscher Kultur er-

scheinen noch perchtenartige Gestalten. Am
28. Dezember findet in den von Magyaren be-

wohnten Siebendörfern bei Kronstadt ein eigen-

tümlicher Tanz der jüngeren Burschen, Boritza

genannt, statt, welcher, wie der Name audeutcl,

slawischen Ursprungs ist. Auch dieser hat sehr

viel übereinstimmendes mit unseren Perchten,

vor allem in den bolzgesehnitztvo Larven mit

Fellen, Borsten, Zähnen und Federn, den Glocken

und Schellen, an der Spitze der nmherziehenden

Schar aber eine geschmückte Fichte oder Tanne.

Das ganze ist nach Julius Teutseh, dem wir

die Schilderung verdanken, ein Jahreszeiten-

fest ’).

Die große Zahl derjenigen maskierten Um-
züge in den Alpenländern, die man als Glöckler,

Anglöokler oder Klöpflcr bezeichnet, gehören

auch zu den uahen Verwandten der Perchten,

mit denen sie sich in der Vorstellung der Leute

fast vollständig vermischen und kaum ausein-

ander zu halten sind. Wir finden diese in Ober-

Österreich, Salzburg, Tirol, Steiermark und Kärn-

ten; selbst in Nicder-Östcrreich sind sie nicht

ganz unbekannt, doch nur an der Grenze nach

Ober-Östcrrcich zu.

In den bayerischen Alpen haben sich noeh

vielfach Reste erhalten, welche auf ehemalige

weitere Verbreitung ähnlicher Umzüge wie jene

der Perchten, hindeuten. Dahin gehören die

l
) Jahrb. d. riebenbnrg. Karpathen-Verein», 23 Bd-,

1903.
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Faschingsgebräuche in Gartnisch, Parteukirchen

und Mittonwald, bei denen das Schellengeläute

»ehr ausgebildet ist Gewöhnlich sind es fünf

große kupferne Schellen, die von den ver-

mummten Burschen an einem Riemen getragen

werden. Da der Klöppel der Schelle nur auf

deren unterer Seite aufliegt, so kann er nur

durch eigentümliche Schwankungen de« Lei-

bes in Bewegung gesetzt werden und diese

Schwankungen «ind ein Hauptvergnügen für die

Zuschauer *). Im benachbarten Mittenwald fin-

det das „Fassinachtlnufen“—Maskengeheu am
ausgelassensten am Donnerstag nach dem Fa-

schingtssonutag statt, dem sogenannten „unsinni-

gen Ptintztag“. Namentlich Handwerker, Schu-

ster, Binder, Schneider werden da dargestellt,

gerade wie beim „Perchtenlauf“. Eine Haupt-

person ist das „Flcckleg’wand“, eine Maske,

deren Gewand aus Flicken zusammengesetzt ist.

Ihr Gesicht wird durch eine braun oder rot ge-

färbte Larve verdeckt, welche hier „Oeni“ oder

„Blnttarsoh“ heißt. Eine dicke Geißel ist hier

Haupt&ttribut Die Masken sind gut geschnitzt

und seit lange im Besitze gewisser Mittenwalder

Familien, ln der Schar der Umherziehenden

zeichnet sich der „Schellenrührer“ durch einen

Kiemen aus, an dein 14 bis 18 Schellen hän-

gen, welche „Gerölle“ heißen; darunter befindet

sich die ganz große, die sonst der Stier der I

Herde trägt. Eine Anzahl der Verkleideten I

nennt mau „die Schönen“, diese gehen in einer

Art spanischer Tracht 8
). Treten wir nach We-

sten hin in die schwäbische Landschaft über, so

berichtet zunächst v. Leopreoh ting 3
), daß

j

in den Gegenden am Lech am Donnerstag vor

den Fasten und dem ihm folgenden Freitag,

welcher der „rneßige Freitag“ heißt, die Bur-
j

sehen des einen Dorfes alle verkleidet und

durch Bemalung des Gesichtes mit Kuß und

Mehl unkenntlich gemacht, den Schcllenkranz

der Rosse um den Leib, das Haupt mit Hahnen-

federn geziert, das nächste Dorf besuchen

und ihr Anführer der „Schellenruerer44 genannt

wird.

*) Ferchtl, Chronik der Grafschaft Werdenfel*,

Augsburg ls.Mj, S. 2lo.

') Baader, Chnmik d. Marktes Mittenwald, Nörd-
lingcn 1980, 8. 382.

J
) Aua dem Lechrain, S. 160.

Weiterhin sind aus Schwaben noch ähnliche

Bräuche belegt, und aus dem Schwarzwald ken-

nen wir maskierte Figuren, bei denen die Schel-

len eine große Rolle spielen *). Wahrscheinlich

ist hierhin auch die schön gearbeitete Sohweins-

maske zu rechnen, die sich in dom fürstlichen

Museum zu Sigmariugon befindet. Ich ver-

danke die photographische Aufnahme Fig. 7

Herrn Museumsdirektor Hofrat Dr. Gröbbels
zu Sigmaringeu. Verwandt und Im Äußeren

sehr ähnlich sind einige Masken, die ich Lm

germanischen Museum zu Nürnberg sah. Wie
mir Herr Dr. Theodor Hampe dort gütigst

initteilt, stammen sie aus der ersten Hälfte

des 18. Jahrhundert* und sind wahrscheinlich

im Ansbachschen benutzt worden; leider ist

Näheres darüber nicht bekannt. Was die

Schweiz betrifft, so finden wir in einer Abhand-

lung von Herrn Prof. E. Hofmanu- Krayer *)

Abbildungen, die mit unseren Perchteumasken

aus dem Salzburgischeu große Ähnlichkeit be-

sitzen. Die Übereinstimmung ist jedoch nicht

nur eine äußerliche, soudern auch Ursache und

Zweck stimmen; denn, wie der Verfasser aus-

führt, sollen die maskierten Umzüge, bei denen

wir wieder Männer in Weiberkleidern finden

gleichwie im Salzburgischeu, als „symbolische

Gebräuche den vegetabilischen Natur-
geist und die menschliche Fruchtbarkeit
wecke n“.

Weiter verweise ich auf mehr als 40 Mas-

ken im Museum für österreichische Volks-

kunde zu Wien, aus dieser Zahl ist die hier

als Fig. 8 abgebildete von mir im Raurisertal

erworben worden, wo Bie früher bei Perchten

Umzügen getragen wurde. Ferner sind vier

Masken in der anthropologisch-ethnographischen

Abteilung des k. k. nalurhistoriscbcn Hof-

mtiseums, die Dr. W. Hein*) erwarb, und

eine aus Tirol stammende Teufelsmaske mit

Flügeln, Doppelkopf und beweglichem Rachen

in der Sammlung des Grafen Hans Wilczek.
Dann finden sich solche Masken im Museum

‘) Mannhardt, Baumkultus S. 543; Heinsberg-
Düringsfeld, Das festliche Jahr, S. 38.

*) Schweiz. Archiv f. Volkskunde, Bd. I, 8. 126,

Masken, 8. 47 und 256.

•) 8ie sind von ihm abgebildet in der Zeitschrift

Das Wissen für Alle I, 8. 36—40.
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Ferdinandeum zu Innsbruck, darunter eine holz-

geschnitztc bemalte Teufelsinaske, die, wie

Ilofrat Prof. Dr. v. Wieaer mir miteuteilen

die Gute hatte, «aus Otz stammt und wozu

Kig. 7.

SchweinsniHsk»* mit Gipspaate, auf einer Grundlage von

grober Leinwand modelliert, schwarz, rot und gold be-

malt. mit E»e|»ohren, zwei Zitzenhörnern und Augen-
brauen au* Schweinsborsten; unter den grofon bemal
ten Augen zwei Schaulöcher , alles Stück ohne Ur-

sprungsangabe im fiirstl. Museum zu Higtnaritigfii.

ein eng anliegendes schwarzes, mit roten Flam-

men bemaltes Gewand gehört“. Eine andere

Teufelsmaske aus Stcrzing „die wohl die älteste

des Innsbrucker Museums sein mag, ist im

gotischen Geschmack stilisiert mul hat Per-

gainentohren. Hölzerne Larven, aber meist ein-

fache oder karikierte Menschengesichter werden

uoch heutigentags für das Schemenlaufen zu

Imst, das lluttlcrlaufen zu Arnras, Thaur, Pradl

in der Umgehung von Innsbruck augefertigt

und für das Museum Ferdinandeum gesammelt“.

Endlich möchte ich noch der reichen Masken-

Sammlung im Museum für Volkstrachten zu

Berlin, Klostoratraße, von Ulrich Jahn zu-

sammen gebracht, gedenken.
Arahir für Anthropologie. S. F. Bd. LLL

/weck ii n d Bedeutung der Perchten

-

umzfige.

Fragen wir nun nach dem tieferen Sinne,

welcher den Perchtenlauf und den ihm verwand-

ten Umzügen innowohnt, so ist deraclhc aller-

dings nicht sofort zu erkennen und die ursprüng-

liche Bedeutung scheint stark verwischt. Indessen

lälit sich aus vielen gemeinsamen Zügen uach-

weisen, daß sie im Sinne dor Dämonenvcrlrei-

bting abgebalten wurden und den /weck halten,

Fruchtbarkeit hcrbcizufUhren. Hierfür spricht

zunächst, daß ihr Erscheinen überall mit Freu-

den begrüßt wird, denn dasselbe verheißt Frucht-

barkeit und reichliche Ernte. „Es gibt ein gutes

Jahr“, beißt es im Salzhurgiscbeu. Sind sie am
Kummen verhindert, ist Unfruchtbarkeit und

Mißernte zu befürchten. Noch jetzt haben die

Roll au* H«>ls geschnitzte Maske, Hohe mit den Il<trnem

52 cm. Im Museum für ttsterr. Volkskunde zu Wien.

Tiroler Bauern den Glauben, daß, je mehr Perch-

ten laufen, desto besser das Jahr wird, und darum

bewertet mau nie auch mit Schnaps und Kletzen-

18
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brot Iu Lienz beißt es, wenn die Ernte miß- Völkern, und nicht im geringsten zeigt im deut-

raten ist, man habe es versäumt, die Perchten sehen Volke Sage und Brauch, daß es böse

Ober die Äcker laufen zu lassen und darum läßt Geister, deren Wirken es bei Krankheiten oder

auch der Bauer im Sarutale die Perchten auf Naturerscheinungen zu sehen glaubt, durch Lärm

seinen Feldern berumspringen, denn dann gibt und Läuten, denn der Ton von Glocke und

es ein gutes Jahr '). Schelle hält alle bösen Geister ab, zu vertreiben

Es ist ciu einfacher Gedankougang, daß da. sucht. Paul Sartori hat in „die Glocke als

wo Fruchtbarkeit und Segen auf Feld, Haus Schutz gegen böse Geister“ zahlreiche Belege

und Ilof sich ergießen soll, auch alles das ab- und reiche Literatur darüber gebracht '). Ist

gehalten und entfernt werden muß, was hindernd i doch auch Glocku und Schelle, wie wir gesehen

oder schädlich einwirken kann. Wer weiß, daß haben, bei den Perchten neben Trommel, Kuh-

heute noch und in früherer Zeit noch weit mehr, hom und Peitsche das wichtigste Scheuchinstru-

vielos Schädliche als von unsichtbaren fibelwol- ment, um mit ohrenbetäubendem Lärm alle Ubel-

lenden Mächten ausgehend betrachtet wird, der wollenden Geister zu vertreiben. Die Bedeutung,

wird es begreiflich finden, daß mau jene Ab- welche die Glocke und Scholle bei der Vertrei-

wchnnittel zur Anwendung bringt, denen die bung einnimmt, erhellt aus dem, was Mannhardl
Kraft innewohnt , sie unschädlich zu machen; und Zingerlo*) von dem weit verbreiteten

herrscht doch der allgemeine Glaub«, der ge- Brauch, bei Feldumzügen mitGlocke und Schelle

wissen Masken innewohnende Zug der Dämonen- zu läuten, berichten. Nicht minder aber auch

Vertreibung, sowie Lärm und lautes Geräusch spielt sie die größte Holle in der bis heute

seien ein Mittel, um böse Geister abznhalteu lebendigen Sitte des Grasausläutens imUnterinn-

oder ihre üble Wirkung zu hindern. Im Um- tat iu Tirol, besonders in Schwaz, von wo ich sie

zug der Perchten sehen wir nun das Übelab- näber kennen lernte. In dieser alten ßergmauus-

wehrondc Moment in beidem zur Erscheinung stadt versammeln sich am 24. April die jungen

kommen. Man geht gegen die bösen Geister Burschen von 14 bis 18 Jahren zu einem Umzüge,

augritisweise vor, sucht sie zu verjagen, indem Es ist dies der Georgitag, an dem die bösen

man sich selbst ein schreckliches Fratzeugesicht Geister wieder besonders mächtig sind und an

vorlegt und so dem Dämon entgegentritt; für dem im Salxburgischen und im angrenzenden

die eine Art der übelwollendeu Geister erscheint Obcrösterrcich mancher Umritt und Umzug um
diese, für die andere jene Form passend, dem die Felder stattfiudet, Palmbüschel oder kleine

schadet diese, dem jene, und bo gelangte man Kreuzohou auf die Acker, Zweige vom Elsen-

zu einer Spezialisierung; ursprünglich mögen be- barnn (Prunns l’adus L.) an die Fenster von

stimmte Artcu von Masken gegen bestimmte böse Ilaus uud Stall gesteckt werden, um alle feind-

Gcister angewendet worden sein, das verwischte liehen Gewalten fern z» halten und ihnen den

sieb aber im Laufe der Zeit, der individuelle Eingang zu wehren. Der Umzug am Georgitag

Geschmack dea Verfertigen! spielte auch seine 1904 zu Schwaz bestand aus 76 Teilnehmern

Rolle und so kam man allmählich dazu, allerlei (siehe Fig. 'J nach einer Aufnahme des Photo-

abschreckende, phantastische und häßliche Mas- graphen Angerer in Sohwaz). Die Burschen

konformen zu schnitzen, denen nur noch die sind alle in Landestracht, hemdärmelig, in Knie-

allgemeine Tendenz der Abschreckung aller hosen und mit Bergstöcken versehen. Ihr Haupt-

bösen Geister innewohnt. attribul besteht aus den großen und kleinen

Wir haben bei den Naturvölkern zahlreiche Glocken und Schellen, mit denen sie behängt

Belege, daß die Masken diese Verwendung fin- sind oder die sie in den Händen schwingen,

den, in gleicher Weise aber auch, daß allerlei Damit ziehen sie lärmend nach den entfernten

Lärm imheilhringendc Mächte verscheucht. Ganz Höfen, wo mau sie gern aufnimmt und bewirtet,

analoge Beispiele finden sich hei allen Kultur- Die Bauern sagen; „Wobin die Grasaus-

') Zingerlo, Bitten, Bräuche. Innsbruck 1871, ‘) Zeiisclir. <1. Ver. f. dtsch. Volksk. VII, 1887, 8. *58.

S. 138; Beda Weber, Tirol II, 8. 174; Mnnuhardt, ’) Mmnnhardt, Bautnkultus 1, B.540flf.
;
Zingerle,

Baunikultu» B. 54*. Bitteu und Bräuche. S. »3, »8, 718, 74S.
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Die IVrehten im Sslzburgischcn.

lauter kommen, <la wächst das (Sras gut

und das Getreide bringt reiche Frucht“
Nach den mir von Herrn Dr. Franz Wiener
in Schw&z gewordenen Mitteilungen trugen die

Grasausläuter früher Masken, näherten sich also

Kis

IS!)

Behörde das Urasauslniiten abgestellt wurde.

Jetzt ist es in gemäßigter Form wieder erlaubt

und die Burschen erhalten nun, wohin sie kom-

men, meist Milch als Getränk.

So in Schwaz und Umgegend. In anderen

fiu/ ui» «k-r swliuü/i-r ürasauplauter am üeorgitag

auch hierdurch den Perchten, mit denen t»ie in Teilen Tirols nimmt das Grasautdihiten mehr

eine Kategorie gehören. Alter die Masken den Charakter eines Faaehing/.uge» an, hei wel-

kamen ah und die Grusautdiiuter hcmalteu »ich cheiu Melker, Wurzelgriiher, lluddler und lustige

dann da» Gesicht mit Kuß, (riehen auch, da Personen auftreten l
), aber der Zweck 1 «leiht der

ihueu bei den Bauern stets Schnaps gereicht
*) Ludwig von Hilrnisnn, Da. Tiroler Hauern-

wurde, allerlei Unfug, so daß von Seite der jikhr, 8. 24.

18 *
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gleiche, denu die Glocken- und Schellcuträger I

erhalten von jenen Bauen), an denen der Zug
vorüber gegangen, Brot, Butter und Käse. „Man

[

glaubt nämlich, daß durch diesen lärmenden Um-
zug das Wachstum, besonders der Wiesen, be-

fördert werde.“

Vortrefflich schließen sich an die Vorstel-

lungen von den durch das Auftreten der Perch-

ten erzeugten Fruchtbarkeit ihre verschiedenen

Tätigkeiten an, die sie bei ihren Umzügen im

Verkehr mit den Zuschauern entwickeln. Denn
auch die Handlungen deuten auf Erzielung von

Fruchtbarkeit hin und zwar in dreierlei Form.

Da» wesentlichste dabei ist das Schlagen mit dem
mit Sand gefüllten Kuhschwanz oder der Holle

aus Leinwand und Werg, gleich wie bei den

Ilutlleni mit Peitsche, Stäbchen oder der flachen

Hand. Die» alles ist gleich zu stellen dem durch

Deutschland weitverbreiteten Brauch, den Mann-
hardt in seinem bekannten Werke „Baumkul-

tus“ ausführlich behandelt hat und unter den

gemeinsamen Kamen Schlag mit der Lebens-

rute zusammenfaßt; es genügt, auf diese grund-

legende Arbeit htnzuweiaen ).

Analoge Bräuche liegen von verschiedenen

Gegenden vor und lassen sich ins klassische

Altertum verfolgen. So Bchlugen im alten Rom
am 17. Februar die in Bocksfelle gekleideten

Luperci mit Riemen die in ihrem Wege stehen-

den Frauen, welchen dadurch oder durch die

Berührung der Laufenden Fruchtbarkeit zu Teil

wurde. Ovid *) schildert das sehr dramatisch

bei seiner Beschreibung der alten Ltiperkalieu

:

„Frauchen, was zauderst du noch ? Nicht wer-

den zur Mutter dich machen

Kräftiger Kräutergenuß, Zaultcrgctuttig und

Gebet,

Biete geduldig dem Schlage dich dar der be-

fruchtenden Hechten.“

Worauf auch Shakespeare (Julius Caesar,

Akt I, Szene II) anspielt, indem er Caesar

seiner kinderlosen Frau Calpurnia empfehlen

läßt:

„Stand you directly in Antonius way,

When he doth run his course“

*1 Mannhardt, Bauinkultos S. 351.

') Festkalender, 3, 435.

und Antonius:

„Forget not, iu your speed, Antonius,

To touch Calpurnia; for our eiders say,

The barren, touebed in this holly chase,

Shake of their steril course.“

Und wer wollte es verkennen, daß auch das Zu-

werfen des an einer Schnur befestigten Wickel-

kindes bei den Perchteimmziigen im Gasteiner-

tal eine deutliche Anspielung auf die Frucht-

barkeit des Weihes ist, das, im vollen Bewußt-

sein dessen, was der Wurf bedeuten soll, lachend

das „Fatschkind“ empfängt oder ihm anszu-

weichcn sucht ')?

In die gleiche lieihe der Fruehtbarkeitssym-

liolik soli endlich die Zickzackschere *) gehören,

die nnturmythoiogisch aufgefaßt den Blitz, damit

das Gewitter um! den befruchtenden Regen uns

andeuten soll').

Trifft die hier versuchte Deutung zu, daß

die Perchtenuinzügo in der Absicht unternom-

men werden, Fruchtbarkeit auf den Feldern her-

vorzubringen, und auf Menschen wohltätig eiuzu-

wirken, so haben wir in dieser hier entwickelten

durchaus altertümlichen grotesken Erscheinung

die noch traditionell sich iu den Tälern der

Alpen erhaltenen Reste uralten heidnischen

Brauches vor uns.

‘) Dafür int «du fernerer Beweis ein zu Klingenau

in der Schwei* verkommender Faslnachlagebrauch, auf

den mich gfittgst Herr Prof. Kahle in Heidelberg hin-

wies. Dort, zieht der maskierte Narr mit einer grollen

Puppe vor die Häuser der Neuvermählten und zeigt

diese der junget) Frau, wufiir er ein Trinkgeld erhalt.

Die Puppe ist hier Frochtbarkeilsaymbol. (Schweizer

Archiv für Volkskunde Y1H, H. SS.)

*) Die Streckschere, welche Donner und Blitz sym-

bolisieren soll, führt Hein bei dem von Fewkes ge*

schilderten Kriegsgott der Tusuyan Indianer in Ariwma
an, der auch eine solche Streckachere als Attribut besitzt,

die eine sinnbildliche Vorstellung des Blitzes ist, ab*

geschossen vom Kriegsgvtt auf die Tänzer bei deren

Sommerfest.
( Das iiberraschend schnell sich verkürzende und ver-

längernde Instrument ist bis in das östliche Asien bekannt,

cs ist iu Afrika weit verbreitet und wird bei Zaubereien

verwendet. Von den Wawundi in Deulech-Ostafrika

erwähnt es Oskar Bautnann (durch Masaiiand zur

Nilqnella IM94, 8. 232). Das Instrument heim dort

Akasanda, wie ich aus Van der Bürgt, Dictonnaire

Francois Kirund) p. 1«5 ersehe. Richard Andree.)

•) Nach Dr. Wiilielm Hein im (‘nrrespnndenzbl.

d. Antlirop.-Gcseltach. 1893, S. 15».
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Ws* dio Iwi den verschiedenen Umzügen

und Vnlksschauspiclon lieufltzten Larven selbst

betrifft, so ist zunächst liervorzubelien, daß, so

groß auch die allgemeine Ähnlichkeit sein mag,

keine zwei Stück eiuander gleichen. Eine jede

ist für sich gearbeitet, zeigt individuellen Ge-

schmack des Schnitzers, ist bald einfacher, bald

grotesker, je uach der Phantasie des Verferti-

gers, der aber nach alter Traditon zu arbeiten

scheint. So berichtet Dr. Wilhelm Ueiu in

seinem Prettauer Kaustnsspiel
,

„das eigentüm-

liche ist, daß bei diesen Spielen jeder Teufel

auch seiue individuelle Maske hat, die so scharf

charakterisiert ist, daß man ihn immer und

immer wieder erkennt. Der Fürst der Hölle

ist Luzifer und trägt als solcher stets eine

Zackonkroue, der Klaubauf, der stets den hl.

Nikolaus begleitet und die bösen Kinder in

seine Butte steckt, trägt eine dunkelbraun be-

malte , blatternarbige Maske“, siehe Tafel XII

Abb. 6.

Diese Luven erinnern sehr au jene Teufels-

fratzen, wie sie oft Pieter Iircughel der Jün-

gere uns auf seinen Bildern vorführte, oder wie

wir sic auf jeneu sehen, welche die Vcrsuohung

des bl. Antonius darstcllen.

„Es worden zwar heute noch Masken ge-

schnitzt, so im Ahrutal in Tirol und zu Krimml

in Salzburg, seihst in unmittelbarer Nähe von

Innsbruck, in Hum lebt noch ein Maskeuschuilzer,

aber die heutigen Erzeugnisse weisen nur all-

zudcutlich den Verfall der alten Schnitzkunst

auf“; so Hein. Die Teufclsmaske Textfig. 3 ist

uach dem Jahresbericht von 185b des Museums

Carol. August, zu Salzburg in Mittcrsill im Pinz-

gau verfertigt und bei den l'erchtenumzügon

getragen worden. Die Larven sind stets als

Halbinaskeu gearbeitet, meist aus Holz geschnitzt,

selten aus Leder oder Eisenblech, die jüngsten

nur aus feinem Drahtgeflecht, das bemalt ist.

Uuterden alten Exemplaren linden sich auch noch

auf feinere Art hergestellte, wie bei Tcxtflg. 7

beschrieben ist. Die Befestigung der Masken

findet durch Ledervtreifen oder Schnüren am
Hinterkopf statt, der stets durch Fell oder gro-

ben Stoff bedeckt ist.

Erklärungen der Abbildungen auf Tafel XI und XII.

Abb. t.

Au« Leinwand mit Ölfarbe schwarz überstrichen, an

der Seit« Ledcrlappen zum Verhüllen de« Hinter-

köpfen, Zähne aus Holz weih, Mund und Augenrftnder

rot übermalt. Höbe 22 cm, Breite 23 cm, Hörner 19 cm.
Museum zu Salzburg-

Abb. 2.

lang; vom Trattberg bei Golliug. Museum zu Salz-

burg.

Abb. 6.

Au» Lindenholz geschnitzte Blatternranske
,
braun be-

malt, Zunge rot, Zähne weiß, ohne Ziegenhttruer

20 cm, mit denselben 46 cm hoch. Museum zu Salz-

burg.

Großnasigc Halbm&ske aus Holz, auf der Nase mit

Borstenbüscheln besetzte Warzen, 17cm hoch, 1 7cm breit,

Museum zu Salzburg.

Abb. 3.

Drachenkopfmaske aus Holz, mit beweglichem Unter-

kiefer, die aus dem zahnbewtzten Maule herrorstehende

spitze Zunge ist aus Blech, Augenbrauen beateben aus

Üorotenbnscheln, die Gcsiclitawülutc sind rot und schwarz

bemalt, abstehend* Ohren aus Leder. Museum zu

Salzburg.

Abb. 4.

Ähnlich der vorigen; großnauige llalbtnaake au» Holz.

Museum zu Salzburg.

Abb. 5.

Holzgeschnitzte Schnabelmaske mit Rehbockgehöm, die

große, scbnabelartige Nase rot gestrichen und 14 cm

Abb. 7.

Teufclsmaske au» Fichtenholz, mit zwei Bockshörnern

;

dio Haare bestehen aus Fell, «las Gesicht samt dem
geschnitzten Schnurr- und Kionbart ist schwarz be-

malt, Lippen rot. Höhe ohne Homer 38 cm, Hörner 27 cm
hoch. Kalzburger Museum.

Abb. 8.

Uüsselmaske aus Fichtenholz, mit Wollbüschel auf

dem Kopfe, und einzelne* gewundenes Widderhom auf
der ßtirne, Augenhöhlen und Nasenlöcher rot umrandet.

Höhe 25 cm, Breite 22 cm. Museum zu Halzburg.

Abb. 9.

j

Tierkopfmaske au» Hotz, mit beweglichem Unterkiefer,

|

in welche das natürliche Gebiß eine» Hundes ein-

gelassen ist, auf dem Kopfe Kapp** aus Fuchsfell, braun
gestrichen. Museum zu Salzburg.
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VIII.

Die Aufstellung von Schädelkalotten.

Von cand. med. Kurl Nagel-

Mit technischen Bemerkungen von Prof. Dr. Eugen Fischer.

(Aua der satbropol. Sammlung dei anat. Inatituta zu Fraiburg i. B.)

Mit 3 Abbildungen.

Trutz der Wichtigkeit, die in letzter Zeit größere Reihe von Schädeln festzustellen, und

zu kraniologuchen Untersuchungen die Glabella danke ihm auch an dieser Stelle vielmals für

bzw. Xasion-Iniouebcuo, also die alle ltieger- gütige Unterstützung bei der Arbeit und Über-

sehe Horizontale, besonders durch Schwalbe» laasuug des Materials.

Arbeiten erlangt hat, wird zur Aufstellung i Schwalbe hat in seiner Pilhecanthropus-

des Schädels behufs bildlicher, vor allem photo- Arbeit') schon Daten für unseren Zweck zu-

graphischer Wiedergabe doch die „deutsche samiuengestellt (er mußte aus anderen Gründen

Horizontale'1 maßgebend bleiben müssen. Eine jenen Winkel eruieren), meine folgendeu Unter-

Abbildung der Xorrna frontalis, z. B. in der Buchungen bestätigen seine Ergebnisse völlig.

Glabella - Inionebene ist ja doch wohl nicht
.
doch glaube ich meine Resultate zur Schaffung

brauchbar; auch wegen der Vergleichung mit den noch breiterer Basis doch hiermit vorlegen zu

schon publizierten Abbildungen wird man auch dürfen.

fernerhin zur bildlichen Darstellung den Schädel Mein Material bestand aus über 300 Schä-

in die deutsche Ebene eiustellen. Eine solche
1

dein verschiedener Rassen, w ie aus nebeustehen-

Aufsteliung wäre nun sicher auch erwünscht bei der Tabelle hervorgeht; ich habe von allen

den so sehr oft nur als Kalotte oder Kalvarien mittels des Marti nschen Zeichenapparats ent-

crhaltenen Resten aus der Vergangenheit. Da weder Uinrisskurveu mit Eintragung der zur

wird es dann nötig Bein, wenigstens möglichst Bestimmung der Ebenen in Betracht kommen-

approzimativ das Schädeldach richtig aufzustellcn; den Punkte angefertigt, oder ohne Ausführung

das kaun geschehen, indem man statistisch den der ganzen Kurve nur jene Punkte aufgezeich-

Winkolwert zwischen der deutschen und der net; stets lag der Schädel dabei auf der rechten

Riegerschen Ebene bestimmt und dann den I Seite, die Bagittale Medianebene parallel zum
Schädel um den gefundenen Durchschnittswert Zeichentisch. Ich habe jeden Winkel zwischen der

aus der Riegerschen Ebene berausdrebt; da- deutschen Horizontalen uudderGlabella-Iniou-und

bei ist natürlich vorausgesetzt, daß die zur Be- i dann zwischen jener und der Nasion-Inionebene

Stimmung der Riegerschen Ebene nötigen
j

bestimmt, um auch diese letztere gleich zu fixieren.

Punkte noch vorhanden sind , was ja meistens 1 Die betreffenden Punkte, die von der dentscheu

der Falt ist- Gern folgte ich daher der An- Horizontalen geforderten an Gehüröffnung und

regung des Herrn Prof. Dr. Eugen Fischer, Orbita, dann Inion, Glabella und Nasion wurden

die Freiburger anthropologische Sammlung da-

zu zu benutzen, jene Winkelwerte für eine ') Ztluelir. f. Morph, und Antürop. 1 (1899), S. 104.
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stet« vorher genau markiert, für die schwieriger

featxiMtelleinlen Inion und Glabell» hielt ich

mich an die Erörterung Schwalbes (L c. 8. 22

bia 24).

Da» Keeultat ist nun in folgender Tabelle

ausgedrückt, die je die Mittelwerte und Sohwnn-

kungsgrenzen enthält; von einer Wiedergabe

aller Einzelwerte wurde der Kürze halber Ab-

stand genommen, dagegen aus Schwalbes

nommen, weil sie in den ltahmeii |iasseu. Im
übrigen sei bezüglich der meisten Schädel auf den

Kckersohen Katalog der Sammlung verwiesen.

Die einzelnen Werte zeigen nun folgendes

zunächst für den Winkel bezüglich der Gla-

bella-Inionebcne. Der Durchschnittswert für

europäische Schädel ist 15°, etwa 1° weniger,

als Schwalbe gefunden; er hat etwas hohe

Werte für die Elsässer erhalten; an den Beob-

Bezeichnung der Schädel

1

Anzahl

Winkelwert (in Gruden) zwischen der dcutschon

Horizontalen und der

G 1ab e 1 1 a -Inionebene N as i o n - Inionebene

Mittel Maxim. Minim. Mittel Maxirn. Minim.

n . I männliche 35 15,4 21 10 12,3 18 7

|
weibliche 7 15.1 19 12 11,4 15 8

Klsuaser (nach
j
männliche 24 16,2 21,5 10 — _ —

Schwalbe) 1 weibliche 14 18,1 20 • 12 — — —
Europa (ausschließlich Badens) . . . 38 13,6 21 0 10,5 6

Gcsamteuropa (also obige 5 Serien) . 118 15 21,6 9 - - -

Neger 44 12,8 t6 8 10 IS 5J>

Dschagga-Neger (nach Schwalbe) . 22 10,7 16,5 8,5 — —
Sonstige Afrikaner 109 13,9 20 7 11,7 17,6 3

Asiaten 37 12,2 21 6 9 17,6 3

Australier 12 18,5 17 9 10,5 14 6

Südseeinsulaner 23 12,1 17 6 8.9 12 3

Bismarck-Archipel (nach Schwalbe) 7 12,8 15 u - — —
Amerikaner 22 13,1 22 8 10,1 19,5 ‘

Gesamtheit 394 13,7 22 6 10,7 19,6 3

Tabello die betreffenden Werte für die größeren

Serien nochmals hier neben meine gestellt.

Bezüglich des Materials sei noch folgendes

beigefiigt: „Europäer, ausschließlich Badens“, sind

einzelne Schädel der verschiedensten Länder:

Korddeutschland, eine größere Serie aus dem
Wallis, Ungarn, Italien, liußlnnd usw. „Sonstige

Afrikaner“ umschließen eine größere Serie

Schädel ans Tuuia, eine recht große aus Tene-

rifa, dann nordostafrikauische und auch einige

ägyptische Mumien; dio Zusammenfassung ist

also rein geographisch. Meine „Asiaten“ sind

fast nur Japaner, Chinesen, Malaien. Die Süd-

seeingulaner stammen fast alle von den Sand-

wich- und den Fidschiinseln; die „Amerikaner“

sind der Mehrzahl nach Flat-head-Indianer, also

größtenteils künstlich deformiert, nur aufge-

achtern liegt der Unterschied nicht, wie die

Übereinstimmung der Maxima und Minima und

noch mehr die vollständige Übereinstimmung

der Werte für Negerachädel beweist.

So müssen wir also die IS" als Mittelwert

aus Schwalbes und meinem Material von über

100 europäischen Schädeln annehmen. Schwal-

bes Beobachtung, „daß im allgemeinen die nie-

deren Menschenrassen einen kleineren Winkel

besitzen als die höheren“, ist auch für mein

größeres Material voll gültig; der Mittelwert sinkt

bei Negern auf 12,8, bei Mongolen auf 12,2,

ebenso etwa bei den Gruppen uns der Südsee

(Australien etwas höher). Dieses Ergebnis scheint

sicher. Wie vorsichtig man mit kleineren

Gruppen sein muß, zeigt in unserer Tabelle die

Gruppe der Schädel aus Europa, ausschließlich
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Badens, die sieh uns einzelnen Exemplaren sehr

verschiedener Herkunft zusammensetzt : ihr

Mittelwert ergibt 13,5, d. h. dasselbe wie für

Australien. Aber die kongruenteren Heibon

der Badener und Sohwalbes Elsässer korri-

gieren diesen, wohl nur dem Zufall zu ver-

dankenden Wert und bringen für Gesamtcuropa

doch wieder den größeren Winkel zur Geltung.

Die Untersuchung des betreffenden Winkels

bei Verwendung der Nasion-Iniouebenc hat prinzi-

piell — wie zu erwarten war — das gleiche

Ergebnis; der Winkel ist je um 3 bis 4" ge-

ringer als der oben erörterte, Maximu und

Minima und Schwankungen zwischen den ein-

zelnen Gruppen bewegeu sich völlig gleichsinnig.

(In der Tabelle sind für die „Gesamtheit“

Fig. 1.

natürlich weniger Schädel zugrunde gelegt als

beim Gl.-Winkel, weil Schwalbes Material hier

fehlt)

Eine eingehende Forschung für sich wäre

es nun, und man müßte krauiologische Unter-

schiede der einzelnen Menschentypen viel

besser, als es der Fall ist, wirklich kennen,

wollten wir untersuchen , welches die Gründe

für die Verschiedenheiten der Winkel sind. Es

soll daher hier darauf nicht cingegangcn werden

und der kurze Hinweis genügen, daß alle Punkte

am Schädel, die in Betracht kommen, ihre Lage

ändern und dadurch jenen Winkel beeinflussen

können. Auf die Abhängigkeit des Winkels

vom Höherrücken des Inion beim Affen weist

Schwalbe hin; auch beiin Menschen schwankt

dessen Lage: so kann die Opisthion-Inion-Eiil-

fernung bei gleicher Occipitalhogcnlänge einmal

doppelt so lang sein wie das andere Mal (z. B.

Malaie Nr. 445 hat einen Occipitalbogcn von

116 uim, dazu eine Op.-In.-Länge von 31 mm und

Malaie Nr. 437 für die entsprechenden Strecken

die Werte 113 und 63, mehr als das Doppelte!).

Doch besteht nicht völlige Abhängigkeit von

der luioulage, oft bedingt irgend ein anderer

Punkt die Größe dos Winkels, z. B. sehr höbe

Augenhöhlen, die Länge des Stirubeinfortsatzes,

d. h. Lage von Glabella und Nasion. Auch der

Meatus acusticus scheint bei Erwachsenen ver-

schieden hoch zu liegen. Eine Abhängigkeit

von der Gesamtscbädelform, an die mau durch

die Differenz des Winkels bei Badeuern und

anderen Europäern gemahnt werden könnte, liegt

hier sicher nicht vor. Wie gesagt, nur ein ein-

gehendes Studium kann all das klären, cs liegt

dieser technischen Studie fern. Auf die Ver-

hältnisse bei Affen kann leider uun Mangel an

Material nicht eingegaugeu werden. Schwalbes
Untersuchung au Kinderschädeln kann dagegen

bestätigt werden: ich habe eine Serie von

28 Kindern, von Neugeborenen bis zu 17jährigen

Individuen uutersucht und im ganzen dasselbe

Kesultat erhalten wie Schwalbe.

Schou mit dem ersten Lebensjahre köunen

Werte erreicht werden, wie sie der Erwachsene

aufweisl, die Mehrzahl der Individuen in den

ersteu Lebciismonalen haben dagegen geriugorc

Werte, die Null werden köntieu, d. h. die Ebenen

werden parallel, oder die negativ werden können,

d. h. sic schneiden sich vor dem Gesicht, wie

es Schwalbe zeigte.

Für unsere Zwecke der Aufstellung von

Schädelkalotlen ergibt sich nun folgende Hegel:

Man armiere die Kalotte zunächst in der

Glabella- oder Nasioit-Inionebcne und drehe sie

vou da ans um einen Winkel von 12 bis 16";
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ist «lie Herkunft des Schädels bekannt, so wird

man ja den Spielraum für den Winkelwert ent-

sprechend einschränken können; im Übrigen wird

man bedenken, daß bedeutende Länge der

Opiathion-Inionstrecke, Tiefertreteu der Glabella

und des Xasiou, Niederrücken des Meatus neust,

und geringe Höhe des Orbitaleingangcs (falls

kig. 2

etwas von letzteren Punkten überhaupt bestimm-

bar) den W i n k c I v e rk I e i n e r n , uns also zwingen,

zu den niederen Mittelwerten zu greifen und

umgekehrt.

Wir glauben genügendes Material beigebracht

zu haben, daß wir in Zukunft zu jeder (photo-

graphischen) Wiedergabe der Schädelnormen

von Kalotten und Kalvarien den Winkel be-

nutzen dürfen and dadurch zum Vergleich

mit den Abbildungen ganzer Schädel brauch-

bare Bilder erhalten werden; der benutzte

Winkelwcrt ist natürlich jeweils anzugelten,

falls man sich nicht entschließt, durch eine

Abmachung einen Wiukul ein für allemal zu

bestimmen.

Archiv fttr Anthropologie. N F. B<l. III.

Technische Bemerkungen.

Zu vorstehender Untersuchung meines Schülers

möchte ich einige Zeilen beifügen. Ich habe

zur Aufstellung von Kalotten einen kleinen Apparat

herstellen lassen, den Kig. 1 zur Ansicht bringt.

(Jeder Mechaniker kaun denselben einfach un-

fertigen, hier ist er zu beziehen durch Instru-

mentenmacher Klingeufuß zu 6 Mark.) Auf

einem Fußbrett steht eine in ihrer Mitte um
ein Scharniergelenk drehbare Säule. Sic trägt

oben zwei einander rechtwinklig kreuzende

Mes8ingbügcl; der kürzere ist leicht gebogen,

nicht federnd , der längere ist stark abwärts

gebogen uml federt nach außen. Mau drückt

mit der Hand die Eudcu dieses Bügels zusam-

men und stülpt das Schädeldach darüber, so daß

die nun frei gelassenen Bügelenden sich von innen

Kig. 3.

an die l’arictalin- oder Temporalschuppcn anlegen.

Der kurze Bügel liegt sagittal. Oer Schädel

sitzt also auf dem Gestell wie eine Haube oder

ein Hut auf ciuem Hutgestell, nur wird er von

innen federnd gehalten. Eine gewisse Festig-

keit muß allerdings die Schädelseitenwand haben,

um dem (geringen!) Federdruck staudzuhaltcn.

Für sehr kleine Schädel habe ich an Stelle der

18
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beschriebenen, leicht aufschraubbare kleinere

Hügel.

Im Scharnier ist nun die Säule drehbar,

aber so schwer, daß das Gelenk in jeder Lage

fest stehen bleibt. Mit dem oberen Gelenk-

stiick ist dabei ein Zeiger fest verbunden, an

das untere ein einfacher Winkeltransporleur

aus Messing angcuagelt, beides natürlich so,

.laß der Winkel der Gelenkbewegung richtig

angezcigt wird. (Fig. 1.)

Ich lege den Schädel nun so auf diesen

Kraniophor, daß Glabella und Inion gleich hoch

stehen und zugleich das Gelenk des Stativs ge-

streckt ist (der Zeiger steht auf 90°). Nun

drehe ich den oberen Stativarm um die ge-

wünschte Anzahl Grade, um den Schädel in eine

bestimmte Lage, z. B. die deutsche Horizontale,

zu bringen. So zeigt z.B. Fig. 2 den Neander-

talsehädel (bzw. -Abguß) in der Seitenansicht

in der deutschen Horizontalen. Ich habe

ihn um 1 1 Grad aus der Riegerschen Ebene her-

ausgedreht, dieser Winkelwert ergibt sich aus

Schwalbes Untersuchungen (1. c. S. 108 und

109). Fig. 3 stellt dasselbe Objekt in der

deutschen Horizontalen von vom dar; die Fi-

guren sollen nur Beispiele geben, wie der kleine

Apparat benutzt werden kann (je nat. Gr.).

Freiburg L B. im September 1904.

I

i
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IX.

Anthropologisches über Goethes äusseres Ohr.

Von Dr. mod. Wolfgang Warda.

Mit 3 Abbildungen.

Wer die Sammelwerke von Zarncke und

ltollett durchmustert, wer in Weimar die dem
Andenken Goethe« geweihten Stätten besucht,

der erhält wohl einen allgemeinen Eindruck

von Goethe« äußerer Gestalt, es bildet sich in

in seiner Vorstellung gewissermaßen ein Ideal

-

porträt Goethes, und er wäre wohl imstaude,
!

wenn ihm irgend ein Bildnis vorgelegt würde,
;

an sagen: das ist Goethe — oder das ist nicht

Goethe. Sich aber darüber klar au werden, wie

Goethe eigentlich ausgcsehen hat, welche Form
die einzelnen Teile des Kopfes, des Gesichtes

und des übrigen Körpers hatten, das ist trotz

aller Überlieferungen nicht leicht. Erst ncuer-

dings hat Möbius versucht, die Überlieferungen

kritisch zu sichten und in Worte zu fassen, was

wir über Goethes äußere Gestalt tatsächlich

wissen. Auch er bedauert, daß es zu Goethes

Zeiten noch keine Photographie gegeben und

daß wir über viele Einzelheiten, von denen wir

gern eine naturwissenschaftliche Kenntnis hätten,

im Dunkeln tappen. Gilt dies schon von den-

jenigen Teilen des Kopfes, die jedes Gemälde

und jode Büste möglichst sorgfältig wiederzu-

geben bestrebt sein mußte, so gilt es noch viel

mehr von der Konfiguration und den Maßen

de« Gehirnschädels und von der Form eines

häufig ganz vernachlässigten Gebildes, des

äußeren Ohres. Viele Künstler wissen mit dem
äußeren Ohr, das ihnen für die Individualität

seines Trägers nicht« zu bedeuten scheint, nicht

viel anzufungeu. So kommt es denn, daß man

da» Ohr vielfach in den Tönen des Hintergrundes

verschwinden läßt, daß man es mit dem Haupt-

haar überdeckt oder — was jedenfalls schlimmer

ist — daß man es nicht individuell, sondern

konventionell mehr oder weniger nach einer

Idealform gestaltet

Auch von den Goethebildnissen lassen uns

viele von der Form des äußeren Ohres nichts

sehen. Unter denjenigen, die das Ohr zeigen,

sowohl Zeichnungen und Gemälden wie Bild*

hauerwerken
,
können wir drei Gruppen unter-

scheiden.

Die erste Gruppe zeigt eine konventionelle,

dem Schönheitsideal mehr oder weniger ent-

sprechende Ohrform. Wir Behen hier Ohren

von mäßiger Größe, mit angenehm wirkenden

Biegungen und Wölbungen, die Helix ist mäßig

umgelegt, die Anthelix bleibt im Niveau der

Helix, das Läppchen erscheint ziemlich frei und

läßt kleinere llervorragungen erkennen. Die in

diese Gruppe zu zählenden Bildnisse lassen na-

türlich immer noch vielfache Verschiedenheiten

in der Ausbildung der einzelnen Teile erkennen.

Unter anderen rechnen wir hierher: die gewiß

sehr interessante Profilzeichnung von Ferdinand
Jage mann (Weimar im August 1817), die

Zeichnung von Orest Kiprinski (Marienbad,

I Juli 1828), die Büsten von Flauer (1778 bis

1780) und Trippei, die Büste von Tieek (1801),

das Relief von Gerhard von Kügelgen (1808),

die Büste von Schadow (1817) und die Büste

von Wagner (1832).

19 *
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Die zweite Gruppe ist die kleinste. Sie zeigt

eine Ohrform, die Goethe jedenfalls nicht be-

sessen hat, nämlich eine sehr stark eingelegte
'

Helix. Wir treffen diese Futn auf der Zeich-

nung von v. lleideloff (Weimar 1829), die

wahrscheinlich im ganzen verfehlt ist, und vor

allem in der Büste von David (1829), die mit

ihren mächtigen, fast grotesken Zügen wohl am
wenigsten die getreue Wiedergabe der Natur

sucht.

Die dritte Gruppe zeigt mehr oder weniger

ausgesprochen einen bestimmten Typus der Ohr-

form. Wesentlichster und wichtigster Reprä-

sentant dieser Gruppe ist die Gesichtsmaske, die

Gail im Oktober 1807 nahm. Goethe schreibt

am 27. Februar 1820 mit einem auch von

Zarncke betonten Irrtum in der Zeitbestim-

mung an S. Boisseree: „Es sind wohl sechs

und mehr Jahre, daß ich Gail zuliebe, der

bei uns einsprach, meine Maske abformen ließ,

Fig. I.

sie ist wohl geraten; Weißer hat sie nachher

aufgesetzt und die Augen geöffnet“. Möbius
sagt, daß Weißer auch die Haare und die

Ohren hinzugearbeitet hat Für die Haare ist

es wohl selbstverständlich, für die Ohren sehr

wahrscheinlich, daß sic nicht in die Gipsfortn

mit einbezogen wurden. Trotzdem spricht alles

dafür, daß bei einer Maske, die ja vollkommene

Naturtroue anstrebt, auch etwa später hinzu-

gefiigle Teile, also in diesem Falle die Ohren,

möglichst naturgetreu gebildet sein werden.

Und wir werdon annehmen dürfen, daß die Ohr-

forin, wie siedieGall-Weißersche Maske zeigt,

der Wahrheit am nächsteu kommt; daß noch

andere Uinstäude für diese Annahme sprechen,

werden wir später scheu.

Wir fügen dieser Abhandlung zwei Abbil-

dungen nach der Gail- Weißerscheu Maske

bei, ein Rechtsprofil (Fig. 1) und ein Liuks-

Fi*. a.

profil (Fig. 2). Am linken Ohr ist folgendes

auffällig: die vordere obere Helix verläuft im

oberen Teil fast horizontal und setzt sich fast

iu einem rechten Winkel gegeu die absteigende

Helix ab. Während die vordere obere Helix

keinesfalls die flache Form, sondern mindestens

die laterale Ausladung, wenn auch keine Um-
klappung aufweist, ist die hintere Helix völlig

flach gestaltet. Die Dar-

winsche Spitze wird iu den

Scheitel des genannten rech-

ten Winkels zu setzen sein.

Die Anthelix tritt stark über

die Helix hervor. Das Läpp-

chen, im übrigen wohl ge-

formt, scheint einfach ange-

waehsen zu seiu. Am rechten

Ohr verläuft die vordere obere

Helix nicht horizoutal, son-

dern bogenförmig; sie gehl

auch iu einem Bogen, nicht

rechtwinklig in die absteigende Helix über.

Die untere Helix ist weniger flach als links.

Gerade die Stelle der Darwinschen Spitze ist

durch ein Haarbüschel verdeckt. Die Anthelix

gleicht der linksseitigen. Das Läppchen ist

weniger modelliert als das der anderen Seite. Unter

Zugrundelegung von Figur ß bestimmen wir

Fi*, s.

g
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nach Schwalbe den physioguomiachen und deu

morphologischen Ohrindex. Der physiognomische

Ohrindex wird berechnet nach der Formel

100 X de
:
gh, der morphologische Ohrindex

nach der Formel 100 X ab: cf. An der Gips-

maske gemessen, beträgt der physiognomisebe

Ohrindex rechts 61,3; links 34,8; der morpho-

logische Ohrindex rechts 186,4; links 173,6.

Die von Weißer nach der Maske geschaffene

Büste neigt, wie zu erwarten ist, für die Ohren

identische Formen. Sehr nahe kommt dann der

Gail- Wei ße rachen Maske die Büste von Kauch
(1820). Goethe schreibt im Tagebuch vom
18. August 1820, daß Tieck und lianch an-

fingen, die Büste voraibereiten
,
indem sie die

vorhandene Maske „ausdruckten“. Daraus ist,

wie Möbius bemerkt, su erklären, daß Hauchs
Küste am besten mit dar sogenannten Weißer,
»eben Maske übereinstimmt. Nur erscheint das

Läppchen bei Hauch ziemlich freu Wir finden

ferner den durch die Maske repräsentierten

Typus — ziemlich flache hintere Helix, stärker

prominiereude Authelix— auf dem nach Za ruck e

177.3 bis 1774 in Frankfhrt entstandenen, jetzt

in der kaiserlichen Fideikommiß-Sammlung in

Wien befindlichen Ölgemälde (Zarucke Nr. 8),

ferner in der Bleistiftzeichnung von Schmoll

(1774), in der zweiten Zeichnung von Schmoll

(1775, in Zürich), in dem Ölgemälde (Goethe

mit der Silhouette) von Georg Melchior

Kraus (1775 bis 1776), in der KrauBschen

Bleistiftzeichnung für die Allgemeine deutsche

Bibliothek (1776); namentlich dcrCbodowiecki*
sche Stich nach dieser Zeichnung läßt die Ohr-

gestaltung gut erkennen. Ebenso begegnen

wir dieser Ohrform in der Zeichnung von Jens

Juul (Geuf, 1. bis 2. November 1779). Deut-

lich ist sie wiedergegeben in dem schönen Relief

von Melchior vom Jahre 1775, etwas weniger

ausgesprochen iu jenem vom Jahre 1785. End-

lich ist hier zu nennen das Relief der An-
gelika Vacius.

Wir halten unseren Überblick vollendet und

können wohl versuchen, daraus Schlüsse zu

ziehen. Mil Hecht diirfeu wir wohl die wenigen

isoliert dastehenden Gestaltungen der Ohrmuschel,

wie sie z. B. die Davidsche Büste gibt, ver-

nachlässigen. Wenn wir ferner von deu ganz

konventionellen, schön geformten Ohren abaehen,

bleibt ein ziemlich zahlreich vertretener Typus,

den uns am besteu die Gail - Weißcrsche
Maske, die Rauchscho Büste und die Reliefs

von Melchior vor Augen stelleu: eine nament-

lich au der linken Ohrmuschel flach verlaufende

absteigende Helix und eine stark vorgewölbte

Authelix, das Läppchen einfach ange wachsen

oder nur wenig abgesetzt. Der Umstand, daß

diese Ohrform zu verschiedenen Lebenszeiten

Goethes dargestellt wurde, daß die gewiß auf

Genauigkeit ausgehende Maske mul die von

einem Künstler wie Hauch geschaffene Büste

sie enthalten, der Umstand endlich, daß sic der

einzige Typus ist, den wir abgesehen von dem
ganz Schabloncnmäßigeu und dem ganz Ver-

fehlten in den Guethebildnwseu antreffee, recht-

fertigen es wohl, daß wir in diesem Typus die

Gestalt sehen, die Goethes Ohr tatsächlich be-

sessen hat.

Wir könnten uns mit diesen Feststellungen

begnügen, weun nicht die Versuchung nahe läge,

die Frage aufzuwerfen, oh aus diesen morpho-

logischen Tatsachen anthropologische Schlüsse

zn ziehen sind.

Seit einigen Jahrzehnten spielt iu der Psy-

chiatrie und in der Degcneratiousanthropologie

die Erforschung der körperlichen Degeueratious-

zeicben eine größere Holle, und man hat be-

sondere Aufmerksamkeit der Gestaltung der

Ohrmuschel zugewendet. Es Bilid eiue Reihe

von Ohrtypen aufgestellt worden, deren Häufig-

keit hei Gesuuden, Geisteskranken und Ver-

brechen! man festzustellen versucht hat. Wenu
auch manche dieser Ohrtypen bei Gesunden,

Geisteskranken und Verbrechern in etwas ver-

schiedener Häufigkeit gefunden wonlen sind, so

siud doch die festgestcllten Differenzen zu gering

und die Forschungen seihst namentlich in Anbe-

tracht der Volks- und Hassen verschiedenbeiten zu

wenig umfangreich, als daß sich mit einiger Sicher-

heit entscheiden ließe, oh diese oder jene Ohrform

eine degenerative Bedeutung besitzt. Will mau

Goethes Ohr nach diesen in Frage stehenden

Typen klassifizieren, so darf man wohl iu ihm

eiue Mischung des sogenannten Wildermuth-
schen und des Mo re Ischen Ohres sehen. Doch

muß dabei betont werden, daß diese beiden

Ohrtypen selbst nicht Bezeichnungen für exakte

Formdifferenzeu sind, sondern ziemlich willkür-
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liehe Sammelbegriffe für gewisse grütmre Cha-

raktere der Gestaltung bilden. Von dem
Wildermuthschen Ohre heißt es nämlich

(Wildermutb, Württemberg. Korrespondenzbl.

1886 und Binder, Das Morelsche Ohr, Archiv

f. Psychiatrie Bd. 20): »Eine recht charakte-

ristische Mißbildung entsteht dadurch, daß der

Antlielix prominiert, so daß er den höchsten

Kamm der Ohrmuschel bildet, der Helix nach

hinten abwärts geklappt ist.“ Und das Morel-

sche Ohr beschreibt Binder folgendermaßen:

„Die hierher gehörigen Ohren sind zumeist zu

groß, namentlich in den oberen Teilen; das

Crus Bupcrius verbreitert und so schlecht ge-

bildet, daß es lialb verstrichen ist; infolgedessen

ist die Scapha superior groß und breit. Der

Helix im Übergang vom queren zmn absteigen-

den Teil schlecht entwickelt, nur eine niedere

Leiste darstellend oder ganz fehlend oder durch

Darwinsche Knötchen vorgezeichnet; der Ant-

helix überragt häufig im mittleren Teil etwas;

die Ohren selbst sind oft abstehend.“

Gegenüber diesen im ganzen nicht erfolg-

reichen Versuchen, bestimmte Ohrformen von

verschiedener anthropologischer Dignität zu

finden, hat erst Schwalbe auf exakter wissen-

schaftlicher Basis eine neue Methode für die

Beschreibung und Messung der menschlichen

Ohrmuschel aufgestellt. Er zeigte vor allem

die phylogenetische und ontogenetische Bedeu-

tung der Ohrspitze und schuf einen Zahleniudex

für die Einrollung der Ohrspitze, d. h. die lte-

duktion der Ohrfalte. Auf seinen Forschungen

weiter bauend, wird vielleicht die Degenerations-

anthropologie zu besseren Resultaten gelangen

können, als es ihr bisher möglich war.

Unternehmen wir es, Goethes Ohr im Sinne

der Schwalbeschcn Forschungsergebnisse zu

beurteilen, so müssen wir die Helix namentlich

links wenig reduziert nennen. Die scharfe Ab-

biegung der vorderen oberen Helix in die

hintere und die überaus flache Form der letz-

teren weisen eine gewisse Ähnlichkeit mit dem
Macacusohr auf. Der geringen Reduktion der

Helix entspricht nun nicht der ziemlich große

morphologische Ohrindex; der Grund dafür ist

die erhebliche Länge der Olirhasis, in die das

nicht ganz freie Ohrläp])chen mit hineinbezogen

i
wird und die wohl außerdem schon die bekannte

|
senile Verlängerung aufweist (Goethe war zur

Zeit, als die Maske geformt wurde, &8 Jahre alt).

Weitere Schlüsse, namentlich auf eine degene-

rative Bedeutung von Goethes Ohrform, scheinen

j

uns nach unseren heutigen Kenntnissen unzulässig.
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Neue Bücher und Schriften.

). Nücech, Dr. J.. Das Kcßlerloch, eine Hohle au»
paläolitbischer Zeit ;

Neu« Grabungen und Funde.
Mit Beiträgen von Prof. Dr. Th. Studer in

Bern und f)r. 0. Schootnnsack in Heidelberg,

mit 34 Tafeln Abbildungen und 6 Textfiguren.
Auf Kosten der Gesellschaft und mit Subvention
de« Bund«-» herausgegeben von der Denkschriften-
komniissiori der Schweiz, naturw. Gesellschaft,

Band XXXIX, 2. Hilft«, Zürich 11104.

Ibis Werk bildet den dritten Bericht des Vcr-
fuwn über die Höhlen des Kantons Schuffhausen und
cuthält außer der Abhandlung „Neue Grabungen und
Funde im Kcßlerloch bei Thayngen von I)r. J. N üesch“
noch zwei weitere Abhandlungen

;
die eine von Prof.

I>r. Tb. Studer über die Knochenreste aus der Höhle
zuin Keßlerlocb und die andere von Dr. 0. Schoeten-
sack Über die Kunst der Thayngor Höhlenbewohner.
I*er vorliegende dritte Bericht schließt sich würdig
den beiden früheren Berichten über die Höhlen des

Kantons SchafFhausen
,
demjenigen ül>er das Schwei*

zershild und dem über den Dacbscnbüel, an; sie

enthüllen uns miteinander, ähnlich den Berichten von
Ferdinand Keller über die Pfahlbauten in der
Schweis, ein interessantes Kulturbild des paläoüthi-

sehen Menschen in Mitteleuropa nach der letzten Ver-
gletscherung der Alpen.

Die Grabungen und Funde in den Jahren 1893.

181*8 und 1899, sowie die wissenschaftliche Unter-
suchung der Fundobjekte haben folgende Resultate

ergebeu

:

1. Das Keßlerloch und das Schweizersbild sind

fiostglazial in bestlg auf das Maximum der letzten

großen Vergletscherung der Alpen. Da» Keßlerlocb
ist älter als das Schweizersbild; das Keßlerlocb war
nur bewohnt am Ende der Mammutxeit und im Anfang
der Rennticrepoche ; das Schweizersbild dagegen
erst am Ende der Renutierzcit und von da an bis zur
Gegenwart

;
die paläolithiaehcn Schichten desselben

faiIeu in das Bü hist n diu m: das Keßlerlocb fällt in

dip Acheiisch wankung. (S. A.f. A., N.F. Bd.I, S.90.)

2 Beide Niederlassungen sind das Bindeglied
einerseits zwischen den paläolithischen Stationen in

Frankreich und in Belgien
,
anderseits zwischen den

paläolithischen Niederlassungen in Sohusaenried und
den mährischen Siedelungen, sowie «lenen in Nudrußlaud.

3. Das Keßlerlocb hat den untrüglichen Beweis
für die Gleichzeitigkeit der Existenz des Men-
schen mit dem Mammut und dem Rhinozeros
erbracht; der Mammutjäger der Schweiz ist entdeckt.

4. Es hat einen weiteren Beweis geliefert für
das Vorhandensein einer kleinen Menschenrasse, von
Pygmäen, am Ende der paläolithischen, sowie in der
früh-ncolitbischen Zeit in Europa.

5.

Das Keßlerlocb hat mit dem Schweizersbild den
Beweis gebracht, daß die palitol ith ische Periode
sehr lange Zeit gedauert hat.

C. Das Keßler loch nimmt in bezug auf seine

Zeichnungen. Ornamente, Skulpturen und Schnitze-

reien, wenn nicht die erste, so doch eine ganz
hervorragende und durch die gespaltenen Ge-
weihe ein© besondere Stelle unter den prähistorischen

Niederlassungen der älteren Steinzeit ein.

Die neuen Funde im Keßlerloch ergänzen
somit in glücklicher Weise unsere Kenntnisse der
paläolithischen Zeit der Schweiz und Mitteleuropas
nach rückwärts vorn Ende der Renutierzcit bis zu
der eigentlichen Mammutzeit uin viele Jahrtausende
und gehen uns Aufschluß über einen etwas wärmeren
Zeitabschnitt, in welchem der Bewohner der Gegend
des Keßlerlocb» in den größten und kleinsten Ver-
tretern einer zahlreichen Fauna die Hilfsmittel zur

Fristuug de» Lebcti« in reichem Maße batte, und «ich

daher auch den Kunstleistungen weit mehr
widmen konnte als der arme Troglodytedes Schweizers-
hildes. Die K unsterzeugnisse vom Kcßlerloch fallen

in die Blütezeit der dilti viuleti K uust und gehören
zu dem Schönsten, was bisher aus dieser Zeit gefunden
worden ist; sie zeigen uns die ganze Entwickelung
der Kunst während der ältesten Steinzeit von

. der eigentlichen Rundbildung , der Plastik und den

:
figuralen Zeichnungen bis zu den geometrischen Orna-
menten. Die neuen Funde vom Keßlerlocb füllen eine
der Lücken vom Schweizershild in paliontbologiicher,

klimatologiacher, zoogeographtschcr, anthropologischer
und kulturgeschichtlicher 11 inricht nach rückwärts
aus und weisen darauf biu, daß die paläolithischr

Kulturepoche einen sehr langen Zeitraum umfaßt hat.

Da» Schweizersbild und das Keßlerloch zu-

sammen gehen uns in ihren Schichten, ihren Ablage-
rungen und den Einschlüssen aller Art in über-
raschender Weise zuverlässige Nachrichten von dem
Wandel der Tierwelten und der Vegetation» -

formen, von dein Wechsel des Klimas und des
Kulturzustandes, sowie von der Folge des
Menschengeschlechtes während des laugen Zeit-

raumes, welcher seit der letzten großen Vergletscherung
der Alpen bi» auf die Gegenwart verflossen ist.

Ihe Wissenschaft verdankt Herrn Nüesch in den
neu vorliegenden Berichten über seine interessanten

und wichtigen Untersuchungen MM wesentliche Be-
reicherung unserer Kenntnisse über den paläolithischen

Menschen, es möge ihm gegönnt sein, iu der Erforschung
der ältesten Periode des Menschengeschlechtes in der
Nordschwei* auch fernerhin in glei«*h exakter und

! erfolgreicher Weise fortzufahren.

Birkner.

Digitized by Google



152 Neue Köcher und Schriften

2. Richard Anclree: Votive und Wei hegabeu
de» katholischen Volkes in Süddeutsch'
Und. Rin Heitre# «ar Volkskunde. Mit SR Ab-
bildungen im Text, 1 40 Abbildungen auf 32 Tafeln

und 2 Farhendrucktafelu. Braunschwrig, Frisdf.

Viiweg u. Sohn. WNL IV, ü»i 8.

Eine Schrift Richard Andrees bedarf keiner

Empfehlung. Wir sind gewohnt, aus der Hand de*

Verfassers der Ethnographischen I arallelen und der
Braunsehweiger Volkskunde Schriften zu erhalten,

welche nicht nur die selbstverständliche Beherrschung
eine* übermoben Materiales oder eine mustergültige
Form der Darstellung zeigen. Was sie auszcichnct,

ist, dal! in ihnen neue Gebiete in Angriff genommen
und gleich in den wesentlichen Zügen abschließend

behandelt werdeu, Auch nach dem Erscheinen des

vorliegenden Werkes bleibt späteren Bearbeitern ledig-

lich die I/isung von Einxelfragen übrig oder die wei-

ter*1 Ausführung und Nutzanwendung der stets weit

reichenden, wenn auch vielfach nur angedeuhAen Ge-
dankengänge, welch** Andren an sein Material knöpft.

Er stellt diesmal die OmMgC der Votivkund«* fest,

und wer in Zukunft über irgend welche Weihegaben
arbeiten will, wird da« bahnbrechende und vorbildliche

Huch zur Hand nehmen müssen.

Da* Werk beruht auf den Sammlungou. welche die

durch ihre volkskundlichen Arbeiten wohl bekannte
Gattin des Verfasser«, geh. Kyati, zu einer Zeit zu-

sammeubracht«, als noch niemand die Weihegaben und
Votive ernstlich beachtete, und die später in gemein-

samer Arbeit ebenso systematisch vermehrt wurden.

Aus eigenen Anschauungen ging uueh die Schilderung

der heute noch init den „Opfern* verbundenen Hand-
lungen hervor und And ree begnügt sich nicht mit

einer an da* Museum mahnenden Aufreihung der Tat*

Sachen , sondern führt, uns Bilder au* der Ib-nkweisc

de« Volkes vor und beginnt mit einer Charakteristik

de» geographischen und psychischen Boden», auf

welchem heute noch die «Opfer“ gedeihen. Die Be-

völkerung hat je nach Zeit, und l*nd für jede Not
besondere Heilige, zu denen sie immer in persönlichen

Beziehungen steht. Polytheistische Züge erscheinen

dabei ,
dio einzelnen Heiligen treten in der Volks-

meinung oft in Wettbewerb miteinander, und gelegent-

lich dürfte die Volksetymologie die Wahl des Heiligen

bestimmen, so, wenn 8t. Augustin von den Augen-
krnnkeu bevorzugt wird. Auch neue Heilige schafft

• las Bedürfnis des Volkes, Christopherus ,
die Kaku-

kabilla oder die Kümmernis gehören hierher. Ebenso

sachlich schildert And ree die Wallfahrten, dio einen

asketischen Zug in die Kulthandlungen bringen, Wall-

fabrtskapellen mit ihren Kranibuden und deren Inhalt,

weiterhin heilige Quellen, deren Kult unter dem Ein-

fluß von Lourdes «inen neuen Aufschwung erhält.

Einen besonderen Platz nehmen, wie bei einer Bauern-

bevölkerung selbstverständlich, die Schutzpatrons der
Haustiere und unter ihnen der heilige l>önhard ein.

Ihm zu Ehren finden die Leonhardiritte statt und
manche seiner Kirchen und Kapellen umspannen
Ketten, die aus den eisernen Opfergaben und Hufeisen

geschmiedet wurden.
Unter deu Materialien, au» welchen Opfer her-

gestellt werden, ist eine» der ältestcu das Wachs. Die

Kerzen, welche man heute oft in riesigen Dimensionen
opfert, geben auf das Heidentum zurück; die Kirche,

welche späterhin Wach* al* Buße und Opfer forderte,

suchte anfangs, wenn auch erfolglos, den Brauch au*-

SUrotten. Heute ist da*- Wachsopfer allgemein ver-

breitet, wahrend da* ül »ereil in Abnahme 1gegriffene

eiserne auf Gebiet«* vom Elsaß bi* zum westlichen

Ungarn beschränkt ist, und im Norden nur in Belgien
noch vorkommt. Eine weit geringere Rolle kommt
den Opfern au» Edelmetall za; Holz und Papier als

Material für Opferfiguren können nur als moderne
Degeneraiionsfoniicn angesehen werden.

Sehr mannigfaltig sind die geformten Gaben, die,

wie Opfer überhaupt, als Votive «largebracht worden,
wenn es »ich um den Dank für Gewährung einer Bitte

handelt, während Weihegaben den Heiligen der Ge-
währung günstig stimmen »ollen. Häufig sind mensch-
liche Figuren au» Wach», dio wunderbarerweiae heute
mich in den Trachten von der Renaissance bis zur

Allongeperücke geopfert werden. Aber auch die Ein-

geweide und einzelne Körperteile fehlen nicht. Rümpfe,
Köpfe. Arme, Hände, Beine, Ohren u»w\ werdeu in

große» Mengen verwandt, dazu kommen Mund, Zunge,

Zähne und die iu Oherösterreich und Salzburg üblichen

„Lungln“, welche Luftröhre, Lunge, Herz, Magen, Leber
umfassen und ihrer Herkunft nach unklar sind. Die

Kröte und Stachelkugelu al» Weihegaben der Frauen
haben ihre volle Erklärung noch nicht gefunden, elienso*

wenig die tönernen Kopfurnen, welche bei Kopfschmerz,
»lau- auch in offenbarem Zusammenhang mit der

Fruchtbarkeit de» Ackers mit dreierlei Getreide gefüllt,

dargebracht werden. Weitere agrarische Opfer sind

Tiere au» Wachs, Eisen und anderem Material, aber
auch lebende, ferner Ackergerät. Eine Erinnerung an
den Ikmarkült . vielleicht auch die Gab« eines Hand-
werkers, bilden di» 1 auf ein ganz enges Gebiet be-

schränkten kleinen Hämmer. Mannigfach ist auch die

Form der Opfer, welche mit dein häuslichen Leben
Zusammenhängen: Hauser. Kleider Nahrungsmittel,
Rohstoffe. Endlich »iud dio Votivtufcln zu nennen,
welche Darstellungen wunderbarer Vorgänge oder die

des dankbaren Geheilten bieten.

Läßt »ich der deutsche Brauch bis iu da« Heiden-

tum zurück verfolgen, so fehlen selbstverständlich auch
nicht die Parallelen aus dem neuen und alten Süd-

!
eurupa, den alten Kulturländern des naben Orients

;
oder aus Amerika und Asien. Wer indessen einer

Mode folgend, etwa die alten Kulturen Mesopotamiens
als Ausgangsgebiet annehmen wollt«, würde die Wegs
nachxuweisen haben, auf welchen die ClH*rtrngung

stattfund. Richtiger i«t ca, in dem Opferbrauche ein«

Konveigeuertcbemang zu sehen, die überall dort aul-

tritt, wo das allen Naturvölkern geläufige Gefühl der

Abhängigkeit von der Gottheit zu Geschenken an den

j

anthropomorphen Mächtigen führt und die Opfernden

|

den Weg vom Polytheismus zum Monotheismus noch

I

nicht hinter sich haben. Die psychisch« Entwickc-
I luiig»pliase eine» Volkes oder einer Volksschicht, nicht

i der Wohnsitz kommt in Betracht. Mit der Ausbreitung
I der ärztlichen Tätigkeit und unter dem Einflüsse gc-

|

lädierter oder geänderter Anschauungen degenerieren

die Opferbilder nach denselben ethnologischen Gesetzen
' wie die Ornamentik oder Volksgebrauche zu Rudi-

;

menten. Sie enden nicht nur durch Verbrennen und
1 Vergraben, souderu waudem auch in den Gebrauch
I der I leiden mission.

Audreea Buch erschließt ein Gebiet, da* bisher

I auch den Forschern auf dein Gebiet« der Haustier-

I künde, der Volksmedizin, der Trechtenkunde und an-

deren entgangen zu sein scheint. Das Werk ist jeden-

falls nicht einfach ein Beitrag zur Volkskunde im
landläufigen Sinn«, sondern erläutert an dem süd-

deutschen Volke rin Kapitel au* der Völkerpsychologie.
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Richard Andree
zu seinem 70. Geburtstage, 2G. Februar 1905.

M er in diesen Tagen ans den Arbeiten Richard Andrees ein Bild seiner

Tätigkeit zu gewinnen sucht und mit seiner Dissertation beginnt, sieht sieh

durch ihr geologisches Thema überrascht, so eng und alt erscheinen uns seine

Beziehungen zur Völkerkunde. Daran ändert nichts, daß sein Name auch der

Laienwelt zuerst bekannt wurde durch den Atlas, der als erster mittels Buch-

druckes hergestellt war und damit eine für derartige Werke bisher unbekannte

Verbreitung erhielt. Sehr bald wandte sich «ler Geograph der Ethnographie zu.

dem Gebiete, das auch seinen Vater angezogen hatte. Allein Karl Andree eilte

seiner Zeit voraus; die ethnographischen Artikel in den ersten Bänden des Globus

enthalten schon vor vierzig Jahren Anregungen und Gedanken, welche die

Völkerkunde erst heute natürlich findet, damals mußte diese Richtung aus Mangel

an Interesse aufgegeben werden, ln einem besser vorbereiteten und weiter

denkenden Kreise begründete Richard Andree seine Stellung durch die „Ethno-

graphischen Parallelen und Vergleiche“ (1878, Neue Folge 1889). Es war nicht

nur die Fülle des Materiales, welche dem Buch die einstimmige Anerkennung

verschaffte, sondern auch die methodische Arbeit und die gefällige Form. „Un-

ausgesetztes Sammeln und Sichten“ ist Andree die Hauptsache, um zur Klarheit

zu gelangen; auch wo die Tatsachen sich häufen, weiß er den trockenen Ton

und ein wissenschaftliches Rotwelsch zu vermeiden. Eine lange Reihe kleinerer

Aufsätze aus dem Gebiete der Völkerkunde folgte, daneben blieb Andree den

volkskundlichen Studien, welche mit den „Tschechischen Gängen“ (1872) und

den „Wendischen Wanderstudien“ (1874) begannen, treu. In der „Volkskunde

der Juden“ (1881) gab er die erste zusammenfassende Arbeit auf dem Gebiete

heraus, und die Volkskunde Braunschweigs, seiner Heimat, wurde zu einem

vorbildlichen Werke, das in gleicher Vollständigkeit noch für kein anderes

«leutsches Gebiet geschrieben wurde. Das Erscheinen ihrer ersten Auflage (1891!)
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fällt in die Zeit, in welcher Andrei* den „Globus“ zu neuem Leben erweckt

hatte und die von seinem Vater begründete Zeitschrift wieder in dessen Sinne

leitete. Sie wurde zur Sammelstelle aller irgendwie mit der Völkerkunde zu-

sammenhängenden Forschungen, und ihr Herausgeber wußte dem Inhalt die Viel-

seitigkeit und Zuverlässigkeit zu geben, welche sie für den Fachmann unent-

behrlich machen. Im Gespräche nannte Andren gelegentlich die dem „Globus“

gewidmeten Jahre die besten seines Lebens. Was ihn vor zwei Jahren zuin

Rücktritt bewog, war aber wohl ein Gedanke, den er aus anderem Anlasse in

einem Briefe aussprach: „Es ist gut, wenn die juuge Garde mehr vormarschiert.

Wir Alten sollen behaglich dabei sein, aber nicht zu viel Autorität zeigen.“

Allein der Abschied von einer anstrengenden und aufreibenden Tätigkeit be-

deutet für Andree lediglich den Gewinn der für eigene Arbeiten erwünschten

Zeit. Seine Weihnachtsgabe an die Wissenschaft bildet das vor drei Monaten

erschienene Werk „Votive und Weihegaben des katholischen Volks in Süd-

deutschland“, in welchem ein ganz neues Gebiet erschlossen und auch gleich

im wesentlichen erschöpfend dargestellt wird; zurzeit weilt Andree im Niltale,

aus welchem er schwerlich ohne wissenschaftliche Ausbeute zurückkehrt.

Wir wünschen dem Forscher eine lange Zeit tätiger Ruhe und frischer

Kraft zur Förderung der Völkerkunde und zur Erschließung des reichen Besitzes

an Erfahrung und Wissen, den Richard Andree nur in der kleinen Münze viel-

fältiger Anregungen verteilen konnte, solange andere Verpflichtungen seine Zeit

voll in Anspruch nahmen.

Die Herausgeber.
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X.

Die tertiären Silexartefakte

aus den subvulkanischen Sanden des Cantal.

Von Professor Hermann Klaatsob, Heidelberg.

(Mit Tafel XIII o. XIV.)

Im folgenden möchte ich einen kurzen Be-

richt erstatten Uber die Fortführung meiner

Untersuchungen in betreff der tertiären Silex-

artefakte aus miouünen Schichten der Umgebung
von Aurillac. Im Su|ttember 1903 habe ich

zum zweiten Male den Cantal besucht und

habe eine gründlichere Untersuchung der beiden

Fundstellen von Puy-Couruy und Puy-Bou-
dieu vorgenommen, als mir bei meinem ersten

Aufenthalte im September 1902 möglich war.

Die Resultate meiner ersten Grabungen habe

ich in der Sitzung atu 10. Januar 1903 der

Berliner anthropologischen Gesellschaft 1
) und

auf dem AuthropologeukongreO in Worms 1
),

August des vorigeu Jahres, den Fachgenossen

vorgelcgt; auch wurden dieselben zusammen

mit meinen anderen Fuudstüoken primitiver Silcx-

artefaktc aus diluvialen Schichten (aus Belgien,

Frankreich, Norddeutschland) dem technisch-

fachraänuischen Urteile des Herrn Ed. Krause
voniBerlinerViilkerkunde-Museum unterbreitet 11

).

Da eine Anzahl dieser meiner Objekte von zu-

ständiger Seite unbedingt als von Menschen-

hand bearbeitet erklärt w urde, so schien es mir

gvraten, das bisher nur kleine Material durch

neue Nachforschungen zu vergröbern und so

’) Anthrupol. und paläolHh. Ergebnisse einer Studien-

reise durch Deutschland
,

Belgien und Frankreich.

Zoitschr. f Ethnol. 1903.

*) Das Problem der primitiven Hilexartefakte.

Verhandlungen den Authropologenkongresses , "Worms
1903. KormepondenzbhtlL

*) Kommiesiontbertchte, ZelUchr. f. Ethnol. 1903.

Aretii» für Aaitropi.lviiU N. r. IM. 1X1-

einen Tatsachen • Beitrag zur Entscheidung der

Frage nach der Existenz des Tertiärmeuschen

in Europa zu liefern.

Das Problem des Tertiärmenschen ist gegen-

wärtig in eine neue Phase der Entwickelung

eingetreten. Gegenüber der spekulativen Be-

handlung dieses Problems teils im positiven,

teils im negativen Sinne brioht sich die Er-

kenntnis Bahn, dal! es in erster Linie nötig ist,

Beobachtungen zu sammeln und daß hier wie

überall in der Vorgeschichte des Menschen sich

diu Theorien vor deu Tatsachen zu beugen

haben. Ebenso verwerflich, wie die Aufstellung

des Tertiärmenschen auf Grund zweifelhafter

Befunde, ist da« Gegenteil: ein Extrem der

Skepsis dort, wo die .Möglichkeit vorliegt, durch

einfache Beobachtungen zu positiven Resultaten

zu gelangen. Noch im Jahre 1900 konnte sich

au der Fundstelle von Puy-Uourny eine Szene

altspielen, welche deutlich zeigt, wie schädlich

voreingenommene Meinung an Stelle der objek-

tiven Beobachtung zu wirken vermag. Damals

führte Prof. Marp. Boule die Teilnehmer am
geologischen Ausflüge vom Pariser internatio-

nalen Kongreß an die Fundstelle von Puy-
Cotirny, und scinu abfälligen Bemerkungen

ühcr die angeblichen Fuudu von Silexartefakten

aus Tertiärschichten fanden lebhafte Zustimmung

von seiten der englischen Gelehrten. Whit-
taeker und Armstrong erklärten, auch in

England seiett ähnliche unsinnige Ansichten

aufgetancht, jedoch ohne Erfolg. Hätten diese

20
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IM I*rof. Hermann Klaatsch,

Gelehrten einige Stunden hindurch intensiv in

der betreffenden Schicht graben lassen, so hätten

sie sicher eine Anzahl vou Fenersteiustöcken

gefunden, welche ihre alwprechendeu Bemer-

kungen überflüssig machten.

Hiermit schien von seiten der wissenschaft-

lichen Autoritäten da» Problem de» Tertiär-

menschen für die subvulkanischen Schichten des

Cantal im negativen Sinne entschieden zu sein,

und zwar mit durch denselben Hann, welcher

in geologischer Hinsicht als erste Autorität

für die Erkenntnis der betreffenden Schiebt

als einer tertiären zu gelten hat. Prof. Marc.

Boule, aus Aurillac gebürtig , hat die Geo-

logie seine» Heimatlandes in mustergültiger

Weise bearbeitet und hat hiermit die Unter-

suchungen seine» Landsmannes Raines fort-

geführt, des verdienten Arztes, auf dessen

Sammlungen hin neuerdings in Aurillac das

kleine Raines- Museum begründet worden ist

Ramus war cs, der im Jahre 1877 in den

obennioeänen , von Basaltinassen zugedeckten

Alluvionen Feuersteinstücke auffand, au welchen

er die Spureu eiuer intentioncllcn Arboit wahr-

zunehmeu glaubte. Diese primitiveu Artefakte

lagen in derselben Schicht, aus welcher die von

Raines aufgefundeneu Knochenreate der ober-

tnioeätten Fauna stammten, die jetzt im Rames-
Museutn ausgestellt sind, nämlich von Dino-

therium giganteum , Mastodon longirostria,

Khinooeros Schleicrmacheri , Hipparion graoile.

Tragoceras amaltheua, Gazella deperdita.

Die Ramesschen Silex wurden von Ga-

briel de Mortillet als bearbeitet anerkannt

ebenso wie die in denselben Jahren von Ribeiro

bei Otta im Tajotal ebenfalls in einer obermio-

cänen Schicht gefundenen Stücke. Den An-

schauungen der damaligen Zeit entsprechend,

glaubte Gabriel de Mortillet dun Schluß

umgehen zu müssen, daß der Mensch der Au-

fortiger jener Silexartefakte sei, und »teilte

daher hierfür einen hypothetischen „Prccourseiir 1"

des Menschen auf, einen „Iloniosiinien“ Ramesii

und Riboiroi, Wesen, denen um der Kleinheit

der Artefakte willen eine geringere Körpergröße

zugeBchrieben wurde.

Der Sohn Gabriels, Adrieu de Mortillet,

hat die Untersuchungen des Vaters fortgeführt

(1902) und ist zu positiven Ergebnissen ge-

langt, ebenso wie Prof. Capitan, welcher bei

wiederholtem längeren Aufenthalt in Aurillac

in den letzteren Jahren (1902/3) ein größeres

Material von Stücken gesammelt hat, an deren

Bearbeitung er und andere französische Gelehrte

nicht zweifeln, trotz des Widerspruches, an

welchem Prof. M. Boule noch beute feslhält.

'

Die genannten Pariser Professoren haben in

Aurillac die Hilfe derselben Männer gefunden,

deren Beistand auch mir so wertvoll geworden

ist; es sind das die Herren Charles Pucch
und Pierre Marty.

Charles Puech 1
), Ingenieur und geologi-

scher Facbmanu, hat mir schou bei meinem

ersten kurzen Aufenthalte am Puy -Courny zu

guten Resultaten verholfen. Diesmal ließen wir

auf gemeinsame Kosten in mehrtägiger Arbeit

bedeutende Stücke der miocincn Lava fort-

brechen, welche die Silcxsehicht überdecken.

Pierre Marty, Direktor des Rames-Mn-
setims, war, wie schon im Vorjahre, mir bei der

Untersuchung der Fundstelle von l’uy-Boudieu

behilflich, welche sich auf dem rechten Abhange

des Chre-Ufers, etwa 8 km olierhalb von Aurillac,

befindet. Pierre Marty ist ein vortrefflicher

Pflanzenpaläontologe; seine neueste Publikation

über die mioeäuen Pflanzenreste von Joursac

am Ostabhange de» Cantal (bei Murat) ist für

das Problem de» Tertiär-Menschen insofern vou

Bedeutung, als die betreffende Schiebt genau

derjenigen von Puy-Coumy entspricht und, wie

P. Marty selbst bemerkt, aus den klimatischen

Bedingungen jener Pflanzenwelt Schlüsse auf

diejenigen der Existenz des „plus ipf hypothe-

tique auct-tre de l’Homrne“ gezogen werden

können.

Beide Herren haben mich ferner eingeführt

in die Kenntnis der diluvialen Ablagerungen

und der darin enthaltenen paläolilhischen Arte-

fakte des Ceretales.

Die geologische Seite *) des Problems der

‘) Cb. Pusch, Le probleme de rorigine de l’homine.

Isis Silex tortouiens du Basen d'AurUlac. Le Puv-

Couruy et Belbex. Auritlso 1902.

*) J.B. llames, Udogdnie du Cantal 1372; M. Boule,
Le Gamal miocene, BulL des Services de la carte gdol.

de L« France, 1996/97 ;
üeologie des environa d r

Aurillac

;

La Topographie glaciaire cu Auvergne; P. Marty, Le
Talweg gdologii]ue de la moyenne vallee de la Cüre,

Bull, dela socidtdgdologique de France, 3* edr., T. XXII.

1994; Flore miocene de Joursac (Cantal), Paris 1903.
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Tertiärsilex im Cantal ist durch die Arbeiten nicht dem Aquitanien auflagert, sondern von

der genannten Autoren gegenwärtig so geklärt, diesem durch eine Basallmasse abgedrängt ist,

dali ich hierüber den in der Literatur vorliegen- welche an Dicke (25 m) die überlagernde vul-

deu Ausführungen nur einige Kemerkungcn kanische Masse übertrifft. Die Loslösuug solcher

hinzuzufügen habe, besonders mit Rücksicht auf mioeäner Schollen hängt vielleicht mit lokalen

die Verschiedenheiten in der Ablagerung des Eruptionserscheinungeu in den Randgebieten

Silextuateriales au den lieiden von mir unter- des alten Kraters zusammen. Wenige Meter

suchten Stellen. über der Ausgrabungsstelle befindet Bich auf

Gemeinsam gilt für diese beiden Lokalitäten, der Höhe des Puy de Coufssy (705 m Uber

daß die Silexstücke, deren intentiouelle Be- dem Meer) eine deutliche kleine Kraterbildung

arbeitung in Diskussion steht, in mioeänen von etwa 10m Durchmesser. Die überdeckende

Sauden Vorkommen. Diese Sande sind einge- Lavamasse ist hier ungefähr 10 in dick über

schlossen zwischen obermioeänen vulkanischen der Fundstelle, die in 695 nt Meereshohe sich

Massen und den oligooänen, hier bei Aurillnc nahezu 100 m Uber der Talsohle der Cere be-

mannen Ablagerung«produkten, welche die fran- findet.

zösischeu Geologen als „ Aquitanien“ bereich- Unter der vulkanischen Masse folgt zuuächst

nen. Das maßgebende Moment für die geo- eine Sandmasse, welche keine Silex enthält, von

logische Altersbestimmung der Silexstücke be- etwa 1 in Dicke. Sie zeigt Konlakterschci-

ruht, abgesehen von dem gemeinsamen Vor- nungen; gefrittete, rot gefärbte Stücke liefern

kommen mit den oben genannten Kuochenresten den Beweis dafür, daß eine nachträgliche Über-

der Vertreter einer obermioeänen Tierwelt, in deckung der sandigen Materie durch den Lava-

ibrer Oberdeckung durch die Auswurfsprodukte, ström staugefunden hat. Auch kommen Stücke

und zwar Basalt des alteu Cantalkraters, welcher andesitischen Materials in diesen Sunden vor.

seine eruptive Tätigkeit im Miocän begann. Die Silexscbicht selbst ist scharf begrenzt und

Das Material, aus welchem die fraglichen nur von 5 bis 10 cm Dicke. Sie enthält neben

Artefakte besteben, entstammt den Schichten den Silex zahlreiche QuarzgerOllslücke von ge-

des Aquitanien. Die Farbe des Feuersteiues ist ringer Grüße (höchstens bis zu Tellergröße),

überwiegend ein dunkles Braun, bisweilen ins Von fossilen Tierresten habe ich bei meiner

Rötliche spielend ').
j

diesjährigen Grabung das Fragment eines Zahnes

Am Pny-Couruy liegen die Silexstücke und einer Rippe gefuuden; ein gleiches Stück

in einer Schicht, welche der Tätigkeit des letzterer Art entdeckte Puech bei Fortsetzung

Wassers ihre Entstehung verdankt Es bandelt der U iiterBUchmigeii. Die Fragmente sind voll-

sich um mioeäne Alluvionen, herrührend von einem ständig pelrifiziert Die etwa 5 cm langen

mioeänen Strominnf, in dessen Talbelt sieh der Rippenstücke gehören einem Säugetier von

Lavastroin ergoß. Bei der definitiven Gestaltung mäßiger Körpergröße an, worin sie zu Hippa-

des Profils am jetzigen Westabhange des Puy- rion passen würden; sie sind an den Enden

Courny haben Komplikationen insofern stattge- gerade abgestutzt Dos Zahufragnivnt entspricht

fanden, als der betreffende große Lavastrom nicht einem Molaren von Rhinoceros (ScbleiermacheriT).

nur das alte mioeäne Terrain überdeckte, son- Diese Reste lagen in unmittelbarer Nachbar-

dern auch Schollen des Oberflächenmateriales vor schaft der Silex. Von letzteren habt' ich dies-

sich herdrängte, emporhob und teilweise um- mal ein größeres Material mitgenommen, auch

schloß. Nur auf diese Weise ist es verstäud- von solchen Stücken, die keine Spur eiuer Be-

lieb, daß am Puy - Coorny — oder am Puy de arbeitung erkennen lassen. Sie überwiegen

Couössy, wie der westliche Ausläufer dieser natürlich au Zahl, doch ist es nicht möglich,

Hügelkette genannt w ird, das mioeäne Material ein bestimmtes Zahlenverhältnis dafür anzu-

*) Ch.Puech, l.e.,p.9S, schreibt: ,Tous ces frag-

miau de silex out uns patine profonde st brillant«

de eouleur miire, chocoUt, biatre foncC rouge vif, aca-

jou, parfois jaune sotnbre.

gelten, auf wieviele Stücke im ganzen mau Aus-

sicht bat, ein bearbeitetes auzutreffen. Es scheint

vom Zufall abznbäugeu, daß man bisweilen auf

relativ kleinem Raume schnell nacheinander eine

2ü»
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Reihe vorzüglicher Stücke gewinnt, dann aber

wieder durch längere Zeit hindurch nur Quarz-

gerölle und unbearbeitete Silexstücke auagräbt.

Die Ablagerungsverhälluisse der anderen

Fundstelle sind von denjenigen am Puy-Courny
recht verschieden. Soviel ich durch Herrn Pierre

Marty erfahren habe, ist es Adrien de Mor-
tili et gewesen, der zuerst am Puy-Boudieu
Tertiärsilex ausgegraben hat. Um zu dieser Lo-

kalität zu gelangen, folgt man der Eisenbahn das

Ci*re-Tal aufwärt« bis zur Haltestelle Yolet-le-

dotix. Von dort steigt mau das rechte Tal-

gehänge auf zu der etwa i>0 m über der Tal-

sohle gelegenen Grabungastelle, fast genau

gegenüber dem Chateau Caillac, dem Besitztum

Pierre Marlys 1
). Dieser hatte bei meinem

diesjährigen Besuche wieder die Güte gehabt,

durch einen Arbeiter daa Terrain in vorberei-

tender Weise aufdecken zu lassen, lu wenigen

Stunden konnte ich ein Material sammeln, wel-

che« mir diese Fundstelle reicher an Tertiär-

artefakten als die Stelle am Puy-Courny zeigt.

Während an letzterer die Tätigkeit des Wassers

unverkenn l>ar ist, liegen am Puy-Boudieu die

Silex gänzlich ungeschichtet in einer mehrere

Meter dicken Sandmaaae, deren Mächtigkeit ich

nicht ermitteln konnte; sie liegt direkt dem

Aquitanien auf, im Unterschied von Puy-
Courny, wird aber ebenfalls von der mioeänen

Lavadecke überlagert. In den mioeäueu Sandcn

am Puy-Boudieu liegen große und kleine

Silexstücke ohne eiue Spur von Schichtung

unregelmäßig durcheinander. Keines dieser

Stücke zeigt irgend welche Einwirkung des

Wawsers, während am Puy-Courny manche deut-

lich als gerollt sich erweisen. Die Silex er-

scheinen wie frisch mit geringer Patina. Auch

habe ich vou Puy-Boudieu noch kein Stück

gesehen, welches die als „ cachelone
u be-

zeichnet« weißliche Umwandlung (Eutopatisic-

rung) des Feuersteinmaterials erkennen ließe,

wofür um Puy-Coumv sich mehrfache Beispiele

finden.

Wie diese Ablagerung des Silexmaterials

am Puy-Boudieu zustande gekommen ist,

*) Vgl. die Kart« und L*f)d«eUafUsk izze (8. 52) in

Pierre Marty* zitierter Arbeit über da* C».to

•

Tal.

Herr Marty verhalt »ich bezüglich der Frag«*, ob die

Silex bearbeitet sind, vollständig neutral.

läßt sich vorläufig nicht entscheiden; auch

die Fachgeologen der Gegend von Aurillac

sind darüber noch keineswegs im klaren. Nur
das Negative läßt sich deutlich erkennen: Hier

hat Wasser keine Wirkung aiisgeübt; diese

Stücke dürften iu loco von der mioeänen Lava-

iiiasse überdeckt worden sein. Hiermit ist eine

Tatsache in Zusamraenhaug zu bringen, welche

ich bei meinem letzten Aufenthalt entdeckt

habe, und welche vou keinem der früheren Be-

sucher der Grabungsstclle bekannt gegeben

wurde: Unregelmäßig zerstreut finden sich zwi-

schen den Silex kleine Partikel einer dunklen

Substanz, einer carboniaierteil Materie. Ich habe

einige Probeu dieser Masse aus deu Sauden

herausgeschält. Es bleibt festzustollen , ob diese

I Substanz durch allmähliche Umwandlung aus

organischem Material eiitstaudeu ist, oder ob

i die Wirkung des Feuers anzuuehmen ist. Zur

Entscheidung dieser Alternative habe ich die

Kohlenproben Herrn Prof. Polonid an der

königlichen Bergakademie übergeben und um
eine Berichterstattung gebeten. Vor Erscheinen

derselben ißt jegliche Schlußfolgerung aus dem
einfachen Tatbestände unzulässig.

Bevor ich mich der Besprechung der Silex-

funde selbst zuwende, mochte ich einige Ein-

wäude gegen die „Echtheit“ derselben kurz

erörtern. Im Laufe zahlreicher Gespräche habe

ich von Laien und auch von anthropologischen

Fachkollegen sehr verschiedenartige Deutungs-

niöglichkeiten zu hören bekommen, durch welche

der Schluß, daß liier Zeugen der Tertiärinensch-

heit vorlägeu, zu umgehen gesucht wurde. —
Mehrfach wurde ich gefragt, ob nicht Silex-

artefakte aus paläolitbischen Ablagerungen in

einen tertiären Schichtenkomplex hinein ver-

schoben sein könnten. Solche Möglichkeiten

scheiden bei einiger geologischer Kenntnis der

Glazial- und Diluvialablagerungen des Cferu-

Tales gänzlich aus. Herr Pierre Marty hat

eine treffliche Darstellung der Glazialbildungen

der Umgebung vou A u rill ac gegeben, und

unter seiner persönlichen Anleitung war es für

mich leicht, mich vom Tatbestände zu über-

zeugen. Die Spuren aller drei Eiszeiten sind

deutlich. Nachdem der alte Canlalkratcr seine

Tätigkeit eingestellt, wurden die Ruinen seiner

Wälle zu Zentren der Vereisung, deren älteste
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Ablagerungen auf den Höhen über der Lava-

rnasse eich finden. Diese „gl&ciers de plateau“,

wie die Franzosen treffend sagen, haben zum

Teil richtige RundhÖckerhildungcu hinterlassen.

Wenn diese Glazialspuren unseren Deckeu-

schottern entspreche n, so sind an deu Hängen

de« Cere- Tales die Moränenbildungen nach-

weisbar, welche der II. und 1U. Eiszeit an-

gehören und unsere Hoch- und Niederterrasse

repräsentieren l
). Ausgezeichnete Interglazial-

profile haben menschliche Artefakte geliefert,

welche den paläolithischen Formen aus anderen

Gegenden Frankreichs gleichen. Bei meinem

ersten Besuche des Cere-Tales habe ich in einer

Kiesgrube bei Arpajon selbst ein solches Stück

aus der Interglazialschicht entnommen. Herr

1* uech besitzt eine große Sammlung diluvialer

Silexartefakte von verschiedenen Lokalitäten

des C^rv- Tales, die ich zum Teil mit ihm zu-

sammen aufgesucht habe. Alle diese Silexarte-

fakte lassen eine Verwechslung mit den tertiären

nicht zu, in Technik wie in Farbe und Aussehen

des Feuersteinmaterial« sind sie ganz verschie-

den, abgesehen von der Unmöglichkeit einer

Verwechslung oder Verschiebung der Lagerungs-

Verhältnisse.

Ein anderer Einwand wurde mir von einem

Kollegen ausgesprochen , den ich persönlich

hochschätze, nämlich, ob uicht die Nachbar-

schaft der vulkanischen Materie zur Vorsicht

bei der Deutung der Silex als bearbeitet mah-

nen müsse. Durch die eruptive Tätigkeit könne

Silexraaterial der Umgebung iufolge von Kon-

takterschemungen zersplittert oder sonstwie ver-

ändert werden, wodurch dann Bearbeitungsspuren

vorgetäuscht würden. Die Widerlegung dieses

Eiuwaudes hat nicht mit den speziellen Funde»

im Canlal zu rechnen, sondern muß sich auf

einer allgemeinen Betrachtung der primitiven

Silexartefakte überhaupt aufbauen. Wenn die

Aurillao-Funde mit solchen von anderen Lokali-

täten übereinstiininen, an welchen die suspekte

Einwirkung vulkanischer Kräfte aiisziischließen

ist, so kann letztere auch für die Cantaistücke

nicht als Faktor ins Feld geführt werden. Dieser

Beweis ist in der Tat leicht zu erbringen, denn

die Silexstücke von Puy-Courny und Puy*

*) Vgl. Pierre Marly« zitierte Schrift, die Karte

der Qlaxialablagerungeu und Proille, 8- 38, 52, SO.

Boudieu entsprechen in ihrem Wesen als ein-

fache Werkzeuge solchen, welche aus plioeänen

uud diluvialen Ablagerungen Englands, Belgiens

und Deutschland* bekannt gewordeu sind, an

Stellen, wo von Vulkanen nie etwas bestand.

Wir werden hiermit auf die Frage geführt, in-

wieweit überhaupt primitive Silexartefakte durch

Wirkungen elementarer Kräfte vorgetäuscht

werden können. Diese Frage ist für mich per-

sönlich ebenso wie für diejenigen Fachgenosseu,

welche iu den Kämpfen und Diskussionen über

dieEolithon sich der Fahne Kutots angeschlossen

haben, erledigt. Es gibt untrügliche Kennzeichen,

welche eine Verwechslung menschlicher Mauu-

fakte mit Naturprodukten ausschließen Über

den Widerspruch der mehr und mehr sich ver-

ringernden *) Zahl der Gegner der Eolilhen fort

kann die Wissenschaft gelrost zur Tagesordnung

übergehen.

Meine Kollektion aus der Umgebung von

Aurillac umfaßt gegenwärtig etwa 40 Stücke,

die ich unbedingt für bearbeitet halte und weiche

als solche von deu Kollegen , die sie bereite

gesehen haben, ebenfalls anerkannt sind, wobei

mir das fachmännische Urteil Herrn Ed. Krauses

vom Berliner Völkern)uhcum das wertvollste

ist*). Die Gesichtspunkte, welche derselbe in

dem zitierte» Kommissionsbericht für die tech-

nische Klassifikation der primitiven Silexwerk-

zeuge aufgestellt hat, bewähren sieh auch bei

der Betrachtung meiner neuen Fundstücke.

Eines meiner vorjährigen Objekte hat E. Krause

gauz besonders gewürdigt, es ist das in Fig. 3 a

und b von zwei entgegengesetzten Flächen dar-

gestellte Gebilde. Die in a nach links gewendete

Kante zeigt in ihrem ganzen Verlaufe eine deut-

liche uud zum Teil feine Rctouchicrung. Diese

Kante hat zwei sanfte Aushöhlungen, welche

durch eine Bache Vorwölbung getrennt sind. An
die scharf anfgebogene Spitze schließt sich eiuc

ebenfalls retonchiertc Kantenpartie an, daun folgt

*J Vgl. die Diskaasionen hierüber in den Ver-

handlungen der Berliner anthropologischen Ge«. 1903,

ZeiUchr. f. Kthnol.
f

) Infolge «einer Studien in Ägypten ist auch Herr

Prof, von Luschan zur Kolithen- Partei üliergetreten.
M

) Wahrend meiner durch eine Studienreise nach

Australien bedingten Abwesenheit wird Herr Ed. K ra u«e

die Stücke aofbewaliren und sie den Pachkollcgen zei-

gen, welche «ie zu »eben wünschen. H. Klaatecb.
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abwärts «ine gerade abgestutxte Partie. Sämt-

liche Retoucheu sind in einer Richtung ge-

schlagen worden. Die in b dargeetellte Kehrseite

von a zeigt keine einzige Rctouehe. Das Ganze

Mellt ein Schabe-Instrument dar, dessen Form

unter den paläolilhiachen Fundatäckcn wieder-

kchrt und in allmählicher Vervollkommnung

und Verfeinerung sich bis zu den Artefakten

aus der Magdalenieuperiode verfolgen läßt, wie

K. Krause an meiuem Material aus dem Vezere-

tal nachweist.

Daß solches Gebilde durch elementare

Kräfte seine komplizierte Form erhalten könne,

wird kein objektiver Beurteiler annehmen. In

diesem Jahre habe ich nun zwei andere Stücke

gefunden, welche in dieselbe Kategorie gehören,

eines am Puy -Coumy und eiues am Piiy-Uou-

dieu (Fig. 1 u. 2). Gemeinsam ist den drei

Objekten die teils schwach gewölbte, teils leicht

ausgehöhlte, mit feinen Rotouchen versehene

Kante. Jenseits der Spitze folgt hei deu neuen

Stücken sogleich jene gerade abgeslutzte Kante,

welche bei ihrer regelmäßigen Wiederkehr nicht

ohne Bedeutung sein kann und nach meiner

Ansicht als Widerlager für einen Finger bei

Handhabung des Instrumentes diente, dessen

Ilauplverwcndnng ich in einer schabenden Be-

arbeitung von Holzteilen erblicke; ist doch das

Prinzip der Schahelechnik überwiegend in der

Gestaltung der primitiven Silexartefakte, mögen

sie nun tertiären oder diluvialen Ursprungs

sein. E. Krause erklärt das Stück der Fig. 3

noch heute für das schönste meiner Kollektion,

ich meine aber, daß jenes in Fig. 4 a und l>

wiedergegebeuo sich ihm würdig anreihen läßt.

Ish habe es in diesem Jahre am Puy - Boudieu

gefunden. Es zeigt eine itn ganzen regelmäßige,

künstlich hergestellte, fast elegante Form. Die

eine Fläche ist gewölbt, die andere nahezu plan

;

die Ränder lassen einen rundlichen und einen

zugespitzten Teil unterscheiden. Zur Seite der

Spitze Bind starke Ausschläge angebracht, durch

welche der Spitzeuteil halsartig abgesetzt er-

scheint. Die Kutoucben liegen alle in einer

Richtung.

Dies Instrument ist ein Doppelhohlschaber
und repräsentiert in besonderer Vollendung eineu

Typus, der in der primitiven Silextechuik sehr

verbreitet ist. Die Doppelbohlschaber kehren

wieder in dem pliocänen Material vom Kalk-

plateau von Südengtand, desgleichen an diluvialen

Fundstätten, nicht nur Frankreichs und Belgiens,

sondern auch Norddcutachlands; ich besitze solche

von Rüdersdorf und Britz Iwi Berlin, Dr. Hahne
von Magdeburg. Zwei Typen lassen Bich unter

den Doppelhohlschabern tiuteracheideu: bei dem

einen liegen, wie in dem angeführten Falle, die

Retoucheu, welche die Aushöhlung der Kanten-

teile bedingen, zu beiden Seiten der Spitze in

gleicher Richtung, Ixd dum zweiten Typus siud

die Uetouchen in zwei einander entgegenge-

setzten Richtungen geschlagen worden; letzteres

findet sich so regelmäßig wieder, daß eine ge-

wisse technische Bedeutung dahinter vermutet

werden darf. Vielleicht hat E Krause in der

gesprächsweise geäußerten Vermutung recht,

daß die verschiedene Lage der Retoucheu sich

für das Hin- und Herführen des Stückes längs

eines hölzernen StabeH nützlich erweist. Bei

den Instrumenten des anderen Typus kann diu

zwischen den Höhlungen gelegene Spitze so

ausgeprägt sein, daß der Gedauke nahe liegt,

dem Ganzen die Bedeutuug eines Bohrwerkzeuges

zuzuschrcihuti.

Die überwiegende Zahl der anderen Tertiär-

silex läßt sieb unter den Begriff der Kanten-

Schaber einreiben, wobei je nach derAusdehnung

der Retoucheu auf größere oder kleinere Partien

des Randes flacher Silexstücke sieh verschiedene

Typen aufstellen lassen. Allseitige Bearbeitung

des Randes zeichnet die Ruiidschabcr aus, In-

strumente, welche uns immer wieder begegnen,

auch unter den primitiven Werkzeugen moderner

Steinzeitvölker. Die Gliederung des Randes

kann durch Abnutzung oder absichtliche Ver-

tiefung einzelner Partien eine reichere werden.

Herr l’uech besitzt ein Prachtexemplar solcher

Art mit Spitzen und Aushöhlungen am ganzen

Rande von Puy-Couray. Ich habe bisher nur

kleinere Stücke dieser Art gefunden (Fig. 5).

Beschränkung der Rctouchicrimg auf einen Teil

des Randes läßt „Halbrundschaber“ hervor-

geben. Ein ausgezeichnetes Beispiel hierfür faml

ich in diesem Jahre am Puy - Boudieu (Fig. 6).

Die Retouchen siud hier sehr fein, im Unter-

schiede von Objekten mit groben Spitzen und

Vertiefungen, wie ich sie an mehreren Fuud-

stückuu des Vorjahres sehe (Fig. 7 n. 8).
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Alt* gerade Kantenscliaber stelle ieb die In-

strumente auf, bei welchen eine annähernd

geradlinige Partie des Rande# mit Rotouchen

versehen ist, die alle in einer Richtung liegen.

Ich beeil«; vom Tertiär de* Cuutal acht solcher

Objekte. Manche derselben mögen alB sägende

Kanten im Gebrauch gewesen sein, wofür

namentlich ein schon 1902 von mir gefundenes

Stück mit gröberen Rotouchen sich als geeig-

net erweist (Hig. 9). Eine scharfe Trennung

dieser Werkzeuge von solchen, hei denen die

Kaute Vertiefungen zeigt, ist nicht durchführ-

bar. Oer gerade Kauteusohaber leitet also über

zum einfachen llohlschahor, von dem ich eine

ganze Anzahl typischer Beispiele aus dem Ter-

tiär von Aurillac besitze (Fig. 17 bia 19). Zum
llohischaber läßt sich jedes beliebig geformte

Silcxstüek gestalten. Kin plumpes, größeres Ge-

bilde der Art habe ich diesmal am I’uy-Houdieu

erhalten. Feinere Stücke ergeben sieh als aus

iten Bruchstücken der Lamellen hergestellt,

die ihrerseits von größeren Silexstücken abge-

spalten worden sind (Fig- 20 u 21).

Solche Lamellen, welche im Sinne der ver-

alteten Mortilletschcn Klassifikation als Mou-

sterion-Messer bezeichnet werden müßten, finden

sich am Puy-Couruy und Puy-Boudieu in ver-

schiedener Größe. Der „ßulbe de |K>rcussion“,

den viele derselben zeigen, könnte als weiterer

Beweis für die intentionelle Herstellung der

Tertiärwerkzeuge ins Feld geführt werden,

wenn es dessen überhaupt noch bedürfte.

Kleinere Absplitterungsprodukte fand ich am
Pny - Boudieu neben großen Stücken , unter

denen ein gerade abgestutzto# großes Fragment

einer Lamelle durch die fast allseitige Retou-

chierung der Ränder ausgezeichnet ist.

Von den paläolithischen Funden her ist uns

die Beschaffenheit der Ränder wohlbekannt,

welche zur Hervorbringung von Retoucheu an

anderen Stücken gedient haben. Sie zeigen eine

Aussplittcrung des Material# nach beiden Seiten

hin. Auch solche Bilduugen finde ich unter

meinen Objekten von Puy - Boudieu ;
nament-

lich von einem ist es wahrscheinlich, daß es,

wenn auch nicht ausschließlich, als Retoucheur

gedient hat; es ist ein allseitig bearbeitetes

Stück, welohes wie eine Vorform des „Cbelleon-

typus“ erscheint. Wie die Instrumente dieser

Form zeigt es einen Spitzenteil und eine dem-

selben gegenüberliegende Abetutzuug , sowie

zwei gewölbt« Flächen. Dies Stück kann auch

als „Percutenr“ gedient haben. Oie Verwen-

dung zum Schlagcu ist wohl auch für manche

andere Stücke anzuuehmen, aber sie ist nicht

mit einer so scharfen Charakterisierung ver-

bunden wie die Funktion des Schaben». Solche

„Percuteure“, wie sie aus dem von Rutot als

„Iteutelien“ liezeichueten Kulturhorizont Belgien#

und Frankreichs bekannt wurden, habe ich unter

dem Tertiärmaterial des Cautal nicht gefunden.

Gegen die hier vorgehrachtcu einfachen Tat-

sachen läßt sich irgend ein vernünftiger Ein-

wand nicht erbelieu. Wer die beschriebenen

Silex nach persönlicher Anschauung nicht als

bearbeitet anerkennt, bekundet damit eine ele-

mentare Unkenntnis auch der paläolithischen

Silextechnik.

Oa nnn die geologische Seite der Frage
vollständig klar liegt, so ist in keiner Weise

der Schluß zu umgehen, daß zur Terliärzeil im

heutigen Frankreich ein Wesen gelebt hat, das

Silexmaterial zu primitiven Werkzeugen ver-

arbeitete. Dieser Schluß müßte auch dann ge-

zogen werden, wenn er mit den bestehenden

Anschauungen über die Vorgeschichte des Men-

schen nicht harmonierte. Er paßt aber voll-

ständig in den Kreis unserer jetzigen Kenntnisse

über die Heranbildung des Mcuscben aus einer

niederen Form, da alle Tatsachen der Morpho-

logie und Rassengliederung dazu drängen, das

Alter des .Menschengeschlechtes in geologisch

ältere Perioden zu verschieben, als mau früher

anznnehmen wagte. Die M orti I letsche Theorie,

daß nicht der Mensch, sondern ein inter-

mediäres Wesen zwischeu Mensch und Menschen-

affe der Verfertiger jener Instrumente sei, be-

dingt eine Komplikation der ganzen Frage,

welche irgend welcher anderer Begründung be-

dürfte, um ernstlich in Betracht gezogen zu

werden. Sie erklärt sieh aus den Anschauungen

der Zeit, in welcher sie entstand, und fällt mit

der Erkenntnis, daß der Mensch nur an der

Wurzel des gemeinsamen Stammes mit den

Anthropoiden zuaammcnbängL Oie Schlußfolge-

rung aus der Kleinheit der Instrumente auf

eine geringere Körpergröße der Verfertiger war

mindestens sonderbar ; einmal besteht ein solches
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Verhältnis nicht für das Paläolithikimi , und

zweitens kommen unter den Tertiärsilex des

C'antal auch größere Instrumente vor.

Nachdem einmal der Bann, der über dem
Problem deB Tertiärmcuscheii lagerte, gebrochen

ist, erwächst für die Zukunft der Anthropologie

die Aufgabe, den Spuren der ältesten Menschheit

gründlicher uaehzugehen, als es bisher geschehen

ist. Hierfür ist eine systematische Durchforschung

der mittel- und spiitterliärcn Ablagerungen auf

primitive Steinwerkzeuge erforderlich. In Kuropa

selbst ist auf diesem Wege eine Vermehrung der

bisherigen Kundorte tertiärer Meuschenspuren,

wie sie, von Frankreich abgesehen, nur in Por-

tugal (Otta-Kibeiro!) und England (Kalkplateau

von Kent und Sussex) bisher bekannt wurden,

zu erhoffen; noch aussichtsreicher aber ist eine

Ausdehnung derartiger Untersuchung auf außer-

europäische Gebiete.

Die reichen (»aläolithischen Schätze, welche

Schweinfurth in Ägypten gehobelt bat, ver-

sprechen auch für das Tertiär eine Ausbeute

auf dem Terraiu alter Kulturländer. Aus Asien

haben wir nur die bekannte Angabe Nötlings

über Silexartefakte, die er mit liipparionresten

bei Burma in Hiuteriudien fand. Unter der

allgemeinen Depression, welche bisher das ganze

Tertiärproblem beherrschte, Ul dieser verein-

zelte Fund keiner genügenden Beachtung ge-

würdigt worden.

Aus auderen Gegenden Asiens sind Artefakte

beschrieben und gesammelt worden, denen

zweifellos ein sehr hohes geologisches Alter

zukommt. Die von Seton-Karr neuerdings

bei Madras gefundenen Quarzitiustnimcute wer-

den ihrer Form wegen mit unseren diluvialen

Artefakten verglichen
,
doch ist ihre geologische

Klassitikation noch ganz unbestimmt.

Solche beiläufigen Funde legen die Ver-

mutung nahe, daß die jüngsten Ablagerungen

der Erdoberfläche einen viel größeren Reichtum

an primitiveu Steinwerkzciigeu enthalten, als

bisher beobachtet wurde. Die Durchforschung

des südlichen Asiens, des Malaiischen Archipels

und Australiens nach Spuren der tertiären

Menschheit ist ein Postulat und verspricht einen

Einblick in das Dunkel der ersten Vorgeschichte

der Menschheit.
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XL

Beiträge zur Frage des kindlichen Wachstums.

Anthropologische Untersuchungen, ausgeführt an holsteinisohoD Kindern, von der Gehurt bis zum

vollendeten 15. Jahre.

Von Dr. Otto Ränke, München.

Während die Proportionen und Maße des

erwachsenen menschlichen Körper» von alters

für die bildende Kunst, früh auch für die Natur-

wissenschaft von hohem Interesse waren, während

praktische Gründe die Geburtshelfer zu genauer

Bestimmung der Körperlänge und Kopfgrößen

des Neugeborenen veranlaßten, sind die Ver-

hältnisse des wachsenden kindlichen Orga-
nismus erst relativ spät eingehender untersuoht

und beschneiten worden. Die ersten exakten

wissenschaftlichen Messungen, ausgeführt an

einer großen Anzahl von Kindern (und Erwach-

senen) jeden Alters, finden sich in einem 1858

in Wien erschienenen Werke Dr. F. Liharziks 1
).

Das große, hier gesammelte Material, das

geu-iß bei geeigneter Bearbeitung mindestens

für die Wacbatumsverbältuisse der österreichi-

schen Bevölkerung wertvolle Kesultate ergeben

hätte, ist aber in seiner vorliegenden Form
durch eine merkwürdige Voreingenommenheit

des Autors durchaus wertlos gemacht. Liharzik

zeigt nämlich schon hier, entwickelt später danu

immer mehr einen naiven Glauben an die ate

solute Gültigkeit von Zahlen und Zahlengusetzen

in der organischen Welt. Wohl hat er einen

Begriff von der ungeheuren Fülle der Faktoren,

welcho die Entwickelung eines Organismus be-

einflussen, von den Wirkungen der Vererbung,

*) Das Gesetz des menschlichen Wachstums und
der unter der Norm zurückgebliebene Ilrastknrb als

die erste und wichtigste L'rsache der Rachitis, Skro
fulose und Tuberkulose. Wien ISS».

Archiv fsr Antkropokwi«. ». F IM III.

der mannigfaltigen Hemmung und Förderung

individuellen Wachstums durch Klima und Er-

nährung, durch die verschiedensten patholo-

gischen Zustände u, dgh — nnd doch kommt

j

er zu liesultaten, welche den modernen, mit

einstmaliger spekulativerer Art naturwissenschaft-

licher Erörterungen nicht vertranten Leser aufs

j

buchte verblüffen müssen.

In möglichster Kürze sind die Ergebnisse,

weiche Liharzik in zwei größeren Arbeiten 1

)

hinterlegt hat, folgende: das Wachstum de«

menschlichen Körper» ist an gesetzmäßige Perio-

I den gebunden, die — auf einfachen Zcitinter-

j

vallen beruhend — sich durch die ganze Orga-

nismeuwelt wiederholen. Wer das große Gesetz

I und die jedem einzelnen Organismus zukom-
1 inende Zahl kennt, kann aus ihnen die Dimen-

sionen jedes menschlichen oder tierischen Indi-

I
viduume, ja: jeder pflanzlichen Frucht zu jeder

Zeit ihrer Entwickelung berechnen. Und mit

solcheu, nach dein „großen Gesetz“ berechneten

Zahlen füllt Liharzik seine Tabellen; daß wir

diesen Zahlen noch heute in uiauchem bochwisseu-

schaftlichen medizinischen Werke begegnen,

dürfte ihren Wert kaum erhöhen.

Wäbreud— der universellen Gültigkeit seines

Gesetzes entsprechend — Liharzik jede» Glied

de» menschlichen Körpers auf jeder Entwicke-

') Ander dem ubengetmonten : Da» Gesetz des

Wachstum» und der lin» de» Menschen. Die Prnpor-

tionslehre »Iler men»ehliehen Körperteile für jede»

Alter und für beide Geschlechter. Wien 1»S2.

21
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lungsstufe zi fferumäßig zu berechnen iin Stande

war 1
),

bahcti spätere, weniger spekulative Unter-

sucher sich großenteils auf Messungen der

Körperllnge und die Bestimmung ihres Wachs*

toms beschränkt* Die Resultate einer großen

Anzahl dieser Messungen, auf welche ich zum

Teil im folgenden noch vergleichend zurück-

kommen werde, finden sich /.UHatnmengestellt in

einer Arbeit von Emil Schmidt, Leipzig*):

Die Kdrpergrdße und das Gewicht der Schul-

kinder des Kreises Saalfeld (Herzogtum Mei-

ningen). Dieser Aufsatz umfaßt ein Material

von durchschnittlich je 1173 Kindern (Knaben

und Mädchen) vom 7. bis zum 14. Lebensjahre,

deren Maße mit den Ergebnissen anderer Unter*

eucher in Freiberg (Geissler und Uhlitzsch),

Gohlis (E. Hasse), Posen (Landsberger),

Breslau (F. Carstädt), Boston (Bowditch),

England (Ch. Roberts), Dänemark und

Schweden (Axel Hertel) und Turin (L. Pag-

linni) verglichen sind.

Eine geringere Anzahl von Arbeiten liegen

über das Wachstum des kindlichen Kopfes

vor. Außer den kraniologischen Mitteilungen

von Welcker 1
)

und F. Birk n er 4
) wäre vor

allem die eingehende Arbeit von Joh. Lucae*)

zu berücksichtigen, welcher speziell auch jähr-

liche Messungen an den Köpfen von 560 Knaben

fünf Jahre hindurch angestellt hat, sowie die

kürzlich als „Beiträge zur Anthropologie Ilinter-

pommerns 44 veröffentlichten Untersuchungen 6
),

welche von F. Reuter in Pollnow au 373

Schulkindern \ou 6 bis 14 Jahren (Knaben und

Mädchen) angestellt worden sind, und die sich

gleich ausführlich auf die verschiedenen Maße
,

de» Körpers und des Kopfes beziehen, ohne

allerdings die verschiedenen Umfänge de« letz-

teren zu berücksichtiget). Zutn Vergleich sind

) So z. H. auch den horizontalen Kopfumfang de»

menschlichen Fötu», einen Tag post conceplionciu l —

:

vgl. die Arbeit von 1858, S. 118.

•) Archiv f. Anthropologie, ßd. XXI, 12 (8.385 ff.),

Jahrg. 1 892/9:1.

*) Untersuchungen über Wachstum und Bau des

menschlichen Schädels. I. Teil. Leipzig 18S2.
4
) i'l**r die sogenannten Azteken. Archiv für

Anthropologie, Kd. XXV (S. 45 ff.), Jalirg. 1898.

*) Kin Beitrag zum Wlohara de« Kinderkopfes

vom 3. bi« 14. Lebensjahre. Mitgeteilt in der Fest-

schrift zur 13. Jahre« vernimm lung der deutschen

anthropol. Gesellschaft zu Frankfurt a. M. 1882.

*) Archiv für Authropolugie, Bd. XXVIII.

in Reuters Arbeit die von Wash in Wor-

cester ebenfalls au Schulkindern gewonnenen

Zahlen l»ei einigen Maßen angegel>en.

Ferner finden sich eine Menge interessanter

Mitteilungen in der anthropologischen Studie von

F. Daffner ülter das Wachstum des Menschen

(Leipzig 1897). Endlich wäre die Dissertation

von J. Bonnifay: Du döveloppement de la tete

au point de vue de la cephalometrie depuis la

uaissance jusqu’ ä Tage adulte >) zu nennen,

deren auf Messung au 1093 Individuell heruheude

Resultate von F. Schultze in seiner Mono-

graphie über die Krankheiten der Hirnhäute und

die I lyd rokephalie s
), ausführlicher I lei L. d’A s t ro s

in seinem Werk über die llydrokephalien 3
) mite

geteilt sind.

Meine eigenen, im folgenden mitgeteilteo

Untersuchungen beruhen auf Messungen, welche

im Sommer und Herbst 1902 an 2509 Kindern

gemacht worden sind. Diese wurden gemessen:

in der geburtshilflichen Klinik zu Kiel, in

Krippen und Warteschulen Kiels und Lübecks,

in der Schule des Dorfes Wik bei Kiel, sowie

in je zwei Volksschulen Kiels und Lübecks.

Bei den letzteren wurden jeweils die zwei zu-

sammengehörigen Schulen für Knaben lind

Mädchen gewählt, um möglichst die Kinder der

gleichen Familien zu bekommeu.

Es ergab sich so ein Material , das zwar

nach seiner Zusammensetzung nicht eben viel

über die zumeist gestellten Fragen der Rassen-

Verhältnisse Aufschluß zu geben vermag, doch

aber nach mancher Richtung interessante Re-

sultate über das kindliche Wachstum im all-

gemeinen zutage gefördert hat

Auf die verschiedenen Jahresklassen verteilt

sich tiie Zahl der gemessenen Kinder folgender-

maßen (s. nebenstehende Tabelle).

Die Anfnamen an jedem Kinde fanden nach

folgendem Schema statt:

Name, Geburtsort, Alter, Geschlecht;

Farbe der Augen, der Haare;

die Maße von

1. Körperlänge,

2. Sitzhöhe (Tubera ischiadica bis Scheitel),

*) These de Lyon, 1897.

*) 1901 als drin«* Teil de* IX. Bande* von Noth-
nagels «pezieller Pathologie und Therapie erschienen

) Pari» 1898.
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Neugeborene

|

(bii mim
1 21 . Tag inkl.)

Alter» jah re

1 % 3 4 5 6 1
1

8
|

9 ' 10 11 . 12 13
j

14 15

Knabun ..... it
,

2 10 21 15 35 47 1 HS 18 » 184 178 156 tat 131 I 117 76
Mädchen .... • • • D » 7 «

,
11

|
19

|

22 43
1

81
j
108

I
114 110 125 127

!

126
I
105 28

in Summa : 1468 Knaben, 1041 Mädchen.

3. Kumpflänge (Tut), isch. bis zum 7. Hals-

wirbel),

4. Kopfhalslänge (berechnet aus 2 minus 3),

5. Bciulänge (berechnet aus 1 minus 2),

6. horizontalem Kopfumfang (vom Tuber

occipitale über die Tubera frontalia),

7. sagittalem Kopfumfang (von der Glabella

zum Tub. oecip.),

8. transversalem Kopfumfaug (von der stärk-

sten Erhebung der Linea temporalis der

einen zur gleichen Stelle der anderen

Seite >),

9. größtem, sagittalem Kopfdurchmcsser

(Kopflänge),

10.

größtem, transversalem Kopfdurchtnesser

(Kopfbreite).

Berechnet wurde bei jedem Kinde:

1.

der L&hgcubrcitenindexdesKopfcs (Kopf-

breite br in Prozent der Kopflänge 1

ansgedrückt.
br X 100\

i r
2. das prozentuale Verhältnis des horizon-

talen Kopfnmfanges zur ganzen Körpcr-

/Umfang x 1(K)\
nße

^ Körperlänge /’

3. das gleiche Verhältnis des Horizontalum-

_ /Umfangx 100 \
fang* zur Uumpflänge

^ Ji

aus den für die einzelnen Jahre berechneten

Mittelzahlen von Kürperlänge und ltumpf-

l&nge das prozentuale Verhältuis dieser zu jener

(„Kumpfindex“), ebenso das prozentuale Ver-

hältnis der Bcinlängc zur Körperlänge („ Bei n-

iudex“).

Als Bemerkungen wurde — soweit mög-

lich — überall augegeben:

die Herkunft der lieiden Ellern, wobei

Schleswig - Holstein
,

Lauenburg, die

Hansestädte und Mecklenburg als „Um-
gegend“ galten,

') Also nicht immer der größte Transversal-

utiifaug

'

frühere Krankheiten und

Intelligenzr.iistand des Kindes, letzterer nur,

wenn er naoh oheu oder unten auf-

fallend war, oder das Kind körperlich

einen anormalen Eindruck machte,

Beginn des Gehens und Sprechens,

Angaben über Geschwister in der gleichen

Anstalt, der entsprechenden Parallel-

schule, hzw. der Hilfsschule am gleichen

Ort (Mitteilung von Geschlecht und

Schulklasse der Geschwister).

Zu diesen Angaben ist folgendes zu bemerken:

Der Geburtsort und das genaue Alter

der Schulkinder ließ sich aus dem vom Haupt-

lehrer (Rektor) der betreffenden Anstalt ge-

ge führten „Hauptbuch* ohuc Schwierigkeit ent-

nehmen.

Für Messung der Körperlänge mußten die

Kinder sich ihres Schuhwerks entledigen ; das

Maß wurde von einem an der Holzverkleidung

I der Zimmerwand, öftere auch am Knthedcr, genau

I
in Meterhöhe angebrachten Ilolzstake mit Milli-

|

metereinteilung abgelesen.

Für Ermittelung der Sitzböhe und Rumpf-
' länge selzteu sieb die Kinder auf einen festen

Holzstuhl; ein sog. „Zollstock“, dessen Gelenke

durch Heftzwecken festgestellt waren, wurde

am Kücken des Kindes auf den Stuhl gestellt,

die Ilöhcu durch rechtwinklige Autragung eines

Dreiecks am Scheitel hzw, sieticnteii Halswirbel

gemessen. Nur bei den Neugeborenen diente

für diese Maße der Taslerzirkel.

Bei Messung der Kopfumfänge ließ ich

die Mädchen ihre Haare auflöeen und möglichst

gleichmäßig verteilen. Für den horizontalen und

|

sagittalen Umfang, welch letzterer meist im

Scheitel gemessen werden konnte, erhielt ich so

bei ihnen durchaus befriedigende Resultate; da-

gegen ließ die Genauigkeit des transversalen

Umfanges aus zwei Gründen stark zu wünschen

übrig: einmal ist die Erhebung der Linea temp.

iuf„ welche mir bei den meisteu Kindern feste

21 *
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und in ihrer Beziehung rum Ohrloch sichtlich

konstante Fixationspunkte für das Meßband gab,

gelegentlich, besonders bei jüngeren Individuen

beider Geschlechter, eine sehr geringe; ferner

führte hier der stärkere Haarwuchs der älteren

Mädchen zu größeren Zahlen, als sie der Wirk-

lichkeit entsprechen. In der Literatur fand ich

zwei Methoden, diesen Umfang zu messen: im

Anschluß an auderc Autoren bestimmte Bonni-

fav 1

)
die Entfernung des einen Ohrlochs vom

anderen; Pfitzner*) nahm als Ausgangspunkt

seines Meßbandes das obere Ende des Tragus.

Zwar scheint mir die von mir gewählte Methode

einen genaueren Aufschluß Uber die Breiten- !

entwickelung des Kopfes zu gelten, weil bei
j

Messung des Transvorsalumfaoge» vom Ohrloch

aus offenbar der mediale Knnd der Helix störend

wirkt, und bei Verbindung der Meßpunkte in

genauer Froutalcbcne ein mehr der Stirne ge-

näherter Meridian des Kopfes bestimmt wird *);

doch glaube ich, daß man bei sorgfältiger Mes-

sung der beiden (folgenden) Kopfdurchinesser

überhaupt im allgemeinen auf Bcstimmnug des

sagittalen und transversalen Kopfumfanges wird

verzichten können, wenn mau statt ihrer als

Maß der Kopfentwickelung in vertikaler Rich-

tung die sog. Ohrhöhe') nimmt. Dieses Maß
ist ohne Schwierigkeit zu bestimmen, indem

man die Spitze der (stark verkürzten) beweg-

lichen Branche des V i r c h o w neben Schiobe-

zirkels dem oberen Rande des Bohrloches an-

legt nnd nun mit dem anderen Arm des genau

vertikal gehaltenen Instruments die Scheitelhöhe

mißt. Leider wurde n*ir der Wert dieses Maßes

erst gegen Ende meiner Messungen klar (durch

Beobachtung der bei Idioten verkommenden

Verhältnisse und den oben erwähnten Aufsatz

*) A. s. 0., 8. 25.

*) »Sozial -anthropologisch« Studien* in der Zeit-

schrift für Morphologie nnd Anthropologie, Itd. IV,

Heft 1, 1001, S. 36.

*) Besonders würde so die durch rachitische

.Kraniotttbes“ häuüg bedingte Verbreiterung des Hinter,

hauptes einen ungenügenden Ausdruck Anden.

*) Vgl. Kirchhof f: »Hie llühenmessung des Kopfes,

besonders die Ohrhöhe“ in der allgemeinen Zeitschrift

für Psychiatrie und gerichtl. Medizin, Bd. 59, Heft 4,

1909, S. 397. Auf die Bedeutung der Ohrhöhe für die

Kopfe,itwickeittng von Idioten (beaonders Epileptikern)

macht« vorher schon Dr. Kellner, Homburg- Kppcodorf,

in der gleichen Zeitschrift (Bd. 58, 1901: »Chor Kopf-

muüe dar Idioten") aufmerksam.

von Kircbhoff), so daß ich mich im folgen-

den fast ganz auf die Angaben von Job. Lucae

und F. Reuter in ihren zitierten Werken be-

schränken muß.

Die prozentualen Verhältnisse des horizon-

talen Kopfumfanges zur lAngc des ganzen Körpers

und des Rumpfes, die man kurz als „Körper-

kopfindex“ und „Humpfkopfindex“ bezeich-

nen kaun, wurden berechnet, um einen mög-

lichst kurzen, leicht übersichtlichen Ausdruck

für die Frage zu erhalten, in welchem Verhältnis

der Schädel nnd der übrige Körper mit dein

Lebensalter wachsen? Die Bestimmung des

zweitgenannten Verhältnisses erschien mir not-

wendig, einerseits um von dem bald voraus-

eilenden, bald zurfickbleibenden Wachstum der

Beiue abstrahieren zu können, andererseits um
auch die Kopfhalslänge

,
welche ja selber von

der Eutwickcliiug des Kopfes abhängig ist, ans-

zuschalten.

Ich möchte diese einleitenden Notizen ab*

achließcn mit dem Ausdruck des Dankes für

das freundliche Entgegenkommen und die mannig-

fache Unterstützung, welche ich bei meiner

Arbeit fand : von Seiten der Schulvorsteher und

Klassenlehrer, der Kindergärtnerinnen, auch ein-

zelner Volkschuloborklässer, welche mir l»ei Be-

rechnung der zahlreichen Indizes behilflich waren;

besonderen Dank aber schulde ich meinen hoch-

verehrten Lehrern, den Herren Prof. v. Quincke-

Kiel nnd Prof. J. Ranke-München, weiche mir

Anregung, Mitteilung von Literatur und viel-

fachen Rat in freundlichster Weise zu Teil wer-

det! ließen.

1. Komplexion.

Von “24HD Kindern *) gehörten an

:

Anzahl ProE.

dem rein blonden Typus, mit hell-

bi« dunkelblonden, auch rötlichen

Haaren und blauen Aujpm . * . 1185 ! 47.«

«lern 1» r ii n e1 1« n Ty p u « , mit braunen
Haaren and Augen ...... 233 8,4

dem gemischten Typus, alle Zwi-
schenstufen und Mischformen, spe-

1071

SKittll auch die grauen und grau-
blauen Augen In'grcifcnd .... 43,0

‘) Die 20 Neugeborenen worden nicht mit ver-

wertet, weil ihre Angenfsrbe — speziell der Unter-

schied zwischen grau und blan — meist nicht exakt

zu bestimmen war.
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Es ergibt sich ein Vorwiegen der Blonden,

welches das Resultat der großen Virchowschen

äcbulkiuderstatislik
')

noch übertrifft.

Auf Knaben und Mädchen verteilen eich

die Verhältnisse folgendermaßen:

Knaben Mädchen

Anzahl
|

Pro». Anzahl
,

Pros.

blond . . . 737 50,6 44* 43.4

brünett . . 192 6,4 1)1 10,8

gemischt . .
II

r>98 41,0 473 45,8

Es zeigt sich bei uns demnach eine größere

Häufigkeit des brünetten und des gemischten

l Typus bei den Mädchen
, nicht aber eine zahl-

reichere Vertretung der „reinen Typen“, wie

sie von anderen Beobachtern angegeben wird.

Die Angaben Uber Herkunft der Eltern bei

den Schulkindern wurden nicht eingehender

berücksichtigt; eine schnelle Durchmusterung

des Materials unter diesem Gesichtspunkte machte

es indessen wahrscheinlich, daß eine Entfernung

der von „auswärtigen“ Eltern abstammenden

Kinder (besonders aus Mittel- und SUddciitsoh-

land) aus der Statistik noch eine geringe Ver-

schiebung des Resultats zugunsten des rein

blonden Typus ergeben hätte.

2. Körpergröße 1
).

Alter

in

Knaben Mädchen

Wachstum Wachstum
UiffwreDz

Jahren Mittel in Proz. der
absolut ' Große de#

Neugeborenen

Mittel

|

absolut
in Proz. der
Größe des

Neugeborenen

gegenüber der
Länge der
Kualketi

Neugeborene 499 486 __ -13
1. Jahr !

626 127 25,5 618 132 27,2 -- 8

2. H ! 771 145 29,1 756 13« 2M -- 15

3. „ S75 104 20,8 652 96 19,8 --23
4, „ 928 .53 10,6 920 68 14,0 -- 8

5. , 9911 68 13,6 970 50 10,3 --26
6. * 1059 63 12,6 1073 109 21,2 + 14

7. , » 1117 58 11.6 1136 63 13,0 + 19

8. . 1169 52 10,4 1165 29 6,0 - 4

9. „ 1
1215 46 9.2 1223 58 11,9 - 8

10. „ |
1272 57 11.4 1273 50 10,3 1

11. „
‘ 1308 36 7.2 1318 45 9.3 - - 10

12. „ . 1354 46 9,2 1369 51 10,1 - - 15

13. „ 1397 43 8,6 1411 42 8,6 - 14

14. „
l 1453 56 11,2 1462 51 10,5 - - 9

15. . ||
1496 43 8,6 1475 13 2,7 “ 21

Die (tesamtzanakm* der Körperlänge von der Geburt bis zum 15. Lebensjahre beträgt:

bei den Knaben: 997mm = 200 Proz. l

bei den Mädchen: 989 mm = 903 . )

der Grüflc des Neugeborenen.

Vergleichung dieser Zahlen mit den Resul-

taten anderer Messungen ergibt für unsere

schulpflichtigen Kinder beinahe maximale Werte.

In der oben zitierten Zusammenstellung von

E. Schmidt*) werden unsere Größen der

Knaben nur von denen schwedischer Kinder über-

troffen, Posener und Bostouer Kinder kommen
ihnen etwa gleich; die Mädchen zeigen unge-

fähr dio gleichen Maße wie die schwedischen,

') Für Schleswig. Holzteiu : 48.35 Prnz., für Lübeck;
38,15 Proz. bloude — angegeben von J. Hauke in

Reinem Werke .Der Men*ch‘, Bd. II, B. 158, 157.

*) S. 3S8, 3B9.

werden von diesen nur nach dem 12. Jahre

überholt Die bei Router zitierten Maße

amerikanischer Kinder, von West in Massa-

chusetts gemessen, sind den unseren etwa gleich

für die Knaben bis zum 10., für die Mädchen

bis zum 7. Jahre, übertreffen sie daun um etwa

30 mm.
Für Kinder von 3 bis 6 Jahren fand ich

größere Werte als die unseren bei Lucae am
angegebenen Orte *).

') Alle MuBe sind stets in Millimetern Angegeben.

’) B. 118.
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Da» jährliche Waobstum der Körperlänge
|

zeigt besonders deutlich bei den Knaben, doch
|

auch bei den Mädchen einen starken Abfall

nach vollendetem 3. Jahre. Die geringste Zu-

nahme haben die Knaben im 10., die Mädchen

im 7. Jahre; die geringe Zunahme der letzteren

zwischen dem 14. und 15. Jahre wird auf der

geringen Anzahl untersuchter Individuen l»c-

ruhen. Sehr auffallend erscheint bei unseren

Kindern das besonders starke Wachstum der

Mädchen zwischen dem 5. und 6. Jahre; eine

Folge davon ist, daß ihre Größe vom vollendeten

5. bis zum 14. Jahre (mit alleiniger Ausnahme

de» 8.) die der Knaben übertrifft — ein Ver-

hältnis, das ich bei keinem anderen Autor ge-

funden habe 1
). E. Schmidt gibt*) eine Über-

einstimmung fast aller anderen Mc&gungsrcsultatc

dahin an, daß die Größe der Mädchen bis zum

11. Jahre inkL hinter den Knalnm zurückbleibt,

vom 12. bis zum 14. Jahre sie um 10 bis 40 mm
übertrifft. Zu beachten ist endlich, daß die auf

die durchschnittliche Größe des Xeugelmreueu

bezogene prozentuale Wachstumszunahme bei

Knaben und Mädcbeu fast genau die gleiche ist.

3a. Rumpflänge.

Alter

in

Knaben Mädchen

Mittel
Wuchstum

Mittel
Wachstum Differenz

gegenüber den
Knaben

Jahren
absolut in Proz. absolut in Proz.

Neugeborene 325 217 .
-- 8

1. Jahr 257 32 14,2 249 32 14,7 -- 8

S. . 310 53 23,6 308 59 27,2 -- 2

3. . 350 40 17,8 342 34 15,7 -- 8

4. „ 370 20 8,9 365 23 10,6 -- 5
5. „ 325 25 11.1 377 12 5,5 -- 18

0- n 412 17 7,6 423 46 21,2 + ii

7. . 429 17 3,1 445 22 5,5 4- 16

8- „ 447 18 8.0 459 14 8,5 + 18

8. . 469 22 9,8 481 22 10,1 - - 12

10. . 481 . 22 9,8 500 19 8,8 - - 9

11- » 502 11 4,9 515 IS 6,9 - - 13

12- . 523 21 9,3 531 16 7.4 - - 8

13. „ 535 12 5,3 551 20 9.2 - - 16

14. „ 552 17 7,6 566 15 6,9 - - 14

13- . 371 19 8,4 580 14 6,5 + 8

Gesamtzuuahme von der Geburt bi* sum 15. Jahn.*:
bei den Knaben: 346 mm ss 154 Pro*,

bei den Mädchen: 363mm = 167 B

Das Wachstum des Rumpfes zeigt ungefähr

die gleichen Verhältnisse wie das der ganzen

Körpergröße: wir haben wieder eine starke

Verminderung des jährlichen Zuwachses nach

vollendetem 3. Jahre, bei Knaben deutlicher als
|

bei Mädchen. Die geringste Zunahme zeigen
j

Knaben und Mädchen im 7., letztere das gleiche
\

Minimum im 5. Jahre. Auch hier haben wir

vermehrtes Wachstum der Mädchen zwischen
'

dem 6. und 6. Jahre, welches ihre Kumpf-

länge die der Knaben bis zum 15. Jahre ül>er*

treffen läßt und die Gesamtzunahine bei den

Mädchen gegenüber den Knaben um 13 Proz.

vergrößert

Die von Heute r angegebenen Zahlen für

Pollnower Kinder lassen sich mit den unseren

nicht direkt vergleichen, da er als Rumpflänge

die Höhe des Akromions über dem Sitzbrett ge-

messen hat; auch er findet übrigens vom 8. Jahre

an einen längeren Rumpf bei den Mädchen.

3 b. R u in p f i nd e x.

Als prozentuales Verhältnis der Rumpflänge

in bezug auf die Körpcrlänge (Rumpfindex —
aus den Mittelzahleu beider Größen Iverechnet)

') Pu diese* Verhalten «ich — wie wir sehen wer-

den— bei allen Maßen de* Körper* und Kopfes wieder-

holt, ist die Annahme einer Zufälligkeit wohl mit

Sicherheit auizusohließen. Wieweit es sich dabei um
eine allgemein gültige, bisher nur unbeachtet gebliebene

üesetzmäß igke.it, oder um ein durch lokale Faktoren

bedingtes Verhalten handelt, müssen erst künftige

Untersuchungen lehren.

•) 8. 392.
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erhalten wir in «len verschiedenen Altersklassen

folgendes:

jj

Alter

in Jahren
Knaben Mädchen Differens

Neugeborene 45.6 44,7 -0,9
t Jahr 41*1 40,3 — 0,8

2 „
1 40*2 40,7 H -0,5

8
f

40,0 40,1 -0,1

4 39,9 39,7 -0,2
5 39,7 38,9 --0,8
6 3«,9 39,4 - - 0,5

7 ,, 38,4 39,2 - -0,8

8
i

38,2 39,4 . - 1,2

9 „ 38,8 39,3 - -0,7

10 p 3
38.6 39,3 - 0,7

11 * | 38,4 39,1 - - 0,7

12 - ' 38,« »8,8 - -0,2

13 < 38,3 39,1 - - 0,8

14 . 38,0 38,7 - 0,7

15 38,2 39.3 - 1*1

Ein Absinken des Hnnipfindex deutet bei

beiden Geschlechtern ein Zurückbleiben des

Rumpfwachstunis gegenüber dem der ganzen

Kürperlänge, speziell der Beine, an. Ein etwa

konstantes Verhältnis scheint sich bei den Knaben

im 8., bei den Mädchen vielleicht schon im 5.

oder 6. Jahre einzusteilen. Vom 6. Jahre an

übersteigt die relative (ebenso wie die absolute)

Kutnpfläuge der Mädchen die der Knaben. Das

gleiche gibt E. Keuler für seine Pommern-

kinder an.

Die Uesamlabuahmc des Kumpfindex von

der Gehurt bis zum vollendeten 14. Jahre beträgt:

bei den Knaben: 7.« Einheiten = 16,6 I'rux.,

, „ Mädchen: 6,0 , = 13,4 ,

nach unseren Zahlen; in Wahrheit dürfte der

Kumpfindex der Neugeborenen niedriger, dem-

entsprechend die gesamte Abnahme eine etwas

geringere sein. (Vgl. Tabelle 5 c: Kumpfkopf-
indes!)

4a. Beinlängc (Kör|*ergrßße minus Sitzhöhe).

Alter
Knaben Mädchen

in Wachstum Wachstum Differenz

Jahren
Mittel Mittel gegenüber den

in mm in Pro*. in mm in Pro*. Knaben

Neugeborene 169 _ 166 — 3

1. Jahr 228 59 35,0 222 56 33,7 — 6

2. . 293 65 38,5 286 64 38,6 — 7

3. . 355 «2 36,7 330 50 30,1 — 19

4. . 387 32 18.9 390 54 32,5 f 3

5. . 422 35 20.7 400 16 M — 16

6. , 459 37 21.9 477 71 42,8 -f-i«
7. . 488 29 17,3 507 30 18,1 I 19
3. . 521 33 19,4 523 16 9,6 T 2
9. , 555 34 20,1 550 33 19.9 4- i

*o. „ 5N3 28 16,7 577 21 12,7 - 6

11. . 606 23 13,6 609 32 19,3 4- 3
12 . . 642 36 21,3 642 33 19,9 0
13. . 80

1

19 11,2 662 20 1*,0 + i

U- . 894 33 19.4 695 33 16,9 + i •

IS- . 711 17 10,1 699 4 *.« — 12

hei den Knaben: 342mm — 321 Proz.

hei den Mädchen: 633 , — 321 ,

Die Größeuznnahme der Beinlänge, welche

relativ die des Kmnpfes und damit des ganzen

Körpers weit übertrifft, zeigt bei den Knaben

wieder nach dem ih, bei den Mädchen erst nach

dem 4. Jahre den starken Abfall. Wieder iat

bei den letzteren ein maximales Wachstum im

6. Jahre zu konstatieren, welches in diesem

nnd dem folgenden Jahre zu einer nicht unbe-

trächtlichen Differenz der licideu Geschlechter

zugunsten des weiblichen fuhrt- Bis zum 1 4. Jahre

ist danu die Bciiilänge der beiden Geschlechter

annähernd die gleiche. Das starke Zurück-

bleiben der Mädchen im 15. Jahr ist wohl

wieder aus der unzureichenden gemessenen In-

dividucnzahi zu erklären. Ein Vergleich mit

den Angaben von Reuter zeigt, daß die Bein-

länge der pommerseben Knaben bis zum 14,

der Mädchen stets außer dem 9. und 11. Jahre

kleiner ist; die amerikanischen Knaben haben

vom 11. an, die Mädchen bis zum 12. Jahre

(mit Ausnahme dea 9.) längere Beine als die

,
unseren.
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4b. Beinindex (berechnet wie 3 b).

Alter
in Jahren

Knaben Mädchen Differenz

Neugeborene I

1. Jahr
2 . .

3. ,

4 . m

5 . „

«• -

7. .

8- -

* .
10. „

11 . .

» 2. „

IS. .

14 . „

15. ,

33,9

36.4

38,0

40.6

41.7

42.4

43.3

43.7

44.6

45.7

45.8

46.3

47.4

47,3

47.8

47.5

34.2

35,9

37.8

39.4

42.4

41.9

44.5

44.6

44.9

45.5

45.3

46,2

46.9

46,9

47.5

46.7

+ 0.3— 0,5— 0,2— 1,2

+ 0,7
— 0,5
— 1,2

--0,9
--0,3
— 0,2— 0,5- 0,1— 0,5— 0,4— 0,3— 0,8

Der Beinindex steigt von der Geburt bis

zum 14. Lebensjahre bei den Knaben um 13,9,

bei den Mädchen um 13,3 Einheiten (um 41,0 bzw.

38,9 Proz. des bei der Geburt bestehenden Ver-

hältnisses). Die Mädchen sind relativ langbeiniger

als die Kuahen bei der Geburt, später wieder vom
4. bis zum 8. Jahre, am bedeutendsten im 5. und

0. Jahre, in welche ja auch die absolut größeren

Maße bei deu Mädchen fallen. Ein Vergleich mit

den von Keuter angegebenen Zahlen zeigt

relativ längere Beine unserer Knaben vom 9. Jahre

an: unsere Mädchen übertreffen die Pollnower vom
7. bis 9n und wieder vom 12. bis zum 14. Lebens-

jahre. Die von West gemessenen amerikanischen

Kinder haben in beiden Geschlechtern stets re-

lativ längere Beine als die unseren.

5a. Horizontaler Kopfumfang.

Alter
Knaben Mädchen

in Wachstom Wachstum Differenz

Jahren Mittel Mittel gegenüber den
in mm in Proz. in mm in Pro*. Knaben

Neugeborene 347 334 __ — 13
1. Jahr 415 68 19.6 405 21 20,7 — 10
2. . 477 62 15,0 466 «1 18,3 - 11

3. . 487 10 2,9 473 7 2,1 — 14

4- • 496 9 2,3 482 9 2,7 — 14

5- • 504 8 2,0 488 « 1.8 - 16

6. . 508 4 1,1 499 ii 3,3 — 9

7. - 509 1 0,3 500 1 0.3 — 9
8. . 512 3 0,9 503 3 0,9 — 9

» . 516 4 1,1 508 5 1.5 — 8

10- . 520 4 b> 511 3 0,9 — 9
11. „ |

524 4 1,1 511 — — — 13
12. „ 523

}

'
j

0.3
516 5 1,5 — 7

13. n 525 518 2 0,6 — 7

14. , ]
530 5 1,4 521 3 0.9 — 9

i». . fl
531 i 0,3 521 — — 10

bei den Knaben: 184 mm = 53 Pro«,

bei deu Mädchen: 187 „ =56 ,

Die Größe des horizontalen Kopfumfanges I

ist bei den Mädchen stets beträchtlich kleiner

als bei den Knaben, ihr relatives Wachstum bis

zum 15. Jahre dagegon bei diesen um 3 Proz.

geringer als bei jenen. Sie zeigt den Abfall

der jährlichen Zunahme schon nach dem 2. Jahre,

dann folgt eine zweite Periode, welche bei dcu

Knaben vom 3. bis 5., bei den Mädchen bis

zum 6. Jahre reicht, und die bei den beiden

anderen Kopfumfängen ebenso zu beobachten

ist. Zwischen dem 5. und 6. Jahre ist auch für

dieses Maß ein vermehrtes Wachstum bei deu

Mädchen zu konstatieren, welches die Differenz

zwischen den beiden Geschlechtern plötzlich um
7 min verringert.

Die Resultate der Messungen Rounifays
an französischen Kindern (in Marseille auf-

gciiommcn) ergeben für die Kopfperipherie der
1 Neugeborenen eiue geringere Größe von 3, vom
! 3. bis 6. Jahre, iu denen das Mittel aus den

Ergebnissen bei Knaben und Mädchen ange-

geben ist, von durchschnittlich 1 1 mm verglichen

mit unseren Knaben. Vom 7. bis 12. Jahre ist

I
die Kopfperipherie der französischen Kinder um
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wenige Millimeter kleiner, im 13. und 14. Jahre

etwa« großer als die unsere.

Als W&uhstum des horizontalen Kopfunifangs

gibt Bonnifay an:

während der drei ersten Monate ...... 44,9 mm
vom 3. bi« S. Monat 41,0

vom ft. bia 12. , 29,9

Im 3. Jahre 19,9

. 9 13,9

. . S.S

. 5 2,1

. «

» 7 7,2

. 8.

. 9 0,#

.10. 5,1

.11. , 9,9

.12. 4.«

kindlichen Wachstum«. 160

Es resultiert eine Gesamtznnabme von der

Geburt bis zum 14. Jahre von 189 mm= 56 Proz.

der Grüße des Neugeborenen.

Ein Vergleich mit den von Daffner 1
) ge-

gebenen Werten fiir Kinder von der Geburt

bia zum 12. Lebensjahre zeigt eine geringe

Differenz der Maße zugunsten unserer Kinder,

abgesehen der 7- bis 9jährigen Knaben, der

Neugeborenen und 7 jährigen Mädchen.

5b. Kürperkopfindex.

Das Prozcntvorhältnis des horizontalen Kopf-

umfauges, bezogen auf die ganze Körperlänge,

gibt folgende Zahleu

:

Alter

ln

Jahren

Knaben Mädchen

Mittel 1 Jährliche

1

Abnahme
Mittel

Jährliche
Abnahme

Differenz

gegenüber
den Knaben

Neugeborene 69,5 66,8 — — 0,7

1 . Jahr 66,5 3.0 65,6 3,2 — 0,9

2. 62,1 4.4 61.7 3,9 — 04
3. 55,4 «.7 54,4 7,3 — 1,0

4. 53,4 2,0 52,4 2,0 — 1,0

5. 50,6 2.« 50,3 2,1 — 0,3

6. 48.0 2.8 46,5 3,8 — 1,5

7. 45,6 2.4 44,0 2,5 — 1,6

8 . 43,8 1,8 43,2 0,8 — 0,6

9. 42,5 1.3 41,6 1,6 — 0,9

10. 40,9 1,8 40,2 1.4 — 0,7

11. 40,0 0,9 38,8 1,4 — 1,2

12. 38,6 1,* 37,7 1,1 — 0,9

13. 37,6 1,0 36,7 1,0 — 0,9

14. 86,5 M 35,6 1,1 — 0,9

15. » 35,5 1,0 35,3 0,3 — 0,2

bei den Knaben: 34,0 Einheiten - 48,9 Pro*,

bei den Mädchen: 33,5 . = 48,7 .

Wir finden bei beidon Goschleohtcrn eine

deutliche jährliche Abnahme dieses Verhält-

nisses, welche im 2. und 3. Jahre am größten

ist; zwischen dem 3. und 4. Jahre zeigt Bich,

entsprechend dem verminderten Wachstum der

Körperlänge, ein plötzliches Geringerwerden

der Differenz. Bei den Mädchen gibt das

Verhältnis stets kleinere Zahlen als bei den

Knaben, auch in den ersten Lebensjahren, wo
ihre absolute Körpergrüße der des männlichen

Geschlechtes nachsteht. Dem stark ansteigen-

den Körperwachstum der Mädchen zwischen

dem 5. und 6. Jahre, hinter dem die relative

Zunahme des Kopfumfanges beträchtlich zu-
j

ArcSlr Skr Anthropologi«. N. Z IM. UI.

rückbleibt, entspricht hier die große Differenz

von 3,8.

Aus den von Daffner 1
)
mitgeteillen Zahlen

hahe ich das gleiche Verhältnis berechnet (s.

nachfolgende Tabelle).

Es resultieren bei den von Daffner ge-

messenen Kindern durchschnittlich etwas größere

Zahlen, abgesehen von den Neugeborenen und

9jährigen Knaben, den Neugeborenen, 1- und

7 jährigen Mädchen. Die Knalien zeigen auch

hier zwischen dem 2. und 3. Jahre die größte

Differenz (6,7), während die Abnahme des

Kürperkopfindex bei den Mädchen eine regel-

*j A. ». 0., 8. 78.

22
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Knaben Mädchen

Alter

in Jahren
Mittel

Jährliche
Abnahme

Alter

in Jahreu
Mittel

Jährliche
Abnahme

Differenz

gegenüber
den Knah'-n

Neugeborene 67.« — NeUKetKm'n«1 88,1 + 0,5

1/55 63,0 1/39 80,2 7,9 -2.«
2/43 6,7 2/45 56,6 3,6 + 0,3

3/34 53,6 2,8 3/43 53,1 3,4 -— 0,4
4/43 51,3 2,2 4 / 50 50,3 2,8 — 1,0

5/42 48.« 2.7 5/40 48,5 1,8 — 0,1

« 4

1

47,8 1,0 6/37 47,5 1,0 — 01
7/30 45,1 2,5 7/36 4V.9 4,6 — 9,2
8/38 42,8 2,5 8/41 41,7 1,2 — 0.9

9/40 40,8 1,8 9 40 40,3 1,4 — 0,5
10/34 40,5 0,3 10/40 39,3 1,0 — 12
11/42 38,8 1.0 11/46 38,1 1 *> — 0,5

nach Da f fiter:

(•'*iuutj»hiiahjni' von der Geburt bis zum 12. Jahre:

für Knaben: 29.0 Einheiten 42,9

für Mädchen: 30,0 _ =44,1
I für Knaben: 30,9 . = 44.5

nach unteren Me*»un|reit: ! ^* für Mädchen: 31,1 . = 45,2

l’roz.

mäßigere ist, uur zwischen «lein 7. und 8. Jahre

die auffallende (größte) II«»he von 4,0 erreicht,

welche mit dem schon angegebenen großen

Kopfumfange der D a f f n © r sehen 7 jährigen

Mädchen ühereinstinimt

Auch den Kbrperkopfindex der von Bon*

nifay geiuesseiicii französischen Kinder habe

ich berechnet; die Abnahme der Verhält niszahl

bei ihnen von der Geburt bis zum 12. Jahre

entspricht genau der bei unseren Knaben ge-

fundenen. Die Zahlen für die einzelnen Jahres-

klassen sind folgende:
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Wir finden bei beideu Geschlechtern ein
,

allmähliches Absinken des Verhältnisses zwischen

horizontalem Kopfumfang und Kumpflüuge vom

2. bis zum 15. Jahre. Das auffallende An-

steigen im 1. Jahre ist jedenfalls darauf zurück-

zuführen, daß die Messung der Kumpflänge bei

den Neugeborenen, welche mit dem Tastcr-

zirkcl 1

) vorgenommen wurde, zu große Werte

ergab, worauf schon das geringe Rumpfwachstum

im 1. Jahre (14,2 Pro/., bei Knaben, 14,7 Proz.

bei Mädchen, gegenüber 23,6 biw. 27,2 Proz. im

2. Jahre) schließen ließ. Beide Geschlechter

zeigen eine starke Abnahme der jährlichen

Differenz nach dem 3. Jahre, die Mädchen außer-

dem noch eine bedeutende Zunahme zwischen

dem 5. und 6. Jahre — den wiederholt schou

bemerkten Verhältnissen entsprechend. Bei dem
weiblichen Geschlocht ist die relative Grüße des

Rumpfes bedeutender als beim männlichen, mit

Ausnahme der Neugeborenen, l- und 4 jährigen.

6. Sagittaler Kopf umfang.

Alter

in

Jahren

Knaben Mudohen

Mittel Mittel
Differenz
gegenüber
den Knaben

Neugeboren* 209 194 -15
1. Jahr 245 239 — 6

2. „ 284 262 — 2
3. - 291 2-81 — 10

4. ,, 296 289 — 7

5. . 300 290 — 10

- 301 296 — 5

7. . 30« 296 — 10

8. - 308 303 — 5

9. w 310 304 — «

10. . 311 30« — 5

n. . 310 307 — 3

12. . 312 30« — 4

13. . 311 309 2

14. * 313 308 — 5

. 314 309 — 5

Als Wachstuniszunahme ist anzugeben bei

den Knaben:
Im I. Jahre 36 nun = 17,2 Pro*. (GrOfis d. Keugsb.)

,2. 39 mm =16,7 Pro*.

. 3. bis 3. , durehRChuittl. je 3,3 , = 2,3 .

. 6. , 13. . . , 1,4 , = 0,7 .

von der Geburt bis zum 13. Jahre 103 „ =30,2 ,

bei den Mädchen:
im 1. Jahre . 45 mm= 23,2 Pro*.

, 2. 43 . =22,2 . !

. 3. bis S. . durchschnitll. je 3,7 , = 1 ,9 . ,

. 7. , 15. . , , 1,4 , = 0,7 ,

von der Geburt bis sum 15. Jahr« 115 , =59.3 ,
'

’) Anstatt, wie sonst, mit dem , Zollstock*.

— es ist also das Wachstum bei deu Mädcbcu

während der ersten zwei Lebensjahre uud im

ganzen großer, vom 7. Jahre an etwa gleich

dein der Knaben. Im 6. Jahre ist auch für

den sagittalcn Kopfumfang ein besonders starkes

Wachstum des weiblichen Geschlechtes zu kon-

statieren.

Ein Vergleich unserer Maße mit den von

Bonuifay a. a. O. 1
)
angeführten Zahlen zeigt,

daß der »agittale Kopfumfang der französischen

Kinder’) den unserer Knaben bei der Geburt

um 3 mm, vom 4. Jahre an um etwa 10 mm
übertrifft.

7. Transversaler Kopfumfang.

Alter

in

Jahren

Knaben Mädchen

Mittel Mittel
Differenz
gegenüber
den Knaben

Neugeboren«* 195 185 -- 10

l. Jahr 335 230 -- 5
2. 272 269 — 3
3. 275 272 -- 3

4. 281 272 -- 9

5. 28* 274 -10
6. 280 286 4- «

7. 287 282 -- 5
8. 287 286 -- 1

9. 288 291 - - 3

10. 289 293 - - 4
11. 290 295 - - 5

12. 285 294 - - 9

13. 287 295 . - 8

14. 289 295 - - fi

15. 291 297
f-

«

Das Wachstum ist bei den Knaben:
im 1. .Tahre 40 mm= 20,5 l*roz.

.3. 37 . = 19,0 „

vom 3. bis 5. „ durchschnittl. je 4 „ = 2,1 ,

0,6 . = 0,3 u

bei deu Mädchen:
im 1. Jahre 45 mm= 24,3 Proz.

.3. 39 . =31,1 .

vom 3. bis 6. „ durchschnittl. je 4,21> . — 3.3 .

, 7. , 15. . 1,2 . = 0,8 .

Wir finden also auch hier eine Periode

mittleren Wachstums bei den Mädchen hu» zum

6. Jahre reichend, w ährend sie bei den Knaben

schon mit dem 5. Jahre abschließt, wenn nicht

hier schou mit dem durch stärkeren Wuchs des

weiblichen Haares bedingten Fehler zu rechucn

ist, der sich vom 9. bis 15. Jahre in den die

') 8. 34, Tabelle 1.

*) Vom 7. Jahre an sind von Bonnifajr nur Mes-

sungen an Knaben verwendet worden, um die Fehler*

quelle des weiblichen Haarwuches zu vermeiden.

22 *
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172 Dr. Otto Rauke,

Maße der Knallen übertreffenden absoluten

Größen deutlich bemerkbar macht

Die Zahlen B o n u i f a v a übertreffen (den

oben angegebenen anders gewählten Meßpunkten

entsprechend) die unseren bedeutend.

Im allgemeinen ist zu den beiden letzten

Kopfumfängen zu bemerken, daß (wie die

Tabellen zeigen) im Durchschnitt zwar der

sagittale den transversalen um etwa 10 bis 25 mm
übertrifft, er aber nicht gauz selten beim ein-

zelnen Kinde hinter letzterem um mehrere Milli-

meter zurückbleibt Besonders häufig und aus-

gesprochen ist dieses Verhältnis beim rachitischen

Schädel zu beobachten.

8. Sagittaler Kop f d uroh messer
(größte Kopflänge).

Alter

in

Jahren

Knaben Mädchen

Mittel Mittel
Differenz

gegenüber
den Kiiabeu

Neugeborene 121 118 — 3
1. Jahr 143 139 — 4
2. - 1 6« 160 — 6

3. n 170 165 — 5

4. „ 173 170 — 3

3. , 17.3 170 — 3

6. w 177 176 — L

7. „ 17« 174 — 4
8. - 178 175 — 3
». . 180 177 — 3

10. . 181 179 — 2
u. . 183 178 — 5
12. . 182 179 — 3
13, . 183 179 — 4

14. . 184 180 — 4
13. „ 183 180 — 5

Wachstum der Kopflänge bei deu Knaben:
Im 1. Jahr* 22 mm= 18.2 Pruz.

.2. 23 „ = 19,0 ,

, 3. bi» A. . durcliKhuittl. je 2,75 , — 2,3 „

. 7. . I». , . , 0.9 , = 0,7 .

von der Geburt bi» zum 15. Jahre A4 , =52,9 .

bei den Mädchen:
im 1. Jahre 21 mm= 17,8 Fror.

- - -1 .
- 17 .» .

. 3. bi» 6. . durchschnittl. je 4 , = 3.4 „

, 7. . 15. , . , 0,44 „ = 0,4 ,

von der Geburt bi» zum 15. Jahre 62 , =52,5 „

Die Zunahme des sagittalen Kopfdurch-

messers ist demnach in den eisten zwei Jahren

bei deu Knaben größer als bei den Mädchen;

für ihn findet bei beiden Geschlechtern ein

ziemlich stetiges Wachstum bis zum 6. Jahre

statt, das bei den Mädchen ein stärkeres ist als

bei den Knaben. Die größte jährliche Zunahme

(nach den ersten zwei Jahren) liegt auch für

dieses Maß bei deu Mädchen zwischen dem 5 .

und 6. Jahre (6 mm). In den letzten Jahren

wachst hei den Knaben die Kopflänge wieder

ein wenig stärker als bei den Mädchen, doch

ist die relative Gesamtznnabmc von der Geburt

bis ziiiiv 15 . Jahre bei beiden Geschlechtern fast

genan die gleiche.

Wenn wir uuscre Zahlen mit den von anderen

Autoren gefundenen Werten vergleichen, so er-

geben sich fast gleiche Verhältnisse für unsere

und die von Lucac in Bornheim (bei Frank-

furt a. M.) gemessenen Knaben 1): Lucae gibt

für sie vom 3. bis 15 . Jahre ein Wachstum

von 170 auf 184uim an, bei uns bewegt es

sich in dieser Zeit von 170 auf 185 mm.
Die Pollnower Kinder 1

) zeichnen sich aus

durch kleinere Maße beider Geschlechter; es

wächst die Kopflänge der Knaben:
im 7. bis 15. Jahre von 174 auf 134 mm

der Mädchen:
im 7. bis 14. , . 170 , 176 .

die Zunahme in dicaor Zeit ist also hei den

Kuaben eine größere, bei den Mädchen die

gleiche wie bei den unseren. Konter schreibt

(S. 9) : ich möchte bemerken , daß ich die

Kopflänge stets vom Ophryon bis zu dem in

der Mediaurichtung am weitesten abstehenden

Punkte des Hinterhauptes maß. Ich fand, als

ich schon eine größere Anzahl Kinder gemessen,

daß die Länge vou der Slirutuberalinitte aus

gewöhnlich um einige Millimeter größer ist,

besonders hei jüngeren Kindern, bei denen die

Augenbraucnwulste noch gar nicht entwickelt

sind. Meine Kopflänge ist also nicht die wirk-

lich größte Länge ...“. — Es ist wohl möglich,

laß dieser Umstand seine kleineren Zahlen er-

klärt, doch muß ich sagen, daß mir bei meinen

Messungen nur ganz selten einmal (schulpflich-

tige) Kinder begegneten, für welche die von

Keuter angegebene Verlagerung der größten

Kopflänge zutraf.

Die Kopflänge der französischen Kinder ist

durchgehende kleiner als die der unseren. Ihr

Wachstum beträgt:

') Mltgeloßt ». n. O., 8. 11», 119.
v
) P. lteuter, a. a. O.
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in den ereten 3 Jahren 38 mm
vom 3. bis 3. Jahre ........... 13.3 ,

.#•.«« M .

von der Geburt bis zum 14. Jahre ..... 61.7 ,

ist also in den ernten zwei Jahren kleiner, in

den Itciden anderen Perioden großer als das

unserer Kinder und ldeibt im ganzen ein wenig

hinter diesem zurück.

9. Transversaler Kopfdurohmesser
(größte Kopfbreitc).

Alter
Knaben M ftdehen

in

'

Differenz

Jahren
Mittel Mittel geR«*niib*r

«len Knalien

Neugeborene 99 »4 — 5

1. Jahr HO 118 — 9
2 . . 137 135 — 2

3. . 140 137 — 3

4. , 143 »39 — 4

6. „ 144 140 — 4

«. . 146 141 — 5

7. . 149 143 — 6

8. . 148 144 — 4

9. , 149 144 — 5

10. , 149 145 — 4

ii. . 150 146 — 4

13. . 150 147 — 3

1». . 150 147 — 3

14. . 151 147 — 4

15. . 151 148 — 8

Das Wachstum der Kopfbreite lieträgt bei

den Knaben:
im 1. Jahre ....... 21 mm = 21,2 Proz.

.3- . 17 = 17,2 •

. 3. bi* 6. „ dorohfohniuL je 2,25 = 2,27 •

. 7 . . 15. . 0,58 w = 0,57 »

von der Geburt bi* »um 15. Jahr*? 52 • = 52,5 •

bei den Mädchen:
im 1. Jahre 24 TTtm = 25,5 Proz.

. S. 17 = 18,1 •

• 3. bi* 6. , durchvchnittl. je 1,5 = 1,6

, 7. . 15. . 0,78 * = 0,83 »

von der Geburt bi* »um 15. Jahre 54 * = 57,4 n

Von Interesse ist das stärkere Wachstum

der Kopfbreite beim weiblichen Geschlecht im

2,, und wieder vom 7. Jahre an, welches bei

ihm zu einer größeren Gcsamtzuuahme führt.

Die Kopfbreite der von Lucae gemessenen

Knaben ist um wenige Millimeter kleiner als

die der unseren; ihr Wachstum betrügt vom H.

bis zum 15. Jahre 13 um, im Jahre also durch-

schnittlich 1 mm.

Die von Reuter als Kopfbreitc der Poll-

nower Kinder angegebenen Maße sind fast

genau den unseren gleioh; das Wachstum be-

trügt bei deu Knaben:
vom 7. bis 15. Jahre 5,8mm — 0,84 mm Jshrezzunabme,

bei den Müdchen:
vom 7. bis 14. Jahre 3,3 , =0,40 , ,

— ist also hier für die Mädchen geringer als

für die Knaben.

Die absolute Kopfbreitc der französischen

Kinder entspricht etwa der unserer Mädchen.

Ihr Wachstum beträgt:

in den ersten 3 Jahren 35,0 inin — 38,4 Proz.

im 3. bis 8. Jahre durchschuittl. je 3,0 , = 5,0 ,

. J. . 1 *. . . „ 0,0 . = 1,0 .

von der Geburt bis zum 14. Jahre 55,1 . = 50 ,

cs bleibt also iu den ersten zwei Jahren hinter

dem unserer Kinder zurück. Ubertrifft es dann

aber nicht unbeträchtlich, so daß die Gcsamt-

zuuakme die unserer Mädchen noch um ein

kleines übersteigt.

10. Obrhöhe.

Ich beschränke mich darauf, die von Reuter
und Lucae 1

) gegebenen Miltclzahlen für die

Ohrhöhe initzutcilen. Krstcrer gibt au, er habe

die Ohrhöhe „vom vorderen oberen Rand der

rechten Tragtiswurze! bis zu dem senkrecht über

der .Milte der Verbindungslinien beider Tragus-

wurzcln gelegenen Punkt der Scbcitelkurve“

gemessen; Lucae sagt nnr, der llöheudurcb-

messcr sei „vom Tragus aus“ bestimmt Wahr-

scheinlich ist die beträchtliche Differenz zwischen

beiden Angaben daraus zu erklären, daß letzterer

den Tragus mitgeiuesseii
,

also die Zirkelspitze

am unteren Rande desselben eingesetzt hat

Alter

in

Jahreu

u

Knaben M ad che n

I

1

Mittel nach
Lucae

Mittel nach
Reuter

Mittel nach
Reuter

3. Jahr 1 1 14,7

4. * 1 16,0 — —
5. n 119,8 — —
6, „ 123,0 — —
7. „ f 124,5 117,2 1 14,1

8. „ 126,0 117,7 113,8

9. „ |
126,5 115,2 114,0

10. „ i».» 113,1 II4,M

11. „ 1 ‘-6,6 117,7 115,4

12. . 127,3 117,4 114.5

13. . 127,7 117,6 115,4

14. „
|

128,3 117,4 115,3

15. „ 129.0 118,8 —

') A. ». 0., s. 18.
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Ah* beiden Angaben gebt das geringe Wachs-

tum dieses Mulles nach dem 7. Jahre hervor:

Bei den Knaben ist die Zunahme vom 7. bis

15. Jahre:

auch Lucse 4.5 mm = 3.6 Pro*.
|

der im 7. Jahre

„ Reuter 1,6 ,
=: 1,4 , ) erreichten Größe

Beiden Bläduhen beträgt die Vergrößerung

der Ohrhöhe vorn 7. bis 14. Jahre:

nach Reuter 1,2 mm = l.l Pros.

Das Wachstum vom 3. bis suin 15. Jahre

beläuft sich nach Lucaeauf 14,3 rum— 1’2,5 l’ror..

der durchschnittlichen Größe de« 3. Jahres.

11. Längenbreitenindex.

Ich gebe die durchschnittlichen Indizes für die

verschiedenen Altersklassen beider Geschlechter,

daneben die l’rozentverteilung auf diu Index-

typen. In der Bezeichnung der letzteren folge

ich der schon von Broca angegebenen Kegel,

daß man für die Einteilung der Lebenden nach

dem Längenbreiteuindex die von ihm in die

Kraniologic eiugefübrten Zahlen um zwei Ein-

heiten erhöben müsse. Der Grund hierfür ist

leicht erkennbar: Während der sagiltalc Kopf-

durchmesser des Lebenden nur durch die behaarte

Haut und die Kopfschwartc vergrößert wird,

kommt für die Kopfbreite außerdem auch der

Scbläfcniuuskel in Betracht 1

). Wir bezeichnen

demnach als:

Italichokcphalis Indizes unter 77,

Mesokephalie „ von 77— 61,6,

Bracbykephalie . von 82 — 87,

Hyperbrachykepbalie . über 87.

Das Resultat unserer Messungen ist danach

folgendes:

Alter

in

Jahren

Knaben Mädchen

Mittlerer

Index

1

Ixdicho-
kephal

Pro*.

Meso»
kephal

Proz.

Brach}'*

kephal

Proz.

Hyperbr. -

kephal

Proz.

Mittlerer
Iudex

Dolich»-

kephal

Proz.

Meso-
kephal

Pro*.

Brachy-
kcpbal

Proz.

Hyperbr.»

kephal

Proz.

Xeugeb. 81,5 9,1 72,8 18,2 _ 80,7 U.l 44,4 66,6

1. Jahr 83,9 — — 100,«.i — 83,9 — 26,8 57,2 14,3

2. . 82,5 — 40,0 60,0 — 84,7 — 10,7 50,0 33,3

3. . 81,8 — 61,9 33,4 4.8 83.7 — 45,5 36,4 18,2

4. „ 82.7 6,7 34.4 40,0 20,0 82,1 10,5 42,2 47,4 —
5. . 83,4 11,

4

34,3 45.7 8.6 82,7 — 31,8 63,6 4,5

Ö. . 82,3 2,1 40,4 44,7 12,8 82,2 2,3 37,2 58,1 2,.1

7. , 84,6 7,0 39,4 42,1 10,8 82,4 1.2 33,0 58,0 7,4

8. - 87,

a

9,5 40,7 40,1 10,6 82.4 2,8 37,1 51,8 8,3

9 . . 82,5 4,3 42,0 47,5 6,1 80,3 3,5 46,5 42,1 7,9

10. . 82,0 5,6 44,4 39.9 10,1 81,0 5,5 35,5 50,9 8.8

11. . ü 82,4 6.4 42,3 44.8 6,4 82,5 4,0 44,8 38,4 12,8

12. „ 62,3 4,6 48,

U

39,7 7,0 81,6 .7 47,3 44.1 3,9

13. - 81,8 7,6 65,* 38,9 7,6 82,1 4,8 44,5 48,9 4,8

14. . 81,2 e,o 48,7 61,9 3.4 81,3 5,7 44,7 42.9 6.7

15. „ | 81,8 5,S 40,8 46,1 7,9 82,2 3,6 35,7 53,6 7,1

Das Ergebnis ist: East durchweg Brachy-

kephalic bei Knaben und Mädchen, vom 4. bis

12..1ahre bei diesen etwas geringer ausgesprochen

als bei jenen. Beide Geschlechter lasseu viel-

leicht ein langsames Absiuken des Läiigcubreitcu-

index mit zunehmendem Alter erkennen, wie es

von verschiedenen Autoren angegeben worden

ist 1
). Durch dieses physiologische Verhalten

des wachsenden kindlichen Schädels würde die

Angabe Kegnaults, daß eine zu verfolgende

Vergrößerung des Längenbreitenindex bei einem

kindlichen Kopfe auf eine .sieb entwickelnde

Hvdrokephalie schließen lasse, eine Bestätigung

linden ’).

Cber die Frage, wie sich der Längenbreiten-

iudex zum Farbeutypus verhalte, sind genauere

') Zuerst von Lecourtois in der Socidte d’Anthro-

pologie 1869 — siliert n»ch L. d’Astros, l. c.. p. 289. *) Näheres darüber toi Wilaer: „Geschichte und

Auch toi den von J. Luc ne ausgeführten jährlichen Bedeutung der Bcbiidelmessung* in den Verhandlungen

Messungen au 20 Knaton macht sich 16 uial ein deut- des naturhistor.-medizin. Vereins zu Heidelberg. Neue

liebes Absinken des Index toinerklieb (innerhalb 5 Jahren Folge, Bd. VI, Urft 5, 1901.

durchschnittlich um 1,7 Ktnheiten); iu einem Falle *) Begnault; .Forme du eräne daus l'bydro*

bleibt er vorn 6. bis 10. Jahre gleich , in dreien zeigt
|

cephali*
1
“ in der Revue Mensuelle des Mutadics de

er ein mäßig«»« Ansteigen. Penfance, 1 *64 — angegeton von L. d’Astros, a. a. O.
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Untersuchungen nicht aiigcstcllt worden. Kr» zahl »ich durchschnittlich auf jo 43 für jede»

wähnen möchte ich nur folgende Bemerkung: i Geschlecht belief, ergaben für den Längen-

dic bei jeder gemessenen oder berechneten ‘ breitenindex folgende Beziehungen zu den Farben»

Größe notierten Maxima und Minima, deren An- typen:

blond

Maxima

brünett gemischt blond

Minima

brünett gemischt

tV»»*. 1‘roz. l'M*. IVoz. Pro*. IVoz.

Knaben . . , 38,2 2.4 59,4 55,8 «,*

Mädchen • '! '<«,! 12,2 31,7 43,2 13,6
|

43,3

Ks würden demnach bei den Knaheu die liefern; umgekehrt stellen die blonden Mädchen

zugehörigen de* gemischten Typus die be- 08 Pro*, der maximalen Kopfbreiten, 53,2 Proz,

deutendrtten Brachykcphalien, die blonden die der minimalen Kopflängen,

stärksten Dolichokephalien liefern; umgekehrt 1

würden unter den Mädchen die hlmiden mehr Zum Schlüsse möge eine kurze Angabe über

zur Brachvkephalie neigen, während in Bezug die beobachteten Maxima und Minima, sowie

auf die Dolichokcphnlic sieh blonde und ge- über die normale Schwankungsbreite der ver-

mischte die Wage hallen. Dazu wurde passen, schiedonen Maße und Indizes folgen, soweit sie

daß die blonden Knaben 51,1 Proz. maximaler für den Anthropologen von Interesse lein

Kopflängen, 56,2 Proz. minimaler Kopfbreiten dürften *).

Übersicht der Minima vom 6. bis 15. Jahre*).

Alter Knabe n Mm d c 1MI

•lahreu £•**) Lr Lh. Uh Ua ut L H I Ik fr O. //. Lk Lr /.» Uh Ut Ut L " / Ik Ir o.u.

6 876 126 •VI 106 270 251 16. 134 73,9 42.9 108,5 940 160 40H 480 273 25S 164 134 76,8 40,7 107,6

fl 9«2 368 40.3 476 28** 262 161 1 1 74,1 40,4 101 ,8 10H 9*<> 3M5 417 467 271 253 16*» 132 76,3 3fl,6 101,o 101

7 1019 371 438 479 276 ;.«(»> 162 137 74,3 39,6 99.2 1**6 1046 396 120 459 270 246 158 126 75,4 37,8 95,3 106

8 1065 401* 436 4H2 2 7 i 256 159 136 74.6 38,1 97,

«

107 1077 428 471 468 274 269 159 136 75,0 36,6 91,2 1**7

9 lo67 400 478 479 282 262 164 1
• . 74.7 35,9 91.1 104 1137 437 46h 467 267 264 159 134 73.9 3«,8 88,4 10o

IO y»; 397 404 475 277 262 16« 135 73,5 55,4 88.5 110 1097 451 465 466 2*1 264 159 14 73,3 35,0 87,8 107

11 U99 483 546 4H1 ;r.s 261 i«;. 139 74,5 33,7 84.7 108 1243 467 554 47H 273 265 159 135 75,0 •4,1 85,2 106

12 1256 434 522 494 286 256 165 134 73,2 34,7 87,7 l«*(T) 1242 45« 500 4*5 269 260 1«5 133 75,1 33,1 81.8

13 12fll 476 591 476 288 255 170 139 75.1 31,5 82.1 111 1 3**2 48* 599 479 283 255 160 138 75.7 32,5 83,2 107

14 I26u 476 59u 489 286 261 166 130 73,7 32,1 83,5 110 |3 517 «17 494 286 2«2 170 137 75,5 32,7

1

82,3 —

übersic ht dci Kaxima v • in 6 bi» 1 5. Ja)ire

11 HO 470 518 536 321 316 190 158 89, fl 55,9 1 50,0 1225 482 679 543 320 298 185 153 92,7 52 7 137.5

fl 1 307 522 65S 548 339 319 194 163 94.4 55,1 14*2,4 125 1 i 500 717 539 325 305 186 151 91.9 50.4 128.8 123
7 1 107 519 63M 558 343 325 196 163 93.5 52.2 143,4 128 1313 532 632 543 322 315 1 KH 160 92.4 49.2 127,1 124
S 1 149 536 666 548 349 331 193 Ifll 90.« 49.6 129.1 122 1383 554 669 54.3 331 326 193 156 91,6 47,8 120,7 121

9 1 45*» 5«:. 6*8 561 343 327 199 166 93,3 46,4 131,5 IIS 1 420 568 675 554 334 326 1 93 16o 90,6 44 6 117.2 124
10 1499 5M2 721 576 381 348 200 165 94,3 51.2 127,2 125 1481 576 711 537 335 317 192 158 94,5 45.9 113.4 128
li 1621 59»i 811 560 341 322 196 1 64 92.3 45.8 122,5 129 1 559 64 «fl 769 551 341 320 194 157 03,7 42.0 109,2 123
12 1637 696 782 566 341 325 2<H> 168 93.9 42.6 121,2 1 26 1 582 650 797 563 331 328 1 93 163 92.« 42.7 112,5 131

13 IflHM 646 825 566 341 317 2* Hl 164 89,2 39,8 107,4 127 1637 635 811 55« 33« 322 193 159 89.3 39.8 104.3 124
14 1730 666 846 57 4 346 .320 2**2 166 89,9 40,5 105,9 125 1637 634 761 545 330 321 191 157 88,6 38.3 101.3 ~

*) Km« genauere Mitteilung dieser Verhältnis««*

W'-ih« einer künftigen Veröffentlichung Vorbehalten.
*) IMe jüngeren Jahn sklassen sin«! il«-r gering»*!)

Individiien/ahl wcg«>n nicht mit berücksichtigt worden.
*) Die Ausdrücke für Maße und Indiz«*« «ind auf

den folgenden Tabellen abgekürzt; e» bedeutet: Lk

:

Körperläng'', Lr: Rumpflänge, Lb : !? iuläng* : rV. hori-

zontaler, fi: sagittnler, Ut: transversaler Kopfumfang;

/.: K<i|i(|üne*,
l H: Kop(breite, /: l.angenlireiteniudcx,

Ik; KörperknpfitHlex, Ir: Rum pfkopfiudex , Cl5;Ohr-

liöhe.
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176 Ihr. Otto Hauke,

Übersicht der prozentualen Schwankungabroiton vom 6. bis 15. Jahre.
')

Alter Knaben Mädchen

Jahren U
\

Lr \u, ük U*
1

üt I h /< 1
,

i* h L* J> lb rh r. vt li 1 11 1 lr

«. Jahr
7. -

s. .

9. *

10. „

11. .

i*. „

13. .

M. ,

1*. «

34 .9 44,5 43,1 ‘10,8 18,9:35.!* 18,1

35.9 41.9 33,3,15,1 *1,1 91,8 SO,

5

27.8 3v,6 45." 1«,!» 34,9 35,4 2©,9

26.7 30,8 52.8 18,7 27,8 29.. i 21,4

36,4 41,-5 43,9 17,! 21,6 24,8 81,3

51.9 41,6 78,5 81,8 87,6 38,9 30,5

36.3 33*4 4M 18,4 24,023,4 18,6

22.4 37,:i 49.« 10.9 19,3 27.0 21,2

83.8 35g» 39/, 18,9 18.4,14.8 17,6

88.4 39,a 43,3 17,4 21,0 22/, 21,7

16.4 21,2 30,3 38,2

23.4 27,4 36,4 39,9
Jli/v«,/ ’

l ,6 44

18 4 23,4 30.2 32,3

24,Bf24.y 29.2 44.3

22,
2'
28, '. 44,6 43,7

is,u -j3,y 44/
25.4 ':*,» 28,4 33,2

18.0 18,6 29,4 30,2

22.1 22,0 22,2 26.«

80.8 33,9 80,9

36.5 29,3 71.9

26.3 34,8 60,5

vM 29,4 42/'

24.9 30,0 44,2
35, tl -7,7 5 2.

9

24.4 *9,7 38.8

23.7 42,5 59,4

26.7 30,1 35,6

22,3/8,6 28,3

13.1 17,2 16,3

15,« 19,920,9
18,319,3 ?8,0

16.0 20,4 21,2

18,6 25,1 i3.5

15.2 19.2 2U.1

16.8 24,yi2ü,8
16.1 24,1 36.2

16.1 18,7 *6.3

10/ 13,0 22,6

12.» 14/29,423.2 27/
16,25 14.4 20,4 17,7 27.5

19.0 27,0 22,6^0.2 83,4

21.4 14,7 22,1.30/ 32,3

21.4 19,4 22,6 2 1/ 82,0
21*/ IM* 28/ :U.l JH."

22.0 16,3 24,9 23/ 26,2

17.0 82,6 23,3 29,0 37/
20,6 16/ 18,0 22,6 25,4

12.4 14,6 17,0 17,123,0

lnu Dareh* 1

schnitt
|

1 1 I 1 1

34,3 j67,5 50,8] 16,1 '«3,4 27,7 |l 9,7

1

20,7 24/ 31,4 38,3 27/ 31.0 48,55 15,5 20,2 82/5 18,4 17,4 22,8 20,0 29,7

Zu den obigen Tabellen ist folgende« zu

bemerken: Die Schwankung«breite ist nicht

eindeutig bestimmt durch die Anzahl gemes-

sener Individuen.

Unter den Körpermaßen bieten bei beiden
^

Geschlechtern die Kumpf* und Beinlnngc größere

Sehwankimgsbrciten dar als die ganze Körper-

länge; die Schwan kungsbreite der Beinlänge ist

«tot«, meist erheblich, die größte. Kör|H*r- und 1

Kumpflänge zeigen beiin männlichen Geschlecht

eine bedeutendere Variation ala beim weib-

lichen; die Scbwankuugsbreite der Beinlänge ist

bei den Mädchen im 6. bi« 8., wieder ira 10.

und 13. Jahre gTößer als bei den Knal>eii.

Von den Kopfum fÄugen variiert der hori-

zontale am geringsten, der transversale am be-

deutendsten; von Interesse ist, daß die Schwan-

kmigsbrcite des horizontalen bei den Mädchen

im b. bis 10., sowie im 12. Jahre größer ist als

bei den Knaben.

Die Schwankungsbreite »Ich Längen * und

Breiten durch in es »er» ist fast stob» kleiner als
,

die der entsprechenden Umfänge. Die Grbße

des Breiteudiirchmcsser« scheint bei den Knaben

stärker zu schwanken als bei den Mädchen. Jici

jenen ist die Variation der Breite meist deut-

lich größer als die »1er Länge, bei diesen scheint

sich da» Verhältnis eher zugunsten der Länge

umzukehren.

Die durch n ittlicho Schwan kungsbreite
für alle Maße vom 6. bi» 15. Jahr ist bei den

Mädchen geringer als bei den Knaben. Auch

die drei Indizes variieren bei den Knaben

stärker als bei den Mädchen, der Kumpfköpf-

index inehr als der Körperkopfindex.

Entsprechend dem bei den Mittelzahlen an-

gegebenen Verhältnisse sind auch die Miuima
für die Körper-, Kumpf- und Beiolänge bei den

Mädchen fast immer größer als bei den Knaben,

woran» Bich die geringere Schwankung»breite

zum Teil erklärt. Unter den Kopfumfangen
zeichnet »ich der transversale (entsprechend den

oben angegebenen Gründen) durch weniger nie-

drige Minima aus; die Maxiina und Minima der

übrigen Kopfmaße sind im allgemeinen beim

männlichen Gescblecbtc größer als beim weib-

lichen.

Die Maxima der Körperlänge bieten — wie

die Mittelzahleu — im 6. bi» 9., »owie im

12. Jahre bei den Mädchen höhere Werte als

bei den Knaben dar; für die Kumpflänge im

fk, S. bis 10., sowie im 12. und 13. Jahre; die

Maxiina der Bein länge sind nur im 6. und

7. Jahre bedeutend, im 9. und 13. Jahre ein

wenig größer als bei den Kuuben.

Der Utogenbreitemndox zeigt, wie aus der

geringeren Sehwaukiingsbreite sich schließen ließ,

bei den Mädchen weniger erb©bliche Minima

wie auch Maxima; ein gleiches ergibt sich fast

durchgehend» fiir den Körperkopf- und Kumpf-

köpfindex.

Eine kurze Betrachtung verdienen schließ-

lich die einzelnen Maxima und Minima. Wäh-

rend — natürlich — in deu ersten Jahren die

') |l< znjr^D auf da* l*-»>bat'hv,i>' Minimum.
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Beiirlgt zur Frage des kindlichen Wachstum«. 177

Minima »ich bei Frühgeburten, Zwillingen

oder bei den jüngsten der betreffenden Alters-

klassen, die Maxima dagegen bei den ältesten

Kindern sich finden, tritt der Einfluß der Keife

bei der Geburt und des Alters in den späteren

Gruppen mehr und mehr zurück, und zwar bei

den Kopfmaßen erheblich viel stärker als bei

den Körpermaßen. Bezüglich der letzteren

macheu sich als wachstumshemmende Faktoren

verschiedene Krankheiten, besonders Kachitis und

Skrofulöse, geltend (die sich übrigens auch bei

maximalen Größen gelegentlich anamnestisch an-

gemerkt finden). Selten ist ein familiärer
Faktor bei ihnen zu konstatieren : so fand ich z. B.

diu sehr beträchtlichen Minima der Bein- und

Körperlänge unter den 3jährigen Mädchen, welche

die miuimalen Größen der 2jährigen fast erreichen

bzw. übertroffen, bei einem Kinde von 3 Jahren

8 Monaten, dessen fast 0jährige Schwester

ebenfalls die Minima für die Beiu- und Körper-

länge in ihrer Grup|ie darbot; ebenso hatte der

14 jährige Knabe, bei welchem ich die minimale

Körper-, Kumpf- und Beinlänge maß, einen

8' jährigeil Bruder, welcher in seiner Alters-

klasse für Körper- und Rumpflänge wenig übor

die beobachteten Minima sich erhebende Größen

zeigte.

Unter den abnormen Kopfinaßcn spielt

— neben allgemeiner Zierlichkeit des Körpers

— offenbar der familiäre Faktor eine ganz

besonders große Kollo. Unter den zahlreichen

hierher gehörigen Beol«chlungeii seien mir

einige wenige erwähnt: Unter den 2jährigeu

Mädchen fanden sich die Maxima des horizon-

talen (etwa in der Mitte stehend zwischen dem
Mittel 5- uud 6 jähriger Mädchen), sagittalen

nnd transversalen Kopfumfaugcs, sowie derKopf-

läuge bei einem Kinde (Alter: II, 2), dessen

4 jähriger Bruder (Alter: IV, 2) in »einer Gruppe

ebenfalls die Maxima für den Horizontalumfang

uud die länge, auch einen dem beobachteten

Maximum sehr nahe kommenden Transversal-

umfang zeigte; ebenso hatte der ß jährige Knabe

mit minimaler Kopflänge (Alter: VI, 6), dessen

übrige Kopfmaße ebenfalls stark unter dem
Mittel standen, zwei Brüder von 8 1

/, und

14 Jahren, welche in ihren Gruppen die Minima

[

des horizontalen und transversalen Kopfumfanges,

sowie der Kopflänge darboten; auch die beiden

Miniina hei den 10- und 11jährigen Mädchen

gehörten zwei Schwestern an.

Gelegentlich scheint bei Kindern „groß-

köpfiger“ Familien im einen Falle der eine, im

anderen der andere Kopfdurchmesser bevorzugt

zu werden. So fand ich bei einem 12jährigen

Knaben die Maxima für den sagittalen und

transversalen Umfang und die Kopflänge, einen

Horizontaliimfang von 672, dagegen eine Ohr-

höhe von nur 124 mm ; sein 7 jähriger Bruder

dagegen zeigte in seiner Gruppe nur das Maxi-

mum des Horizotitalumfangs, dabei aber eine

Ohrhöhe von 133, welche also die des älteren

Bruders beträchtlich überragte. Irgend welche

Einwirkungen auf den Kopf während der Ge-

hurt ließen sich durch eingehende Anamnese

aiisscidießcn. Andere hierher gehörige Beobach-

tungen sind weniger einwandfrei.

Ganz besonders macht sich der Einfluß dieses

familiären Faktors beim Läugen breite n-

index geltend. Aus der großen Zahl dies-

bezüglicher Beobachtungen seien folgende her-

aus gegriffen:

Al« Lktigenbreitenindex hatten Kinheitazahl Als Läugenbreiteuiudex hatten Ein hei r .«zahl

Ein Tjftbriger Knabe cf . |
75.8 Vier üewchwlster:

Kein » jähriger Bruder cf .
1 75.« 9 3j»l,nK 7«

f
r»

Ein anderer Qjfrhriger Knabe cf , . . j
75,0 Cf. 5 78,9

Keine I3jfthrig* Schwerter $ . . . . . J
75,7 S. 7 75,4

Ein allerer 7jiihriger Knabe cf • • . f
76,9 Cf, 10 78,6

Kein 13 jähriger Bruder cf .
[

77,7 Vier andere Ueaehwister:

» cf. 6 jährig
1

75,8

Brei 8chwe*tern; 1 9 . s 78,4

5 jährig . 1 76,

H

Cf. » , 77,2
K - . 1 77,

A

Cf- 12 74,3

11
j

77.« Zwei Krhwentern

:

ZwUlingskuaben, 5 jährig:
IR!

7 jährig

»

78,0

78,5

Areblf DU Aalhras-Uos». N. V. Bd. 1X1.
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178 Dr. Otto Ranke

Als Längenhreitenindex hatten Kinheitszahl Als Längenbrcitenindex hatten Kinheitszahl

Zwei Knaben: Zwei andere Geschwister:

«jährig 78,5 9 , 7 jährig 84,5

11 77,2 af, » 84,9

Drei Geschwister: Drei andere Geschwister:

<f. Rührig 78,8 Ö\ lOjährig 84,6

9, to 79,8 9. 84,9

er, 12 . 79,8 er, 12 84,8

Zwei andere Geschwister: Zwei Brüder:
cf, lOjäbrig - . « * 79,8 4 jährig *4,5

9. m . 79,2 5 84,0

Zwei andere Geschwister: Zwei Schwestern:
er, äj&brig

9, * .

70,7 «jährig 84,6

79,2 13 «4,7

Drei Brü.ter: Drei Geschwister

:

7 jährig 77,3 9, 9 jährig 84,7

1« 79,7 $.11 84,6

12 „ 79,7 er. 12 85,3

Zwei Schwestern

:

Zwei andere Geschwister

:

6 jährig 79,6 9, «jälirig 84,9

10 . 79,6 er, « . 84,4

Zwei andere Schwestern: Zwei andere Geschwister:

5 jährig 79,7 9 , 6 jälirig 84,2

10 79,7 er, is 84,4

Drei Geschwister: Zwei Schwestern:
Cf, 10 jährig 80,4 9 jährig 85,2

9, 12 , 80,0 12 84,7

9. 13 79,9 Zwei ander** Schwestern

:

Zwei Bruder: 6 jährig *5,8

8 jährig 79,9 12 85,5

10 80,2 Zwei Brüder:
ZwillingaachWestern

:

j
81,8

11 jährig 85,4

10jährig
i
32,5

13 86,1

Zwei Schwestern

:

Zwei andere Brüder:
10 jährig 80,0 6 jährig 86,7

n . 80,1 8 „ 87,3

Zwei Brüder: Drei Geschwister:
Sjährig 82,3 9, 7 jthng 86,9

0 . 82,5 er. io 86,9

Drei Schwestern

:

9. 13 87,2

9 jährig 62,2 Zwr

ei Brüder:
11 83,5 12 jährig 87,3

12 , 82,0 13 87,8

Zwei Geschwister: Zwei Schwestern

:

9. »jährig 82,2 7 jährig 86,

H

o" , 1 82,2 10 87,2
Vier ander«» Geschwister: Zwei Geschwister:

Cf, 5 jährig 83,0 9. «jährig 86,6

cf, 8 81,0 er, io 87,2

cf, 10 _ 83,1 Zwei Schwestern

:

9. 12 . 61,4 Sjährig . 88,5
Zwei Brüder: 9 88,3

0 jährig 83,1 Zw'ei andere Schwestern:
10 82,9 8 jährig . 88,8

Zwei andere Brüder: 10 89,1

0 jährig 82,9 Zwei Brüder'.

U 83.6 7 jährig 89,2
Drei andere Brüder

:

1« 88,9
8jährig 83,8 Zwei andere Brüder:
10 83,1 «jährig 92,3

11 83,5 11 91,5
Drei andere Brüder: Drei Geschwister:

7 jährig 85,5 cf, 9 jährig 92,3

Zwillinge von 10 Jahren .... (
85,4

1 84,7

er. ii „

9, 12

91,3

88,2
Zwei Geschwister: Drei andere Geschwister

:

9. 7 jährig 83,5 cf, 6 jährig 94,4

o\ * 84,0 er. « 90,6

• er, u , 87,3

Digitized by Google

i



Boitrage zur Frage des kindlichen Wachstums. 179

Natürlich kommen auoh Verhältnisse vor, wie:

AU Läitgenbreätenindex hatten Einheitszahl

Zwei Schwestern:

- jährig . 75,0

1» 82,8

Fünf Geschwister

:

<f, 8 jährig 85,1

9,8 „ . s. 85,8

?. 10 i »3,7

9, 11 , »3,7

9, 12 85,2

im letzteren Falle lassen sich vielleicht zwei in

der Familie vorkoinmcndc Schfideltypen unter-

scheiden.

Von Interesse scheinen mir noch folgende

vier Geschwister:

cf, »jährig 85,1

9, 10 85,4

9, 1* 84,8

9, 13 77,»

Während hier die drei jüngeren Geschwister

geistig völlig normal waren, zeigte das älteste

Mädchen eine sehr geringe Intelligenz, mußte

die Hilfsschule ihres Ortes besuchen. Vielleicht

ist hier der niedrige Index als Andeutung einer

Kntwickelungshcmmung oder sonstigen Schädi-

gung des Gehirns anzuscheu — eine Annahme,

für deren Bekräftigung im Falle praktischer

Bedeutung dor Frage natürlich eine Prüfung

der elterlichen Schädelinaße vou großem Inter-

esse wäre.

Sehr häufig lassen sich bei abnormen Kopf-

maßen auch der schulfähigen Kinder 1 11 teil i

-

genzdefekte konstatieren — ja, man darf wohl,

was die Minima anlangt, sagen, daß gleitende

Übergänge von normalen Verhältnissen zu aus-

gesprochenen Graden von „Mikrokephalie“ vor-

handen sind. So bot unter den 6 jährigen

Knaben den kleinsten Horizoulalumfaug eines

der ältesten Kinder, das nach Angabe des

Lehrers wenig intelligent war, erst in der Mitte

lies 3. Jahres laufen und sprecheu gelernt hatte;

unter den 6jährigen Mädchen fand sich ein

Schulkind mit einem Ilorizoutalumfang von nur

457 mm, dessen Intelligenz nach Aussage der

I,chrerin weit unter dem normalen Minimum
stand. Auch unter den 8- und 12jährigen

Knaben fielen die Kinder, welehe die Minima

für den horizontalen und Bagittalen Umfang

(ersteros auch für die Kopflänge) darboten,

durch sehr geringe Intelligenz auf. Bei den

14jäbrigen Knabcu zeigte ein Junge mit sehr

goringer Intelligenz, der erst im 4. Jahre sprecheu

gelernt hatte, die Minima für den horizontalen,

sagittaleu, transversalen Umfang nnd für die

Kopflänge.

Besonders interessant waren mir zwei läjäh-

rige Volksschüler, deren Kopfperipherien unter

dem beobachteten Minimum 4 jähriger Knaben

standen, und deren Intelligenz sie kaum für den

Schulbesuch befähigte. Der eine, 13*/, jährig,

fiel bei oberflächlicher Betrachtung nicht auf.

Die Messung ergab Uh: 4fiS, l’s: 260, Ui: 255,

L: 158 (unter dem normalen Minimum 2jähriger

Knaben!) B: 136, Ohrhöhe: 97; die Körper-

maße befanden sich wenig unter dem Mittel.

Der andere, 13 Jahre 4 Monate alt, fiel

schon durch Aussehen und Wesen auf: seine

Bewegungen waren hastig und scheu, das Ge-

sicht durch schmale, fliehende Stirn, vorsprin-

gende Augenbranenbogcn und ein hinter der

Oberlippe stark zurückweichendes Kinn ..azteken-

artig“. Bei letzterem betrugen die Maße: Uh:

471, Ui: 268, CT: 260, L: 160, B: 134. Die

Körpormaße erreichten fast das Mittel der Alters-

klasse.

Kopfmaße, welche beträchtlich kleiner waren

als die angegebenen „normalen“ 1
) Minima, fan-

den sich unter etwa 300 in Hilfsschulen und

Idiotcnanstalten gemessenen Kindern bei einer

größeren Anzahl, auf deren Besprechung ich an

anderer Stelle genauer eingehen werde.

Von besonderem Einfluß auf das Kopfskelott

ist oft bekanntlich die Rachitis 1
). Sie führt

oft eine beträchtliche Verbreiterung des Kopfes

in seiner hinteren Partie herbei, welche bei der

Messung in der Verlagerung der größten Kopf-

breite nach hinten ihren Ausdruck findet. Nicht

selten ist in diesen Fällen eine geringe Ent-

wickelung des Tuber occipitale zu konstatieren,

welche gelegentlich zu minimaler Kopflänge

führt; ein solcher Fall ergab das Minimum der

Kopflänge bei den 9 jährigen Knaben. Auch
ein maximaler Längenbreitenindex kommt so

1

) D. h. : bei Yolksschnlkindern (gemessenen.

’) Ausführlicheres über di« .Hydrocdphslie raebt-

ti<|ue* oder besser: den „Kachitinno cSphalique* findet

sich bei L. d' Astrot, a. a. O ,
8. 185 B.

23 .
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manchmal zustande (/, Maximum unter den

14 jährigen Mädchen). In anderen Fällen findet

man bei Rachitis sehr stark prominente Tuhera

frontalia hei stark vorgeschobener Stini, deren

Entwickelung für die Kopflänge maximale Werte

ergeben kann (z. B. dio maximale Kopflänge bei

len 10 jährigen Mädchen).

Ob die zahlreichen Fälle, in denen bei den

Maxima der Kopfbreite und des Längenbreiten-

index, auch gelegentlich des Horizontalumfanges,

kindliche Krämpfe auamnestisoh vermerkt sind,

als Fälle von Rachitis angesehen werden müssen,

oder ob noch andere Schädlichkeiten, welche

das kindliche Gehirn in früher Jugend treffen,

zu einer Entwickelung des Schädels in dieser

Richtung den Anlaß geben können, muß einst-

weilen dahingestellt bleiben.

Die Fälle von überstandenem Hydro-
kephnlus bei älteren Kindern, welche ich zu

beobachten Gelegenheit hatte, ließen zum Teil

— auffallenderweise — jede abnorme Maßzabl

vermissen, wäiirend für den Aublick die ab-

norme Bildung des Schädels ohne weiteres er-

kennbar war.

Unter den Maxima des llorizontalumfangs sind

endlich noeh einige zu erwähnen, deren Träger

sieh durch besondere Intelligenz auszeichneten;

in diesen Fällen war die Vergrößerung der

Kopfperipherie ausnahmslos durch bedeutendes

Wachstum des Schädels im sagittalen Purch-

rnosser bedingt. Umgekehrt zeigte sich gerade

hei den minimalen Werten der Kopflängcf ge-

legentlich eine besonders niedrige Intelligenz.

Die Annahme, daß stärkere Kopfentwickelnng

im sagittalen Durchmesser eine günstige Dis-

position zur IiitelligenzentwickeUing gebe, ist

schon verschiedentlich ausgesprochen worden.

[
K. Reuter geht bei dieser Frage vom Beruf

des Vaters der von ihm gemessenen Kinder

aus und sucht aus seinem Material nachzuweisen,

daß der „handelnde, unternehmende“ Kaufmann

sich von dem „konservativen, der Veränderung

abholden“ Bauern durch einen weit niedrigeren

Längenbreitouiudex auszcichnc, verweist dabei

auf die bekannten Untersuchungen Ammons
und den schon von mehreren Anthropologen kon-

statierten Gegensatz im Kopfindex zwischen

Stadt und Land. Auf derartige Hypothesen,

welche hishor noch auf sichere für sie spre-

chende Tatsachen warten, einzugehen, ist nicht

meine Sache. EbenBoweuig möchte ich die An-

gabe Kirohhoffs') näher diskutieren, daß die

Verbindungslinie vom Ohrloch zum Tuber occi-

pitale („Ohrhintcrhauptslinic“) wahrscheinlich für

die Frage der Intelligenz ganz besonders in

Betracht komme, jedenfalls diesbezüglich von

größerer Wichtigkeit zu sein scheine als dio

„Ohrstirnlinic“.

Zur Beantwortung solcher Fragen dürften

vorerst noch nicht einmal die primitivsten Vor-

arbeiten gemacht sein. Erst wenn die normale

Entwickelung des menschlichen Schädels als uns

bekannt bezeichnet werden darf, wovon wir

heute noch weit entfernt sind, und nachdem

sich die zahlreichen Schleier gehoben haben,

welche uns einstweilen noch die mannigfachen

pathologischen Vorgänge am sich entwickelnden

Hirn und seinen Bedeckungen verhüllen, läßt

sieh mit Erfolg die Frage in Angriff nehmen:

ob unter den gesunden, normalen Individuen

verschiedene Intelligcuzgrado durch meßbare

Verschiedenheiten des Schädels gekennzeichnet

sind?

') A. a. O.

I
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XII.

Die La Tene III-Stufe in Velem St Veit.

Von Kälmän Freiherr von Miske.

(Mil 60 Abbildungen.)

Die ununterbrochene Besiedelung Velem

St Veits führt als letztes prähistorisches Glied

jene Schicht, die Otto Tischler „Spät La

Tene“ benannte. Funde dieser interessanten Zeit,

die den Charakter prähistorischer Gegenstände

führen, nur noch abgeschwächt, habe ich zum Ge-

genstand meiner heutigen Abhandlung gewählt

Da leider nicht alles ans Velem St Veit

hierher gehörende Material das Ergebnis syste-

matischer Ausgrabungen ist, so werde ich das

hier zur Mitteilung gelangende in zwei Gruppen

sondern, erstens das in situ gefundene, zweitens

das mir auf Grund seiner Analogie der La

Time III-Stufe zugewiesene.

Da die Publikation des ganzen Fuudinatc-

rials dieser Zeitstufe den Rahmen meiner heu-

tigen Abhandlung allzu groß gestalten würde,

so will ich mich bloß auf das notigste be-

schränken, um den Beweis zu erbringen, daß:

1. Die La Tene III am Ort eine eigene Schicht

bildet; 2. in den Funden Velem St Veit«

Tischlers „Vorläufer der norisch-paunonischen

Flügelfibel“ aus der Fibel der Mittel -La Tine-

Zeit sich bildete.

Dank der vom „Orszägo* Muzeumi es Könyv-

t-iri Föfclügyelöseg“ gespendeten Subvention

konnte auch vergangenes Jahr der „Vas-var-

megyei kultnr egyesület“ seine systematischen

Ausgrabungen am Velem St Veits-Berge fort-

setzen. Das Ergebnis dieser Ausgrabungen

war in erstur Linie Gegenstände der La Tine

III-Stufe; etliches des dort in situ gefundenen

Materials will loh hier mitteilen. Der Aus-

grabung wohnten Herr Prof. Ludwig Bella

aus Soprony und Vercinssekrctär Herr Prof.

Klemens Kärpäti bei. Die Lcituug der Aus-

grabung wurde wie alljährlich dem Verfasser

auvertraut

Als Feld für die Grabung wurde an der

Südost -Abdachung des Berges die höchst ge-

legene, nicht bewaldete Steile gewählt, die als

Wiese dient«. Es wurden hier sechs je 2,50 m
breite, nebeneinander liegende Gräben gezogen,

deren Länge 14,80 m betrug. Die im Graben

liegenden Kulturreste wurden schiebtenweise

abgetragen. Die Lage der verschiedenen Fund-

gegenstände wurde je durch drei Maße fixiert

A. Länge im Graben, gemessen von deren

unterem, im Osten gelegenen Ende. B. Die

Lage in der Grabenbreite, gemessen von dem
im Korden gelegenen, bei der Arbeit immer

sichtbar vom bereits durchforschton Boden zu

trennenden Grabeurandc. C. Zur Bestimmung

der Tiefe der Lage des Fundobjektes wurde

die im Süden gelegene Grabenwand mit noch

unberührter Grasuarbc benutzt

Die Grabung zeigte durchgängig ein Kultur-

bild der La Tene IH -Stufe, die zum geringen

Teile mit 20 cm Zwischenschicht auf einer

solcheu der Ilalistatlzeit lag (Fig. 1). In die

Izt Tene Hl-Schicbt eingebettet und diese zer-

störend, finden sich einzelne Wohnanlagen der

Besiedelung der Slawenzeit (Fig. 2). In der

Kulturscbicht befanden sich trocken aufgefübrtc

Steinmauerreste, die jedoch, da in ihrer un-

mittelbaren Nähe immer slawische Gefäßbruch-

stücke gefunden wurdeu, dieser letzteren Zeit

zugewiesen wurden.
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Das Durchschnittsbild der Kulturschicht war

folgendes:

0 bis 10 cm Grasnarbe,

10 * «0 „ La Ti no UI,

80 „ 130 „ Hallstatt oder Slawcuzeit

Unter den verschiedenen Zeiten zuzuschrei-

benden, etwa 300 Stück betragenden Kunden

will ich folgende in der La Tine III- Schicht

gefundene bessere Stücke erwähnen,

1. Variante der „Vorläufer der norisch-

)>aunonischen Flügeltibula“ (Tischler), gefunden

im Graben B bei 12,80m Grabenlänge, 20cm
Grahenbreite ,

50 cm Grabentiefe. Diese Va- '

riante ist mit einer noch später zu erwähneudeu

Abart typisch für die Kunde der La Time III

Vclcm St. Veits. (Kig. 3.)

2. und 3. Bruchstücke zweier Fibclu aus

Kisen, gefunden im Graben B nebeneinander

liegend bei 5 m Grabenlänge, 10 cm Graben-
|

breite, 18 cm Grabentiefe. Das eine Bruchstück

ist eine Fibel mit schalenförmigem Kopfe

(Fig- ); die audere eine lokale Variante einer

La Time IH-Kibel. (Kig. 6.)

4. Kette aus Bronze, gefunden im Grabeu C
bei 6 m Grabenlänge, am GrabeDrunde, 80 cm

Grabentiefe. (Kig. 6.)

5. Stiel aus Bronze, analog dem vom Stra-
|

donic, durch Dr.J. L. l’ic auf Tafel XX11I unter

Kig. 3, 4 usw. mitgeteilten; gefunden im Gra- .

ben I) bei 6,80 m Grabenlängc, 200ciu Graben-

breite, 40 cm Grabentiefe. (Fig. 7.)

6. Einzelnes Glied eines Bronzegürteibesatzes,

im Prinzipo analog den auf dem Glasinae ge-

fundenen. (Wissenschaftliche Mitteilungen aus

Bosnien und der Herzegowina, I. l!d., S. 79,

Kig. 49.) Gefunden im Grabeu B bei 7 m
Grabonlängc, 60 cm Grabenbreite, 20 cm Graben-

tiefe. (Fig. 8.)

7. Zwei Zierscheiben ans Bronze mit nach

unten eingetragenem Bande und mit je einem

großen und einem kleinen Loche versehen, ge-

funden im Graben B bei 10,60 m Grabenlängc, am
Grabenrande, 80 cm Grabentiefe. (Kig. 9 n. 10.)

8. Kleine Perle aus blauem Glase, gefunden

im Graben C bei 9,80 m Grabenlängc, 240 cm I

Grabenbreite, 25 cm Grabentiefe. (Kig. 11.)

9. Kleiner Sammelfund, bestehend ans einem

Liliputgefäße, in welchem zwei glatte Tonparlen,

ein Hing mit umlaufender vertieften Rille, aus

Bronze (Dr. J. L. Piö, Stradonic, auf Tafel VII,

Kig. 42) und ein Glättestein aus dunklem Ser-

pentin lagen. Neben dem Gefäße im freien

Boden ein größerer Knopf aus Bronze und ein

Gerät aus Eisen (J. L. Pic, Stradonic, Tafel

XXX VIII, Kig. 38). Gefunden im Graben E
bei 8 m Grabenlänge, 150cm Graben breite, 50 cm
Grabentiefe. (Fig. 12, 13, 14, 15, 16, 17 u. 18.)

10. Gegenstand aus Brouzo, vermutlich Griff-

knopf, gefunden im Graben A bei 6,20 m Gra-

benlänge, in der unerforscht gebliebenen Graben-

waud im Norden, 55 cm Grabentiefe. (Kig. 19.)

11. Gegenstand aus Bronze, vermutlich ein

Beschlag, gefunden im Graben E bei 8,60m

Grabeulänge, 20 cm Grabenbreite und 30 cm
Grabentiefe. (Fig. 20.)

12. Hundfigur aus lironzc, einen Storch (?)

darstellend. Da derselbe in der Grasnarlte des

Grabens K bei 10 cm Grabenlänge, 5 cm Gra-

benbreite gefunden wurde , so ist seine Zeit-

steliung keine einwandfreie. Die La Time 111-

Schicbt wurde übrigens auch im Graben K
konstatiert. (Kig. 21.)

13. Klammer aus Eisen (E. Vonga, „Los

llelvite* ä La Tine“, Tafel XIV, Fig. 3), ge-

funden im Graben B bei 9,50m Grabenlängc,

30 cm Grahenbreite, 75 cm Grabentiefe. (Kig. 22.)

Außer dem jetzt hier als Beispiel mitgeteilten,

in situ gefundenen Material ist, wie bereite

oben erwähnt, die Stufe der La Time III in

Velern St. Veit mit manchem anderen Stück

vertreten, das zwar nicht in situ gefunden

wurde, aber seine unverkennbare Analogie in

klassischen Fundstätten der La Tine III besitzt,

so in Stradonic und in Mont Beuvray. Aus

der Fülle jener Gegenstände will ich die an

Zahl mul Varianten eine bedeutende Holle spie-

lenden Fibeln an erster Stolle erwähnen.

In den Kunden am Ort sind die Fibeln, die

Otto Tischler als „Vorläufer der norisch-

pannoniachen Klügelfiliel“ benannte, nicht selten,

ich bilde zwei ihrer Varianten hier ab, deren

eine mit kleinem, auf dem zum Schlußstück

aufsteigenden Aste liegenden Auswuobse (Kig. 23)

versehen ist, während die andere deren zwei

(Kig. 24) besitzt.

Neben diesen Ty]>on der Vorläufer- Klügel-

fibeln kommen noch zwei audere ausgesprochene

Varianten vor, deren erste (Kig. 3) einen lang-
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gestreckten, etwas flachen Körper besitzt. Boi

der zweiten Aliart bildet der Körper /.um Unter-

schiede von der eigentlichen Vorläufer- Flügel-

flhula einen Bogen. Dieser ist das Segment

eines Kreises, daher etwas kleiner als der Durch-

messer des Halbkreises, wodurch der Kopf der

Fibel unbedeutend höher zu liegen kommt als

der Nadelhalter. Bei diesem Fibeltypus kommt
übrigens auch der allseits geschlossene Kähmen
des Nadelhalters besser znr Geltung als bei

den eigentlichen „Vorläufern“, da hier der zum

Schlußstück zurückgebogene Ast in der Höhe

der Peripherie des Bogens sich scheinbar mit

dem Bügel verbindet Der untere, nach ab-

wärts gebogene Ast hingegen liegt an seiner

aus dem Schlußstücke sich entwickelnden Stelle

tiefer, da er die innere Peripherie des ziemlich

dicken Bügels berührt Der zuin Schlußstück

zurückgebogene Ast und das SohlußstUok selbst

wird mit hohen Halbperlen und durch Wülste

verziert (Fig. 25 u. Fig. 66). Die Type ist übrigens

bekannt, wenn auch in etwas einfacherer Aus-

führung (Beek er, „Der Urnenfriedhof von

Sorge“ bei Lindau, Anhalt Tafel III, Fig. 2

und 25).

Eine kleine Rahmenfibel, die am Bogen

einen kleinen Auswuchs führt (Fig. 26), kommt
auch unter den Typen dieser Zeitstufe am
Orte vor.

Die Nauheimer Fibel (Tischler) kommt
in den Funden am Velem St Veits-Berge in

einer kleineren Variante (Arch. f. Authr. Bd. II,

S.35, Fig. 27) und in deren bekannten größereu

Abart vor (Fig. 28). Die Variante mit durch-

brochenem Nadelbalter wurde derzeit noch nicht

gefunden.

Eine Drahtfibel wohl der einfachsten Kon-

struktion ist die auf Fig. 29. Sic besitzt ihr

Analogon, wie dies J. Dccheletle im „Le

Hradistc de Stradonic“, Tafel I, Fig. 7, mit-

teilt, in dieser klassischen Fundstätte.

Lokale Typen dieser Zeitstufe sind, wie

Dr. Josef Szombathy, Kustos des K. u. K.

Hofmuseums zu Wien, diu Güte hatte, sie zu be-

stimmen, dem für seine Liebenswürdigkeit auch

hier mein verbindlichster Dank abgestattet sei,

auch in den Funden vertreten. Die in Fig. 30

abgebildete Type aus Bronze besitzt eine auf der

einen Seite noch erhaltene bilaterale Nadelspinde,

aus welcher sich der oben am Bügelhalse breite

und allmählich gegen den Nadelbalter verjüngte

Bügel entwickelt. Die Oberfläche des Bügels

ist abgerundet, die untere Seite flach. Der be-

schädigte Fuß dürfte die Form der Fibel Fig. 5

haben. Eine zweite Variante dieser Lokal-

fibeln, gleichfalls aus Bronze (Fig. 31), besitzt

eine bilaterale Nadelspirale mit einfacher oberer

Sehne. Der Hals und der Bügel sind im Prin-

zipe der vorhergehenden Fibel gleichgestaltet,

jedoch am Bügel durch eine Wulst und vier

querlanfendu Linien verziert. Der Fuß wird

durch einen kleinen nach oben und rückwärts

gebogenen Ast gebildet, der fast dem Nadel-

halter aufliegt.

Lokale Varianten aus Eisen kommen gleich-

falls in den Funden vor, so die bereits unter

Fig. 5 mitgeteilte Type und eine andere, deren

Bogen gleich der Naucheimer flach gelullten

ist, jedoch von dieser in der Machart des Nadel-

halters abweicht, der hier keinen Rahmen bildet,

sondern in einer unbedeutenden Abrundung

endet (Fig. 32).

Die Zeitstufe der La Teue III ist in der Kultur-

sebicht am Velem St Veits-Berge, wie zu erwarten,

auch reichlich durch andere Funde vertreten, die,

wie bereits erwähnt, ihre Analogia in klassischen

Fundstätten der l*a Töne III besitzen. Ich

werde mich in folgendem bloß auf eine kleine

Auswahl solcher Funde beschränken müssen.

1. Fingerring aus Bronzedraht, vorn einen

verschlungenen Knopf bildend, Fig. 33. (Dr. J.

L. Piö, „Stradonic“, Tafel VII, Fig. 13, 43, 44.)

2. Fingerring aus Brouzcdraht, offen, mit

zwei ganzen tmd einer drittel Wendung, der

Mittelteil flach und mit gepnuztem, ein Rauten-

muster bildenden Linienornament verziert

(Fig. 34). (Dr. J. L. Pic, „Stradonic“, Tafel

VII, Fig. 41).

3. Kleiner Ring aus Bronze, an seiner Außen-

fläche dicht geperlt (Fig. 35). (J. Dechelette,

„Le Hradist de Stradonic“, Tafel IV, Fig. 4,

und S. G. ßouliiot, Album zu „Fouilles du

Mont Beuvray“, Tafel XLIX, Fig. 10).

4. liädcheu aus Bronze, der Radkranz, die

Speichenenden und deren Kreuzungspunkt ge-

perlt. Ziemlich analog dem durch Dr. J. L.

Pic, „Stradonic“, Tafel X, Fig. 29, abgebil-

deten (Fig. 36).
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5. Kleiner Nagel aus Bronze mit geripptem

Kopf. (J. G. Boulliot, „Fouilles du Mont

Beuvray“, Bd. II, Tafel III, Fig. 5, und J. L.

Pic, „Stradonic“, Tafel UI, Fig. 5.) (Fig. 87.)

C. Kuopf aus Bronze auf Stiel aus Eisen.

Oberfläche mit vier eich kreuzenden, vertieften

Einschnitten verziert, die mit weißer Materie

ausgefüllt sind. (J. G. Boulliot, „Fouilles du

Mont Beuvray“, Bd. II, Tafel VIII, Fig. 8.

Neris oder Clermont Ferraud (?) und .1. L.

Pic, „Stradonio“, Tafel IX, Fig. 10; J. Dc-

chelet, „Le Uradist du Stradonic“, Tafel II,

Fig. 15, p. 21 usw.) (Fig. 38.)

7. Gegenstand aus Bronze, vermutlich zu

einem Pferdezaum gehörig, mit gerippten

Köpfen verziert (Fig. 39). (Ziemlich analog:

3 . G. Boulliot, „Fouilles du Mont Beuvray“,

Bd. II, Tafel Vm, Fig. 1, 2, 3 und J. I* Pic,

„Stradonic“, Tafel XVI, Fig. 1.)

8. Gürtelhaken aus Bronze (Fig. 40). (Arch.

f. Authr., Bd. II, S. 36, Fig. 61; J. L. Piü,

„Stradonic“, Tafel XIX, Fig. 1.)

9. ßronzebeschlngstUck mit Palmotte (Fig. 41).

(J. L. Pic, „Stradonic“, Tafel XIX, Fig. 20;

Arch. f. Anthr„ Bd. n, S. 36, Fig. 62.)

10. Balken einer Wage aus Bronze (Fig. 42).

(Arch. f. Authr., Bd. II, S. 36, Fig. 63; J. L.

Pic, „Stradonio“, Tafel XXVII, Fig. 4 und 5;

J. Deohclette, „Le Uradist de Stradonic“,

Tafel IV, Fig. 12, p. 47.)

11. Bronzegegenstand unbekannten Zweckes

(Fig. 43). (J. L. Pic, „Stradonic“, Tafel XX,
Fig. 23 und 24; J. G. Boulliot, „Fouilles du

Mout Beuvray“-Album, Tafel LIII, Fig. 4 und

22). Die Ergänzung des Stückes gleich dem
wie sic 3. L.Pic, „Stradonic“, Tafel XX, Fig. 6

und 17, bringt, ist in der Sammlung des

Herrn Grafen Kezgö Szecheny i zu fiudeu.

12. SpiegclgrifE aus Bronze (J. LPiö, „Stra-

donic“, Tafel XXI11, Fig. 81, und Tafel XXVIII,

Fig. 12). Die kleinere Variante, die J. G.

Boulliot („Fouilles du Mont Beuvray“, Tafel L,

Fig. 15) und J. L. Pic („Stradonic“, Tafel

XXIII, Fig. 82) bringen, ist gleichfalls mit

einem Stücke in der Sammlung des Herrn

Grafen Kezsö Szechenyi zu linden. Bei der

Gebrauchabcstiinmung dieser Gegenstände mul!

ich mich der Ansicht .1. L. l’ics und 3 . Deche-

lette anschlicßcu und die Stücke als Spiegel-

griffc bezeichnen. Um so mehr, da ich mit

dem Stücke meiner Sammlung zugleich auch

Bruchstücke eines Metallspicgels mit abgc-

schrägtem Bande aus Vclcm St Veit erhielt

Der Finder bezeichnctc die Stücke als zum
Griffe gehörend (Fig. 45). Ich kann daher der

Ansicht P. Reineckes uicht beistiminen, der

in der „Festschrift des Rom.- Germ. Zeutral-

muscutns in Mainz“, S. 93/94, sie als Henkel

bezeichnet Auch möchte ich zu den Gegen-

ständen, die in seiner Anmerkung 159 als Henkel

aufgezählt werden, konstatieren, daß der aus

Bibracte stammende Gegenstand unbedingt ein

Vorderzeug ist als welchen ihn J. G. Boulliot

(Bd. I, p. 325) bestimmte. Hingegen sind die

mit unserem Gegenstände im Wesen keine

Analogie besitzenden, in Boulliots Album auf

Tafel XLIX, Fig. 20, und Tafel LI, Fig. 10,

erwähnten, gleichfalls aus Bibracte stammenden

Stücke richtige Henkel. Bezüglich der Be-

festigung oder Verbindung zwischen diesen

Metallspiegcln und deren Brouzegriffcu würde

ich eine Vermutung haben, die sich auf eine

|

im Jahre 1901 in Vclem St Veit anläßlich der

systematischen Ausgrabungen gemachte, weun

auch unvollkommene und flüchtige Beobachtung

stützt Es wurde im Graben Nr. 3 der zweiten

Grababteilung in der La Teno -Schicht ein in

unzählig viele kleine Stücke zerdrückter Metall-

spiegel gefunden, jedoch ohne die Spuren eines

dazu gehörenden Bronzegriffes. Der unmittel-

bare Umkreis des Metallspiegels war um einen

Gedanken dunkler als die übrige Kulturschicbt

gefärbt Auch dieser Metallspiegel hat einen

abgc8chrägten Rand (Fig. 46). Es ist auf diese

Beobachtung hin allenfalls auzunchmcu, daß die

Metallspiegcl in einen mit einer Nute versehenen

Holzgriff eingelassen wurden, welcher als ein-

gelegte Verzierung den Bronzegriff trug.

Neben diesen Typen aus Brouze kommen
auch solche aus anderem Materiale vor, die

nicht minder charakteristisch für die La Teno III

sind, so die Ringperlcn aus Glas. Aus der am
Ort gefundenen Serie bilde ich hier zwei Exem-

plare ab, deren eines auf dunklem blauen Grunde

gelbe Querstreifen besitzt (Fig. 47), während

das zweite auf dunklem gelben Grunde ein

(Quadratisches Muster aus lichtgelber Einlage

hat (Fig. 48). (.1. L. l’iö, „Stradonic“, Tafel
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H Fig- 6 und 19, 29.) Auch Armringe, leider
:

seine Analogie in Stradonic oder Mont Beuvray
jedoch nur in Bruchstücken vorkommend, finden i hat. Aus der großen Serie solcher Oegon-
sioh in den Kulturschichten in den verschiedensten stünde will ich nur etliche erwähnen, xugleich
Ausführungen. Sie sind xumeist aus blauem jedoch bemerken, daß die überwiegende Mehr-
Kobaltglase verfertigt, glatt oder verschieden zahl der am Ort gemachten Funde Werkzeuge

profiliert, im letzteren Falle mit gelben aufge- und keine Waffen sind. Zu den Waffen, die

tragenen Linien im Zickzack verziert (Fig. 49). der Hauptsache nach aas großen Haumessern

I)ie Analogie unseres Stückes finden wir bei J. und I-anzenspitzen bestehen
,

kommen noch

L. Pic, „Stradonic“, unter Tafel V, Fig. 37 u. 38. Schildhuekel und Sporen (Fig. 50). Schwerter

Auch unter den Eiscnfuuden findet sich so wurden noch keine gefunden. Der Sporn ist

manches charakteristisches Stück, da» gleichfalls
1 dem von J. L Pic, „Stradonic“, Tafel XXXI,

Archiv Ar Aolhrupoiofli. N. F. fUL Ul. 24
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Fig. 4 usw. abgebildotcn so ziemlich au»log.
|

für den Fischfang kommt in den Funden Velem
Von Werkzeugen ist eine ansehnliche Anzahl 8t. Veit« vor, so die Harpune unter Fig. 53

vorhanden, wie Scheren, Messer, Zangen, Feilen,
j

(„Stradonic“ auf Tafel XXXV', Fig. 5, 10, 16

Gelte, Sägen, Sicheln und andere» Kleinwerk- und 23). Ein Feuerstierer ist der Gegenstand

Fig. 4rt.
41, Fig. 4*.

zeug. In meiner Sammlung befinden sieh unter der Fig. 54, der auch öfters in den Kultur-

anderen eine größere Anzahl lläinnur, von schichteu vorkommt (J. L. Pio, „Stradonic“,

welcher ich hier unter Fig. 61 und 52 zwei Tafel XXX VI, Fig. 10 bis 17, und J. G. Houlliot,

Stücke luittcile. Sie sind der Hauptsache nach „Los Touillo» du Mont Beuvray-, Album, Tafel

analog denen, die .1. L. Pie, nStradonic
u

, Tafel XLVII, Fig. 4 und 17). Der Gegenstand auf

XXXVI, Fig. t> und 6, mitteilt Auch Gerät Fig. 55 ist ein Türriegel (J. G« Boulliot, Mont
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Die 1a Vene III- Stufe in Velem St* Veit 187

Beuvray, Albnm, Tafel XLVIII, Fig. 7). Das

unter Fig. 56 hier abgebildet« Rebmesser hat

gleichfalls seine Analogie in den Funden des

Mont Beneray (J. G. Boulliot, Album, auf

Tafel \LIY, Fig . e, und Tafel XI.VII, Fig. 12>

Das gleiche Werkzeug ist auch in Funden von

La Tone vertreten (Gross, »La Tine nn op-

pidum Helteto“, Tafel IX, Fig. 6). /.um Schlüsse

sei noch eine größere Sichel aus den Funden

Velem St Veits hier erwähnt, die gleichfalls

ihre Aualogie in den Funden La Teiles Imsitzt

(E. Vouga, „Lea Helvetcs a La Tene“, Tafel

XIII, Fig. 6).

Ich glaube mithin den Beweis erbracht zu

haben, daß die La Töne III-Slufe in Velem

St Veit mit einer Schicht vertreteu ist, da das

mitgeteilte Material jenen eigentümlichen Cha-

rakter besitzt, der sie von allen anderen prä-

historischen Zeitstufen unterscheidet

Unter den Fibeln der La Tene III -Stufe

Velem St Veits sind die ältesten Typen jene

„Vorläufer“- Fibel und die ihr nahestehende,

bereits oben erwähnte Variante, da sie sich

entschiedet) aus Typen der La Tene II ent-

wickeln.

Im allgemeinen ist an prähistorischem Ma-

terial zu beobachten, daß der einer neuen Zeit-

stufe mtgehöreude Gegenstand seine Ausgangs-

form in einer vorgehvnden Zeitstufe hat; diu

Entwickelung ist au eine Reihe von 0 hergangs-

formen gebunden, die allmählich zu der neuen

Form hiuübcrleiten. Diesen Satz können wir

auch an der Reihe der auf S. 189 (Fig. 58 bis 66)

abgcbildeten Fibeln bestätigen.

Die Fibeltype, die Otto Tischler als Vor-

läufer der uorisoh - pannouischen Flügelfibula

benannt«, hat, wie bekannt, als Schluß der ab-

steigenden Entwickelung die Flügelfilmla zum

Resultate; in aufsteigender Linie hat sie jedoch

als Stammform die typische Ln Tene 11 -Fibel.

Die letztere Entwickelung findet noch in

der zweiten La Tene-Poriodc statt. Sie ist eine

allmähliche und stetige, so daß die Fibel zuletzt

bereits die Form der Vorläufer-Flilgcltibula hat,

•ich jedoch im Wesen von dieser durch die

abweichende Aufcrtigungsteclmik unterscheidet.

Zum Ausgangspunkte der hier milzuteilenden

Eulwickelungsgeschichtc der Vorläufer -Flügel-

|

fibula in Velem St. Veit wurde aus dem Fund-

materiale eiue jener typischen Fibeln der La

Tc!ne II gewählt, die einen schlankeu Körper

und ein über die Mitte des Bügels reichendes

Schlußstück haben. Dieses Schlußstück ist mit

dem Bügel durch eine schön profiliert« Hülse

fest verbunden (Fig. 58). Als erstes ÜbergangB-

;

glied zur Vorläuferfibel ist jene Variante der

|
La Tene ll-Fibel zu betrachten, die zum weiteren

Schmucke auf dem zum Schlußstficke auf-

* steigenden Aste eine auf diese aufgereihte runde

Perle hat, die so ziemlich am Scheitelpunkte

der Fibel liegt. Zwischen dieser Perle und

dem aus einer flach profilierten Ilülsc be-

stehenden Schlußstücke befinden sich kleine

Walstoben (Fig. 59).

Den eigentlichen Übergang zwischen La

Tene II- und La Tene III-Fibeln — den Vorläu-

fern der norisch-pannoniseben Flügelfibeln — ver-

mittelt die folgende Variante. Hier entwickelt

sich aus dem Kopfe der ziemlich breite, all-

mählich schmäler werdende Bügel, der bald

nach dem Schlußstücke sich naoh unten zu in

einer schönen Krümmung zum Xadelbalter neigt.

Der zum Schlußstück aufsteigende Ast hat zur

Zierde in der Höhe des Nadelhalterfußos eine

profilierte Perle aufgereiht. Das Schlußstück

ist aus einem dickeren Rundstabe, der seitlich

durch zwei Hohlkehlen begleitet wird, und einer

beiderseits mit je einem dünnen Rundstabe

eudenden Hülse gebildet Unmittelbar vor der

Hülse besitzt der aufsteigende Ast eiueti kleinen

Auswuchs (Fig. 60).

Ein Gußstück der besprochenen Fibel (Fig. 61)

hat im großen die gleiche Form, und selbst

die Einzelheiten sind der vorhergehenden Fibel

uachgeahmt. Mit dieser gegossenen Fibel be-

treten wir eine neue Kulturperiodc, nämlich die

der La Töne UI, da wir in dieser Fibel be-

reit» oinen typischen Vorläufer der norisch-

pannonischon Flügelfilmla mit einem allseits

geschlossenen Xadelbalter vor uns haben. Den

Unterschied zwischen den beiden Fibeln gibt

nicht die Form , sondern die geänderte An-

fertigungstechnik.

Aach die zweite, der Vorläufer-Flügclfibiila

Tischlers nahestehende Variante, die, wie er-

wähnt, für die La Tene III Velem St. Veits

charakteristisch ist, ging ans der lut Tene II-

24 *
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188 Kälmän Freiherr von Misko,

Fibel hervor. Sie neigt eine zwar nicht gleiche,

jedoch im Wesen ähnliche Entwickelung in den

Fnndserien der Ansiedelung.

Als Ausgangsform dient auch hier die typische

Fibel der La Tine II (Fig. 58). Den ersten

Schritt nur Entwickelung jener Variante bilden

jene Fibeln der La Teno II, welche auf dem
zum Schlußstücke aufsteigenden Aste fast un-

mittelbar vor seiuer Vereinigung mit dem llfigel

einen kaum merklichen kleinen Wulst zur Zierde

babeu (Fig. 62). Aus diesem kleiuen Wulste

Kliff. 5]. Fig. 53.

entwickeln sich einesteils jene Varianten der

La Tene II -Fibeln, die zum Schmucke ihres

zum Schlu ßstücke aufsteigenden Aste» eine Perle

haben (Fig 59), andererseits jene Varianten von

La Time II-Fibeln, die auf dein aufsteigenden 1

Aste vor deren Vereinigung mit dein Bogen
(

durch eine Heihu von kleineren Perlen verziert

wird (Fig. 63). ln einem weiteren Entwickotungs-

stadium besitzt die Fibel einen aus dem Kopfe

sich breiter entwickelnden Bogen, der zum Schluß-

slGcke aufsteigcmle Ast wird durch zwei gegliedert

stehende perlenartige Auswüchse, die durch Ein-

kerbungen verziert sind, geschmückt (Fig. 64).

Auch bei der Serie dieser Fibcltypc ist der

Übergang von der La Time II zu der La Time

III nicht durch die Form, sondern durch eine

techuisch andere Fibelart gegeben , die fast

genau der vorgohend besprochenen nachgeforrat

erscheint, jedoch zura wesentlichen Unterschiede

gegossen ist Diese Fibel, die bereits bei den

in situ gefundenen Gegenständen der Ia Time

IlLSchicht erwähnt wurde (Fig. 3), hat einen

gestreckten länglichen Körper, der an seinem

ztim imitierenden Schlußstücke aufsteigenden

Fig. 54. Fig. 56.

Aste mit zwei Halbkugeln und niederen Wülsten

verziert wird. Das Schlußstück ist bei dieser

Variante ein echtes Rudiment zu nennen, da

dort das einst den Fibclbogcn umschließende

Bubenstück einen um den ganzen Fibelbogen

sich erstreckenden mit diesem organisch ver-

bundenen Hing bildet; hinter diesem Hinge

befinden sich ain Bogen der Fibel noch weitere

Wülste verschiedener Größe, jedoch nur mehr an

dereu oberer Fläche. Diese Variante ist übrigens

nur eine übergangsform zur Fibel Fig. 25 und

Fig. 66, die als wesentliches Merkmal der weiteren

Entwickelung bereits ohne den das Sehlußstück
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markierenden Ring angefertigl wurde. Die

Type scheint zugleich auch die Endform dieser

Fibelserie zu sein; da weitere Übergänge als

die Vorläuferfibel, welche zur Klügelfibula hin-

überleiten, derzeit noch nicht gefunden wurden.

Au* dem Mitgeteilten dürfte der Schluß zu

ziehen sein, daß in der Ansiedelung am Velem

St Veit-Berge die dort verkommende I.a Time II!

eine eigene Schicht bildet, und zugleich, daß

die Vorläuferfibel, die eich abwärt« zur eigent-

lichen Klügelfibula entwickelt, in aufsteigender

Linie ihre Urform in der typischen La Time II-

Fibel besitzt

Jene verblüffende Analogie aller in Nord,

West oder Ost gefundenen Gegenstände der

La Time III -Stufe, die bei flüchtigem oder

erstem Ansehen selbst die Vermutung erwecken

köunten, als ob sie einer gemeinsamen Quelle

entstammten, gibt dem Archäologen zu denken.

Da* Ineinandergrcifeti verschiedener Kultur-

richtungeii, ihre Verschmelzung zu einem neueu

Ganzen, das nur hier und da ein wieder-

zuerkenneudea Merkmal der bedingenden ver-

schiedenen Kulturen zeigt, würde wohl eines

eingehenden Stadiums würdig sein. Die I.a

Teno III, die durch das Zusammentreffen und

die Verschmelzung der La Time Il-Knltur mit

jener der römischen Republik entstand
, wobei

etnographische Momente kaum wesentlichen

Einfluß besaßen , eröffnet uns einen Blick auf

jene Vorbedingungen, die zur Entstehung und

Entwickelung einer neuen Kultnrrichtung not-

wendig waren.

Die gleich ins Auge fallende Analogie der

räumlich weit getrennten La Ti-ne Jll -Kunde

ist nur die natürliche Folge jener überall gleichen

Vorbedingungen, die zur Entstehung der Ln

Ti-ne lH-Kullnr führte. Sie ist ein Kind der

beiden im Wesen nicht homogenen Kulturen,

die, überall mit gleicher Kraft und gleicher

Zähigkeit aufciiiandcratoßcnd, endlich verschmel-

zen, und überall ein gleiches Bild ergebeu. Die

ältere La Tcnekultur, die ein einheitliches Kul-

tnrbild entstehen ließ, durch eigeue Kraft von

Jahr zu Jahr eine größere Ausdehnung erlangte

und die schwächeren Kulturen liesiegte, ist

keinesfalls das ausschließliche Eigentum der

keltischen Rasse gewesen. Die zunehmende

Urbarmachung und bessere Ausnutzung des

Bodens, diu dichtere Bevölkerung, die hiermit

notwendig zusammenhängenden intensiveren

Handelsverbindungen, zu denen sich wohl auch

noch Raubzüge gesellten, waren die Haupt-

faktoren zur Verbreitung der La Tcnekulluren.

Dieser Siegeszug, der manche einstige ethnische

Eigenart nivellierend unterjochte und deren

erneuertes Aufkommen nur in bescheidenen

Schlanken duldete, mußte endlich an die von

Süd nach Nord drängende, nicht minder homo-

gene römische Kultur anprallcn. Als erste

Folge ergab sich die La Töne ni-Stufc. Diese

neue Kultur mußte dann zum Teil ihren prä-

historischen Charakter einbüßen uud zum Er-

sätze als neue Zugabe ein klassisches Moment
in ihr lCnlturbild aufnehmen. Die einmal ge-

brochene Woge der La Tbnckultur konnte dem
sich stetig erneuernden, von Süd nach Nord

drängenden und immer stärker werdenden römi-

schen Einflüsse nur mehr auf kurze Zeit wider-

stehen und mußte endlich der der provinzial-

römischen Kultur weichen. Die La Ti-ne III-

Kultur birgt bereit« in ihrem Schoße die ihr

folgende provinzial-römische Kultur, ihre eigenen

typischen Stücke sind deren Vorboten uud

können dem Auge des Laieu bereit« selbst als

proviuzial-römische Kunde erscheinen.

Daß die Kulturverbreitnng der älteren La

Tenoperiodeu nicht unbedingt die Folge des

Wechsels der ansässigen Bevölkerung war, daher

auch ohne Einwanderung keltischer Stämme

stattfinden konnte, lehrt ims das Schichtenbild

Velem St. Veit», wo ohne jede fundlose Zwi-

schenschicht La Teno I der Hallstattzeit auf-

liegt. Sie lehrt uns auch, daß bereits die La

Ti-ne I- Kultur nivellierend auf ethnische Mo-

mente wirkte; ihren einheitlicheren Charakter

befestigte die La Ti-ne II, die endlich zum

Schlüsse ein so einheitliches Bild der Kultur schuf,

wie vor ihr noch kein* in Europa gewesen ist.

Das Verlassen der in den meisten Fällen

nur noch als Zufluchtsstätte dienenden Höhen,

die dichtere Besiedelung der Talsohle und des

Flachlandes, die hierdurch bedingte neue Lebens-

weise, die das Volk dem Volke uäher brachte

— alles die* mußte auch die Verbreitung der

neuen Kultur um das vielfache erleichtern; die

bo veränderten sozialeu Verhältnisse führten

notwendig zur Entstehung und dem Aufblühen
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von Handelszentren, die zugleich Emporien der
:
dazu gekommen sein mögen, blieb die Kultur

La Tenekullur waren. In diesen traf die süd- dieser Niederlassungen. Der ihr eigene, einen

liebe Kultur auf die de» Nordens und in ihnen fremden italischen Zug umschließende Typus

standen die Wiegen der neu resultierenden konute vielleicht wegen zu kurzer Zeitdauer

La Tene III- Kultur. Den Anstoß zu dieser oder infolge des den Menschen innewohnenden

neuen Kulturrichtuug mußte nicht notwendig konservativen Charakters nicht alle Volks-

der Kampf und die schtießlicbe Unterjochung genossen umfassen. Sie blieb daher der Haupt-

der dort seßhaften Bevölkernug ergeben, sie Sache nach die Kultur der Oppidien, neben

konnte auch die Frucht eines stetigen und be- deren nach anderen Zielen strebenden Sonder-

harrlichen fremden Knltureinflusses sein, der kultur, die bereits allen Schichten der Bevölke-

rnd friedlichem Wege zu demselben Resultate ruug anhaftende ältere La Tcnekultur noch ein

führen konnte, wie uus dies die Funde von Nachlcbeu führte. Die La Tene III ist aus

Stradonic und die vou Velem St Veit lehren, diesem Grunde eine zwar in ganz Mitteleuropa

Die Resultierende der beiden sich dort tref- vorhandene Kullursehicht, aber sie besitzt, von

fenden Kulturen mußte in beiden. Fällen ein allen ihr vorangegangeneu Kulturschichten ab-

in sich gleiches Bild ergeben, da die Vorbedin-

gungen überall die gleichen gewesen sind.

Die Kultur der La Töne III, welche in den

Emporien der einstigen reinen Lj» Teueknltnr eignuug nnd Durchdringung aller Schichten der

entstanden, zu denen wohl noch neu gegründete Bevölkerung fehlte.

weichend, keine allgemeinen, sondern nur ihre

eigenen lokalen Fundschichten mit einem völlig

gleichen Fundbilde, da ihr die Zeit zur An-
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XIII.

Künstlich deformierte Schädel in germanischen Reihengräbern.

Von Hofrat Dr. A. Schliz, Ileilbronn.

Mit 4 Figuren im Text.

Im Frühjahr 1901 leitete ich die Ausgrabung

eines aus frühalamauiiiseher Zeit stammenden

Gräberfeldes im Stadtgebiet von Ileilbronn.

Außer den meist weströmischen Charakter tragen-

den Beigaben wurdeu auch eine größere Anzahl

von Schädeln geborgen, von deren einheitlich

reingermanischem Reihengräbertypus sich ein

wohlcrhaltener weiblicher Schädel durch eigen-

tümlich fremdartiges, wesentlich durch zurück-

fliehende Stirn, starke Superciliarbögen, niedere

Augenhöhlen und vorspringendes Gebiß hervor-

gebrachtes Aussehen unterschied. Der Schädel

schien einer ganz anderen Hasse anzugehören,

als die übrigen Bestattungen des Gräberfeldes

und auch ilie Entdeckung, daß ein großer Teil

der abweichenden Merkmale einer künstlich

durch Einschnürung des Schädels von der Stirn

nach dem Hinterhaupt hervorgebrachten Ver-

bildung zuzuschreiben war, legte die Unter-

suchung der Frage, welcher' Hasse wohl der

Träger dieses Schädels angehört haben werde

und den Vergleich mit den Schädeln von

Völkern, denen eine solche künstliche Ver-

bildung als Volksgewohnheit zugeschrieben

wurde, nur noch näher.

Untersuchungen dieser Art und der Frage,

durch welche Einwirkung von außen und welche

Wachtumsvorgänge diese eigentümlichen Ver-

bildungen hervorgebracht werden, haliou schon

unsere hervorragendsten Anthropologen be-

schäftigt. Eekor 1

), v. Bär*), v. Schaaff-

') A. Ecker, Arch. t. Antbrop., Bd. I,

*) v. Bär, Die Mskrokepbalen im Boden der Krym
und Österreichs, Mem. de! scad. imp. de 8. Päteisbourg

B. r. «, 186u.

hausen 1
), A. Rctzius*) bis zu Virchnw»),

J. Hanke 4
) utid v. Török 1

) haben zum

Teil sehr eingehende Untersuchungen dieser

Art gegeben. Eine Ergänzung dieser Unter-

suchungen durch Einteilung der von mir unter-

suchten, bis jetzt nicht veröffentlichten Schädel

dieser Art in die Reihe der länger bekannten

zu geben, und die Stellung, welche die in ger-

manischen Gräberfeldern gefundenen zu denen

der europäischen Nachbargebiete einnchmen, zu

|

beleuchten, ist der Zweck dieser Arbeit.

Die nebenstehenden Abbildungen zeigen in

*/e Größe die künstlich verbildeten europäischen

Schädel, soweit sie mir in Original oder Abbildung

zu Untersuchung und Vergleich zugänglich waren.

Nr. 1 und 2 zeigen zum Vergleich die beiden

unverbildeten Friedhofuachbarn des Ilcilbronuer

deformierten Schädels, einen weiblichen und

') v. 8chanffhausen, t'orrespondenzbl. f. An-
throp. Ethnnl. u. Urgesch. 1878, Nr. 8. Arcb. f. An-
tbrop , Bd. IX.

4 A Ketzius, knnig. Vetenskaps Acad. Handling.,

Stockholm iss«.

") B. Vircbow, C'rania cilmica American* 188z.

Zeitschrift f. Etbnol. 1870, Bd. II, 8. ISt; 1871, 8. 110,

IBM. S. 153, 15«, 155; 1885, 8. 885; 1888, 8. «70. Ber.

der Naturforecherrers. in Köln 1888.
4

1 J. Banke, Über altperoaniscbe Schädel.
4
) v. Tftrük, Über neueren Fund von mskro-

kephaten Schädeln Zeitscbr. f. Morph, u. Sozio)., Bd. VII,

Weiter aind herrorzuheben: L. A. Gosse, Kssai sur

les deform, artiüc. du ersne. Annales d'hj'giene pubh,

Ser. II, T. 3, «. Paris 1855. v. Lenhossek, Die

künstlichen Bchädelverbiidnngen. Bndajiest 1878. Die

Ausgrabungen von Bzegeth-Ötbalom , Budapest 188«.

J. L. Fitzinger, über die Schädel d. A raren, Denk-

schrift d. Akad. d. Wiss. 1853, Bd. V. J. Barnard
Davis, Über inekrokepbate Schädel, Arcb. f. Antbrop.

Bd. II, 1867 und andere.
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Künstlich deformierte Schädel in gernisnischcn Koihengrabern. 193

einen männlichen, charakteristische Typen unse-

rer frühen alsmannischen Gräberfelder. Von
Interesse ist bei letzterem der „neamlertaloidc“

Habitus, wie er sich in den starken Supercilinr-

bögen, der fliehenden Stirn und der niedrigen

Calotte nusspriclit. Nr. 3 bis 8 zeigen die

nachweislich in Gräbern germanischer Reihen-

gräberfelder gefundenen.

Der Ilcilbronner und Niederolmor Schädel

sind nachweislich, wie aus den Beigaben hervor-

geht, in frühalamannischen , der \Y iener ') , in

einem longobardischen, also diese drei in west-

germanischen Gräberfeldern gefunden worden,

aber auch von den beiden burgundischen von

Uelair uud Yilly (7 u. 8): ist bei ersterem

fränkische Herkunft möglich, wie Barrilsro-

Klavy für dieses Gräberfeld nachgewieseu hat.

Abweichend in der Form, aber durch Beigaben

sicher als sächsisch nachgewieseu, ist der von

Harnham Hill, bei Salisbury in Kngland

(Nr. 6). Bekannt, aber nicht durch Beigaben

belegt sind die niedcrösteiTeichischon (9 bis 11)

von Grafenegg und Atzgersdorf, denen sich der

von Inzersdorf im Wiener anatomischen Institut

anschliellt, dessen Identität mit dem Atzgors-

dorfer, trotz der Abweichung der von mir am
Original genommenen Malle von denen der Ab-

bildung Fitzingors wahrscheinlich ist. Oie

niederösterreicbischen sind dort sämtlich als

„Avaron“ bezeichnet. Als irrtümlich hierher

gerechnet sind die von Baden bei Wien atis-

zusebeiden. Auch die ungarische Gruppe (12

bis 16) ist durchweg nicht durch Beigaben auf

ihr Volkstum festgelegt, doch sind die von

O’SzöDy, Szekely-Udvarhdly und Velem
St. Veit, auf dem Boden römischer Nieder-

lassungen gefunden. Den Schloß der Reihe

macht Nr. 17, ein künstlich verbildeter Schädel

aus Kertsoh im Nachbargebiet des Kaukasus,

wo nach V i r c h o w *) noch heute bei einzelnen

Stämmen künstliche Deformation als Sitte aus-

geübt werden soll, und nnfern dem Lande der

„Makrokephaleu“ , des Ilippokratcs, dessen

Schrift de aere acjnis et loeis (424 v. Ohr.) der

ganzen Gruppe diesen Namen hintcrlassen hat.

'l M. Much. Über einen Friedhof aus der Imngo-
hardenzeit. Correipondenzbl. d. deutsch. Anthrop. Ges.

1898, Nr. 12.
v
) ß Virehow, Zeitsnhr. f. Etlinol. 1882, 8. 190 .

ArcliiT fUr Anthropologie. N. F. Bd. ILL

Die Schädel von Heilbronn, Niederolm,

Wien, Grafenegg und Inzersdorf sind nach

von mir selbst vorgenotnmenon Diagraphenatif-

nahmen dargestellt, die von Velem St. Veit
uach den Aufnahmen von v. Török, die übrigen

nach Abbildungen. In punktierten Linien cin-

gezeiohnet sind die Schwalbesche Glabclla-

Inionlänge, die Kalottenhöhe, der Brcgma- und

Lambdawinkel.

Eine kurze Aufzählung der weiter bekannten

europäischen Schädel dieser Art ergibt, wenn

wir von den bei L. A. Gosse aufgeführten

modern -französischen Schädeln mit künstlicher

Verbildung absehen, für die ungarische Gruppe

den Schädel von Lengyel >), welcher derselben

auch somatisch ganz entspricht und dessen prä-

historische (bronzezcitliclie) Zugehörigkeit durch

Beigaben nicht ganz sicher fcstgcstcllt ist, und

einen von v. Lenhossek erwähnten von Panc-
sova a

) im Torontaler Komitat. v. Lenhossek
fuhrt weiter einen Schädel aus Padua auf, ans

einem mit römischem Ziegeln umsetzten Grab 1
),

v. Schaaffhausen einen dergleichen aus der

Ursulakircbe in Köln 4
), als „Hunne“ erklärt,

W’aldeyer einen Schädel aus der römischen

Begräbnisstätte vor dem Weißenturmtor in

Straß bürg J
). Endlich befindet sich ein künstlich

verbildeter römischer Schädel aus Carnuntum
im Besitz des Herrn Geh. Rats v. Toldt in

Wien. Zu bemerken ist noch, daß, wenn wir

die germanischen Reihengräberschädel und die

niederösterreicbischen ausuehmeu, von den

übrigen elf Schädeln nicht weniger als sieben

in römischen Niederlassungen oder Gräber-

feldern gefunden sind. Dazu kommt noch ein

Schädel aus den fränkischen Reihengräbcru von

Meckenheim, welchen v. Schaaffhausen 1879

in Straßburg demonstriert liat, welcher aber

seitdem vollkommen verschollen ist. Hierzu er-

wähnte L. Wilser anläßlich meines Vortrags in

Greifswald weiter einen Schädel an» dem marko-

') Ebenda 1890 ,
8. tl$.

*) v. Lenhossek, Der künstlich verbildete Schädel

von Bzekely-üdvarhSly.
a
) Publiziert von Cauestriui und Moschen 1880

in Atti della societA veneto-triestina. Toi. TI.
4
) v. Scliaaffhausen, Arch. f. Anthrop. 1879,

Bd. IX.
h
) Waidayer, Correapondensbl. d. deuUch. Au-

throp. Ges. 1879, Nr. 9, 8. 71.
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mannischeu Gräberfeld von Podhaba in Höhnten

(publiziert 1892 von Niderle in Witt d. Wiener

anthrop. Ge*. Hd. XXII, X. F. XII) und Herrn

Prof. Scrgi-Rom verdanke ieh die Mitteilung

eine* von ihm (Atti doll» »cadcmia med. Hont.

Anno XVI, Vol. V, Ser. II, 1890) publizierten

Schädels von Casaleechio bei Bologna, bei-

gabenlos, anscheinend der christlichen Epoche

entstammend, eines Schädels aus der Tominz-
grotte bei S. Canziano, unter der römischen

Schicht ohne Beigaben gefunden (publiziert von

I>r. Ugo G. Vrani in Atti della societä romaua

di anthropologia Vol. VIII, 1896) und eine» von

demselben Autor publizierten Schädels aus einem

antiken Grab bei Sy racu s. (Atti della societä

romaua di anthropologia VoL V, fase. I.) Der

eingehenden Bibliographie Sorgis entnehme ich

noch ciucn deformierten Schädel von Voiteur
(Jura), publiziert von P. Broca, Bull, de ia societe

d’anthrop. de Paria VIII, 1870. Bei der Be-

schreibung der einzelnen untersuchten Soltädel

stelle ich die noch nicht veröffentlichten oder

einer eingehenderen Nachuntersuchung zugäng-

lich gewesenen voraus.

I. Die westgermanischen künstlich
verbildeten Schädel.

1. Der Heilbronnar Schädel.

Das Gräberfeld, welchem derselbe ent-

stammt, lag im Stadtgebiete von Ileilbronu

auf dem „Kosenbarg“ mul ist eines der kleinen

Gräberfelder, welche die Alamannen im Gebiet

zwischen Main und Mittelnuckar, welches sie

496 nach der Niederlage gegen Chlodovcch au

die Franken ahtreten mußten, hiutorließen.

Diese Zeit ist durch den wesentlich provinzial-

römischen Charakter der Beigabcu vollkommen

sichergestellt. Genauer dürfte sie wohl auf den

Anfang des 6. Jahrhunderts u. Chr. zu bestimmen

seiu '). Das Grab lag in einer regelrechten

I leihe mit don anderen, das Skelett gestreckt

auf dem Bücken mit dem Kopf im Westen,

') A-Schliz, Fränkische und alamauuische Kunst
Utlgkeit im trüben Mittelalter. Verlag d. bist. Verein«
Heilbronn tönt. Die sich dort findenden Angaben
über ' '«schlecht und Mafleinteilung de* deformierten
Schadete bähen »ich bei der späteren eingebenden
kraniomet rischen Untersuchung als nnzntretfmd er*

wiesen.

nach Osten schauend, die Beigaben bestanden

in einem Schnabelkrug und einem Messer. Von

den übrigen Schädeln war keiner verbildet. Da
die Skelette bei den Ahbruchsarbeitun eines

Gebäudes 4 in unter der jetzigen ßodenober-

fläclio zum Vorschein kamen, konnte von den

übrigen Skclettknochen nicht« erhalten werden.

a) Beschreibung.

Die Syucbondrosis sphenobasilaris ist ver-

knöchert, das Geliiß vollzählig erhalten, sämtliche

Zähne intakt, auf der Kaufläche schon etwas

abgeschliffen, regelmäßig gestellt, von mittlerer

Größe, der Schmelz der Wciahcitazähne voll-

kommen erhalten. Die spitz und eng gezahnten

Schädeluäbto sind außen und innen, Boweit sich

letzteres durch das Ilinterbatiptsloch übersehen

läßt, noch ganz offen. Auch die Beschaffenheit

der Schädelkuochon weist auf ein nicht vor-

geschrittenes Alter, das etwa auf 36 bis 40 Jahre
zu schätzen ist.

Da für das Geschlecht die starke Ausprägung

der Tubera, namentlich der Tubcra pariotalia,

der künstlichen Verbildung wegen nicht zu

verwerten ist, so kommen außer dem Charakter

der Beigaben der zarte, fein modellierte Knochen-

bau, das trotz der alveolaren Prognathie des

Oberkiefers zierliche Gebiß nnd die schwache

Ausprägung der Muskolansätze und Knochen-

fortsätze für die Bestimmung des Schädels als

weiblichen in Betracht. Auch die Kapazität

von 11180 ccm im Verhältnis zu dem Maß des

durch die Beigaben als männlich bestimmten

Xachbarschädels von 1450 spricht für das weib-

liche Geschlecht.

Der Schädel ist ganz, erhalten samt dem Unter-

kiefer, nur am oberen Teil des Stirnbeins befindet

sich ein kleiner, beim Ausgraben entstandener

Defekt. Auch an der Basis der Hinterhaupts-

schuppe fehlt ein kleines an den Mastoidaltcil des

Schläfenbeins angrenzendes Stück. Die Knochen
sind fest, von dunkelgelbcr Oberfläche.

Die Norina verticalis zeigt vorn bogen-

förmig abgesebnitteue, hinten stark bauchige

Bimfortn mit Verschiebung dos Scheitelbeins

nach der rechtcu Kopfseite, welche stärker vor-

gewölbt ist Auch die Sagittahiaht weicht nach

dieser Seite von der Mittellinie ab. Die Nähte

sind einfach, eng- und feingezähnl; die Stiru-
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kurve verläuft iu flachem, iu «ler Milte etwas Stirnnnht entsprechende Leinte etwa« obertläeh-

vorgewölbten» Bogen, die Seitenkurven in flacher lieber gewordene Kinsonkung quer über «lie

Wölbung liach den weit «ach hinten verlegten Stiriischuppe nach den Schläfeuschtippen ver-

Tubern parietalia, von wo nie einen kurzen
|

läuft. Die Tuhcra frontalia sind unterhalb der*

Halbkreis am das kugelförmige Hinterhaupt be- selben wieder xu einer flachen Vorwölbung xu*

schreiben. Die Sagittalnaht zeigt zu beiden sammetigeschobcii. Von dem flachen Unterteil

Seiten eine schwache Wulstung in Form einer der Stirn springen starke SupcreUiarlmgeti,

leichten durch die Nabteiuseukuog geteilten

Crista.

Die Xu rinn facialis zeigt eine sehr hohe,

unten schmale« nach oben »ich verbreiternde

Stirn. Auf der Höbe der Stirnschuppe vor

dem Bregrua erhebt »ich eine flache runde

I 'rot überall/, unterhalb welcher eine breite, nur

in «1er Mitte durch eine schmale flache, der

welche sich in der Mitte zu einem Wulst ver-

einigen, vor. Die ohercu Augeuhöhlenränder

verlaufen nahezu gerade, mit leichter Wulstiiug,

auf welcher nach nulle» von «len Indnin«
supraorbitales ziemlich weite Kmissnrieii er-

scheinen. Zwischen densulbon ist die Nasen-

wurzel stark eiogezogeo, «lie Nase schmal, kurz

und gerade. Die Augenhöhlen crs«heineu stark
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von oben nach unten zusammengeilrückt, die

unteren Augenhöhlenränder ebenfalls etwa» ge-

wulstet, die Backenknochen stark vorspringcml

nach außen und unten divergierend. Die Fossac

caninae »iud breit und Dach, der Alveolarteil

des Oberkiefer» nach vorn stark vorspringend,

so daß die Zähne des Unterkiefers 4 mm hinter

die Schneidezähnc des Oberkiefers zurUcktretcn.

Die Alveolen sind stark ausgeprägt Der Unter-

kiefer ist von mittlerer Höhe, vom abgerundet

ohne entspringendes Kinn.

Die Norm« ocoipitalis zeigt Andeutung

der pcntagonalen Form mit durch die Sagittnl-

naht geteilten Crista, oberhalb der Lambdannht

eine schwache Einsenkung, etwa 4 cm rechts

und links auslaufend. Unterhalb derselben ist

die Hinterhauptsschuppe durch zwei breite

Höcker geteilt, von welchen der linke weiter

vorspringt, so daß eine Art Ausgleich gegen

den Vorsprung des Tuber parietale dexter eiu-

tritt Oberhalb der nahezu gerade verlaufenden

Lineae semicircularcs snperiores zeigt sich eine

schmale, tiefe, horizontal über die ganze Hinter-

hauptssebuppe verlaufende Furche.

Die Norma basalis zeigt starke Krümmung
des Hinterhauptbeins von der verwachsenen

Synchodropis sphcnoocoipitnlia nach unten und

vorn, so daß die etwas schief zur Sagittalelvene

stehende Ebene der Golenkfortsätze noch über

die Ebene der Proc. maatoidei hervorragt, die

Gelenkköpfc also nach unten heransgedröckt

erscheinen. Weiter sind zu bemerken die

breiten Fossae pterygoideae, die »chaufelförmigen

breiten Laminae lateralis der Processus ptery-

goidei und die Scbläfenenge, welche hei

einer Jocbbreitc von 13,1 mir 7,4 beträgt, so

daß sich ein Index crotaphyücns von 57,25

ergibt.

Die Norma temporalis zeigt einen mäßig

hohen, fein modellierten Unterkiefer, bei dem
die Gonia etwas nach außen gekrempt sind, mit

sanft abgerundetem Kinn, einem stark prog-

nathen Oberkiefer, mit schräg in der Dichtung

der vorgebauteu Alveolen vorstehenden Schneide-

zähnen, kräftige Wangenbeine mit etwas vor-

stehendem unterem vorderen Rand, eiogezogeno

Nasenwurzel, vorspringende kurze Nase und

starke in der Mitte zu einem voraprtngonden

Wulst zusammeniaufendo Superciliarbögcn. Die

Kurve der Kalotte ergibt zuuächstfolgeud eine

Einziehung, von der ab die Stirn in spitzem

Winkel zur Horizontalen nach rückwärts zum
Brcgrna aufsteigt. Diese Linie ist unterbrochen

durch eine breite Einsenkong zwischen dem
zweiten und letzten Drittel des Stirnbeins.

Erstercs wird durch eine flache Wölbung, das

letztere durch eine direkt vor dem Bregma sich

erhebende runde Protuberanz ausgefüllt. Hinter

dem Bregma läuft eine zweite breite Einscukuiig,

welche sich über den vorderen Rand der Seiten-

waudbeine dem Verlauf der Coronarnaht folgend,

von der Schläfengrube über den Scheitel hinweg

bis zur anderen Seite erstreckt. Symmetrisch

je 4,5 etn vom Bregma entfernt, finden sich zwei

merkwürdige Bildungen. Es sind dies kreis-

runde Tubera von 2,5 cm Durchmesser, welche

beiderseits über die Coronarnaht weg bis auf

die Seitenwandbeine übergreifen, ein Zeichen,

daß sic sich erat nach der Nahtvereinigung,

also im Laufe des ersten Lebensjahres gebildet

haben. Ossa epipterica sind keine vorhanden.

Von der Brcgmaeiusenkung verläuft die Kurve

als stark gebogenes Kreissegment bis zum

Laiubda, vor dem wieder eine bogenförmige

schmälere Einsenkung dem Verlauf der Lambda-

naht folgt Die Ilinterhauptschnppe zeigt auf

ihrer Spitze wieder zwei symmetrisch von der

Mittellinie ungeordnete Höcker, um dann ganz

flach uud nahezu geradlinig schräg nach innen

und vorn zum Kommen magtium zu verlaufen.

Unterbrochen ist diese Linie durch eiue schmale

Querfurche mit unterem scharfem Rand ober-

halb des ziemlich verflachten Inions. Auch die

kreisrund aufgesetzten Tubera parietalia zeigen

eine besondere Bildung, indem zum Ossilikatious-

mittelpunkt von allen Seiten ein strahlen-

förmiger Kranz striebartiger Furchen zusammen-

läuft Entsprechend dem runden Bau des

Hiiilerkopfes ist das Planum temporale gewölbt

Foramiua parietalia sind nicht vorhanden, die

Lineae semicirculares temporales steigen hoch

hinauf und sind deutlich ansgeprägt

Die Veränderung, welche dieser Schädel

gegeu die Norm zeigt und welche wir als Ma-

krokephalie, Klinokcphalie uud Plagiokephalic

liezeichncn, sind, wie auf den ersten Blick er-

sichtlich, durch künstliche Druckwirkung auf

einzelne Stellen des Schädels hervorgebracht
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und »war durch eine ringförmige Einschnürung,

welche rieh vom oberen Teil der Stirn über

die Schläfen hinweg nach dem llintcrhaii|it er-

streckt. Die Folge dieser Einschnürung ist

eine Kinne, »og. Schnürfurche, welche über die

Stirn in ziemlich gleichmäßiger Hreite von

2,5 cm bis »um oberen lland der beiderseitigen

Schläfcnschuppeii verläuft, dort etw as Dächer und

undeutlicher wird, um dann am Hinterhaupt um
so schärfer mit einer auf dem Inion aiifsit7.cn-

den Querrinne *u enden. Diese Furche ent-

spricht, wie ciu Versuch gezeigt hat, einem

Kiemen, welcher vorn breit uud satt aufsaß,

am Hinterhaupt jedoch au seinem natürlichen

Stützpunkt, dem Inion und der Linea nuchae

superior mit seinem unteren Kaud einschmtl.

Auf die Bedeutung und Entstehungsweise der

zweiten, hinter dem Bregma längs der Coronar-

uaht nach abwärts laufenden Furche komme
ich später zurück. Der Schädel nähert sich in

seiner Form mehr der Deformation couchee,

als der Deformation dressee, und auch die

l’lagiokephalie und KUnokephalie ist sicher

durch künstliche Verbildung hervorgebraebt.

b) Die Scbädelmaße.

Es sind hier die Maße der Frankfurter Ver-

ständigung unter Zuziehung weiterer von Herrn

l’rof. G. Schwalbe angegebener Maße und

Indiens benutzt '):

Hirnschädel: Größte Länge 17,5, größte

Breite 13,8, Bregraahühc 13,5, kleinste Stimbreite

8,7, Interorbitalbreite 2,3, lutermastoidalbreite

10,1, hiutorc Stiruhreitc 11,3, Distanz der Höcker

auf der Sliruhöhe 7,2, Länge der Schädelbasis

9,14, Lange des For. magn. 3,2, Breite des For.

niagn. 2,7, Horizoiitalumfang 48,3, Sagittalumfang

36,8, Länge des Stirnbeins 14,0, Länge des

Scheitelbein* 12.0, Lange der Oberschuppe 6.8,

Länge der Unterschuppe 4,8, vertikaler Quer-

umfang 32,0, KaloUeuhöhe 10,6, Glabelta-Iniou-

länge 10,5.

Gesicblsschädel: Jocbbreito 1 1 ,0, Gesicht*-

breite (Virchow) 10,0, Gesichtshöbe 11,0, Ober-

gesichtshöhe 6,1, Breite der Orbita 3,7, Höhe

der Orbita 2,6. innere Biorbitalhreite 8,2, Höbe

der Nase 4,7, Breite der Nascnöfftiuug 2,2,

1

) Zeitsebr. f. Autbrop. u. Morphologie, ltdl. 1 -‘‘J

(i. Schwalbe, l>er l'itltecanlhtopu* erectus.

Gaumenläuge 5,0, Gaumcnbrcite 4,4, Unter-

kieferkondylcubreite 1 1,3 , Uutcrkieferwinkel-

breite 9,4, l’rolilwinkel 82, Stiruwinkel 76,

Bregmawinkel 57, LamlMlawinkel 85, Indicca:

Scbädelmoduliis 14,9, Längenbreiteuindex 78,8,

Längeuhöhenindax 77,1, Breitenhöhenindex 102,2,

Frontoparietaliudex 6,3, Index des For. magn.

8.4, Intcrorbilaliudex 28.0, Gesichtsiudex 110,0,

Obergesichtsindex 61,0, Jochbreitengesiehtsindex

100, Jochbreitenobergesichtsindex 55,4, Augen-

hohlenindex 70,2, Nasenindex 48,2, Gaumen-

index 88,0, Kalottenliöheidageiudex (Schwalbe)

88,3, Kalottcnhöhenindex 63,0.

Zu Ergäuznug und Vergleich mögen noch

ein Teil der ton v. Török augegcbctien Maße 1

)

folgen

:

I. Die drei Dimensionen des ganzen

Schädels.

1. Höbendimension 19,7,

2. Läugeudimension 18,0,

3. Breitendimension 13,8.

a) Längenbreiteuindex 76,66, mittcllanger

Kopf.

b) Höbenlängen iudex 91,37, sehr hoher

Kopf.

c) Höhenbreitenindex 70,05, schmaler Kopf.

II. Die drei Dimensionen des Hirn-

sohädels.

1. llOhendimension 14,0,

2. Längendimension 17,5,

3. Breitendimcnsion 13,8.

a) Längeiibreitenindex 78,65, mesokraner

Schädel.

b) Langenhöbenindex 80,00, hypsikraner

Schädel.

c) Brcitenhüheuindex 114,42, schmaler

ScbädcL

Hl. Die drei Dimensionen des Gesichts-

schädels.

1. Hühcudimeusion 108,

2. Llngendimension (Xascurückeii»pitze bis

Ansatz des votner) 74,

3. Breitendimcnsion (Jochbreite) 130, (Ge-

siebtsbreite) 99.

*) MitiWI. ü. Anihr. Oes. in Wien I9u3, XXXIII. Bö.,

lieft VII. Siuungsber. S. (s. such Zeitachr. f. Mor-

phologie uml Soziologie, lbl. VII. H. 142 bi« 201)

über neueren l uiiö von inikrokepli.'len Scbaöeln in

V njpirn.
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a) Jochbreiten-Gesiehtslängenindex 56,92,

kurze» Gesiebt

»') Uesiuhtsbreitcn - GcsichUlängenindex

73,73, kurzes Gesicht

b) Höhenlängenindex 68,51, hohes Gesicht

c) Jochbreiteu - Gesiehtshöhenindcx 83,08,

mittelbreitcs Gesicht

c’) Gesiohtabreiten - Gesichtshiiheoindex

91,67, mittelbreite« Gesicht

IV. Die drei Dimensionen des Obor-
geaichtsnchädels.

1. llüheudimension 64,0,

2. Längendimeusiou 74,0,

3. Breitcudiraension (Jochbreite) 130, (Ge-

sichtsbreite) 99.

a) Jochbreiteuobergosichtslängeniudex

56,92, kurzes Obergesicht

a') GesiehtsbreitenohergesiohtslSngenindex

73,26, kurzes Obergesiebt

b) Längenhöhenindex 86,40, hohes Ober-

gesicht

c) Jochbreitenobergcsichtshühenindex

49,23, mittelbreites Obergesicht

c') üesichlsbreiteuobcrgesichtshöheuindex

64,64, mittelbreites Obergesicht

Nach der Terminologie der Frankfurter

Verständigung ist der Schädel mesokepbal, hyp-

sikephal, das Profil prognath, das Gesicht Lcplo-

prosop, der Gaumen leptostapliylin, die Nase

mesorhin und die Augenhöhlen chamaekonch.

Wenn wir ihn mit dem ebenfalls weiblichen

Schädel des Nachbargrabes vergleichen, der

ebenfalls mesokephal, aber orthokephal, lcpto-

prosop, leptorrhin, leptostapbylin und orthognath

ist, so sehen wir die Hauptunterschiede in der

Erhöhung der Kalottenhöhe von 8,5 auf 10,6,

in der Verkürzung der Glabclla-Iuionlänge von

16,9 auf 10,5 und in der Veränderung der

Neigungswinkel der Kalotte, von denen der

Stirnwinkel vou 88 auf 76 erniedrigt, der

Uregmawinkel jedoch von 51 auf 57, der Lambda-

winkel vou 75 auf 85 erhöht ist, alles direkte

Folgen der köustlichen Hypsikephalie.

2. Der Wiener Schädel.

Derselbe entstammt, wie Herr Regierung!-

ral Dr. M. .Much, der hieröber auf dem Antbro-

|H>logcnkongrefi in Braunschweig berichtet hat ),

') rorretpondcuzbl. d. deutschen Antlirop. Oesell-

schutt 1S9S, Nr. 12.

glaubhaft nachwies, eiuem kleinen langobar-

dischcn Gräberfeld im Weichbild der Stadt

Wien. Die Beigaben weisen auf das 6. Jahr-

hundert. Die etwa 20 Gräber lagen in regel-

rechten Reiben von Westen nach Osten und

waren teilweise beraubt. Von deu Schädeln

war nur einer künstlich deformiert, zu demselben

gehörige Skeletteile sind nicht aufbewahrt. Er

befindet sich mit einem zweiten nicht defor-

mierten Schädel im Museum der Stadt Wien
und die demselben dort bcigelegten Beigaben

und Zubehöre, eine Gürtelschnalle, eine eiserne

runde Schnalle, zwei silberne vergoldete Spangen-

fibeln mit rechteckiger Kopfplatte, sowie Perleu

aus Bernstein, Paste und gelbem, rotem und

blauem Glas mit sehr wenigen Toupcrlcn scheinen

ihm nicht ursprünglich angebört zu haben, denn

Dr. 51 u o h bezeichnet die Gräber der Avareu,

denen er diesen Schädel zu weist, als beigabeu-

los. Da der Schädel bis jetzt noch nicht ab-

gebildet und veröffentlicht ist, so soll auch hier

eine genauere Beschreibung folgen. Es sei

noch bemerkt, daß eine andere, als aus der un-

gewohnten Form hervorgehende Veranlassung,

dun Suhädel einem fremden Volksgenossen,

„Avareu“, wie er im Inventar bezeichnet ist,

zuzuweisen, in zwingender Weise nicht besteht,

denn Beigabenlosigkeit und Beraubung der

Gräber der pagaui im Anfang der christlichen

Zeit ist ein gewöhnliches Vorkommen in unseren

frühmittelalterlichen Friedhöfen.

a) Beschreibung.

Die Nähte des Schädels sind größtenteils

verwachsen, von der Lambdauaht die oberen

zwei Drittel, die Sagiltalnaht ganz, die Kronen-

naht ebenfalls in den oberen zwei Dritteln.

Sämtliche Nähte zeigen an diesen Stollen flache

Einziehungen. Die Zähne sind klein, abge-

schliffen , soweit sie erhalten sind. Sie sind

größtenteils ausgefallen und auch die Alveolen

hier vollkommen geschwunden, so daß im

Unterkiefer nur sechs Alveolen erhalten sind.

Dieser Befund weist auf ein stark vorgerücktes

Alter, etwa das 70. Lebensjahr. Der

Schädel ist, auch wenn die Perlenbeigaben nicht

zu ihm gehören, entschieden weiblich. Die

feine Modellierung, der niedere Modulus, die

schwachen Zitzenfortsätze, das enge Hinler-
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I

I

Imnptsloch 11ml die schwache Ausprägung der

Muskelansätze und Knochenfortsätzc weisen deut-

lich darauf hin.

Er ist ganz erhalten, ebenso der Unterkiefer,

vom Gesicht fehlt jedoch größtenteils der Al-

veolarraud des Oberkiefers. Die Knochen sind

wcißgelb und mürbe.

Die Norma facialis zeigt eine hohe, unten

schmale, nach oben sich verbreiternde Stirn.

Auf der Höhe der Stirnschuppc direkt vor dem

ßregma erhebt sich eine in der Längsrichtung

des Kopfes 3 em , in der Querrichtung 5 cm
breite Vorwölbung. Unterhalb derselben vor-

der Grenze zwischenläuft bogenförmig

Vertei

Die Norma verticalis zeigt bimenförmige zweitem und letztem Drittel der Stirnschupp«

Grundform mit Abplattung der Stirn und Ab- eine 1,5 cm breite Schnürfurcho nach dem
plattung des Hinterhauptes. Die Tubern parietalia oberen Hände der Scbl&fenschuppen. Der untere

sind nicht mehr nachweisbar. Die Kurve läuft Teil der Stirn ist Hach, die Arcus soperciliares

in flachem ilogen über die Stirn mit winkeliger flach, beiderseits für sich angeordnet, die Augen-

Umbiegung zu den Seiten, welche flachbauchig höhlen sind weit, der obere Hand nahezu hori-

bis zum Hinterhaupt verlaufen, welches stark zontal verlaufend, die Grundform des Gesichts

herausgewölbt nur am Lambda eine flache Ein- klein und kurz, soweit dies die fehlenden Al-

ziebung besitzt. Die Jochbeine verlaufen ziem- veolarr&ndcr zu beurteilen gestatten. Die Nase

lieh gestreckt ist schmal und gerade, der Unterkiefer schmal,
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200 I>r. A Scliliz,

mit mudbogigem Kinn, die Fossae caninac sind

verwaschen.

Die Norm» occipitalis zeigt elliptische

Wölbung der Umrißkurve mit Einziehung in

der Gegend der Sagittaluaht und stärkerer Her-

auswölbung des Scheitelbeins rechts, so daß der

Schädel leicht verschoben erscheint, die Seiten

verlaufen gerade mit flacher Einziehung in der

Mitte bis zur stärksten Wölbung des Scheitel-

beins, und von dort in rascherer Umbiegung

nach der Wölbung des Scheitels, so daß An-

deutung der pentagonalen Form entsteht, nach

unten senkrecht auf die spitzen Processus mastoi-

deL Die Basis ist gerade ohne stärkere Vor-

wölbungen. Quer Uber das Hinterhaupt, dicht

oberhalb des Inion verläuft eine 1 cm breite

SchnQrfurche. Von besonderem Interesse ist

hier die Druckwirkung auf die Hinterhaupts-

bildung: Die Oborschuppe wölbt sich hier

oberhalb der Schnürfurche vor und bildet wie

an der Stirn des Heilbronncr Schädels zwei

Tubcra, vor denen eiuc sieh längs der ganzen

Lambdanaht erstreckende flache Einsenkung

nach beiden Seiten und unten verläuft, an der

sich in der Hauptsache die Seitenwandbeinc

nach unten, aber auch die Bänder der Ilintcr-

hauptsachuppo beteiligen.

Die Norm» basalis zeigt ein rundovales,

nach hinten hinansgerückt erscheinendes Hintor-

hauptsloeh, eine flache Pars cerebelli und breiten

niederen Gaumen.

Die Norras temporalis zeigt einen

schmalen, alle Zeichen der Altersatrophie an sich

tragenden Unterkiefer mit rundem Kiun, einen

kurzen Oberkiefer, dessen Alveolarteil abge-

brochen ist, und eine lange gerade Nase mit

weiter Apertur« pyriforrai*. Die Nasenwurzel

ist nicht eingezogen, die Augenhöhlen weit mit

deutlichen aber schwachen Superciliarbögeu.

Die Ulabella ist flach. Die Umrißkurve läuft

von da in beinahe gerader Linie scharf nach

rückwärts bis zum oberen Drittel des Stirnbeins,

nur durch die oben geschilderte quer über das

Stinbein nach den Schläfen ziehende Schnür-

furche unterbrochen. Vor dem Bregma er-

scheint oinc Vorwölbung des Stirnbeins und

hinter der Coronaruaht wieder eine beiderseits

längs dieser Naht auf den Seitenwandbein-

ränderu nach abwärts und vorn ziehende Ein-

senkung, die jedoch nicht so weit nach abwärts

reicht, wie beim Ileilbronner Schädel. Darauf

erheben sich die Scheitelbeine zu einer hohen

Wölbung, deren Scheitelpunkt 5 cm hinter dem
Bregma liegt, um dann beinahe senkrecht zmn

Lambda und von da der Vorwölbuitg der oben

beschriebenen Tnbera und der Einsenkung der

Schnürfurche folgend, schräg nach unten und

vorn in schwacher Biegung zum Foramen magnum
zu verlaufen. Die Stirnhöcker sind abgeplattet,

die Jochbeine dünn, die Formen durch Altcrs-

atrophie meist etwas verwaschen.

Auch dieser Schädel ist makrokephal, klino-

kephat und plagiokephal, und zwar künstlich in

diese Formen gebracht durch eine ringförmige

Einschnüraug, welche von dem oberen Teil der

Stirn in einer Breite von 1,5 cm über den

unteren Band der Seiteuwandbeine nach der

dicht über dem Inion gelegenen Basis der

Uinterhauptsschuppe verläuft. Am tiefsten ist

die Binne am Hinterhaupt, am flachsten über

den Schläfenbeinen. Auch hier ist die Ein-

schnürung deutlich durch ein schmales Baud,

das rings um den Kopf gelegt war, hervor

-

gebracht, während die Furche hinter dem Bregma

schon nach dem ersten Drittel der Coronarnaht

seicht ausgeht. Auch hier neigt die Form mehr

zur Deformation couchee, als zur Deformation

dressce.

b) Die Schädclmaßc.

Hirnscbädel: Größte Länge 16,8, größte

Breite 12,5, Bregmahühe 12,3, kleinste Stirn-

breite 9,0, Interorbitalbreitc 1,9, Intermastoidal-

breite 10,0, hintere Stirnbreite 12,0, Länge der

Schädelbasis 9,1, Länge des Foramen magnum

3,5, Breite des Foramen magnum 2,7, Ilorizoutal-

1 umfang 46,0, Sagiltalumfang 33,5, Länge des

j

Stirnbeins 13,5, Länge des Scheitelbeins 10,5,

Länge der Oberschuppe 6,0, Länge der Unter-

schuppe 3,5, vertikaler Querumfang 34,0, höchste

Vcrttkalhöhe 32,0, Kalottcnhöhe 11,5, Glabclla-

Inionlänge 15,3.

Gesichtsschädel: Jochbreite 12,3, Gesichts-

breite (Virchow) 10,0, Gesichtshöhe 9,3 (?),

!
Obergesichtshölie 6,3 (?), Breite der Orbita 3,5,

Höhe der Orbita 8,5, innere Biorbitalbreite 8,7,

Höhe der Nase 4,7, Breite der Nascnöffnung 2,2,

Gaumenläuge 4,2 , Gaumenbreite 4,4 , Untcr-
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Künstlich deformierte Schädel

kivferkondyleubreite 11,8, Unterkieferwinkel-

breite 9,0.

Winkel: Profilwinkel 84, Stirnwinkcl 73,

ilregtnnwiukcl 61, Lambdawinkcl 78.

Indizes: Modulus 13,8, Längenbrcitcniudex

74,4, Längenhüheuindex 73,3, Froutopnrictalindex

72, Iudex des For. magn. 77,1, Interorbitalindex

21,8, Gesichtsindex 98, Obergcsicbtaiudex 63,

Jochbroiteugesichtsindex 79,6, Jochbreitenober-

gcsiclitsindex 51,2, Augenhöhleniudex 100,

Naseuiudex 46,3, Gaumcnindex 104,7, Kalotteu-

lioliatilageindex 58,2, Kalotteuhöhcnindex 75,1.

Der Schädel ist also dolichokephal, der

liregmahöbe nach ortbokephal, aber mit sehr

licträchtlicber Kalottenhöhe von 11,5 (eine Ver-

tikale von der Höhe dos Scheitels rechtwinklig

zur deutschen Horizontalen und parallel zur

lircgmaliöhe ergibt 13,5, also die bedeutende

Hypsikephalie von 80,35), leptoprosop, hypai-

konch, leptostaphy litt und leptorhin. Das l’rofil

ist orthoguath, soweit die Altcrsntrophie der

Kiefer und die Defekte dies noch bestimmen

laaseu. Die Glabella - Inionlänge ist auch hier

verkürzt, der Stirnwinkel gegen den weiblichen

undeforiniertcn Schädel auf 73° erniedrigt, der

ßregmawinkel um 10°, der Lambdawinkcl um
3« erhöht. Die Kalottenhöhe ist von 8,6 auf

11,5 erhöht. Der Schädel ist also von vorn

nach hinten zusammengeschoben, dio Stirn zu-

rückgedrückt, Hinterhaupt uud Scheitel in die

Höhe gedrückt.

Hei den übrigen künstlich verbildeten Schä-

deln aus germanischen Reihengräbcrfeldern

können wir uns kürzer fassen, da sie (immer

wieder mit Ausnahme des verschollenen Mecken-

heimers) sämtlich publiziert und mit wechselnder

Ausführlichkeit beschrieben sind.

3. Der Nledorolmer Schädel ').

Zunächst sind die Angaben von A. Ecker
bezüglich der Zeitstellung und der Volkszuge-

hörigkeit des Gräberfeldes zu berichtigen. Das-

selbe gehört nicht dem 6. bis 8., sondern dem
5. Jahrhundert an. Die beigegebenen dunkel-

blauen Glasperlen sind in Form und Material

früh und zwar spätrömiscb, ebenso spricht

l

) Skelett eines Makrokephslua ln einem frän-

kischen Totenfelde. Von A. Keker, Archiv f. An-
tlm,|, , Ud. I, Nr. 6.

Archiv fttr Anthropologie N, F. Hd. III.
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die gerippte Meloueiiperle für frühe Zeitstellnng,

während die kleinen schwarzen Perlen zwar

später Vorkommen, jedoch auch in frühmero-

wingischen Gräbern, wie mir Herr Direktor

L. Lindenschmitt übereinstimmend mit meiner

Anschauung (2) mitteilt. Niedcrolm, zwischen

Mainz uud Alzoi, liegt in dem Gebiet, das vor

496 noch atamauniseh war; für diesen frübala-

manniseben Ursprung spricht auch die Kleinheit

des Gräberfeldes. Ecker selbst u-eist darauf hin,

daß kein Umstand des Fundes zur Vermutung

berechtige, es gehöre dieses Grab mit seinem

Inhalte einem anderen Zeitalter und einer an-

deren Nationalität an, wie die übrigen Gräber.

Der Schädel ist also der eiuer alanrannischen

Frau, und zwar einer jugendlichen Person.

In dieser Gcschlechtabeslimiuung stimme ich

mit Ecker überein. Alle drei bisher beschrie-

benen Schädel sind also weiblich und west-

germanisch.

Hescbreibung: Erhalten ist der Schädel

samt Gesiebt und Unterkiefer; nur in der Naseu-

beingegend und an der iinkeu Scbläfenschuppe

sind größere Defekte. Die Normt vertiealis

weicht in ihrem Umriß vou der sonstigen ovalen

oder ellipsoidcu Kopfform bedeutend ab. Der

Umriß bildet ein langgezogeues Parallelogramm

mit hinten abgerundeten Ecken, so gerade ver-

laufen die Seitenlinien. Vor dem Sachen Bogen

der Stirn springt in der Gegend der Glabella

eine rundliche Protulicranz vor. Auf die parallelen

Setteu ist der Hinterkopf kugelig aufgesetzt.

Die Normt faeialis zeigt eine außerordent-

lich hohe, sehr stark abgeplattete, nach rück-

wärts licgeudo Stirn. Diu Tubera frontatm

fehlen, ebenso die Superciliarbögcii auf den

Seiten, während sic in der Glabella zu einem

vorspringendeu Wulste vereinigt sind, wie beim

Heilbrouner Sebädel. Die an der Grenze zwi-

schen dem zweiten und letzten Drittel der

Schuppe quer Uber die Stint laufende Scbnür-

furchc ist 3 cm breit und flach wie die sich

dahinter vor dem Hrcgtna erbebende Wölbnug.

Die Augenhöhlen sind weit, die Nase lang, die

Wangenbeine vorspringend, in der Gegend der

Sutura zygomaxillaris nach außen und unten

beraustretoud wie beim lloilbronnor Schädel.

Der Oberkiefer ist nieder, stark prognalh, der

Unterkiefer nieder, vorn abgenmdet.
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202 Dr. A. Schtis,

Die Norm» occipitalis zeigt eine vom I

Inion aufwärts gänzlich abgeplattete Hinter*

hnuptsschuppe mit flachem Basalteile und eine

3 cm breite
,
quer über die Oberscbuppe vor

|

dem Inion vorbeiziehende , in der Mitte flache

Schnürfurche ,
welche zeitlich so tief ist, daß

die kugelförmige Wölbung der Seitenwandbeine

darüber hinaus zu quellen scheint. Das rechte

Scheitelbein ist in der Gegend des Tuber

parietale etwas abgeplattet, das linke vorgewölbt,

so dali der Hiuterkopf nach links oben ver-

schoben ist. Dieser Verschiebung entspricht

an der Basis Vorwölbung der Unterschuppe

rechts und Abflachung links. Ober dem Lambda
zeigt sich eine schwache Einsenkung.

Die Korma basalis zeigt ein enges Kommen
magnurn und die Vortreibung seines vorderen

Kaudea von der Synchondrosis sphcnooccipitalis

ab, so daß die Pars basilaris steil nach oben

sich an das Grundbein anschließt. Dieser Vor-

treibung schließen sich die Proc. condyloidei

an, so daß eine durch ihre Spitze gelegte Ebene

die Ebene der Proc. mastoid. um 8 mm über-

ragt, ein Verhalten, das wir auch atn Heil-

bronner Schädel gesehen haben.

Die Norma temporalis zeigt die breite

Sehnürfurcbe Uber der Stirnbeinspitze, die Vor-

wölbung vor dem ßregma und dahinter die

Eiusenkting längs der Coronarnaht, welche 1,3 cm
breit, hier nur bis zu den Lineae seinicircularis

|

des Schläfenbeines verläuft. Das Hinterhaupt ist

stumpfspilz in die Höhe getrieben und schon vom
Lambda ab fällt die Hiuterhauptsschuppc flach

nach innen und unten zum Forameti magnurn ab.

Die Schnürftirche geht hier ziemlich höher

hinauf wie bei den beiden anderen Schädeln;

sie ist durch ein viel breiteres Band hervor-

gebracht. Sie ist daher hinten und vorn flacher,

hat aber die Seitenwandbeine an den Schläfen

schärfer gefaßt, so daß auch hier eine voll-

kommene Abplattung entstanden ist. Der Ring

ist dadurch auch deutlicher und über demselben

die Wölbung der Scheitelbeine mit stumpfer

Spitze hoch hinaufgedrückt, so daß die Form
der Tete cuueiforme couchee (L A. Gosse)

,

entsteht. Der Schädel ist makrokephal, schwach

klinokephal und plagiokephal.

Die Maße, welche ich au ciuem Gipsabguß

genommen habe, sind in der Tabelle enthalten.

Nach diesen ist der Schädel dolichokephal, stark

hypsikephal, leptoprosop, chamaekonch und hy-

perplatyrhin. Der Profilwinkel ist prognatb.

Die Kalottenhöhe ist gegen den undeformierten

Schädel auf 10,4 erhöht, die Glabella-Inionlänge

ist nicht verringert, weil die Schnürftirche viel

rend sich der Bregmawiukcl wieder um 4°, der

Lambdawiukul um 6* erhöht. Dieser Schädel

ist am meisten verändert von sämtlichen unserer

Reihe und gleicht in den Wirkungen seiner

Deformation am meisten dem Ileilbronner.

4. Der Schädel von Harnbam Hill.

Das Gräberfeld, dem er entstammt, liegt

bei Salisbury (Wiltshire) in England. Es war

nach B. Davis ein unzweifelhafter Begräbnis-

platz der Westsachsen. Akormau verlegt, den

Beigaben nach, welche in charakteristischen

Bronzefibeln, Schnallen von Brouze und anderen

Gegenständen von Eisen und Bronze bestehen,

den Friedhof in das 6. bis 7. Jahrhundert.

Nach Akerman war das Skelett, welches

den deformierten Schädel trug, das einzige

dieser Art und fiel sofort durch seine von den

anderen abweichende Schädelbildung auf. Es

war 5' 7" lang und besaß als Beigaben bronzene

Rundfiboln an beiden Schlüsselbeinen, Glas-

perlen und eine breite, eiserne Gürtelschnalle.

B. Davis 1
), der den Schädel untersuchte, gibt

an: Der Schädel trägt alle Anzeichen, daß er

einem Weib gehörte und zwar dem Zustande

der Zähne nach von 35 Jahren. Der Profil-

winkel ist sehr prognath (uach der Abbildung

besteht jedooh nur alveolare Prognathie des

Oberkiefers), das Stirnbein niedergedrückt, ab-

geplattet, nach rückwärts verschoben, die Seiten-

wandbeine im Längsdurebmesser des Kopfes

dadurch verkürzt, daß sie in der ganzen mitt-

leren Gegend des Scheitels aufwärts gebogen

sind, so daß ein kurzer Bogen entsteht, dessen

höchster Punkt eine Art Kamm bildet, welcher

wenig über der Mitte der Sohuppennaht von

der einen Seite schräg nach rückwärts über die

') J. Bnrnard Flavia, Ober makrokephal« Hchädel

uml die weibliche Hchädelform. Arch. f. Antbr., Bd. II,

18S7. (iranis britaanlcn, I. Decade, Cap. IV, 1856,

llistorainni uf the akut). J. V. Aktiruiao, Archaee-
lugia, Vol. XXXV, p. 25».
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Milte dor Pfeilnaht zur anderen Seite zieht.

Die llinlerhauptsscliiippe ist flach und mehr als

gewöhnlich horizontal gelagert. Die Sohädcl-

knocheu zeigen flache Stellen und Eindrücke,

welche die Dago und Richtung der Druckbindcn

anzeigen. Die augenfälligst« Schnürfurche läuft

quer über das Stirnbein gerade über den Tubera

schief längs der unteren seitlichen Teile der

Seiteuwaudbeinc zum Hinterhaupt und zeigt die

gleiche Vertiefung des Eindruckes am unteren

hinteron Winkel der Seitenwandbeine, wie der

Niedcrolmer Schädel. Auch hier winl eine

zweite Kinscnkuog hinter dem Bregma, beider-

seits dem Verlauf der Krönetmäht folgend, er-

wähnt. Das Scheitelgewülbe ist, wie bei den

bisherigen Schädeln, in rundem Bogen nach

hinten in die Höhe getrieben. Die Form ist

jedoch von den bisherigen dadurch abweichend,

lall die Schnürfurche über der Stirn erheblich

höher ansetzt. Die Stirn ist dadurch nicht so

stark abgeflacht, dagegen eine stärkere Span-

nung der Scheitelbeine in querer Richtung zu-
,

stände gekotnineu. Der Slirnwiiikel blieb da-
:

durch normal, Brcgmawinke), Kalottenhöhe und

Lambdawinkel sind tlagegen stark erhöht, die

Glabella-Inionlänge stark verkürzt. Wir haben

dadurch den einzigen braohykephalen Schä-

del unserer Reihe erhalten. Die Maße ent-

hält die Tabelle; sie sind nach den Angaben

von Baruard Davis und der von ihm gege-

benen Abbildung genommen. Daris schreibt

ganz richtig die Deformation leichtem und fortr

gesetztem Druck in der Kindheit zu und ist

auch ein Gegner der Avareu- und Iluunen-

phantasien. —
Bescheidener sind unsere Nachrichten über die

deformierten Schädel der burgnndischcn Reihen-

gräberfelder von Bel -Air und Villy sur Regnier,

wenn wir auch durch H. J. Gosse fils und Küti-

meyer u. His gute Abbildungen besitzen.

5. Der Schädel von Beiair pres Chesaux.

Das Gräberfeld, dem er entstammt, ist ein

burguudischce, doch enthält es Dach Barriere-

Flavy auch spätere, fränkische Bestattungen.

Der Schädel befindet sich in der Troyon sehen

Sammlung. Troyon') berichtet über das

*) M. F. Troyon, Deecriptinn de« tombeaux de
Beiair pr»*» Chevaux *ur Lausanne. Lauftauue isst.

Grälierfeld, das der „Holveto - Bnrgmidisehen

Epoche“ (5. bis 9. Jahrhundert) ztigeschrieben

wird, daß es drei Lagen übereinander enthielt, die

|

unterste aus dem 5. Jahrhundert, die mittlere

mit „mouograinincs merovingiens“, die oberste

karolingisch. Das Grab gehörte dor untersten

(bnrgmidisehen) Lage an und war lieigabenlos,

hei der außerordentlich verschiedenen Tiefe der

fränkischen Reihengräber ist jedoch wohl ein

Übergreifen der mittleren (fränkischen) Lage in

die untere nicht ausgeschlossen. Das Skelett soll

nach 11. J. Gosse fils 1
) männlichen Geschlechts

sein, doch ist dies durch keinerlei Beilagen

belegt. Nach der Abbildung von Rütiineyer

und His 1
)

sprechen für weibliches Geschlecht

die niederen Kiefer, welche auf ein im Ver-

hältnis zum Itirnscbädcl kleines Gesicht deuten,

und die schwachen Processus mastoidei. Die

übrigen Geschlechtsmerkmale sind dnreh die

Deformation undeutlich geworden. Die Frage

des Geschlechts Läßt sich wohl nur am Schädel

selbst und auch da nicht sicher entscheiden.

Der Schädel zeigt über einem niederen Ober-

kiefer eine lauge Nase, weit« Augenhöhlen,

einen Wulst oberhalb der eitigezogeiicn Xasen-

wurzel, eine stark zurückfliehende, gänzlich platte

Stirn, die Sclmürfurche breit, an der Grenze

zwischen dem zweiten und letzten Drittel der

Stirn, die Protuberanz vor, die Einsenkung hinter

dem Bregma, die kugelförmige Auswölhung

des Scheitels, die flache Hinterhauptsscbiippc

und eine breite Schnürfurche vor dem Iniou.

Das Gesicht ist breit, das Kinn rund. Die

Maße enthält, so weit sie an dor Abbildung zu

entnehmen waren, die Tabelle. Demnach ist der

Schädel dolichokephal, orthognath, bypsikephal,

der Stirnwinkcl ist sehr stark erniedrigt, Bregtna-

und Lambdawinkel entsprechend erhöht. Er

ist leptoprosop, hypsikoneh, loptorhin und lep-

tostaphylin.

6. Der Schädel von Villy sur Kognior.

Er ist publiziert von H. J. Gosse fils (Le.).

Das Gräberfeld, dem er entstammt, ist den

') H. .1. Gois«, Notice sur d'ancien« eimetiere*

trouee» «oll f i) ßavoyc, «oit duu« le canton de (leneve.

Tome 1Y de la sooienl d’hUtoire et d'archeulogie de

(Ieneve 1857

) Hntiiueyer und Hl», Craula Helvetica. Beson-

dere Formen.
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204 l)r. A- Hohliz,

Beigaben nach zweifellos ein burguudischog.

Hier gibt Gosse bestimmt an, daß der Schädel

ein männlicher gewesen sei. Kr gibt an: Kinos

dieser Gräber, ausgezeichnet durch die Schön-

heit der Steinplatten und dio Sorgfalt der Maue-

rung, gehörte deutlich einem Häuptling von

6 Fuß Länge, dessen Schädel „nach der Aus-

sage des Bodcneigentümers“ die stärkste bisher

beobachtete Abplattung zeigte. Plattengräber

sind nun weder ein Zeichen für männliche Zu-

gehörigkeit, noch für Häuptlingacbaft, Beigaben,

die bestimmend wären, sind keine genannt

und selbst wenn wir die Körpergröße als be-

stimmend erachten, was bei der bekannten

ostgermaniseben Leibeslänge der Burguuden

noch nicht einmal sicher ist, so hat offenbar

Gosse das Grab nicht selbst ausgegraben

und das Skelett in situ gemessen. Ks ist

nicht einmal bestimmt gesagt, ob der abge-

bildete Schädel gerade dieser iBt, der „dem

Bodeneigentümer“ auftiel. Die Geschlechta-

bestimmung erscheint stark durch ethnolo-

gische Vergleiche mit nordwestamorikanischen

Indianerscbädeln und die darauf folgende er-

klärende Konstruktion, die Inhaber werden „Sara-

zenen“ gewesen Bein, beeinflußt. Wir können

also auch hier das Geschlecht unbestimmt

lassen.

Der Schädel ist schlecht erhalten, er besteht

noch in der Kalotte, der die Scbläfuubeine

fehlen, und einem Teil des Obergesichts. Auch

hier ist die Abplattung der Stirn sehr stark;

sie ist noch zurückliegender wie bei dem von

Beiair, die SchnUrfnrcho ist flach und breit,

Protuberanz vor nnd Einsenkung hinter dem
Bregrna vorhanden, dagegen der Scheitel spitzer

und der Hinterkopf weit mehr nach hinten und

unten zurückgedrängt. Es ist vollkommene De-

formation couchee nnd dadurch auch die Hypai-

kephalic eine geringere. Da die BrciU-tmiaUe

fehlen, so dürfte der Schädel nach dem von

Wien, mit dem er Form und Kalotteuhöho

gemein hat, als wahrscheinlich dolichokephal

zu ergänzen sein. Er ist orthognatb, der Stirn-

wiiikcl sehr stark erniedrigt, Bregrna- und

Lambdawinkel entsprechend erhöht. Die Zahl

der Maße ist durch die Mangelhaftigkeit der

Erhaltuug und Abbildung sehr beschränkt, noch

mehr die der Indizes.

7. Der Schädel von Meckenheim.

Auf dem Anthropologenkongrcß zu Straß-

burg 1879 legte Herr Geh. Kat v. Schaaff-

hauscu zahlreiche Fundstüeke aus fränkischen

Reihengräbcm von Meckenheim bei Bonn vor,

darunter einen künstlich verbildeten Makro-

kephalus. Nach dem stenographischen Berichte

gab Herr Geh. Kat v. Schaffhausen die Zahl

der erhobenen Mcckcnheimcr Schädel auf 30

an, sowie, daß die Ausgrabungen für „das rhei-

nische Proviuziatmuseum“ gemacht seien. Es

findet sich nun weder im Bonner noch im

Trieror Museum überhaupt ein Schädel aus

Meckenheim und auch in dem Inventar der

Privatsammlimg des Herrn v. Schaaffhausen

befindet sich der Makrokepbalus so wenig, wie

in der Sammlung des Bonner anatomischen Insti-

tuts. Die Meckenhcimer Schädel und damit

dieser weitere fränkische Makrokephalus

müssen also als verschollen betrachtet werden.

Aus dieser Untersuchung geht zunächst

hervor, daß von seclis beschriebenen Schädeln

vier weiblichen und zwei unbestimmten Ge-

schlechts sind
,

daß sie sämtlich in gleicher

Weis« durch eine ringförmige, über Oberstirn

und Hinterhaupt laufende Einschnürung ver-

bildet sind, und daß weder aus den Fund-

umständen, noch aus dem Bomatischen Verhalten

eine genügende Veranlassung hervorgebt, sie

den germanischen Volksgenossen nicht zuzu-

I zahlen, mit denen sie in einer Gräberreihe

zusammenliegeu. Alles, was sie von diesen

unterscheidet, ist durch künstlichen Druck her-

vorgebracht. Die Gründe, die beim Schädel

von llarnham ein abweichendes Resultat erzielt

haben, lassen sich mit Sicherheit wohl nur am
Original selbst nachweisen, die Abbildung und

Beschreibung bei B. Davis genügen hierzu nicht.

n. Die ungarischen künstlich ver-

bildeten Schädel.

Ehe wir uns über die Frage der Stellung

der in der alten deutschen Ostmark, in Xicder-

österreich, gefundenen künstlich deformierten

Schädel zu unserer Reihe entscheiden, müssen

wir die in Ungarn nnd Siebenbürgen, in

Ländern, welche der Heimat der Makrokephalen

des Hippokratcs, nach welcher sich nach ihrem

Auffinden die Blicke sofort gerichtet haben.
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schon näher liegen, einer z.usammcnfassendcn

ktirrcn Betrachtung unterziehen.

Es sind fünf Schädel, welche sämtlich sehr

eingehend und sorgfältig untersucht sind , der

von Szekely-Udvarhely '), der von Csongrad *),

der von O’Szöny*) und die beiden jüngst bc- >

ächriebencn von Velem St. Veit 1
). Szekely-

Udvarhcly liegt in Siebenbürgen. Bas dort I

gefundene Skelett lag in schwarzem Humus
zwischen Überrosten von altem Mauerwerk

neben Waffenstücken, Gerätschaften und Münzen

der römischen Zeit und gehörte nach v. I.en-

hossok einem Mann von 40 bis 45 Jahren

an. Die Schnürfurchc läuft von der Grenze

zwischen dem zweiten und letzten Drittel des

Stirnbeines nach dem Iliuterhaupto. Vor dem
Uregma beginnt eine Protuberanz, welche sich

noch bis auf die Seiten» andlreinc erstreckt,

dahinter die Einsenkung. Der Schädel ist so

stark aufgerichtet, daß dieser Buckel die Höhe
des Daches bildet. Die Ilvpsikophalic ist sehr

stark, dagegen die Verbildung von Stirn und

Hinterkopf eine viel geringere wie bei den ger-

manischen Schädeln. Der Schädel ist meso-

kephal und v. Lenhossek schreibt selbst die

Erzeugung der „Subbrachykepbalic“ der seit-

lichen Kompression durch die Binde zu. Im
Gegensatz zu den germauischen Schädeln haben

wir hier ausgesprochene Deformation artificiclle

dressee.

Csongrad liegt am Ufer der Theiß im

gleichen Komitat. Es sollen sieben „Tatarcn-

gräber“ in einer künstlichen Höhle gewesen

sein, denen der Schädel entstammt. Das Ge-

schlecht ist unbestimmt, v.-Lonhossok schreibt

den Schädel einem 33- hie 36 jährigen „Indi-

viduum“ zu. Dio Schnürfurchc läuft von der

Grenze zwischen dem zwcitcu und letzten Drittel

der Stirnschuppe nach dem Hinterhaupt, jedoch

hier höher über dem Inion als bei dem vorigen

Schädel, ist vorn flach, am Astcrion beiderseits

vertieft Die Hinterhauptssehnppe ist in der

Mitte vollkommen plattgedrückt durch einen

*) v. Lenhossek, ln-r künstlich verbildete Schädel

von Szekely-Vdvarhäly.
') Dcrs., I>ie künstlichen Schädelverbilduniren.

") Drrs., l)ie Ausgrabungen von Szeip-lh -Öüielom.
‘

I v.Török, übereinen Fund von nmkrokcphalen
Schädeln in Ungarn. Zeitschr. f. Morphologie und
Soziologie, lld VII.

51 mm hohen, 38 mm breiten Kind ruck eines

harten Gegenstandes in Form einer oben ab-

gestutzten Pyramide, den ich als den Eindruck

einer Sohnallo mische, mittels deren das un-

gewöhnlich breite, um den Kopf gelegte Band

angezogcit war. Die Stirn erscheint flach, aber

nicht so stark rückwärts liegend wie bei den

germanischen Schädeln, das Hinterhaupt steil

aufgerichtet, die Hypsikephalie sehr stark, das

I Gesicht orthognath, die Höbe der Scitcnwand-

beine rund gewölbt. Die Verbildung stellt eine

scharf ausgeprägte Deformation relevdc (dressee)

|

vor. Der Schädel ist brachykephal und dürfte

|
dies auch in der ersten Anlage gewesen sein.

|

v. Lenkossek meint, der Ganmenbreite wegen
1 und „weil eine Linie durch die Mitte der uieatns

audtt, extern, vor dem Foramen ntagnum vor-

überzieht“.

O'Szöny liegt in Ungarn im Komomer Ko-

mitat. Der Schädel wurde gefunden in einem

Skelcttgrab, balli sitzend, im römischen Castrum

Brigetionense. Auch hier ist das Geschlecht

|

nicht Bicher bestimmt. Die Beigaben (Glas-

perlen und eine runde Bronzescheibe) weisen

auf eine weibliche Bestattung, v. Lenhossek
erklärt den Schädel für einen männlichen, in

der Hauptsache auf Grund der von A. Ecker 1
)

angegebenen Merkmale. Das Alter wird auf

25 bis 30 Jalirc angegeben. Die Schnürfurchc

ist auch hier flach (4 cm breit) und auf der

Stirn stärker eingeschnitten als am Hinterhaupt.

Auch hier läuft die vor dem Brcgina beginnende

Vorwölbung auf die Scheitelbeine weiter, mit

schwachen Einsenkungeu hinter dem Bregina

und vor dem Lambda, und finden sich tiefere

Eindrücke der Umschnürung am Asterion beider-

seits. Die Scheitelhöhe ist auch hier kuppcl-

förtnig abgerundet. Das Gesicht ist schmal

leptroposop, loptorhiu und phancrozyg, lepto-

staphylin. Der Schädel ist mesokephal
,

hoch-

gradig hypsikephal, das Gesicht an der Grenze

der Prognathie. Die Deformation nähert sich

hier mehr der deformalion oouchre.

Velem St. Veit im Eisenburger Komitat

hat eine FamilienlK-stattung geliefert, Mann,

Weib und Kind. Die beiden ersteren sollen

nach v. Török Geschwister sein, der Mann

|
') Arch. f. Anthrep., Hü. I, Nr. 6.
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20 bi* 30 Jahre, die Krau 30 bi« 40 Jahre alt,

der Mann in der Deformation«Wirkung mehr dem
Schädel von Csongrad, die Frau mehr dem von

Szekely - Udvarhely gleichend. Beide zeigen

die gleiche breite, nach dem Hinterhaupt lau-

fende Schnürfurche über dem oberen Drittel

der Stirn, darüber die l’rotnberauz, und hinter

dem Bregma die iu diesem Falle besonders

starke Kinseukuug längs des vorderen Randes

der Seitenwandheine mich unten verlaufend und

von v. Török als zweite vom vorderen Teile

des Scheitels beinahe senkrecht hcrablanfeude

Bindentour aufgefaßt. Der männliche Schädel

ist mesokepbal und hypaikephal, der weibliche

dolichokephal — hypaikephal. Hinter dem
Sattel sind die Scheitelbeine bei beiden rund

herausgewölbt, die HintcrliaupUschuppcn ab-

geflacht, beim männlichen Schädel steil auf-

gerichtet. Die übrige von v. Török vorbildlich

gegebene Beschreibung würde hier zu weit

führen.

Diese ungarischen Schädel unterscheiden

sich merklich von der westgermanischen Gruppe.

Gemeinsam ist die Ursache der Verbildung

durch einen über die Oberstim nach dem Hinter-

haupte laufenden cinschnürenden Ring, der bei

den ungarischen durch ein breiteres Band hervor-

gebracht erscheint, sowie die Abplattung und

Aufrichtung der Hintcrhauptsschuppe, aber die

Stirn ist erheblich weniger fliehend und flach,

so daß der Dnrchschnittsatiruwinkel um 10"

höher ist, die Ilypsikephalie ist eine weitaua

größere und so steigt auch Bregma- und Lambda-

winkel viel steiler au. Während die meisten

westgermanischen Schädel ihr Gewölbe auf dem

Scheitel etwa* zuspitzen, bildet bei den unga-

rischen das Schcitelgewölbe mehr eine ball-

förmig vorgetriebenc Kugel. Bemerkenswert

ist ferner das Verhältnis der Oberschuppe des

Hiuterhauptes zur Unterschuppe, das bei den

germanischen Schädeln im Mittel 6,1 : 4,6 be-

trägt, während das der ungarischen sieh auf

7,4 : 3,4 berechnet. Ich spreche dieses Vorwiegen

des Obersclmppenmaßes gegen die Unterschuppe

nach Messungen au meinem Material (ein typi-

scher La Tine-Baucrnschädel aus dem Derumat-

latid mißt z. B. 9:5, während die beiden ty-

pischen normalen Reibengräberschädel unserer

Tabelle ein Verhältnis von 5,9 : 6,2 im Durch-

schnitt haben) als Zeichen ursprünglicher Brachv-

!
kephalie an, dio sich infolge der hier besonders

sichtbaren Einschnürung der Seitcnwandbeiiie

durch Verringeruug der Scbädelbreite zugunsten

der Höhe in Mcsokcphalie bis zur Dolirho-

kephalie verändert hat, während die ursprünglich

;

dotichokepbale Anlage der germanischen Schädel

ihren Iudex durch Eindrücken des Hinterhauptes

etwas erhöhte. Diese ungarischen Schädel ge-

: hören sichtlich einem anderen, hrachykophaieu

i

Volksstamme an, wie die germanischen, und es

! ist charakteristisch, daß der von Virohow 1
)

j

beschriebene verbildete Schädel von der prä-

historischen Fundstätte von Lengyel diesen,

namentlich dein von CSzöny, in allen Funkten

so sehr gleicht.

III. Die niederösterreichischen künstlich

verbildeten Schädel.

Es sind drei, wahrscheinlich aber nur zwei

Schädel, da die Identität der Schädel von

Atzgersdorf und Inzcrsdorf wahrscheinlich ist,

welche sämtlich als Einzelstücke gefunden sind.

Der Schädel von Feuersbrunn bei Grafcncgg,

1820 auf dem Felde des Grafen v. Brenner

herausgeackert, wurde vom Besitzer der Nähe

einer au der Mündung des Kamp in die Donau

gelegenen, als „Avaronring“ bekannten Flieb-

burg wegen als Avarenscbädel erklärt und in

einer größeren Zahl von Gipsabgüssen verbreitet,

j

von denen auch ich einen für meine Diagraphen-

zeichnmig benutzt habe. Er ist von alten Schädeln

I

der bekannteste, weil bereits 1844 A. Retzius*)

|

und 1845 J. v. Tschudi *) ihn mit den nach
'

allgemeiner Annahme absichtlich verbildeten

j

Schädeln der iiordamcrikanisclicn Indianer und

' Peruaner verglichen und diese Absichtlichkeit

der Verbildung auch für diesen Schädel außer

Zweifel erschien. Nur über das Volkstum des

Schädels gingen die Meinungen weit auseinander.

1860 hat v. Bär nochmals zusammenfassend dar-

über geschrieben und ist schließlich auch znm

Resultate des Avarentums gekommen 4
). Der

*) B. Virchow, Zeitschr. f. Kthnol. 1890, 8. ISO.

) A. Hetziu», Stockholm, I. c. 1*44; <1. Müller»

Archiv f. A. und Ph. 184J, 8. So7.

*) J. v. T»chudi, Kin Avsreaechldel, J. Müller»

Archiv f. A. und Ph. 1*45, 8. 2»7.

*J K. K. v. Bar, Oie Mukrokephalen der K rvm u«w. t

I luc. dt.
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Schädel gleicht in seiner Verbilduug am meisten

dem von Niedcrolm und allerdings auch einem

von v. Bär abgebildeten von Kortsch, welchen

ich deshalb mit in die Tafel hineingcnomnien

habe. Das Geschlecht ist durch Beigaben nicht

bestimmt, es deuten jedoch die kleinen Zitzen-

fortsätze, das runde und kleine Hinterhaupts-

locb und die schwach ausgeprägten Muskel-

ausätze und Kuochenfortsätzo auf weibliches

Geschlecht. Das Lebensalter dürfte kein vor-

geschrittenes gewesen sein, da zwar die Zähne

ziemlich abgeschliffen sind, aber die Pterygoidal-

fuge noch nicht verwachsen ist Die Umriß-

linie der Norma lateralis zeigt über einem

alveolar- prognalheu Oberkiefer zwischen vor-

tretenden Wangenbeinen weite, am oberen

Bande gerade abgegrenzte Augenhöhlen, eine

schwach ausgebildete, aber iu der Milte vor-

tretende Glabella, sehr stark zurückfliebende,

platte Stirn mit breiter querer Schnürfurche,

starke und breite Frotuberanz vor dem Bregma,

dahinter flache Einrenkung der Scheitelbeine

Längs der Coronarnaht, hinter der sich die Scheitel-

wölbung schräg nach hinten wie beim Nieder-

olmcr Schädel dachförmig berauswölbt Hinter

dem Lambda eine oben aufgesetzt vorsprin-

gende, über dem Inion durch quere Schnür-

furche eingedrückte Hinterhauptsschuppe. Der

Schädel ist außer makrokephal und klinokephal

auch plagiokephal durch Verschiebung der

Scheitelwölbung nach links. Der Schädel wäre

nicht hypsikephal, wenn nicht die Scheitelhöhe

3 cm hinter der Ohrhöho erst ihren Gipfel er-

reichte, er ist dolichokephal, leptoprosop, hyp-

sikonch, platyrhin, inesostaphylin.

Der Schädel von Atsgersdorf, gefunden

zwischen Atzgersdorf und Liesing von Stein-

brucharbeitern in den oberen Erdschichten, zeigt,

wie schon Fitsinger 1
) bemerkt, vollkommene

Übereinstimmung mit dem Grafcucggcr. Fit-

zinger erwähnt nichts über Alter und Geschlecht,

doch gibt er au, die Zitzeufortsiitzc seien klein,

das Hückcnmarkloch rund und ziemlich eng,

so daß wir auch diesen Schädel als weiblichen

ansprechen dürfen. Da aus der Übereinstim-

mung der Abbildung Fitziuger» namentlich

iu den Defekten mit dein von mir am Original

') Sitzungsbericht der Wiener Akademie der Wiwrii-

«baft 1851, Hd. VII.

aufgenommenen Diagramme des von Ilyrtl

unter der Bezeichnung: „Avaro von Inzers-

dorf“ (ebenfalls Niederösterreich) in der k. k.

anatomischen Anstalt in Wien eingetragenen

I
Schädels hervorzugehen scheint, daß beide iden-

tisch sind, verwende ich für die folgenden Be-

merkungen meine eigene Aufnahme des letzteren.

Die Umrisse des Inzersdorfer Schädels decken

sich mit denen des Grafenegger namentlich in

meinem Diagramme in der Norma Lateralis nahezu

vollständig, nur daß der Grafeuegger etwas

mehr hinlenübcrgclcgt ist, so daß die Defor-

mationseffektc auch mit denen der alamannischen

Schädel Ubereingchen. Dem Stand der Zähne

nach ist der Inzersdorfer jünger wrie der Grafen-

egger, die letzten Molaren sind teilweise noch

!

nicht durchgebrochen. Die Beschreibung des

Grafeuegger paßt in nahezu allen Stückon auf

ihn. Die Art der Schnürfurche, die Vorwölbung

|

vor dein Bregma, die Einsenkung längs der

Coronarnaht, die mehr dach- als kugelförmige

HorausWölbung des Scheitels, die am Lambda
aufgesetzte Hinterhauptßschuppe, die nur

alveolare Proguathie des Oberkiefers, die Vor-

|

legung der Scheitelhöhe 4 cm hinter das Bregma,

j

die kleinen, spitzen Processus mastoidei haben

beide gemeinsam. Auch dieser Schädel ist

|

plagiokephal, aber nach hinten rechts; Epipteri-

cum ist vorhanden. Er ist niedermcsokephal,

leptoprosop mit länglicher Grundform und gra-

zilen Einzclpartien
,
hypsikonch, mesorhin und

brachystaphylin.

Die Übereinstimmung der niederösterreichi-

!
sehen Schädel mit den westgermanischen in

,

den wichtigsten somatischen Merkmalen tritt

scharf hervor, im Gegensatz zu den ungarischen.

Die Wirkung der übereinstimmend angelegten

|

Schnürfurche ist vollkommen dieselbe. Sie

spricht sich außer der flachen fliehenden Stirn,

dem mehr dachförmig als kugelig in die Höhe

getriebenen Scheitelgewölbe und der aufgesetzten

|

Hinterhauptsschlippe, in dem gleichen Verhältnis

j

des Stirn- zum Bregmawinkel, der Neigung zur

Orthognathie bei alveolarer Prognathie des

Oberkiefers und dem entsprechenden Verhältnis

der Oberschnppe des Hinterhauptes zur Unter-

schuppe von 7,0 zu 5,5 aus. Die hier bei-

gefügte Tabelle gibt die vergleichende Zusam-

menstellung sämtlicher kraniometrischer Ergeh-
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»isse. Allerdings gtinimcn diese Schädel auch

mit dem Kortsoher Schädel, den v. Bär ab-

gobildet bat, in vielem überein. Da icb diesen

Schädel nicht selbst untersuchen konnte, will

ich hier nicht weiter auf Einzelheiten eingehen,

doch sei erwähnt, daß ich dio von v. Bär an-

gegebenen „sicheren Zeichen von Bracby-

kephalie“, daß eine Liuie von der Mitte des

einen Meatus audit ext. zum anderen vor dem
Kor. magnum verlaufe ohne es zu berühren, an

meinem Material nicht bestätigt gefunden habe.

Ee ist mir weitaus wahrscheinlicher, daß der

„zwischen den Grabhügeln altgriechischer Kolo-

nisten im flachen Laude“ *) gefundene doliclio-

kophalo Schädel aus Kertsch ein schon in der

ersten Anlago dolichokephalor Schädel war, so

daß die Deformationswirkung dieselbe sein

mußte, wie bei den westgermanischen und

niederösterreichischen Schädeln, als daß wir die

Urheimat der Avaren nach Kertsch versetzen

und diesen die Gewohnheit künstlicher Defor-

mation bloß deshalb zuschreiben, weil die nieder-

üsterreichischen Schädel iu der Nähe eines

„Avarenriugcs“ gefunden worden sind. Mit

welchem Recht diese prähistorisch anmntenden 1

liingwiille den Avareu zugeschrieben werden,

wäre überdies noch Sache archäologisch unan-

fechtbaren Nachweises (s. Tab. S. 210 u. 211).

Damit sind wir in die Frage der Her-

kunft der Inhaber dieser Schädel eingetreten,

die wir hier kurz behandeln können. Immer

in der Voraussetzung, daß Bie einem Volke an-

gehört haben müßten, das dio Gewohuheit halte,

die Schädel seiner Kinder in der Jugend ab-

sichtlich zu verhüllen, sind solche Schädel

Avaren (A. Ketzins, Fitzingcr, v. Bär.

M. Much), Hunnen (L. A. Gosse, v. Schaaff-

hausen), Tataren (v. Lenhossek), Saraceneu

(II. Gosse, Troyon), importiertet» Peruanern

(J. v. Tschudi) zugeschrieben worden, doch

trat schou B. Davis für den heimischen Ur-

sprung ein. Ks mag hier genügen, darauf hin-

zuweisen, daß die künstliche Deformation als

Volksgewohuhoit, wenn wir von den Peruanern

absehen, für keitis dieser Völker wirklich er-

wiesen ist, denn der Satz des phantasieroichen

Sidonius Apollinaris „consurgit in arctum massa

lotunda capul“, der auf die Hunnen gedeutet

‘) Hat hie, Müllen Archiv ist».

wurde, heißt nur: Der Kopf ist eine formlose

Kugel, die sich nach oben zuspitzt, offenbar

eine Beschreibung des plattnasigen mongolischen

Breitgesichtes, mit dem sich dann das folgende

beschäftigt, und über die anderen genannten

Völker fehlen verläßliche gesell ichtliehe Nach-

richten in dieser Richtung. Daß die Verbildung

der Schädel bei den Altperuanern eine künstliche,

aber keine absichtliche war, bat J. Rauke 1
)

eingehend nachgewicseu. Es bleiben nur zwei

Tatsachen bestehen: erstens, daß sich in einer

Reihe germanischer Reihengräberfelder als Ein-

zelstüoke auch künstlich verbüdetc Germanen-

schädel finden, denen sich die uiederüsterreichi-

sehen somatisch ansoblicßeu, und daß in den

Ländern der Stepbanskrone eine zweite Gruppe

solcher Schädel gefunden ist, die vielleicht zur

Hinterlassenschaft eines nichtgermanischen her-

umziehenden Volkes gehörten, das die Gewohn-

heiten hatte, die Schädel seiner Kinder — des

bequemeren Herumschleppens wegen, vielleicht

auf einem Wicgcnbrott — fcslzubiuden. Der

Familienfund von Vclem St. Veit spricht für

diese Erklärung, doch darf der nochmalige

Hinweis nicht versäumt werden, daß sämtliche

ungarischen Schädel, von denen wir sichere

Fuudbcricbtc haben, auf dem Boden römischer

Nicdcrlassnngcn gefunden sind und daß wir

vielleicht nach verbildenden Gewohuheitcu

römischen Ursprungs zu suchen haben.

IV. Ursache und Entstehungsweise der

künstlichen Verbildung bei den beschrie-

benen Schädeln.

Die Ursache dieser Verbildungen ist bei

sämtlichen untersuchten Schädeln dio gleiche:

Es läuft eiue ringförmige Furche als Abdruck

eiues Bandes um den Kopf vom obereu Teile

der Stirnscbuppe bis zum Hinterhaupt oberhalb

des Inious, und die dadurch hervorgebrachten

Anomalien des Schädels stimmen mit den Grund-

zügen ebenfalls überein; Bie sind nur etwas ver-

schieden je nach der ursprünglich dolicho-

kepbalun oder brachykcphalen Anlage des um-

chnürteu Kopfes. Da nach L. A. Gosse 1
)

l

) -1 flanke, über sHjieruamschc Schädel.

L. A. Gosse, 1. c., Toulouse, Curcassoune, Nar-

tjonne, Castres, entrirnns de la moutagne noir, Hrotague

(Bouel), Heine Interieur (Koville). Deux Sev res, Charente,

VendSe, Haute Gnronne, ltourg, Bn-sse, Coted'Or(l.unier).
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vor wenigen Jahrzehnten noch in einzelnen
|

Teilen Frankreichs die Sitte bestand, die Schädel

der Neugeborenen sofort nach der Geburt
einer ringförmigen Umschnürung zu unterziehen,

mit der Annahme einer in dieser Volksgewohn-

heit liegenden bestimmten Absicht, eine

dauernde künstliche Verbildung in bestimmter

Form (töte aplatie sur le front) hervorzubringen,

welche der Form unserer Schädel im allgemeinen

entspricht, und die Nachrichten der Amerikaner

über gewaltsame Erpressung des Schädels direkt

nach der Geburt zu Deformierungszwecken die

Annahme ähnlicher Vorgänge bei unseren Schä-

deln nahelegte, so habe ich einige Versuche

über die Wirkung der gewaltsamen Einpressung

am neugeborenen Kinderschädel an einem solchen

mir von Herrn Prof. R. Wiedersheim in Frei-

btirg zur Verfügung gestellten gemacht, einesteils

um zu sehen, ob ein gewaltsames Niederdrücken

der Stirn nach der Geburt überhaupt möglich

ist, andernteils, um die Veränderungen, welche

ein Druck auf den kindlichen Schädel in den

Richtungen unserer Schnürfurche an dessen

Knochen und ihren Verbindungen hervorbringt,

festzustellen.

des Grundbeina gegen die Horizontale eine sehr

geringe. Der Schädel wurde nun in eine er-

weichende Lösung von Glyzerin und Wasser

gelegt, die ihm die natürliche Konsistenz und

Elastizität starken Leders wieder zurückgab.

Dann wurde ein starkes elastisches Band um
Stirnbogenböhe und Hinterhaupt oberhalb des

Inions gelegt, mittels einer Schnalle stark au-

gezogen und der Schädel vier Wochen laug in

der Lösung der Elastizitälswirkung überlassen.

Nr. II gibt die Druckwirkung durch
Elastizität Die hauptsächlichste Folge ist,

daß sich die Stirnbeine und Hinterhauptsbeine

unter die Scheitelbeinspange geschoben haben,

wie dies bei der Geburt behufs Anpassung des

Kopfes an das Becken geschieht. Dio Wölbung

des Stirnbeines ist ganz unverändert geblieben,

der Profilwinkel ist etwas verringert, Stirn-,

Bregma- und Lambdawinkel erhöht worden, die

Kalottenhöbe hat um 9 mm zugenommen, das

Hiutorhaupt ist etwas abgeplattet, die Glabella-

luionlänge nicht verändert Die größte Breite

hat um 3 inm zugenommen. Als wichtigste

Veränderung sehen wir, daß eine Abbiegung

der Pars basilaris des Hinterhauptsbeines nach

Nr. I ist der undef or raierte Schädel,
j

Wir bemerken hier, worauf auch Professor
|

G. Schwalbe 1

) hingewiesen hat, den uuver*
j

hältnisinäßig bedeutenden Kalottonhüheuindex.

Diese Hypsikephalic ist also eine normale Eigen-

schaft des Kinderschädels. Das Stirnbein ist

sehr stark gewölbt, der Profilwinkel ein rechter,

der Stimwinkel ein stumpfer, der Bregmawinkel

etwa um 20®, der Lambdawinkel um 10° höher

als der des normalen Erwachsenen, die Neigung

') G. Bchwalbe, Über den Pitheeanthmpu* «rec-

tuj, Zejtschr. f. Authrop. u. Morphol., Bd. I. 1899.

Archiv fttx Anthropologin N. F. Hd. Ul.

unten in der Synchondrosis sphenooceipitalis

stattgefnnden hat.

Diesem, der langsam, aber gleichmäßig ein-

wirkenden ringförmigen Einschnürung ent-

sprechenden elastischen Druckversuche wurde

dann noch Kompression in der Achse der Stira-

bogenhöhen-Hinterhauptslinie durch den gewalt-

samen Druck einer mit Schrauben versehenen

eisernen Klammer mit bandartigen Spangen

um Stirn und Hinterhaupt hinzugefügt tiud der

Schädel weitere vier Wochen in der Lösung

der Druckwirkung überlassen.
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Himachiidelujatte

Ileilbrnnn, alamanuUch

Weib, etwa 35 Jahre

Heilbrnnn. alamanniaeh

Mann, etwa 50 Jahre .

lleilbrono. alainanniach

Weib, etwa 40 Jahre, def

Nieder»Im. alamanniaeh

Weib, jung ......
Wien, langobardiach, Weib

etwa 70 Jahre ....
Harn ha m, angelskchaiach

Weib, etwa 35 Jahre .

Helair, burgundiacli , un

bestimmt

Villy iar Regnier, bar

gundbch, unbeatimmt .

Grafenegg, Niederster

reich (Fitxinger), Weib

Atsgrradorf, Niederster

reich, Weib

Inzerad»rf, Niederster

reich. Weib ......
Hxekely-I'dvarhely,

Siebenbürgen , rVuntach

Mann .

Caongrad a. d. Theiß,

Ungarn, Mann, 33 bi

3ti Jahre .

O’SzOny, rurniach, Mann

Kertach iu der Krim . .

Vrletti St. Veit, rötuiacb

Manu, 20 bis 30 Jahre

Veletu Bt. Veit, rotniach

Weib, etwa 40 Jahre

Kind, enter L*b»*u*«n»uat

Deformation I

Deformation 11 ....
Heilbnmn. Normal

German. Reihengrikber

auaachl. Uaruham .

Niederoaterreich . . .

Ungarn

17,2 13,1 12,4 9,1, 2,0 10,1 11,2 4,7 1 9,2 — 3,3 49,0:36.0 12,5 11,5 8,0
\
6,0 29,2 8,5 18,9 12,8 8,7 11,0'

18.8 13,3 13,6 10,2 2,3 10,0 11,4 6,7

i
1 7,3! 13,8 13,5^ 8,7 2,2

1 10,1
j

11,3 —

17,1 12,5 14,9 9,8 2,4 10,4 10.6 6,0

16.8 12,5 12,3 9,0 1,9 10,0 12.0 —

16.4 13,9 13.4 11,0 — 12.2 11,3 -

10,2 - — 52,0^37,0 1 2,
5j

9,4 3,2 2,7 48,5 36,8 14,1

12,5 5,5
|

6,5 30,
0|

8,4 18,8 13,7 9,2 12.0,

12,0 6,0
|

4.8 32,
o|
10,5 16,5 11,0 10,0 11,0

10,8 2,9 2.5 48,0 37,0 14,0 11,5 7,5 4,5 30,6 1 10,4 16,9 14.0 10,4 10,9

9,1 3,5 2.7 46,0,33,5 13,5 10,5 6.0

^

3,5 34,
o|

1 1.5 15,3 12,3 10,0 9.8j

_ — — '4*,4' 35,4 12,

8

1

12,0 10,6 —11,014,7 — — 11,3'

18.2

17.2

13,6)14,4 9,0 2,5 10,6 12,0 — 9,5 — —

9,5 — —

10,7 2,5 2.3

i

— 1

14,0 —
j

— — —
l —

I

18,7jl3.8 13,5, 9,713,0 10,110,9 —

16.7 12,8 11,9 9,6 — 11,8 — -

16.7 12,8 11.1 9,2 2,6 9,4 10,2 — I

11,0 17.5 13.5 10,0 12.1

1 1 ,6 1 5,8 —
I

— —

— 38,5 13,0 15,0 5,5 5,0 —

I

— 39,3 14,1 14,2 5,5 5,5 —

50.5 40,5 14,0 14,0 7,0 5,5 37,5 11,8 16.9 12,0

— —
i

— — — 13,0 12,0 —
I

— —
j

1 0.4 15,3 12,4

— — — 48,0 — 13,0 12,0 —
I

— 31,0 11,2 15,6 1 10,6

9,8 —

— 10,3

9,1 11,0

. . 11,5 11.3 10,0

17,3 13,1 12,9]

17,313,1 12,1

1
16,6 12,9 13,6i

9,5 3,4 12.5 10,6 - 17,0 3,8 3,2 49,0 37,8 12,0 10,8 8,5 3.0 30,6 11,3 17,2 13,211,3 1

8,4 3,2 11.8 9,6 16,2 3,5 3,0 44,0 36,0 12,4 1 1.1 7,2 2,2 31,4 11,5 15,2

1

10,* 1S£ —
|

,

9,2 2,5 9,1 9.6 — 17,8 - — 44,6 — 11,310,6 6,8 — 31,0 10,9 15,3 10,4 11,0 1*,*

— — - — — — — — 36,512,515,0 6,0 3,0 — 12,9 15.2 12,9 — ;i*.°'

j

- - - - - - - - 48,7 — 12,5 13.5 7.6 - 40,0 10,2 14,6 13,5 10.1 n.»

— — — — — — — — 46,8 38,1 13,0 12,7 7,3 5.» 37.0 9,0 14.« 11.7 '...1 IO.«

7,1 1.7 5,5 9,8 6,0 6,5 2,5 1,8 37,3 29,0 9,5 10,5 6,0 3,0 28,5 8,3 11,0 7.2 ».* -
7,1 1.7 5.5 9,8 6,0 6,4 2.5 1,8 37,2 2H.0 9,010,5 6,5 2,0 28,5 9,2 11,0 7.2

7.« 1.7 5.5 9,7 6.0 6,0 2.5 1.8 37,2 27,7 8,7 11,0 6,0 2,0 26,5 9,5 10,0 7,2 »•* -
1„ 2.1 10,0 11,3 5,7 9,7 - - 50,0 36,5 13,5 12,0 5,9 6,2 29.6 8,4 17,8 13.2 W1U

9.1 2.2 10,2 11,5 6,0 9,5 3.2 2,6 47,4 37,0 13,7 12.6 6,1 4,6 32,2 11,0 15,2 12,7 10,1 10.9 I

9.5 2,8 10,2 10,5 — 10,7 *,5 2,3 49,2 40,5 13,3 12,6 7,0 5,5 34.2 11,1 15,9 11,6 »,310..

9.0 3.0 11,1 9,9 — 17.0 3,6 3,1 46,6 35,0 12,2 11,7 7,4 3.4 36,7 10,7)15.3 11.6 11,3 11,5
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«.7.1,1»,2 *.l »,1 2,1 4.M.M1.8 9,1 8» 88 51 75 l«,2 7«,1 72,0 89.9 — 21.9 128.0 77.0 85,o'

l M l l

|

I

10,0
;

87 72 48 70 16,21 70,7 72,3i97,B — 32,$ 190,0 73,7' 87.s|8.8 4,2 .1,8 10,2 6,2 2.4 4,0 5,0

4,13,7 2,6 8,24,72,26,04,4 11.3 IM 82 74 57 86 14,» 78,8 77,1 10,2 8,4 20,7

J.
81 14,8 73,1 83.8 70,4; 75.5 23,

7|
6,5 4,5 3,4 10,1 4,9 2,0 13,0 10,3 80 63 .55

6,3 3,5 3,3 8.7 4.7 2,2 4,2 4.4 1 1.8 9,0 84 73 41

7.0 — 3,5 — 4.8 — — 84 88 87
1

88 14,8 84,7 81,0]89,5|

78 13,8 74,4 73,2 72,01

1

|77,1 21,8, 98,063,0 79.6
I

6,7 3,6 3,4 10.4 5,2 2,5 — — jl 1,0 9,5 87 67 58 i 88 14.« 74,7 79,1 88,2

TTj TTjI 1
7,5 — 3.5 — 6.0 —; ' — ‘ — 83 «8i 62 I 90 — 81,4

«.9 4,3 3,7 10,0 5.0 2.7 4,8 4," — — 88 im| M gf 15,3 73,8 72,1

8,3 3,8 3,3 — 4,1 — — 83 71 «1 84 1.1,8 78,8 Tl.jl

6.6 4,1 3,8 1 1,0 4.712.4 4.5 4.2 M.« 9.1
(

85 71 61 I 88 13,6 76,6 60,4

70,2

;

6,9 3,8 3.3 9,2 5,2

7,0 3,7 3,5 9.9 5,1

7,6 3,9 3,6 — 6,5]

6,5 —5,7 — 5,0

110,061,0 100.0|

104,0 62.6 77,8

62.3 103,041,1 95,3 54.1 50,31 1210

49,1' 90.0 46.1 125,0 59,0 44,6 1460

55.4 70.2 48.2 88,0 88,5163,0
j

1380

45, 7j 75,5 59,1 — 65,6:61,5 —

100,0 46,3 104,7 58.2 75,1 —

—
i
—

I
— 57,1 74.8

1

—

51,1

— 24,0,121,0 67.0 89,3 67,0 94,4 48,R —

75,0 —

71,8 —

:,6 4,9 3,9 12,4 9,3 87 77 62 88 14.2
1 76,9 83,673,0 93,0

63,3 62,8' —

52.5 73,4 —

92,0[ 30,0 — 71,8 — 57,5 86,0 54.0 83,3 71,0 69.8 —

— — i
— 87.1] 50,8 86,8 — — 52,3.67,9 —

28,0 120,0 72, & 101,7 62,2 87,8 .>1,0 »3,1 «5.3 71,7

18,9 #8,3 59,1 97,4 S9.4 115,1 SO.O 79.5 «1.«115,7 1440

2,5 4,21,1 — 82 75 82 87 1 1.7 82,4 98,0 ««,1 9,2 32,1 — 84.2 — 04,2 102,7 50,0 78,5 08.4 75,0 1100

2,35,51,1 — 8,8 82 79 08 »7 13.7 77,2 101,8 74,5 — — 111,1 09.2 117,7 71,2 09,7 35,3

—!——— — |7«! «9 59 '100 13.3' 0»,0 73,3 — 1 — 1 — —

«,»3,8 1,4 — 5,2 2.« 0,0 4,0 — — 77 82 05 84 15,3 79,3 88,5

«.1 3,8 3,4 — 5,2 2,2 5,3 4,0 —

|

3.3 2,1 2.2 *,» 2,3 |,5 2,1 2.3 —
3,3 2,2 2,2 »,3 2,311,5 2,1 2,1 —
3.1 2,2 2,2 0,1 2,l' 1.5 2.1 2,1 —
«,7

— 172 85 «7 88 14,9 72 ,

t

81,4

— 90 115 70 02 10,2 95,« 82,0

— 88
1

121 75 87 10,3 98,2 80,9

— 84 130 80 »0 10,1 102.7 90,1 82,2) 7,2 28,
#j
— 84,1

— I
— — I 84,21««,

1

— — — 118,0.69,2

164,5, 7,2 26,8 — |6l,4j

[62, »j
7.2 26,4; — 64,1

'

93,0 50,4 —
I

—

68,1 56.0 89,4 40,0

56,3160,7 71,2 |

—
— [7.1,6 84,81 —

76.6 61,6 «9,8 1400

1200

3,6 3,0 9,9 5,1 2.2 4,1 4.5 11,9 9.5
j
66 80 49 72 14,7 73,4 72.1 !«1,5| — 22,2 12,8 75,3

6,6:3,8 3,2 9,3 5.1 2.4 4,6 4,4 11,8 9,5 83 69 56 84 14,5 75,2 73.963,7 7.8 22,4
1

108,0 6.1,2

6^6 4,0 3,5 10,5 4,6 2,5 4,6 4,1 il 1,6 9,1
|

84 69 59 86 14,1 75.6 69.9 71,o| 9.8 29,0 120,0 72,0

6.6 3,6.3,7 9,3 5,4 2,4 5,1 3,7 12,4 9,3 l 60 79 64 88 14,5 7 7,7 90,6 17 1,2 9.2 34,6 101,5 65,5!

92.3 53,5 89,4 42,1 75,4 65,0 61,6

— 45,8,100.0 65.2 109,5 61,2i75,4

— 45,8 100,0 65,2. 109,5 57,5 $3,6[
—

—
I 45,6 100,0 65,2 109,5 55.0 86,3 j

—
86.2 51,0 »6.8 43.6 53,9 56.5 47,2 1330

66.6 54,61 84.0 51,6 66,3 65,6 72,31 —
95.4 56.0 1 87.0 52,

Oj
88,3 62,8 69,81 —

98.8 61,2! 97.2 43,4 73,7 63,2 69,9 1335

27*

Digitized by Google



212 Dr. A. Schliz,

Nr. III gibt da« Resultat dieser harten,

gewaltsamen Druckwirkung. Die Verände-

rungen bestehen in weiterer Erhöhung des Ka-

lotteuhöhenindex, Aufrichtung sämtlicher Winkel
\

der Schädelkapsel, weiterer Abnahme des Profil-

winkels, weiterer Abplattung des Hinterhauptes,

der eine Abnahme der Olabella-Inionslänge um
lOinm entspricht, und fortschreitender Unter-

schiebung der Stirn- und Hintcrhauptaschuppe

unter die Schcitelbeiuspauge. Die größte Breite

hat sich nicht weiter erhöht und die Kalotten-

höhe hat nur um weniges zugenommen, dagegen

erscheint jetzt das Grundbein in der Synchon-

drosis sphenooccipitalis förmlich nach unten

abgeknickt. Diese Veränderung ist auch die

einzige ,
welche nach Aufhören der Kom-

pression noch längere Zeit geblieben ist, wäh-

rend säintliohe übrigen Druckwirkungen wenige

Tage nachher vollkommen ausgeglichen wareo.

Das Stirnbein war In seiner Wölbung
vollkommen unverändert geblieben. Eine

direkte Abplattung oder Eindrückung desselben

nach der Geburt ist also weder durch ring-

förmige Einschnürung, noch durch Kompression

möglich, die balbkugcdigeu Schalen der Ossifi-

kationszentren leisten hier energischen Wider-

stand, das Hinterhaupt, dessen Zusammenhalt

durch die Verteilung der Ossitikationsvorgänge

auf mehrere Kerne ein weniger einheitliches

ist, läßt sich abplatten, aber nicht mit SchnÜr-

furche versehen. Die hauptsächlichsten Ein-

wirkungen bestehen iu der Vermehrung der

dem kindticheu Schädel an sich innewohnenden
j

Hypsikephatie und der Abknickung des Grund-
|

beines. Durch die Ausfüllung des Innenraumes

durch das Gehirn wird die Wirkung der ge-

waltsamen ringförmigen Kompression keinesfalls

erleichtert. Die durch GewalteinWirkung zu

erreichenden Veränderungen der die Kalotte

bildenden Schädelspangen entsprechen zunächst

unserer Deformation noch wrenig. Sie bestehen

in der Hauptsache in einer mäßigen Abände-

rung der Spannung der einzelnen Wirbelbogen

und Verschiebung derselben gegeneinander,

soweit es die bindegewebige Verbindung zu-

läßt. Für das Ergebnis der endgültigen De-

formation besteht die Hauptwirkung der Ein-

schnürung in Wachstumshemmung in der

einen und kompensatorischer Änderung

der Wachstumsriohtung nach anderer

Seite und zwar in steter aber langsamer
Entwickelung während der ersten Le-

bensjahre. Nach G. Schwalbe (L c.) ist am
Ende des zweiten Lebensjahres zwar die Ka-

lotteuhöhe des Erwachsenen erreicht, aber durch-

aus noch nicht die Länge. Die Ilypsikephalie

unserer Schädel besteht also zum Teil in einem

durch eiuseitige Wachstumsbemmung verur-

sachten Fortbestehen kindlicher Verhältnisse.

Für die übrigen Veränderungen ist die llaupt-

umache in der eingreifenden Veränderung in

der Schädelbasis zu suchen, wde auch aus den

grundlegenden Untersuchungen R. Virchows
über die Entwickelung des Schädelgrundes *)

!

hervorgeht. Während sich die Kalotte wesent-

lich im Sinne des Höhenwachstuines weiter-

entwickelt, schiebt sich durch die Abknickung
des Grundbeines in der Sphenooccipital-

fuge die Schädelbasis in der Richtung gegen

die Nasenwurzel vorwärts, die Senkung des

Oecipitalwirbels und die Kyphose des Keilbeines

bringt ein Rotieren der Proc. pterygoidei nach

vorn, der Alae temporales nach rückwärts

hervor: Die Stirn tritt zurück, Jochbogen und

Oberkiefer schieben sich vor, der Gesichtswinkel

wrird verringert, der Nasenwinkel vergrößert,

das Profil wird prognath.

Diese Seukuug des Occipitalwdrbels tritt

besonders deutlich am Nioderolmer und Heil-

bronner Schädel hervor.

Betrachten wir noch die Einzelheiten in

der Modellierung der Schädel, welche die Ein-

schnürung zur Folge gehabt hat, so sehen wir

zunächst, daß bei nahezu allen die Furche der

ringförmigen Einschnürung in ganz gleicher

Weise verläuft. Von der Grenze zwischen

mittlerem und oberem Drittel der Stirn ver-

läuft sie oberhalb der Schläfenschuppen nach

der Protuberantia occipit suporior, diese mit

ihrem unteren Rande berührend. Nur zwei

Schädel weichen etwas ab, der von Harnh&m

mit höherem Sitz der Furche an der Stirn und

der männliche von Velcm St. Veit mit höherem

Sitz am Hinterhaupte. Sie fallen auch sonst

*) B. Yirchow, Untersuchungen über die Ent-

wickelung des Sch&deLgrunde« im gesunden und kranken

Zustande und über den Einfluß derselben auf Bchftdel-

fonn, Gesichtsbildung und Gehirnbau. Berlin 1857.
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aus dem Rahmen der übrigen heraus, der erste

durch Brachykephalie, der zweite durch sicher

bestimmtes männliches Geschlecht. Hei allen

hat die Querfurche über die Stirn eine Pro-

tuberanz vor dem Bregma im Gefolge,

welche in der Größe vom runden Buckel bis

zum breiten Quersohwulat wechselt, am kleinsten

beim Harubamer Schädel erscheinend. Hinter

dem Bregma quer über die vorderen Ränder

der Seitenwandbeine läuft eine zweite Ein«

senkungsfurche längs der Koronarnähte
abwärts. Sie besteht bei allen westgermanischen,

den uiederösterreichischen, den Schädeln von

Veleiu und dem von Kertsch, sie fehlt aber
I

bei den drei übrigen ungarischen Schädeln und

wechselt in der Länge zwischen einer einfachen

Einbuchtung hinier dem Bregma (Harnhain) bis

zu einem wenn auch flachen Sulcus, der längs

der Koronarnähte biB in die Schläfengrube

hinabläuft (Heilbronner Schädel). Diese Furche

wurde bisher (zuletzt noch von v. Török) als

Wirkung einer zweiten, vom Scheitel vertikal

herablaufenden Bindeutour aufgefaßt, welche

entweder unter den Kieferwinkeln oder ebenfalls

am Hinterhaupt ihren Abschluß finden sollte.

Bei den meisten folgt sie genau dem Verlauf

der Kranznaht Eine winkelige Verbindung

einer senkrechten Binde mit der horizontalen

hebt jedoch die Wirkung der ersten Tour

großenteils auf, wenn sie selbst einschnürend

wirken soll, und eine Vereinigung unter dem
Kinn erschwert die Mundöffnung in hohem
Grade. Diese zweite „Schnür“furche ist eine

Folge der Pressung zwischen Soheitel- *

bein nnd Stirnbein nach schon vereinigter

Korotiarnaht Während die Scheitelbeine sich

frei als kugelige Erhebung entfalten können,

wird der obere Teil des Stirnbeines als Quer*

wulst in die Höhe getrieben, so daß zwischen

den beiden Ossifikationsschalen eine Art Fal-

tung entsteht Wie die Hypsikephalie eine

Fortdauer des normalen kindlichen Zustandes

bedeutet, so bedeutet auch diese Furche, die

wir ab weitere Ausbildung der physiologischen

infantil -weiblichen Einsenkung hinter dem
Bregma betrachten können, ein Stillstehen auf

einer früheren Stufe. Denselben Vorgang der

Erhebung vor und der Einsenkungsfurche nach

dem Nahtdreieck sehen Sie an der Lambdanaht 1

des Wiener Schädels, deren Verlauf eine Binden-

tour vollkommen ausschließt

Fragen wir nun nach Zweck nnd Ur-

sache dieser Verbildungen, so haben wir in

vorstehendem gesehen

:

1. Daß die in germanischen Reihengräber«

felderu gefundenen künstlich deformierten Schä-

del germanische sind.

2. Daß die niederöaterreichischen somatisch

sich ihnen anschlicßen, die ungarischen aber

einen anderen Rassetypus tragen.

3. Daß von deu enteren alle
,

deren Ge-

schlecht sich bestimmt nachweisen läßt, weib-

liche sind.

4. Daß eine gewaltsame Deformation direkt

nach der Geburt ausgeschlossen ist, daß sich

vielmehr die Veränderungen langsam durch

gleichmäßigen, aber dauernden Druck in den

ersten Lebensjahren vollzogen haben.

5. Daß bei den westgermanischen Schädeln

sowohl ein von den übrigen Bestattungen des-

selben Gräberfeldes abweichendes Volkstum als

eine auf diese Verbildung hinzielende Volks-

gewohnheit ausgeschlossen werden kann.

Wir müssen daher bei der weiten geographi-

schen Verbreitung dieser Schädel nach einer

iu möglichst allgemein verbreiteten mensch-

lichen Gewohnheiten begründeten Ursache

suchen. Das Vorwiegen der weiblichen Schädel

legt den Zusammenhang mit der Langhaarig-

keit nabe. WT
enn wir den Sitz der Schnür-

furche an der Stirn in unserer Schädelreihe

vergleichen, so entspricht er an der Stirn überall

dem Haaransatz und der Verlauf der Furche

entspricht vollkommen dem Sitz des Haar-

bandes, wie es die Germanenfrauen des Hal-

berstädter Diphtychons tragen , wie wrir es an

der Venus von Molos sehen und wie es die

Römerinnen als taenia, vitta oder fascia ') trugen.

Daß ein solches Haarband auch von Männern,

namentlich im jugendlichen Alter getragen

wurde, sehen wir an dem Dionysoskopf im

choragischeu Denkmal des LysikrateB. Bei der

Verbreitung der Sitte, besonders im jugend-

lichen Alter die Haare in dieser Weise zu-

sammcnzuhalten
,
müßte natürlich die Zahl der

germanischen verbildeten Köpfe eine weitaus

*) A. Höttiger, Bnbiua.
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größere sein, wenn wir auch haben nachweisen

kannen, daß derart verbildete Schädel in Ver-

bindung mit den Stätten römischer Nieder-
|

lassungen am zahlreichsten Vorkommen. Wir
|

können den Grund dieser Einzelverbildungen i

nach zwei Richtungen suchen. Es hat immer

einzelne Kinder gegeben, die sich von Geburt

aus durch ungewöhnlich starken Haarwuchs

auszeichneten, der durch ein Band von den
|

ersten Lebensmonaten an aus dem Gesicht zu-

rückgewöhnt werdeu mußte. Ein solches Band,

das Tag und Nacht getragen, eine liesouders

unbändige Haarfülle zurückhalten mußte, konnte

wohl auf den rasch wachsenden Kindesschädel

den langsamen, aber dauernden Druck ausüben,

der die Ursache der Wachstumshemmung in

der einen und des kompensatorischen Wachs-

tumszwanges iu der anderen Richtung abgab.

Wir könuen die Ursache aber auch darin suchen,

daß einzelne Köpfe schon einer mäßigen Druck-

wirkung besonders geringen Widerstand leisteten,

wie tvir bei der Craniotabes der rachitischen

Köpfe sehen.

Wir kommen damit auf die Frage, wieviel

von den Auftreibungen, welche wir außer den

sicher von Druckwirkung allein zu erklärenden

an unseren Schädeln haben konstatieren können,

rachitischen Ursprungs sind. Ich will

hier nur den Heilbronner und Wiener Schädel,

welche ich im Original am eingehendsten unter-

suchen konnte, Anziehen. Vor dom Bregma des

Neandertaler Schädels befindet sich eine ähn-

liche Protuberanz wie an unseren Schädeln, und

ebenso beim Pitliekanthropus. Bekanntlich hat

Ii. Virohow die Protuberanz vor dem Bregma,

welche wir am Schädel des Neandertalers iu '

der Gegend der vorderen Fontanelle finden, für

rachitisch erklärt, G. Schwalbe hat dies mit

derselben Bestimmtheit bestritten, wir wollen

daher von einer Verwertung dieser Vorwölbung

im Sinne rachitischer Veränderungen absehen.

Dagegen sehen Sie am Heilbronner Sehädel

eine Reihe von willkürlichen Bildungen, welche

nicht durch einfache Druckwirkung erklärt

werden können. Es sind dies die beiden kleinen

Ttibera, welche, am Räude der Stirnschuppe

aufgesetzt, symmetrisch l
)
über die Koronarnaht

auf die Seitenwandbeine übergreifen ,
sodann

die Wulstungen der Augenhöhlenränder, die

aufgesetzten Tubern parietalia mit ihrem strahlen-

förmigen Furchenkranze, beim Wiener Schädel

ähnliche Bildungen am Hinterhaupte, welche

über die mechanische Druckwirkung hinaus-

zugehen scheinen, und ähnliche Erscheinungen

beim Niederolmer auf der Scheitelhöhe. Auch

die Schneidezähne zeigen heim Heilbronner

Schädel Spuren von Querfurchuog. Zu fehlen

scheint sowohl beim Heilbronuer wie beim Wiener

Schädel das Merkmal der Verdickung der Ka-

lotte im ganzen. Diese Beobachtungen gestatten

daher noch kein abschließendes UrteiL Jeden-

falls aber habeu die bekannte Unempfindlich-

keit des weiblichen Geschlechts gegen defor-

mierenden Druck und Vorrichtungen wie da«

Befestigen de« Bandes durch Anziehen einer

Schnalle (Schädel von Csougrad) bei der einen

wie der anderen Annahme der Verbildung be-

deuteudeu Vorschub geleistet. Wie w'ir uns

aber auch entscheiden mögen, beide Annahmen

führen zu dem sicheren Schluß, daß das Er-

gebnis des künstlichen Druckes, die Schädul-

Vorbildung nicht einer bestimm ten

Absicht, sondern einer ungewollten
Nebenwirkung ihre Entstehung ver-

dankte.

*) v. üansemaun, Uber die rachitischen Ver-

änderungen de* Schädels. Zeitschr. f. Ethnologie 1904,

8. 373 ff.
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XIV.

Über neoiithische Steingeräte vom Kaplande.

Von T. GrabOWSky, Breslau.

Mit 17 Abbildungen und einer Kartenskizze.

Bereit« im Jahre 1882 hat W. D. Goocb
die damals bekannten Fundorte von Stein-

geräteu in Südafrika und zahlreiche Typen

derselben veröffentlicht *). Seither ist mancher

nene Fundort entdeckt und beschrieben worden.

Im Jahre 1896 überwies Herr II. Viedge,
ein seit Jahren in

Südafrika lebender

Hannoveraner, der

bei Verwandten in

Braunschweig zum

Besuch weilte, neben

einigen zoologischen

Objekten auch ein

merkwürdig regel-

mäßig abgerundetes

Geschiebestück

(Fig. 1) und zehn

kleinere Steinfrag*

mente dem dortigen

HerzogL Naturhisto-

rischen Museum als Geschenk. Kr hatte dieselben

im Geröll in der Nähe der sog. Buschmanns-

höhlen zwischen Um tutu und Kambi gefunden

und da das Gestein ihm unbekannt und in der

Nähe des Fundortes anstehend nicht vorkam,

zu näherer Untersuchung mitgenommen. Da ich

in diesen Steinfragmenten zweifellose Artefakte

') W. D. Oooeh, The Blone Age of South Africa,

ia: Journal of tho anthrop. Inst, of great Brit&in and
Ireland

, Vol. Xi, 1882, p. 124— 183 with platea VU1
Io XV.

erkannte, inachte ich Herrn Viedge mit den

Formen der von mir bei Brannschweig in un-

geheurer Anzahl entdeckten vorgeschichtlichen

Feuersteingeräten naher bekannt. Nach seiner

Rückkehr nach Afrika besuchte Herr Viedge
die Fuudstelle wiederholt und sandte mir im

August 1897 seine

etwa 80 Stück be-

tragende Ausbeute

ein. Ich gab bald

darauf über dieselbe

im Verein für Na-

turwissenschaft zu

Braunschwcig einen

kurzen Bericht *).

Die Fuudstelle liegt,

wrie aus der beigege-

benen Kartenskizze

ersichtlich, hart am
Umtatafluß , halb-

wegs zwischen der

kleinen Stadt Umtata und der etwa acht eng-

lische Meilen davon gelegenen Handelastation

Kambi. Dort findet sich eine 150 bis 200 qm
große Talmulde, die 1 bis 2 m unter dein

Niveau der Umgebung liegt, vollständig vege-

I

tationslos und mit dem 10 m tiefer liegenden

Uintatafiuß durch eine schmale Rinne verbunden

ist. Der Umtatafiuß tritt mit einer großen,

‘) 11. Jahresbericht des Vereins für Naturwissen-

schaft zu Braunachweig für die Vereinsjahre 1897/98

und 1898/99, 8. 25 bis 26.
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von Ort nach West gehenden Krümmung an

die Fundstelle heran, spült bei hohem Wasscr-

stnnde Teile des Ufers los und in einer Tiefe

von etwa 1 m unter der Oberfläche der Tal-

mulde treten dann die Artefakte zutage, die

den jetzt das Gebiet bewohncudeu Tcmlmkaffcm

vollständig unbekannt sind. Das Material, aus

dem die meisteu eingesandten Artefakte be-

stehen, ist nach der Untersuchung des ver-

storbenen Frof. Dr. Kloos in Braunschweig

„Hornfels“, ein sehr hartes Gestein von intensiv

schwarzer Farbe, mit flach muscheligem Bruch

und sehr scharfen Kanten. Es scheint mir

identisch zu sein mit dem von englischen Autoren
j

als Material vorgeschichtlicher Artefakte von

verschiedenen Fundstellen angegebenen „Lydite,

a black metamorphic siliceous rock“. Weiter

fanden sich zwölf kleine Bruchstücke von Chal-

cedon, Achat, gelbem, grünem und rötlichem

Jaspis, die alle Spuren von Bearbeitung zeigen,

an der gleichen Stelle. Auch an anderen süd-

afrikanischen Orten sind prähistorische Artefakte

aus den zuletzt genannten Materialien gefunden

worden, z. B. erwähnt I . ei t h ') sehr schöne

Gegenstände, besonders Schaber aus Quarzit

(chert), Jaspis, Achat und Chalccdon, die io Port

Alfred, in der Nähe der Mündung des Kowic-

flusses iu Muschel • Abfallhaufen vorkameu.

Homfels steht, nach später von Herrn Vicdge
erhaltener Mitteilung, bei King Williaintown

an, in der Nähe der Fundstelle wurde dagegen,

nur Saudsteiu anstehend beobachtet und west-

lich von UrnUta, bei Mpeko (= I’feifeukopf),

tritt eine Gabrokuppe aus dem Gelände hervor.

Die meisteu der aus liornfels gefertigten Arte-

fakte zeigen eine sehr starke Verwitterungs-

kruste, einige jedoch besitzen ganz unverwiltcrte

Bruchflächen. Die letzteren haben wahrschein-

lich günstiger eingebettet gelegen. Das in

Fig. 1 abgebildcte, im Herzogi. Naturhistorischen

Museum zu Bratiuschwcig aufbewahrte Stück —
das übrigens nicht aus liornfels besteht — ist

das einzige, welches eine deutlich sichtbare,

5,5 cm lange und 2 cm breite, etwas abgerundete

Schlifffläche zeigt; cs mag vielleicht als Glätt-

stein Dienste getan haben, wozu es sich als sehr

’) 0. Loitb, On the eavee, shell-mi'unds andstone
implements ot South Africa. In Journal of the anthrop.

Inst. New »er. Vol. I, tsas, p 2S5.

Archiv hu Anthropologie. K V. US. UL

rcgelmäßigovalcs Geröllstück dem prähistorischen

Finder ohne weiteres als branchliar erwies.

Später ist dann die eine Seite wohl durch laugen

Gebrauch in dem angegebenen Umfange an-

geschliffen worden. Alle übrigen Stücke zeigen

mir ciufachc Spaltflächen, einige weisen auch

eine sekundäre Bearbeitung durch Deugelnng

auf (z. B. Fig. 4, 11, 12).

Unter den mir übersandten Stücken, von

denen eine kleine Auswahl in Fig. 2 bis 17 ab-

gebildel sind *), ist besonders eiue doppelseitig

bearbeitete und au beiden Enden zugespitzte

Lanzenspitze von 12 cm Länge, 3,4 cm größter

Breite und 1,7 cm größter Dicke (Fig. 2) be-

merkenswert. Sie gleicht iu der Form einem

von Goocb*) abgebildeteu , nur kleinerem

Stücke, das er als „knive or double Assegai

head, trimmed on both surfaces“ bezeichnet.

Es stammt vom Kap (Flat section). In dieselbe

Gruppe gehört auch Fig. 3, eine doppelseitig

bearbeitete Lauzenspitze mit abgebrochener

Spitze. Sie war nur einseitig zugespitzt, ist

ohne Spitze noch 10,5 cm lang und sehr stark

verwittert. Eine sehr saubere Bearbeitung zeigt

Fig. 4, eiue aus einem einfachen Span hor-

gestclltu Lanzenspitze. Die Rückseite weist mir

eine, die nbgebildele Oberseite dagegen drei

ziemlich parallel verlaufende Spaltflächen auf.

Die Spitze ist durch sekundäre Bearbeitung,

uud zwar nur der Oberseite, hergestellt. Ein

besonders kräftiges und sehr dickes Stück

gleicher Art ist in Fig. 5 abgebildet.

Weniger sekundäre Bearbeitung weisen die

in Fig. 6 bis 10 abgebildeteu Formen auf, die

ich als größere Pfeilspitzen bezeichnen möchte,

wie sie auf dun neolithischcu Fundstellen

Deutschlands auch in Menge gefunden worden.

Auch Goocb bildet eine gauze Anzahl ähnlicher

Stücke in seiner schon genannten Arbeit ab,

die von den Fundstätten iu Natal stammen ').

Besonders belangreich scheinen mir zwei kleinere

Pfeilspitzen (Fig. 11 u. 12) in meiner Satnm-

l

) Dis l'botngraphien zu diesen Abbildungen halte

Herr Prof. llr. Thil.-nius die Freundlichkeit, für diese

Arbeit nach den Originalen anzuf.-rügen , welche sich

im Museum für Völkerkunde in Hamburg befinden

;

sie zeigen alle Gegenstände in Vs tiroüc.

*) A. n. O- 8. 133. Taf. IX. Fig. 2.

*) A. ». O., Taf. Xlt.
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lung zu sein, die eine ganz besonders sorgfältige

Dengelung zeigen, wie sie bisher von südafrika-

nischen Fund platzen nicht bekannt geworden sind.

Endlich fehlen unter den FundstUcken auch

die sog. Messer (Fig. 13 bis 17) nicht, darunter

ein solches (Fig. 17) von 13 cm Länge und

4,2 cm größter Breite. Die Unterseite dieses

sehr scharfen, offenbar noch ungebrauchten

Frachtstückes von bräuulioher Färbung zeigt

wie die der übrigen Stücke nur eine Spaltfläche

mit gut sichtbarer Schlagzwiebel. Unter den

zehn kleineren im Herzog). Naturhistoriseben

Museum aufbewahrten Stücken befinden sich

auch zw ei, die man als Schaber bezeichnen künnte.

Die mir aus der Literatur bekannte, nächst-

gelogene Fundstelle für vorgeschichtliche Stein-

1
gerate ist die Hafenstadt East London, von

Umtata etwa zwei Tagereisen entfernt. Dort

hat Langham Dale ähnliche Steingeräte ge-

funden und meint, sie stammen von eiuer Kasse

her, die vor Hottentotten und Kaffem im Lande

ansässig war. Einfacher ist cs wohl, mit Rieh.

Audree 1

)
anzunehmen, daß diese primitiven

Steingerätc der Nachlaß der Hottentotten nnd

Kaffem selbst, aus einer weit zurückliegenden

Periode sind, in welcher ihnen der Gebrauch

des Eisens uoch unbekannt war. G. Leith*)

hält auch die Vorfahren der ßuschmänuer für

die neolithischen Bewohner Südafrikas.

') Globus, IM. 41.

*) A, a. 0., 6. 259.
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XV.

Die Theorie des Bogenschiessens.

Von Dr. E. Mylius, Leipzig.

(Mit 3 Abbildungen.)

Unter den zahlreichen Abhandlungen uml !

Betrachtungen über den Pfeil und den Bogen,

die wichtigste und allgemein verbreitete Kern-

waffe einer vergangenen Zeit, die immerhin

auch heute noch hier und da Verwendung findet,

ist, soviel dem Verfasser bekannt, niemals der

Theorie des Bogenschießens Erwähnung getan;

anscheinend weil der Gebrauch des Bogens so

überaus eiufach zu sein scheint wie die Waffe

seihet. Wer im Zeitalter des Feuergewehrs groß

geworden ist und mit diesem schießen gelernt

hat, sicht von vornherein die Vereinigung von

Bogen und Pfeil als eine Schußwaffe an, nur von

minderer Kraft und Treffsicherheit. Wenn er

selbst Bogen nnd Pfeil zu handhaben versucht,

bedient er sich ihrer in derselben Weise wie eiuer

Büchse, Flinte, einer Armbrust oder eines Blas-

rohres: Er zielt mit der gespannten Waffe und

hofft, daß der Pfeil das Ziel treffen wird. Darin

irrt er sich aber gewaltig, der Pfeil fliegt vielmehr

weit vorbei. Der zivilisierte Mann ist eben

einem Mißverständnis unterlegen, denn der Bogeu

samt Pfeil ist keine Schießwaffo wie die oben

genannten, und „Schießen“ mit ihm wie mit

Flinte, Blasrohr oder Armbrust ist unmöglich,

man kann die Pfeile nur mit dem Bogen werfen,

wie den Speer mit dem Wurfbreit. Der Begriff

des Schießens, wie wir ihn haben, ist erst mit

der Armbrust aufgekommen. Daher besaßen

die alten Völker keiu Wort, welches sich mit

unserem „Schießen“ deckt, und auch von den

neueren Sprachen haben nur die germanischen

ein Wort für diesen Begriff. Auch bei ihnen

bedeutet Schießen aber ursprünglich nichts weiter

als Werfen nach ciucm Ziel und wird auch

heute noch in diesem Sinne angewendet. Im
Nibelungenlied wird noch mit dem Speer ge-

schossen.

Eine Schußwaffe im modernen Sinne besitzt

um so größere Treffsicherheit, je sorgfältiger

sic gearbeitet ist, ja ihre Treffsicherheit beruht

einzig und allein auf ihrer Konstruktion. Es

ist danu nur noch Sache des Schützen, das Ziel

mit der schußbereiten Waffe sorgfältig zu neh-

men. Dagegen hat der Bogen au und für sich

überhaupt keine Treffähigkeit, er mag noch so

sorgfältig gearbeitet sein. Er stellt nur eine

Wurfkraft dar, ein Wurfmittel von so un-

geschickter Konstruktion , daß cs unbegreiflich

ist, wie es jalirtausendelang mit einer Sicher-

heit hat gehandhabt werden können, die nach

allem, was man davon weiß, doch mindestens

unserem jetzigen Kevolverschießen, auf weitere

Entfernungen dem Pistolenschießen entsprochen

haben muß, während der beste Büchsenschutze

ohne Übung im Bogenschießen auf 20 Schritte

kaum imstande ist, mit dem Pfeil eine Haustür

zu treffen. Die Ursache dieser Unfähigkeit

moderner Schützen für das Bogenschießen liegt

nun in folgendem:

Der auf die Sehne gelegte Pfeil DE liegt

nicht iu der Mittelebene AB des Bogens, son-

dern macht mit dieser einen Winkel (s. F'ig. 1).

Zieht nun der Schütze die Sehne an sich, wobei

28
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diese naturgemäß in der Mittelebene A B des

Bogens bleibt, so wird dieser Winkel immer

kleiner, es bleibt aber bei airsgczogcnem Pfeil

immer ein Winkel CBA. Wird nunmehr mit

gesinntem Bogen der Pfeil gesielt und los-

gelassen, so wirft ihn die Sehne nicht in der

gesielten Richtung B C ,
sondern er macht alle

Lagen bis zur ursprünglichen Ruhelage durch.

Verläßt er nun die Sehne, so fliegt er weder

in der gesielten Richtung B C, noch in der-

jenigen der ursprünglichen Ruhelage KD, son-

dern, da der Schwerpunkt einen Bogen be-

schrieben hat, fliegt der Pfeil in der Tangente

dieses Bogens ab. Er fliegt also, je nachdem

der Pfeil vom Bogen links, rechts oder auf ihm

lag, von der gesielten Richtung links, rechts

oder su hoch. Da man somit sicher ist, mit

dem Bogen vorbeisuschießen , kann unmöglich

Bogen und Pfeil sogleich als Schußwaffe er-

funden worden sein, sondern der Pfeil und die

Fähigkeit, mit ihm su treffen, muß suerst da-

gewesen sein. Man hatte einen Wurfspieß und

erfand den Bogen, um den Spieß mit größerer

Schuellkraft zu werfen. Um ihn beim Wurf
mit dem Bogen in der Richtung su halten, nicht

rechts oder links vorbeisuschießen, gab cs su-

nächst nur einen Weg: Man hielt den Bogeu

horizontal, wie es bei uns noch jeder Junge

macht, der vom Bogenschießen noch nichts ver-

steht. Der so geschossene Pfeil stieg zwar über

die gezielt« Richtung empor, aber das war kaum
ein Nachteil, denn er mußte ja ohnehin höher

geschossen werden als das Zietobjekt, um dieses

in eiucr ballistischen Kurve su erreichen. Er

irrte aber wenigstens nicht rechts oder links

ab. Es ist ausutiehmen, daß die ersten Bogen-

schützen alle den Bogen horizontal gehalten

haben. Die Buschmänner und audero afrika-

nische Zwergvölker tun dies hento noch. Auf

alten griechischen Darstellungen halten die

Bogenschützen den Bogeu horizontal. Mit der

horizontalen Haltung des Bogens ist unabänder-

lich eine bestimmte Art des Bogenzuges ver-

bunden. Der Pfeil kann hier nicht weiter gezogen

werden als bis zur vollen Länge des linken

Armes, entweder nur bis unter die linke Achsel,

oder, wenn der linke Arm nicht seitwärts aus-

gestreckt wird, sondern etwas mehr nach vorn,

zur Mille der Brust und schließlich bis zur

rechten Brustwarze. Im letzteren Falle kanu

der Pfeil länger sein als beim Ziehen zur linken

Achsel, welches anderseits aber weit größere

Sicherheit des Schusses gewährt. Mit der An-

nahme, daß die Griechen im Altertum so ge-

schossen haben, stimmen die Nachrichten über

das Zicbcu dos Pfeiles Uhoreiu. Im Homer

wird derselbe immer zur Brust gezogen; von

den Amazonen wird berichtet, sic hätten sieb

die rechte Brust ausgebraunt, um den Bogen

handhaben zu können. — Mit der Haltung des

Bogens beim Schüsse bängt nuu nicht nur die

Länge des Pfeils, solidem auch die Größe des

Bogens zusammen. Da der Pfeil bei dieser Art

des Spanneus auch für einen großen Mann nur

60 cm lang zu sein braucht, so genügt für ihn

ein Holzbogen von 1,2 ra Länge, für kleine

Leute Bogen von noch geringerer Größe, wie

sie heute noch bei den Zwergvölkern Vorkom-

men. Der Rückschluß, daß kurze Bogen immer

horizontal gehalten worden sind, ist zwar nicht

gestattet, da man mit schwachen derartigen

Bogeu auch bei vertikaler Haltung schießen

kann (s. B. die Ainos), besonders wenn der

linke Arm nicht voll ausgestreckt wird, allein

die Wahrscheinlichkeit ist iminerhiu sehr groß,

daß, wo kleine Holzbogen Vorkommen, sie beim

Schießen horizontal oder höchstens schräg ge-

halten worden sind. Die Verachtung, mit der

andere Völker im Altertum und frühen Mittel-

alter von deutschen Bogen sprachen (die nur

1,2 ra maßen), w'ird wohl größtenteils durch die

Bogeuhaltung gerechtfertigt gewesen sein.

Die horizontale Haltung gestattet nur die

Anwendung schwacher Bogen und kurzer Pfeile,

so daß bei ihrem Gebrauch die zu Gebot

stebeude Körperkraft nicht völlig ausgeuutst

werden kann. Soll die Kraft der Arme zur

Bogenspanmmg vollständig zur Anwendung

kommen, so muß der Bogeu ganz oder nahezu

senkrecht gehalten werden. Da aber der Pfeil

bei dieser Bogeuhaltung rechts oder links vom

Bogeu Hegen muß, so tritt beim Schuß die im

Eingaug erwähnte seitliche Abweichung des

Pfeils ein und die Unmöglichkeit, zu treffen,

wenn ebenso sorglos verfahren wird w'ie bei der

horizontalen Haltung. Daß ein seitliches Aus-

weichen des Pfeiles stattfiuden muß, ist ohne

weiteres klar für den, der kein Bogenschütze
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ist. Auch der Bogenschütze sieht zwar ein, dali

es eigentlich so sein mühte, und doch wird er

wohl meist bestreiten, dah eine Abweichung

stattfindet. Wohl jeder geübte Bogenschütze

ist der Meinung, daß sein Bogen merkwürdiger-

weise gerade nach dem Ziel schieße, und in

eingehenden modernen Werken über die Kunst

des BogenschicCons werden für diesen Umstand

sondorltare Theorien aufgestellt. Zu verwundern

ist dies gerade nicht, denn der Bogenschütze

wird dadurch, daß er richtig schießen gelernt

hat, fast unf&hig, den Bogen bo zu benutzen,

wie er ohne Zweifel vor der Erfindung des

Geradeausschießeus bei dcu ersten Schießver-

suchen verwendet worden ist. Um experimentell

festzustellen, daß der Pfeil tatsächlich nach der

Seite fliegt, muß der geübte Bogenschütze einen

Bogen in einen Schraubstock spannen, die Sehne

mit dem angelegten Pfeil in der Miltelebenc

des Bogens ziehen und dann loslassen, oder er

muß die linke Hand an einen festen Gegen-

stand legen: Gr wird dann den Pfeil weit nach

der Seite fliegen sehen. Wenn er wie üblich den

Bogen mit freiem Arm in der linken Hand hält, so

führen seino Muskeln instinktiv die Bewegungen

aus, die erforderlich sind, um den Pfeil in der

Richtung zu halten, während sie dies beim un-

geübten Schutzen nicht tun. Die Leute, welche

das Schießen mit senkrecht gehaltenen) Bogen

erfunden haben, schossen zuerst sicherlich viele

Pfeile seitwärts vorbei. Sie bildeten aber eine

Schießvorschrift ans, ein Rezept, nach dem ihre

Nachfolger verfahren mußten, um zu treffen.

Es sind ganz bestimmte Stellungen uud Griffe,

die genau innegehalten werden müssen. Ihm ver-

schiedenen Völkerschaften sehr verschieden sein

können, aber im wesentlichen alle auf dasselbe

Ziel hinauslaufen: Die seitliche Abweichung zn

verbinden) nnd den Pfeil in der Richtung der

Zielachse zu werfen. Wer von uns heute ohne

eine solche Schießnnweisnng mit dem Bogen

schießen lernen will, muß die Erfindung nach-

macheu, und dazu bedarf er einer langen Zeit.

Der Verfasser hat wohl 25000 Bogenschüsse

gemacht, ehe er völlig über diese Verhältnisse

ins Klare gekommen ist.

Wenn der Pfeil in der Richtung geworfen

werden soll, in der er gezielt wird, so muß die

Sehne des gespaunten Bogens in dieser Rich-

tung zurückschuolien. Um dies zu erreichen,

Bind eino Anzahl Wege offen: 1. Der Bogen
woicht deru vorbeiatreifenden Pfeile seitwärts

aus. 2. Der Bogen wird wäbreud des Rück-

schlages gedreht. 3. Die Sehne wird nicht in

der Mittclebcne des Bogens A B angezogen,

sondern in der Richtung Df des Pfeiles DE
(Fig. 1). Iui letzteren Falle muß der Bogen
seine Lage Inhalten, seine Arme
aber erfahren eine Drehung. Alle

drei Wege werden nun, bewußt

oder unbewußt, meist das letztere,

von verschiedenen Völkerschaften

eingeschlageu. Der bei weitem am
häufigsten verfolgte Weg ist der

letztere, während die ersten beiden

mehr nebensächlich nnd aushilfs-

weise in Frage kommen. Fast alle

Völker mit senkrechter Bogen-

haltung zielen zuerst mit dem Pfeil

(Fig. 1 DE), ziehen daun unter

Festhaltung des Bogens in der

linken Hand die Sehne so zurück,

daß der Pfeil genau ut seiner Lage

bleibt (nach F) und lassen ihn daun

los. Er wird dann von der Sehne

in derselben Richtung geworfen,

in der er gezogen worden ist.

Dieses Zielen mit dem Pfeile vor

dem Anziehen der Sehne findet

wohl überall stau, wo mit senk-

recht gehaltenem Bogen geschossen wird, noch

da, wo es nicht offensichtlich ist In vielen Fällen,

namentlich bei den gebildeten Völkerschaften,

liegt cs in der vorschriftsmäßigen Bogenhaltnng

und Steilung verborgen, von der nicht um Haares-

breite abgewicben werden darf, ohne das Resultat

des Schusses zn gefährdeu. Ein nicht bogcnkitn-

diger Beobachter übersieht dieses, das Haupt-

geheimnis des Bogenschießens bildende Zielen

während des Ziehens ganz oder deutet es un-

richtig, weil die malerische Stellung kurz vor

dem Abschuß als das wichtigste angesehen wird.

So halmn wilde Völker, z. B. die Salomoninsn-

laner und viele Afrikaner, die Gewohnheit, den

Pfeil zielend mehrmals versuchsweise anzu-

zichcn. Manche glauben, sie wollten dadurch

den Gegner über dcu Augenblick des Abschusses

täuschen, damit drohen, andere, sie wollten dem

Kig. l.

IV
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Bogen nicht plötzlich die ganze Biegung zu-

muten, um ihn nicht zu zerbrechen. In Wahr-

heit suchen sie wohl dabei durch Versuche die

richtige Pfeillage, Bogcuhaltung und Zugrich-

tung zu jedem Schuß zu ermitteln, um erst

dann voll auszuzieheu, wenn sie darüber im

Klaren sind. Wie ich höre, zieht man in Belgien

noch auf diese Art, und die Engländer machen es

in gewissem Betrag ebenso, insofern sie, wenn
I

der Pfeil beim Ziehen nicht in die richtige Lage

kommt und der Zug unrichtig wird, die Sehne

zurücklassen und aufs neue ziehen. Dies gleich-
;

zeitige Zielen und Ziehen ist deswegen von bo

außerordentlicher Wichtigkeit, weil es fast uicht

möglich ist, nachdem der Zug vollendet und

der Schütze zum Abschuß bereit ist, einen vorher

beim Ziehen gemachten Fehler, sei er auch noch

so unbedeutend, nachträglich zu verbessern.

Das Zielen in der bekannten malerischen Schnß-

stellung ist für die Richtung nutzlos und nur I

erforderlich und geeignet, die Höhe zu finden.

Daß die Sehne des Bogens von den wilden

Völkern nicht in der Mittclcbene, sondern seit-

wärts in der Pfcilriebtuug gezogen wird, um
in der Schußrichtung zurückzuschnellen, ergibt

sich auch aus dem Vorhandensein flacher, band-

förmiger Sehnen, der Pfeile ohne Kerbe und

der Pfeilkerben, bei denen eine Erhöhung (an

der Innenseite) weggesohuitten ist. In alten

Fällen, wo solche Vorrichtungen benutzt werden,

müßte die Basis des Pfeiles von dor Sehne

rutschen, wenn diese iu einer anderen als der

Pfeilrichtung tätig wäre. (Der Verfasser schießt

mit einer halben Pfeilkerbe so sicher wie mit

der ganzen.) Der Zweck dieser Vorrichtungen

ist die Möglichkeit, schneller zu „laden“.

Haben alle Völkerschaften, die mit starken

Bogen weit schießen wollten, deu Bogen senk-

recht halten und die angegebene Weise erfinden

müssen, dem naturgemäß seitwärts fliegenden

Pfeil die gerade Richtung zu geben, so schlagen

sie bei der Ausführung doch zwei ganz ver-

schiedene Wege ein, jo nachdem sie den Pfeil

(wenn der Bogen in der linken Hand gehalten

wird), entweder rechts oder liuks vom Bogen

halten. Rechts vom Bogen liegt er bei fast

allen Asiaten, links bei fast allen übrigen Völker-

schaften. Kein Bogenschütze, der ihn rechts zu

halten gewohnt ist, vermag bei links gehaltenem

Pfeil zu treffen, und ebenso umgekehrt. Die

Ursache Hegt darin, daß der links vom ßogou

liegende Pfeil nach links deutet, also nach rechts

gezogen werden muß, der rechts
^

liegende aber umgekehrt nach t Eig. 2.

links. Um dies zu ennögUchen,

sind für beide Arten entgegen- ( yT)l
gesetzte Haltungen des Bogens \ /
mit der linkeu Hand erforder- \ \ \ /
lieh. Für den links gehaltenen \ V
Pfeil in uß der Bogen so gehalten \ \

werden, wie Fig. 2 zeigt. Bei \\

dieser Steilung des Handgelenks \\

wird der Zug uach rechts EF in m
der Richtung des Pfeiles VE \

ohne weitere Mühe und beson- V

dere Absicht aiisgeführt. Sie \\

bildet eine Schioßvorschrift für \\

alle Völker, die diese Art des \\

Schießens mehr wissenschaftlich \ \

ausgebildet haben, ohne daß sich \ \

die, welche sic benutzen, des
jj\ \

eigentlichen Zweckes bewußt

sein mögen. Es ist die Haltung der Engländer

und der amerikanischen Völkerschaften. Wie die

Afrikaner den Bogen halten, weiß ich nicht,

aber sehr wahrschein-
J)

lieh halten sie ihn eben- \

so. Wenn im Gegensatz \ y 3
dazu der Pfeil recht« .—Go
liegt, mußdic Bogenhai- // \ \ \

tung und Stellung des (
i—V \ V

Handgelenks sein wie \ \Y|
in Fig. 3. So schießen \ \\
fast sämtliche Asiaten

j y\
von deu Assyrern an / [\\

gerechnet, zurzeit we- \\

nigstens die heutigen mongolischen \
Völker. Bei dieser Haltung wird y*
der Pfeil VE im Verhältnis zum \
Bogen nach links in der Richtung w.

EF gezogen, nicht in dor Mittel- ’X

ebene E B. Andernfalls fliegt er \\
weit rechts vorbei. Von diesen \\
beiden llaudhaltungen ist die na-

p\
turgemäßeste, einfachste, auf die

der Bogenschütze zuerst gefallen sein muß, die

erste, da sie ans der jedenfalls voraiifgegangeuen

horizontalen Haltung durch einfache Drehung
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de» Bogen» erst in schräge, dann vertikale Lage

von selbst entsteht. Wie sind nun die Asiaten

(und wohl auch einige andere Stämme) darauf

gekommen, den Pfeil rechts r.u legen 1* Ich

glaube, auf einem sehr einfachen Wege: Wenn
man den Pfeil links liegen hat, so schlägt die

Bogensehne an das Handgelenk, wenn auch hei

großer Übung und Geschicklichkeit nicht immer,

aber doch oft genug, um einen nackten Arm
blutrünstig zu schlagen. Dagegen schlägt die

Sehne bei rechts liegendem Pfeil infolge der

ßogeuhaltuug nicht an das Handgelenk. Damit

hängt zusammen, daß fast alle Völkerschaften,

die den Pfeil links liegen haben, einen Schutz

für das Handgelenk nötig haben, die mit rechts

liegendem Pfeil nicht, so wenig wie diejenigen

mit horizontal gehaltenem Bogen. Bei links

liegendem Pfeil ist der Armschutz nur dann zu

entbehren, wenn die llandhallung (Fig. 2) über-

trieben wird, wie bei den nordamerikaniseben

Indianern, die das Handgelenk nicht gerade

strecken wie die Engländer, sondern etwas nach

innen biegen. Dies bewirkt, daß die Sehne

beim Arm vorbeischlägt. Nur dann ist ein

Handschutz unter alleu Verhältnissen nötig,

wenn der Bogen in derliuhelage nicht gekrümmt,

Bondern gerade ist, so daß die Sehne dicht am
Bogen liegt.

Der Umstand, daß beim Bogenschießen das

sorgfältige Zielen bereits im Ziehen des Pfeiles

liegt, erklärt manches, was sonst schwer ver-

ständlich sein würde. Fragt man Bogenschützen,

wie sie denn treffen können
, da sie doch an-

scheinend gar nicht zielen, so antworten z. B.

die Japaner: Das Treffen kommt von der Stel-

lung und Bogenbaltung. Andere erklären, man
zielt nicht anders als beim Werfen mit einem

Stein oder Speer; die nordamcrikaniachen In-

dianer schossen so rasch, daß nach dem Ziehen

des Pfeils überhaupt kein Halt zum Zielen ge-

macht wurde. Dies alles erklärt sich dadurch,
,

daß das Auge eine ganz erstaunliche Fähigkeit

besitzt, die Richtung einer geraden Linie, hier

des Pfeils, zn verfolgen. Mit seiner Hilfe kann

der Pfeil während des schnellsten Zurück-

ziehens genau iu der Visicrlinie gehalten werden

und fliegt, losgelassen, sofort dem Ziele zu.

Der Verfasser schnellt in der Minute, wenn er

mit Ruhe und Sorgfalt zieht, zielt und schießt,
i

drei Pfeile. Er kann aber auch 14 in einer

Minute schießen, ohue daß die Treffähigkeit

in der Richtung sich wesentlich verringert.

Dabei kommen 4'/, Sekunde auf den Schuß

mit allen dafür erforderlichen Vorbereitungen

vom Ergreifen des Pfeiles an. Von einem

Zielen mit dem gespannten Bogen wie beim

Schießen mit einem Gewehr kann dabei natür-

lich nicht die Rede sein.

Es bleibt noch übrig, zu ermitteln, in welchem

Zusammenhang die bei den verschiedenen Völker-

schaften übliche Fiugcrhaltung der rechten Hand

beim Ziehen des Pfeiles (loose der Engländer)

mit der Bogenhaltung steht. Dies ergibt sich

beim praktischen Bogenschießen nach den ver-

schiedenen Methoden ganz von selbst. Beim

horizontal gehaltenen Bogen m u ß man den Pfeil

mit Zeigefinger und Daumen fassen. Will man

zur Unterstützung dieses sehr schwachen Griffes

die Sehne mittels Mittel- und Ringßnger mit

greifen, so entsteht sofort die schräge Bogen-

haltung und damit Unsicherheit in der Pfeil-

riebtung. Beim senkrecht gehaltenen Bogen

mit Pfeil links kaim man elienfalls den Pfeil

zwischeu Daumen und Zeigefinger nehmen. I>a

dies aber nur bei sehr schwachen Bogen mög-

lich ist und dio senkrechte Haltung ja gerade

aus dem Wunsehe entspringt, mit eitlem stär-

keren Bogen zu schießen, so wird bei dieser

Bogenhaltuug fast immer der Pfeil nicht mit

den Fingern allein gehalten, sondern es wird

der Mittelfinger, Ringfinger oder auch selbst

noch der kleine Finger mit zu Hilfe genommen,

um die Sehne selbst zu greifen und ziehen zu

köunen. Nur wenn es sich um große Genauig-

keit handelt, um Treffen kleiner Zielgegenstände

auf kurze Entfernungen, wo besondere Kraft

nicht erforderlich ist, wird der Haltung des

Pfeiles mit Zeigefinger und Daumen der Vorzug

gegeben, da sie eiu glattes, genaues Abkom-

men gestattet. So schießt der Iudiauerjunge,

wenn er kleine Vögel oder Münzen treffen will,

indem er den Pfeil mit Zeigefinger und Dau-

men greift.

Bei der Lago an der rechtcu Seite des Bogeus

kann der Pfeil mit Daumen und Zeigefinger

gegriffen werden, wie die Assyrer taten. Dies

geht aller auch hier nur, wenn der Bogen

schwach ist. Nimmt man daun, um einen slär-
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koren Kögen zu spannen, weitere Finger zu Hilfe,

wie mau auch auf assyrischen Bildwerken heben

kann, so klappt der l’feil vom Bogen ab. Des-

wegen mußten die Assvrer mit dem linken

Daumen den Pfeil am Bogen halten. Er lehnt

sieb bei dieaer Lage an den Daumen, wie beim

Schießen der westlichen Völker an den Bogen.

Wir sind nun wohl bei der Verfolgung der

Vervollkommnung in der Handhabung des Bogen«

immer nur von der Tatsache Busgegangen, daß

der senkrecht gehaltene Bogen, um den Pfeil

in der gezielten Richtung zu werfen, beim

Ziehen eine Torsion erfahren muß, indem die

Sehne seitwärts gezogen wird. Diese Drehung

erfolgt teils durch eiue Seitwärtsbiegung der

Bogenarme und zum Teil dadurch, daß die Haut

der Haud, welche den Bogen hält, elastisch

uaehgiht. Während nun die seitwärts gezogenen

Bogenarme leicht in ihre ursprüngliche Lage

zurücksohnellen, ist die Haut etwas zu langsam

im Zuritckdrehen des Bogens in die frühere Lago

und jeder Aufenthalt, deu die Sehne beim Los-

lasscn des Pfeils erfährt, hindert deu Bogen,

rechtzeitig oder überhaupt in seine alte Ruhe-

lage in der Huken Hand zurückzukehren. Solche

bindernde Ursachen sind bei rechts gehaltenem

Pfeil die Finger, welche die Sehne von rechts

her greifen, und bei dem links vom Bogen

liegenden Pfeil der Daumuu, welcher den Pfeil

hält, »ähreml die drei ersten Finger <lie Sohne

ziehen. Um dieses Hindernis für die Beweglich-

keit de« Bogens hiiiwegzunchmcn, haben die

europäischen Völker, vor allem die Engländer

die Pfeillösung mit zwei oder drei Fingeru ohne

Beihilfe des Daumens und die Mongolen ihre

Daumenlösung erfunden. Bei beiden wird die

Sehne nicht einfach losgclassen, sondern indem

sie von den haltenden Fingern bzw. dem Daumen

herabgluitet, schnellt sie mitsamt der Pfeilkerbe

etwa« seitwärts, bei der englischen Lösung nach

links, hei der mongolischen nach rechts, wodurch

ein« leichte Drehung des Bogens bewirkt wird.

Die Drehung, welche der Bogen infolge dieses

Ahsehnellens von den Fingern macht, ist so

wirksam, um den Pfeil auf seiner gezielten

Richtung zu erhalten, daß sie auch eiue mangel-

haft, d. h. in der Mittelebene des Bogens ge-

zogene Schue veranlassen kann, den Pfeil richtig

zu werfen. Diese Drehung wird, vielleicht ohne

ein klares Bc»'ußtsciu von dem Zweck, bei Aus-

führung beider Lösungen nach Möglichkeit be-

fördert, bei den Japanern in so übermäßig

hohem Grade, daß sie den Bogen ganz und

gar beriimdrehcn und er nach dein Schuß mit

der Sehne nach vorn steht. Natürlich ist hier

der Pfeil längst hinweg, ehe der Bogen deu

zehnten Teil dieser Drehung vollendet hat. Die

Engländer suchen „a sliarp loose“ zu gewinnen,

bei der die Sehne sich nach links von den

Fingern herunterschnellt.

Die Torsiou des Bogens beim Anziehen des

Pfeiles ist immer daun erforderlich, wenn die

Masse des Pfeiles im Vergleich zur Masse des

Bogeus klein ist. Wenn dagegen, wie es an-

fänglich der Fall gewesen sein mag, als man

zuerst versuchte, Spieße mit einem Bogeu zu

schießen, der Pfeil speerartig groß und schwer

ist, so tritt noch eiue andere Korrektion der

Schußrichtung iti Tätigkeit: Wenn die Sehne

in der Mittelcbone des Bogeus zurückschlägt,

so wird, wie im Anfang erwähnt, der mit der

Kerbe fest aufsitzende Pfeil in immer größer

werdendem Winkel an die Seite de» Bogeus

gedrückt, so daß der Schwerpunkt einen Bogen

beschreibt Dieser Druck wird auf die Hand,

die den Bogen in der Schwebe hält, übertragen

und die Nerven und Muskeln des Armes sind

unter dem Einflüsse des Auges, das dem Laufe

des Pfeiles folgt, sehr geneigt, diesem Drucke

naehzugebcu. Der Erfolg ist, daß der vorbei-

streifende Pfeil den Bogen «amt der linken

Hand zur Seite drängt Ferner liegt bei sehr

langem Pfeil der Schwerpunkt desselben in der

Ruhelage außerhalb des Bogens. Da der Pfeil

mit großer Gewalt an die Seite des Bogens

geworfen wird, so wird er zum Hobel, an dessen

außerhalb des Bogeus befindlichem Arm eine

nach rechts wirkende Kraft tätig ist (das Ge-

wicht des Pfeils), am anderen Arme eine eben-

falls nach rechts wirkende Kraft (die den Pfeil

fcsthaltcndo Sohne). Der außen liegende Arm

des Hebels wird mit dem Gleiten des Pfeile«

über den Bogen immer größer, der innere Arm

immer kleiner. Davon muß die Folge sein, daß

der Pfeil die Tendenz bekommt, sieh nach rechts

um seinen Stützpunkt am Bogen zu drehen und

da er das nicht kann, weil die Sehne ihn an

der Kerbe festhält, so muß sich der Bogen
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leibet etwas drehen und zwar in einem dein

beabsichtigten Fluge de* Pfeile* günstigen

Sinne. Pfeile von solcher Grölte und Schwere,

daß sie imstande sind, sich den Weg auf die

beiden zuletzt angedcutcten Weisen selbst zu

bahnen, haben sich jederzeit in Verwendung

befunden. Aus dem Altertum übermittelt

Xenophon im vierten Buche der Anabasis die

Nachricht von den drei Ellen langen Pfeilen

der Karduehen, die so schwer waren, daß die

Griechen Bie als Wurfspeere gebrauchen kounten.

Heute sind die Pfeile der sudamerikanischen

Völker von der erforderlichen Liinge und Schwere

und auf vielen Abbildungen aus dem Mittelalter

sieht man Pfeile mit so großen und schweren

Eisenspitzen, daß sic sicherlich zu der erforder-

lichen Drehung des Bogens beim Schlisse er-

heblich mitgeholfen haben, wenn man uiclit etwa

ihnen diese Tätigkeit ganz und gar überlassen

hat Auch die Pfeile der Andamaninsulancr, der

Veddäs und anderer siud groß genug, um sich

den geraden Weg am Bogen vorbei zu bahnen.

Aus den bisherigen Ausführungen ergibt

sich, daß dio kleinsten Bogen samt leichten

Pfeilen und die größten Bogen mit Bcbwercn

Pfeilen einen primitiven Standpunkt der Schieß-

kunst zulasscu. Wahrscheinlich ist daß sich diese

Kunst bei Völkern, welche diese Waffen iu so

extremen Abmessungen gebrauchen, was die

Treffähigkeit angeht auf einer niedrigen Stufe

befinden wird. Die in Reiseberichten zerstreuten

Beobachtungen sprechen nicht dagegen. Vielmehr

kann man aus den Berichten von Engländern,

die eineu Maßstab über die Treffähigkeit mit

dem Pfeil aus eigener Erfahrung oder von den

heimischeu Schießplätzen her besitzen, fast regel-

mäßig die Enttäuschung herauslcseu, welche da«

Bogenschießen der Wilden bei ihnen hervor-

gerufen hat. Allein unter allen Völkerschaften

kommen hin und wieder Individuen vor, die
,

eine ganz außergewöhnliche Treffsicherheit mit

dem Bogen entwickeln, die sich nicht lehren

läßt und auf Fähigkeiten des Individuums be-

ruht, über die es keine Auskunft zu geben

vermag. In der Genauigkeit des Zielens wie

beim eigentlichen Schießen mit Gewchreu liegt

dies nicht Der Ethnograph macht sich die

Sache leicht, indem er sagt: Übung und Ver-

erbung haben hier eine besondere Veranlagung

zum Bogenschießen ausgebildet Die Tatsache

kann aber doch etwas genaner verfolgt und so

ausgesprochen werden, daß ein Bogenschütze

sie anzustreben vermag:

Gespannt wird der Bogen mittels der Mus-

keln und eiues komplizierten Hebelwcrkcs von

Knochen bis zu einem Ruhepunkt, bei welchem

der Pfeil losgelassen wird. Die dabei wirk-

samen beiden Hcbelsystcme wirken nach ent-

gegengesetzten Richtungen und der Pfeil liegt

in der Richtung der Resultate aus allen diesen

Hebelkräften. Wird der Pfeil losgelassen, so

fahren die beiden Endpunkte der ziehenden

Kräfte, die linke Hand und die Rechte, aus-

einander. Geschieht dies Auscinaudcrfahren in

einer anderen als der Pfeilriohtung, so erhält

uoch im Augenblick des Abschusses der Pfeil

eine andere Richtung als die gezielte. Dies

kann nur dadurch vermieden werden, daß das

gesamte System von liebeln und Muskel-
kräften auf den toten Puukt gespannt
ist. Damit kommt man an die Grenze der

Erklärbarkeit, denn diesen toten Punkt zu finden

und festzubalten ist Aufgabe des Mtiskelgefühls,

das rein individuell ist, zwar ausgehildet werden

kann, der Hauptsache nach aber Sache der na-

türlichen Veranlagung ist Der Verfasser wäre

imstande, in bezug auf diesen Gegenstand noch

eine Meuge Einzelheiten aus Licht zu ziehen,

doch würde dies mehr auf eine praktische Schieß-

vorschrift hitiauslaufen.
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Neue Bücher und Schriften.

1. W. I* H. Duckworth: M. A., Folio» of Jesus
College, Cambridge; Univorsity Leoturer iu

physical Anthropology : M o r phol o gy and
Anthropology, a Haiidbook for Student«.
Cambridge: at the Univeraity Press 1904,

Cambridge Biologieul Serie*. General Editor:
Arthur E. Shiplcy, M. A., F. K- 8. Fellow
and Tutor of Christ'« College, Cambridge. 8*.

ü454 S. Mit 333 Abbildungen und vier Dia-
grammen im Text.

Der verdienstvolle Mitorbeiter unseres Archivs für

Anthropologie fußt, in dam vorliegenden stattlichen

Bande den Gang seiner Vorlesungen über somatische
Anthropologie an der Universität Cambridge zusammen,
wo ihm für dieses Fach ein soezieller Lehrauftrag über*

tragen ist. Deo dortigen Verhältnissen entsprechend,
wendet, sich das Werk vor allem au solche I jener und
Stodierende, welche in menschlicher Anatomie schon
otffibildot and denen daher die anatomitwlkan Kunst*
ausdruekn und Vorstellungen geläufig sind. Nur in

der engen Verbindung der somatischen Anthropologie
mit der Anatomie des Menschen, also gewissermaßen
als ein Teil der Medizin, glaubt Duckworth für die
erster« die Berechtigung erkennen zu dürfen, einen
unabhängigen Platz unter den biologischen Wissen-
schaften zu beanspruchen, während ln?i aus die An*
thnpolofio als selbständige naturwissenschaftliche
Disziplin neben vergleichender Anatomie und Zoologie
steht.

I>ie zahlreichen Abbildungen sind in einfacher
Strichmanier meist nach Orig» nalzeichnungen des
Autors atugnfOhrt und im llgomoioeD trotz ihrtr Eiu-
faebheit sehr anschaulich und für das Studium brauch-
bar. Ebenso willen die eingehenden Literaturnachweise
anerkennend hervorgebohen werden, wenn auch der
deutsche Leser so manchen Hinweis noch gern auf-
genommen sehen würde. Aber das ist gewiß, daß sich

das Werk als Handbuch für Vorlesungen überall, auch
in Deutschland, einbürgern wird, fehlte uns doch bisher
ein solches noch so gut wie vollkommen. Die Methode
der Darstellung erscheint mir eine »ehr glückliche.

An Stelle trockener Aufzählung von Tatsachen bringt
Herr Duckworth überall, wo er bisher selbst mit-

gearbeitet hat, als klassische Untersuchuugsbeispiele.
au welche das weitere Studium anknüpfen kann, seine
eigenen BeobachUmgaresultate. Dadurch erhält die
Darstellung eine besondere Frische, es tritt uns der
Lehrer mit seinem lebendigen Wort gleichsam per-

sönlich gegenüber. Ala ein Muster dieser Lehrmethode
möchte ich *. B. das Kapitel über vergleichende
Morphologie des Zentralnervensystems hervorheben.

Mit umsichtiger Beschränkung auf besonders Wichtige*
wird der Studierende in die schwierigen Einzelfragen

eiogeführfc, so daß er von dem gewonnenen Stand-
punkte aus nun durch selbständiges Studium weiter

vorzudriugeo vermag. Bei dem erneuten hohen In-

teresse , welche« die deutsche Anthropologie unter

Waldeyers Führung der vergleichenden Hirnanatomie
entgegenbringt, werden die Anregungen Duckworths
nicht unberücksichtigt bleiben. Eine Übersetzung de»

Buches in deutsche Sprache würde sich in mancher
Hinsicht empfehlen, noch mehr aber eine Parallel-

durstcllung de« Stoffes von seiten eines unserer vor-

trefflichen jüngeren deutschen somatischen Anthropo-
logen.

Der Inhalt de» Buche» gliedert sich zwischen

Einleitung (Kapitel I) und Schlußwort (Kapitel XVIII),

in vier Hauptabschnitt« : A. Vergleichende Ana-
tomie und Morphologie der zur Abteilung
Eutberia gehörenden Säugetiere. Kap. II : Die Säuge-
tiere und die Anwendung der Methoden der Morpho-
logie für ihre Einteilung

;
Kap. III: Die Ordnung

der Primaten; Kap. IV: Ihre allgemeine Anatomie;
Kap. V: Ihre Schädel; Kap. VI: Ihr ZahnSystem.
B. Embryologie. Kap. VII und VIII. C. Varia-
tionen des anatomischen Baues. Kap. IX: Ana-
tomische Variationen; Kap. X: Vergleichende Kranio-

logie und Kranionietri« mit einem Anhang über
Scnädeldeformationen ; Kap. XI: Indien«, Winkel und
Kapazität der Schädel; Kap. XII and XIII: Verglei-

chende Osteologie; Kap. XlV : Vergleichende Morpho-
logie der Weichteile ; Kap. XV: Vergleichende Morpho-
logie de« Zentralnervensystems; Kap. XVI: Die

morphologischen Verschiedenheiten der Hominiden.

2. Derselbe: Studie« froin the Anthropological
Laboratory the Anatomy School Cam-
bridge. K*. 291 6» Mit vielen Abbildungen
im Text. Cambridge, Univeraity Press, 1904.

Das gleichzeitig mit dem im Vorstehenden be-

sprochenen Werke erschienene, schön ausgestattete

Buch des gleichen Verfassern ist dem berühmten
Anatomen der Universität Cambridge, Alexander
Maculister, M. D., F. It. 8., L. L. D. gewidmet. Herr

Duckworth gibt hier iu dankenswerter Weise eine

Zusammenstellung seiner älteren Publikationen mit

noch zahlreichen, bisher ungedruokten Abhandlungen,
es sind im ganzen 30. Die Untersuchungen sind fast

ausnahmslos an detn wunderbar reichen Material des

Cambridger anatomischen Museum« ausgeführt und
gewähren damit eineu erwünschten Einblick in dessen
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anthropologische Schatze
,
deren Darstellung' speziell !

Gegenstand der ersten Abhandlung ist. JHe Abhand-
lungen Nr. 2 bis 16 bringen Beitrage zur Morphologie
der Menschen und der Primaten; Nr. 17 bi* 33 oefasaen
sich mit kraniologischor Beschreibung von Rasseschädeht
des anatomischen Museums. Der Best der Abhand-
lungen gibt noch vermischte Beiträge zur menschlichen
Morphologie und physischen Anthropologie. Die zweite
Abhandlung bringt die Beachreibung eines Gorilla-

fötus. sie ist auch in deutscher Sprache in unserem Archiv
für Anthropologie erschienen. Der Verfasser liefert

durch das Werk den Beweis eines umfassenden Wissen»
und exakten Studiums eines beneidenswert reichen
Materials. J. K.

3. Bayern zur Römerzeit. Eine historisch-
archäologische Forschung von Professor
Dr. Fra na Fra nt iß. Regensburg, Rom, New
York und Cincinnati. Druck und Verlag von
Friedrich Pustet, 1904. 8*. XVI und 487 S.

Mit einer farbigen Tafel und zahlreichen Ab-
bildungen im Text.

Seit der Gründung der historischen Kreisvereine
in Bayern unter der entscheidenden Anregung König
Ludwig I« war das Interesse der lokalen vaterländi-

schen Forschung im ganzen Lande vor allem den
zahlreichen Resten aus der /eit der römischen Okku-
pation des Landes zugewendet. Durch die Limes-
Forschung begann eine engere Konzentration auf diesem
Forschungsgebiete, indem sich die längst in dieser
Richtung tätigen und geschulten bayerischen Forscher,
wie Ohlensclilagor, v. Popp, Oraf Walderndorf f,

Dahlem, H. Arnold. J. Troltsch, Eidam und viele

andere, an welche sich ein Stab opferwilliger jüngerer
Kräfte unschloß, zu selbstloser Arbeit dein großartigen
Unternehmen zur Verfügung stellten. Wir werden

[

wohl noch Jahre auf die Vollendung der Bearbeitung
der ganzen Fülle der neugewonnenen Resultate zu
warten hatan. Da erscheint es /u begrüßen, daß
uns Herr F. Franzi ß eine so viel als möglich auf
eigenen Studien begründete Übersicht über den ge-

enwftltino Stand der Romerfrage in Bayern dar-
ietet. Besonders sind et die systematischen Auf-

deckungen der Thermite der römischen Kultur, sowie
die Inseh riftensammlung der letzten Jahrzehnte, welche
eine Fülle von Ergebnissen zur Verfügung de» Histo-

rikers stellen, von denen eine frühere /eit keim*
Ahnung haben konnte, durch welche nun die Angaben
der Klassiker in ungeahnter Weis«; beleuchtet und teil*

berichtigt, teils bestätigt werden. Den Mittelpunkt
des Werkes bildet in gewissem Sinne das römische
Regensburg, von hier gingen die Studien des Autors,

immer weitere Kreise ziehend, zunächst aus. Auf
Wanderungen durch das Ijiud wurden die Objekte
durch eigenen Augenschein studiert, um über dieselben

ein persönliches Urteil abgoben zu können. So ist,

von allen Seiten bereitwilligst unterstützt, eine Publi-

kation zustande gebracht worden, welche als eine zu*

aammcnfassende I>arstellung der Geschichte Bayerns
zur Römerzeit bezeichnet werden darf. Den reichen
Bilderschmuck verdankt das Werk hauptsächlich der
Munifizenz de* Fürsten Albert von Thurn und
Taxis, es darf aber auch die opferwillige Unter-
stützung der Verlagsbuchhandlung nicht vergessen
werden, welche das Buch nach jeder Richtung vornehm
ausgestattet hat. Der Inhalt gliedert sich in 18 Ab-
schnitte. 1. Küticii und das römische Maingebiet,
1& v. Chr. bis 476 n. Chr. II. Militärische Organi-
sation. III. Zivilverwaltung und bürgerliche« Leben.
IV. Römerstrafien. V. Kartelle (Kohortenlager) und
Feldbefestigungen. VI. Iter Pfahl (ratiacher Limes).
VII. Die rrovinziulhnuptstadt Aelia August» (Augs-
burg). VUL Kastelle der Lech * Illerlinie. IX. Ctau-

! diurn Juvavum (Salzburg). X. München. XL Kapelle
an der Isar-Innlinie. XII. und XIII. Kastelle um oberen
Donaulimes. XIV. Kastelle am Pfahl (rätischen Limes).

XV. Kastelle am unteren lhmaulimes. XVI. Kastelle

der Mainlinie. XVII. Römische Kultur. XVUI. Die
ältesten Denkmäler des Christentums. — Das Buch
wird auch außerhalb der bayerischen Landesgrenzen
Beachtung bilden, stellt cs doch ein wesentliches Stück
des römisch-germanischen Forschungsgebiete» dar.

J. K.

4. W. Nagel- Berlin; Handbuch der Physio-
logie des Menschen in vier Bunden, bearbeitet
von Chr. Bohr- Kopenhagen, R. du Bois-
Re vmond- Berlin, H. Borutta u -Güttingen,
O. Cohn heim -Heidelberg, M. Cremer-Mün-
eben, O, Fra u k • München, M. v. Frey* Würz-
bürg, A. Gürber- Würzburg, F. B. Ho f manu -

I^eipzig, J. v. Kries- Freiburg i. Br., 0. Langen -

dorf f- Rostock, R. Mctzn er- Basel, W. Nagel-
Berlin , E. 0 verton -Würzbnrg, I. Pawlow-
St. Petersburg, K. L. Mehacfor- Berlin,

Fr. Sohenck- Marburg, P. Sch n Itz- Berlin,

H. Sellheira-Freiburg i. Br., T. Thonberg-
Upsala, R. Tigerstedt-Helsingfors, A. Tschor-
mak -Halle, E. Weinl and -München, 0. Weiß*
Köuigsln-rg, O. Zoth-Gruz. Mit zahlreichen
eingedruckten Abbildungen. Braunsehwejg,
Druck und Verlag von Friedr. Vieweg u. Sohn,
1904.

Dritter Band: Physiologie der Sinne.
Bearbeitet von J. v. Krie« - Freiburg i. Br.,

W. N a ge 1 -Berlin , K. L. Schäfer- Berlin,

Fr. Sehen ck -Marburg, T. Th unberg- Upsala,
O. Weiß -Königsberg, O. Zoth-Graz. Heraus-
gegeben von W. Nagel- Berliu.

Erste Hälfte. Mit 33 eingedruckten Abbil-
dungen und 1 Tafel. 8*. VIII und 282 Seiten.

Die Publikation des Werk«*« hat mit «1er soeben
erfolgten Ausgabe der ersten Hälfte des dritten Bandes
begonnen. Jeder der vier Bünde soll etwa 40 Bogen
Umfang erhalten und in einzeln käuflichen Halbbandon
zur Ausgalx) gelungen.

Das Erscheinen eines neuen Handbuches der
Physiologie des Mensch«*« muß als ein Ereignis auf

«lern gesamten physiologischen Forschungsgebiete be-

zeichnet werden, nicht allein für die Physiologen von
Fach und die physiologisch durchgebildeten Ärzte,

sowie für alle Jüuger der physiologischen Wissenschaft,
sondern speziell auch für die so innig mit der Physio-

logie des Menschen verknüpften Disziplinen der An-
thropologie und Psychologie. Hier ist eine Trennung
der Gebiet«; nicht möglich: der Physiologe muß in den
wichtigsten Abschnitten der Darstellung, in der Phy-
siologie des Nervensystems im allgemeinen und speziell

in der der Sinnesorgane, auf Psychologie und Anthro-
pologie basieren und der anthropologisch«- Psychologe
hat sein Rüstzeug «1er Physiologie zu entlehnen. So
bedarf **s keiner Rechtfertigung, wenn wir die Ijeaer

det Archivs für Anthropologie auf diese neue Erschei-

nung auf einem unserem Forichungszweig nächst ver-

wandten Gebiete lebhaft Hinweisen, ca den Zoologen,
Anatomen, Pathologen, Neurologen, Psychiatern,
Ophthalmologen und anderen überlassend

,
ihrerseits

der Bedeutung des neuen Werkes für ihre Spezialfächer

gerecht zu werden. Hier ist ein neuer, klarer Born
eingehender und exakter Belehrung erschlossen f«ir

jeden Forscher auf einem d«;r zahlreichen Nach bar-
gebiete, «l**r über den heutigen Standpunkt der Physio-

logie in dieser oder jener Frage genauerer Aufschlüsse
bedarf, als solche von Lehrbüchern, die do«;h zunächst
für den ersten Unterricht der Mediziner Iwreohnet

I sein müssen, gegeben und vorlangt werden können.
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Wie schwierig ist es für einen, der nieht spezieller

Fachmann ist, sieh aus der monographischen Fach-
literatur direkte Belehrung über spezielle physiologische
Fragen und Probleme zu holen, nicht nur wegen der
Überifille dos literarisch Gebotenen, sondern auch des-

wegen , Weil in der Mehrzahl der Fülle nur aus einer

eindringenden fachmännischen Schulung die Fähigkeit
erwächst, den Wert des Werkes kritisch zu bestimmen.
Hin sicherer kritischer Führer auf dem Gesamtgebiete
der Physiologie wurde seit Jahre» auf das Lebhafteste
vermillt- Es sind schon 25 Jahre verflossen »eit dem
Erscheinen deB Handbuches der Physiologie von
Lndimar Hermann, so daß es dringend notig war,
wieder einmal das heutige fortgeschrittene Wissen auf
physiologischem Gebiete festzulegen. Viel mm hat
uns das letzt vergangene Vierteljahrhundert gebracht,
und „die Anschauungen über manche Dinge haben sich

von Grund aus geändert
, auf manchen Gebieten ist

die erregte Erörterung zur Ruhe gekommen und bat

einer verhältnismäßigen Klarheit Matz gemacht. Neue
Forschungsmethodeu und neue Forschungsgebiete sind

uns erschlossen worden ; ein modernes Lehrbuch muß
ansehnliche Kapitel über Gegenstände enthalten, die

mau vor 20 bis 30 Jahren kaum mit einem Worte
berührte“.

Bei diesem Sachverhalt hat sieh die Verlagsbuch-
handlung Friedrich Vieweg u. Sohn ein große»,

gewiß in allen beteiligten Kreisen lebhaft anerkanntes
Verdienst erworben, indem sie die Herausgabe eines

neuen Ilandbuche» der Physiologie anregte und einen
dafür so ausgezeichnet geeigneten Manu wie W. Nagel
zu gewinnen wußte, der »einerseits es verstanden hat,

in Deutschland und im Auslände hervorragende For-
scher als Mitarbeiter zu gewinnen. So wird cs ge-

lingen, wie ca der Herausgeber hofft, „ein Werk zu

aehafln, dH» Vielen gute DmuiU l*-ist<*t**.

Der vorliegende Halbhand 111, 1. Teil, bringt an
der Spitze der I>ar9tcllung eine: I, Allgemeine Ein-
leitung zur Physiologie der Sinne: 1. Die Lehre von
den spezifischen Sinueaenergien, von W. Nagel. 2. Zur
Psychologie der Sinnes vou J. v. Kries. I>arauf folgt:

II. I>er Gesichtssinn. 1. Dioptrik und Akkommodation
de» Augen, von Fr. Schrnck; 2. Die Wirkung d«*s

Lichtes auf die Netzhaut, von W. Nagel; 3. Die Ge-
aichlmnpfindungen, von J. v. Kries, ln dem folgen-

den zweiten Hulbhand werden sich anreihen: 4. Die

Augenbewegungen und die Gesichtswahroehmungen.
von 0. Zoth; ö. Die Ernährnng und die Schutzorgane
des Auge«, von 0. Weiß. III. Der Gehörssinu, von
K. L. Schäfer. IV. Der Geruchssinn, von W. Nagel.
V. Der Geschmackssinn , von W. Nagel. VI. Die
Druck-, Temperatur- und Schmcrzcmnfindungeu, von
T. Thun borg. VII. Die Lage-, Bewegung»- und
WidcrsUndsempfindunsen (I>er statische und der
Mnikdaian), von w. Hagel. — Wetter toll nniehat
Band I erscheinen mit der Physiologie der Kreislaufs-

und Atmungsorgane und dem Stoffwechsel de» Men-
schen. Band II wird die übrigeu Teil« der Lehre vom
Stoffwechsel und der Ernährung bringen, Band IV:
Die Physiologie de» Protoplasmas, de» Muskel- und
Nervensystems, soweit letztere nicht in Band III dar-

gcstellt ist. J. lt.

5. Dr. C. H. Stratz: Naturgeschichte des Men-
schen. G rund ri ß der somatischen Anthropologie.
8d. VI und 408 S., mit 842 teils farbigen
Abbildungen und 5 farbigen Tafeln. Stuttgart,

Ferdinand Kuke, 1904.

Mit wahrer Freude habe ich das neueste Werk
des so rasch berühmt gewordenen Autors durch-
gelesen. Wie in seinen vorausgehenden , überall mit
rößtem Interesse aufgenommenen Werken

: „Die Schön*
•it de» weiblichen Körpers“, „Die BlMSHaAMheit

de» Weibe» 4
*, „Die Frauenkleidung und ihre natürliche

Entwickelung**, „Die Körperformen in Kunst und
Leben der Japaner“ und in dem toilwuisc geradezu
idealen Buche „Der Körper de» Kindes, für Eltern,

Erzieher, Ärzte und Künstler“ sind die geistvollen und
fesselnden Iterstellungen des Textes in ihrer Wirkung
auch in diesem neuesten Werke in hervorragender
und überraschender Weise gesteigert durch du* iu bisher
unübertroffener Schönheit und Exaktheit zur An-
schauung gebrachte Material an Abbildungen nach
dem Lebe», es sind 342 Figuren, außerdem zwei Tafeln

und drei Karten im Text. Ein Lehrbuch mit dieser

Ausstattung existierte bisher für die »omatischc An-
thropologie ntwh nicht. Die Wiedergabe der photo-

graphischen Kusfccubilrier im Text übertrifft die bisher

ment für derartige Werke üblichen Reproduktions-
methoden bei weitem. Hier hal>eu wir gewissermaßen
die Natur selbst vor uns —- nicht »o, wie sie sich in

der Übersetzung in die Fnrmattschauuiig und da«

Können de* Künstler* spiegelt. Eine Anzahl der von
St rata gegebenen Bilder »ind gute alte Bekannte aus

älteren Publikationen ,
aber die Art der Wiedergabe

läßt »ie auch für den Kenner neu erscheinen, und da-

neben diese Fülle noch niemals publizierter Aufnahmen.
TNotttr uneiiigeHch rankte Lob der Ausstattung dos

Werke« bezieht sieb nicht nur auf den Autor, sondern

ganz besonders nach auf die verdienstvolle Verlags-

buchhandlung. der wir zu diesem neuesten Erfolg auf

das herzliehst«? gratulieren.

Als Herr Stratz nach Europa zurückgekehrt war,

hat unser Archiv für Anthropologie eine Anzahl der
weiblichen Baasentypen au» »einen reichen Samm-
lungen gebracht, welche seitdem in den genannten
Werken zur Veröffentlichung gekommen sind. Nach
dem Erscheinen des Werkes „Der Körper de* Kindes“
habe ich iu meinem Denkbriefe an «len Herausgeber
bemerkt, wie wünschenswert «*» sein würde, wenn er,

wie den weiblichen und kindlichen nun auch den
männlichen Körper uns in »einer Rasscnschönkeit vor
Augen führen würde. In der „Naturgeschichte de»
Menschen“ hat nun Herr Stratz diesen Wunsch, den

G
wiß viele teilen, wenigstens zum Teil erfüllt. Er
t dabei seine teilweise schon im Archiv für Anthro-

pologie veröffentlichten Theorien über die Gliederung
der Menschenrassen und Untersuchungstnethodeii der
somatischen Anthropologie zu einem Gesamtbilde der

Entwickelung und ae» Bestände» der Menschheit all*

gemeinverständlich zusammengefaßt. Nach einem (I.)

Überblick über den heutigen Stand der anthropologi-

schen Forschung folgen: II. Die phylogtnitische Ent-
wickelung der Menschheit ; III. Die Ontogenese de»

Menschen : die embryonale Entwickelung, aas Wachs-
tum de* Mensehen, die geschlechtliche Entwickelung;
IV. Ihn körperlichen Merkmale des Menschen, Kratiio-

logie, Anthropometrie , Proportionen; V. Die Rassen-
entwickclung; VI. Die menschlichen Rassen: 1. die

Australier, 2. die Papua», 3. die Koikoius, 4. Ameri-
kaner und Ozeanicr, ft. die melanoderme llauptrassc,

ft. die xanteodenne Hauptrasse, 7. die leukodenuo
llauptrassc. Schlußwort. — Dieec Rasseneinteilung ist

den Lasern des Archivs bekannt; hier wird sie
_

ein-

gehend, freilich nicht sowohl durch anthropometrische
Resultat«* als durch Wort und Bild belegt. Auch die

einleitenden Kapitel sind originell und bringen manche,
von den bisher in populären Darstellungen meist allein

vertretenen, abweichende naturphilosopniache Anschau-
ungen. Strati führt hierbei einen älteren, aber erst

in den letzten Jahren deutlicher hervorgetretenen Ge-
danken konsequent durch, den er in die Worte faßt:

„Zusannnonfa»-ind ergibt sieh für die phvlogeoetischo
Entwickelung de* Menschengeschlecht», daß es höchst
wahrscheinlich mit nur »ehr wenigen Mutationen atu
der Wurael der t'rsäuger hervorgegangen ist und eine»
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der ältesten, wenn nicht du» alterte Geschlecht de*
gesamten Säugetierreichc» vertritt, wobei os trotz,

höchster Entwickelung doch der gemeinschaftlichen
Grundform am nächsten geblieben irt.“ J. R.

6. Vsui Gennep (Arnold): Tibou et totemisme
ii Mudagascar, etude descriptive et thöo-
rique. 8*. 362 8. (Bibliothrijue de l'ecole des

haute« etude». Science» religieus«*
,
Bd. XVII.)

Pari», Loroux, 1904.

Verf. hebt mit Recht hervor, daß eine genaue
Kenntnis der Gebräuche und Glauben der Naturvölker
ftir den Kolonisten unbedingt notwendig ist, und daß
da» Studium der religiösen Anschauungen ganz vor-

urteilslos seil» soll. Vor» diesem Gedanken ausgehend,
ibt er uns eine erschöpfende Darstellung der Sitten

er Kinwohtier von Madagaskar betreffend Tabu und
Totemismus.

Tabu heißt imlmerina fadv, faly in den anderen
Provinzen. Dieser Ausdruck bedeutet heilig, verboten,
blutschäuderig, ungünstig usw. Der Tabu ist eine der
hauptsächlichsten Grundlagen des sozialen und indivi-

duellen Lebens der Bewohner Madagaskars. Kr Imj-

herrscht da» tägliche Leben des Menschen, der Familie,

des ganzen Stamme» ; er entscheidet. oft über die Ver-

wandtschaft und den künftigen Beruf de» Neugeborenen,
er verbietet gewisse Eben, bestimmt, wie gearbeitet

oder gegessen werden »oll; er beschützt die Gesunden
und Lebenden gegen die Kranken und Toten, bewahrt
dem Häuptling »eine Macht und den» Eigentümer
»ein Gut.

Mit dem Begriff fady stoben in enger Beziehung
diejenigen von tohina (ansteckend) und hasina
(übernatürliche Macht). Jedermann hat-einen gewissen
Grad von hasina, der Häuptling aber in viel stärkerem
Maße, so daß er z. B. »eine Untertanen nicht direkt
unsprechen darf, sonst würde er sie austecken, was
für sie lebensgefährlich wäre. Er muß sieb eines

schon gegen den hasina immunisierten Dolmetscher*
bedienen. Andere Maßregeln sind dazu bestimmt» den
hasina zu bewahren. Tu dem Besitztum liegt ein

Teil des hasina des Besitzers, so daß die andern»
davon zurüekgehalten worden, etwa* zu stehlen, in der
Furcht, daß ihr hasina nicht so stark ist als der-

jenige des Besitzer».

Es ist unmöglich, hier über die Fülle der im
Werke van Genneps enthaltenen Tatsachen zu be-

richten. Sie lassen sich folgendermaßen eiuteitei»

:

Tabu des außerordentlichen, <Je» neuen, des fremden,
de* Kranken, de» Toten, de« Häuptlings, de* Stamme**
und der Kaste, de* geschlechtlichen lieben», des Kinde»
und der Familie, de« Eigentum», der Ortschaften, der
Zeit, der Tiere und Pflanzen. Die letzteren führen
un» zum Totemismus. Das Verbot, gewisse Tiere
(tabuierte Pflanzen sind »ehr selten) tu berühren, zu

töten oder zu essen und der Befehl, sie feierlich zu

beerdigen, werden nämlich von den Eingeborenen auf
verschiedene Gründe zurückgeführt.

* 1. Man betrachtet da» Tier als den Vater oder
den Bruder de« Stammes. 2. als einen verwandelten
Ahnherrn, 3. als die neue Verkörperung menschlicher
Wesen, 4 . al» einen Wohltäter de« Stamme» oder 6. als

demselben Schaden bringend. Diese Erklärungen «iml

für ein gewisse» Tier nicht diesella-n in allen Ort-

schaften der Insel oder in einem einzigen Volke oder
Stamme. Die vierte und fünfte Erklärungsweise scheinen
die jüngsten zu »ein; in allen Fällen war da* {»«treffende

Tier nur zufällig wohltätig oder schädlich. Die zweite
iat wahrscheinlich eine Entwickelung der ersten. E*
scheint dem denkenden Menschen zu unnatürlich, daß
Tiere direkt Menschen zeugen können; er denkt also,

daß Tiere zuerst Men*eben waren und daß *ie in ihrer

tierischen Form doch etwa* menschliche« bewahrt I

haben, nämlich die Fähigkeit, Menschen zu zeugen.

Somit wäre die erste Erklärungsweise totemistisch,

die zweite totem»»tisch -rationalisiert, die dritte mit
Wiederverkörperung verbunden, die vierte und fünfte

rationalistisch. Welche von der ersten und dritten

die ursprüngliche ist, mag dahingestellt bleiben.

Pari*. Dr. L. Laloy.

7. \4 r t> q ton o t/
t,

t e itt. Jahrbücher für folklo-
riatisohe Erhebungen und Forschungen
zur Kn t Wickelungsgeschichte der ge-
schlechtlichen MoraL Herausgegeben von
Dr. Friedrich 8. Krauß.

I. Band. Südslawische Volksübcrlieferungcn , die

»ich auf den Geschlechtsverkehr beziehen. 1. Erzäh-
lungen. Gesammelt, verdeutscht und erläutert von
Dr. F. 8. Krauß. loüpzig, Deutsche Verlags -Aktien-

ßesellschaft, 1901. Bezugspreis für jeden Band 30 M.
Dieser I. Band des als Volksforacher wohlbekannten
Dr. Krauß ist Herrn Professor Dr. F. Boas in Now-
York zugeeignet; er erscheint nur als Privatdruck für

Gelehrte, nicht für den Buchhandel; damit allein ist

eder Vorwurf, der etwa erhoben werden könnte über den
nhalt, von vornherein ahgetan.— Der Wert eines solchen

Werkes liegt vor allem in dem kulturgeschichtlichen

Rückblicke, der den gebildeten Leaer in weit entlegene
Epochen der gesitteteren Menschheit zuriickführt,

Epochen, die aber bei den jetzigen Südslawen noch
gegeben sind. Der Volkskundeforaober, der nach dem
Grundsätze: „nil humanum a me atienum puto*4 ur-

teilen muß, darf au* Verschämtheit ein solches Bach
nicht beiseite legen; nein, er muß kennen lernen, in

welchen rohen und natürlichen Formen das mensch-
liche Gefühlsleben bei verschiedenen gegenwärtig be-

obachtbaren Völkern «ich äußert und wie diese Äuße-
rungen in einen gew issen sittlichen Zw ang und Ordnung
gestellt w urden, die daun zur traditionellen Sittlichkeit

»ich umiriata
Der Volksknndeforacher darf an diesen gesellschaft-

lichen Scbrankeu in der Auffassung dessen, was heute

nls Sittlichkeit gilt, nicht stehen bleiben; er muß den
Mut haben, auch in solche abscheuliche Tiefen der
Menschheit »ich zu begeben. Vieles streift dabei das
Gebiet der Volksmedizin

;
und au* dienern Grunde

übernahm der Unterzeichnete den vom Verfasser und
Verleger gewünschten Auftrag der Besprechung de«
Krau Bachen Werkes. Man darf ja nicht glauben, daß
unsere Volkskreise, oben und unten, von solchen Äuße-
rungen des Gefühlsleben* frei seien : wer al» Arzt mit
Matt menschlichen Intimitäten sich befassen muß,
wir«l viele Analogien hier und dort finden; schon die

Bezeichnungen der Geschlochtswerkzeuge, ihre volks-

ublicheu Vergleichtverhältnisee zu den übrigen Organen,
die Behandlung derselben, die volksüblichen Stellungen

de» Körper» beim Pissen und beim Koitus, die Er-
höhung des Gcschlechtsgenusse» durch verschiedene
volksübliche Mittel, die Wertschätzung der Jungfern-
schaft, die Tätowierung der männlichen Haut zu ero-

tischen /wecken, die Parthenogenesis, d. h. die Be-
fruchtung (angeblich) ohne Beischlaf, durch den bloßen
Einfluß dämonischer Alpgustalten (Mittagsteufel, Vam-
pire usw.) auf das jungfräuliche Weib oder auf männer-
lose Witwen usw. usw., alle* diese» wird an der liand
von 371 süd»lavi»cben Volksüberlieferangen und Er-
zählungen vorgeführt mit einer jeder Lüsternheit l>aren

Objektivität, die das „naturalia non sunt turnia“ ge-
nügend begründet und den w issenschaftlichen Charakter
de» Buches bewahrt.

Nur ein in südslawischer Volkskunde so gut l*c-

wanderter Gelehrter, wie Krauß, i*t imstande, den
l#eser durch den Morast de* chrowotischen Stoffe» hin-

, durch auf die verschiedenen folkloristisehen Inseln und
1 Findlinge aufmerksam zu machen; zunt Beispiel der
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Ausdruck: „Jochbeingabelwette“ (8. 4SI), der an das
weitverbreitete Orakel aus dem Gänsebrostbein erinnert,

das in des Referenten Krankheitsnnmenbuch s. v. < i unse-

re uter, Gänsebein, Brustbein. Schlitten, Sprenkel,
Schulter unr. besprochen ist. Ülier den „Katzensporn“,
eine volksetyinoh »gische Entstellung aus Kutzcnspur,
enthalten Wolfs Beiträge z. d. M. I, 220, sowie das
erwähnte Krankheitsnamenhueh s. v. Katzenveit, Katzen-
beulen, Veitewurm Aufschlüsse; auch im Dänischen
(Feilberg, Dunskc Bondcliv II, öß) ist kette- rift

eine parasitäre Hautkrankheit
,
welche nach dem dor-

tigen Volksglauben das Kind erhält, wen« die Mutter
wahrend der Schwangerschaft von einer Katze krätzig
gerieben wmrde. ütarhaupt finden sich auch sonst

manche Varianten im deutschen Volke. Solche Beispiele

sollen nur dartun. wie vielfach die folkloristisrhen

Findlinge sich in dem Krau tischen Werke gestalten,

zu dessen Herausgabe und Verfassung ein wahrhafter
Mut gehörte. I»en Ethnologen und Folkloristen sei das-

selbe hiermit genügend empfohlen. Hofier.

8. J. Batchelor: The Koropok-guru, or Pit-
dwellers of North Japan. And a Critical
Kxamination of the Nomeuclaturo of
Yizo. Yokohama 1904. Printed and Published
by the „Japan Mail“. 18 S.

Im I. Teil dieser kleinen Broschüre (8. I bis 5)

behandelt Verfasser, ein unermüdlicher Missionar und
Aiuoforschcr, namentlich im Gebiete der Ainoprache,
wohnhaft in Sapporo, kurz die Koropokgurufrago.

Verfasser bekennt zuerst, dati er die Meinung von
der einstigen Existenz eine» Volkes auf Yeco vor den
Aino (Koropokguru - Theorie) völlig aufgegeben hat,

obwohl er früher das Vorhandensein eines solchen
Volkes angenommen hatte. Die sogenannt«* Tradition
der Aino (Koropokguru-Sage), die Wohnungsreste der-

selben (Koropokguru -Gruben), die irdenen Geschirre
und dergleichen , sowie die Ortsnamen , die ihoMi
nicht erklärt werden konnten ; keiner von diesen Grün-
den für die Koropokguru-Theorie scheine ihm gerecht-
fertigt zu sein. 1. Bei der Frage, wer die Bewohner
der auf Yezo in großer Zahl vorhandenen Graben ge-

wesen waren, erinnert Verfasser an die Tatsache, daß
die Shikotan-Aino(Nordkurilen-Aino) noch gegenwärtig
in Groben wohnen

,
und ist der Meinung

,
daß sie in

der Sprache und auch noch sonst dieselben Aino seien

wie auf Yezo. 2. Verfasser unterwirft den japanischen
Ausdruck Kobito, d. h. „Zwerge“, sowie den Aus-
druck Koropokguru einer Prüfung Da» Wort
Kobito werde vou den Aino öfters für Koropokguru
gebraucht, aber die Aino seilet haben keine eigene
Bezeichnung für „Zwerge“.

Dann könne Koropok nicht -Pestwurz“ (Petasitoa

japonieu« Miq.) bedeuten, meint Verfasser, und über-
setzt es als „under“, „beneath“, „below“, und den vollen
Ausdruck Koropok-un-guru als „persona dweliing
below“ (diese Deutung Btinimt aber nicht mit der An-
gabe der Aino selbst überein. Rof.), welches jedoch

nicht die Bedeutung von „Zwergen“ in »ich schließe.

Selbst wenn man der Ansicht folgt, daß Koropok-
guru „people uuder the Petasites“ bedeute, sei ein

Begriff von „Zwergen“ nirgends darin enthaltou.

Die Pestwurzstengel seien so hoch, dati der fast

5 ft. 8 hohe Verfasser unter den Blättern spazieren

gehen, ja selbst reiten könne, ohne dieselben zu be-

rühren. (Ungeachtet der Bedeutung des Ausdrucks
Koropokguru, gebeu doch die Aino an, dati das
Sagenvolk klein gewesen sei. lief.) 3. Auch alle Küchen-
abfälle und Steingeräte sprechen nicht für die Annahme
der Existenz eine» priuiinoischen Volke». Denn a) die
Ainokinder machen beim Spielen auch Töpferarbeiten
aus weichem Ton, b) die Aino sagen nachdrücklich,
dati ihre Vorfahren Töpferei ausgeübt und Staingnräte

gebraucht hätteu, uud o) in alten Liedern und Tradi-
tionen von Aino höre man von steinernen Rüstungen
und Speeren und Pfeilen mit steinernen Spitzen. Hierzu
möchte Referent bemerken, daß die Yezo -Aino die

Töpferei, sowie die Steingeräte jetzt schon vollkommen
vergessen haben, uud daß das Spiel der Kinder nicht

etwa als ein Überbleibsel der Töpferkunst vou Vor-
fahren der Aino zu betrachten ist. Verfasser ist auch
im Irrtum, wenn er sagt, daß irdene Gefäße nur durch
Trocknen an der Sonne gemacht worden, und deshalb
die Küchenabfalle gar nicht alt «ein könnten, da auf
wiche Weise hergestellte Gefäße durch Frost und
Feuchtigkeit »chuell im Boden aufgelöst werden müßten.
Es ist ja keine Frage, daß die Gefäße alle wirklich
gebrannt worden sind. 4. Die vielen Ortsnamen, deren
ainpische Abstammung unklar waren und man deshalb
einem anderen Volke als den Aino zuschreiben zu
müssen glaubte, könne Verfasser nunmehr als wirklich
ainoisch erklären.

Schließlich erwähnt Verfasser, daß die aus alten

Gruben und Gräbern ausgegrubenen Schädel und
Knochen sich wirklich als solche von Aino heraus-
gestellt, und daß man nirgend» Skelette von Zwergen
gefunden hätte. (Ans Koropokguru - Gruben hat man
bis jetzt keine menschlichen Knochen reste gefunden,
ebensowenig ein Grab aus der Steinzeit. Ref.)

Im II. Teil (S. 6 bi* 18) folgt nun eine Liste von
über 300 Ortsnamen auf Yezo in japanischer Aussprache,
in echt ainoischer Form und mit Ableitung und Be-

deutung einzelner Namen. Y. Koga «ei -Tokio.

9. Das Fnrbcncmpfindungflsvstem der Hel-
lenen von W. Schnitz, mit drei farbigen Tafeln

und Figuren im Text. I^ipzig. Ambros. Barth,

1904. 225 S. Preis broch. 10 M.
Das Werk des Wiener Autors besteht au» drei

Teilen, einem sprachpsychologiscben, einem historischen

und einem fürt>«ntheoretischem
Daran schließt *ich die „Diagnose“ der Anomalie

des hellenischen Farbenempfiudungsaystcms , ein „An-
hang“, enthaltend die Erledigung einiger Gegenargu-
mente und der „Apparat“ mit dem Verzeichnis der
Quellen, der Literatur und der Indizes.

Die sprachwycholcgiacbeii Forschungen erstrecken

sich in erster Linie auf Platon, Theophrast, Demokrit,
Galen und die Lexikographen. Von 61 genauer unter-

suchten — Farben bezeichnenden — Worten sind 32
eindeutig, von diesen geheu nur 6 nicht auf Gegen-
stände zurück, 19 sind vieldeutig, von diesen geheu 8
nicht auf Gegenstände zurück.

Um nur einige der nach den Angaben des Verfasser»

vieldeutigen Worte auzuführen, »o bedeute: öLirpy»

c

dunkelrot, violett und spektrale« Grün; (UtiQtivtvor

fruschgrün und rot; rot and grün; i<»ir olau-

rot und smaragdgrün. Die Belege sind in Zitaten au»
den el>en genannten Autoren in der Ursprache und in

Übersetzung gegeben (82 Seiten). Da» rarbenempfin-
dungssystem der Hellenen ist demnach gegenüber dem
unseren reduziert.

_

Im zweiten Teile wird zunächst eine Beschreibung
des Regenbogen« nach Aristoteles

,
Poseidonios, Xeno-

pbsnep und Seneca gegeben und übersichtlich in einer
Tabelle die gebrauchten Ausdrücke zu»aminengestellt.

I

Au» Aristoteles* Nacbbildbeobaobtungen glaubt

I

Verfasser schließen zu sollen, daß bei ihm Rot-grün-
Blindheit Vorgelegen hal**.

Weiterhin wird aus einer kritischen Darstellung
; der dcmokriteisch-platonischüii Farbenmischungen her-

I

aus auf eine Anomalie der Farbanampfindungssysteme
Demokrit« und Platons geschlossen.

Ferner führt eine Analyse der Farben de« eleusi-

i löschen Zeus — das Bild ist auf farbiger Tafel wieder*
i gegeben — den Verfasser zu der Ansicht, dati ein«
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Farbenblindheit des Künstlers und »einer Auftraggeber Analogue», de»cribed and iliustrated.
und Beurteiler (jener Zeit) Vorgelegen habe. Fornüng a new edition of „The Populär Auli-

lm dritten Teile werden aio normalen und ano- quities of Great Britain“ by Brand and Ellis,

malen Farbenempfindungtsyateme theoretisch durch- largely extended, corrected hrought down to

gesprochen: the präsent time, and now first tuphabetically
1. die totale Farbcnblindheit (Monochromaten), arranged. By W. C. Hazlitt, In two Volume«
2. die partielle Farbenblindheit (Dichromaten

,
Rot- London: Reeves and Turner. 1906.

grün* und Blaugelbblindheit), Dieser englische Folklore - Diktionär hat seinen
& TtfakrOBltaL besonderen Wert durch die genauen Literaturnacb-

Verfasser vermißt im Sprachschatz der Hellenen weise über englische Sitten und Volksgehräuche, welche
eindeutige Bezeichnungen für gelb und blau. Höchstens ZUTn größte,, Teil eingehend in alphabetischer Reihen-
Rot und eine gewisse Art von Grün unterlagen also folg* nac ), Schlagwörtem besprochen werden. Mit
keinen V erwechselungen Bezeichnungen, die auf liegen- Vorliehe sind die Kultzeiten, Kalendertage der Feste
rtind* «unickgehen und vieldeutig und, «prechen in«- unll Kirchen -Hei!i,M‘n behandelt. Sellntvemtindlich
8™rnt ftr die VerwechtelunK swiwhen Blau-grim ond hatte die römi«che Kirche auch in Kngland altere
Violett. Das seien »her typische Verweehselungsfarben Volksgebräucho in christliche Formen gebracht, ohne
für Blangelbhlinde. Die Anomalie im karbenemphn- die eingelebten Kultzeiten zu ändern. Die überwiegende
dungssy Htero der Hellenen spricht \ erfasser demnach Mehrzahl der lleiligentage stimmt mit denen in Deutsch-
als Blaugelblil indhett an. land überein, so daß ihre gemeinsame Qualle zu er-

Wenn »ich Referent dazu einige wenige Hemer- kennen ist; manche führen auf die angelsächsische
kungen erlauben darf, §0 soll zunächst keineswegs die Zeit rnr^QV und da die Angelsachsen in England das
philologische rnler spraebpsycl.ologischQ Kompetenz des römische Christentum früher als die Germanen in
Verfassers bestritten werden, und m dieser Richtung Deutschland erhalten haben, so ist durch eine solche
scheint mir der Hauptwort der Studio zu hegen, f rei- Literatur über angelsächsischen Heiligenkult mancher
lieh dürfte hier und dm auch ein gewisses Bedenken Einblick in ältere Geschichtaperioden möglich, damit
nicht ganz ungerechtfertigt erscheinen, so z. B., ob die

ttHer auch jn ältere Folkloreperioden. Zu dem Baue
Frösche immer als „grün* zu bezeichnen sind, es gibt des englischen Volkstums haften nicht bloß die ein-
ja auch braune fast rote Frösche. Welche da- heimischen Kelten, die roxnanisierten Kelten oder
mals dort die häufigeren gewesen sind bleibt vorläufig Welschen, die Römer, die germanischen Angelsachsen,
eine offene frage; dem genannten Bedenken gibt Ver- sondern auch die Franken und Däuen Iteigetragen.
fasser übrigens selbst in einer Anmerkung (8. 23) Am unverfälschtesten fließen die Quellen der germani-
Ausdrnck. ... ...... ,

sehen Volksmedizin, deren Übereinstimmung in Eng-
8ehr interessant ist die vergleichende Sprmchstudie mii der deutschen Volksmedizin auf angelsächsi-

über den M|flOMgnL 1

SL.hen Import hinweist, der auch durch 0. Cockaynes
S hr kurz gehalten und daher wohl kaum genügend

; Leechdoros, Wortcunning and Stareraft ..f Early Eng-
fundiert erscheint dem Referenten das urteil über die land bereits genügend nahegelegt worden war. Wenn
karbenblindheit de« Aristoteles auf Grund seiner Nach-

|

auch selbstverständlich viele altrömische Literatur*
DUdTflniltniM.

.
j

und salemitani*ehe Schuleintliisse sich in der eng-
Auch dem Versuch einer Darstellung der deino- Hachen Volksmedizin wie in der deutschen bemerkbar

knteisch - platonischen 1 arbcnmiiehungen , welche mit
! machen

,
so sind doch so viele auffallende Parallelen

großem Heiß und vieler Mühe durchgeführt ist,
|

der Behandlungsart und namentlich so viele gleiche
scheinen noch Bedenken entgegen zu stehen« die auch

, Krankheitsnamen mit germanischer Etymologie ge-
in bezug auf die Aalführungen, betreuend den eleusi- geben, daß au der gemeinsamen germanischen Kultur-
machen Zeus ihre Berechtigung haben dürften. quelle nicht zu zweifeln ist: z. B. die Krankbeitadimonen

Was schließlich die
,,
Diagnose“ anbetrifft, so und deren Krankheitsprodukte (Alp, ElWecken, Alp-

»chlielit Verfasser au» dem kehlen eindeutiger Aus- Mhuß, Geisterkneip, Beinsehab, Elfkucbeu, Elflocke)
drucke für gelb und blau auf eine Blaugelbblitidheit. Werwolf; ferner das Wildfeuer, das Königsübel, die
Bemerkenswert erscheint dem Verfasser aber auch die Heilhand , Hexenmal, Glüoksbaube, Kindshemd (nicht
Zweideutigkeit vieler Worte im Sinne von Kot und Grün su hatm, sondern zu beam Hemd gehörig), Unruhe-
oder überhaupt aiRomstischer Verweehselungtfarben. frder, Sonnenstich, Brustheinschau, Fingernagelschau,

Ea müßte demnach auch der Rotgrünsim» der Besegnungsformeln, Maitau asw
Hellenen ein rudimentärer gewesen sein. Gegenüber Manche Artikel sind allerdings viel zu kurz ans-
so weitgehenden Konsequenzen wird man doch erbeb- gefallen und hätten im Interesse des Benutzers solcher
lieh«» Bedenken nicht unterdrücken können. Sollte Bücher gewiß eine grüßen* Berücksichtigung verdient,
nicht vielleicht ein Mißverhältnis zwischen dem Farben- z . die Old Fools, Mother night, der St. Veitstanz
empfindnngsSystem und den sprachlichen Ausdrucks- (keine Paralyse), die Kröte, das Herz usw. Überhaupt
mittein bestanden haben können!' Würde man aus erscheinen aic altnordischen Quellen und vor allem
unserem Wortbeslande Schlüsse auf unser Geruchs- deutsche Volkskunde viel zu wenig verwendet,
und Geschraacksvermogen , ja auch auf unsere Hör- während die antike Literatur mit staunenswerter Be-
emptindungeu machen wollen, ao dürfte das auch zur lesenlieit benutzt und zu einer wahren Fundgrube
Annahme von Systemen fuhren, die rudimentärer er- gemacht ist.

scheinen als sie sind. Sind dem Referenten somit die Interessant ist die auffällige Übereinstimmung der
gezogenen Konsequenzen vorläufig noch mehrfach he- Ernte- und Pfluggebr&uehc mit den deutschen, was
dcnklich, so sei doch n<*ehrnals besonder» der sprach- wieder auf die gemeinsame germanische Quelle zurück-
psychologische Teil der Beachtung empfohlen, der ein geht und die Auswanderung der Angelsachsen nicht
großes neues, mit vielem Heiß und guter Kritik zu- * 1 * eiMQ Beutezug der „ubenteucr-, nah Qlld erolw*-
sammengetragenes interessante» Material bietet.

i ningssüchtigen Jugend“, sondern als einen das ganze
11 ei ne -Breslau. I Volk mit Kind und Kegel betreffenden Vorgang er-

kennen läßt. Die Volkskunde hellt auch in der Volks*

10. W. Carew Hoxlitt: Faitht and Folklore, geschichte manches Verhältnis auf; so ist das englische

A Dictionary of National Beliefs, Super- Kaseopfer l»ei der Gehurt sicher ein germanischer,
stitioiiH and Populär Customs, past and d. h. von den Germauenfrauen nach Britannien mit-

current, with their classical and foreign genommener Brauch gewesen; wir findeu in England
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232 Nene ßöcher und Schriften.

den Sick-Wifi'B-checse oder Groaning-Cheese (to groan;
ags. pranian — greinen, murren, zanken, den Mund
verrieben »eil. bei den üeburtswehen), in Bayern den
.Zankenkäs“ oder „Kumpelkäs" (vgl. Schmeller II,

S. 1137; Mannhardt, Mythen, S. (>34, t»97). in Frank-
furt) den ehemals nur von Frauen bereiteten Matulel-

kaa. Auch das Arvel - Bread ist ein germanisches
Krb-al (Bier)- Brot, d- h. ein Totenmahlbrot beim An-
tritte der Erbschaft (vgl. altuord. ervi-oeli [ol zu

goth. alian = füttern?]; dan. arve-ol; nitnord, dricka
erfi = aas Erbe trinken ; Mähren : Erbtrunk usw.).

„Ober alle anderen irdischen Eindrücke hinaus
bewegt den Menschen das Geheimnis der Zeugung
und des Sterbens.“ Gemeinsame Züge des Volks-

brauches bei Geburt, Wochenbett, Krankheit und beim
Tode sprechen deutlicher als viele andere Materialien,

welche wandern und entlehnt werden können, für
gemeinsame psychologische Auffassung, für Urver-
wandtschaft.

Die angelsächsische Göttin Ostara ist eine reine

Erfindung Bädas; solche Gottheiten sollten in einem
Folklorebuche vom Jahre 1905 nicht mehr auftretcu.

Der Baltein-Tug hat vermutlich Beziehungen zu einem
früheren Kriegs- oder Schwertertanz (an. teinn; afo

ten = Hute; Schwert, „in altnordischen Zusammen-
setzungen bedeutet tein häufig Schwert-

, Golther, I

Mythologie, S- 379, 631). Der „Stir-up-Day“ ist nach
nordischen Quellen eigentlich der frühere Allerheiligen-

tag, der durch die Reformation ausgeschaltet wurde
(vgl. Feilberg, Den uordiska Jul, 8. 816); die Bei-

steuer zum Seelenkultopfer (vor dem Allerseelentage)
;

war eine germanische Sippensitte. Der »Long -Rope-
Day“ erinnert au das Xaviginm Isidis. Der Aufdruck
„Sun-bumed“ = verwitwet bezieht sich auf die Be-
fruchtung des Weibes ohne den Mann durch den
Mittagsalp (=- dämonium meridiannro), durch den
Alptraum im Sonnenbrände der Mittagszeit. Uber den
gflnndwHIHf

* siehe Sartori (.Die Speisung der
Toten“, »m Jahresberichte über da» Schuljahr 1902,03,
Gymnasialprogrumm), der die richtige Erklärung gibt.

Dali die englischen „Buns“ vom gricch. Jlofc, ftoCr

durch Umwandlung des Ochaenhorns in eine lladkreuz-

fonn entstanden seien, ist ebenso unmöglich wie die
Etymologie : ßot* = bun (Brot). Daß ferner die eng-
lischen lule-Doughs (Jul = Teigpasteten in Babyform,
Konfekt, I^ebkurhen) von den «üßen Speis«.*»» ber-

kornmen sollen, die den römischen Vätern im Vatikan
auf Weihnachten gespendet wurden, ist ebenso abzu-
weisen wie die Behauptung, daß «lie englischen Christ-

meßpasteten die biblische Krippe darstelleu sollen,

eine frühere P&storenweisheit. die auch beim sächsi-

schen Stollen sich findet Wenn auch der römische

I (heidnische und christliche) Volksbrauch viele Gebild-

i
brote nach dem Norden gebracht hatte, so ist e« doch

1 anderseits ebenso sicher, daß die Mittwiuterzeit für
die nordischen Houiggebäcke die häufigste Verwen-
dungszeit war aus rein wirtschaftlichen Gründen.
Schon die alten Römer hatten längst vor der Existenz
eines Vatikans ihre „Cajoli“ (kleine Cajusbübchen,
llannsel, aus süßem Teige), „bellaria puerorum ntia-

gines referentia- (Loheck, Aglaophamus, S. 1U80).

Oberhaupt wird dem römischen Papsttum in den
Literatunpiellen so vieles in die Schuhe geschoben,
woran dasselbe sicher keinen erzeugenden Anteil butte;

hört man doch heute noch von sonst gebildeten Leuten
die Äußerung, «len sogenannten Aberglauben gäbe es

nur bei den Katholiken. Uber das „Torfbrot“ siehe

Korrespondenzblatt des Schleswig - hoisteinscheu Ge-
schichts- und Altertum - Vereins 1891, Nr. 2, S. 19.

Besonders wertvoll scheinen die Beiträge über Volks-
spiele, Schifferaberclaube und Quelleukult zu sein.

Die Aufgabe, «inen Folklore- Diktionär zu rezensieren,

ubersteigt die Kruft eines einzelnen, ebenso wie die,

einen solchen zu schreiben, denn das Gebiet der
Volkskunde hat so angenommen und die Volkskunde-
Wissenschaft hat solche Fortschritte gemacht, daß der
einzelne seihst beim besten Willen nur auf speziellen

Gebietsteilen noch mitsprechen kann ; darum beschränkt
sich diese Rezension nur auf die oben erwähuten
Schlagwortc, sowie auf Volksmedizin, Kalenderheilige
und Gobildbrote.

Judenfalls ist mit dem sonst sehr zuverlässigen
Folklore - Diktionär ein wichtiger Baustoff mit Sach-
kenntnis methodisch und auch meist kritisch gesam-
melt und systematisch geordnet. Aus dem Stadium
der Anektoden und antiquarischen Raritäten, aus denen
man unter Verwendung einer meist grandfalschen
Etymologie weitgehende Schlüsse zog, ohne auf Ana-
logien und Parallelen bei anderen Völkern Rücksicht
zu nehmen, hat sich auch die englische Volkskunde
(d. h. die Kumle vom eigenen englischen Volke) erst

in der aller)üngaten Zeit in das Stadium der Quellen-
kritik und damit zur wirklichen wissenschaftlichen
Höhe erhoben. Besäßen wir Deutsche ein gutes Hand-
wörterbuch der deutschen Volkskunde — eine Auf-
gabe, die nur eine Mehrheit von Folkloristen hisen
kann — , dünn würden nicht so viele Irrtümer durch
die Zcitungsfeuilletonisten und derartige President«
verbreitet werden können, wie sie jetzt fast iu jedem
Tagesblatt zu finden sind. Der Volkskunde, an deren
weiterer Ausbildung auch die Anthropologie das regste
Interesse haben muß, kann man zu der Bereicherung
ihres Wissens durch das Hazlittsch« Werk nur
Glück wünschen. Hofier.
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XVI.

Die Hallstattperiode.

Von Dr. Moriz Hoernes,

Professor der prähistorischen Archäologie ah der k, k. Universität Wien.

Mit 396 Abbildungen in 23 Gruppen.

L Aufstellung und Abgrenzung.

Vor Eduard v. Sackens Publikation der
j

Altertümer vom Hallstätter Salzberg ') war, ab-

gesehen von den älteren Berichten über Funde

an demselben Ort 8
), schon mancherlei bekannt,

was, richtig beurteilt, zur Aufstellung einer

eigenen, grollen Kulturgruppe für die erste

Eisenzeit Mitteleuropas, b*W. für die Erschei-

nungen in diesem Gebiete während der ersten

Hälfte des letzten Jahrtausend vor Christo, hätte

führen können, v. Sacke u hat dieses Material

genau gekaunt und gewissenliaft benutzt. Die

wertvollsteu Parallelen entnahm er den Publi-

kationen westdeutscher Denkmäler durch Lin-

densebmit 8
). Andere, teils hallstättische,

teils verwandte spätbronzezeitlichc Funde hatte

man aus der Schweiz, aus Ungarn und aus dem
Norden. Aus den Ostalpcn waren bekannt die

reichen Grabfunde von Strettweg bei Judenburg,

von Klcin-Glein im Subntal, von Matrei am
Brenner und derNegauer Helmfund, aus Böhmen

und Mähren das Brandgräberfeld von Müglitz und

*) Da« Grabfeld vou Hallstatt in OberöKterrekl* und
dessen Altertümer, 156 B., 4* mit 26 Tafeln. Wien 1868 .

*) J. (laisborger, Die Ürüber bei Hallxtatt, Linz

184# (58 8. mit. 9 Tafeln) und F. Simony, Die Alter-

tümer vom Hallstütter Salzburg und dessen Umgebung.
Wien 1851 (ll 8. fol mit 7 Tafeln).

*) Don „Altertümern unserer heidnischen Vorzeit*,

soweit sie damals (seit 1858) erschienen waren, und
besonder* auch den „Altertümern der fürstlich Hohen- I

zollernschen Sammlung zu Sigmaiingen“ (Mainz 1880), 1

worin viele Orabhögelfundo der Hallstattzeit au* dem
oberen Dunaugebiet mitgeteilt sind. Einige der letzteren

sind hier in Fig. I zusammengestellt, sie zeigen fast

ausschließlich Formen der jüngeren Hallstattzeit de«

Westens, der Stufe der sog. „Hufeisctidolche*.

Archiv für Anthropologia. S. F Md. HI.

manches andere. Mau vereinigte diese Dinge

früher zu einem „zweiten Abschnitt des Bronze-

altera“, welcher einige Jahrhunderte vor unserer

Zeitrechnung begonnen und bis in die ersten

Jahrhunderte nach derselben gedauert haben

sollte. Es war eiue Art Bescheidenheit, daß

mau sich nicht weiter wagte, jene Dinge nicht

höher hinauf rückte und das „erste Eisenalter“

den germanischen Stämmen der Kaiserzeit und

der Völkerwanderung vorbehielt. Allein schon

L. c., S. 130 spricht v. Sacken von der Zeit der

haUstattischcn Gräber als einer „ersten Eisen-

zeit“ und von der römisch -germanischen und

der Völkerwanderungsperiode als der „zweiten

Eisenzeit“; er bemerkt sogar (S. 131, Anm. 1)

„eine Mittelgruppo ganz eigentümlicher Art“, —
die La Tene-Periode.

Der Name Hallstattperiode rührt jedoch nicht

von v. Sacken selbst her. Erst in einem späteren

Bericht 1

)
sagt er; „Die Hallstätter Funde

haben eine Weltberühmtheit erlangt Die

eigentümlichen Verhältnisse ,
die anderwärts

kaum •— und gewiß nicht in dem Maße *) —
beobachtet wurden: wrie die durchgängige,

*) Über einige neue Funde im Orabfelde bei Hall-

Statt, Mitteilungen der k. k. Zent r.-Komm., N. F., Bd, I,

1875, 8. 2.

*) Das ist noch heute, nach dreißig Jahren und so

vielen kostbaren Funden, die in dieser Zeit gemacht
worden sind, richtig, wenigstens für Mitteleuropa.

AU Beispiele der Anlage und de* Reichtums der auf

dem Salzberg entdeckten Gräber mögen hier die bei

der Ausgrabung aufgenommenen Ansichten Fig. II u. III

dienen. Die Zeit dieser fünf Clr&ber, wie die der meisten

am gleichen Ort, ist eine etwa.* ältere, als die der in

Fig. I dargestellten 1legenstünde,

30
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234 Dr. Moris Hoernes,

gleichzeitige Verwendung von Bronze und Eisen,

das Vorkommen derselben Formen in beiden

Metallen, die große Zahl von Bronzegefäßen,

die Formgebung und Ornamentik der Waffen

und Schmucksachen gaben Veranlassung, daß

in Fachkreisen eine eigene ,Hallstätter Epoche

(äpoque h&llstattieune)4 aufgestellt wurde, nach

welcher verwandte Objekte anderer Fundstellen

charakterisiert werden“. Die Namen „11 allstatt-

gruppe“ und „La Tfeno-Gruppe“ sind meines

Wissens zuerst umfassender gebraucht und be-

legt worden von Hans Hildebrand, in

dessen bekannter FibedUntersuchung 3
), wo mittels

der Fibelu nordische, ungarische, italienische usw.

bis sjmtgermanische Kulturgruppen unterschie-

den und beleuchtet werden 3
). Seither haben

Name und Begriff der llallstattkultur, besonders

in und für Mittel- und Westeuropa, steigende

Aufnahme und Bestimmtheit, zumal auch größere

Ausdehnung in Kaum und Zeit, als man ihnen

früher zumaß, erfahren. Man kann den Begriff

räumlich enger und weiter begrenzen, ja in

gewissem Siune für ganz Europa von einer

Hullstuttzeit, von einem „hallstättiscben Europa“

sprechen. Das Wesen dieser Zeit, nicht allzu

enge aufgefaßt, würde dies rechtfertigen, allein

die schon in jeucr Zeit rasch fortschreitende

geographisch-geschichtliche Spezialisierung und

Individualisierung der Kulturgebiete läßt es

rätlich erscheinen, nicht allzu weit Über die

Grenzen Mittel- und Westeuropas hinauszugehen

und für das hallstattähuliche in Nord- und Süd-

') Studier i jämförand« fornforskning I. Bidrag tili

spännets historia. Antiqu. Tidikr. f. Hverige IV., 1872,

S. 15 bis 163.

*) H i 1 d e b r a n d sagt darüber, Gongres international,
Stockholm 1874, Bd. II, S. 699, bei Besprechung der ersten

Eisenzeit in den Alpen und nördlich denselben: „Las

objeta d^eouvert« Be montrent appartenir ft deiix groupeH,

aux'iueln j’fti donne, il ya quelques atin-V», le* nonw
de deux grandas localitfa de trouvaillos, le groupe
de 11 allstatt et celui de la Tine. Le prämier
de eea groupes e*t beaucoup plus rapprochä d’une

civilisation plus ancienne du bronz«, et prtaente au
reute une afflnitl plus gründe, que le second, avec les

civilisation* de transition de ritalie septeutrionale.

Ainsi, dans ces regions . . nons voyons une civilisation

du bronze et une civilisation du fer comme pha&e* d’un

w*ul et mime dcveloppement,* Das war eine ganz
zutreffende Charakteristik. Den Irrtum, Hallstatt- und
Ln TÄnc-örtlppC fiir gleichzeitig zu nehmen (soweit

das ein Irrtum ist, denn zu einem kleinen Teil ist diese

Auffassung wohl berechtigt) , hat noch U n d s e t in

seinem Werk Jernnldrrens Begyndcls© 1*81.

europa, ira Osten und teilweise auch im Westen
unseres Kontinentes lieber taugliche Synonyma

zn gebrauchen *). Auch die zeitlichen Grenzen

der Hallstattperiode sind schwankend, je nach

den Gebieten, die man ins Auge faßt, und den

Erscheinungen, die inan ihr noch zuzähleu will.

Man weiß heute, daß die hallstättischen Denk-

mäler größtenteils der ersten Hälfte des letzten

vorchristlichen Jahrtausends angehören. Aber
1 während die einen diese Denkmäler auf die

i Zeit von etwa 1200 bis etwa 500 verteilen, be-

|

gnügen sich andere mit der Zeit von 900 bis

‘ 400 oder gehen noch weiter herab. Sicher ist,

daß mau in dieser Frage zwischen dem Westen

und dem Osten des Hallstätter Kulturkreises

wird unterscheiden müssen; in jenem gingen

die Hpeziüsch-hallstättischen Formen früher zu

Ende als in diesem. Ein oder gar mehrere

Jahrhunderte liegen zwischen dem ersten Auf-

treten der La Teue-Formeu in Westdeutschland

und in den Ostalpen. Aber auch der Anfang

schwankt je nach den Lokalitäten uud den

Kriterien, die mau sich zur Richtschnur nimmt,

d. h. je nachdem man die Erscheinungen aus

der Zeit um 1000 v. Cbr. noch der reinen

Bronzezeit, eiuer übergangsstufe oder schon

der ersten Eisenzeit zurechnet.

Die Hallstattperiode zerfällt im großen und

ganzen in zwei Stufen, in eine ältere, längere,

in welcher, wie in der Bronzezeit, noch aus-

schließlich der europäisch -geometrische Stil

herrschte, und eine kürzere, jüngere, in welcher

sich die Herrschaft der orientalisicrendeu und

später spezifisch hellenischen Stilrichtung neben

dem Fortleben der älteren Formen auch in

Mitteleuropa geltend macht. Die Trennung

zwischen diesen beiden Phasen machen die

eiuen bei 700, andere bei 600 und 500 v. Cbr.

Dieses Schwanken rührt davou her, daß inan

die maßgebenden südeuropäischeu Funde nicht

gleich datiert und daß man verschiedene Zeit-

*) Wenn die nordischen Archäologen nur von einer

Hallstnttgruppe
,

nicht von einer Hallstattperiode

sprechen, so kommt dies daher, daß sie die HalNtatt-

kultur noch immer als lokale Variante der Bronze-
' ktdtur betrachten. Dawider soll nichts eingewendet

|

werden. Es wäre ein Streit um Worte, denn schUeO-

i lieh ist ja jede Kulturperiode , auch die gesamte euro-

päische Bronzezeit, nur eine »Gruppe*, d. h. eine lokal

! begrenzte Erscheinung, außerhalb welcher man wieder

andere gleichzeitige »Gruppen“ antrifft.
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räum« für die Übertragung der Stilweiseu von

Süd uach Nord in Anschlag gebracht hat.

Man darf in Mitteleuropa kein treues und un-

mittelbare» Spiegelbild der wechselnden Kultur-

strömungen erwarten, welche einander im Süden .

so rasch abgvlüst haben. Die llallstattkultur

ist, weun man von Griechenland und Italien

absicht, eine binnenländische, dom maritimen

Südeu gegenüber vielfach rückständige Er-

scheinung. Mit Ausnahme kleiner Küsten- !

strecken an den beiden Enden der Alpcnkette,

berührt sic das Mittelmeer nicht, und sie be-

rührt gar nicht das Atlantische Meer, die Nord-

und die Ostsee. Seehandel nnd Seeverkehr

haben oIbo in ihrem Kreise direkt keine Rolle

gespielt, und wohl auch deshalb heben sich die

Erscheinungen in den küstennahen Gebieten

des Westens nnd des Nordens, wie in der

Bronze-, so auch in der ersten Eisenzeit von

der Kultur im tieferen Binnengebict Europas

sehr merklich ab. Man hat auch hier wieder

mit den „Kassen“ operiert, und K. Weule
hat kürzlich ‘) das bekannte Problem der

Dolmenverbreitung durch die Hypothese zu

lösen gesucht, daß die „alpine“ europäische

Menschenrasse (dunkel, klein, kurzköpfig) schon

in einer frühen Phase der jüngeren Steinzeit,

d. i. vor der Ara der megalithischeu Gräber, von

Osten her nach Mittel- und Westeuropa vor-

gedrungeu sei und die Angehörigen der beiden

langköpfigen europäischen Kassen, der hellen

nordischen und der dunkeln mittelländischen, aus

dem Binnenland in die Kaudgebiete und über diese

hinaus auf« Meer gedrängt habe. Auf Kechnung
diese» wohltätigen Druckes setzt er die frühe Aus-

breitung der Seefahrt im Nonien wie im Süden

Europas und uuter anderem die Verbreitung des

Dolmenltaues auf der langen Küstenliuie von

Skandinavien bis Gibraltar und wieder ostwärts

bi» nach Palästina. Träger der llallstattkultur

wäre also der „horno alpinus“ gewesen. Die
|

Sache ' stimmt aber nicht ganz. Denn erstlieh

waren z. B. gleich die in I lallstatt beerdigten

Leute keine „homines alpini“ im Sinne Kipleys,
sondern hocbgcwachsene Doliohokephale >). Und

') l>a» Meer und di» Naturvölker, zu Friedrich
Batzels Gedächtnis, 8. 460.

*) Über die Physis der wcslhallstättischen Bevöl-

kerung vgl. A. Bchliz, Kiindberichte aus Schwaben
X, ISUC, 8. 14f. (_ Kill- eingehende Musterung der I

danu kann jenes lliuaustreten an die Küste und

aufs Meer und die daraus folgende frühe Diffe-

renzierung küsten- und binnenländischer Knltnr

auch ganz von selbst gekommen sein, im Fort-

schritt der Zetten und beim Anwachsen der

Volksziffern. Selbst ganz elende MuschelSamm-

ler, die ältesten Anwohner der nord- und west-

europäischen Küsten, brauchen nicht immer

geblieben zu sein, was sie waren. Die Herein-

ziehung des homo alpinus und eines Druckes

von innen nach außen ist also keine Notwendig-

keit für das Verständnis der verschiedenartigen

Entwickelung in typisch ungleich gestalteten

Länderräumen Europas. Sie ist eine überflüssige

Verschmelzung anthropologischer Theorien mit

archäologischen Tatsachen, die sich zunächst

durch ganz andere, viel fester stehende, nämlich

geographische Daten vollauf erklären lassen.

Ebenso merklich, wie von der gleichzeitigen

jüngeren Bronzezeit Nord- und Westeuropas,

und aus ebenso einleuchtenden Gründen hebt

sieb die llallstattkultur von den zeitlich paralle-

len Erscheinungen im Mittelmeergebiet und im

rein kontinentalen Osten ab. In jenem ist die

Entwickelung auf ursprünglich gleicher Grund-

lage schneller, in diesem langsamer vor sich

gegangen als in Mitteleuropa. Das Verhalten

dieser Xebengnippen zur llallstattgruppe ist

ein ziemlich ungleiches. Die südliche befruch-

tete, die nordische und die skythische be-

schränkten sie. Umschwung und Ende kamen

ihr von Westen, von den Kelten. Warum das?

Sollte man nicht eher erwarten, daß Germanen

des Nordens oder Skythen des Ostens ihren

Glauz getilgt hätten, oder daß durch ein Ülier-

greifun der antiken Kultur von Südeu her ein

Wandel eingetreten wäre, wie ihn epäter das

den württembergiseheu brnnze-hallsiattzcitJichen Grab-
hügeln entflammenden Schädel ergab — neben den
mit den späteren germanischen Rciljongräberschädcln

gemeinsamen Kigenschaften : dolfchukephalen Schädel,

etwas prognathes Langgesicht, schmale Stirn, vor-

springendes Hinterhaupt — eine auffallende Gleich-

artigkeit der Modellierung iin Sinn einer grazilen, ab-

gerundeten Ausbildung der Kurven, welche zieh den
weiblichen Formen nähert, im Gegeuzatz zn dem
energischen Zug der Linien bei den germanischen
Reihcngrabersebudclu. Auf die Gleichartigkeit dieser

Bevölkerung bis zum Schluß der llallstaUzeit bei uns
hat schon v. Höldur hingewiesen. Das Kindringen
der HaUstaUkultur von einem östlicheu Ausgangspunkt
entspricht daher keiner neuen BevülkerangsweUe.”)

Digitized by Google



Die Uallitattperiode. 237

erobernd« Auftreten der Römer am Rhein und ’ eich die griechische Kolonisation und der

an der Donau wirklich gebracht hat? griechische Handel nicht direkt dem Norden

Statt zur Beantwortung dieser Krage die
|

zu, sondern folgten der Hauptachse des Mittel*

Rassenanthropologie heranzuziehen und etwa raeeres und der größeren Anziehung des

von einem Rückschlag dos nhorao europaeus“ Westens. Dort, am Tyrrhenischen Meer, an der

gegen „hotno alpiuus“ zu sprechen, bedenke Liohtseitc Italiens, fanden sie bessere Rechnung

Pig. II« Salaberg bei Hallstatt« Grab 807,

bestehend muh zwei in einer gemein*»men langen Tonwnune oitdirgekgtM, jedoch einzeln mit Bteincu

nborlegten Brnnil jtrnbern (ft und b).

[Diese siud hier, dos Raume* wegen, übereinander gezeichnet, über bei den Punkten x uud X 1 Aneinander

stoßend zu denken.]

(Oral» (i »tut.hielt unter anderen defiBroDwuntemu v. Backen XXII, 3 und den Kimerdeckel XX, 13. — Grab b
enthielt unter andeirn folgend« Stucke : v. Hacken V, :S, VIII, », XIII, 1, 5, XVIII, 31, 33, XIX, 9).

(Vorgl. v. Backen, B. 22.)

man die geographische Bildung der betreffen- als im verrufenen und gefährlichen Norden,

den Länderräumc uud den durch sie bedingten etwa am caput Adriae. Die Beschaffenheit der

Gang der Geschichte, zumal der Ilandelsgc- Adria und allerdings vielleicht auch die ihrer

schichte. Aus verschiedenen Grüudeu wendete
,

ethnisch homogenem Anwohner bildeten gerade*
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zu einen Damm gegen jene, die Zukunft be-

stimmenden EntwickelungBfaktoren. Hier und

im östlichen Mitteleuropa, speziell in den Ost-

alpen, ist die Hallstattkultur am tiefsten einge-

wurzelt, hier hat sie sich am längsten erhalten.

Nach Westen dagegen drang, von und über

Massilia, itn 7n besonders aber im 6. und 5.

Jahrhundert der griechische Einfluß, und dort

ist er uns durch Funde aus Frankreich und

dem südwestlichen Deutschland in ganz ande-

rem Umfange bezeugt ab etwa aus Österreich-

Ungarn. Gleichzeitig wuchsen während der

ersten Eisenzeit wohl überall im Norden die 1

Volkszahlen, nirgends mehr als in Frankreich, .

da« schon seit der Eiszeit dem Meuschen die

günstigsten Standorte bot Aus diesem Zu-

sammenwirken verschiedener Umstäude erwuchs

hier schon im 5. Jahrhundert eine grundlegende

Vorstufe der La Tfeno-Kultur und so wurden

die gallischen Kelten als Eroberer Süddeutsch-

lands und der Läudcr Österreich-Ungarns die

Vorläufer der Römer, als Erschütterer Süd-

curopas die Vorläufer der Germanen 1
).

Soviel über die Grenzen in Zeit und Raum.

Nun die Einteilung nach Zeit und Kaum inner-

halb dieser Grenzen. Man möchte natürlich gern

für das ganze Gebiet eine durchgehende chrono-

logische Entwicklung feststellen. Allein dies

erweist sioh trotz gewaltsamer Versuche, die dazu

gemacht worden sind, als unmöglich. Es gibt nicht

einmal ein paar brauchbare Leitformen, die dem
ganzen Gebiet gemeinsam gewesen wären, wie

etwa in der Bronzezeit gewisse Formen der Beile

und Dolche. Mau erkennt nur gewisse kleinere

Kulturgruppen, in welchen sich teils lokale

Sonderentwickelungen, teils Berührungen mit

Nachbargruppen oder auch mit entlegeneren zu

erkeuneu geben. Diese Gruppen müssen gesondert

studiert werden (was noch lauge nicht hinläng-

lich geschehen ist), ehe man wagen darf, da«

Dach eines chronologischen Systems über den

ganzen Hallstätter Kulturkreis auszuspanuen *).

') Daß die La T^ne-Kultur schon um 500 v. Chr.

neben der hallstättischeu als eine selbständige und I

hochentwickelt« Kultur anderer Art iin nordöstlichen

Gallien geblüht hätte, wie A. Sehlis, Fundberichte

aus Schwaben X, 1902, S. 16, amummt, int gewiß

nicht richtig.

*) Je tiefer man in das Wesen der prähistorischen

Kulturen eindringt, desto klarer erkennt mau, daß alle

Man kann jene kleineren Gruppen mit den

aus jüngeren Quellen bekannten Völker- und

Stammesuamen mehr oder minder zuverlässig

bezeichnen und von Germanen, Kelten, Illyriern,

Etruskern usw. sprechen. Aber gewonnen ist

damit nichts; denn der Kulturcbarakter jener

Gruppen ist ersichtlich keineswegs bestimmt

durch den Stammescharakter dieser Völker,

sondern durch die geographischen Verhältnisse

der Gebiete, in denen wir jene Gruppen an-

treffen. Diese Verhältnisse und was sich aus

ihnen direkt ergibt, sind das einzige, was zur

Doutung der archäologischen Phänomene mit

voller Sicherheit verwendet werden kann. Es

tut mir leid, damit einer in Deutschland und

Österreich momentan stark gepflegten Richtung,

von der man sich wohl eine tiefere Belebung

der prähistorischen Studien und eiue wärmere

Aufnahme ihrer Ergebnisse verspricht, entgegeu-

treten zu müssen. Von nationalen Empflndun-

gen getragen und daher auch in der Ur-

geschichte den ethnographischen Staudpunkt

aufsuchend, gipfelt diese Richtung bei den Be-

sonneneren *) in der Ideutiükation der „reinen

strengere, über den ganzen Kontinent hinWeggefährte

Pcriodenteilung und Stufentrennung, worauf jetzt von

mancher Seite übereifrig hingenrbeitet wird, einfach

mißlich ist und dem wirklichen Hergang, der sich

innerhalb vieler Jahrhunderte und weiter Länderräume
notwendig in sehr verwickelten Formen abgespielt,

haben muß, unmöglich gerecht werden kann. Mit

Grund nennt es A. Götze (Vorgeschichte der Neumark,

8. 21) eine beliebte, aber durchaus unzulässige Methode,

je nach Geschmack eines der nordischen oder süd-

lichen Systeme herzuuehmeii und die lokale Ent-

wickelung in das Schema hineinzupressen. „Jede

Gegend hat ihre eigene Entwickelung und will für «ich

betrachtet sein; erst nachdem die Funde einer be-

stimmten Gegend nach Maßgabe der daselbst herr-

schenden lokalen Verhältnisse gruppiert sind, darf

man die Verbindung mit den anderwärts bestehenden

|

Kulturgruppen aufsuchen.* — Das sind sehr schlichte,

aber auch sehr gesunde Grundsatz«», gegen die heute

in eitlem Dünkel stark gefrevelt wird. Wir haben

die Dinge nur dadurch in der Hand, daß wir ihnen

künstliche Grenzen setzen, wo in Wirklichkeit siisr«

(ni. Schließlich darf man aber doch nicht vergessen,

daß alles so begrenzte doch nur von uns begrenzt ist,

und man darf das bloß« Mittel nicht mit dem Ziel und

dem Zweck verwechseln.

') Von dem, was die minder Besonneneu an Hypo-

thesen aufeinandertürmen , soll hier nicht di« Hede
sein. Ich fürchte nur, wir sind noch lange nicht am
Ziel der «germanischen* Pr&historii», und der deutsche

i Stammbaum wird nächstens bis in die paläozoische

I
Formation zurück verfolgt werden.
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Indogermanen“ mit den Germanen des Nordens,

der paläolithischen Stämme Westeuropas mit

einer Art Protogermanen und in einer Atts-

brcitungsgeschichte der Germanen auf Grund

vermeintlicher, von Nord nach Süd gerichteter

KuHurstrümungen. So hat M. Much'), ohne

Zweifel der beste Kenner prähistorischer Alter-

tümer unter den Vertretern jener Kichtung,

seit gewesen ist, darin gesucht, daß damals

Völkerbewegungen vom Norden nach dem
Süden vor sich gegangen seien, welche dem
Eindringen großer Massen von Eisen und

etwaiger Eisenschintdzcr und Eisenschmicde

eine Schranke gesogen hätten. Es hätten sich

also die Germanen des Nordens durch ihr An-

wachsen und ihr siegreiches Vordringen gegen

Fig. III. Salsberg bei Hallstatt.

Braut! grab SCO (mit v. Serken XIX, S, XXIII, 3 u. a ) und Skelette rilb 5t)e !Im I Olatwcltälchf-n, I. e-, XXVI, S)

über einem Teile von Brandgrab 304 (mit v. Sacken XX, 2, XXIV, 3 u. a. — Der Leiclienbrand mit dm
kleineren Beigaheu lag am anderen Kode der Wanne und ist hier nicht mit abgebildet. Bei ihm waren I Kisen-

aehwert mit Bpatieknaaf, 1 heilfürmigor Stockgriff mit Tiertigur, iuehrknO|<flge liewandnadeln. Hinge u. a.).

die Erkläning dafür, daß die Zeit von 1000 Süden selbst um jene Früchte gebracht, dio

bis 500 v. Chr. in Mitteleuropa schon erste ihnen von dorther zugefallen wären, wenn sie

Eisenzeit, in Nordeuropa aber noch eine Bronze- ruhig zu Haus geblichen wären, — gewiß eine

') Di« Heimat der Indogenuanen, ltd. II, 8. 147 f. |
eigentümliche Auffassung. Much fragt, wie
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es kommen konnte, daß der Handel in jener 1

Zeit so erlahmt sei, daß er außerstande ge-

wesen sei, dem Norden, wie früher die Bronze,

so nun das Eisen zuzuführen, und er meint,

es sei „nicht glaublich, daß das ganze Volk im

Norden jahrhundertelang von krankhafter Ab-

neigung gegen das Eben erfüllt gewesen sei

und zwar die Einfuhr einiger Bronzegefäße und

dessen, was sonst noch der Norden an Erzeug-

nissen de« Südens aufzuweiseu hat, gestattet,

dem so wirkungsvollen und nutzbaren Eisen

und Stahl, den vortrefflichen noriscben Werk-

zeugen und Waffen alter die Einfuhr verwehrt

haben solle.“ Es müsse also ein Hindernis

gegeben haben, welches dem Vordringen des

Eisens nach dem Norden entgegenstaud ; und

das sei eben da» Vordringen der Germanen in

umgekehrter Richtung gewesen.

Mir scheint dieser Schluß nicht zwingender

als etwa der, daß — weil sich in einer früheren

Zeit die Bronze ungehindert nach Nordeuropa

verbreitete — damals die Einwanderung der

Germanen dorthin erfolgt sein müsse. Einen

Handel, wie Much ihn meint, gab es damals

nicht, am wenigsten mit dem Eisen. Das „Wir-

kungsvolle“ und „Nutzbare“ des Eisens und

dos Stahls, das Krankhafte der Ablehnung

dieser Stoffe sind mehr mit der Kulturbrille

gesehen, als mit den Augen der damaligen

Menscheu. Jene Zeiten und jene Menschen

waren nicht danach, daß norisches Eben von

skandinavischen Händen verschmiedet, norbohe

Waffen und Werkzeuge von solchen geschwun-

gen werden konnten. Wenig war das Eisen

im Anfang, und weit war es von den Ostalpen

nach Schweden und Dänemark. Das bt eben

das Charakteristische am ersten Auftreten des

Eisens , daß es keinen weitreichenden Eisen-

handel gab, und daß dieses neue Metall nur

dort früh und in rasch ansteigendem Maße ver-

arbeitet wurde, wo mau es suchen lernte und

leicht auffand. Das war z. B. in Noricum der

Fall, und wenn man dort bald auch für das

nahe Oberitalien schmelzen uud schmieden

durfte, so war es ausgeschlossen, daß dies für

Nordeuropa geschehen konnte. Dort hatten die

Leute an ihrer alten und trefflichen Bronzt-

gcuug, und daß die wandernden Eiaenschmelzer

uud Eisenschmiede den Weg dorthin lauge Zeit

nicht fanden, hat seinen Grund einfach in der

entfernten geographischen Lage jener Länder.

Das eigene Eisen des Nordens wurde spät be-

kannt: diese Tatsache, nicht aber ein dem
„Eiseiistroin“ entgegenfluteuder Völkerstrom

erklärt das verschiedene Verhalten der Völker

Mittel- und Nordeuropaa zum Eisen während

der Hallstattperiode.

Hätte mau umgekehrt das Eben in Skan-

dinavien früher kennen gelernt als in den Ost-

alpen, wäre der schwedische Stahl dem nori-

schen zeitlich vorangegaugen, in wie glänzenden

Farben würden jene nordbegeistertou Prä-

historiker das Bild der nach Süden vordringen-

den Germanen ansmalen und ihren sonstigen

„Beweben“ diesen als den entscheidenden au-

reihen! — Es soll aber nicht heißen, daß man in

der Präbistorie mit allem alles beweisen könne.

Andere Wege, die in der Behandlung dieser

Altertümer eingeschlagcn werden, richten sich

auf die Verbreitung des Menschen ohne Rück-

sicht auf seine Nationalität und auf die der

typischen Artefakte. Das sind bescheidenere

Ziele, die aber auch noch lange nicht erreicht

sind. Denn was heute als Besicdelungsgeschichte

einzelner Gebiete Europas oder als Übersicht

der Verbreitung einzelner Typen , Riten usw.

geboten wird, drückt natürlich nur den momen-

tanen Stand unserer Kenntnis aus und sagt also

relativ wenig. Wir können uicht einmal sagen,

wie cs geweseu bt, geschweige denn, wie das

so geworden sei Wer hätte das Gräberfeld

von Halbtau auf dem dortigen Salzberg ver-

mutet? Es hat sehr wenig Wert, was wir

heute vom Vorhandensein oder Nicbtvorhanden-

sciu einzelner Kulturschichleu in bestimmten

Gugeuden, von dichter oder dünner Bevölke-

rung oder gar von Wanderungen , deren Aus-

gangspunkten, Etappen und Zielen reden. Ich

höre hier den Einwurf: was will daun über-

haupt diu Prühblorie, wenn das alles, was man
so mühsam erforscht und erschlossen hat, nichts

ist uud nichts bedeutet? Die Sache liegt nur

nicht so auf der IJaud, wie man meint. „Völker-

wanderungen“ uud „Kulturslrömungcn“ sind

leichter zu behaupten als uachzuweuen, uud im

Grunde genommen sehen wir nur Kultur-

gruppen, Zustäude, Gewordenes, nicht das

Werden uud Entstehen, nicht den Fluß in
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Kaum iKid Zeit, nicht dun ältesten menschlichen

Kulturgang iin wichtigsten Teile unserer Erde.

Aber so steht es auch in der physischen An-

thropologie, in der Paläontologie und in anderen

Wissenschaften, und man darf deshalb an der

Prähistorie nicht irre werden. Sonst wüfite

So ist denn auch unser Wissen von der

Hallstaltperiode leider eigentlich gering, lücken-

haft, unsicher und steht in keinem Verhältnis

zur Menge der erhaltenen Denkmäler aus dieser

Zeit, ja sogar in keinem Verhältnis zu der Zeit,

die seit der Aufstellung jener Periode nun

1. „Podium“ beim Ringwall Goldgrube

im Taunus Nach Ch. L Thomas (1 : 400).

3. Doppelwohnung

(für Sommer und Winter)

auf dem Kappmansgrund bei Heilbroim

Nach A. Schtiz

4. Viercck6hütte auf dem Hippberge

bei Heilbronn Nach a Schiit

5. Trichtergruben im Zimmerwald bei Großgartach

(Heilbronn) Nach A. Schilt

Fig. IV. Durchschnitte und Grundrisse hallatättiacher Wohnbauten in Westdeutschland.

Fig. IVu. Befestigung in der Koberstadt bei Langen (Großhorzogtum Hessen).

(Sach F. Kotier.)

ich mir besseres, als diese Erdhaufen und Fels- doch schon verstrichen ist. Diese Dezennien

locber, diesen Kost und Flitter, und diese sind mehr zur Gewinnung neuen Materiale, als

Topftcberben einer Vorzeit, deren Altcrszauber zu der ueucr Einsichten ausgenutzt worden,

doch nur naive Seelen dauernd fesseln kann. Wenn sich das auch in der vorliegenden Dar-

Archiv für Anthropologie, N. V. Kd. III.
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Stellung zeigen wird, so liegt das eben an dem
Mangel eindringender Vorarbeiten, den eine

zusanunenfassende Schilderung wie diese, viel-

leicht verschleiern , aber nicht ersetzen kann.

Besser ist es, den Mangel offen zu bekennen,

und darau will ichs nicht fehlen lassen; ja ich

erblicke darin eine Hauptaufgabe der nach-

folgenden Zeilen.

2. WohnatÄtten und Gräber.

Die Überreste aus der Hallstattzeit zerfallen

natürlich io unbewegliche „grundfeste“

(Wohnstätten, Befestigungen, Gräber) und be-

wegliche (Kleinfunde). Die ersteren charak-

terisieren diese Zeit weniger gegenüber anderen

prähistorischen Perioden, als gegenüber der

gleichzeitigen Kultur Griechenlands uud des

Orient« mit ihren Stadtmauern, Palästen, Tem-
peln, Brücken uud Kunststraßon, Götterkolossen,

Grabmomimeuten uud Inschriften. Die beweg-

lichen Funde sind es dagegen, welche die Hall-

stattzeit gegenüber den anderen prähistorischen

Perioden kennzeichnen, besonders gegenüber

der vorausliegenden reinen Bronzezeit uud der

nachfolgenden La Time - Periode. Durch die

unbeweglichen Altertümer erscheint die Hallstatt-

kultur noch als eine echt prähistorische, durch

die beweglichen als eine vorgeschrittene inner-

halb der prähistorischen Kulturstufen, welche in

höherem Maße als die älteren Zeiten Völker un-

gleichen Kulturgrades untereinander in Verkehr

setzt, als eine Blütezeit Mittel* und Westeuropa«.

Ala Gesamtanlagen zerfallen die hall-

stältischen Wohnstätten in größere Dörfer oder

ßeekcnnrtige Ansiedelungen und in gruppen-

weise beisammeustehende oder ganz vereinzelte

Hütten. Als Einze lau lagen sind sie entweder

viereckige Bauten auf künstlichen Plattformen

(Fig. IV, 1) oder Rundbauten über künstlichen

Vertiefungeil (Fig. IV, 2); stets aus primitivem

Material: Erde, Lehm, Holz, Stroh, Schilf,

Reisig, Baumrinde u. dgL, nie aus behauenem

Stein oder gebrannten Ziegeln. Dazu gehören

nicht selten Pfahlwcrkc, Wälle, Gräben
(vgL Fig. IVa). Die größeren Dörfer sind oft

ausgesprochene Berganlagen, seltener solche au

fließenden oder stehenden Gewässern. Pfahl-

bauten über stehenden Gewässern fehlen; doch

reichen die Seedörfer der Westschweiz und dos

Bodenseos zum Teil noch in die erste Eisenzeit

hinein, wurden aber dann bald aufgegeben, was

doch wahrscheinlich irgendwie mit dem Auf-

treten der neuen Kultur zusanimeuhäugt. Gründ-

liche Untersuchungen ausgedehnter Wohuplätze

aus der Hallstattzeit sind noch selten, uin so

dankenswerter einige neuere Berichte über Auf-

schlüsse im westlichen Deutschland *). Aus

den Ostalpeu und überhaupt aus Österreich-

Ungarn und Bosnien -Herzegowina kennt man
längst zahlreiche hallstättische „Burgställe“,

„Gradisehes“, „Caatellieri“, „Grad ine“ usw., hat

Bie aber meist nur in Planskizzen aufgenommen,

nicht durch Grabungen untersucht, weil fast

überall der Inhalt naheliegender Gräbergruppen

einen stärkeren Magnet für den Spaten bildete,

oft auch, weil sich im Felsgrunde des einst

besiedelten und umwallten Terrains an Funden

nicht mehr viel erwarten ließ *). Ergiebiger

war die Untersuchung hallstättischer Wohn-

grubou im oberitalischen Tieflande iu und bei

Este und Bologna s
), wo inan etwas überrascht

war, im evidenten Zusammenhang mit den dor-

tigen herühmteu Flachgräherfeldeni voretrus-

kischer und etruskischer Zeit (vgl. Fig.X bis XII)

au baulichen Resten nichts wesentlich anderes

') W. Bold au, Niederlassung au« der Hallst-ntt-

seit hei Keuhäuftri im Westarvrsldo. Mit 4 Taf. und
0 TextHg. Ann. Ver. Nassau. Altertkde. XXXI, 1900,

8. 145 IT. — Nachtrag dazu ebenda XXXIII, 1902,

8. 35 ff.

Ders., über prähistor. Wohnptätze in Nassau und

Hessen. Mitt. Ver. Nassau. Altertkde. 1003/04, 8. 75 ff.

01». L. Thomas, Ring« all- und andere urzeitl.

Wohnstelien im Taunus. Kurrbl. Westd. Zeitschr.

1002, 8. 30.

P. Kofler, Neue Forschungen zur vorgeschichtl.

Zeit Hessens. 1. Befestigungen der Hallstattzeit in der

Koberstadt. 39 8. mit 4 Taf. uud 2 Plänen.

K. Miller, Beschreibung dos württombergischen

Oberamtes Uhingen. 1398.

A. Schliz, Die Siedelungsform usw. Fundber. aus

Schwaben IX, 1901, 8. 21 ff. — Dcrs.
,
Bau vorge-

schiehll. Wohnanlagen. Mitt. Anthr. Öci. Wien XXIII,

1908, 8. 301 ff.

Daraus die Durchschnitte und Grundriss« Fig. IV.

*) Nach Marchesetti, 1 castcllieri preistorici di

Trieste e della regione Giulia, Triest 1903, 8. 132, sind

Spuren von Wohnbauten an den genannten Plätzen

änderst selten.
a
) A. Prosdocimi, Avanzi di antichiaiime abi-

tazioni nell’ agro Atestino, Bull. pal. Ital. XIII, 1887,

8. 160, 106.

A. Zannoni, Arcaichc abitozioni di Bologna.

Bologna 1893.
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auzutreffon, ata „fornii di capanrie*, wie sie zum

Teil schon aus der Stein- und lironzezeit Con-
cezio Rosa im Vibratatale und Gaötano
Chierici in der Provinz Reggio uachgowiesen

halten. Mil anderen Worten, Oberitalien ge-

bürte auch noch während der ersten Eisenzeit,

sogar noch während der Etruskerherrschaft, bis

um 400 v. dir. kulturell zu Mitteleuropa, zum

Hallstätter Kreist. Für eine frühere Stufe der

Fig. V. Beste hölzerner Wohnbauten in Donja Dolina an der Save, Bosnien.

(Nach t'. Truhclka.)

ersten Eisenzeit, etwa bis um 700, gilt das
|

weit die nicht, hüttenförmigen Urnen sich bloß

auch noch von Mittelitnlien und zum 'feil von an geläufige Vasenformen anlchncn und mir

TTntcritalien
;

aber etappenweise hat sich die statt der oberen Mündung eine seitliche Tür

Appenninhalhinsel ton dem Einfluß und der
1 I (HK w;,r die KrwRrtung von K. bisch, Mecklen-

Erbschaft des binnenlindischen Europa eman- burgor Jahrb. XXI, iss«, S. 243 ff.

zipiert und dafür den griechischen und orien-
’> "*•" Art»«***t* Versuch dazu macht. V. Cor-

.. denontt, La casa Arial»» «lat teinpi piu rr-moti all'
tauschen Knltnrcharakter angenommen.

,,p<>CR „t„rirR> VnAn* iwt.

81
*

Wan glaubte einet 1
), im Spiegel der be*

kannten llausurnen, welche iu Mittelitalien und

Norddeutscbland den ersten Jahrhunderten der

Hallstattperiode angehören, die Entwickelung

des vorgeschichtlichen Wohnbaues überblicken

zu können J
). Aber das war eine trügiiehe

Hoffnung; denn man weiß nicht, oh die wirk-

lieh hflttonförinigcn Urnen gleichseitigen Vor-

bildern der Wirklichkeit entsprachen und wie
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244 l)r. Morir. Hoernes,

erhielten, um den „Ilausgedanken“ im Aschen-

gefäß rum Ausdruck zu bringen. Merkwürdig

genug ist die Verbreitung dieser Gefäße. Sie

linden sieh nur nördlich und südlich vom Hall-

stätter Kulturkreise, einerseits in Norddeutsch-

land und Skandinavien, andererseits in Mittei-

italien. Sie scheinen also dem Alpengebiete

und dem Alpenvorlands bis rum Har* und »im
Appennin auszuweichen. Dabei ist ihre Ähn-

lichkeit in zwei so entlegenen Gebieten manch-

mal erstaunlich, z. B. bei Stücken aus Polleben

in Schleswig und aus Corneto in Etrurien.

Unseren Kassenforschern in der l’rähistorie

empfehle ich, anzunehmeu, daß eine homogene,

natürlich „dolichokephale, arische“ Bevölkerung

der Bronzereit gegen das Ende des zweiten

Jahrtausends v. Chr. von einem aus Osleu kom-

menden, natürlich „bracbjrkcphalen Fremdvolk“

(homo alpines?), welches die Kenntuis des

Eisens mit sich brachte, in zwei Teile ausein-

andergesprengt worden sei. Sollten sich dabei

Schwierigkeiten ergeben, so werden sie sich

auf bekannte Weise auch wieder beheben

lassen; — meine Sorge ist das nicht Ich will

übrigens gestehen, daß sich die eigentümliche

Verbreitung der llausnrnen (jetzt kennt man
solche von ganz europäisch-nordischem Charakter

auch aus Pliästos auf Kreta) auch nicht so ein-

fach aus südnördlichcu Handelsbeziehungen und

speziell aus dem älteren Bernsteiuhandel erklären

läßt, wie Montclius in seiner großzügigen

Weise annahm >). Man muß sich wahrlich

damit trösten, daß wir ja nicht alles auf ein-

mal wissen können, und daß der Wahn des
|

größten griechischen Denkers, Wissenschaften

fast zugleich begründen und abschlicßen zu

können, elren nur ein Wahn war. Wie wir

immer wieder neues kennen lernen und danach

unseren Standpunkt verändern müssen, lehrte

in den letzten Jahren die Entdeckung aus-

gedehnter pfablbauartiger Dorfanlagen an Fluß-

ufern iu Nordbosnien (Fig. V), wobei viele

hallstättische, aber auch ältere und jüngere

Kleinfimde gemacht wurden*).

') Hansurnen und Gesichtsurnen. Korrbl. der
Anllir. Gesellich. XXVIII, 1807. 8. 123 f.

*) Vgl. besonders die Untersuchungen Truhelkas
bei Hönja - Dolina an der Save, lies. Itwn. * Grmliska,

Wies. Milt. Ikon.-Herzog. IX, 8. 1 bis 156, mit 04 Tafeln

und tos Abbüdungen (früher im .Glaanik“ des Landes-

Die verschiedenen Bauformen der Hall-

stattzeit, deren eingehende Schilderung hier

nicht möglich ist, schließen sich insgesamt auf

primitiv-prähistorische Weise der Bodenbildung

an und bringen im Wesen nichts neues gegen-

über der Stein- und der Bronzezeit, namentlich

gegenüber der letzteren. Auch A. Schliz, der

besonders die mittlere Neckargegend studiert

hat 1
), findet, daß die Wohnstätten der Bronze-

uud der Hallstattzeit nicht scharf getrennt

werden können und schließt daraus auf Kon-

tinuität der Besiedelung. Sie gehören nach ihm

einem und demselben Volksstamme an, unter-

scheideu sich aber in mehrfacher Hinsicht von

den Anlagen der jüngeren Steinzeit. Diese

findet er überall nn die Wasserwege gebunden,

jene von den letzteren unabhängig. Die Stätten

der friedlichen steinzeitlichen Ackerbaudörfer,

wie Großgartach, sind verlassen, und wehrhafte,

Viehzucht und Handel treibende Stämme mit

beschränktem Feldhau (Hochäcker) errichten

einerseits auf den Höhen befestigte Anlagen

(Fig. IVa), andererseits in fruchtltareu Tal- und

HUgollandschaften offene llültengruppen. Dem-
nach unterscheidet Schliz: 1. Erdbauten auf

Bergeshühen (Fig. IV, 1) in der Nähe der mäch-

tigen Kingwälle und 2. Hüttengrnppen im Acker-

und Weidelande (Fig. IV, 2). Ich möchte ihm

aber nieht zustimmen, wenn er in den Berg-

anlagen ausschließlich Notwohnungen, Vorrats-

häuser, Fluchtburgen sieht. Auch das scheint

mir bedenklich, daß er die Steiuzeitansiede-

lungen in dem genannten Gebiet« einer nicht

germanischen, vielleicht sogar nicht arischen,

aus dem Osten — den Donauländero — ge-

kommenen, friedlichen Bauernbevölkerung zu-

schreibt, iu den Wohnbauten der Bronze- nnd

Hallstattzeit dagegen Überreste der ältesten ger-

manischen Besiedelung orblickt. Diese Gleich-

stellung der Bronzezeitbevölkerung mit den

museuras zu Sarajewo, Bö. XIII bis XV, ein knrrer
Bericht such im Globus LXXXI, 8. 877 ff.). — Kerner
Itudimskys Nachweise von Eluüpfahlbauten an der

Una. Milt. Bosn.-Herzeg. V, 75.

*) A. Schliz, Die Siedetungsform der ßnmse-
nnd Hallstattzeit und ihr Vergleich mit den Wohn-
Anlagen anderer prähistorischer Epochen. WolinstAtten-

sludie aus der Heilbrunner Gegend. Eundherichte aus
Schwaben IX, 1901, 8. 21 II. — Hers., Bau vorge-

schichtlicher Wohnanlagen. Mitt. Anthr. Ges. Wien,
XXXIII. 1 903, 8. SOI ff.
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Germanen, für Skandinavien wohl berechtigt,

wird immer hypothetischer, je weiter inan da-

mit nach Südcu geht. Gewöhnlich werden

dabei allgemein-primitive für besondere ethnische

Kultur- und Charakterzüge genommen. Gerade

hiusichtlicli SüdWestdeutschlands kommt Sohu-

macher 1
) zu anderen Ergebnissen als Sehlis.

Er sagt: „ln der Steinzeit und in der Brouze-

periode sehen wir die Ansiedler allenthalben

in hervorragender Weise auf ihre Sicherheit

Bedacht nehmen. Zu ihren Wohnpüitzen wähleu

sie deshalb mit Vorliebe hügeliges Gelände mit

vereinzelten Kuppen, die, mit Wall und Graben

umgeben, sich leicht verteidigen lassen, oder

sie bauen inmitten von Seen oder Sümpfen, die

sie vor herumstreifenden feindlichen Horden

schützen . . . Schon in der jüngeren Bronzezeit

muß das Gefühl größerer Sicherheit aufgekom-

men seiu; denn die Ansiedler steigen jetzt mehr

in die Ebenen hinab, und die Pfahlbauwohnun-

gen werden mit Beginn der liallstaUperiode

ganz aufgegebco. ln der Ilallstatt- und La

Tfenexeit werden die weiten Ebenen, vor allem

auch die Kheinebene besonders bevorzugt“

Und an anderer Stelle*) sagt Schumacher:
„Kerne andere Erscheinung könnte die Kon-

solidierung der größeren Starumesverhäude, den

Fortschritt der Zivilisation und die günstigeren

Daseiusbedingungen der Einzelnen besser be-

zeichnen, als die Tatsache, daß mit der Hall-

statlperiode sich die Menschen nun zahlreicher

in die weiten, allmählich auch trocken gewor-

denen Ebenen wagten und die Auswahl ihrer

Wohn platze nicht mehr allein von der Sicher-

heit abhängig machten. Diesen Fortschritt be-

stätigt der ganze äußere Kult-iimppnrat in Klei-

dung, Schmuck und Waffen, wie ihn die

Gräberfunde uns vorführen.“

Neben dem Hcrabsteigou in die Ebenen

und dem Vertanen der Pfahlbauten beobachtet

man in den Gebirgsländern auch ein Vordringen

in die Hochtäler, wohin der Bergsegen lockte:

die Eisenerze und vieles andere, nicht zuletzt

das Salz. Die Salzgewinnung am Hallstättersee

*) Zur prähistorischen Archäologie Rftdwentünutach*

Kami« I, 8. 25. 8.-A. Pundbcr. au« Schwaben VI. 1898.

*) Zur Ältesten Bcsiodeluogsgeiwh. des Boden«**»«,

8. 12 f. 8.-A. Schriften de« Ver. f. (»euch. d. Hodens.,

Heft *29.

1 reicht bis in die jüngere Steinzeit zurück. Der

Betrieb in der Bronzezeit ist durch zahlreiche

Grubeufunde bezeugt; aber den größten Auf-

schwung nahm die Ansiedelung auf dein Salz-

j

berg, deren Ortstage noch nicht ermittelt ist,

|

doch erst in der ersten Eisenzeit, in einer

Periode größeren Verkehres und stärkerer An-

spannung aller Kräfte. Hier können wir es

mit Händen greifen, in welchem Maße, wie

M. Much 1
) sagt, „das Salz den Güteraustausch

und damit auch den übrigen Verkehr unter den

Menschen angeregt und gefördert hat. Es ist

dadurch zu einem Kulturträger und Wohltäter

der Menschheit geworden, dessen Spuren wegen

seiner Vergänglichkeit nicht in gleicher Weise

verfolgt werden können, w'ie diejenigen anderer

Dinge, z. B. des Bernsteins, denen ähnliche

treibende Kräfte innewohnen, gegen die es

aber gewiß nicht zurückgeBtandeu ist.“

Man gewann das Bergsalz in Ilallstatt nur

als festes Miueral mittels tief reichender Tag-

gruben, die, in der Gegenwart wiederholt neuer-

dings angefahren, die merkwürdigsten Alter-

tumsfuude ergeben habeu *). Solches festes

Bergsalz wurde in Ilallstatt gelegentlich noch

|

bis vor wenigen Jahrzehnten abgebaut und zu

I Tale getragen. Allein schon in der La Tisne-

Periode war man auf jene Form der Salz-

gewinnung gekommen, welche später, vom
Mittelalter ah, weitaus vorherrscht, nämlich auf

das Aastaugen des „Haselgebirge«“ in unter-

irdischen Kammern und das Abdampfen der

Sole iu Sudhäusern. Über den Bergbau auf

Metallo haben wir, wie unten gezeigt werden

soll, verhältnismäßig wenige Anhaltspunkte, die

sieb bestimmt auf die Hallstattperiodc beziehen

lassen, und nur vorn Eisen kann man mit einiger

Sicherheit behaupten, daß es in größeren Men-

gen selbständig erzeugt, als vou auswärts be-

zogen wurde.

Wie die Formen des Wohnbaues, so sind

auch die des Grabbaues in der H&llstatt-

periode nicht etwa neue, durch den Verkehr

mit vorgeschrittenen Völkern jetzt zuerst eiu-

*) M. Much, Hrähifrtoriseher Bergbau in «len

Alpen. Jahrb. d. deutsch, u. Oaterr. Alpenver. 1903,

8. t n.

*) Vgl. zuletzt J. Szombathy, Funde aus einem

neu entdeckten vorgenchichtl. Bergbau u«w. Mitt. «1.

* Anthr. Oe*. Wien XXX, 1900, 8. 203 ff.

Digitized by Google



7V
6 .

1. C berg»n>{ von der Bronuxcit
f t loirn Ji.

Hüll-



248 Dr. Moriz Hoernes

geführt«, sondern im wesentlichen auch wieder

nur längst bekannte, primitiv - prähistorische.

Die llanptformon der Anlage sind der Tumu-
lus und das Flachgrab (welches vermutlich

stet« auch äußerlich bezeichnet war), die Haupt-

formen des Gebrauches Brand bestattung

und brandlose Beerdigung (Fig. VI).

Tumulusbau und Brandbestattung stehen in

evidentem Zusammenhänge mit den identischen

Gräbersitten der mittleren und jüngeren Bronze-

zeit und linden sich in ausgedehntem Maße

während der ganzen Hallstattperiode. Auch

die brandlose Bestattung fehlt zu keiner Zeit.

Zum Teil ist sie eine wirklich alteinheimiache

Sitte, die noch in der älteren Bronzezeit ganz

allgemein war; zum Teil erscheint sie im Laufe

der ersten Eisenzeit wie etwas neues, (iberhand-

nehmendes, das von südlichen Einflüssen nach

Mitteleuropa getragen wurde, während man in

der norddeutschen Zone bis zur Römerzeit bei

der Blandbestattung stehen geblieben ist.

In der Bronzezeit Mitteleuropas, speziell der

Donauländer, geheu Flachgrab und brandlose

Bestattung voran; Turauli und Leichenverbren-

nung folgen. Am Ende der Bronzezeit und

im Übergänge zur Hallstattperiode hat das Flach-

grab mit Leichenbrand ausgedehnte Verbrei-

tung; daneben finden sich aber während der

ganzen ersten Eisenzeit, sowie vorher und nach-

her Tumuli in einem weiten Bogen von Alt-

serbien auf der Balkanhalbinsel bis zur Auvergne

und den Pyrenäen, d. i. in Bosnien-Herzegowina,

Westungarn mit Kroatien, Krain, Kärnten,

Steiermark, Nieder- und Obcröstcrreich , Mäh-

ren, Böhmen, Bayern, Franken, Hessen,Württem-

berg, Baden, der Schweiz, im Elsaß, derFranche-

Cointc, Burgund, Orldanais, Berry usw. Bis in

die römische Zeit und darüber hinaus hält zähe

Anhänglichkeit an dieser alten, einheimisch-

nordischen Grabform stellenweise fest. Der

ersten Eisenzeit SUdeuropas ist sie, abgesehen

von den kegelturmförmigen Grabbauten Mittel-

italiens, völlig fremd. Auch der Lcichenbraud

bat in Südeuropa, zumal in Griechenland, nie

völlig durchgegriffen- In Italien reicht die

braudtosc Bestattung räumlich und zeitlich so-

weit, als der griechische und orientalische Ein-

fluß, der Leichenbrand soweit, als die, ihrem

Wesen nach mitteleuropäisch-prähistoriscbeVilla-

novakultur. Sizilien und Unteritalien bestatten

infolgedessen brandlos, Mittelitalien übt anfangs

bloß Brandbestattung, später, nach einer kurzen

Übergangszeit, ausschließlich brandlose Beerdi-

gung. Oberitalien nimmt hier, wie auch sonst,

eine Mittelstellung ein zwischen Etruricu und

Mitteleuropa: es übt am Beginn der Eisenzeit

(wie am Ende der Bronzezeit, vgl. Fig. VI,

1 bis 4) nur den Leichenbrand und geht dann,

allmählich und nicht vollständig, zur brandlosen

Beerdigung über (Fig. VI, 5), so daß z. B. die

Gräber der Certosa bei Bologna am Ende der

erBten Eisenzeit (Fig. XI) noch Vs Leichen-

brand neben */s unverbrannten Leichen ent-

hielten.

In Mitteleuropa sind alle Verhältnisse weniger

klar und übersichtlich als in Italien, einmal,

weil schon das Alter der Fuude nicht so ein-

fach gegeben ist wie dort, dann auch, weil

sich die Erscheinungen hier wirklich verwirrend

kreuzen
,
mengen und verdunkoln. So bildete

sich hier der Glaubenssatz heraus, daß Leichcn-

braud und brandlose Bestattung in der Hallstatt-

periode durchgehende gleichzeitig geherrscht

hätten; die Erklärung dafür fand man in der

Hypothese, daß an Orten mit „gemischten“

Nekropolen zwei Volkseleineute verschiedener

Abstammung nebeneinander gelebt und ihre

Toten auf traditionelle Art verschieden bestattet

hätten. Mit beiden Annahmen ist E. v. Sacken

für Hallstatt selbst vorangegangen. Allein

schärfere Beobachtung lehrte, daß am Beginne

J

der ersten Eisenzeit in Mitteleuropa der Leichen-

brand doch entschieden vorherrscht (in Über-

einstimmung mit Ober- und Mittelitalien, Nord-

dcutschland und Skandinavien, aber abweichend

von Ostitalien und Bosnien-Herzegowina). Erat

in etwas jüngerer Zeit entstehen die „gemischten“

Nekropolen, wie Hallstatt (vgl. Fig. IU) usw. An
solchen Orten wird es nur selten gelingen, die

Brandgräber zur Gänze als älter, die Skelett-

gräber ebenso als jünger zu erweisen; aber es

wird sich zeigen lassen
, daß viele Brandgräber

wirklich älter sind und den übrigen wenigstens

etwas altertümliches gegenüber den Skelett-

gräbern eigen ist. In Hallstatt sind diu wirk-

lich ältesten Gräber ausschließlich Brsndgräber
'

und die Brandgräber durchgehende reicher an Bei-

gaben (etwa 8 Stück pro Grab, gegen 4 bis 5 Stück
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pro Skelettgrab), besonders an bronzenen (nicht

an eisernen) Waffen und an Bronze- und Ton-

gefäßen. In einer anderen großen Nekropole mit

gemischter Bestattungsform, Watsch in Krain,

waren zwar die Brandgräber (vgl. Fig. VI, 7)

ärmer als die Skelettgräber, aber die Beigaben

verraten deutlich, daß sie größtenteils einer

älteren, die Skelettgräber dagegen einer jüngeren

Phase angeboren. Ähnliche Beobachtungen ver-

zeichnet Schumacher aus SüdWestdeutsch-

land J
), Es gehen zwar auch noch in der

Hallstattzeit brandlose und Brandbestattung

nebeneinander her, „ohne daß bis jetzt be-

stimmte Gründe für die Wahl der einen oder

anderen Beisetzungsweise (etwa Stammes- oder

VermögensVerschiedenheiten) angegeben werden

könnten“; doch ist während der älteren und

mittleren Hallstattzeit Verbrennung häutiger, in

der jüngeren herrscht dagegen die brandlose

Bestattung weitaus vor, und selbst in größeren

Grabhügelgruppen dieser Zeit konnte öfters

keine einzige Verbrennung uachgew'iesen werden.

In mehreren Fällen konnte deutlich beobachtet

werden, daß die Skelettgräber der jüngeren

IiallBtattzeit über Brandgräberu liegen
,

also

jüttger sind als diese, wie es auch die Ton-

gefäße und Metallbeigaben (Fibeln, Gürtelblcchc,

Bronzevasen des 6. bis ö. Jahrhunderts v. Chr.) im

Gegensätze zu den charakteristischen Beigaben

der Brandgrdber— Tonncnarmwülsto, Hals- und

Armringe des 8. bis 7. Jahrhunderts— bestätigen.

Im Osten wie im Westen des Hallstätter

Kulturkreises wurde ferner konstatiert, daß der

teilweise Übergang zur braudlosen Bestattung

(wie auch der umgekehrte in der Bronzezeit)

keineswegs mit einem Wechsel der Kultur

zusammenfällt. Für die gern mit Völker-

Verschiebungen operierenden Prähistoriker ent-

steht daraus die schwierige Frage, wo sie ihre

„neuen Elemente“ eingreifeu lassen sollen:

beim Wechsel des Grabgebrauches oder bei

dem der anderen Kulturformen?

In der Beckerslohe bei Nürnberg (vgl.

Fig. XXIII 1
) enthielten 13 von 15 Grabhügeln

*) Zur prähistorischen Archäol. (I), 8. 29. Sonder-

abdr. Fundb. aus Schwaben VI, 1H98.

*) 8- v. Förster, 15 Hügelgräber der Bcckera-

loher Nekropole, Festschr. d. naturhist. Gesellschaft,

Nürnberg 1901.

Leichenbrand und Skelette der Hallstattzeit,

aber den enteren regelmäßig in der Tiefe, die

ganzen Leichen in den höheren Hügelschichten,

und es scheint, daß man die Tumuli erst dann

mit unverbraunten Leichen belegte, nachdem

an der Basis, wenn auch in nicht viel älterer

Zeit, ein Lcichenbrand als wesentlicher Bestand-

teil des Grabes beigesetzt worden war 1
).

Neben der „gemischten“ Bestattung findet

,
sich iu Hallstatt und einigen anderen Nekro-

1

polen dieser Zeit die teilweise Verbrenuuug des

Leichnams, ein rätselhafter Zwitter von brand-

loser und Brandbestattung. In Hallstatt zeigten

insgesamt 13 Fälle folgende Varianten: der

unverbrannto Schädel liegt auf den Aschen-

rosten des übrigen Körpers — an Stelle des

Kopfes liegen beim Skelett die verbrannten

Schädelreste —- der Oberkörper mit Kopf und

Armen ist verbrannt, die Beine oder auch noch

I

das Becken unverbrannt. In oberbayerischeu

j

Tumulis beobachtete J. Naue 3
)

Fehlen des

Kopfes, des Rumpfes oder der unteren Extre-

mitäten. Die letzteren liegen auf oder neben

*) Man darf hier daran erinnern, daß die brand-

loae Bestattung unter gewöhnlichen Verhältnissen ein-

facher und müheloser ist. Die Leichenverbrvnnung
erfordert stets eine gewiss« Vorbereitung, ein Quan-

tum Brennholz, Abwarten des Brandprozesse«, Ab-

löschen, Ossilegium, Beseitigung des Scheiterhaufen* OSW.

Mit einem kleineu Brachten der dazu erforderlichen

Zeit und Mühe war der unverbrannt« Leichnam ins

Grab gebettet, l)as kann einen derBeweggründe beim

[

Übergange von der einen zur anderen Sitte gebildet

!
haben

;
die verborgenen Beweggründe .gemischter Be-

!
Stauung“, an welche man außerdem denken könnte,

sind höchst mannigfacher Art, und ethnische Ver-

schiedenheit Ist nur eine der Möglichkeiten, welche hypo-

thetisch in Betracht gezogen werden können. Sichere»

wissen wir nicht über diese ganze Frage der Be-

stattungsformen. Warum ist man mitten in der Bronze-

zeit zur LeichenVerbrennung übergegangen? Warum
blieb man in Überitalien dabei bi» gegen 600 v. Chr.

(in Este und den benachbarten Alpen tälern [St. Lu-

cia usw.) auch noch während der Cartoaastufe und dar-

über hinaus)* Warum findet sich im Gegensatz dazu
an der Ostküste Italiens, von Pesaro abwärts (vgl.

Fig. VI, 8) bei echt halistättischem Inhalt der Gräber

gar kein Leichenbrand? Warum endlich auf der ande-

ren Seite der Adria, im Innern Bosnien* (vgl. Fig. XIII)

der umgekehrte Prozeß während der HallztattMit : zu-

erst brandlose, dann gemischte, zuletzt reine Feuer-

bestattung? Ich wüßte Gründe genug für all das an-

zuführen ,
— leider sind nie alle miteinander nur von

1 problematischem Wort.

*) Hügelgräber zwischen Ammer- und Staffelsee,

8. 28. »0, 41, 42, Taf. III, 3 bi* 5; IV, 5 bi* 6.

Digitized by Google



Die Hallstattporiode. 251

dem Kumpfe — der Schilde! liegt auf dem
Rumpfe — , die oberen und die unteren Extre-

mitäten liegen aufeinander und e« ist sonst

nicht« vorhanden — da« Becken iat allein vor-

handen, daneben ein Häufchen Leichenbrand

Auob hierüber mag man sich in Konjek-

turen ergehen und Erfahrungen bei noch exi-

stierenden Naturvölkern zu Rate ziehen, ln

letzterer Hiusicht wird man finden, daß dem

|

Kopf, als dem llaupteitz des Lebens, der Seele

Fig. IX. Typen der erBten Eisenzeit Mittelitaliens.

1. Ente protofttruskischc Stuft*. — 11. Zweite protoetruskisehe Stufe. — III. Erste etruskische Stufe.

(Nach O. Monteiius.)

mit Bronzeschmuck. In den Grabhügeln der und ihrer Fähigkeiten, oft nach dem Tode eine

Oberpfalz «oll derlei seltener sein und nur ab

und zu der Kopf am Skelette fehlen.

sa«

besondere Behandlung zuteil wird. In prä-

historischen Gräbern trifft mau von früher be-
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statteten Leichen zuweilen nur mehr die Köpfe; !

da« übrige ist bei späteren Beisetzungen bei-

seite geworfen worden
, um Raum zu ge-

winnen ).

3. Die Metalle.

Wenn in den Formen de* Wohnbaues und

der Gräber eigentlich nicht« gefunden wird,

was die Abtrennung der Ilallsuittzeit von ande-

ren prähistorischen Perioden rechtfertigen würde,

so dürfen wir erwarten, daß die Kleinfunde

uns dazu berechtigen, welche zum größten Teile

aus den Gräbern, zu einem viel geringeren au*

den Ansiedelungen und sonstigen Depots dieser

Zeit stammen. Und hier liegt auch tatsächlich

dor Schwerpunkt des überlieferten Materiales.

Die Stoffe, die Techniken und der Stil der

industriellen Arbeit sind es, welche die Hall-

stattperiode hauptsächlich charakterisieren, unter

den Stoffen zunächst die Metalle, das erste Auf-

treten des Eisens und die dadurch beschränkte,

alter noch immer bedeutende und stark ver-

änderte Rolle der Bronze. Die Rolle des Steines

als Werkzeugmaterial ist so gut wie ausgespielt,

und als Stoff zu Bau- und Kunstwerken wird

der Stein in dieser Zeit nur außerhalb des Hall-

stätter KiUtnrkrciBes verwendet. Die Arbeiten

in Ton unterscheiden sich nur formell vou

denen früherer Zeiten, stofflich und technisch

stehen sie nicht höher als die der Bronzezeit

und tief unter den gleichzeitigen oder auch

älteren griechischen. Bernstein und Glas|>asten

erscheinen nur häutiger, nicht in wesentlich

anderer Verwendung als früher, und auch die

Edelmetalle fügen keine entscheidenden Züge

zu dem neuen Kulturbilde *).

*) Ro io Leoberzdorf , Nicderösterreich (Bronze-

zeit) und in Psteli am Ostrowosee, Makedonien (Hall-

stattzeit).

•) In den etwa 1000 Gräbern, welche auf dem
Hallstätter BalzlwTg korrekt untersucht worden sind,

fand eich die Brtmxe weitaus vorherrschend (3278 mal)
in Gestalt von reinen Bchmuokiachen oder schmücken-
den Trachtstückeu, viel seltener (108 mal) in der von
Waffen und Werkzeugen. Dagegen dient des Eisen

überwiegend (531 mal) zu letzterem Zweck und viel

seltener zu Schmuck und Tracht. Gold war in ge.

ringer Stückzahl (65) und auch dem Gewichte nach
schwach vertreten. Silber fehlte ganz. Blei diente

nur an Bronzevaaen als Futter des Kandwulstes. Etwas
häufiger waren kleine Glas- (76) und besonders Bern-
steinschmacksachen (277). Die Zahl der Tongeläüe

Gold, welche« doch schon in der frühesten

Bronzezeit bekannt war, ist im Hallstätter

Kultnrkreis auffallend selten, und es ist min-

destens sehr fraglich, ob es damals schon in

den Ostalpeu gewonnen wurde. Uerodots
Angabe (III, 116), daß im Norden von Europa

viel Gold gefunden werde, bezieht sich wohl

nur auf die Karpathen, nicht auf Länder, welche

für diesen Historiker eher im Westen des Kon-

tinentes lagen. Aus nachhallstältischer Zeit be-

richtet Polybius(bei Slrabo, cap. 208) von der

Entdeckung eines reichen Goldfeldes bei den

norischen Tauriskeru, nördlich von Aijuitcja;

es ist aber durchaus unsicher, ob auch früher

schon derlei vorgekommcu ist. Strabo spricht

auch vou Goldwäschereien in den Ostalpeu

(hei Noreia); allein es ist ebensowenig bewiesen

als beweisbar, daß inan schon früher dort Fluß-

gold gewonnen habe, da die Spuren solcher

Tätigkeit, wenn sie geübt wurde, längst von den

Hochwässern hinweggeschwemmt sein müssen.

Auch A. de Mortillet 1

) gesteht, nicht zu

wissen, woher das älteste Gold in Frankreich

stammt und meint, nur der Ural sei als Pro-

venienzgebiet mit voller Sicherheit auszu-

schließen. Merkwürdigerweise findet sich in

Westeuropa das meiste alte Gold in der Bre-

tagne, die kein natürliches Goldvorkommeu be-

sitzt 1
). Die Annahme, daß das Gold aus dem

übrigen Frankreich dahin wegen der geschütz-

ten Lage jenes Gebietes abgeflossen sei, halte

ich für unzutreffend und glaube vielmehr, daß

ausschließlich der Seehandel den Goldroichtum

der Bretagne bewirkt habe. Wenn es wahr-

scheinlich ist, daß an vielen Orte» Mitteleuropas

Gold aus Flüssen und Bergen in bescheidenem

Maße gewonnen wurde, so spricht manches da-

für, daß es nicht im Lande blieb, weil cs über-

all gern als Zahlungsmittel genommen wurde

und aus den ärmeren Ländern stets in die

reicheren abfloß, oft unter dem Titel des Tri-

(1244) und sonstigen Tongeräte war nicht so domi-

nierend groß, wie in den „Vruenfeldern" der ersten

Eisenzeit.

*) L’or en France aux temp« prtfhistoriques et

protohiatoriques, Bevue de l’fxole d’Anthr. XII, Paris

1902, p. 56 ff.

*) Nach Daubrde, Apercu histor. sur TexploiUt-

tion des miues etc., Rev. archtal. 1876, Supplem. 1881

hätte man jedoch in den Fittuenden der Murbihan
Gold und Zinn gefunden.
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bntes, den die Besiegten oder Unterjochten

ihren Herren zu entrichten hatten. Dagegen

kam ersichtlich bearbeitetes Gold als kostbare

Handelsware umgekehrt von Süd nach Nord,

und gerade aus dem Beginn der Hallstattzeit

stammen nicht wenige solche materiell wert-

volle und auch stilistisch interessante Funde,

deren Herkunft noch nicht ganz genau fest-

gestellt ist. Hierher gehört eine Reihe kleinerer

(6 bis 12 cm hoher), feingetriebener Goldgefäße

aus Hannover, Schleswig -Holstein und Däne-

mark '). Ziemlich genau südlich von diesem

Fundgebiet lagen iu einem Grabhügel bei Augs-

burg (1. c. IV, 19) mehrere altitalische Bronze-

gefäße und zwei Goldbecher, die sich zu jenen

nordischen stellen. Dadurch ist wohl ein Stück

des Weges augedeutet, auf dem jene Goldvasen

und ihre Begleiter, die Brouzegefiiße
, nach

Nordeuropa gelangten. Aber freilich ist der

Ausgangspunkt der Reise dadurch noch nicht

ermittelt. Sicherlich anderer Herkunft sind

oiuige Goldfunde aus Ungarn und Galizien, be-

sonders der berühmte großo von Michulkow in

Ostgalizien *) und der kleinere von Pokoru, 1

Koni. Hevea in Ungarn 1
), welche miteinander

in Material und Form so übereinstimmen, daß

sie aus einer Werkstatt, ja aus denselben Hän-

den hervorgegangen sein konnten. An sic

schließen sich stilistisch zunächst andere ein-

zelne Goldfunde, aber auch nicht wenige nlt-

liallstättische Bronzen aus dem östlichen Mittel-

europa (Ungarn, Bosnien, Kram), welche

beweisen, daß wir es hier mit einheimischen

Formen zu tun haben, welche nicht aus Italien

hergeleitet werden dürfen. Hier ist also wohl

sicbeubürgisches Gold verarbeitet worden in

Formen, die wir als alt- und osthallstättische

auch sonst kennen. Allein der fürstliche Reich-

tum, den die genannten Goldschätze verraten,

herrschte nicht eigentlich im Hallstätter Kultur-

kreise, sondern weiter nördlich und östlich.

Ein ähnliches Zeugnis aus etwas jüngerer Zeit,

dem ti. Jahrhundert v. Uhr., gibt der pontisch-

‘) Vgl. Lindenschmit, Altert, heidu. Vor*. III,

XI, Taf. l.

*) K. lladaczek, Zlote ßkarby Michatkowskie.

Mit 13 Tafeln. 4°. Krakau 1904.

) F. v. Pulszky, Die Denkmäler der Kelten-

berrMhaft in Ungarn, Budapest 187», 8. 2» u. 36.

griechische oder skythisclie Goldschatz von

Vettersfelde in der Lausitz 1
).

Der Hallstätter Kulturkreis im engeren

Sinne ist arm au Gold, zumal auch im Ver-

gleich zu Italien, besonders zu Etrurien. Die

meisten osthallstattischen Gräberfelder lieferten

gar kein Gold ;
auch im unteren Elsaß waren

unter 1338 hallstättisdien Grabhügelfunden nur

14 Stücke aus Gold. Wo es doch vorkommt,

zeigt auch seine sparsame Verwendung die

Seltenheit und Kostbarkeit. Gravierte Bleche

oder gestanzte Blättchen dienen als plaeage an

Waffen, Schmucksachen, Kleidungsstücken. Ein

goldenes Gürtelbleoh aus Hallstatt war an den

Rändern beschnitten, dünne und leichte Schleifen-

ringe (w'ohl eine Geldform) häufig am Ende

verkürzt oder nur in Bruchstücken vorhanden.

Erst gegen das Ende der ersten Eisenzeit und

wieder nur im Westen (Süddeutschland) wrird

goldenes Geschmeide häufiger iu deu sogenannten

Fürstengräbem, uud die Formen verraten meist

fremden Einfluß, fremde Arbeit.

Eine noch w’eit geringere Rolle, als das

Gold, spielte in der ersten Eisenzeit das Silber,

und man möchte fast sagen, daß seine totale

Nichtanwendung das barbarische von dem klassi-

schen Europa unterscheidet. Wenigstens findet

man hier deu Gegensatz zwischen Italien und

Mitteleuropa, der sich schon heim Gold zeigt,

noch verschärft. Erst am Ende der Hallstatt-

zeit tauchen auch bei uns, in der Schweiz, in

Ungarn, Bosnien einzelne kleine Silberfunde

auf, und in der La Tene-Zeit wird Silber zuerst

etwas allgemeiner. Aber den Gegenstand eines

wichtigeren Bergbetriebes und eines aus-

gedehnteren Handels hat das Silber vor der

römischen Kaiserzeit in Mitteleuropa nicht ge-

bildet a
).

Blei und Zinn erscheinen nordwärts der

Alpen mehr als Bestandteil der Bronze, als in

reinem Zustande. Bleibronze ist von der jünge-

ren Bronzezeit an nicht selten in Gestalt von

Gußklumpen oder fertigen Gußwaren. Reines

Blei findet sich in den Ostalpen als verstärkende

*) A. Fnrtwängler, Der Goldfnnd von Vetters-

felde. Berlin 1882. Mit 3 Tafeln.

*) A. de Mortillet, Largent auz tempe proto-

historique* en Kuropp, llevue de l'fccole d’Anthr. XIII,

1903, p. 1 ff.
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Einlage an Bronzegefäßriindern 1

) vereinzelt, aber Flicken urnl Vergießen von Defekten an größeren

ziemlich massenhaft, im hlcircichen Kiirnten ab Tougefkßen angewendet »). Außerdem wurden

II

Fig. XI. Typen aua der Certosa von Bologna.

I. bi» 12. und 17. Bronze. — 13. bi« 15. Stein. — l<l. T«»n. — IS. bi» 2't. Karhiir«** Dia«.

(Nfli'li O. Monietiu».)

Stoff kleiner Figürchen und Ornamente (ans den in dem»ell»en Gebiete dünne, ornamentierte Blei-

Grabhügeln von Frög bei Velden), häufiger zum folien auf Tongefaße gepreßt.

') Ih» an V« tp Blei va'rjptO man zum Atiüfiillen

*) In Ob-ritalicn »lud aolehe Keifen nicht au» \on I^rh^ni au eii»zelu**n Ymindiilieii lau« K«rfr«*it

Blei, HuubriL au* Kupfer oder Kiwn, wurnu» March«*- und St. I.ticm), «‘in Zeichen, wie billig und gemein da«

• etti, Cn»t*'llieri , S. 174 . dutt di« tu it Blei M' tall war. welche» wohl auch auf den In«<'Iiuärktcti

v«*mtArk1*n CMen und Situlcu nl}*ine Fabrikate »eien. der Adria den SüdVölkern coivregengeltrucht wurde.
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Zinn, das ja als Bestandteil der Bronze eine

Hauptrolle spielt, ist in reincMU Zustande auf-

fallend selten. Auf dem Salzberg fand es ßieb

in einigen kleinen Hingen, Spiralgewinden und

Streifen, einmal als Heft eines Schleifsteines

(v. Sacken, (Irabfeld XIX, 25). Kleiuc Kiugel
;

aus Zinn fauden sich auch in Zirknitz und auf

dem Glasinac; etwas häufiger ist das Vor-

kommen als schmückende Auflage an Ton-

gefäßen (von der Wies, Frög, Karfreit,

St. Lucia, wie schon in den Pfahlbauten der

Schweiz und Savoyens). Nichts deutet darauf

hin, daß schon mitteleuropäische Zinnerzlager,

wie etwa die des Erz- und Fichtelgebirges,

außgeheutet worden wären.

Strenggenommen gibt es auch kein gültiges

Zeugnis für den Betrieb einheimischer Kupfer-

gruben, die doch schon ein Jahrtausend zuvor

erschlossen waren. Oie reiueu Metalle, aus

welchen die Bronze besteht, sind so auffallend

selten, daß kaum an vielen kleinen Orteu

Mitteleuropas selbständige Zusammensetzung

der Bronze angenommen werden kann. Da-

gegen herrschte nach dem Zeugnis der Depot-

funde auch in der ersten Eisenzeit ein so aus-

gedehnter Kleinhandel mit Bronze (Klumpen,

Barren, Brucherz und fertigen Wareu), daß kaum

eine Richtung anzugeben ist, woher das Roh-

produkt vorwiegend kam, und daß man viele

Stätten lokaler Verarbeitung der fertigen Bronze-

mischung, nicht aber allgemein geübte 1 ferstellung
,

der letzteren selbst annehmen kann. Mit anderen [

Worten: in der einheimischen Fabrikation der
j

Hallstattzeit steckt viel alte Bronze, die nur 1

umgegossen und umgeschmiedet wurde. Nicht 1

so natürlich in den Importsachen aus Südeuropa.
,

Und nun das Eisen, nach dem diese Zeit

ihren Namen trägt! Das erste Auftreten des

neuen Metalle» ist nur ein Zug im Kulturbild I

der llalUtattperiode und vielleicht nicht der

wichtigste. In der Art und Weise, wie es bei

den alten Kulturvölkern uud deren Nachbarn

in Europa zuerst verwendet wurde, besaß das
1

Eisen keine entscheidende, zivilisatorische Trieb-

kraft, da seine damals möglichen Funktionen

schon fast alle von der Bronze ausgeübt wurden,

so daß wir an dem klangvollen Wort nEisenzeit
u

mehr eineu Namen besitzen, als eine das Wesen
einer neucu Kulturperiode treffende Bezeich- I

nung *). Trotzdem und obwohl an vielen,

namentlich frühhallstättischen Fundstellen wenig

oder gar kein Eisen vorkommt, ist es erstaun-

lich, wieviel eiserne Waffen, Werkzeuge und

Schrnucksacheu an anderen solchen Orten neben

der altbeliebten Bronze doch gefunden werden.

Dies gilt besonders von den Alpenländern, wo

der Besitz und die Bearbeitung des Eisens

ziemlich schnell einen ansehnlichen Aufschwung

geuommen haben. Man unterscheidet da deut-

lich zwei oder eigentlich drei Stufen

:

1. Eisen ist viel seltener und kostbarer als

die Bronze und dient als Luxusmetall 2
).

’) Vgl. Montolius, über dm» erst« Auftreten

des Eisfn*. Korrbl. d. Anthr. Gescllsch. XXXI, 1&00,

8. 142 ff. ln dieser Darstellung wird folgendes als

erwiesen angenommen

:

1. Das Eisen wurde zuerst im Orient und zwar

nicht vor der Mitte des 2. Jahrtausends v. Ohr. ent-

deckt. Erst um diese Zeit wurde es in Ägypten
bekannt. Ältere Eisenfunde kennen wir nicht.

2. Die Kenntnis des Eisens verbreitete sich ver-

hältnismäßig schnell über die mit dem Orient in Ver-

bindung stehenden Länder, und das neue Metall er-

scheint in jungmykenischen Gräbern Griechenlands
(spärlich alsSchmuck material) schon im 14. Jahrh. v.Chr.

3. Mittelitalien erhält das Eisen um 1100 durch

die Einwanderung der Etrusker (zur Beo) gleich in

großen Mengen.
4. In Oberitalien erscheint das erste Eisen im

10. «xler 11. Jahrh., aber nur spärlich, gemein wird

es dort erst später.

ft. In der Bchweiz (jüngste Pfahlbauten) und Süd-
deutsch land gehört das erste Eisen dem 10. und 9.

Jahrhundert an.

6. ln Xorddentachland stammen ganz vereinzelt

Eistmfunde (kleine Hebmuck Sachen) und andere südliche

Importstücke schon aus der Zeit um 1000 v. Cbr.

7. Desgl. in Skandinavien; ein kleiner Eisenfand

in einem Grabe auf llornholm gehört sogar dem 12.

Jahrhundert an.

&. Aber man muß unterscheiden zwischen dem
ersten Auftreten des Eisens und dem Beginn des

Kisunnlters. Dazwischen liegt in Nordeuropa eine sehr

lange Zeit (vom 12. Jahrh. bis um 500 v. (7hr.), was
sich nur durch die altererbte Bronzetechnik und die

vorzüglichen Eigenschaften der Bronze gegenüber dem
einfachen 8<dimiedeei»eu (nicht dem Stahl) erklären laßt.

Wenn in Mitteleuropa zwischen dem ersten Auf-

treten des Eisens und dem Beginn des ersten Eiseu-

alturs ein viel kürzerer Zeitraum liegt, »o beruht das

wohl auf der früheren Erschließung der einheimische«

Kisenschätze infolge regeren Verkehrs mit dem Süden

des Kontinents.

*) Im spätmykenischcn Griechenland zu Finger-

ringen, in Xordkaukasien zu Einlagen an bronzenen

Gürtelschließen, im Schweizer Seengebiet und sonst- am
Nordrand der Alpen zur Verzierung von Schwertgriffen

und Bronzearmbändern. Aus den Ostalpen (Maria-Rast

a. d. Donau) stammt ein Bmnztnnesser mit Eisengriff.
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2. Eisen dient als Ersatz der Bronze, unter

anderem zur Anfertigung von Schmucksachen *).

ln dieser Zeit blüht in den Ostalpen und weiter

nordwärts die Kunst der Anfertigung eisernen

Geschmeides, worauf in der späteren l lallstatt*

zeit wieder die Bronze und die Gießkuust her*

vortreten a
). Die zerstörende Oxydation läßt

bei den Eiseufuudeu aus dieser Zeit die vor-

zügliche Schmiedearbeit nur mehr selten, wenn

die Stücke in kompakte Holzkohlenschichten ge-

hottet waren, erkennen; dann aber ist man erstaunt

über die hohe Geschicklichkeit jener alten Eisen-

schmiede. In einer dritten Stufe (der jüngeren

llalltflaltzeit) überwiegt die Nachahmung itali-

scher Formen in Brouzeguß, und erst die La

Tene-Zeit bringt wieder eiserne Schmucksachen

in größerer ZahL So erscheinen die mittel-

europäischen Länder Italien gegenüber eigentlich

als Eisenländer, in welohen bald nach der ersten

Bekanntschaft mit dem neuen Metall die Eisen-

gewinnung durch eigenen Bergbetrieb begonnen

haben muß.

ln llallstatt selbst waren Schmucksachen

aus Eisen viel seltener, als z. B. in Krain und

im Kustenlande. Dagegen überwiegt hier das

Eisen auffällig als Material der Waffen und

*) Vgl. r. B. aus den älteren Gräbern von Sanct

Michael in Krain eiserne Bogenflbeln (wie XIV, 1, 5),

ilalsringe, Nadeln; au» den älteren Gräben» von 8t,

Lucia im Küstenland desgl. und eiserne Armringe;

vom Gla*inac eherne Brillen- und andere Fibeln; au»

den Turnuli bei Tschvrnambl in Krain eiserne Arm-
ringe und lange Armspiralen , aus Stutzend« u*f in

Niederösterreich eherne Arm- und HaUnnge, eiserne

Nadeln und Harfenfibelo (vgl. XYIH, 1). Früh Übte

man auch den Bronzeguß über einem Eisenkern, so

hei Fibeln au» Watsch (vgl. XIV, 3,4), bei Halsringen

aus Tscbernembl usw.

*) Immerhin findet man auch noch in der jüngeren

Halistattzeit genug eiserne Schmucksachnn, z- B.

Schlangenfibeln in St. Lucia, Certneafibcln in Kste und
Krain (Hrastje); es sind aber rohe billig» Arbeiten.

In Watech fand sich eiserner Schmuck (Fibeln, Amu
ringe, Gürtelschließer) nur in den größtenteils älteren

Brandgräbern; in den mci?t jüngeren Skelet tgräbera

war aller Schmuck aus Bronze, nur die Waffen
(Lanzenspitzen und Beilkltngen) ans Eisen, während
die einzigen Bronzewaffen dieser Lokalität (2 Falstäbe

und 1 Lanzenspitze) aus Brandgräbern stammen. Hier

herrschte demnach folgende» intereswante Verhältnis

zwischen den beiden Metallen:

1. Altere Zeit (Brandgräber): Schmuck häufig aus

Eisen, Waffen und Werkzeuge aus Bronze.

2. Jüngere Zeit (SkeleUgräher): Schmin k aus Bronze,

Waffen und Werkzeuge aus Eisen.

|

Werkzeuge (vgl. Fig. VII und V III). Unter 27

I

8°g* «Hallatattachwertem 44

, Typen der älteren

!

Uallstattzeit (Fig. VII, 2 bis 5), waren nur 5,

|

unter zahllosen Lanze»spitzen (Fig. VIII, 1, 2,

i 12 bis 15) und Messern, deren fast jedes Männer-

j

grab 1 bis 2 (oder mehr) Stücke eutbielt, nur

je 2 aus Bronze. Hundert eisernen Beilen stehen

nur 20 bronzene (wie Fig. VIII, 7 bis 9), 15

eisernen Hohlcellen (wie Fig. VIII, 19) nur 2

bronzene (Fig. VIII, 10, 11) gegenüber. Hier

ist der Ort, zu bemerken, daß in Mitteleuropa,

abweichend von italischer Sitte, die Bronze

nicht (zu Votivbeilei», Votivmessern [wie z. B.

Fig. XII, 32] uäw., d. i. zum Opfer- und Grab-

i gebrauch) jene anachronistische Verwendung
fand, von der noch römische Autoren zu be-

richten wissen. Dsb breite sog. „Hackmesser“

der Ilallstatt/.eit ist in Mitteleuropa immer aus

Eisen , in Italien noch sehr 6pät aus Bronze

gefertigt.

In der späteren Hallstattzeit findet sich bei

kombinierter Verwendung des Eisens und der

Bronze die Umkehr des Verhältnisses, welches

am Anfang der ersten Eisenzeit geherrscht

hatte. Jetzt wird nicht Bronze mit Eisen, son-

dern Eisen mit Bronze vorziert bzw. geheftet

oder montiert (vgl. z. B. Fig. I, 12, 14; VII, 6,

7; XXIII,!). Ein eiserner Hohicelt aus Watsch

hat geometrische Einlagen auH Bronzeband;

zahlreiche eiserne Messer, Dolche, Schwerter

haben Bronzegriffe; ein Talstab aus Hallstau

(Fig. VIII, 17) ist seltsam genug aus einem

eisernen Schneide- und einem bronzenen Schaft-

teil zusammengesetzt, was auch in bolognesischen

Gräbern ein paarmal vorkommt; Tauschierung

des Eisens mit Bronze (und Silber) zieht sich

aus der jüngeren Hallstattzeit in die La Tfene-

Periode hinüber 1
). Damit ist zwischen den

beiden Metallen die Relation hergestellt, welche

wir noch heute als die richtige erkeuneu und

gelegentlich anwenden.

Das Eisen war zweifellos das „mühevolle“

Metall (ftoAvxptyrog)
,

zu dessen industrieller

Behandlung man sich — trotz, etwelcher sonsti-

ger Bekanntschaft — lange nicht entschließen

konnte, weil sie zu viel Arbeit forderte. Man

*) Hufeiseiidolchft von Haiuenbuch, Bayr.Schwaben,
I Salon» in Baden und Avexac-Prat, Pyrenäen, »amtlich

aus Grabhügeln.
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war an die Bronze uud ans Gießen gewöhnt 1
).

Als inan endlich doch zum Eisen griff, müssen

ernste Gründe dafür vorhauden gewesen sein,

nicht etwa ein Zufall, eine glückliche Entdeckung

oder Inspiration. Gewiß spielte die Zunahme der

Volksdichtigkeit und diu Metallnot, welche <la>

durch eintrat, eine treibende Holle. Man mußte

sich umsehen und umtun, wenn inan das Leben

fristen wollte. Gewiß arbeiteten die ältesten

Eisenschraiede nicht viel anders, als noch heute

die halbwilden Rergstämme Vorderindiens 8
). In

eisen- und waldreichen Gebieten gelangen auch

Völker niederer Kultur zur Kunst des Eisen-

Schmiedens, und in den meisten Fallen ist nicht

auszumachen, wie sie zuerst damit bekannt ge-

worden sind. Ebensowenig ist es für die alte

Bevölkerung Mitteleuropas zu erweisen. Man
sieht nur, daß sie lange Zeit durch intime Ver-

trautheit init der Brouze und hinreichenden Besitz

derselben von der Aufsuchung und der Aus-

nutzung der einheimischen Eisen&chälze abge-

halten wurde, dann aber auf einmal anting, diese

fleißig anszubeuten. Den äußeren Anstoß dazu

können Wanderschmiede gegeben haben, deren

Spuren längst der Wind verweht hat 8
). Die

') Noch trifft inan da und dort (aber die Stellen

sind auch danach!) die Behauptung, daß den alten

Völkern der Eisenguß bekannt gewesen »ei, und *o

verdächtige Zeugnisse, wie ein gußeiserner Hohlring

au* der Byftskala in Mähren, den Dr. Wankel besaß,

werden gelegentlich noch immer aufgetischt (so kürz-

lich von G. Behlen, Der Pflug, 8. 191). E* wäre au

der Zeit, derlei „ Funde“ einmal kritisch zu beleuchten,

um zu sehen, ob nicht der eben genannte Hohlring,

wie ich vermute, in den Eisengießereien zu Blanftko,

deren Werksarzt Dr. Wankel war, hergestellt worden

Ul, natürlich ohne Fiil*chung*»b*icht, wie ja auch der

k. und k. Feldmarzchalleutuant v. Uchatiu» in» Wiener
Arsenal Bronseachweiter hat gießen lassen, um zu »eben,

wie scharf oder Hau die Ornamente im Guß heraus-

kommen.
*) Reichliche Beispiele gibt And ree, Die Metalle

hei den Naturvölkern, Leipzig 1 Sö4.

*) Diesel Iw* Familie sammelt da* F.rx, brennt die

Holzkohle, macht das Eisen und verschmiedet es zu

den Artikeln
, welche die Dorfbewohner begehren.

Oft ziehen diese Leute von Ort zu Ort und bauen

ihre Öfen, wo man sie braucht und wo Eisenerz und
Holz genügend vorhanden sind. Wenn sie dann weg-

ziehen, zeugen nur groß« 8chlackenhalden von ihrer

Anwesenheit. Der Wanderschmied hat harte Arbeit

mit dem Hämmern des unreinen Schmelxproduktes,

und seine Werkzeuge sind von höchster Einfachheit.

Steine oder Eisenstöcke sind Hümmer und Ambosse,

ein Meißel oder eine Lanzenspitze dienen zum Schneiden

und Formet» feinerer Teile des rotglühenden Eisens; !

innere Nötigung lag ohne Zweifel in dem zu-

nehmenden Ernst der Zeiten, welcher die Bronze

verteuerte, die Völker untereinander in Ver-

bindung brachte, neue Bedürfnisse schuf uud

auf alle Weiso darauf hinleitetc, den dichter be-

siedelten Boden intensiver auszunutzen als bisher.

Eigentlicher Bergbau war dazu lauge Zeit

kaum nötig; es genügte das Aufsammeln des

lose berumliegenden Materials an Orten, die

schon lange zuvor bekannt waren. Dazu kam
später einfacher Tagbau, wie er noch beut«

auf dem Erzberg in Steiermark betrieben wird.

Die Stätten, wo das Erz niedergeschinolzen

wurde, lagen sicherlich in der Nähe der Erz-

funds teilen. Auf den Gradisches in Kram uud

den Caatollieri im k. k. Küstenland sind Eisen-

schlacken oft bis in die tiefsten Kulturschich-

ten hinab angetroffen worden; allein dieses

Vorkommen beschränkt sich auf die Ansiede-

lungen in der Nähe reicher, in jenen Läudern

sehr häufiger Brauneisensteinlager. March e-

setti (Castellieri, S. 161) zweifelt nicht, daß

mit der steigenden Eigenproduktion in den

Ostalpen alsbald ein lebhafter Eisenhandel mit

dem venezianischen Tiefland und indirekt mit

Mittelitalien begonnen, und daß dieser Handel mit

alpinem Eisen einen Teil der italischen Einflüsse

in der östlichen Ilallstattzone hervorgerufen habe.

A. Müllner will weiter beobachtet habeu, daß

an den kraiuischeu Orten, wo Erzgewinnung

Blattfand, immer auch größerer Reichtum au

Bernstein herrscht«, der ja einen gleichzeitigen

Handelsartikel bildete, aber nicht iu den gleichen

Gebieten produziert wurde wie das Eisen.

Nach alledem ist es nicht nötig, das erste

Auftreten des Eisens in Mitteleuropa mit dem
Erscheinen einer neuen Bevölkerung in Zu-

sammenhang zu bringen. Partielle Umsiede-

lungen mögen natürlich, so wie früher und

später, auch am Beginn und im Verlaufe der

Hallstuttperiode stattgefunden haben — teil-

weise sind sie wirklich bezeugt —
; aber die

Vorstellung einer herandräugenden Welle neuer

eisenbewehrter Stämme ist aufzugeben zugunsten

der bescheideneren Annahme wauderuder mß-

geschwärzter Kulturträger, die, man weiß uicht

die Zange hat kein Scharnier, sondern nur einen Ring,

wie eine Pinzelte. Dennoch wetteifern die Erzeugnisse

oft mit der besten heutigen europäischen Schmiedearbeit.

33 *
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woher? gekommen und mau weiß nicht wohin?

verschwunden sind, nachdem sie ihr Geheimnis

dem eisenhaltigen Boden und dessen Bewohnern

zurückgclasscn hatten.

4. Die Formon.

Die Betrachtung de» Stiles und der Technik

in der llallstattperiode, der einheimischen Indu-

strie und der für diese vielfach maßgebenden
;

importierten Handelsware vervollkommnet das

Bild dieser Zeit und fügt weitere entscheidende

Momente zu den bisher bemerkten hinzu

:

Aus dem ganzeu Formenkreise der Hall-

Stattzeit, der hier natürlich nicht in extenso

vorgeführt werden kann, spricht eine gewisse

Gleichartigkeit und innere Verwandtschaft der

Typen und der einzelnen Gegenstände, ob

diese nun importiert oder im Lande gefertigt,

ob die Typen ausländischen oder einheimischen

Ursprungs sind. Was über einem gewissen

Kulturniveau liegt, fehlt uördlich der Alpen

ganz oder so gut wie ganz und kam auch nicht

auf Importwegen herüber. So findet sich keine

Münze, kein beschriebenes Denkmal, kein stili-

Fig. XIV. OsthaUstfittische Fibelformen aus Watsch im Landesmuaeum zu Laibach.

1. 5. Zweischleiflge eiserne, — 2. xwcischleiftgn l»n>n*rno Bogenflbel. — 8. 4. .Wätscher KnotenAbel", Bügel, Br.,

Kopf, Nade] und Fuß, Eisen. — 9. •lunghalNnUtische gerippte ßngenflbcl tnit kurzem Fuß. — ß. 8. Knlmfibeln
mit langem Fuß ohne BeltluOknopf. — 7. KnimtMiel mit langem Fuß und kleinem Schlußknopf. — 10. Kahn-
übel mit BügelknApfen. —• 16. Kahnfibel mit Vogfdftgnr. — 11. 15 Kahnflbeln mit zuunnmengeMetzter Bügelhülle
au« Bein. — 18. Kahnübel mit gläserner Bügelbülle. — 17. Tierfibel. — 12. Schlangenftltel. — 13. Armbrust-

Certoeafibel. — 14. Brillenflbel.

(Nach A. M üllner.)

Momente, welche in dem schon augedeuteten

Sinne ebensowohl für die glatte Anreihuug

dieser Periode an ältere prähistorische Stufen,

als für dieAbtrennung von denselben sprechen 1
).

‘) Schon E. v. Sacken bemerkte (Ilallstatt, 8. ISO),

daß auf den Charakter der Formgebung und des

Ornamente« mehr Gewicht zu legen »ei, als» auf den
|

siertes Pflanzenornainent, kein drehbarer Mühl-

stein, keine metallene Pflugschar, Schaufel, Sense.

.äußerlichen Entstand de» Material«“. Jener erscheint

ihm „als der Au»fiuß einer bestimmten Kulturrichtung,

einer gewissen Strömung des geistigen Leben« der

Völker, somit als ein eigentlicher Stil*. Mit der
konkreten Analyse und Geschichte des Hallstattstilea

war e* freilich zu jener Zeit noch schlecht bestellt.
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Anderes ist so fremdartig und so selten, daß man Metallen) mit dem der jüngeren Bronzezeit im

en höchstens zu chronologischen Bestimmungen gleichen Gebiet, so mochte man fast ersannen,

verwenden, nicht aber zum allgemeinen Kultur* wie wenig vollkommen neues, zumal in den

a|>)>arat der Zeit rechnen kann: Drehscheiben* Grundformen der direkt iiützlicheii und prak-

gefüße, Visierhelme, Danzer, Beinschienen, Drei- tischen Gegenstände die erste Eisenzeit mit

fuße u. dergt Die Aufnahme fremder Elemente sieh gebracht hat. Die meisten „llallstaUtypen“

richtete sich nicht nur nach dem Maße des Ge- entstanden in der Gruiidaulngc schon während

botenen, sondern vorzüglich nach einem inneren der älteren Bronzezeit und verbesserten sich

Gesetz dieser Kultur, und es ist daher ein bar- erheblich während der jüngeren Bronzezeit; sie

19. 15.

Fig. XV. Westhallstftt tische Fibolformon.

1. 8. Triillik ••»» Iwi Zürich. —
• 2. fl. Gnm* ,ittmärker Il"f l»‘i 1 Tl**u»hafli, Bielen. — 3. GraMum«*!, Bayern. —

4. 19. Grabhügel, Württemls-rc. — 5. Tr«**ht«*liiiig**np Württemberg. — 7. Satinnalmiiseiun Mumien. — t». Bayer.

Pfalz. — io. |.i. Gleicht« ig 1*. Korahitd, Tliurinceu. — 11. Jungenau, lbdc-n/ollenehicmaringcn. — 12. Parten-

kirchen, Bayern. — 14. 17. luneringi n, H"h<vni>.il«'rn-8itnnariup*n. — 15, Bayern. — IS. Wvittkirchen ». d. Saar,
Bheinprivinz, l'reulk-n. — I*. llügehbeiru, Baden.

(Xach O. Tischler, B. Wagner, L. hindcti«chinit.)

nionisches, innerlich kohärentes Bild, das uns die erlebten also schon in der vorauslicgenden

Kleinflinde aus der llallstattzeit gewähren. tausendjährigen l*criode eine Entwickelung,

Vergleicht man diesen Formenkreis (ohne welche in «1er UalUtatt/.eit nur selten um ebenso*

Kücksichl auf «lic Verwendung des neuen viel weitergeführt wurde. Das gilt z. B. von den
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Palstitbcn und Hohlcelten (vgl. Fig. VIII, 7 bis

11, 17 bis 19), den Dolchco, Schwertern (Fig.

VII), Messern, Lauzeiispitzcu (Fig. VIII, 1, 2,

12 bis 15); ja auch die Fibel, die in der Hall-

stattzeit einen so großen Formenreichtum ent-

faltet (vgl. Fig. XIV und XV), gehört mit

der entscheidenden ersten Anlage der Bronze-

zeit an.

Alles zeigt uns, daß schon die Einführung

und Ausnutzung der Bronze zu jener Differen-

zierung und praktischen, sowie ästhetischen Ge-

staltung der häutigsten Gebrauchsdinge geführt

hat, welche das Metall überhaupt, im Gegensatz

zum Stein und anderen Prirnitivstoffeu, gestattet

mul gleichsam hervorlockt.

Sucht man, darüber hinaus, nach den be-

sonderen Charakteren der hallstättischen Metall-

arbeit, so findet man eine technische und eine

stilistische Eigenart, welche einander vielfach

gegenseitig bedingen und unterstützen.

Die erster© besteht darin, daß der Guß der

Bronze und das Schmieden der Bronze wie des

Eisens in einer vorher nicht dagewesenen Voll-

endung und Vereinigung getrieben werden.

Die gesteigerte Schmiedetechnik, die Kunst

des Dehnens und Streckens durch Hämmern
des kalten oder erhitzten Metalle« wird dazu

verwendet, die Gegenstände lang und breit zu

machen, sie in tektonische Glieder zu zerlegen

und diese gegeneinander äußerlich abzugrenzen,

während die reine Gußtechnik der Bronzezeit

die Gegenstände gleichsam verkürzt, die Ele-

mente ineinander schiebt, um mit einer mög-

lichst kleineu Gußform und einer möglichst

geringen Metallmenge ausxukorumen. Daher

jetzt die reichlichen Arbeiten in Brouzehlech

und Bronzedraht, die kunstvollen Endungen,

aber auch die Länge der Schwerter, der Beil-

klingeu, Lanzen spitzen, Messer usw., die im

Bronzeguß selten und uur gegen das Ende der

reinen Bronzezeit über ein gewisses Maß hin-

ausgeht. Auch darin ist die bullstäUische

Arbeit eine Weiterentwickelung der spätbrouze-

zeitlicheu. In der Formenreihe der Bronzezeit-

Schwerter gravitieren die älteren Typen zum

Dolch, die jüngeren zum langen Hallstauschwort.

Uuter den Beilen der Bronzezeit zeigen die

älteren noch Verwandtschaft mit dem gedrun-

genen Steinbeil, während die jüngeren von den i

! hallstättischeu Typen nur mehr unwesentlich

verschieden sind 1
). Das einschneidige, leicht

gekrümmte Messer ist der ältesten Bronzezeit

Mitteleuropas noch völlig fremd; es erscheint

zuerst etwa um 1500 v. Chiv, erlangt schöne

Ausbildung und Formenreichtum am Ende der

Bronzezeit und kouutc in der HallstaUzeit nur

noch durch Differenzierung in der Länge,

woraus verschiedene Werkzeug- und Waffen-

typeu entstanden, weiter entwickelt werden.

Die stilistische Besonderheit der ballstätti-

sehen Arbeit liegt nach derselben Richtung

I hin. Sie besteht in einem gewissen Reichtum

i an Neben formou und Zutaten, au Hüllen und

i

Endungen, in einer lebhaften Freude au der

oft kleinlichou und gesuchten Zierlichkeit des

Äußeren, die nicht selten auf Kosten der

Brauchbarkeit des Gegenstandes erreicht wird,

j

Dieser eigentümlich gezierte und preziöse Stil-

ebarakter vieler HaUstattformei), zusammen mit

der sonstigen Einfachheit des Handwerkes in

dieser Zeit und dem Mangel höherer Kunst-

fonneu, bildet einen merklichen Unterschied

gegenüber dem Stil der voransgegaugenen

reinen Bronzezeit desselben Gebietes (nicht so

ganz gegenüber dem der gleichzeitigen jüngeren

Bronzezeitstufen de* Nordens, die manchen

hallstättischen Einfluß erfahren und auch ohne

dieseu manches eigene in gleicher Weise luxu-

riös entwickelt haben *).

Beide Eigenarten, die technische und die

stilistische, haben es mit sich gebracht, daß

der Formenkreis der Hallstattperiode gegenüber

dem der Bronzezeit durch größere Mannig-

faltigkeit der Typen und der Gegenstände

ausgezeichnet ist 9
). Das entspricht ja auch dem

!

) Wenn e» allgemein richtig ist, was rhe*neau
durch mikroskopische Untersuchung alter Bronzen er-

mittelte (fctude nticroscop. de hnui7.es prähist. de la

Charente, C. r. d. PAm4. de* sc. Pari*, M» nov. 1903),

hätte man in der frühen Bronzezeit die gegossenen

Beile nur mehr kalt aasgeschtniedet, in der jüngeren

Bronzezeit dagegen (Zeit der Hoblcelte) nie noch mehr-

mals hohen Hitzegraden ausgesetzt und gleichzeitig

durch Schmiedearbeit vollendet.

*) Speziell über Brouzeverzierung s. meine Bemer-
kungen in Urgesch. d. bild. Kunst, 8. 546 ff., die vom
Stierstil der ersten Kisenzeit Italiens handeln, aber auch

für Mitteleuropa gelten.

*) So enthielt das Gräberfeld von Hallstau aller-

dings ein Beispiel hervorragenden Beichtums: 1. an

Waffen und Werkzeugen: Laugachwerter und Kurz-
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Wesen einer weiter vorgeschrittenen Periode

mit stetig ansteigendem Handel- und Gewerbo-

floiß. Es verschlägt dabei wenig, daß manches

nur eingehaudelt ist; denn der Import mußte
,

doch durch eigene Produkte bezahlt werden,
j

Importiert wurde endlich doch nur, was ge- !

fiel und deshalb Aufnahme fand, d. h. was sich

dem allgemeinen Kullurbild harmonisch ein-
j

fügte. Anders ist es, wenn Fremde in einem

solchen Gebiet Fuß fassen; da gibt es Konflikte

und Katastrophen, Kreuzungen und Zwitterbil-

dungen *). Aber das war hier nicht der Fall,

und wenn ja am Beginn der ersten Eisenzeit

das partielle Auftreten neuer Volksstämme nach- I

weisbar sein sollte, so befanden sich diese sicher-
I

Die Frage nach der Herkuuft der hall-

stättischen Artefakte wurde bisher nur gestreift;

sie läßt sich aber nicht mit einigen allgemeinen

Sätzen erledigen. Oft wird die Entscheidung,

ob ein Gegenstand im Lande selbst — d. h.

in der näheren oder ferneren Umgebung des

Fundortes — entstanden oder von auswärts,

besonders aus einem ferneren, südlichen Lande,

gebracht w orden sei, keine große Schwierigkeit

bilden. Schwieriger ist es schon, weun Import

angenommen werden muß, dessen Ausgangs-

punkt nachzuweisen. Früher half tnau sich in

solclicu Fällen mit vagen, allgemeinen Bezeich-

nungen, wie „griechische Arbeit“ oder „italisches

Fabrikat“. Natürlich sind die historischen

lieh nicht auf einem ganz anderen Kulturniveau

aU die ältere Einwohnerschaft. SouBt müßten

die Spuren dieses Zusammentreffens deutlicher

sichtbar seiu, etwa so, wie die der griechischen

Kolonisation oder der römischen Eroberung.

schwcrtcr (Fig. VII), Dolchmosser, schwere Haumesser,

kleine .Messer, Klappmesser, lauge und kurze, schmale

und breite Lanzenxpitzeu (Fig. VIII, 1, 2, 12—15),

Pfeilspitzen mit Widerhaken und Düllc (Fig. VIU, 3),

oder ohne letztere (Fig. VIU, 4, 5), dreischneidige Weil-

spitzen (Fig.VIII, 6), PalstÄbe (Fig.VlII, 7—9, 17, 18),

Hohlcelte (Fig.VIII, 10, 11, 18), Flachbcilc mit Ärmchen
(Fig.VIII, 16), beilförmige Stabaufsätze, Helme, Panzer-

scheiben (Schildboekel), Feilen, Nähnadeln, Angel-

haken, Pinzetten und dergl., Ambosse, Wetzsteine,

Winkel. — 2. an Schmuck- und Trachtstücken: lange

Gürtel be»ch läge. GürtelschlieUketten und Gürtelhaken

verschiedener F’ormen, Halsbänder, überaus viel und
mannigfacher Gchängeschmuck und liingschmuck, be-

sonders Armringe, aber auch Hals- und Fingerringe,

Perlen und dergl. aus Bronze, Gold, Bernstein, Glas,

Perlenschieber aus Bein oder Bernstein, Spiralrollen

und Ringelchen, Schüppchen, Kettchen, Zierscheiben,

Zierbuckel, Zierknöpfe, Be*ntz*tncke unw.. dann Fibeln

aller Hauptformen und einige ganz singulärer Gestalt,

sowie Sclimucknadelu verschiedener Fortueu und
Größen bis zu wahren Uiesenezemplaren. — 3. an
Bronzogefäßen (vgl. Fig. II, 111 1 : konische Kimer
verschied euster Größe, Kimerdeckel, eng und weitge-

rippte, kleine und großo Ciston, Urnen mit konischem
und zylindrischem Hals, flache und tiefe Schalen und
Schüsseln mit eiugezogcnem Rund oder breitem Mund-
saum (auf hohlen Füßen »der ohne solche), Aufsatz

schüsaeln mit hohem gegliederten Fuß, hohe l'ntersätze,

urnenförmige Näpfe und Schöpfgefäße, langstielig«

Löffel usw. nsw. (von den Tongefüßen, wovon das

meiste nicht erhalten ist, ganz zu geschweigen).
l

) Wie solch« z. B. infolge der griechischen Kolo-

nisation an der Nordküste des Pontus, in Italien und,

während des 5. Jahrhunderts, auch im Westen des

Hallstätter Kulturkreises auftreien und dort zur Aus-

bildung des La Tene-Stütu fuhren.

Grenzen Griechenlands und Italiens dabei nicht

maßgebend. So gehören z. B. in St. Lucia am
Isonzo und auf der Halbinsel Istrien Funde

vom Charakter der Grabbeigaben von Este zu den

lokalen, einheimischen im weiteren Sinne, poly-

chrome Glasgefäße und Glasperlen, ionische und

apulische Drchscheibeutongefäße dagegen zum

Import Dagegen sind in lvraiu die dort seltenen

Typen der Keramik von Este wohl schon als

Einfuhrartikel anzusprechen. Handelt es sich

nicht ausgemacht um weite Strecken zwischen

dem Fundort und der Erzeugungsstätte, so fällt

es überhaupt schwr
er, den Worten „einheimische

Arbeit“ und „fremde Importware“ einen be-

stimmten Sinn unterzulegen, da wir ja den

Umfang der politischen Verbände jener Zeit

nicht kennen. Auch würde uns die Unter-

scheidung von Ausland und Inland wenig nützen

bei einem Handel, der ho ganz anders war als

der heutige. Wir kennen nur, zum Teil

wenigstens, die Verbreituogszoneii gewisser

Typen und deren dichtere und dünnere Ver-

teilung innerhalb jener Zonen, So weiß mau

z. B. , daß die typischen eisernen Hallstatt-

schwerter (wie Fig. VII, Ö) nicht aus dem Süden

nach Mitteleuropa gebracht seiu können ,
weil

sie südlich der Alpen nicht mehr Vorkommen

und in Mitteleuropa besonders dem Westen des

Hallstattkreises eigentümlich sind. Daraus läßt

sich jedoch nur folgern, daß der Typus irgend-

wo in dieser westlichen Zone entstanden sei

und sich durch Handel und Verkehr weiter

östlich (bis Niederösterreich, Böhmen [vgl.

Fig. XIX, 1 bis 3] und Westungarn) verbreitet
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habe. Wenn man aber geschlossen bat, daß scheinlich dahin nnr ans dem Westen, wo zu

ein keltischer Stamm Überall dorthin erobernd beiden Seiten des Rheines die meisten seiner

vorgedrungen sei, wo sich das eiserne Hallstatt- Fundorte liegen. Kbenso müßten die großen

schwert gefunden hat, so ist das eine nnzu- konischen Bronzoeimer (vgl. Kig. II u. III), die

lässige Anwendung der Fuudstatistik. Brillenfibelu aus lironzodraht uud anderes, aas

Selbst die numerische Anhäufung eines sich zum Teil nnr in Hallstatt gefunden hat

Typus an einer Fundstelle bedeutet wenig für (wie z. 1$. die Fibeln bei v. Sacken, Fig. XV, 2, 3),

die Frage nach dessen Entstehung und Her- in der Nähe jenes Gebirgssees hergestellt wor-

Fig. XVII. Althallatättische Urnengräborfundo von Dalja bei Essogg, Slavonion.

1. 2. Kisen. — 3. bis 5. Brosu. — 6. bis 13. Ton, uti bemalt.

(Nach K. v. Darnay.)

kuuft. Sonst müßte das erwähnte eiserne Hall- den sein, während man doch weiß, daß die

slattschwert in Oberüstcrreicb entstanden sein, kouisahen Bronzccitner ursprünglich ein italischer,

weil sich au keinem Orte so viele Exemplare die Brillenfibelu ein nüdneUmropüiachcr Typus
desselben gefunden haben, als auf dem Hall- siud, und daß llallstatt weder der Hauptsitz

stätter Salzberg. Es kam aber doch wahr- eines Keltenslammes, noch eine Hauptcrzeugungs-
Archiv fUr Anthropolo0». N. F. Bti, 111. ui
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glätte von Metallwaren, sondern eine reiche

Satzfundstelle gewesen ist. Endlich ist mit der

Feststellung lokaler Fabrikation der Entstehung

der Formen natürlich nicht präjudiziert, und

diese ist evident oft ganz anderswo zu suchen,

als jene.

Sichere Importware ist um so leichter zu

erkennen, je mehr sic ortsfremde, seltene For-

men zeigt, welche in anderen, ferneren Gebieten

lokalisiert werden können *). Der Abstich dieser

vereinzelten, nur für die Chronologie wertvollen

Dinge von den echt hallslattischen Typen ist

so groß, daß sie gleichsam einen Hintergrund

bilden, von welchem sich der echte Umriß der

Hallstattkultur recht deutlich abhebt. Man er-

kennt zumal diu Unabhängigkeit der letzteren

von den jüngeren Entwickelungsstufeu der

spezifisch - griechischen Kultur und den steten

Zusammenhang mit Italien, wie dies auch in

dem geographischen Verhältnis Mitteleuropas zu

den Südhalbinselu Europas begründet ist Über

das siebente Jahrhundert reicht kein sicher

griechisches Fundstück aus Mitteleuropa zurück,

und erst vom fünften an wurden griechische

Arbeiten für die einheimische Industrie zum Teil

von vorbildlicher Bedeutung.

Im allgemeinen kann man für einheimische,

d. h. mitteleuropäische Fabrikate halten: 1. alle

eisernen Schmucksachen, 2. die meisten eisernen

Waffen und Werkzeuge, 3. die Bronzen und

Tongefäße, welche eine zugleich typische und

') In den althallstäf tischen Gräbern von Kitzmierz

in Posen fanden sich x. B. einige kleine Schmnck-
BNchcn autdmVUlanova-KulturkreiMde« östlichen Ober-

italinj mitten unter ganz anderen
,
echt nordosthall-

«tat tischen Typen (eine Fibel init liitigsgeripptetn und
i|uergehAndertent Glawtchnielxbügel und ein Bronze-

anhänir«el mit Ärmchen und Doppelköpfen , wie

Fig. X, 15. Zur Fibel gibt c* nur Beitenntücke aus

Italien, und ähnliche Anhängsel finden sich nur an
Gegenständen itali*chsr Provenienz, z. B. an der Helfen*

eist« von Mi>ne«ati-Lambert in Frankreich). Die Gold-

•aohen von Vettersfelde in der Lausitz »ind von ioni-

schen Griechen an der Pontoskibite für skythische
Abnehmer gefertigt. Aus Griechenland stammen die

Bestandteil«» der ionischen lloplitie (»korinthischer*

Helm, Vollpanzer, Beinschienen) in einzelnen Gräbern
Bosniens und der ü«tal|**ti, die Hydria von Grächwyl,
Kanton Bern, der Dreifuß mit G reifenkopfbecken von
PhAtiU<in-*ur-8cine, Cöte d’or, die Kleeblattkanne von
Vilsigen bei Higmariugen und ähnliche Gefäß**. Ande-
re* Griechische ist jünger und gehört schon dem
5. Jahrhundert sn (Dreifüße, T*>n- und BronzagefAße,
meist im westlichen Mitteleuropa).

vergröberte Ausführung solcher Formen zeigen,

die in südlichen lindem, besonders in Italien,

regelmäßig in feinerer Arbeit und zum Teil in

edlerem Material — statt Bronze Gold, statt

Ton Bronze — Vorkommen, 4. die einfachsten

Tongefäße, sowie 5. (mit einem gewissen Vor-

Ixdialt) alle Formen, zu welchen sich im Süden

keine Analogien finden.

Dagegen kann man im allgemeinen für

Importware aus dem Süden auseheu: 1. alle nur

vereinzelt itn Norden der Alpen, meist aber itn

Süden vorkommenden Typen von Bronzegefaßcn,

Bronzewaffen nsw., 2. sämtliche Drohscheibeu-

gefäße, Glas- und Schmelzwaren, 3. solche fein-

gearbeitete Bronzen, welche zwar ebeusowohl

im Süden als in Mitteleuropa Vorkommen, im

letzteren aber gegen gewisse vergröberte lokale

Nachbildungen derselben Typen inerklicb ab-

stechen, wie es namentlich bei vielen Fibeln

der Fall ist.

Die Frage nach der Urheimat vieler Typen

führt ius Ungewisse. So hat Ghirardini die

Form der konischen Situla hypothetisch bis

in den Orient zurückverfolgt, Helbig u. a.

den Keifencisten griechischen Ursprung zuge-

schrieben. „Griechisch“ soll überhaupt jetzt

vieles sein, was inan früher mit einem ebenso

bequemen Schlagwort für „etruskisch“ oder

„altitalisch“ erklärte, so die ältesten getriebene»,

mit Buckelüheii and Funktreihen verzierten

Bronzen und Goldgefäße. Altere unzulängliche

Ansichten über die Entstehung des Hallstätter

Formenkrcises werden so durch andere ersetzt,

die kaum besser begründet sind. Der Gegen-

satz zwischen griechischer und barbarischer

Welt, wie er um 500 v. Chr. bestand, existierte

ein halbes Jahrtausend früher noch nicht. Um
1000 v. Chr. und früher war das Griechentum

noch nicht so gefestigt und geprägt, wie später

in den Zeiten der Kolonisation des Westens.

Damals gab es nur verschiedene Kulturgruppen,

in welchen alle Übergänge von mykenischer

Pracht bis zum mitteleuropäischen squalor ver-

treten waren. Und der Verkehr war im wesent-

lichen ein Austausch zwischen benachbarten

Kulturgruppen, so daß sich die Typen jeder

Gruppe sporadisch in der Nachbargrnppe wieder-

finden oder auch noch weiter wänderten in eine

dritte bis vierte Gruppe. Dadurch war ver-
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schicilcnos möglich, wovon wir heule aus unserer

lückenhaften, von keinem geschriebenen Zeugnis

unterstützten Überlieferung kaum mehr be-

stimmte Kenntnis gewinnen kennen ).

Die „griechische Formel“ ist heute modern

und enthält wohl aueli einen Teil der Wahr-

heit. Aber Griechenland und Mitteleuropa

liegen weit auseinander, und griechischer Ein-

fluß erreichte das letztere erst spät und auf

einem weiteu Umwege. An alle möglichen Wege

hat mau gedacht, um jene beiden Gebiete in

Verbindung zu bringen. Hier will ich nur be-

merken, daß vom Fontes und der unteren

Donau her kein Licht auf die Entstehung der

llallBtattformen fällt, und daß die Meere zu

beiden Seiten Italiens sehr ungleiche Köllen

gespielt haben. Als die Grieohen ihre See-

fahrten begannen, öffneten sich ihnen nach

Nonien hin zwei I’fade: ein östlicher (aus dem
Ägäisehen Meere in die Propontis und den

Poutus) und ein westlicher (in die Adria uud

das Tyrrhenische Meer). Auf dem östlichen

Wege gelangt man zu den Mündungen der

Donau und der grollen Ströme liulilaiids. Hier

wurden die Länder und Stämme der Wauder-

skythen de,r südlichen Kultur tributär und gaben

für Schmuck und Waffen, Wein uud Gewebe

ihre Tierfelle und Dörrfischc, ihr Korn und

andere Produkte des Nordens. Hier reichten

die Erkundigungen und die regelmäßigen Be-

ziehungen tief ins Binnenland hiuein, nach

llerodot am Dniepr 40 Tagereisen aufwärts,

nicht aber in das Hiutcrlaud der Balkauhalb-

insel zu den östlichen Bewohnern Mitteleuropas.

Anders im Westen. Hier fand die grie-

chische Besiedelung ihre Stützpunkte zunächst

nur in Unteritalien und Sizilien, also nicht weit

vom Mutterlaude, und eine breitere Basis liot

sich dem griechischen Handel nur an der West-

küste, nicht auf der OsUcite der Appcnuin-

halhinscl. Zwar führt auf der letzteren Seite

*) Sn konnten z. B. Typen aus einer entfernteren

Heimst in der <lrup|ie, wohin sie zuletzt gelangten,

wieder heimisch werden, während sie die Zwischen-
gebiete fruchtlos passierten. Man pflegt sieh die

Frage vorzulegen
,

oh die Dinge so oder so seien:

etruskisch oder keltisch, italisch oder griechisch,

europäisch oder orientalisch. In Wahrheit sind sie

alter nicht so oder so, sondern so und so, d. h. even-

tuell all das obige zusammengenommeo.

die Adria gleich eiuer kolossalen Strommündung

hoch hinauf nach Norden, und gerade dort, wo
sic endet, liegt die niedrigste, wegsamste Strecke

des ganzen Alpengürtcls. Allein während in

Sizilieu und Kampanien, ja sogar in Etrurien

scholl lauge vor den Gründungen von Kyme
und Syrakus griechische Waren die italischen

Eigenprodukte von den Märkten zu verdrängen

begannen , herrschten die letztem! im oberen

Italien unbestritten bis zur Eiuiuthme des Lan-

des durch die Etrusker um 550 v. Our. (vgl.

Fig. XI).

Zweifellos waren es nicht nur die ungast-

liche Natur des adriatischen Meeres und die an

seinen Küsten sich erhebenden Bergschrauken,

welche die griechische Kolonisation und den

griechischen Handel lange Zeit von dem näch-

sten Wege nach Mitteleuropa fernhielten, son-

der» auch das Eigenleben der Stämme^ welche

die l’fcr jenes Binnenmeeres und deren Hinter-

länder bewohnten. An der Adria bildeten die

Ostküatc Italiens, die Westküste der Balkan-

halbinsel und der Südraud der Ostalpen eine

Welt für sich: die südlichste Gruppe des Hall-

stätter Kulturkreises. Hier begann Mittel-

europa schon an der Straße von Otranto. Dieser

Vorhof Mitteleuropas, diese adriatische oder

illyrische Kulturgruppe war eine Hochburg alter-

tümlicher Lebensformen. Diese Illyrier, welche

in verschiedenen griechischen Alphabeten ihre

Steininschriften schrieben, welche die mykeni-

sicrcmlen Skulpturen von Novilara und Neaac-

tium und die orieutalisierendeti Situlen und

Gürtelbleche von Este, Watsch usw. hinterlassen

haben, waren weder halbwilde Skythen oder

Ligurer, noch siviliiierte, bildsame Etrusker und

Kainpaner. Sic standen in vielfachem Verkehr

mit den Griechen 1

) von Epidamnus, Korkyra,

Korinth; aber sie besaßen auch seit uralter

Zeit eine starke, eigentümliche Kultur, die der

griechischen fremd uud unzugänglich gegenüber-

stand. Hier war die Hallstattkultur am stärksten,

und im Nordwesten der Balkanhalbinsol «eigen

ihre Formeu die größte, schier unüberwindliche

l
) Die archäolrigiiichen Zeugnisse dieses Verkehr»

aus den Küstenstrichen der Adria und den Hinter-

ländern sind mit Klein und Ge*ehick zuwunineftgestellt

von H. Gutftchor, Vor* und frf»hge*cbicht.lU’h<? Be-

ziehungen Istriens und Dalmatiens zu Italien und
Griechenland, Graz l(K)3 (vgl. besonders S. 21 bis 33).
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Lebenskraft. Im Westen dagegen, in Etrurien

und Südfrankrcivb liegen die breiten Angriffs-

flächen, welche Italien und das nördliche Europa

der Ausbreitung des griechischen Welthandels

darbot. Von dort ans ist denn auch derLcbeus-

kreis der llallstaltforincn allmählich eingeschränkt

und sind diese durch andere vou griechisch-

etruskischem und griechisch-keltischem Gepräge

verdrängt worden. Durch solche Betrachtungen

wird man auf die Notwendigkeit weiterer geo-

graphischer Einteilung des Hallstätter Kultur-

kroiscs geführt.

6. Gruppou und Stufen.

Die Erkenntnis der lokalen Gruppen, aus

welchen sich der Hallstätter Kulturkreis zu-

sammensetzt, ergibt sich aus dem Studium dor

Formen und ihrer Verbreitung, unter Berück-

sichtigung der geographischen Verhältnisse.

Innerhalb der so erkannten Gruppen sind dann

die Entwickelungsstufeu atifzusnchcn
,
was in

halbwegs fundreichen Gebieten nicht allzu

schwer sein wird. Man wird dabei, wenn schon

nicht einen reich ahgestuften Schichten bau, doch

wenigstens älteres und jüngeres unterscheiden.

Das ist auch bereits an vielen Orten geschehen.

Verfrüht und unzulänglich sind dagegen die

Versuche, eine durchgehende Entwickelung zu

statuieren, dereu zahlreiche Stufen überall gleich-

miUiig geherrscht haben sollen
,
und diese mit

absoluten chronologischen Daten zn belegen.

Denn die führenden Typen des einen Gebietes

fehlen im anderen, und die Annahme, dal! gleiche

Können überall gleich alt sein müssen, ist durch-

aus willkürlich. Kein ernster Forscher hat denn

auch unterlassen, seinen chronologischen Auf-

stellungen nur für ein bestimmtes Gebiet der

Hallstattperiode Geltuug beizuraessen, nicht für

den ganzen Kulturkreis dieser Zeit.

Der folgende topographisch - chronologische

Überblick beginnt mit Italien, das zwar nicht

dem Hallstätter Kulturkreisc im engeren Sinne

angehört, für diesen aber von größter Bedeu-

tung ist, teils weil es verschiedene Stufen in

besserer Beleuchtung zeigt, teils weil seine

Entwickelung für die der nördlichen Länder

maßgebend gewesen ist Die einzelnen Teile

Italiens sind, entsprechend dem räumlichen llin-

strohen der Halbinsel nach SO., nicht gleich-

zeitig, sondern nacheinander in neue geschicht-

liche Bahnen eingetreten, zuerst unter dem
Einfluß des Handels, dann der Kolonisation und

nicht zuletzt unter tätiger Mitwirkung der epi-

chorisehcn Bevölkerung, besonders der Etrusker.

Im östlichen Sizilien folgen auf eine unter

mykeiiiscben Einflüssen stehende Bronzezeit nach

Orsi 1

) zwei Stufen der ersten Eisenzeit:

1. Altere Stufe, otwa 900 bis 700 v. Chr.,

ciue Periode griechischen Handels, aber — mit

Ausnahme der letzten Dezennien — noch nicht

der griechischen Kolonisation; sie entspricht

der geometrischen Periode Griechenlands, der

ersten etruskischcu Eisenzeit Miltelilaliens, der

Villanovaperiode Oberitaliens und der älteren

Hallstattzeit Mitteleuropas.

2. Jüngere Stufe, etwa 700 bis 500 v. Chrn
das Zeitalter der griechischen Kolonisation,

entsprechend der orientalisierendcn Periode

Griechenlands, der jüngeren etruskischen Mittel-

italieos, der jüngerou Villanovaperiode und der

etruskischen Zeit Oheritaliens, und der jüngeren

llallstaltzeit Mitteleuropas.

Iu Untcritalien sind Villanovakultur-

formen schon von Undset*) nachgewiesen and

seither häufiger entdeckt worden. Doch stum-

men die reicheren Nekropole 1
)
zum größten

Teil aus der zweiten Stufe Orsis und noch

j
üngeren Zeiten ;

sie enthalten nur Skelette.

Für Mittelitalien (vgl. Fig. IX) unter-

scheidet Montelius *) folgende Stufen der

ausgehenden Bronze- und der ersten Eisenzeit

(die in Klammern stehenden Jahreszahlen sind

jene, welche ich für richtiger halte, als die von

Montelius angegebenen):

Ende der Bronzezeit, 1350 bis 1100 (1100

bis 900), Periode der italischen llausurnen.

1. Altere Stufe, 1350 bis 1200 (1100 bis 1000),

’) Vgl. dessen zahlreiche Aufsätze im Bulletin" di

palctnologia Italiuua (seit vol. XV), in den Notizi© degli

scavi (seit 1889), in den Mou. ant. Ate. Line, und
a. a. O. Seine Chronologie : Archiv, stör. Sicil., X. 8.

XVIII, 1903. Mon. ant Acc. Line. 11, 1, 1893. Bull,

paletu. Ital. XX, 1694, p. 26 ff., 37 IV. und sonst.

*) I/autichi^ima necropoli Tarquinie*c , Ann. dal

Tlnst. 1882, eiue für ihre Zeit treffliche Zusammen-
stellung der ältesten F.isenfunde au* ganx Italien.

*) 8o die von 8uesso)a (Köm. Mitt. II, 1887, 8. 236 ff.)

und Torre di Mnrdillo (Not. öcavi 1868).

*) Preclaxsical Chronulogy in Greece and Italy,

Jotim. Anthr. Inst. Gr. Bflt. XXVI, London 1897, 8.2Ä1 ff.

I
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Pig. XX. Bronze, Eisen und bemalte Keramik aus dom Urnonfoldo von Göllschau,

Kreis Haynau, Schlesien.

1. 4. ». 7. Br>*nze. — 2. 3. 5. Kiwn. — 8. Brun*«.- mit Kiaen. — S. bi* IV. Tun, bemalt.

(Sach A. Lau gen kan.)

ältesten Gräber von Cometo und Bisen/io. ln griechische Knirschwerter (Kig. IX, 5), halb*

Griechenland jüngste my keltische Keramik, ln inondförinige lhisiermesser (Kig. IX, 3, 4), volle

Oberiialien Nekropole von Bisuiautova.
|
Kahnfibeln mit kurzem Fuß (Kig. IX, 1), alte

hif lli»INti<tt j.. ri..d.‘

Zeit der Nekropole von Alba longa und der Protoctrlinkische Kineii/.eit, 1100 hin 900

Depots von l'iediluoo und Golnzzo. In Griechen- (1>00 hin 700). 1. Allere Stufe, 1100 hi» 1000

land 4. inv konischer Yascimtil. — 2. .lungere (000 bis 800). Älteste bemalte griechische Ge*

Stufe, 1200 hi» 1100 (1000 bis 900), Zeit der fäße reiu geometrischen Stils, Villanovaurnen

Villanova-Ossuaricn aus impasto lulio und der aus Ton (Fig. IX, 7) und Bronze, uuteritalisch*
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Schlangen fib<*ln mit stark gekrümmter Nadel

(Fig. IX, 2); Eisen noch selten. In Griechen-

land Zeit des Dipylonstiles. — 2. Jüngere Stufe,

1000 bis 900 (800 bis 700). Mit Vogolfiguren

bemalte griechische Vasen, spiralverzicrte italische

Tongefäße (Fig. IX, 15); Eisen gemein, Eisen*

Schwerter mit Bronzegriff, Kahnfibeln mit lan-

gem Fuß (Fig. IX, 10) und jüngere SchUngen-

flbeln aus Bronze oder Silber (Fig. IX, 12, 13).

Tomba del guerriero in Cometo, jüngerer

Dipyloustil in Griechenland.

Ktmskische Eisenzeit, 900 bis 500 (700 bis

500). 1. Erste Stufe, 900 bis 800, mit den älte-

sten protokorinthischen und den ältesten Buc-

cherovaseu. Bogen- und Scblangentiboln mit

Ungern Fuß ohne Schlußknopf, auch aus Gold

(Fig. IX, 17, 18). Silbergefäße ägyptisch-assy-

rischen Mischstils, Gefäße mit etruskischen In-

schriften (Fig. IX, 19), Buckelschalcn aus

Bronze usw. usw. Gräber: Rcgulini - Galassi in

Caere, Bernardini iu Praeneste, del duee in Vc-

tulonia. — 2. Zweite Stufe, 800 bis 700: Ältere

gemeiukoriuthische und jüngere Bnccherokera-

inik, Fibeln mit langem Fuß und zum Teil mit

Schlußknopf, feinste Granulationstechnik an gol-

denen Schlangenfibeln usw. — 3. Dritte Stufe,

700 bis 600: Spätkorinthische und jüngste I

Buccherokeramik, älteste schwarzfigurige atti-
|

sehe Vaseu (Franyoisvase). — 4. Vierte Stufe,

600 bis 500: Attische Tongefäße der jüngeren

schwarzfigurigen und der älteren rotfigurigen

Stilarten. Ccrlosafibelu und jüngste Schlangen-

fibeln, Bronzehelme mit ringsumlaufcndcr

Krempe, Spiegel, Strigilea usw. usw. (der luhak

der jüngeren Kammergräber Etruriens ').

') Innerhalb der hundertiahrigrn Stufen «einer

etruxkiwheii Kim-uzeit macht 31 o» toll uz unch kleinere

Mwehnitti, z. H. 800 bi« 760: jüngere prutulcariitt bische,

750 |ti« 7«0: ältere korinthische, 7tS' bi* SSt)
:
jüngere

k«»rint!»i«rha Vgwu, SMj bis 00h; <*rzt**r «rhwarztigu-

riger, SiH) bis 570: «weiter achwarzfigtiriger, 570 l*i«

54ü: dritter «chwuneri gäriger, MO bis 510: et*«t"r r*l-

figuriger, 510 bis 4«0: zweiter roHiguriger Stil der

importierten griechi-i-h-u Vasen. I>i»«-r 8u>fenbna 1

luncht «loch »len hindnirk einer künstlichen K»*n*truk-

ti«»n. Vgl. meine Kritik »loMdhrn , I rge«v hiebt e d»-r

bildenden huiHt in Kur>>pn, 6. S4« f. Audi (». Karo,
CVnni «ulla ermüd' »gl* pn-eli»**iea dcll Italia centrale,

Hüll, pulet ii. Itiil. XXIV, Isva, p. 144 bis lrtl, hat gegen

Montel'u* «'iu« kurzer** Htiifeuivilir aufgestellt und
»lie er«lt* etm«ki.*che Stuf»* mit »lem gT"B--n orielitn-

li«ieren*len Import «tntt in« 9. Jahrhundert, tli die «weite

Halft»- de« 7. Jabrh. verl«*gi (wk <»b»-u). AliJaui, Alu*.

Hoernez,

Nach den Gräberformen zerfällt ilie erste

Eisenzeit Etruriens in drei Stufen: 1. Tombe
n pozzo, Schacblgräber mit Leicheuhrand (Mou-

telius’ protoetruskischc Zeit). — 2. Tombe a

fossa, längliche Gräber für ganze Leichen, zum

Teil noch mit Leichenbrand (die Stufen 1 und

2 von Monlcliua’ etruskischer Zeit). —
3. Tombe a camcra, Felskammergräber mit

uuverbrunnteu Leichen (die Stufen 3 und 4

von Montolius’ etruskischer Zeit). Der Über-

gang von der LeiehenVerbrennung zur brand-

losen Bestattung, nach niedriger Datierung um
700 v. Chr., erfolgte also nicht lange nach dem
ersten Auftreten bemalter griechischer Vasen

in Mittelitalien, d. h. wohl nntcr dem Einfluß

Östlicher Kulturträger '). Nirgends machen

sich Storungen bemerkbar, wie sie der Ankunft

eines erobernden Fremdvolkes entsprechen

würden. Vor der griechischen Kolonisation gab

cs eine lange Periode griechischen Seeliandels,

welcher kein Tongesehirr, aber Mctallwaren

brachte und zwar zuerst nach Mittel- und Unter-

italien. Erst von hier fanden die neuen Ele-

mente ihren Weg nach Obcritalicn; von einer

Wanderung der Typen aus dem Nordeu nach

Süden kann keine liede sein. So Bühlau, a.a.Ü.

Oberitalien bewahrte naturgemäß am
längsteu den mitteleuropäischen, prähistorischen,

haUstätlisehen Kulturcharakter, wozu außer der

Lage auch die oben erwähnte feste Einwurzc-

lung dieser Kultur bei den Anwohnern der

engen Adria beitrug. Schon Undset unter-

scheidet hier (L c., im Jahre 1385) drei lokale

Gruppen: eine südöstliche, wahrscheinlich Um-

brüche (die von Bologna) — eine nordöstliche,

wahrscheinlich iliyriselie (die von hätte) und

ein westliche, wahrscheinlich keltische (die von

Gulasccca *). Aus diesem gut studierten Ge-

t< »pogT. d-ll’ Kiruna, 8. 141, Anm. 3*, schließt zieh da-

gegen v«*Uk"tijnj< n d*r Datierung v<»ii 3l»>nteliii« an.

') F. v. I>nbn, Bemerkungen zur Ktro«krrfr»gi*,

ll.iimer 8»udi*n, K. Kekule gewidmet, u, Itull. |ml»-in.

Ital. XVI *chr»'ibt die«#*n F.induß der Ausbreitung der

Ktrusker zu (dagegen K. Latte«, Itendic Aec. Lincei

II, 5, p. 1044), Utililaa (Juhrb. iirvh. lu*t. XV, IVOu,

8. I9«») dein Kiiherrüeken uml Ki>iurk**n d»z griechi*

zehen Kl**m»*nte«.

') Vorzügliche nN-n»l**ht der Denkmäler iu Mon-
izlia*' C'ivil.wHlim primitive «mi ltalu- depuiz l’iutne

ducts»*n de« m^tuux. I. Teil, llberiizlirn eni haltend,

’4 Ihle. 4
b

,
HtorklnJui 1*95, 'i. T*-i| < Mitn-Iitalu'»), 2 Bdr.

Tafeln, 19**5.
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biete haben wir ausgezeichnete 1 U'isjiielc der etwa 1100 (»der 900), bi» 550 hat weitau»

gegenseitigen Beeinflussung der Nachbargruppen, vorwiegend Bratidgräber, letztere, etwa 550 bis

die untereinander zwar nicht ganz gleichwertig 400, der Mehrzahl nach (ungefähr Zweidrittel)

sind, aber sich doch nicht so gcgcnQhersteheu, hrandlose Gräber, d. b. die auch in Mittel-

wie in Unteritalicn und Etrurien griechische europa herrschende gemischte Bcslaltungsweise.

und italische Kultur. Die ViUanovaperiodc zerfällt in drei Unter-

Die südöstliche, umhrische oder bolognesis.-he stufen: a) llenacci 1 (nach Moutelius 1 100 bis

Gruppe zeigt zwei Stufen: eine ältere, auch 050), b) llenacci 2 (M. : 050 bi* 750), c) Arno-

Pig. XXI. AUhallstättiacho UrnengräborfUndo von Nadaiojowo, Kreis Schroda, in Posen.

1. Vis 3. Ei«en. — 4. bis 15. Dronze. — 16. bis 37. Ton (35. bis 37. U niali).

(.Nach K. Köhler.)

Villanova|»eri<>de genannt, die Zeit der umhri- aldi 1 (M.: 7f»0 1iU 550). a) hat Villanova*

Hohen Herrschaft (vgl. Fig. X) und eine jüti- nrneti ohne Fnh mit DeukeUehalen (Fig. X, 7,

gere, auch CertosajuTioilt* genannt, die Zeit der HcigefaUc und Hrou/.evaM'ti ml gegen 7ö0),

etruskischen Herrschaft (vgl. Fig. XI). Entere, um) in»eh HuUernt wenig Eisen
,
dagegen hron-

Arrhiv frtr A«t<Sm|>rtl«fft* N F Bit. III,
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274 1h*. Mori* Hosrnea,

zcnc Waffen uinl Werkzeuge, besonders Beile

(Fig. X, 3), Hallmioml- (Fig. X, 5) und andere

Messer, Pferdetrensen (wie Fig. X, 4) u. a. —
b) Yillanovaurneu au» Ton oder Bronze

(Fig. X, 14b oft mit Fuß, und zahlreiche Bei-

gefäße aus Ton oder Bronze (Fig. X, 12, 13.

17, IS); Kisen ist schon gemein, aber Schwerter,

Heile, Messer (Fig. X, 10, 11), auch halbmond-

förmige, sind uoek aus Bronze. — c) Villanova-

urnen von scharfem Profil, zahlreiche Beigefaßc,

Waffen und Werkzeuge aus Eisen (Fig. X, 22),

aus Brouze nur mehr Votivheile und Votivmesser,

keine llalbmouduicssor. Hier die ersten im-

portierten Glas- und Klfenlieinwaren. — Die

Villauovaperiode entspricht zeitlich der proto-

etruskischeu und den älteren etruskischen Stufen

Mitlelitaliens (1 bis 3 nach Moutclius), zeigt

aber, von gleicher Grundlage ausgehend, nicht

die gleiche Kntw ickelung. Die Certosaperiode ent-

s|>riehl zeitlich und vielfach auch in den Formen

der vierten etruskischen Stufe Mittelitaliens, so

daß Anfang und Ende der crstcu Eisenzeit zu

hehlen Seiten der Apeniiinen annähernd gleich,

die Zwischenstufen aber verschieden sind.

ln der westlichen, keltischen oder Golasccca-

gruppc unterscheidet Castelfraueo '): 1. Eine

ältere Stufe mit Fibeln a graudi costc (ähnlich wie

Fig. XII, 9) und Kuhnlihchi ohne Sclilußknopf,

Brouzeniesser, Tonschalen mit hohem, geschlitz-

U'D Fuß usw. und 2. eine jüngere mit jungen

Kahn- und Schlangenfibeln, großen faßföriuigcu,

zum Teil bereiften und gitterfdrmig bemalten

Tongcfäßen (ähnlich wie Fig. X, 24) usw. Die

erster« entspricht der zweiten Stufe von Este

oder der ersten vou St. Lucia (etwa “'00 bis

350 v. Chr.), die letztere der dritten von Este,

der zweiten von St. Lucia (.
rt50 his 400). Schon

Uudset hemerkte, «laß die Golaseccagruppc

der von Este näher stellt, als der von Bologna.

Zur Stufe Golnsecca 2 gehört au«*h der reiche

Grahfiiinl von SestO Calendc, dessen Zeitstellnug

aus hinfälligen „topologischen“ Gründen eine

verkehrte Beurteilung erfahren hat’),

l
) I>«-ux |>äri«sl«*s «tu prämier .«Cf «tu f.-r dans !;«

ii»"“Opi i|>« tl»? «.!*• ühUmtim, Kpv. iirvh.
, l»ari* lh77, II.

|». 73—1*h.

N«»c1i vor 1 füll» di«* Nrkr*'p"1«? von
lltswofie*, iTißv. 1'nviik. Ciwiflfrutitn , Hut I

.

|)!*|i'in. Iial.

Will, lh*J7, IV ff., W'Mlurch 4 *
1 »»»* »Iritt»*

Sinf** »li«*M*r »Mi|w'h* n (trupp** pchi*iitt.

Die nordöstliche, venetische oder Estegruppe

(vgl. Fig. Xll) enthält in ihren Gräbern weit-

aus aberwiegend Leicbetibrand und zeigt nach

Prosdocimi ') vier Stufen; doch bemerkt

Ghirardiui') in diesen eine ununterbrochene

Eutwiukcliing und mehr „Cbergangsgräber“,

als solche, diu einer bestimmten Stufe rein und

ganz angeboren. «lene vier Stufen sind: 1. eine

„italische“ mitViilanovafortncu(Fig. XII, 1 bis 8),

etwa 1000 bis 800; 2. eine ältere „vcuctische“

(Fig. XII, 9 bis 24), 800 bis 600; 3. eine jüngere

„venetische“ mit Certosaformen (Fig. XU, 25

bis 37), 600 bis 400; 4. eine gallische mit La

Teno -Formen, nach 400. 2 und 3 sind die

Hauptslufcu. 2 schließt sich noch teilweise au die

Villaiiovakultiir au (Ilalbmondmesaer, Fig. XII,

13, 14, Düllcnmesscr, Fig. XII, 16), u. a.;

3 ist durch die bekannten Brouzceimcr und

Bronzegürtel mit getriebenen Figurenreihen aus-

gezeichnet. In 2 sind viele Tongefäße mit

Keilten von Bronzeschiippchcu verziert (Fig. XII,

24), iu 3 erscheint dafür Bemalung mit abwech-

selnd schwarzen und roten Bändern (Fig. XII, 37),

aber auch noch die große elliptische Gürtcl-

schließplalte, welche in Bologna (Fig. X, 6)

viel älter ist, ein Anzeichen der Lang-

lebigkeit uralter Formen iß den nördlichen

Gruppen. In Sta. Lucia am Isonzo kehren die

beiden venetischen Stufen, wie ich gezeigt

habe '), mit denselben charakteristischen Merk-

malen wieder, und auch weiterhin sind diese

für die Unterscheidung älterer uinl jüngerer

1 lallstiittdepfits iu den Ostalpen sehr wichtig.

Die umhrischc Gruppe ist sulKippeimiuisch,

die heideu anderen sind sulialpin, und zwar

lehnt sich die keltische au die mittleren um)

westlichen, die venctische an die östlichen

Alpctdündcr und zugleich an die Adria an.

Die letztere Gruppe gehört dadurch einer

großen südost - hallstältischeu oder ailriatisch-

ostalpineu Zone an, welche große Gebiete Süd-

österreichs mit Kroatien, Dalmatien und des-en

Hinterländern umfaßt. Zu dieser llallstattzone

') X' »tiitir* dvll« n«*cn’poli Kttganra dl Eile, Mut.

Scuvi luiJi, |». 5—37.
') Intornu »Mtr aoticliiiH sc»p. n**l f •min Unrat**!»,

I. C., l**H. p. 3, 71, 147, ‘.»04. 31 t, 48.1.

*) Zur (’bmmdnirie d**r Grktwr vno St». Lu<‘ia am
Ifw»nz4» im Kntts*iil»»i*le. Ar»*h. f. Autlir. Will. H. .’•*!

bi)» *U6 .
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27« 0r. Moriz Hoernes,

ist noch eine italische Gruppe zu rechnen, die I

piceuischc oder die von Novilara bei 1‘esaro,
|

eine ostitaliseho Gruppe, die von Umbrien

big nach Apulien hinunter zwischen Meer uml

Gebirge vertreten ist. Die Nekropolen von

Novilara 1

) sind zwei Gräberfelder verschie-

denen Alten, beide mit brandloser Bestattung,

wie in Untoritalien, und mit eigentümlicher

Keramik, die immer ein sicheres Kennzeichen

eines selbständigen kleineren Kulturgebietes

bildet. Den Zusammenhang mit der Villanova-

gruppe vertreten im älteren Gräberfeldo viele

Halbtnondmesser, Anhängsel u. dgl. , den mit

dem illyrischen Gegengestade die zahlreichen

Bernsteintibeln, Brillenfibcln u. a. Die über-

reichen Gräber des jüngeren Feldes (vgl. Fig. VI,

8) enthalten ebenfalls einzelne bolognesische
1

Typen neben vielen anderen, die dem Gegen-

gestade und den inneren Ostalpcn eigentümlich

sind (Uelmhüte, Doppelnadeln, einschneidige

Kurzschwerter, Dolche usw. usw.). Kin ferneres

Element, das unteritalische oder messapisch-

npulische, ist ebenfalls durch ImportatUcke vor-

treten. Die Zeit dieser Gräberfelder ist das

8. bis 6. Jahrhundert. Zur picenischen Gruppe

gehört eine Heihe von steinernen Grabstelen mit

Inschriften, Bildern und Ornamenten (Spiral-

reihen, Scliiffskätnpfen, Jagd- und Kriegsszenen,

die Inschriften wahrscheinlich illyrisch, aber noch

nicht erklärt), verwandt den bei Ncsactium in

Istrien in einer altliallstältischen Gräberschicht

entdeckten Stelenfragmenten *). Mykeuisch kann

mau die Spiraldekoration dieser Steine heute

nicht mehr nennen, denn sie findet sich ganz ebenso

im lliiilerlaude Dalmatiens (Butmir in Bosnien)

schon während der jüngeren Steinzeit. Der Ge-

brauch steinerner Grabmoiiumente und namentlich

der Schrift stempelt aber doch diese ostitalische

Gruppe, wie teilweise auch andere, benachbarte,

zu verbindenden Mittelgliedern zwischen Süd-

curop* und dem eigentlichen Hallstätter Kreis.

In gleicher Breite wie die ost- und ober-

italischen Gruppen von Novilara, Bologna und

‘) fv tirizio, La necropoli di Novilara preseo

Pesaro, Mon. ant. Are. Line. V, 1895. 85—184.

*) P. Stieotti, Belazinne präliminare sugli scavi

di Neaazio (Atti Mem. Soc. Istr.). Pnrenzo 1902.

Taf. TV. Hteinerne tirabstelen atanden auch bei den
Umbrem und Venelern in Gebrauch , zeigen jedoch

andere Formen und Verzierungen.

Este liegt am Gegengeatade der Adria, im
Nord weste n der Ualkanhalbinsel ein

reiches Fundgebict, das liesondera im SO. und

NW. von Bosnien und in Kiistcnkroatien gut

aufgeschlossen ist. Die wuchtigsten Gräber-

felder sind: im SO. die auf dem Glasinac, im

NW. das von Jezcriue bei Bihac, in Kroatien

das von Prozor bei Otocac ’). Die südöstlichen

Nekropolen reichen aus der reinen Bronzezeit

biB weit Uber das Ende der ersten Eisenzeit

hinaus, und die letztere zerfällt hier, nach

F. Fiala, in drei Stufen (VgL Fig. XIII):

1. mit brandloser Bestattung (etwa 900 bis 700),

2. mit gemischter Bestattung (etwa 700 bis 500),

3. mit Lcichenbraud (etwa 600 bis 300), d. i.

also fast das Gegenteil von dem, was sonst in

dieser Zeit beobachtet wird. Die leitenden

Fibelformon sind: 1. Stufe: ciiischlcifigo Bogen-

Übeln, oft mit hoher dreieckiger Fuliplatte und

zwei Bügeleudknöpfen (Fig. XIII, 2, 3). —
2. Stufe: zweischleiÜge Bogenfibelu (Fig. XIII,

10 bis 13, IS), bronzene nud eiserne Brillen-

gpiralübelti (Fig. XIII, 23), bronzene Scheiben-

filielu. — 3. Stufe: Certosatibeln mit oder ohne

Armbrustepiralc (Fig. XIII, 29, 30, 32 bis 35),

cinschleifige Knoteuübelii mit langem Fuß

(Fig. XIII, 27), Bogenübeln mit hoher, vier-

eckiger Fußplalte. Zeitlich entsprechen die

drei Stufen den oberitalischen um Bologna und

Este, formell zeigen sie große Verschiedenheit von

diesen und teilweise größeren Zusammenhang

mit nördlichen und östlichen als mit italischen

Typen 1
). Obwohl alle drei Stufen im ganzen

Lande vertreten sind, gehören die nördlichen

und nordöstlichen Nekropolen doch größtcuteilg

der letzten Ilallstaltzeit und den darauf folgen-

den Phasen der La Töne-Pcriode bis um C’hr. G.

uud darüber hinaus au. Zugleich zeigt sich mehr

Anschluß an Kram und das Küstenland. Die

’) über die südöstlich*» Nekropolen Bosniens vgl.

Wiss. Milt, itosn. Herz. 1, «1 bis ISS ; 111. 3 bis 3S

;

IV, 3 bi» 32; V, 3 bis 28; VI, 8 bis 61; Mit». Anthr.
(i.s. Wien X, 289 If ; XIX, 114 bi» 149; XXIV, 122 11.

— Über die nordwestlichen: Wiss. Mitt. Bonn.* Herz.

111, 30his218; VI, 82 bis 128; VII. 3 bis 32. Hoernes,
I/epcxjuo de la Töne en Bosnie, Paris 1900. Über
Prozor: „Viestnik“ der arcliiol. Ge*, in Agram VII,

1885, 8 . Ibis II, 39 bi» 47; Vlll, ISS«, 8 . 39 bis 50, und
.Popis* des Natioualxntueuins, ebenda I, 1 Taf., 8. 75 ff.

') Vgl. darüber meine t’rgeseh. de« Menschen,
8. 538, Urgeseh. d. hUd. Kunst, 8. 471.
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junghitllsUittischert oder Certonaforincn reichen Iara, Sta. Lucia, l'rozor tmcl an vielen anderen

hier weil über 400 v. Uhr. hinan». Daneben blüht Orten, ln Kroatien und Slavouien sind dieselben

in merkwürdig altertümlichen Gestaltungen ein Formen und Stufen nachgewiesen und die ersteren

lokale» Handwerk, dessen Produkte »ich liier gehen rum Teil noch viel weiter nach Norden

ebenso leicht Ausscheiden laa*eu wio in Este, Novi-
|

hinauf ins südliche und mittlere Ungarn, ja bis

Fig. XXIII. Junghallstattische Grubhügelfundo aus der Schweis (1. bis K) und Ostfrankreioh

(Doublt, 0. bis 15.).

1. Sion, Bronze uud Eisen — 2. Ncunforu (Thurgau). Br. — 3. Zürich* Burgholzli, Br. —
*. Zurich Pihtierir, Br. — 5. Triilhk>in (Zürich), Br. — S. bis *. Lur»kb**fen (Aargau), Br.

(Nach J. tleierli.)

9 . II. 12. Alain- — IV. Haraz. — 1:1. Amondan«. — 14. 15. Aroauccy. *— (•. Ei*cn, 10. bi* 15. Bronze.)

(Nach K. (.'haut re.)
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278 Dr. Moriz Hoernes,

Böhmen. Bei solchen Vergleichungen stoßen

wir auf eine Gruppe alter liallstättiacher For-

men, welche nicht aus Italien, sondern vom

Norden und vom Osten hcrzuleiten sind ’).

An die Konstatierung dieser italischen und

uordbalkatiischeu Gruppen und Stufen der ersten

Eisenzeit hat »ich die Gruppen- und Stufen-

teilung im mitteleuropäischen Hallstatt-

gebiete nach Tuulichlceit anzuschließen. Ich

muß mich alter hier leider noch kürzer fassen

als bisher, weniger wegen des Mangel« an ge-

eigneten Vorarbeiten, woran es allerdings auch

fehlt 9
), als weil die umfassenden Darlegungen,

welche zur Begründung de« Folgenden not-

wendig wären, hier nicht geboten werden

können. In den Kumpfgebieteu des europäi-

schen Festlandkörpers sind die räumlichen Ab-

teilungen schwieriger zu unterscheiden, als in

den reich gegliederten peripherischen Diuder-

räumen de« Südens, und noch schwieriger ist

natürlich die Stufentrennung, welche sich erst

auf die Gruppenteilung gründen kann. Auch

sind die Gebiete, welche man hier mit Sicher-

heit auseinanderhalten kann, zum Teil viel größer

(man wird sie einst noch weiter cintcilen). Ich

unterscheide folgende große Gruppen:

1. (im Anschluß an die znletzt erwähnten

südliehen Gebiet«) eine südöstliche in deu

südlichen Ostalpcnländern von der Adria bis

ins Drautal (Küstenland, Kraiu, Südkärnten,

Südsteiermark)

;

2. eine mittlere Gruppe in den nörd-

lichen üstalpenläudern. dem angrenzenden Donau-

gebiet und im Süden der Sudetenläuder

(Nordkäruteu untj Nordsteiermark, Westungarn,

Nieder- und Oberösterreich, sowie das südliche

Böhmen und Mähren);

8. eine nordöstliche Gruppe in der Ober-

pfalz, Nordböhmen und Nordtuäbrcu, Schlesien

und Posen

;

4. eine westliche Gruppe in Süd- und

Westdeutschland, der Nordschweiz und Ost-

') Ich beziehe mich hier namentlich auf die Ana-
logien zwischen den üben erwähnten (loUlfundeu von
Michalken usw. und vielen Bronzen aus Bosnien. Biid-

Ungarn und den Ostalpen, zu welchen italische l’arallel-

funde völlig fehlen.

*) .Jusqu'ici los paldthnnlogues ont prete plus

d'attentinn au ciassement des type* italiques, qu'A
celui des autiquitAs de l'Kurope centrale.“ DlehelctLe,

ArchSol. cell., p. 7.

frankreich. Diuaes große Gebiet zerfällt wieder

in mehrere kleinere Untergruppen. Es Bteht

in so nahem Zusammenhänge mit der an zweiter

Stelle genannten „mittleren“ Gruppe, daß inan

die letztere auch als ihre östliche Fortsetzung

1 betrachten kauu. 1 bis 3 umfassen den Osten,

4 den Westen des Hallstätter Kulturkreises 1
).

Eine leitende Holle bei der Unterscheidung

dieser Gruppen spielt die Keramik, besonders

die bemalte, welche in den Gruppen 1 bi» 3

ganz verschiedene Züge, in 2 und 4 aber große

Übereinstimmung zeigt Ebenso charakteristische

Unterschiede ergibt die Betrachtung der Fibel-

formen (in 1. südöstliche und südliche, daneben

weiterhin eigene Formen, so in 2 und 3 die Harfen-

libel, in 4 die Paukcntibeln (vgL Fig. XIV u. XV)
und anderer TypeDreihen, aber stets weniger der

selteneren und wertvolleren, mit größererWandcr-

kraft ausgestatteten Objekte, wie der Bronze-

gefäße und Schwerter, als der kleineren und

gemeineren, für die inan nicht von ferneren Er-

gänzungsatätten abhängig war, wie der Nadeln,

Armringe u. dgL Jene können, wo sie Vorkommen,

zur Unterscheidung der Stufen dienen; die letz-

teren, vor allem aber die Keramik, sind dagegen

die Wahrzeichen der lokalen Gruppen.

Was endlich die Stufen betrifft, sind sic

in Mitteleuropa, wie in Italien und anderwärt«,

zunächst innerhalb der Gruppeu aufzusuchcii,

und da kauu mau sie teilweise auch schon zu-

verlässig unterscheiden.

Für die südöstliohe Gruppe liefern ita-

lische Parallelforinen die besten Stützen. Hier

erkennt man folgende Stufen:

1. Eine althallstättische mit zwei Phasen:

a) einer früheren, vertreten durch das ältere

Gräberfeld von St. Kanziau im Küstenlande

(Fig. XVI •) u. a. ältest« Braudgräber in deu

Ostalpeu; b) einer späteren, vertreten u. a.

durch die älteren Gräber von Sta. Lucia im

Küstenlande und St. Michael in Krain 9
). Die

Formen von a) und b) sind zum Teil dieselben.

‘) Wer durchaus Kassen* und Völkernamen au-
wenden will, mag di« erste Grupi« iilyrisch, die zweite
und vierte keltisch, die dritte germanisch nennen; es

wird nicht ganz unrichtig sein.

*) M archcsctti, CasteUieri. Taf. XV, 7 bis 2«,

XVI, 1 bis 10, 12 bis IS, I«.

*) M. Hoernes, Untersuchungen über den Hall-

stätter Kulturkreis. 1. Zur Chronologie der Gräber
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2. Eine jmighalUtätti>chc »stufe, wieder mit

zwei PhaHOii: a) einer frühereu, noch rein hall-

stüttiwdun, vertreten durch die jüngeren Gräber

von Sta. Lucia ’) und zahlreiche verwandle

Funde in dieser Gruppe; b) einer späteren,

nicht mehr rein hallsstättischen, in welcher auch

schon Lj» Time-Formen , und zwar nicht mehr

die ersten, sich einst eilen. Beispiel: die jüngeren

Gräber von St, Michael*).

Will inan durchaus absolute Daten, so mag
mau 1. a) 1000 bis 800» 1. b) 800 bis 550,

2. a) 550 bis 400, 2. b) 400 bis 200 v. dir.

reichen lassen; aber sicher ist das nicht, und

gewiß decken sich die benachbarten Phasen

zum Teil gegenseitig. An anderer Stelle werde

ich ausführlich zeigen, wie sich die reichlichen

Gräberfunde der südöstlichen Gruppe auf diese

vier Phasen verteilen.

ln der mittleren Gruppe des hallsUittischeu

Ostens 3

)
scheint es folgende Stufen gegeben

zu haben:

1. eine althallstättische, hauptsächlich cha-

raktciisiert durch das Vorkommen der llarfentibel

und andere alte Fibeltypen (Fig. XVII 1, 1 bis

5); a) frühere Phase, mit monochromer Keramik

(Maria- Hast a. d. Drau, lladcmdorf am Kamp,

Stillfric*d a. d. March und ähnliche Urnenfelder !

in Süduugarn, vgl. z. B. Fig. XVII); h) spätere

Phase, mit polychromer Keramik (Fischau und

Statzendorf in Niederöstcrreich, Marz und Oden-

burg in Ungarn, vgl. z. B. Fig. Will);
2. eine junghallstättische. Phase a) ist hier

mehr Postulat als Wirklichkeit, und entweder

stehen die betreffenden Funde (mit Uertosa-

und anderen jüngeren Typen der südöstlichen
1

Gruppe) noch aus, oder — was wahrscheinlicher

ist — die Formen der Stufe lh) reichen noch

über diese Zeit hinweg, b) eine Mischphase

aus llallstatt- mul La Time -Typen, vertreten

durch die Gräberfunde von Kuffurn in Nieder-

österreicli und verschiedenen anderen Orten.

I

vn bta. Luci*. Areh. t. Antbr. XXIII. 8. 5*1 bi« !

Taf. I u. II. — Der«., Di« Orfttierfektor an der Wnii-

bnrg v.»n St. Mirhnfl. Mit». AntLir. Ges. Wien XVIII,
IUs», 8. 217 bis 24«, Tnf. III.

*) Arch. f. Antbr, L c., Taf. III u. IV.

*> Mit». Antbr. Ges. Wien, l e., T»f. IV bi« VI.
1

*) Kur diese uikI di** nitrli«te Gruj'jM* *-\i*ti«Tt

auHer «len Fund berichten imeU kt-m« *u«nrnni«‘nfu««M'iMb*

• «der *|'«*zi*, ll die behandelnde biN-rntur.

Wie mau sieht, lassen »ich parallele Knl-

wickclutigsstiifen in der südlichen mi<i iler inilt-

Ivren (irti|i|.e <le» OsU'ii» erkennen; »l.er die

Körnten ttiud in heiden I»nippen größtenteils

(f»n* andere; die entle hat mehr Anschluß an

Italien, diu letztere »olclten an da» westliche

1

1

ii. i diu nördliche Mitteleuropa.

Die nordöstliche Grtt|.|ie zeigt im» wie-

der zwei Stufen, die in weitere, hier nicht be-

rücksichtigte l'luiscn zerfallen:

1. eine altliallställische mit deu Formell de»

sogenannten „schlesischen“ der „jüngeren Lau-

sitzer" Ty|iti», häutig mit eigentümlich bemalter

Keramik (Kig. XX, 10 hi» 17), nicht »eiten mit

llarfeiihheln (Kig. XIX, 14, 15) und anderen

führenden Typen der ältesten Eisenzeit, hzw.

den jüngeren Stufen der uordisclien Bronzezeit

(vgl. Kig. XIX feil XXI);

2. eine junghallslättische (und zum Teil noch

jüngere), welche in den Sudeteiiländern infolge

westlicher Einflüsse vielfach andere Formen hat,

als in Ostdeutschland, wo sie durch die Typen
der Gesichtsiirncngruppe charakterisiert ist.

Die westliche Gruppe (eigentlich ein

großer Griippcnkomplcv
, der den ganzen hall-

stätlischen Okzident umfaßt) ist bisher noch

am meisten Gegenstand chronologischer l'iitcr-

suchuugeu gewesen, zuerst durch Otto Tisch-

ler 1

), der zwei Stufen aufstelltu:

1. eine althaUslällische mit langen bronzenen

der eisernen „IlallstaUschwertcrii“, halbmond-

förmigen bronzenen Rasiermessern, breiten Arm-
ringen mit Spirmlscheibeneiiden usw.;

2- eine junghallstätlisehe mit „hufeisenför-

migen“ Knäufen au Dolchen uud Kurzschwertern,

l'aukeiilihelli, reich verzierten breiten Gürtel-

blechen, Wagenresten usw. (vgl. Eig. XXII u.

XXIII und Fig. I).

Dann durch (). Montelius 1
), welcher drei

Stufen unterschied;

1. mit „Uouzano-“, „Antennen.“ (Eig. VII, I)

und bronzenen „Ilallstattschwertern“ (Hg. VII.

2 bis 4);

2. mit dem eisernen „Ilallslattsehwcrt-

(Kig. VII, 5);

’> tllinlerung <k*r vorrüm. M-tslIz.it für Su<l

deui.Plilan.1. Korrl.l. Antlir. I ... XII, isst, H. I‘J1 fl.

') 1 >m tiüWstäiniiinir in.itn t.n.n. .I.irrn. Stockholm
ISS... |.. Ilof.
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280 t>r. Moriz Ilnernes,3.

mit „Ilufeiscndolcheu“ und verwandten

Kurxaehwertern (Fig. VII, 6, 7; I, 12 Ihb 14;

XIII, 1, 9).

Später 1
) unterschied derselbe für Frankreich

und die östlich benachbarten Keltenländer wieder

mir zwei Stufen:

1. I lallstatt 1. (850 bis 600 v. Chr. = Bronze-

zeit 6 oder Übergang von der Bronze zmn Eisen;

Schw erter anfangs noch oft aus Bronze, später aus

Eisen; neben letzteren brouzene Rasiermesser.)

2. ilallstatt 2. (600 bis 400; fast alle Waffen

und Werkzeuge aus Eisen, Schmock aus

Bronze*), viele neue Typen italischer Herkunft.

Diese Stufe hat durchaus anderen Charakter

als alle früheren Perioden.)

Kleinere Gruppen innerhalb dieses westlichen

Komplexes behandelten J. Naue (Oberbayern

und Uberpfalz 8
) und K. Schumacher (Sudwest-

dcuUohland , vorzüglich Baden •). Der erstere

unterscheidet in seinem Forschungsgebiete vier

Hallstattstufcn (von 800 bis um Christi Geburt,

Hauptstufe 700 bis 400 mit eisernen Hallslatt-

sohwertem), der letztere, welcher früher mit

Tischler nur zwei Stufen aufgestellt batte,

erkennt jetzt dereu drei bis vier, nämlich:

1. eine Übergangsstufe von der Bronze zur

ersten Eisenxeit (um 1000 v. Chr., mit Brand-

gräbern in Tumulis und Urnenfeldern);

2. eine ältere Hallstattzcit (etwa 900 bis

800 v. Chr., mit gemischter Bestattung in Grab-

hügeln, bronzenen, seltener eisernen Schwertern,

Rasiermessern, Vasenkopfnadeln, plumpen Arm-

reifen, schmuckanuen Tongefäßen);

3. eine mittlere Hallst attzeit (etwa 800 bis

700 v. Chr., mit ausschließlicher Brandbestat-

tung, eisernen Uallstattechwcrtern, „Tonnenarm-

wülsteu“ und bemalter Keramik);

4. eine jüngere Hallstattzeit (etwa 700 bis

500 v. Chr., mit ausschließlich brandloser Be-

*) O. Moutelius, I.» Chronologie prSliUt.eu France

et en d'autres pays celtiqtlee, L’Anthr. XII, 1901, p. «09.

*) Id dem 8at*e: .Le» parures (sont) geiieralement

en fer*, (L’Anthr. XII, p. 351) ist da» leiste Wort
wohl nur ein Druckfehler.

*) L'epoque de Hailstatt en Laviere, particuliere-

ment dann la Haute- Laviere et le Haut - Palatinal.

Kar- mnb. Paris 1895 .

4
) Zur prähistor. Arch. Südwestdeutechlands I.

(Fund her. aus Schwaben VI, 1898, 8. 21 ff.) und 11.

(t-bemla VIII, l!M)o, K. SCO.). Vgl* ÜM6 Heidelb.

Jahrb. 1892, 8. 121 ff. u. Altert u. h. Vor*. V, 19«2, 8. 11.

Htattung, „llufeitfendolchen“, epütou Schlangen -

fi holt) ,
bemalten Ton^efäßeti uaw. '). — Da»

5.

Jahrh. ist im Worten schon eine Übergangs-

stufe zur La Tene-Zeit und hat neue, auf südwest-

lichen Einflüssen beruhende Können griechischer

Herkunft, nicht die Certosatypeu des Südostens.

Ilallstatt selbst liegt an der Grenze der west-

lichen und der mittleren östlichen Gruppe, gehört

aber mehr zur erstereu als zur letzteren. Überdies

hat der Reichtum des Ortes hier fast alle mög-

lichen Formen zusammengebracht, auch solche,

die an anderen Orten gar nicht mehr Vorkommen.

Wie man trotz der Kürze dieser Darstellung

doch erkennen wird, sind die führenden Typen

in den einzelnen Gruppen und Grtippenkomplexon

größtenteils ganz verschiedene, und es ist un-

möglich, z. B. für die südöstliche Gruppe von einer

Stufe der bronzenen oder der eisernen Jlallstatt-

chwerter, für die westliche von einer Stufe der

Harfen tibeln, für die nordöstliche von einer solchen

der Hufeisendolche oder der Certosoformeu zu

reden. Das hieße den lokalen Entwickelungen

Unrecht tun. Selbst einzelne versprengte Stücke

berechtigen nicht dazu, wenn sie auch immerhin,

mit Vorsicht behandelt, chronologische Anhalts-

punkte geben mögen. Aber allerdings kann inan

versuchsweise zwischen den einzelnen Stufen

in den verschiedenen Lokalgruppen Parallelen

ziehen, wie es in der folgenden Tabelle geschieht;

nur wird man sich gegenwärtig halten müsseu,

daß alles, was so herausgerechnet werden mag,

nur einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit

besitzt, keinerlei absolute Sicherheit 1
).

') Beh&ue Reproduktionen dieser polychromen
Keramik siche bei Wagner, Grabh. u. Ürnenfriedh.

in Laden 1*85 ; Föhru. Meyer, Grabh. d. schwäb. Alb,

Stuttgart 1892, Lindenschmit, A. u. h. V. I. Xlll, 3;

LII, X, 2; IV, 2«, 44. Ihr Gebiet reicht in Österreich

von Mittelsteinrmark und WestUngarn bis tief nach
Rohmen und Mähren, im Westen von der Nord Schweiz

bis Hagenau im Klsatt und in Sttddeutsebland bis an

den Nordrand der schwäbischen Alb. Südlich des

Kammes der Mittelalpen und im nördlichen 8üdWest-

deutschland kommt sie nicht mehr vor
;
sie findet sich

al»<> nur in t‘in«m schmalen Streifen längs de* Nord-

rande» der Alpen. Schumachers hypothetische An-
knüpfung au die polychrome Keramik von liste usw.

ist nicht stichhaltig, da die UefäQformtm und Muster

der letzteren ganz andere sind.

*) Eine ausführliche Darstellung des hier behan-

delten Gegenstandes, welche namentlich auch eine

Formenlehre der HalNiattperiode enthalten »dl
,

ge-

denke ich demnächst in einem eigenen, mit vielen Ale

bildungen ausgestatteten Buche zu geben.
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Die Ukll«tttt]i«riod6. m
Schematische Einteilung der Hallstattperlode.

tlHv in ev-kirfi-tt Klnmiu. ru Iwi>.|. n Zahlet» bettelte« m<-|* auf «Iw Fictin-niir-i|»|M>B, die in minien Klammern *teh*TxUni «inil

J«lire»«*)iU-n ew l'bn«U (n lnirt.)

I. Ih r Süden tituliert und lllyrirn).

Stufe
Inur «c»< 1

1

II

iOUt)
VnteriUlteu uiwl Skailwn MtlU llUlle« Olwrt lalien lllvrien

1100 kl« •MM)

Kr*4r utwl xwrite
|.r«tt.M'lrii»ki*'-li>* Ki-.'n»*‘»t

(Fig. IX. 1 tu» », l«l»i« iaj

Bul'unm - Ik’iurri 1

ni'M» •*'*>)

(Fm X. 1 In. 7]

000 1*1« :<ki
IK-tukI«* de« trri*-v!»i«t lu-ii

1U...4.U

Kr-t<- tinii »weit«.

rtr«*-ki-i tu- Hi«nirHt

l Kur. IX, 17bi»ii>|

llubitma IU*uiM'ci 2

ir« bi» 7*4))

|Fur. X, m bi»

(Ibi.irme- 1

(Stuf*- .|. t llnUi'llOtl»'!)

IFtu. XIII, 1 hl.*]

;<KI Hi« roto
f.-ri.Hi.' «h r irr»<H-lii.rtu*u

K«>bmi-*tiun
|)ritt<- und vierte

etru.ki*« Iw KiM-ur. it

IUiI'-.'mii Arnualili

(3'a bu .v.o»

IFtii X, |»ln»l&)

(Jia-itiiM- 2. (Stufe drf
«i'iiii-fltli'ii |W-tattutiif|

(Fw. XIII. 10 Iti* J-V|

MM) Im. 400
*

llol. k. 1 .» . r. rt< •«*

1 VH» tu. 41.it

IFtu Xl|

UU.|»mr 3.

(Stufv d#-r >keU-»t«TiilM-r|

Itra XIII, MB bk !•)

400 Hi« JUO UatliM lw l'rrimle
Flar IkuralM-rt. l.h r n«

San»klllM»«t, I’riinil

II. Der Norden (die Al|**tiliiinl«*rt Mittel- und Wrsteuropa).

Stulr ii

4 nur irrt« ImisU
stwl*>*tlir Iw lrru|.|<- Mitllerv 0"l«ri»|»|w rm .»im

Stufe voll S|. Kmirun
I1O0 In. 900 ||<>

rMi Hi. m«ii

St*, hurt* |

(«Oft l.i* (.Ml)

?oo t.i« mm»

’e» bi. «oo

«nn iiia

St*. lillciH V.

(V4> I«. »WO»

St. Michael *.

Ufm nfeMer mit
rhromrr Keramik,
M.rnKi-t >(•*»

(1000 Hi* h*o> (Fi«. XVII]

Urm-nfekler timl Tuuinli
mit |w.l>< hrornn Ke ramik

l-oo l»i* WO)
IKw-Xvhij

FU« «<hi KuRjini

t ’fhi'hiiMit «um
*4-hU*i*4heu Tjr|.u« mit

(

mmurhrumer <*4t r hrinaltrf
Krr«mik

DV xix hi* xxij

lirMi^-fl.-hlef mit ü»-*wht«-
un»-N und il.-n mttr. b.-nuen

llall>|*tt- «iml U Tetw
T>em.

lilN-riiail« VIII» d«T ltru*i*e-

*ur Kmairil
(um l'MMi;

Zeit drrhiHvnim llall-tntt-

•whwirter

I
Zeit der i-|..-ri»eb llaiklatt-

Mhwrrkr

1 Zelt lief HltM*et,.|„|.-He,
lliul. y. it .U-r |K>lirliMtii.-ti

K.ruu.iU
(Fi«, I. XXJI. XXIII]

l lH-rv;.ntf rur La 'lVae-Xeit
[Fw XV, 13 bi- I*|

Kr«tr tiiuÜKBvilr
La iViwMtifr

Verseichnis der Abbildungen.

Fig. |. Junjhnll.|4tti!ii-Iip Grubhügt 1Ifunde »us drin oberen
D«»n augehiet e in der lür.tl. Ilobroivllrrniclitu

Sammlung zu Sigtnaringen.

. II- Grub »%U| auf -lepi Sil/bcr|(e bei Hallrtatt.

. III. Ihr Gralwr *»oo. 5t>2 und 504 auf denn Sa Ix berge
bei llallatatt.

. IV. Iiun hs. hnitti* und Grundhaar halUt&tttarher Wob n*

bauten in Weat deutar bland.

, IV.». IVrfr.t iv'utiij in der Koberatadt . bei Langen,
Ui - Uli«-i r.-gtun» He^vn.

, V. Iteate hölzerner W’ohn hauten in Donja Dolina
an «Irr Save, Hoanirn.

. VI. Ilrand- und Skrlet t gräbrr in Italien, I»trien

lind Kr;.| n.

„ VII. Sr b werter tut llalUtatt, norh der Zeitfolce

gcorlurt.

• VIII. La n t r n * |» 1

1

1 e n, Pf ei I *p i t xe n und Heil*
klingen *U* lltlKUU.

- IX. Tvjirn der rolti LiM-nmt IMtttelitalien».
. Tipr« der VillaBovaper iode bei Hologna.
. XI. Tv|>en au« .Irr Certoaa bei Bologna.
. XII. Fibeln und andere T»| ei» *ua den iilteatrtj GriWr-

•tufen vun k«te.

Fig. XIII. Gnabliiigelfunde der eral<-ii Kmemeit mm Gla*
ainac in Hoanien.

„ XIV. Ottliallrtatliaibe Mheliormen aua Wat ach im
l^mdeaniUTum zu Laibach.

„ XV. Wf

r.|li*tUiktliai Ite Pihelturinen.

» X\l. Altballat«ui«< he Hrotiteti aua den HrandHiuIigräln-rn

Tun St. Kauxi an itn o»ierrri< hin l«en Kü.teu-
lande.

» XVII. AlthitlUiattiache Ururngratierfuride von Dilja in

Slaronien.

• XMII. Alfhallatittifiche Flachgraherfundc ron Stotzen*
dorf in Xiedrrunterreit'h.

• XIX. AHli UUtattisrhe Crneot'rabrrfuude von Platetiitx
bei Cbruditn in UatUdinten.

» XX. llruh/e, Ki»eu und bemalt* Keramik an« dem
Lrnenielde ron Gvllacliau, Kreta Hayoau,
Schlehen.

„ XXI. AltbnlUiktlirrbc l’niengral’Pifuniie von Xadzj**
je wo, Kreta S- hrtxj«, Po*pn.

• XXII. W f-tball.t <ni»i lieGnbhugeltMiide von der Herker a*

lohe bei Xiirtilierg.

» XXIII. Jungbalhlatti .1 U*- liiabliügellütide *u> der Sc h w ei

z

und Ü»tl'rnnkrei<li.

Archiv (Ur Aaihmpolutttf. M F Bd. III
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XVII.

Neue neolithische Funde aus mittelrheinischen

Niederlassungen.

Von Professor Dr. 0. Mehlis.

Mit 6 Abbildungen und einem SituationnpUn.

In dem zwischen Neustadt n. d. Hart, Haß- Gegenstände. Der Walddistrikt heißt: „Fünf-

loch und Speyer gelegenen ausgedehnten eichenweg u
. Vergleiche das Nähere im Globus,

Waldkomplex, der sich zwischen lieh hach im ild. 84, Nr. 23. Die zweite, zum Teil von einem

Erd wall umschlossene Ansiedelung liegt 4 km
westnordwestlich der ersteren im Walddistrikt:

„Wall bohl“, der zum Lachenor Gemeindeforst

gehört. Auf der Westseite der betreffenden

Waldparzelle (vgl. Kartenskizze) wurdeu bis Ende

Januar 1005 22 Hütten festgestcllt und ihre

i
*

Norden und Spcycrbach im Süden bis hart

an die Stadtgrcnzo von Speyer erstreckt, wurden

in den letzten zwei Jahren (1003 und 1004)

mehrere noolilhisclio Niederlassungen fostgcstcllt.

Die er6te liegt 9 km ostsüdöstlicb von Neustadt

und birgt sowohl echte, w ie uuechtc ncolithischo
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Neue »colithiitcho Funde au.« mittelrheinivelurn Xinderl*»«ungei). 283

A usbctit© für die Museen zu München, Dürkheim,

Speyer gewonnen. Die Hütten haben kreis-

förmigen Grundriß und 3 in Durchmesser. Die

Fläche, auf welcher sich hier ncolilhische
Funde zeigen, beträgt 300m in der Länge

auf 80 bis 100 in Breite, d. b. 2 1 jbis 3 Hektare.

— Nur der Westteil ist bis jetzt systematisch

untersucht.

Die neolithiache Ansiedelung „Wall-

höhl“ 1

)
verdient nach ihrer Ausdehnung,

wie Herr Kreisbauinspektor Hatndohr bei

einer Besichtigung richtig bemerkte, eher den

vollen Namen einer klciueu Stadt, als den

eines großen Dorfes. — Audi in den noch

nicht mit dem Spaten untersuchten Partien der

Ansiedelung und zwar nach Osten zu werden

fortwährend Geräte uud Schmucksachen ge-

funden. So vom KreUbauiuspektor Kamdohr
ein hnmlflächengroße*, herzförmiges, mit Ein-

schnitten versehenes Pekt orale, ein Brust-

schmuck, der aus einem Hollstein hergeslellt

ist (Museum der Pollichia). Der Verfasser

fand bei seinen Absnchungearbeitet! , die er

mitten im Winter 190*1 05 und bei Schnee und

I

Sturm fortgesetzt hat, folgende Gegenstände

dort auf und wird diese in einem Museum der

Pfalz als Geschenk niederlegen:

Fi*. 1.

1.

Ein mit kleinen, künstlich hergeslcllten

Schtisselchen oder Grübchen— die natürlichen

kleinen Locher im Sandstein haben ein wesentlich

*) Vgl Mehlis: „Studien zur Ältesten OneMebU
di*r KhpinlanriM", XV. Abteilung und »Globus41

, Bd. 85,

Nr. 12 und Bd. *7 (1004), Nr. 2.

anderes Aussehen — verziertes, 20 cm hohes,

9 bis 10 cm breites viereckiges Sandsteiu-

Rollstiick. Es diente walirscheiulich als Ge-
stell oder Sockel im Hauswesen (Fig. 1).

2.

Ein mit 5 Schüsselchcn künstlich ver-

zierter, pyramidal

gefonnter Hollstem

von 10 cm Höhe uud

7 bia 8 cm Breite.

Al» Gewichtstein
für eine Tür, wobei

in den Lochungen

Sehnen liefen, war

er praktisch kon-

struiert. Ein ähn-

licher, uur kleiner,

wurde früher ausge-

graben (Fig. *2).

3.

Das Mittelsluck

eines Geschiebes, das

von seinem Ohcr-

uud Unterteil scharf

und kantig künst-

lich abgehoben ist.

Länge 8 cm, Breite

3,2 bis 3,4 cm. Viel-

leicht als glatter Hei her dienlich?

4.

Ein 3,5 cm langer und 1 cm breiter

Glättestein. Seine zwei AnfaßÜächen sind

auf der einen Seite für drei schmale Frauen-

finger eingerichtet, auf der anderen für den

Daumen. Letztere ist mittels

kleiner Grübchen rauh gemacht,

damit der Finger an der Ober-

b

Fig. 3- Fig. 4.

fläche des Glättesteines fest haften kann (Fig. 3).

5.

Ein 1cm langer, schmaler, spitzer Boßier-

stein. Dos eine Endstück ist abgeschlagen, um
den Damnen Ihn jimmer legen zu können. Prak-

tische Versuche ergaben die interessante Tat-

sache, daß eine Reihe von G efäße Verzierun-

gen, als Dreiecke, Tupfen, Hillen mit

36*
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dienern Werkzeuge iu den weichen Ton ein*

gepreßt wurden. Die andere Benutzungsflächc

ist vorn frühere« Gebrauch in der Urzeit ab-

gerieben (Fig. 4).

6. Ein prächtiger Glättestein, durch Absplitte*

rang von einem Geröllstein bcrgesteUt Er mißt

5 cm in der Länge, 2,5 bis 4,5 cm in der Breite.

Zum Gebrauch diente in der Urzeit die Unter-

kaute des ovoiden Stückes, die 4,5 cm lang und

3 cm breit ist Die Farbe des Gesteins ist grau-

braun, das Material dichter, glatter und von Natur

aus polierter Kicßel, wie solche der Untergrund

der \Vallbohlsiedelung mit seiner diluvialen Kies-

schiebt dem Urbewohner geliefert hat Gerade

diese Kiesbäuko mögen, ebenso wie die Nähe
von Fis chwassern, das Motiv zur Ansiede-

lung an diesem Platze gebildet haben.

Ein weiteres Fundstück besteht in einem

6,5 cm langen, 3 cm breiten Geschiebcstück, in

dcu eine ovale (2,5 : 2 cm) Eintiefung zur Auf-

nahme von Farbestoff (Schminkei'), der noch

zum Teil sichtbar ist, eingegraben ist

7. In dem 1 km nach Osten entfernten Erd wall

der Vorzeit, dem eigentlichen „Wallböhl“,

d. h. „Wall-bühel“ gleich „Wall -rücken“ fand

der Verfasser das ansehnliche Fragment eines

gebrauchten Mahlsteines auf.

Das Material ist fester,feiukörniger,glimmer-

armer Grauit, wfie solcher zwar nicht iu dor

Hart, wohl aber mancherorts im Odenwald

o

lagerhaft vorkommt
Die Länge des Bruchstückes 12 cm,

die Breite „ „ = 8 bis 10,5 cm,

die Höhe „ „
- 2 bis 8 cm.

Die benutzte Oberfläche ist völlig glatt ge-

rieben und zum Teil mit honiggelben Flecken

bedeckt, die wohl von einer organischen

Substanz (Mehl einer Getreideart oder einer

Baumfrucht?) herrührcii müssen.

Nach dem letzteren Fundstück ist anzunehmen,

daß dieser elliptisch geformte Erd wall (127:76

Metersehritte), der nach Osten, Nonien und

Süllen von einem Wassergraben umzogen war,

gleichfalls in die Steinzeit hinaufreicht und

den „Wallböhlern“ bei feindlicher Bedrohung

als beipiem gelegenes Refugium und als

Sammelplatz gedient bat

Erwähnung verdienen hier noch drei weitere

Fundstückc

:

8. Aus dem Bereiche des Ringwalles „Wall-

höhl“ ein am 18. Februar vom Verfasser aus-

gegrabenes Fragment eines Schleifsteines aus

dunkelgrünem, mit Glimmer versetztem (Syenit?)

Material. Er ist 9 cm lang, 2,5 bis 3 cui breit

und 2 cm hoch, dabei prismatisch gestaltet mit

6 benutzbaren Seiten. — Nach seiner Form
und seiuem Material gehört dieser Schleifstein

weder dem Mittelalter noch dor Vorzeit, sondern

der Urzeit an.

9. Iu den Krummäckern, die westlich von

Speyerdorf, au der Straße, die nach Neustadt

I

führt, gelegen sind, fand Herr Briegel jun.

im Februar 1904 bei landwirtschaftlichen Ar-

beiten in etwa 1 m Tiefe ein wohlerbaltenes

I Steinbeil (Fig. 5) auf.

Fig. 5.

Es mißt 20 cm iu der länge,

n „ 3 bis 5,5 cm „ „ Breite,

„ „ 0,1 „ 1 cm „ „ Dicke.

Die Schneide, uoch völlig scharf und un-

verletzt, hat 3 cm Breite. Auf der Vorder-

iind Rückseite sind flache Mulden sichtbar;
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ein Substauzverlust der entweder im Gesteins-

stück schon von Anfang an vorlag, oder später

durch „Itraucbcu“ veranlaßt wurde. Das

Material ist ein feinkörniger, harter, klingender

Syenit.

Nachgrabungen, die im Herbst 1904 vom

Verfasser au der Fundstelle und in benachbarten

Ackerbreiten gemacht wurden, ergalteu die

Anwesenheit zahlreicher, zum Teil im Stil von

Wallböhl mit profilierten Leisten, Grübchen,

l'arallelstrichelchen, Spirallinien nsw. verzierten

neolilhiachcn Gefäßstücken.

Es ist daher die Existenz einer wetteren

neolilhischcn Ansiedelung oder eine» Hocker-

gralierfeldes hier an günstig gelegener Stelle

anzuuehmen, wo das Hochufer de* Speyerbache»

dicht an dessen Inundationsgehiet — jetzt

nasse Wiesenflächen, zum Teil auch Weiher —
herautrilt. Den Zweck dieser flachgewölbten

Hacke hat Prof. Höfer in der „Jahresschrift

für die Vorgeschichte der sächsisch-thüringi-

schen Länder“, 3. Rand (1904), S. 132, An-

merkung 1, ganz richtig als eines Roden-

spaten angegeben, währeud dieser besonnene

Forscher mit dem Verfasser den sog. „Schuh-

leistenkeil“ für die Rodenhacke der ueolithi-

scben Periode (Hockerzett) hält. Hoffentlich

dringt diese von meinem Schüler Nikolaus

Henrich, einem praktischen Ökonomen zu

Weisenheim a. S., durch Versuche erprobte

Deutung dieses vielumstritteneu, aber ganz

deplaziert „Schuhleistenkeil“ genannten Roden-

werkzeugea endlich durch! Weder mit Hobel
noch mit Holzraeißel ist es ja etwas!

10. Im llaßlocher Walde und zwar im SUg-

müllcrschlag“, der zwisehen dem nördlichen

Rodenbacke (Fig. 5), auf allen Seiten wohl und

glatt geschliffen, so daß das Material — ein

graues Schiefergestein — schwer festzustellen

ist. Der Gebrauch dieses neolilhischen Werk-

zeuges ist als bestimmt für leichte Rodenkultur

im Garten und im Saatfelde sieb zu denken.

Zum weiteren die Mitteilung, daß nach

Eintritt besserer Witterung die Ausgrabungen

fortgesetzt werden. Zunächst sollen die Gren-

zen der Ansiedelung, die nach Norden und

Osten zu noch nicht feststeben, festgelegt

werden. Ferner soll der Versuch gemacht

werden, die zu den Wohnplätzen gehörigen

Gräber, die wahrscheinlich zwischen Dorf und

Erdschanze („Wallböhl“) gelegen sind, aufzu-

finden. Einen Situationsplan dieser Ansiede-

lung enthält die Zeitschrift: „Pfilzerwald“,

1904, Nr. 19, S. 3, und zwar im Maßstab von

1:12 500, gezeichnet von Professor Dr. Mehlis
Dieser liegt verbessert diesen Zeilen an.

Dies bringt uns zum Schluß dieser Skizze

zu einer Würdigung der Lage von Wallböhl.

Die Ansiedelung liegt auf einer diluvialen Barre,

die am nördlichen Ende eines vom Speyerbach

gebildeten breiten Wieseneinschnittes, eines

Flußbusens, von West nach Ost zieht Mitten

in dieser vom Erbsengraben durchschnittenen

Niederung erhebt sich der „Essigberg“,
der liest eines im Jahre 1702 vou Markgraf

Ludwig von Baden zur Beobachtung von

Landau errichteten viereckigen Schanzwerke*

(vgl. E. Heuser: Die Belagerungen von Landau

im Jahre 1702 und 1703, S. 10 und 10S, und

eine Notiz von Herrn llauptmatin E. Heuser
vom 10. XL 1901).

Diese von der natura loci geschützte Lago

er

Waldrande des Haß- der Wnllböhl-Siodelung ermöglichte den Ur-

locher Gemeindewaldes bewohnern der Niederlassung, den Fischfang
und der vorzeitlichen be<|uem und ausgiebig auf den damals stark

Ansiedelung: „Fünf- immdierten Wiesenflächen oder vielmehr Flach-

(auch Drei-) Eichen- weihern zu betreiben. Eine Harpune ans

schlag“ sich ausdehnt, schwarzem Klint legt von dieser Beschäftigung

wurden bei Waldar- Zeugnis ah. Außerdem bot das von der Siede-

heitou im Herbst 1904 lung nach Ost Nord und West sich erstreckende

eine kleine Rodenhacke llochgeslade deu Betrieb der Viehzucht und

(Fig. 6) und ncolithischc des primitiven, im Hackbau bestehenden Acker-

Gefäßstücke ausgegraben. Diese Gartenhacke ist baues. Zeugnisse hierfür bestehen in den

wohl erhalten, 5,3 cm lang, 2 bis 3,5 cm breit Knochen vou Ilind und Schwein, sowie in den

0,1 bis 0,4 cm hoch. Auch sie ist wie die große Kesten von mehreren Flach heilen und in zwei
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Stüokcu, die xu zwei sogen. Schuleistenkcilen

gehören. Beide Arten von Werkzeugen dienten

anerkanntermaßen zum Bodenbau.
Wallböhls Lage entspricht der Situation der

übrigen zwischen Neustadt und Speyer
bekannten neolilhisclien Siedelungen. Die im

„Fünfcichensehlag“ (Ilaßloeher Wald), die iin

„Steigebiß“ (Mußbacher Bau), die in den

„Krummäokern“ (Lachencr Bau) und dem letzt-

bekannten „Sägmüllerschlag“ (Haßlocher Wald)

sind alle auf dem Hochgestade des Speyer-

und Kehbaches gelegen und zwar in nächster

Nachbarschaft von Weide- und Wasserflächen.

— Es müssen danach diese „Hocker“ -Kolo-

nisten besondere Freunde von Fischerei und

Wasser gewesen sein. Diese Beobachtung

stimmt mit der von Prof. Dr. l’faff über die

bei Heidelberg gelegenen Stoinzoitausiede-

lungen überein (vgl. Korrespondenzblatt der

westdeutschen Zeitschrift für Gosch, u. Kunst,

20. Jahrgang, 1901, S. 213 und 23. Jahrgang,

1904, S. 193 bis 194). Auch diese zum Teil

der Spiralbandkeramik, wie Flomborn, Kirchbeim

a. d. Kok, Großniedesheim, Wallböhl, ungehöri-

gen Siedelungen
') sind sämtlich auf dem Hooh-

gestade des Neckars von Heidelberg bis

Ladenburg uud Mannheim angelegt. Selbst-

redend waren die sonnigen Hänge des Oden-
waldcs so wenig wie die der Hart und des

Hheinhessischen Berglandes von der Besiede-

lung ausgeschlossen, allein die Vorliebe dieser

Urbewohner der Mittelrheinlande für Weide
und Wasser erscheint unverkennbar, wie ein

Blick auf das Fuudterrain und die Karte zeigt.

Auch die von uns genannte Permanenz
der Sicdelung ist für das Waldgcbiet

zwischen Neustadt und Speyer so gut nachge-

wiesen, wie von Prof, l’faff für die Umgebung
von Heidelberg (vgL a. a. O. Korrespondenz-

blau 1901, S. 210 bis 214; 1904, S. 193 bis

207) und von Dr. Köhl für Worinaxfelda.

Nahe bei Wallböhl,im Distrikt „An der Schanze“,

ergaben zwei Tumuli Grabfunde aus der frühe-

sten Bronzezeit, aus der Hallstnttperiode und

späteren Epochen (vgl. „Beilage zur Allgemeinen

‘) I'rof. Pfaff fand auch hier Scherben vnm Iltisse-

ner Typus mit solchen vom Spiralbaudtypus ver-

einigt (vgl. Knrrcspondenxhlati luo*. Nr. n bis 12,

8. ISS bis ISS), aber auch diese über jenen liegend. I

l>i» letzteren sind die spätesten Scherben.

Zeitung“ 1904, Nr. 257, 8. 261) und ebenso

die in der Nähe des Haßlocher Waiddistrikts

„Fünfeiehenscblag“ gelegenen, aus Tumulis

bestehenden Nekropolen der Vorzeit (vgl.

zuletzt: „Nachrichten über deutsche Altertums-

funde“, 1904, 6. Heft, S. 91 bis 93, vorher:

„Archiv für Anthropologie“, neue Folge, 1908,

1. Bd., 1. Heft, 8. 56 bis 59 mit Abbildungen).

Zum gleichen Resultat gelangt« der Verfasser

bei den Ausgrabungen in dem von Wall-

bühl nach Südwesten 2 1
3 k tu entfernt ge-

legenen „Benzen loch“, das gleich einer

Waidiuscl ringsum von Wiesen und Weihern

(„Ilechtsee“) umgeben und geschützt ist (vgl.

„Studien zur ältesten Geschichte der Rhein-

land«“, XIV. Abteilung, 1900, S. 16 bis 19 mit

zwei Tafeln, XV. Abteilung, 1904, S. 23 bis 30).

Hier überall beginnen Wohnstätten und

Hügelgräber in der neolithiachen Epoche und

rvicbeu durch die Phasen der Bronzeperiode

und der 1. und 2. Eisenzeit (Hallstatt- nnd La

Tene-Periode) hinab bis in die ersten Jahr-

hunderte nnserer Zeitrechnung, als mau nach

althergebrachter Sitte zwar noch die Toten in

künstlichen Hügeln, aber mit römischen Bei-

gaben bestattet liat (vgl. „Studien“, XV. Ab-

teilung, S. 30).

Diese Permanenz, oder mit einem andern

Ausdruck, diese Kontinuation der Ansiedelung

beruht weniger auf der Konservierung der ur-

sprünglichen Bevölkerung, obwohl diese nie-

mals förmlich ausgerottet wurde, sondern auf

einem Gnadengeschenk der Natur, auf den

Gaben, die das Rheinland, die das Gebiet des

Neckarlandes, so gut wie das des Speyerbaches

und der Isenach besitzt, der Vereinigung

zwischen llerg- und Hügelland mit dem be-

quemen Hoehgestade der Flüsse. Während

dort in den Waldungen des mous Vosagus

und des silva Mareiana die Hochjagd auf

Hirsch und Wildschwein, den Urochseu und

Elch aiiEzuUbcn war und auf den lichtbedeckten

Hängen der Berge der Boden zum primitiven

Betrieb des Hackbaues die Uransiedler eingc-

laden hat, ermöglichten hier weitgedehute

Wiesenflächen und von der Natur leicht ge-

staute Wasserbecken Viehzucht und Fisch-

fang in gewinnvoller Weise zu betreiben.

So waren hier nahe beisammen sämtliche pro-
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I

dukliven Nahrungszwoige der Urzeit und Vor-

zeit ermöglicht, dazu schien schon damals die

liebe Sonne so warm und so lange über die

Gefilde der geschützten Rheinebene wie heute

noch, so dal! die Fortdauer der Kolonisation

durch mindestens vier Jahrtausende eine Folge

der Naturbedingungen ist, die von jeher zum

begehrenswerten Besitz für Völker und Fürsten

machten die sonnige Pfalz am Rhein. —
Was die Sohich tungs v e rhäl tn iss e der

drei Hauptperioden der mittelrheiuischcn Neoli-

tliik aubelaugt,

1. ältere Winkelbaud-Keramik oder Mons-

heimer Typus,

2. jüngere Winkelband-Keramik oder Rössen-

Albsheimer Typus,

3. Spiralbaud-Keramik oder Kogenband-Kera-

mik (Flomborner Typus),

so standen sieh hierin bisher die Ansichten

diametral gegenüber.

Während Köhl zwischen 1 und 2 einerseits,

3 andererseits einen fundamentalen Unterschied

machte (vgl. Wormser Festschrift a. m. St,

besonders S. 49), will Sohliz — vgl. „Das

steiuzeitliche Dorf Großgartach“, S. 39— zwischen

Winkelliaud- und Bogenband -Keramik keine

„Scheidung“ finden und behauptet mit lieiu ecke,

daß „die ganze Gruppe der Bandkeramik eine

einheitliche“ und chronologisch im ganzen gleich-

zeitige sei.

Es sind nun neuerdings folgende neue Tat-

sachen auf diesem Gebiete zu verzeichnen, zu

denen die Forschung Stellung nehmen muß.

1. Dr. Köhl ist auf Grund seiner letztjährigen

Untersuchungen in den neolitliischen Wohn-
stätten zu M ö 1 s t o i n zu folgenden Schlüssen

gekommen (vgl „Vom Rhein“, Dez. 1904,

S. 98):

Die Wohnanlagen der Rössener Typen
sind die älteren und die der Flomborner
Periode die jüngeren.

Dr. Bartels jun., der die Schädelreihen,

die zu diesen beiden Typen gehören, unter-

sucht hat (vgl. a. a. O. und Zeitschrift für Eth-

nologie 1905, S. 891 bis 897) kam zum Resultat,

daß „wir in der Tat hier zwei verschie-
dene Völkcrraasen vor uns haben“. Die

Schädel des Rössener Typus neigen zur Meso-

kephaliu mit hohen und schmalen Gesichtern,

während die de« Flomborner Typus sich aus-

zeichnen durch höhere Dolichokepbalie, niedrige

und breite Gesichtsformeu, Neigung zur Prog-

nathie. Archäologie und Anthropologie haben

also hier zwei verschiedene und geschiedene

Kulturen und Rassen, die einander folgteu,

festgestellb

Auch Prof. Pfaff wird nach den Ergeb-

nissen seiner Ausgrabungen von Neuen heim
(vgl Korrcspondenzblatt 1904, Nr. 11 bis 12,

S. 195), wonach die Scherben der Spiralband-

j

Keramik „ wahrscheinlich aus den oberen

Schichten der Grube stammen“, d. h. jünger
'• sind als die des Rössener Typus, zur Ansicht

von Dr. Köhl allgemach gedrängt

Aus den Wall böhl-Grabun gen geht hervor,

daß weiler eine Scherl« vom Hinkelstein-Typus,

I noch vom Rössener-Typus vorhanden ist son-

dern eine Reinkultur der Spiralband -Keramik

mit Einschlägen der Michelsberger oder der

Pfahlbau-Keramik (vgL Globus, ISd. 85, S. 189

bis 190; B<1. 87, S. 31) hier festgestellt wurde.

Die Verhältnisse bei Heilbronn mögen

nach den genauen Aufnahmen vou Dr. Sohliz

verschieden gewesen sein; dort, ging die Ent-

wickelung in abgelegenen Talkesseln ohno

Sturm- und Drangpericde vor sich. Hier aber

am Millclrhciu verdrängte die Spirathand-

Kcramik im Verein mit dem Pfahlbautypus

die älteren Hinkelsteincr- und Rösscn-Albsheimer

Vcrzierungaarten bzw. die Bevölkerung, die

diese ausgeübt hatte, und zwar in der Rich-

tung von Süden nach Nonien. Ein neues
Volk, das wir mit einer Welle der Ligurer
identifiziert haben, lüste hier besonders am
linken Khcinnfcr eine ältere allophyle Iie-

völkerungsschicht ab, die besonders in der

Gegend von Worms vorher ihre Nieder-

lassungen hatte.

Auf die Frage, wohin diese langschädelige

und ortliokcphale Urbevölkerung der Mittel-

rheinlande gekommen seiu mag, hat bekannt-

lich im Jahre 1902 Kossinna Antwort ge-

geben (vgl Zeitschr. für Ethnol, 34. Jahrg.,

1902, besonders S. 186 bis 189 des Aufsatzes:

Die indogermanische Frage archäologisch be-

antwortet).

Auf Grund archäologischer Befunde in Ober-

italicu und Süddeiitachlaud gelaugt der genannte
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Forscher 7.11 folgendem Resultat: Noch dem
„Ausleben“ (d. h. Aufhüreu) der Randkeramik

sind des Küssencr - Typus drangen indogerma-

nische Stämme, d. h. die Umbrer aus Süd-

deutschland in die Schweis, Tirol und Italien

ein. Die starke Bevölkerung Westdeutschlands

nud besonders des Mittelrhcins vom Eude der

neolithischen Zeit war zum großen Teil ausge-

wandert. So weit KosBinua.

Kombiniert man für die Zeit des Über-

ganges vom Stein zur Bronze, d. h. gerade für

die Periode der Spiralband-Keramik, die von

Dr. Kühl einerseits und I)r. Mehlis anderseits

abstrahierte, damalige Yülkervcrschicbung von

Süd nach Kord mit der Theorie Kossinnas und

beobachtet hierbei die durch die Topographie

und das Diagramm der Kräfte gebotene An-

ziehung*- und Ilinderungselemento der Land-

schaft, so erscheint folgendes für diese Über-

gangsperiode von Belang. Die von Süden her

linksrheinisch vorstoßende Bewegung mußte

zweierlei hervorbringen

:

1. Ein Teil der alten Bevölkerung wurde die

I

Talungen des Mains und des Neckars hinauf-

gedrängt. Die Stilinischuug bei Heilbronu würde

sich so ganz natürlich erklären, ebenso die dortige

Seltenheit der Spiralband -Keramik.

2. Nur der Abstieg ins mittlere Donautal

und weiterhin über den Brenner 1

) nach Ober-

italien konnte diesen verdrängten Ariern
eine gleichmäßige Heimat, wie solche vorher

das fruchtbare und sonnige Mittelrheinland
zwischen Neckar, Nabe, Main und Wetter ge-

boten hatte, wieder verschaffen. Diese kräftigen

Stämme werden wohl kaum vor einer solchen

Errungenschaft sich zur Rübe gesetzt haben.

Weitere Funde der Neolithik, die wir aus

der Gegend von Ellwangen, Ulm, Regensburg

zu erwarten halten, müssen weiteres Licht

bringen in das Halbdunkel der prähistorischen

Völkerkunde.

') V(d- Kossinns, n. *. ()., 8 .

1

SH, Anmork. 2 «ach

Monteliu*.
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XVI II.

Eine bildliche Darstellung

des Menschen auf einem neolithischen Tongefäfs.

Von W. W. Peredolski,
Konservator am unthrop»!. Kahiii”t der Cniv«*r*itÄt zu 8t. Petersburg.

(Autorisiert«* Übersetzung au* dom Kusrischcn von Oberlehrer Carl Kupffer.)

Mit Tafel XV.

Die Funde und Arbeiten von Lartet,

Chrifty, Gabr. de Mortillet, endlich die

I’olemik betreff» der Unechtheit der Funde in

der Höhle von Thayngen haben bewiesen, daß

der paläolitbische Mensch es bereits verstand,

die Umrisse von Gegenständen durch Linien

auf einer Fläche darzusteUen.

Die neolitbisebe Epoche, die übrigen» durch

gute Töpfererzetignisse gekennzeichnet ist, hat

bei allen Forschern die Frage hervorgerufon,

warum auf den Scherben jener Zeit wobt ver-

schiedene Linienornamente, niemals aber bild-

liche Darstellungen des Menschen Vor-

kommen.

Die betreffende Zeichnung von Linienorna-

iuenten, sowie die weite Verbreitung dieser

Zeichnungen bewiesen die entwickelten ästhe-

tischen Fähigkeiten des Steinzeitmenschen;

warum finden sich niemals Darstellungen des

Menschen auf den Gefäßen jener Zeit?! Diese

Frage hat sich bisher jedem Forscher auf-

gedräugt. Nuu — gegenwärtig ist eine Dar-

stellung des Menschen auf einem neolithischen

Töpfererzeugnis gefunden. Am Ufer des Ilmen-

sccs in Itußlaud habe ich im Jahre 1901 eine

Ansiedelung aus dem Anfänge der neolithischen

Zeit entdeckt uml untersucht; im August 1904

gelang cs mir, dort ein vom Druck der darüber

lagernden Erdschichten in zahlreiche Scherben

zerbrochenes Gefäß zu finden. Am Rande des

wicderhergestellten Topfes (siche Tafel XV) fand

Archiv (Br Anthropologie S. V. Kd. UL

sich das Bild eines Menschen. Das Gefäß ist

etwas höher als 70 cm und oben ungefähr ebenso

breit. Doch bevor ich den Fund näher be-

schreibe, muß ich erst die Zeit seiner Ver-

fertigung und die lokalen Umstände besprechen.

Das Gefäß fand ich, wie schon erwähnt, am
Ufer des llmensees, in einer von mir entdeckten

Ansiedelung aus der Steinzeit. Eine vorläufige

Mitteilung •) über diese Entdeckung machte ich

auf dem XL Kongreß der Naturforscher und

Arzte in St. Petersburg.

Im Jahre 1881 war das grundlegende Werk
des Grafen A. S. Uwarow erschienen, die

„Archäologie Rußlands“ („Ap.veozoria l’occi»“);

auf der beigefügten Karte war die Umgegend
von Nowgorod und des llmensees als keinerlei

Spuren des Steiuzeitaltcrs aufweisend bezeichnet.

Nowgorod, die Mutterstadt des russischen Reiches

und Volkes, erschien also nach dem damaligen

Standpunkt der Wissenschaft als eine neue

Stadt; weder die Stadt noch das Volk, das Bie

gegründet, schienen mit der vorgeschichtlichen

Vergangenheit in einem Zusammenhänge zu

stehen. Diese Umstände konnten als eine Be-

stätigung der Theorie von der Besiedelung

’) Diese Mitteilung mit einem »ich daranschlieflen-

deu Cberhlick über die Krfomchung des SteinxeitaJtcr»

in der (legend des llmensees ist als Sondernbdruck

van der geographischen Sektion des Kongresses heraus-

gegeben, außerdem noch erschienen im Januarheft des

Journals .Wissenschaftliche Hcvue" („Ksrtaoc tu«»-

prwiic“) 1902.
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Europas durch die» Arier gelten, die, au« A«ieti

kommend, auf einer /ieiuiich bclcutomlen Kul-

turstufe standen, die Bronze kannten, Ackerbau

trieben und Haustiere besaßen. Diene schon

von Karl Vogt für die Schweiz („Der Mensch

und seine Stellung in der Natur**) widerlegte

Ariertheorie, bat sieh auch für die Gegend des

llmcusees und des WolehowfluHses als irrig er-

wiesen; denn schon 1882 erschien „Der vor-

geschichtliche Mensch am Ladogasee“ von Prof.

A. A. Inostrauzew („.joHCTopii'iccKift 'mmobvlki

.liMO'iKCKaro iinücpciKNiiJt“), ein Werk, worin über

Reste aus der Steinzeit berichtet wird, die bei

Gelegenheit der Kanalarbeiten am Swir und

Ssjä« gemacht wurden. Diese Funde waren im

Torf gemacht, der auf rotem Lehm lagerte,

während letzterer unmittelbar auf blauem Lehm

lag. Die Entstehung dieser Lehmschichtcu führt

Prof. Inostrauzew' auf Ablagerungen des

großen skandinavisch -russischen Gletschers zu-

rück, die jüngsten Schichten dagegen, die den

Torf bedecken, auf die Zeit der Seeubilduug.

Das Ufer des Ladogasees ist zwar nicht

weit entfernt von dem Zentrum, aus dem das

russische Volk hervorging — der Umgegend

des 11mensec« — immerhin aber beträgt die

Entfernung etwa 130km; ferner befanden sich

jeue Steinzeitfunde nicht in einer Kulturschicht,

sondern im Torf zerstreut an verschiedenen

Orten, auf einer Strecke von etwa 5 km; endlich

wurde gleich nach dem Erscheinen des Iuo-

« t ran zew scheu Werkes die Gleichzeitigkeit der

Entstehung der Schichten am Ladoga uml der

dort gemachten Funde voii Polja ko w stark

angczwcifelt.

Im Jahre 1886 entdeckte W. 8. Peredolaki

am Ausfluß des Wolcbow an der Grenze von

Kolomza eine große Ansiedelung aus der Stein-

zeit- Sämtliche Gegenstände — es wind deren

mehrere Tausend — sind an denselben Orten,

auf derselben Stelle gefunden, wo sie von den-

jenigen, die wie gebraucht hatten, liegen gelassen

wurden. Die ganze Ansiedelung ist bedeckt

von einer starken Schicht roten Lehms, der sich

bis zum Ladoga erstreckt; über ihm liegt der

Torf, der die Überreste des Ladogamonschen

brgraben hat. Es geht hieraus hervor, daß die

Bewohner von Kolomza, deren Cln-rrestc von

dem roten Lehm bedeckt sind, vor der Ab-

lagerung des letzteren dort gelebt haben. Der
Boden, auf welchem’ der Kolomzaniensch lebte,

ist blauer Lehm mit Gletscherschutt.

Bedienen wir uus des Maßwtabes zur Zeit-

bestimmung, den Inostrauzew anwandte, als

er die Existenz des Ladogtmeuachen bestimmte,

ja, schränken wir diesen Maßwtab sogar soweit

ein, daß wir die Entstehung der roten Lehm-

schiebt in die Scenperiodc setzen, so müssen wir

auf alle Fälle für die Existenz des Kolomza-

luetischen die E|K>che der zweiten Gletscherzeit

in Anspruch nehmen. Betrachten w ir die Karte

der ersten und zweiten Gletscherperiode in „Die

Menschheit in vorgeschichtlichen Zeiten“ von

Ljubor Niederle, so sehen wir, daß die

Kolomzaanwiedeluug genau an der Südgrenze

des jüngsten skandinavisch-russischen Gletschers

liegt

!

Über die kolomzasche Ansiedelung und ihre

geologische Zeitbestimmung handeln mehrere

Werke 1
); von besonderem Interesse ist es,

daß W. S. Peredolaki bei seinen letzten Unter-

suchungen über den Boden Groß -Nowgorods

den Beweis lieferte, daß die Kolomzaansiedeluiig

seit allorshcr ununterbrochen bewohnt gewesen

ist. Mit Recht nennt er, sowie auch W. Bittucr

in: „Vorgeschichtliche Zeiten“ („.bmcTopiiiecKia

BpeMcmi“) Kolomza die Wiege des russischen

Volkes a
).

*) W. S. P«*rcd»»l*k i«: -Mi»* Ibtw»*bi»*-r d**» liiuen-

»•«•••!* im 8t»-in*eitalr»-r" l.ll«u«rnuu *.;•«» nm-uu itiK«*);

ferner die Artikel d«**#ell»*»n VerfH-wrs in d«*u Berichten

des internationalen Kongre*-»»'» endlich sein

Hauptwerk : # N«<wg»»r<*d^he Alten iuiier" (,KoRr<t|uuiKii

jpeBsmrnT ).

*) I>er für das k<»ntin«i»Tlirhe BewobnUein
der Ufer de* Unten«'-«'* von der In* jetzt nird

erbracht durch die Untersuchung der B<*den*cMellten

in und um Nowpird l>ie*c Untersuchungen die W.
8. Peredolaki ausgefiihrt hat bei verschiedenen Krd

arl*eiten, insltesondere beim Uralten von itrunnen und

hei der Fundamentierung dm IienkiuaU de« 1 ooOjabiig*n

Bestehen« de* ru-*iscben Reich»-* — erweisen, d:itt der

iVxlrii v«»n 7 Faden 'I j-*fe un und v»»n der blauen

l.-lun«rhicht un in Mimtliehen Schichten die Spuren de*

3len-» hen zeigt: ini bMu».*n l.»hrn fanden sieh zwei Keile

aus Kiebenlcdz die mit Stein werkz-ugen zug«-«|'itzf und
kreuzwei* in die Knie ge-chlngcn waren; die darauf

tunrb oben) f * Sc hicht. gmcliwärzt von verfaulten

•>rgani*cb» an Heuten, enthielt v-o Menschenhand ge-

*|»alt4'De Tierkn»H'h*>n : w« iter folgten S» höhten, in denen

Scherben zerschlagener Lelungefjiße (obn* Omainen-
tieruugl gefunden wurd« u und die »dieraten Ablage-

rung»‘u endlich ei>t hielten lereifc» |i»*st«' aus historischer

Zeit.
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Eine bildliche J)&rstellung des Menschen auf einem »eolithischen Tongefäß.

I

I

»i

Am 2. September 1901 gelang es uns, eben-

falls am Ilmeusee, etwa 2 bis 3 km von Koloinzn,

eine zweite Ansiedelung zu entdecken, welche

nach ihrer geologischen Beschaffenheit fraglos

gleichzeitig mit ersteror existierte. Wir unter-

suchten diese zweite Ansiedelung im Zeitraum

von fünf Tagen, wobei keine Schaufel gebraucht

wurde, da das Wasser des Sees das Ufer unter-

sp&lt hatte und wir um' die in der bloßgelegten

Kulturachicht befindlichen Gegenstände zu sam-

meln brauchten. Wir fanden hier mehr als

tausend Gegenstände.

Sehr sorgfältig hergestellte Lauzen- und

Pfeilspitzen dienen zur Charakterisierung jener

Kpocho der Ansiedelung, wir wollen aber gleich

hinzufügen, daß hier auch Pfeilspitzen vom
St. Acheul- und Monstiertypus gefunden wurden,

die den sogenannten tertiären Fälschungen

(Thenay) des Abte Bourgeois ähnlich sind.

Alles dieses veranlaßt uns, die Ansicht aus-

zusprechen, daß bei der Beurteilung des Altere

von Steinzeitfunden nicht der Typ das Kriterium

bildet, sondern die geologischen Bodenverhält-

nisse, besonders weun es außer Frage steht,

daß die Gegenstände in situ gefunden wurden.

Außer den Lanzen- und Pfeilspitzen und

anderen Fetiereteinerzeugiiissen wurde noch eine

Menge sogenannter Schaltsteine gefunden. Die

bedeutende Anzahl dieser zur Bearbeitung von

Tierfellen dienenden Werkzeuge deutet darauf

hin, daß unser Steinzeitmensch hauptsächlich

Jäger war und die Felle der erlegten Tiere zu

bearbeiten pflegte. Eine Auzahl von Waffen

stücken ist geschliffen. Das Hauptmaterial dieser

Gegenstände ist Schiefer. Diesc-n gibt es in

der Umgegend von Nowgorod nicht, und da

der nördliche Teil Europas damals mit Eis be-

deckt war, so konnten die Bewohner vou

Kolomza sich dieses Material nur von dem
weitentfernten Ural verschafft haben. Du nnn

bearbeitete und unbearbeitete Stücke davon

sich vorfinden, so muß man duraus schließen,

daß sie die Weffenalücke nicht fertig von irgend

woher bekamen, sondern selbst durch Schleifen

herstellten. Ähnlich mag es sich wohl auch

mit den Feuersteingeraten verhalten; Feuerstein

findet sich dort uicht vor, die Leute konnten

ihn erst von dem Flußufer der Msta aus der

Gegend von Borowitschi erhalten. Es wurden

übrigens auch zwei Scbleifsteiue gefunden, die

vierkantig behauen und zur bequemeren Hand-

habung hergerichtet sind, ein Beweis, daß die

Waffen an Ort und Stelle geschliffen sind.

Besondere Aufmerksamkeit verdient ein

Gegenstand, der bezeichnend für die Kultur-

stufe des Ilmenseemcnschen ist

Es ist dieses ein Granitstück, das von einer

Seite geschliffen ist Sowohl auf dieser, wie

auch auf der nicht geschliffeucn Seite befindet

sich je eiue glattgeschliffcne mond- oder tasacu-

oder muldenförmige Vertiefung. Diese Tasson-

steine gleiohcu völlig den rätselhaften Tassen-

steinen, die in Westeuropa gefunden sind. Ohne

hier die Frage, ob diese Steine religiösem Kult

gedient haben, näher berühren zu wollen, er-

laube ich mir bloß die Vcrmutmig auszusprechen,

daß dieser Kult vielleicht mit der Verehrung

des Feuers und dem Mittel, es durch Reibung

zu erzeugen, in Verbindung gestanden habe.

Wie ich in meiner Anthropologie (W. W. Perc-

dolski: „AiiTpoHojoris“) dargelegt, glaube icb,

daß diese Tassenstciue in der neolitbischcu

Epoche hergestellt wurden, als der Mensch

durch die Benutzung der gewaltigsten Natur-

kraft, des Feuors, eine höhere Stufe seiner Ent-

wickelung zu ersteigen begann. Nicht dieser

ciue liier gefundene Tassenstein allein deutet

auf den Feuervcrehrmigskult; W. S. Peredolski

führt noch drei Tatsachen an, die diese Mei-

nung bestätigen. Nahe beim Dörfchen Desjä-

tiuo im Spasso-Piskulczsolicii Bezirk, 3 km vom
llmcnsee, befindet sich ein nabe an 2 cbm großer

Granitblock, auf dessen Oberfläche sieben genau

ebensolche runde, mondförmige Vertiefungen

in der Steilung der sieben Sterne de« großen

Bären ausgeschliffcn sind. Am Schwanz des

Sternhildes sind noch einige klciuern Vertie-

fungen hinzugeffigt. Ferner liegt bei Erunowo

am Ilmensee ein Granilblock, dessen ebene

Oberfläche acht parallele Reihen von mond-

förmigen Vertiefungen aufweist, wobei sieb in

jeder Reihe 8 bis 12 Monde oder Tassen be-

finden; endlich liegt auf dem Weideplätze bei

Sergowa an der Wereuda, einem Zufluß des

Ilmcnsees, noch ein dritter Stein, der ganz mit

ähnlichen Monden bedeckt ist.

Unser Fuudstiick gestattet uns, die Anfänge

des Kultus der Tassensteiuc in den Beginn der

S7*
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neolilhischen Epoche zu versetzen. Al» dieser

Artikel bereits geschrieben war, fanden wir in

der Kultursehicht noch etwa» : ein Stück röt-

lichen, durchscheinenden Bernstein, etwa eiuen

Quadratzoll groß mit einem Bohrloch, das von

beiden Seiten her ausgebohrt ist

Alle diese und noch viele andere Gegen-

stände, sowie gut verzierte Gefäßschcrbcti sind

unmittelbar der Kulturschicht entnommen, die

wie ein dunkler Streifen zwischen der blauen

nnteren, und der roten ohereu Lehmschicht am
Seeufer zutage tritt Die Kulturschicht auf dem
blaueu Lehm ist dunkel infolge der vielen in

Fäulnis übergegaugenen organischen Beste, die

der Mensch hier zusammengetragen hat Die

Entstehung dieser drei Schichten durfte folgende

gewesen »ein: Die blaue iA’hnischicht bildete

sich zur Zeit der ersten Vergletscherung, und

ihre Ablagerung war beendet zur Zeit der Seen-

bildung, die eben das Resultat de» Auftauens

der Gletscher war. Als nun das Wasser, das

den blauen Lohn» abgesetzt hatte, verlaufen

war, siedelte sich der Meusch hier an. Von der

Menge der Abfallstoffe, die hier in Zerfall über-

gingen, färbte sich der Boden dunkel; unbrauch-

bare Sachen wurden weggeworfen, andere gingen

verloren. Daun verließ der Mensch diese Gegend,

die nun im Laufe der Zeiten von rotem Lehm
bedeckt wurde, der keinerlei Spuren von der

Existenz des Menschen enthält Wahrscheinlich

ist die Ursache der Ablagerung des roten Lehms

dieselbe, die den Menschen zwang, diese seine

Wohnsitze zu verlassen: das Schmelzen de»

zweiten skandinavisch-russischen Gletschers und

die dadurch hervorgerufene Überflutung mit

Wasser. Dafür sprechen sehr gewichtige Grüude:

unmittelbar neben der Ansiedelung, 36m weit,

liegen fünf mächtige erratische Blöcke, jeder

über 3 cbm groß, die stummen Zeugen und

Zeitgenossen des großen skandinavisch-rus-

sischen Gletschers; sie sind etwa zwei 1

Fuß durch die Kulturschicht gesunken
,

und ruhen auf dem blauen Lehm, der

allerlei Gletschergeröll, sowie Rückenwirbel

devonischer Fische enthält Die Kulturschicht

liegt gegenwärtig tiefer als der mittlere

Wasserspiegel des Sees und wird nur hei nie-

drigem Wasserxtande sichtbar, wie gerade im

Herbst 1901 , als die Ansiedelung entdeckt

wurde. Daß die Ansiedelung zu der Zeit, als

sie vom Steinzeitmenscken bewohnt wurde, über

dem Meeresspiegel lag und erst später über-

flutet wurde, ist an und für sich begreiflich,

wird aber noch bewiesen durch einen Blick auf

die WasserVerhältnisse des Sees: Der Ilmcnsee

ist ein Zeutnlwasserbeckeu von über 80 Flüssen

und Bächen, von welchen drei, die Msta, der

Lowatj und der Schelouj, sich durch ihren

Wasserreichtum auszeichnen. Der ütncnsec hat

nur einen Abfluß, den Wolchow. Bei der Früh*

lingsschnecschmelze ist der Wolchow nicht im-

stande, alles Wasser und allen Schlamm und

Sand ahzufükrcn; der Boden des Sees wird

ständig durch Ablagerungen erhöht und so hat

sich die Tiefe des See» gegenwärtig auf nicht

über 7 tu vermindert. Der See ist flacher aber

weit breiter geworden und so bedeckt da» Wasser

jetzt Strecken, die früher am Ufer lagen. Diesem

Schwanken de» Wasserspiegel» und der Aus-

waschung des Ufer» verdanken w ir es, daß jene

Kultursehicht bloßgelegt wurde und zwar auf

einer Strecke von etwa 70 Fuß. Wie gesagt,

nur bei niedrigem Wasserstaude wird die Kultur-

schicht sichtbar, so 1901 und im Sommer 1904.

Es erscheint also zweifellos, daß die Ansiede-

lung 1. in die Zeit der zweiten Gletscherperiode

und 2. nach dem Typ der gefundenen Gegen-

stände zur ueolithischeu Periode und zwar zum

Anfang derselben gehört.

In dieser Schicht wurde das Gefäß gefuudcn,

welche» im Anfang diese» Artikel» erwähnt ist 1

)

und unter folgenden Umständen gefunden wurde:

Als wir am Ufer de» Sees die vom Wasser

abgespülten Leiimschichten untersuchten
,

be-

*) Auf mein«* Ritt«- hat <l«*r Professor an <h-r

St. lVt»*rsliiirpi*r Sam i ätsch enski, «•»»»•

Aualy-u* il»“« hlaii'-u Munt, in wrlchrn» ili«* Fuiuh«

te-inarht wnnl«*n, h*-nr* , ‘,t« , llt ; «ü* «Tglht f •lp-iiih a«:

ll.rffnsk*i Wa«*er . . . . M*7Q

Wrltirt ltr- uu-u ...... »,."*2ä

Si < , H4.S03

. . . . ...... S,»77

AI,*», l.Vmn!

Mii.O oJSS
* *a * »

Mir‘> l.:»34

N»,u
K,u .......... ... I..'»«»

liy.sct

lVt'f. Saint;« r »«* li •• n « k i «-rkl.iri «^^••*t•n b'lim fur
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merkten wir etwa 20 ein unter dem Wasser-

spiegel eine Scherbe, die aus der blauen Lehin-

scbicht hervorstand. Wir zogen die Scherbe

heraus, reinigten sie von dem anhaftenden Lehm
und untersuchten die nächste Umgebung. So-

gleich fanden wir noch eine ganze Menge
Scherben, teils einzeln, teils in einem Haufon

aufeinander liegend, schließlich auch noch nach

der Landseite hin, 25 cm tief in der blauen

Lchmscbicht, den Hoden des Gefäßes. Dieser

untere Teil des Gefäßes war zwar zerbrochen,

doch befanden sich die Scherben noch in der

natürlichen Lage eines heilen Gefäßes. Das

Gefäß hatte senkrecht auf seinem Beulen ge-

standen. Wir wollten anfangs das Gefäß mit

dem ganzen Lehmklumpcn, der cs umschloß,

heraushebon, da der Wiud aber immer stärker

wurde und die Wellen unseren kostbaren Fund

auscinandcrznwerfen drohten, so entschlossen

wir uns kurz und nahmen es stückweise unter

dem Wunser aus dem I X‘hin ;
während der Ar-

beit stieg das Wasser, vom Winde ans Ufer

getrieben, so daß wir schließlich etwa 70cm
tief unter dem Wasserspiegel arbeiteten. Es

erwies sich, daß sämtliche Scherben zu einem

Topf gehörten. Sie lagon teils im Topfe selbst,

teils uumittelbar neben ihm. Sie richtig zu-

sammcnzustollen , war mühsam, um so mehr,

als gerade die Schcrbcu des so wichtigen oberen

Randes sich zum Teil auch noch gespalten hatten.

Der untere Teil mit dem Boden liestand aus

157 Stücken, der mittlere, bauchige aus 53

(dazu gehörten 8 Stücke mit der vierfachen

Reihe von Vertiefungen, die von den Wellen

anB Ufer gespült und von uns schon 1901 ge-

funden worden waren), der obere Teil aus 32

Stücken.

Das Gefäß ist von durchaus regelmäßiger

Form, die Ausbauchung vom Boden an eiförmig;

es ist aus gut gobranntem Lelmi hcrgestellt,

70 cm hoch und am oberen Rande ebenso breit.

Die Dicke der Topfwaud ist 1,25 cm. Das Ge-

fäß ist innen schwarz, außen von hellgelber

Farbe, die nach oben hin in graubraun über-

gebt. Die ganze innere Oberfläche zeigt schwache

Eindrücke, wie vou Grashüachclu, als habe man
sich beim Formen des Gefäßes eines fest zn-

saininongcdrehlcu GrasbUschels als Kern bedient.

Von außen ist das ganze Gefäß dicht bedeckt

mit Zeichnungen, am oberen Rande, etwa 17 oiu

breit, Tier- und Menschenbilder, nach unten zu

bis zum Boden Ornamente.

Die Ornamente (s. Tafel) sind von größter

Regelmäßigkeit, sie besteben aus sechs Streifen,

die das Gefäß parallel dem oberen Rande uiu-

ziehen. Jeder Streifen ist etwa 7 cm breit und

besteht aus drei kleinen Streifen, die einander

parallel sind und jo aus einer Reibe vertikaler

Furchen zusammengesetzt sind; jede Furche be-

steht aus ueun viereckigen, etwa hatifkorugroßeu

Vertiefungen. Augenscheinlich sind die sechB

Streifen durch angedrückte geflochtene Bänder

aus Grashalmen entstanden. Die etwa zoll-

großen Felder zwisehen den Streifen sind eben-

falls mit Vertiefungen ausgefüllt *).

Das wichtigste Bild aber ist die Darstellung

eines Menschen inmitten von füuf tierähnlichen

Gestatten. Offenbar war der Steiuzeilküu stier

nooh nicht soweit, das Bild vermittelst einer

Spitze zu zeichnen, er hat das Bild hcrgestellt,

indem er ein Flcohtwerk aus Gras auf dem
Gefäß abdrückte. Die Tierbilder siud so pri-

mitiv, daß man nicht einmal sagen kann, ob es

Vierfüßler oder Vögel sind: die Füße fehlen,

die Körper sind horizoutal, nach hinten abge-

rundet, vorn mit einem langen Halse endend,

der in einen länglichen Kopf ausgeht. Die

Köpfe aller Tiere sind nach einer Seite ge-

wendet Natürlich sind es Vierfüßler, nicht

Vögel, was man aus dum Vergleich mit der

Größe der menschlichen Figur schließen kaun.

Daß die Füße fehlen, ist bei Tierbildem der

Steinzeitkünsticr nichts seltenes und wird meist

dadurch erklärt, daß für den die Wirklichkeit

kopierenden Künstler die Füße der Tiere vom
Grase verdeckt waren. Ob dies die richtige

Frklämng ist, bleibt fraglich; die menschliche

Figur hat der Künstler mit Füßen dargestellt,

obgleich doch auch hier das Gras dieselben

verdeckt haben mochte. Oh die neben den

') Iutoressaut ist die Frans, wozu da« Cefift wolil

gedient habe, ln der vierten Reihe der Vertiefungen
1 von unten gezählt, etwas niedriger als in halber Höhe
I des Gefäße«, durchdringt eine der Vertiefungen die

i Gefäßwand. Wozu iat dieses Loch hergestellt? Hoch
wohl kaum, um die Molken der gewitterten Milch ab-

fließen zu lassen, wie einige in betreff ähnlicher Ge-
fäße in der Schweiz gemeint haben ; denn jene Gefäße

weisen mehrere solcher Löcher auf, während doch ein«

genügt hätte.
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Figuren befindliche Fläche mit ihren eiförmigen

und den elf rhomboiden Vertiefungen lediglich

ein durch den Abdruck von Grasbüschelbändern

hcrgcBtelltes Ornament oder aber vielleicht den

Sternenhimmel darstellen und dadurch die ganze

Szene als nächtliche bezeichnet werden soll,

bleibe vorläufig eine offene Frage.

Gehen wir nunmehr zur menschlichen Figur

über.

Die Figur zeigt die wichtigsten Körperteile

des Menschen: Kopf, Kumpf, Arme, Keine. Da
gerade ein Plättchen des Gefälles vom unteren

Kumpfende abgesplittcrt und verloren ist, so

läßt sich nicht erkennen, ob der Künstler Ge-

schlechtsorgane angedeutet bat; indessen erlauben

die Streifen unterhalb der Schultern den Schluß,

daß hiermit die Krüstc bezeichnet werden sollten,

die Figur mithin ein Weib darstellt.

Weiber lieben es, sich zu schmücken, damals

so gut wie jetzt: die Figur hat zwei Federn

auf dem Kopfe. Dies läßt wohl einen weitereu

wichtigen Schluß zu; gesetzt, es ist ein Weib
und Bie trägt Federn auf dem Kopfe, jedenfalls

ist sie nackt. Bei den Tieren ist so etwas wie

Haare oder Wolle angedeutet, bei dein Weibe

dio unbedeckten Brüste und der Kopfschmuck;

sicher hätte der Künstler auch die Kleidung an-

gedentet, falls sie vorhanden gewesen wäre. War
das Klima am Ilmensee zur Sommerzeit damals

so warm, daß mau unbekleidet gehen konnte?

Sei dem wie ihm wolle, eine menschliche

Darstellung aus der Steinzeit ist von höchstem

Interesse. Und speziell für uns Russen erhöht

sich dieses Interesse noch dadurch, daß gerade

hier, wo die Uranfänge der Besiedelung Ruß-

lands erscheinen in einer Zeit, die geologisch

dio erste Möglichkeit menschlichen Daseins

überhaupt zuläßt, daß gerade hier nach unge-

heuer langen Zeiträumen dio ersten histori-

schen Russen in dio Geschichte treten, die

Nowgorodzer. Freilich, man kann das kon-

tinuierliche ilcrvorgehcn der Russen aus den

Steinzeitmenscheu am Ilmensee bcstrcitcu; mau

kaun die Normannenlegcnde wieder einmal her-

|

anzieheii: die Tatsache bleibt aber bestehen,

;
daß gerade dort, wo der historische Anfang

i des russischen Volkes statthatte, Jahrtausende

I vorher, von der grauen Vorzeit an Menschen

:

gelebt haben, die uns unwiderlegliche Zeugnisse

ihrer für die damalige Zeit so hervorragenden

Kulturentwickelung hinterlassen haben.

Denn, nach dem jetzigen der Wissenschaft

zu Gebot« stehenden Material können wir wohl

behaupten, daß die Menschen jener und sogar

noch jüngerer Epochen in keinem Lande zu

der Stufe der Entwickelung gelangten, wie sie

der llmensccküusllor besessen, als er das Bild

eines Menscheu auf sciuem Lehmgefäß dar-

stellte. Und sicherlich überragte er seine Zeit-

genossen, denu von den etwa zehn ähnlichen

Gefäßen, die wir an demselben Orte gefunden

und die wir aus den zahlreichen Scherben zu

rekonstruieren uns bemühen, zeigt kein einziges

auch nur die Spur einer menschlichen Darstel-

lung. Ich habe in meiner „Anthropologie“

(„AHTposojoria“ B. 11. Ilcpe(ku6citiit, Cr. II. fi 1900

hsö <h. C. Kornapesifi) bei Gelegenheit der Be-

sprechung des Umstandes, daß es keinerlei

menschliche Darstellung aus jener Zeit gibt, dio

Vermutung ansgesprochen , daß die Zeichnung

dem damaligen Menschen wohl als Mittel zur

Mitteilung gedient haben möge, also wohl der

erste Schritt zur Bilderschrift gewesen sein

könne. Ich bin auch jetzt noch, nach diesem

Funde, derselben Ansicht: der Künstler wollte

mit diesem Bilde etwas mittoileu, was? bleibt

vorläufig eine offene Frage. Indessen, wir

hoffen, der Lösung dieser Frage näher zu kom-
1 men, wenn wir erst diu Scherben der übrigen

.
erwähnten Gefäße, darunter eines, das an Größe

dem abgubildeten Topf zu entsprechen scheint,

rekonstruiert haben werden. Ob dieses gelingen

wird, ist schwer zu versprochen, jedenfalls aber

ist schon der wieder zusammcngestelltc Topf

ein wertvolles Stück zur näheren Kenntnis der

ucolithischeu Epoche.
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XIX

Der Haus- und Bootbau auf den Marshallinsein.

(Ralik-Ratak-Inseln.)

Von Prof. Br. Augustin Krämer (Kiel).

Mit Tsfi-I XVI, XVII und 13 Abbild, im Text.

Diese Abhandlung bildet eine Fortsetzung

der jüngst erschienenen: „Die Ornamentik der

Kloidmattcn und der Tatauierung auf den

Marshaliiiiseln nebst technologischen, philolo-

gischen und ethnographischen Notizen“. (Diese

Zeitschrift, Neue Folge Bd. II, S. 1 bis 28.)

Was dort über die Literatur gesagt wurde,

gilt auch hier. Neben den sprachlichen Ar-

beiten von llernsheim (II.), Stein bach-

Grösser (SL-G.) und Senfft (S.) kommen im

speziellen nur noch Finschs „Ethnologische

Erfahrungen und Belegstücke aus der Südsce“

in Betracht und Choris „Voyage pittoresquo“

und „Vues et paysages des rdgions öqninoxiales“.

Zum Vergleich mit den Karolinen dienen

Kubarya „Ethnographische Beiträge zur

Kenntnis des Karolincnarchipels“, um deren

Herausgabe sich Schineltz ein besonderes

Verdienst erworben hat. Aber sowohl hier,

wie auch betreffs des Hausbaues haben uns

die erwähnten Vokabulare der Kalik-Katak-

spracbe weit mehr, an Worten wenigstens, ge-

bracht, als alle früheren mehr allgemein ge-

haltenen Beschreibungen, so daß ich durch

erstere mein Material zu vergleichen, nachzti-

prüfen und zu ergänzen imstande bin. Dadurch

wird ein ieidlicli vollständiges Bild auch des

Hans- und Boolbaugewerbes ermöglicht, wie

allein es für die Ethnographie von wahrem

Nutzen ist und wie es Kubary in vorbildlicher

Weise für die Pelauer schon versucht hat.

Betreffs der berühmten Seekarten verweise ich

auf die treffliche Monographie des Kapitäns

A. Sc bück „Die Stabkarten der Marshall-

insulaner“ *). Da darin auch meine geringen

handschriftlichen Notizen verwertet sind, sowio

die ausgezeichneten Forschungen des Kapitäns

zur See Winkler Ober den Gegenstand, so

kann ich mir jedes weitere Wort hierüber er-

sparen.

a) Haus 1
). Im.

Das Haus der Kalik-Iiataker ist eiu Sattel-

dach mit einem Dachboden. Das Ganze ruht

auf vier niedrigen Pfosteu, so daß mau unter

dem Dachboden auf der Erde gerade noch

sitzen kann. Choris bildet Familienszenen in

solchen Häusern ab und gibt iu seinen Vues

et paysages, p. 23 usw. folgende Schilderung:

„Die Häuser der Eingeborenen bestehen

nur ans einem Dach, welches auf vier niedere

Pfosten gesetzt ist Der Boden ist von einer

Matte bedeckt; man kann sich nur sitzend in

diesen Wohnungen aufhalteu; man dringt

kletternd ins obere Stockwerk, wo sich das

Mobiliar befindet; man schläft dort oder auch

im unteren Kaum oder in kleinen Hütten in

Form von Zelten, die an beiden Enden offen

sind; die Dächer sind von Kokos- und Panda-

nusbiättern; der Boden ist gebildet von einem

Lager sehr kleiner Korallen und MuscheltrUmmer,

welche am Meeresstrand gesammelt sind. Eine

einzige grobe Matte dient als Bett, ein Holz-

biock tritt an die Stelle des Kopfkissens*).

') Hamburg. Kumm.-Vertag vou M.O. Porsi ehl, 1902.

*) Haus bauen, Kollege Senf ft.

s
) bij, Kopfholz zum Schlafen (Kl -G.).
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206 Prof, l)r. A«^u«tin Krämer,

Das Mobiliar besteht aus einem Korb, der kleineu Insel Wotjn im A ilinglaplap Atoll,

leere Kokossehalen enthält, in welchen mau
j

Es war 5 m lang und 4 m breit Diu heutigen

Wasser zum Trinken aufbewahrt Die Häuser Häuser, welche auf Betreiben der Missionare her-

siud im Schutz der Kokospalmen und Paudauus gestellt wurden, wie ja auch die alte Tracht dem
erbaut diu der ganzen Umgebung einen unge- Zivilisaliouseifer weichen mußte, haben den Dach-

nehmen Schatten verleihen. boden nicht mehr; dafür sind die Wände (ränge

l

a Fig- t in im Su-G.) bekleidet (Taf. XV, Fig. 1). Daß die

modernen Häuser weit weniger kunstvoll als diu

alten sind, braucht

kaum betont zu wer-

den. Ich ließ mir

durch deu Häuptling

Lädigö von Mille

das Modell eines

alten Hauses anfer-

tigen und von ihm,

Kabua, Ldiak usw.

stimmen auch die

Bezeichnungen der

einzelnen Teile iu der Ualik-Kataksprachc. Dem-
gemäß baut Bich ein Haus folgendermaßen auf:

Vier Pfosten, djur, djour 1
), sind in Rechteck-

form in die Erde gerammt Auf ihnen ruht der

Rah men, dessen Querbalken dürr oder djä*)

Da die Pan-

dauusfnicht die LFMbtlktthran«)

Grundlage der- iSSuh^mmtm
Ernährung der 1 n-

»ulaner bildet, jrhu^,
dja‘’,w

t
7, Rutdpfou« unk

ziehen sie den aswjuaiedrüM«

Saft aus ihnen

heraus uud trocknen ihn in kleinen

Gebäuden
,

zusammengesetzt aus

mehreren Stockwerken von Bret-

tern, welche sehr hoch über .der

Erde sich befinden, damit diu

Ratten nicht aukonimen können.

“

Also der treffliche Maler, der

in seinen Aquarellen uns vorzüg-

liche Schilderungen der vergan-

genen Marshallzeit hinterlassen hat.

Fig. 1 zeigt diu kleinen Hütten und Gebäude,

die ich nirgend mehr auf den von mir besuchten

Inseln fand.

Die Wohnhäuser, Im kidjerik, sind heute

auf den Inseln nur noch sehr spärlich vorhanden.

Ich sah sie weder auf Djalut, noch auf Likicp

und Guadjilin, sondern nur noch eines auf der

Fig. 2.

4k«r**f&

5. l*4)&k«nes FiiKt^ktt«

tml IkrtowdpIrtU

Dachstuhl Wik in Im.

V) Riebe da» Wort bei (len Matten, Arch. f. Anthr.

M. II. S. 10.

*) Bt.-G. tur, Senf ft djä,
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uad die Längsbalken kaelep *) heißen. Auf dem

Rahmen ruht der Dachstuhl (ä 1 i k in im St-G.).

Der Dachstuhl ist ein Satteldach (siebe

Figur 2). Der Firstbalken heißt boro-

wadj *), die Sparren werden katal 1
) und

die Pfctten djokeber*) genannt. Von den

enteren werden die äußersten, den Giebel be-

grenzenden Sparren, dae sogenannte Freige-
binde, sonst als Giebelsparren bekannt,

als gerrer aufgeführt. Die dünnen Schin-

delsparren heißen indessen kerikerik oder

auch kedillemak. An ihnen werden die

unseren Dachziegeln entsprechenden „ Dach-
blätterstäbe“ angebunden. Diese sind ähn-

lich wie auf Samoa zusammengesetzt. Au
eiuem Stabe, keinadj *), werden die dem
Zuokerrohr ähnlichen, langen und schmalen Fan-

danusblälter, mang, aufgereiht, indem das

übergeschlagene Ende wie mit einer Stecknadel

mittels Kokosblaltrippen oder Bindfaden fost-

Fi«. 3-

gesteckt wird, in doppelter Reihe. Die obere

Durchführung nennt mau dinue, die untere

katak ine bok*) (siehe Fig. 3). Man reiht so

viele Blätter auf, bis der Stab voll ist, und

diesen bindet man mittels des Bindfadens,

katak, an die Schindelsparren, wobei man sich

*} Ho heißen such die viereckigen Rahmt*:)Schenkel

der Btabkarten, der med<*.

’) 8o auch Senfft, wahrend 8t.-G.burwoj, Her ns-

heim boröed schreibt.

") Ho auch Senfft mit St.Ai.

*'S*> auch Senfft, während Ht.-O. djekeber
»chreibt-

b
) Keinadj Stäbe für den Hängeboden (Senfft).

Keinadj heißt aber übersetzt „Dachbiätterwerkzeug*.

*) bok, die trockeneu Koknsblätter zu Fackeln

gebunden (8t--G.), katak Bindfaden, aonit kokwal.
Ar* hl, (11, Aethropclozl«. H P. Bd. III.

großer Nadeln 1
) bedient, die zumeist aus

Knoohen gefertigt sind. Ehe man die Panda-

nusblätler aufreiht, werden sie über einem

kantigen Stab durch Hin- und Herziehen ge-

brochen, was man garäre nennt, im Gegen-

satz zu dem schon früher erwähnten Brechen der

Blätter durch Schlagen für das Mattenflechten.

Elin Stab, an dem die Pandauusblätter aufge-

reiht sind, ein D achb lät t erstab, wie ich

ihn nennen möchte, heißt kurzweg adj 1
). Von

den Pfetten nennt man die oberste, auf

den gekreuzten Schindebtparren ruhende First-

pfette lädjükemen, während die unterste,

die Dachtraufenpfettu, tortar*) oder

tarak (auch darag gesprochen) heißt.

Von den Giebelseitcn *) nennt man die

senkrechten Mittelpfeiler, die Stuhlsäulen, welche

den E'irstbaiken tragen und auf dem Ralimen-

balkeu djä ruhen, dr ule ng 1
). Für die übrigen

Stuhlträger der Giebelfläche und die daselbBt als

Binderbalken fundierenden Hölzer wurde mir eine

Bezeichnung nicht bekannt Stcinbach-Grösscr

nennt ferner aunwolle einen von der unteren

Ecke zur gegenüberliegenden Giebelspitze lau-

fenden Balken, also eine Diagonale einer Dach-

hälfte, welche ich mich nicht erinnere, gesehen

zu haben, und au dem von mir mitgebrachten

Modell fehlt

Der zweite, neben dem Dachstuhl wichtigste

Teil des Hauses, ist der Dachboden, bo, den

schon Chamisso als Hängeboden aufführt «).

Er hängt aber nicht, sondern lagert auf vier

Pfosten, wenigstens der Rahmen, in wolcbem

die Balken und Bretter ansgespannt liegen.

Man würde ein Bolches Marshallhaus be-

kommen, wenn man einem unserer gewöhn-

lichen Häuser den Dadhstnhl samt Boden ab-

nähme, und auf vier Pfähle setzte. Der Boden

teilt uun das Eingeboreneuhaus in zwei Teile,

einen oberen, abgeschlossenen, den Sohlaf-

’) bani, k . rät die Nadeln nach Senfft; siehe

auch die Kleidmatten. Bd. II. 8. 4, Anm. 3. Die Pfric-

mennadel zum Dachdecken, aus dem Unterkiefer einer

Phocaenaart gefertigt, heißt nach Kinscli 8. 15« ü-inat
*) Ho auch Senfft, während Ht. G . aj schreibt.

“) Ht.-Ü. und Senfft tortor.

“i Nach Senfft djabbo die Giebclseit*, nach 8t.-G.

meldu in im; melde nennt man sonst die Veranda-

ähnlichen Anbauten.
*) St.-G. (d)ruling.
*) St.-G. Hängeboden, hwo.

38
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raum, im kidjerik, und einen unteren,

offenen YVohnraum, leian. Per Boden, dessen

Werksatz von unten Fig. 4 zeigt, wird begrenzt

durch den Bchon erwähnten Rahmen, in welchen

die Haiiptbalkeu eingezapft sin<l.

Die Rahme n sehe n k e 1 sind kunBtroll zn-

sammengebunden durch Kreuz- und Achter-

turen, wie die Abbildung zeigt 1
). Der Boden

seihst nun besteht aus einer untersten Lage

von kürzeren Querbalken, ra, und darüber

deu Längsbalken, moc, welche beide mit

direkt am Hauptbalkcn die Dachluke. Dieser

Teil des Dachbodens wird durch einen zweiten

Längsbalken in zwei kleinere Hälften geteilt

Dieser letztere Balken heißt moerik (moe erik,

der kleine moe), und begrenzt seitwärts die Dach-

luke, während die Begrenzung nach den beiden

Schmalseiten hin durch zwei besondere Kand-

bretter geschieht, welche lölong genannt werden.

ln diesem Abteil zwischen den beiden

Längsbalkeu befindet sich außer dor Dachluke

noch beiderseits je ein Loch, kedjeiuerik

Fig. *.
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Werkßatz des Dachboden (bol

den RahrnenBcheukeln verzapft sind. Die Länge

beider Balkenlagen wird bestimmt durch die

Dachluke, das Einsteigeloch kedjem 1
), durch

welches man vom unteren Kaum ins Schlafge-

mach gelangt. Die ganze Länge des Bodens

wird nämlich durch den Hauptbalken moe
in zwei Teile geteilt: Auf der einen Seite des-

selben entsteht eine ununterbrochene Fläche,

welche fast die Hälfte des ganzen BodenB ein-

nimint und als Schlafraum dem Familienhaupt

Vorbehalten ist, als solcher oledjcm kedjau
genannt, auf der anderen Seite befindet sich

') Di« kunstgsm&ßo Bindung des Boden* heißt inon
kidjerik, tonst djokorin maio, inon kabat usw.

Vgl. Kubary über Vap Taf. VI.

*) Aur, die in der Hütte befindliche Öffnung xum
Kiukriecben (8t-G).

(kleines kedjem), geuannt, und ziemlich nahe

an deu kürzeren Kahmenscheukeln gelegen.

Die beiden Löcher dienen dazu, die Darreichung

von Speisen oder anderen Dingen in den Ober-

raum zu ermöglichen, wenn die Dachluke ver-

schlossen ist. Auch verbietet es die Etikette,

namentlich hei Anwesenheit eines Häuptlings,

die Eingangspforte, die Dachluke, hierfür zu be-

nutzen. Dieser Kaum zwischen den beiden Längs-

balken wird aeneu ledjeman genannt, während

der Raum zwischen dem kleinen Längsbalken

und dem langen Kahmenscheukel kabln ebo
heißt. Der letztere Bodenteil ist den Frauen des

Häuptlings Vorbehalten, der „Frauenboden* *).

') kabine scheint mit. dem polynomischen wählt)#,
1 n fine identisch, während sonst Frau kara beißt.
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Die Querbalken, deren meist acht vorhan-

den sind, beißen ra und von diesen die beiden,

welche durch das Einsteigeloch unterbrochen

werden, rarik (ra erik, kleiner ra). Auf diesen

Balken befindet sich nun ein dichteres Netz

von eng gelegten Staben und Stöcken. Die

Längslatten liegen direkt auf den Quer-

balken und heißen wädädje, während die

Querlatten, welche, eng gelegt, den eigent-

lichen Fußboden bilden, djädädjo oder ruwo
genannt werden. Djädji nennt ilernsheim

das Aneinandcrbiuden dünner Stöcke zur Her-

stellung einer Wand, wofür Steinbach-Grösser

jöjö setzt unter Angabe, daß als Material

hierzu die dünnen Stöcke der Pamlaiiuswurzel,

link genannt, dienen. Tafel XVI, Fig. 2 veran-

schaulicht trefflich diese Luftwurzeln und zeigt

zugleich eiu Hochhaus, he Huk oder iman kernat

genannt, welches wie auf Samoa abgetreunt

von der lläuptlingswohnung zu liegen pfiegt 1
).

Bezüglich des Erdbodens unter dem Dach-

boden, der Hausstätte (ronga, St-G.) sei noch

kurz erwähnt, daß er von kleinen Korallenkieseln,

edjeman, bedeckt ist, wie schon Choris und

Cham iss o schildern. Unter dem Einsteigeloch

war außerdem noch ein größerer Stein, cdjidjin,

zum Auftreten beim Einsteigen. Unten lagen

natürlich Matten zum Sitzen, wie auf dem Dach-

boden solche zum Schlafen ausgelegt waren,

über welche in der ersten Arbeit, S. 6, schon

eingehend berichtet wurde. Von sonstigen

kleineren Nebenhäusern wurden schon oben

das Kochhaus und die Hütte für menstruierende

Frauen erwähnt. Gleichfalls sei hier nochmals

auf die von Choris abgebildeten, in Fig. la

und b niuhgezeichneten Schutzvorrichtungen

hingewiesen. Da« hohe Gestell a zum Trocknen

der Pandanuskucheu usw. habe ich in gleicher

Form nicht mehr gesehen. Dagegen sah ich

bei dem alten Hause auf Ailinglaplap ein

breites schaffotäbnlicbes, dachloses Gestell zum

*) bei Jak wurde mir auch als Frauenhaus genannt.

Es gibt nämlich neben kleineren Häusern, welche oben
bei Choris erwähnt und in Fig. I nachgebildet sind, noeh
Hütton verschiedener Art (iin, plur. mojo [Benfft]),

so z. B. die Hütten für menstruierende Frauen, djuken
genannt (*o auch Hem« heim, während Senf ft

djugen und 6t.-0. juken schreiben) F.« »ei darau er-

innert, daß dieselben auch auf Yap Vorkommen, auf

Punape aber fehlen, wie auch auf den Gilbertiuselu.

Trocknen der Pfeilwurzelmehlballen. Die

Hütten der Form b jedoch sind heute noch

sowohl bei den Gilbert Insulanern, als auch

auf dem Ralik-Katakiuseln in verschiedener

Konstruktion im Gebrauch. Hinten und vom
offen, dienen sie, wie schon Choris erwähnt,

dazu, an stillen, heißen Tagen ein kühles

Mittagsschläfchen zu sichern. Sie werden des-

halb stets an der unbewohnten Luvseite der

Inseln aufgestellt, wo unbehindert der Passat

das Land trifft, während am Strande der La-

guncu oft eine unerträgliche Hitze zu herr-

schen pfiegt.

Dies dürfte das wesentlichste sein, was über

das Wohnhaus der Kalik-RatakinBulancr zu

sagen ist. Einen besonderen Schmuck besitzen

sie nicht, wenn auch die Flechtmuster, die unter

der Dachtraufe an den Modellen des Berliner

Museums für Völkerkunde angebracht sind, in

der Ausführung dem schwarzen Sohmuokb&nd

der Kleidmatten gleichend, anzeigen, daß der

Sinn hierfür nicht fehlt. Größere Versammlungs-

häuser, wie auf den Gilbertinseln gab es hier

nicht, obwohl ein imlaplap (großes Haus) in

der Sprache vorkommt 1
). Die Dörfer, djikin

kwelok, sind allenthalben am Strande der

Lagune gelegen, aber die Häuser seltener dicht

beieinander stehend, meist auseinandergezogen,

Gehöft neben Gehöft 1
), regellos iin Schatten

der Kokospalmen und Brotfruchtbäume hinge-

streut Auch hierin, wie schon bei der Orna-

mentik betont, drückt sich ein angenehmer

Geschmack der Eingeborenen aus.

Das Boot wi#)
Schiffahrt und Schiffbau bilden eine der

wichtigsten Kunstfertigkeiten der Ralik-Halaker

und wenn man die diesbezüglichen Worte in

den Vokabularien mit den auf den Hausbau

') Siehe erst« Arbeit, fl. 15, wo d#u» Tatauierhau»

damit gemeint ist.

*) lamoren. Wohn-, Ertwt&tte (8t.-G.).

") Chamisso oa, Finseli na, Hernaheim wa,
8t.-G. wa, Senfftwa. Chamisao» und Finscbs Schreib-

weise deuten an, wie das Wort sich nubört, ebenso

wie icli auch im Gilbertinischen erst te o& schrieb.

Aber bei genauerem Zuhören findet man doch, daß da*

u und o ein unrein gesprochenes w ist und daß also

die Schreibweise mit dem polynomischen va, va'a, vaka.

wie schon Fiutch bemerkt, völlig übereinstimmt,

wanbelli nennt man auf den MamhallinReln heute

das Schiff der Fremden, der dribelli.

38 *
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bezüglichen vergleicht, könnte man, ganz ab-

gesehen von den Erzeugnissen, schon daraus

a priori den Schluß ziehen, daß das Leben auf

dem Wasser diesen Eingeborenen wichtiger

dünkte, als das auf dem Lande. In der Tat

hat die Navigation und die Seemannschaft auf

den Marshallinseln einen besonders hoben

Stand erreicht, wie aus den in der Einleitung

genannten Arbeiten über die Stabkarten hervor-

geht. Ich befasse mich deshalb hier nur mit

den Erzeugnissen, den Booten der Eingeborenen,

welche in technischer Hinsicht noch höohst un-

vollkommen beschrieben sind.

Betreffs der Beziehungen zu den nächst-

liegenden Inselgruppen sei betont, daß eine

ausgesprochene Verwandtschaft der Marshall-

boote mit denen der Karolinen vorhanden ist,

wie aus K ubary s Aufzeichnungen von den

Westkarolinen hervorgeht, während eine engere

Beziehung zu den Gilbertinscln ähnlich wie bei

der Tatatiiemng geleugnet werden muß. Aber
das Material ist auch hier, wie schon gleicher-

weise in der früheren Arbeit betont, ein so

mangelhaftes, namentlich in bezug auf die an

die Marshallinseln sich anschließenden Ost- und

Zentralkoroliuen, daß in dieses Thema leider

noch nicht eiugetreten werden kann.

Man unterscheidet auf den Marshallinseln

drei Arten von Booten:

das große Segelboot wälap,

das kleinere Segelboot dübbenüll und

das kleine Ruderboot garngar 1
).

Das dübbenüll unterscheidet sich vom
wälap durch seine geringere Größe und seine

schlechtere Seeigenschaft, da cs mehr in der

Lagune gebraucht wird, weshalb alles geringer

ist, wie ja auch die beiden Schiffsschnäbel ihm

zn fehlen pflegen.

Beim Bootbau ist das richtige Behauen,

djegedjck*), der Planken die Hauptsache.

Wie allenthalben sind es auch hier besondere
I

Handwerker, die diese Boote bauen. Das Holz

liefert der Brotfruchtbaum, welcher z. B. nörd-

lich von der Insel, auf welcher Djaiut liegt,

auf Aneinan, in ganzen Wäldern vorkommt.
j

') gargar Henfft, karegar 8t.-G.

*) 8t.-G. djekedjik, Senfft digcdjik, Uernshoim
und Flnseh digedik. Nach Thilenius, 8. 287, heißt

ein Muschelmesaer zntn Haus- und Boothau auf

Kaniet djegedji.

Während meines Aufenthaltes auf Djalnt
sah ich fast täglich Leute bei der Arbeit, aller-

dings nur kleine Ruderboote bauend und mit

der Eisenhacke arbeitend, anstatt der alten aus

der Tridacnamuschel (arri) gefertigten Stein-

klinge. Auch einen alidj genannten Winkel

mit Anschlag folgender Form (Fig. 5) aus einem

Stück einfachen grünen KokosblatUtiels ge-

Winke! mit Anschlag für du B«bauen der Planken

alidj grnaant

fertigt, sah ich dabei in Verwendung, um eine

gleichmäßig dicke Planke beim Behau zn er-

zielen. So Bah ich, wie aus dem beigegebenen

Bild (Tafel XVI, Fig. 3) hervorgeht, das Aus-

arbeiten der Planken und das Anpassen der-

selben, welches ungemein genau sein muß, da

eine Kalfatermasse nicht verwendet wird *). Nur
ein Blattstreifen von Pandanus,

garr*) wird zwischen die Plan-
1

ken gelegt und diese zusammen- <

gebunden’); unter den Band

werden zur Anspannung dann

noch kleine Keile (kad’do) ge-

schoben. Quellen die Hölzer l

nun im Wasser, so bilden sie

einen dichten Verschluß, freilich !

nicht immer. Des-

halb ist in den gro-

ßen Booten stets ein

Mann beschäftigt,

um mit dem an einem

langen Stiel (d j o -

ron) sitzenden OB-

faß, lim (Fig. 6),

das gemachteWasser

auszuösen (d n n i n).

Dazu kommt, daß die Löcher (mid, St-G.),

durch welohe die Planken zusammengebunden

*) Finscb läßt es unsicher, ob da* Harz de» Brot-

fruchtbaumes, ijur, verwendet wird. Nach 8t--G. heißt

es bul, auf Kamou pulu.

*1 Beim Matt, „flechte n heißen die Blätter mang.
’) St.*G. am, Verbindungsschnur der einzelnen Stücke

des Bootes.
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werden, Bei den Marsballbooten nach außen

münden, da hier eine innere BindcleUtc, wie

auf Samoa, fehlt. Diese Löcher, deren Aus-

Bohren (reil, räl) durch Bohrer, rabal 1
), und

durch den Nagel, oäne eine der Hauptarbeiten

neben dem Behau der Planken int, werden

nun freilich mittels Kokosfasern, boäö*), aus-

gestopft, die durch einen Malapicoker, keine-

garemid*), mittels des Hammer*, ludj
4
),

hinein-

getrieben werden. Obwohl dies sur Dichtung

völlig auBreicht, so ist es doch leicht erklärlich,

daß durch das Arbeiten der Boote in der See

die Verbände sich lockern. Das Harz des

Brotfruchtbaumes, bul (samoan. pulu), scheint

jedenfalls nicht zur Verwendung als Kalfater-

material (wie auf Yap) gekommen zu sein.

An Werkzeugen (kein) wären hierbei nur

noch die Steinäxte *) zu erwähnen, welche aus

der Schale der Tridaona gigas, ar’ri oder kab-

wor genannt, geschnitten und geschliffen wurden,

eine mühsame Arbeit Finsch hat in seinen

Belegstücken, S. 54, dieselben abgebildet und

*) Nach Finsch, 8.55, dribal, nach Bt-G. (d)rlbal,
alter auch rsbll, was nach Senf ft auch Kreuz heißt.

Dies ist leicht erklärlich, da der Schatte» dieses Drill-

bohrers einem Kreuz gleicht. Das gleichfalls von
Senf ft angegebene Wort kimmlidj durfte das eng-

lische Wort gimlet sein (vgl. die erste Arbeit, 8. 3,

Anin. 2 links). Ais Spitze fiir den Bohrer diente ein

Haitischzahn, men in eril, oder auch eine spitze

Muschel, eine Koralle u*w. Finsch nennt aber auch
noch einen Bohrer aurak aus der Spitze eine«» Schalen-

fragmen t« einer Pteroceraaart, „um Löcher im Holz
vorzubohren, die durch Einschlagen eines Stiftes oder
Keiles von Hartholz dann erweitert wurden". Senf ft

gibt ferner noch an: Kein irir ie Nadelöbrbohrer,

kein räl Nagelbohrer.

*) Auch boäeo (bueje, Hernshelm). Die Fasern
der Nußhülle; iräb die gedrehten Bändel, die zu den
Kardeelen gedreht werden, di© dann den Bindfaden,

kwall, liefern. Für die Löcher der Boote verwendet
man ihn recht dünn (ein in) uml nennt ihn dann
k adJak oder kolüerik. Dickere Taue heißen konäelib

oder totulok (Ankertau). Das Drehen (skulle) ist

Bache der Männer, nicht wie auf deu Uilbertinseln

Weiberarbeit.

•) Kein, Werkzeug; mid, Loch. Nach Senf ft kein

karemidj f*l©r 1 ä g o p ,
der Kalfaterstock

; g a n n e

oder karbini, kalfatern; gaun, Kalfatenuaterial.
4
) Finsch luit, 8. keiurängräng, Risenholz-

klopfer.

*) Öenfft djeldok; djidil am Stiel gebunden. Axt
ist eigentlich unrichtig, richtiger ist Zwerchaxt oder
Dexel, da die Steinklinge stets wagerecht zum Stiel

zu stehen pflegt, wie beim Zimmernuinusdexel. Finsch
betont dies auch schon.

|

beschrieben. Kr nennt sie mälla, richtiger mäl
! oder mälar, und gibt an, daß es der Schloßteil

|

der Tridacna, modjenor genannt, Ut, aus dem
:

sie hergestellt werden. Aber auch die Casais-

|

Schnecke, tibnkbuk genannt, scheint hierzu ge-

: eignet zu sein.

Endlich sei noch einer Raspel aus Rochen-

haut Erwähnung getan, von Finsch 1& genannt,

während St-G. so eine spitze weiße Koralle

nennt, zum Bohren, Feilen, Glätten usw., ferner

djirriben Säge (S.).

Die Arbeit der ßootbauer schildern trefflich

folgende zwei Tanzgesäuge, die von den öst-

lichen Inseln stammen.

1. Gonlodjiri*) oäne,*)

Buin djägge®)

Läoa ädj nidjilem

Ain gäbbe

Rogodag raeo ugäerim

£(i)rik mödoiidj (3mal)

Rogödag, rogodag räeo 4
)

Gonlodjiri ngingl

1. Es tönt das Nagelschlagen

und der Axtbieb,

Läoa erhebt sich,

senkrecht schlägt er,

Er hebt die Planke zuui Einpassen,

Er ist sehr geschickt,

Er hebt, er hebt die Planke,

Es tönt ugiug*).

2. Lodjioäne, banne oäne,

Emdjutf) kädjanc ridjegedjü le

Rudjin 7
) djegedje, rudji,

Me 1
) ilo rät eo ge

Anörr, budjen deb,

’Ne im ingdjäl’le mal 9
)

') loidjiling, Ohr (St.-G.).

*) oäne der Nagel, au* Hartholz gefertigt (».oben).

*) djägge schneiden.
4
) räeo die Planke, Ht.*G. rä die Seite de» Boote»,

Senfft die Planken.

*) nging, deu Schlag andeutend, wie wir beng für

das Kugelpfeifen sagen.

•) emdju = djime gerade.
y
) rüij aufwachen, Su-G.

a
) me weil, daß, um zu; rät die glühende Hitze;

' eo dieser.

*) mäl nach St.-G. das Eisen, wie schon bei ü ha-
rn isso und Kotzebue zu lesen. Da» Wort dürfte

von deu schwarzen Basalt-Steinklingen her auf das

Eisen übertragen sein.
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Girik Lä guotlj *) agarik

Buen miulj oäc

Kiü Läoa ä maggi 2
)

Adj 8
) agarik.

2. Ke tönt der Nagel, das langsame Schlagen,

Gerade die Seite behaut der Mann.

Wach auf zum Behauen, wach auf.

Um in der Sonnenhitze da

Kleine Stücke abzuhauen, die Wülste abzu-

hauen.

Und von beiden Seiten her mit der Hacke

zu hauen.

Läoa zeigt das neue Boot

Rasch vollendet.

Hilf Läoa, der allein ist,

Kr macht ein neue«.

Stück, und in der Mitte auf jeder Seite eine

einfache, rein kädja benannte Flanke. Fig. 7a

zeigt die Anorduung und Tafel XVI, Fig. 3 die

einzelnen Teile beim Bau.

Dabei ist noch zu erwähnen, daß man im

Kielraum des lidag beim Aushauen einige

niedrige Schotten, nadjädil, stehen läßt, um
das Hinundhersehwabbera des gemachten

Wassere tunlichst zu verhindern ').

Natürlich hat dieses kleine Boot, wie das

große, einen Ausleger, bestehend aus gekrümm-

ten Auslegerstangen (abed) und dem Floß

(gubak), wobei nur die Zahl der enteren

wechselt, beim kleineren meist droi, beim großen

meist sechs. Die geraden Auslegerbalken (gie)

pflegen aber nur beim großen Boot vorhanden

Fig. 7.

emrKiel

zu sein, oder wenigstens ihrem

Zweck zugeführt zu werden,

worüber weiter uuten berich-

tet wird.

Das große Boot (Tafel XVII)

wälap („Boot groß“) hat in der

Regel*) 4 bis 10m Deckslänge

und setzt sich in der Haupt-

sache aus folgenden Flanken

zusammen, deren Zahl, je naoh

der Grüße des Bootes, sehr

schwanken kann. Als Bug und

Heck hat man auch hier je ein

d j im *) genanntes Holz (Fig.7b),

Hoben: Die PlankcnbeZClctUUing des kleinen Bootes gäragar während die dazwischen liegen-

b) unten Die Plankenbezcichnung des grossen Bootes wälap von Lee aus de Flanke, die rein kiidja, hier

Die Boote selbst nun setzen sich aus drei

Teilen zusammen, die gesondert zu betrachten

sind, der Körper, der Ausleger und das

Takelwerk.
Ks wurde schon erwähnt, daß der Boots-

körper aus einzelnen Flanken besteht, da

man ans Mangel an geeignetem Holz wenig-

stens größere Einbäume nicht herzustellen ver-

mag. Dies gilt sogar für die kleiueu Boote,

die garagar oder dübbenüll, deren unterer

Kielteil aus einem Stück besteht, lidak genannt,

während die obere Hälft« 4 Flanken trägt: vorn

und hinten je ein d j im genanntes winkelförmiges

') guodj, dabei sein, etwas zn tun: nach Herns-
lluim kwodj dnt agarik neu ein Boot, Haus, Henfft.

*) niake allein, 8t.-G.

*) Idj er.

raelip kädja 4
) heißt. Unter

dieser Flanke liegt ein dreieckiger Spicket,

djeuel, welcher dazu dient, dem Boot seinen

Tiefgang zn sichern, indem die beiden großen

djud s
)

Flanken, welche sich an die unteren

) St..G. nennt rib .Querbretter im Schiffsraum“,

wohl für grolle Boote.

•) Chamiseo und Hernshoim gaben Längen von

12 bis 16m an, nach Finsch wohl wirklich über-

schätzt.

•| St-G. kein d j 1 m ,
Ende des Bootes.

*) Es heiSt die Leoplanke raelip kädja (keja,
St.-G. Leeseite), während dieselbe in Luv (Auslegereeite)

raelip ratam beim (Ht.-G. rätam, rä Seile des Bootes).

Bie Wort« käjä und ratam für Lee- und Luvseite des

Bootes kommen bei den Booten auf 8t. David (Bunaj)

und den Weetkarolinen vor. Vgl. auch die Aus-

legerbaiken gie und kio (Kubary, E. ü, 1. Heft,

Tafel 14).
4
) 81.-0. djoud, Boden des Bootes.
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beiden Seiten des Dreiecks ansetzen, dadurch

einen Winkel nach unten bilden. An der unteren

stumpfen Winkelspitze sitzt dann das Kielbolz

errer oder orrer. Damit wäre nach unten hin

der Abschluß erreicht £s kann natürlich auch

der dreieckige Spickei djenel fehlen; daun

pflegen die beideu unteren d j u d Planken aus

einem Stück zu bestehen, wie beim kleinen

Boot der lidag. Dies ist natürlich uur bei

kleineren walap möglich, da bei den ganz

großen immer mehrere Planken verwendet

werden müssen. Oben aber setzt man, um
den Aufbau, die Plattform, ordentlich über

Wasser zu bringen, noch eiuige setzbordähn-

liche Hölzer an und zwar in der Mitte über

dem raelip kädja, also in Lee die gerro Planke

und in Luv vom und hinten je ein uweueweu
genanntes Holz, letztere also nur an der Wind-

seite (Ausleger) vorhanden und hier das Deck 1

)

wie eine Reeling überragend, als Wellenbrecher.

Das Deck (Tafel XVII, Fig. 6), Ion wn ge-

nannt, wird in Luv durch eine höhere Reeling be-

grenzt als in Lee, wo sie, abgesehen von dem
Aufbau, welcher die Leeplattform trägt, recht

niedrig ist. Dieser Aufbau schließt einen vier-

eckigen Raum ein, leewärts begrenzt durch die

schon erwähnte gerro Planke, luvwärts durch die

weiter unten noch näher beschriebene ubünun
und vom und hinten durch je ein renibeedö be-

nanntes Brett, welche beide, mit der gerro Planke

zusammen, die eigentliche Plattform tragen.

Diese hat ein Loch (roug), durch das mau

in den viereckigen Raum hineinsteigen kann,

dessen Boden das Deck ist Dieser Raum nun

ist der eigentliche Proviantraum , und ist an

Deck gelegen, somit hinreichend vor Feuchtig-

keit geschützt, da der Schiffsraum selbst so viel

Wasser macht, daß man kaum in ihm etwas

aufbewahren kann. In deu Schiffsraum selbst

gelangt man durch Luken vorn und achtem

vom Aufbau, welche durch Deckbretter, ör’ri!*),

zugedeckt weiden. Der Teil des Deckes,

welcher dem djim genannten Teil angehört,

') Da.« Deck heißt ton wä gernei »hin. Beim walap
besteht es aus drei Brettern, in der Mitte da» starke den
Mast tragende medlndie, nach vorn und achtem davon
je ein keioeinanrong, da jedes eiu Lok roug besitxt,

das zugedeckt wird. Letztere heulen Planken bilden

das eigentliche Deck er’rip.

*) Senf ft erip, Bt.-IL ribjoju.

also ganz am Bug und Heck, heißt räludj in

tnadj, während der Schnabel selbst djoiuur

genannt wird. Hier vom und hinten läuft ein

Holz quer über Deck, nach beiden Seiten die

Bordwand überragend, rebärärk 1
) genannt

(Fig. 8), sowohl der Hals für das Segel, wie unten

zu sehen, als auch zum Durchholen des Vorder-

und Achteretages.

Fig. a.

Der Hals rebärärk

zum Festsetzei} des Segels am Steven

Auf die eigenartige Form des Schiffs-

körpers, welcher luvwärts stark gekrümmt ist,

während er in Lee fast senkrecht abfällt, sei

hier noch kurz hingewiesen.

Die Photographie (Tafel XVII, Fig. 4) zeigt

deutlich die Verhältnisse. Fiusch, S. 160, sagt:

„Ohne diese ingeniöse Einrichtung würde das

Fahrzeug infolge des einseitigen, weit abstehen-

den Ausleger« nicht gerade, soudem in großem

Bogen laufen.“ Ich glaube aber, daß der Grund

vielmehr ist, daß die von Luv her gegenschlage ti-

den Seen besser unter dem Schiff durchlaufen

und ihm leewärts mehr Halt geben. Denn die

Ausleger der Gilbe rtinsulaner sind z. B. viel

länger, ohne dieselbe Abplattung zu haben, die

entbehrlich sein mag. Sie ist auch deutlich

bei einem Bootmodell von Yap zu sehen, das

mir Herr Kapitänleutnunt Brandt mitbrachte.

Auf dem Aufbaubrett, gerro, lagert also luv-

wärts parallel den Auslegerstangen die Lee-

plattform, rong 1
), frei über dem Wasser

schwebend, aber scharf nach oben und außen

deutend, da beim Überlegen des Schiffes die-

selbe soust in Lee leicht unter Wasser käme.

Die auf «lern Ausleger lagernde Luv platt-

fonn hingegen, baddägeling*) genannt, liegt

l
) 8t.-ü. ribigtg der den nginhall haltende Quer-

balken. Hiebe das Ornament eboud, Ösen aui rebärärk.
’j 0k-Q. ut>, Senf ft eoalns.
*) Fiusch bedak.
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mehr horizontal, aber auch durch einen Kähmen

etwa« erhöht. Dieser Kähmen ermöglicht

zweierlei: erstens, er bringt die Plattform etwas

höher über Wasser, wodurch sie mehr bewohn-

bar wird, und zweitens, es wird dadurch ein

Raum gewonnen, welcher ebenfalls als Last-

oder Vorratsraum zur Verwendung kommt. Die

einzelnen Kahinenschenkel haben auch hier be-

sondere Namen: Die beiden mit den Ausleger-

stangen parallel laufenden, auf denen die Platt-

form eigentlich ruht und welche luvwärts einen

Ausschnitt haben, damit die Plattform nicht

rutschen kann, diese beiden Schenkel heißen

böggor (Fig. 9). Sie sind sehr stark und

Hft- »

haben nun wiederum, wie das Deck, allseits

eine besondere Reeling, zwar niedrig, wie bei

unseren Jachten, aber doch hoch genug, um
einen Schutz innen und von draußen zu ge-

währen. Besonders hoch und stark ist die

ganz zu luv gelegene auf der Luvplattform

seitlich befindliche gerfidjärdo genannte Planke,

welche ja auch als Wellenbrecher auftreten

kann. (Fig. 9 und Tafel XVII, Fig. 6.)

An selber Stelle in Lee kommt aber zuweilen

ein höheres Geländer vor, degeinebubu >)

genannt, an welchem zugleich die zwei Kokos-

wasserfiaschen (medjirong) der irodj, der

Könige, als Abzeichen dieser hängen.

Ehe ich wei-

Scbcmausfher Durchschnitt durch ein großes Marohsllboot

LuVMUlfctD

btyopir Ffeufin-mrthisafl

UddUfttag LaTpkUfcrm

gtrfwijArdo

dienen zugleich zum Belegen verschiedener

Enden. Zwischen den böggor liegt ein Brett,

welches den Raum nach außen abschließt, das

rälobad, während der Kaum nach iunen, dem
Bootskörper zu, durch die nbüuun Planke ab-

geschlossen wird. Es führt in ihn hinein nur

von oben eine Luke, hier b a d genannt ). Die

ubumm Planke trennt diesen Kaum also von

dem sehon genannten viereckigen Decksraum,

ist also beiden gemeinsam. Beide Plattformen

‘) 8t-ß. b&j Name eines viereckigen buche» au der
Luvseite zum Verrichten der Notdurft (rong).

ter von den Ver-

zierungen und

Deckshäusern re-

de, will ich noch

zuvor den Aus-

leger besprechen,

welcher eigenar-

tig genug gebaut

ist. Wie mau aus

Taf. XVII, Fig. 6

siebt, besteht er

aus zahlreichen Stangen. In

der Tat sind es aber nur zwei

Balken, die geraden Aus-
legerhalken, welcho den po-

iynesischen kiato (sarnoan. ’iato)

Luvplattform entsprechen und welche hier

von Luv aus gio heißen, zweifellos derselbo

Wortstamm *). Sie durchstoßen die Bordwand,

die Luvplanke räclip ratam, und durchqueren

den Schiffsraum in der Höhe des Decks bis

zur Leeplanke räelip kädja. Zum Unterschied

von den gleich näher zu erwähnenden runden

gekrümmten Anslegerstangen abed sind

sie gerade und Vierkant Diese abed oder

abid 5
) nun, welohe in wechselnder Zahl vor-

handen sind, werden nur durch die gie getragen

’) bübu St.-ü. da» Schicksal befragen, z. B. vor
Antritt einer Heise oder in Krankheitsfällen new. (ver-

mittelst eine» KokoanuUblattetreifen», der in bestimm-
ten Zwischenräumen eingekniffen wird).

*) Nach Kubary (K. B„ Heft I, Taf. 14) auf Bt.

David (Bunaj) ln den Westkarolinen kio genannt;
vgl. oben kädja und ratam.

*) St-O. alid.
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Der Haas* und Bootbau auf den Marshallinseln. (Ralik-K&tak-Inseln.) 905

und sichern durch ihre Krümmung und Aus-

breitung die feste Lage des großen Floßes,
des gubak. *) Dieses Floß ist im Durchschnitt

breit herzförmig (Flg. 9), fast rhombisch und

trägt an der Oberseite, die über dem Wasser

liegt, so viele Löcher, als gekrümmte Ausleger-

balken vorhanden sind, da diese durch die

Löcher mit dem Floß verbunden werden (Fig. 10).

Diese Löcher hcißeu demgemäß inuu räbin

abed. Es kommen aber noch weitere Löcher dazu,

um die feste Verbindung des Floßes mit den

zwei geraden Auslegerbalken herzustellen. Eigent-

Schiffskörper nicht gewährleisten würde. Diese

Notwendigkeit erfüllen nun die erwähnten ah cd.

Wie ans Fig. 10 hervorgebt, Bind je drei zu

beiden Seiten der zwei großen Balken gie vor-

handen, oder beim Modell (Tafel XVII, Fig. 6)

einer zwischen den beiden gie und jederseit«

davon noch zwei. Dies hängt von der Größe ab.

Diese abed laufen nun von der Bordwand aus,

ohne diese durchbohrt zu haben, parallel mit

den gie und werden in dieser Lage durch

zahlreiche Längslatten geuuuidrre *), auch

kurzweg äre genannt*), festgehalten. Diese

lieh können ja diese allein das bloß tragen,

indem die zwei senkrechten „Stützen“ buid

die Enden der Balken mit dem Floß verbinden,

und diese durch einen oben darüber gelegten

Jochbalken djodjo 1
), welcher an beiden

Enden vorn und hinten kräftig bis zum Durch-

biegen mit dem Floß verschnürt wird (inun

gabad), in ihrer Lage festgeklemmt werden;

aber auf die Dauer wäre dies doch nur ein

mangelhafter Verbaud, welcher die Fest-

stellung des großen Floßes parallel mit dem

*) Unten änmen gubak.
*) Diener Joch balken ist bezeichnend für die West-

karolinen, während er in den Gilberts und weiter

zurück fehlt.

Archiv Ihr AalxopologM. N. F. B4. DL

Latten liegen über gie und abed, den Stabrost

bildend. Weiter nach außen, dem Floß zu,

|

kommt aber ein einzelnes Rundholz, möeur 3
)

genannt, welches zwischen gie und abed ge-

trieben wird, so daß die abed dadurch nach

unten gedrückt werden (siehe Fig. 10 und

Tafel XVII, Fig. 6). Aber auch noch auf den

*) Diese Stäbe heißen nach Thilenius, Etbnogr.

Erg. I, 8. 60, auf Sikaiana tanini. Dasselbe Wort

djanini, djanging (1. Arb., 8. 6, Amu. 7) heißt hn

Xarahallaniechen fUtzaatte, wie auch die Stabe dazu

dienen, beim Segeln zur Verteilung de* Gewichts

sitzende Menschen anfzunehmen.
•) Kabua sagt* einmal deutlich g*n£n ere.

•) 8t .-G. morur „Läng* balken am Ausleger-
. Vgl.

moc, die Längshalten de* Hängebodens im Hau*.
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306 Prof. Dr. Augustin Krämer,

zwei gie sieht man weiter nach außen zu einige

Latten featgebunden, wie die Sprossen an den

Leiteratangen ; sie heißen derowak und dienen

verschiedenen Zwecken: zum Auslegen der

Matrosen, zur gegenseitigen Befestigung der

beiden Auslegerbalken und endlich zum Belegen

der Lurstagen.

Damit wären wir bei der Takelung an-

gelangt

Die Takelung (Fig. 1 1 und Taf. XVII, Fig, 6)

hat natürlich nur fahrendes, kein stehendes Gut,

obwohl die Luvslagon (düguwak) im Sinne

unsern festen Wanten gleichen, aber doch unten

losgeworfen werden können. Sie sind am oberen

Teil des Mastes, des gidjn, meist minde-

stens vier an der Zahl, festgemacbt und laufen

zu den oben erwähnten Sprossen der zwei Aus-

legerbalken, den derowak. Ein weiteres Luv-

stag, das Uber den genannten, aber nicht mehr
am Mast, sondern immer an der diesem auf-

gesetzten Stange'), lodd, zu oberst festge-

') 8t-0. tot

macht ist heißt ligimidinang oder ligimidna,

das Stängcnlu vstag; es läuft zum Joch-

balken für das Floß, zum djodjo, und ist

eigentlich ein I’ardun. Am Mast unter den

Luvstagen, den döguwak, sind nun noch drei

Stagen festgemacbt, die beiden Hauplstagen,

das Vorder- and Aohterstag, gag genannt

und ein Leestag, donrong, welches an den

Balkonenden der Leoplattform (rong) belegt

wird und welches dazu dient, den Mast vor

dem Überfallen luvwärts beim Wenden zu

bewahren.

Beim Wenden, riak genannt, wechseln

nun Vorder- und Achtcratag ihre Aufgabe,

denn das Vorder- wird zum Aohterstag und

umgekehrt Dies hängt damit zusammen, daß,

wie längst beschrieben und bekannt (vgl. z. B.

Finsch, Kubary, Krämer, Die Samoainseln,

2. Band, Thilenius, Globns, Bd. 80, 1901,

S. 167 ff.) der Bug des Schiffes nicht durch

den Wind gebracht wird, sondern am Wind
bleibt, aber als Heck 1

). Der Ausleger muß
eben immer luvwärts bleiben, das ist der

Grundsatz der segelnden Auslegerboote, wenn

auch Ausnahmen, wie z. B. auf Samoa, Vor-

kommen (s. Samoainseln 2. Bd., S. 250).

Dieses Vorder- und Aohterstag nun läuft

vorn und hinten durch ein Loch in dem rebä-

rärk genannten Hob, das beiderseits, vorn und

hinten am djomnr durchlaufende genannte Be-

legholz (Fig. 8). Sie werden an den er’rib

Planken belegt

Beim Wenden wird auf das Kommando rib-

bödje das Vorstag gotiort (kaddelok, djölok)

bzw. losgeworfen (djällüge gag), und das

Achterstag geholt, um den Mast nach achtern

übcrzulegen, damit die Halsen von vorn nach

achtern geschiftet werden können. Der Fuß

des Mastes ruht in einem Loch auf dem Deck
der Luvplattform.

Endlich sind noch die Enden, die Taue, zu

erwähnen, welche zum Setzen des Segels dienen.

Gehißt wird dasselbe durch das Fall, man 1
),

welches durch das schon erwähnte Loch in der

Stänge, rong in man, läuft und an einem Quer

') Ht G . djabelap, da« vorder« Ende de« Bootes

(Ausleger rechts), djaberik, da« vordere Ende des

Boote» (Ausleger links).
c
) Bt.-ß. man »Aufziebleine des Hegels*.
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Der Haue- und Boothau auf den MareliaUiuaoln. (Kalik-Ratak-Inaelu.) 907

holx am Maat, eine Art Klampe, robuäl genannt,

belegt wird. Meist ist noch ein «weites Fall

vorhanden, das durch ein Loch darüber fährt

und welches an der Luvplsttform lielegt wird,

und ferner noch ein doppeltes Gei tan, gi-

lied, das durch die obersten zwoi Löcher führt

(Fig. 11). Von ihm wird noch die Hede sein.

Das Segel, wudjilä, selbst ist dreieckig,

wie das lateinische Segel, oben die Raa,

röiak 1

)
man, und unten der Baum, röiak

gam, welche beide in einem spitzen Winkel

Zusammentreffen, während die dritte hintere

obere Seite frei bleibt Während nun beim

Bamo&nischen Segel die Raa mittels ihrer Kock

auf das Deck zu stehen kommt, ist es hier der

Baum, welcher mittels zweier Zähne, ngiu-

ball, gabelförmig das rebärärk genannte Holz

umgreift

Die Raa stellt demgemäß mit ihrer Nock

auf dem Baum, in welcher Stellung sie durch

einen Bändsei, kabällcbil*), verknüpft ist 8
).

So hängt also das Segel oben im Fall und

gabelt sich vorn mit den Halsen ins rebärärk-

Holz ein. Um nun das Segel am Winde zu

halten, dazu dient die Schot, iop •). Sie ist

am Baum befestigt, aber sinnreich nicht direkt

am Holz, Bondern an einer Leine, so daß sie

verfahren werden kanu.

Dieser Schothalter heißt iepelik (Fig. 12).

Die Schot selbst wird beim Segeln nicht belegt

Hg. ta.

rouk B»ötn

Befestigung des Schott lieb)

ato Baum Iröiaki

sondern ein Mann be-

hält sie in der Hand,

um bei einer Böe sie

sofort fieren oder los-

werfen zu können.

Sie wird nur einfach

um eine leewärts an

der g e r r o - Planke

unter der Lceplatt-

forra befindliche Klampe djiröguli *) belegt*

Endlich ist noch das Geitau dilied*) zu

i

erwähnen, eine besondere Merkwürdigkeit, da

*) 8t.-G. rojak, Finsch rodschak. NachKubary
(3. Heft, 8. 281) auf Ponapd rajakaman und rajakapin.

*) Bt-G. kebtlbil oder didi.
*) Auf Samoa stößt der Baum an die stehende Baa

von hinten her, und wird in dieser Stellung durch die

Schlinge, matagisila, gehalten.

*) 81.-G. iep.

*) 8L.-G. d j i r u g u 1 i.

fi

) St.-G. lilied, „zwei Aufztehleinen de» Segel»*.

mir daB Vorhandensein eines solchen auf den

übrigen pazifischen Inseln nicht bekannt wurde.

Es besteht einfach aus einer Schlinge, die von

der St&nge aus an der Luvseite des Segels nach

unten läuft, und nach Umlaufen des Baumes

an der Leeseite zurück. Danach unterscheidet

man ein dielied iloan stehende Part und ein

dilied ilik 1
)

holende Part. Letztere fahrt

durch ein Loch in der Stätige und wird an

dem Balken böggor der Luvplattfonn belegt

(kabodje iloan böggorne). Auch die erste

wird oben, wie schon erwähnt, befestigt (Fig. 11).

Vom Segel, wudjilä*), selbst ist hier

nicht mehr viel zu Bageu. Es wurde schon in

der früheren Arbeit erwähnt, daß es ein Matten-

segel ist und aus zahlreichen dünnen Strcifeu,

den Kleidern (bäggin) besteht, die zusammen-

genäht werden.

Als Steuer endlich dieut ein großes

llandruder, djoboe*); sonst nennt mau
das Steuer djuburonac.

Damit wäre die eigentliche Ausrüstung des

Bootes erschöpft; es fehlt nur noch die Er-

wähnung des Schm uckes und der eigenartigen

Decksh äuser.

Der Schmuck ist einfach, aber wichtig

genug. An der Stänge und an den Luvwanten,

meist auch nur an dem Pardun, findet mau
dicke Büschel schwarzer Fregattvogel- oder

Hühnerfedern, inek 4
)
genannt, und auf dem

vorderen und achteren Schiffsschnabel, dem
djömur, den sogeu. büllek A

), ein Küra&sicr-

helm-ähnliches Holz oder Geflecht, dessen Kamm
wuädj heißt (Fig. 13 a) und häutig auch mit

FederhUscheln geschmückt ist. Sie werden auf

dem djomur festgebuuden mittels des Kreuz-

stabos in der Hclmhöhle (Fig. 13 b). Der

Schmuck ist hei Choris, Voyage pittoreaque

Taf. 11, 12 und 14, schön abgebildet, wie auch

bei Finsch, Westermauns Monatshefte 1887,

S. 492. Im übrigen sind aber die Abbildungen

*) St.-G. i 1 i k i e d , Luvseite.

*) 8t.-G. wudjila. Senfft ndjilai, Finsch wud-
schein.

*) 8t.-G. djebwe, Finsch dschebwe, doch wohl
richtiger djoboe geschrieben, vom snm. foc, .Kuder“,

stammend.
*) Kbenao 8t.-G., ferner djabineang, und Senfft

djabineang, djabunia und rodjeneti.
*) Finsch belli k, alter nicht Ulanenhelm-ätinlich,

wie er sagt. *
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906 Prof. Dr. Augustin Krämer,

dieser Autoren, sogar die von Fi lisch, „Beleg-

stücke“ S. 160 u. 161 , die von Kotzehue,
Hern» heim usw. nicht so genau, daß sie

alles genügend deutlich veranschaulichten.

Die Gallions liel nie büllek scheinen eine

modernere Form zu sein, denn das iu der früheren

Arbeit S. 13 Fig. 21 abgebildete Ornament soll

eine alt« Form, uaea oder uäedj mit Namen,

darstellen, also wahrscheinlich von oben gesehen

eine andere Kammform. Jedenfalls ist eine Be-

Vig. 13.

wuädj

eiehiing zu den Federhelmen Hawaiis, den

na mahiole, unverkennbar und seheiut mir

um so wahrscheinlicher, als manche andere Be-

ziehungen sich in Mikronesien naheliegender-

weise finden lassen. Ist doch auch im Ger-

manischen der llehnsinaun. der Steuermann, der

Lenker des Schiffes. Die büllek sind dem-

gemäß auch die Abzeichen der Kriegsboote,

der großen Seuboote w » 1 a p.

Die Deckshäuser böge dl oder hüllebülle

ü Viertreffen ein Hundchaus an Größe nicht viel,

und liahen die Form eines halbierten Zylinders

(Tafel XV II, Fig. 6, 6). Auf einer der Flach-

heiten ist ein kleines vierkantiges Loch zum Kiu-

kriechen. Da* Hausgerüst besteht aus halbkreis-

förmigen, gebogenen Stäben als Sparren, und

Pfetten darüber gebunden. Dieses Gestell wird

mit den schon in der ersten Arbeit, S.6, erwähnten

Pandanusmattcn, den djäki, bedeckt, welche

mit Kokosbindfadcn von außen darauf festge-

schnört werden. Diese Paudanusmatten, als

Schlafmatten djäki iu babu genannt, dienen

auch sonst hei einem Regenschauer den auf

der Fahrt befindlichen wie ein Regenschirm

als Schutz, indem sie, die man wie einen Buch-

einband zusammcDZuklappen vermag, dacbähnlich

als Schutz benützt werden. Dieselben sind des-

halb nahezu 2 m lang und aufgeklappt fast

ebenso breit Anch für den Schutz der auf-

gerollteu Segel bat inan übrigens gleichsinnig

hergestellte Matten, nur daß diese natürlich

ihrem Zweck entsprechend viel viel länger als

breit sind- Man benutzt sie, wenn die Boote

auf den Strand gezogen sind, da Bootshäuser

fehle!». Diese Segelschutzmatt ei», die man

eigentlich djäki in wudjilä neunen müßte,

werden adSro*) benannt Wer Gelegenheit

hat, diese djäki- Matten iti den Museen in die

Hand zu bekommen, der versäume nicht, ihre

geniale Herstellungsart zu lwtrachten. Blatt

neben Blatt, w ie eine Dachlattc auf der anderen

liegend, sind kleine Bänderchen der äußeren

Lage durch gleichgroße Einschnitt« der inneren

Lage hiudiirchgeholt und mittels eines derben

Lederriew-ähnlicheu Bandes festgesteckt ähnlich

wie man einen Knopf festschäckelt Und die

lläDder durch eine Steppnaht gesichert, als ob

es Maschinenarbeit wäre — ein wunderbar

einfaches und brauchbares Erzeugnis des Kunst-

fleißes!

Cher das Segeln und das Leben an Bord

habe ich den früheren Autoren nichts wesent-

liches hiuzuzu fügen. Daß sie ohne Ladung

(ügelak laden 7
) Haliast (jon) nehmen mußten,

braucht kaum erst gesagt zu werden. Nach

der Fahrt wurde derselbe wieder Über Bord

geworfen (ägebil), und da* Boot auf den Strand

gezogen und zwar auf Walzen (longetaiu).

liier blieb es und wurde der Bootskörper durch

Klötze und Stabe gestützt (longetak, uiatätip).

') St.*Ü, Ri-nfft a'Jeru.

*) iHr- foljfcuilea Wörter en.t*tan»ni*,n dem Wörter-

buch Vut» M.-l».

I
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Der Hau*- and Bootbau auf den MarshalHniveln. (Ralik-Ratak-Inseln.) 309

Bootshäuser gab cs nicht, wenigstens in der

Regel. Die Boote werden auf den Strand

gezogen, wie die Bilder zeigen und mit Palm-

wedeln und Matten bedeckt.

Über den Reiseproviant, djotal, teak,

(djnonegi S.), welcher aus Kokosnüssen, aus

der Pandanuskonserve, djänogin in bob, der

Brodfruchtkonserve, djänogin in me, and den

Pfeilwurzelmehlballen, mokemok, in der Haupt-

sache besteht, hier noch zu berichten, wurde

zu weit führen.

Die Zubereitung der Speisen und der Fisch-

fang werden noch Gegenstand einer besonderen

Arbeit sein (Glob. Bd. 88). Hier nur noch einige

Wörter auszugsweise aus meinen Sammlungen

und denen der genannten Autoren, welche neben

den schon gegebenen veranschaulichen, daß

den Eingeborenen eine Scemannssprache eben-

sowenig mangelt wie uns.

aoan = rudern.

habe buäwe = an den Wind bringeu.

bälok = treiben.

bidebid — Seil drehen.

bnjen = die feine Kokoauußfaser.

bujer = feidmachen.

dalingelak — aufentern.

dö = Seil, Strick.

gaulikelik — Anker.

inits: Versammlung von Booten um einen Häuptling.

ja = brandungafreic Landungtstelle.

jnr = eine Holle Schnur.

djebelekelik r= rollen.

djörsk = Segel heissen, abreinen.

djobel = Segel schlagen am Wind.

ilikied = Larseite.

kabjere = abhalten vom Wind.

lcabwe kabue = abfallen.

kabogag = Segel halb beißen.

kanakan = Segel beim Wind.
kakedäak = Proviant aof dem Analoger.

kamanij = Stern, der Sturm bringeu soll.

karone = beim Rudern als zweiter Mann helfen.

katö = aualaden.

kelok = Händeachlagen bei Mitteilungen für an*

kommende Boote,

kibiririk = eaufte Brise,

kinöretok strömen, Wellen werfen,

kubij = Stange zum (Stechen) Staken.

lijemirmir = Brandung (mirmir = Schaum),

ngo — Dünung.

limaj nono = kräuselnde Wellen.

litingting = das Kauschen der Ankerleine.

limelim =: reefen.

logurear = Leeseite.

logeririk — Luvseite.

lorelok = Leine Seren.

lur = Wiadstille.

malangelang = seekrank.

uear ~ in die Passage einsegeln.

melik = aussegeln.

ome = Ende loswerfen.

ribikebik = Segel schlagen.

ribjoju, erip = Laufbretter.

tor, do =: Booteinlaß.

ubejak — kentern.

ubotak = Ruder legen.

uwi = abreisen.

Gern würde ich hier am Abschluß der zwei

Arbeiten einen Überblick geben über die Stellung,

welche die Marshallinseln innerhalb Mikronesiens

und in ihrer Beziehung zu Melanesien hin ein-

nehmen. T h i 1 o ti i u s hat im zweiten Teil seiner

„Ethnographischen Ergebnisse aus Melanesien“

viele interessante Liohter in das dunkle Bild

eingesetzt. Aber die Ralik-Ratak-Ioseln
liegen nicht vermittelnd zwischen den Gilbert-

inseln und den Karolinen, sondern zeigen mehr

Beziehungen zu letzteren als die Gilbertinseln,

die selbst hinwiederum den Karolinen in vieler

Beziehung näher stehen als den Marshallinseln,

daher könnte das Ergebnis dieses Versuchs bei

dem immer noch recht mäßigen Erforschungs-

zustande der Karolinen nur sehr mangelhaft seiu.

Da sich jedoch die deutschen Beamten in jenem

weitläufigen Schutzgebiet erfreulicherweise sehr

um die tiefere Erforschung annehmen, so gebe

ich mich der angenehmen Hoffnung hin, dies in

vielleicht nicht allzu ferner Zeit nachholen zu

können. Wir dienen dieser Sache nicht besser,

das wiederhole ich hier, als durch monogra-

phische Verarbeitung der einzelnen Gebiete und

zwar in möglichst erschöpfender Weise; um so

kürzer und präziser werden daun die Schluß-

folgerungen sein.
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XX.

Volkstümliche Gebäckformen.

Von Dr. M. H 5 fl er.

Soit den ersten Versuchen, die deutschen

Gebildbrote, wie sie der unvergeßliche Koch-

holz zuerst bensuut hatte, zu deuten, hat die

Volkskunde-Forschung so rasche und wichtige

Fortschritte gemacht, daß cs gewiß Interesse

bieten durfte, in diesen Blättern auch diesbe-

züglich einige neuere Anschauungen zu erfahren;

denn der bis auf die letzten Dezennien her

übliche Verweis auf diese oder jene Real-

enzyklopädie, auf dieses oder jenes llaudbach

der Symbolik, oder auf irgend eine gastrono-

mische Plauderei genügt heutzutage nicht mehr,

um auch nur bei einem Gebildbrote mitsprechen

zu können. Diese Quellen schöpften ihre phau-

taaiereichen Deutungaversiiche größtenteils nur

aus der antiquierten Etymologie. So wertvoll

nun auch die neuere Namendeutung ist, wenn

sie die reale Formerklärung unterstützt oder

bestätigt, so sicher ist es andererseits, daß man
nie und nimmer aus der Etymologie allein die

Gebildbrote zu erklären und richtig zu deuten

imstande ist. Schon im griechisch-römischen

Altertum wechselten die Bezeichnungen mancher

Gebäckformen von Ort zu Ort, von Zeit zu

Zeit; sie bildeten, wie O. Benndorf richtig

sagt, eine wirre Überliefeningsmasse, die schon

den Scharfsinn antiker Interpreten gequält hatte.

Dies gilt ebenso vou der unermeßlichen Menge
moderner Gebäcke, die die uneingeschränkte

individuelle Willkür und Laune der Bäcker

schafft- Will man über solche Gebildbrote

nur einigermaßen einen orientierenden Über-

blick gewinnen, so muß man sich auf die

allgemeiner üblichen, in weiteren Volkskreiscn

verbreiteten und schon seit längerer Zeit be-

kannten Formen überhaupt beschränken.

Die erste Bedingung nun zur Lösung der

bei Betrachtung von Gebildbroten sich ergeben-

den Fragen ist durchaus nicht etwa ein ge-

naues Studium klassisch-antiker Mythologie, um
daraus die verschiedenen Symbole von Gott-

heiten kennen zu lernen; auch nicht die Deutung

der Namen des Gebäckes, sondern vor allem

die nnr durch Sammlung von vielen solchen

Formen mögliche Ausfindigmachung des betr.

Urtypns. Die leicht erklärbare Tendenz zur

Variation durch Anlehnung neuer Formen au

althergebrachte, gewohnte Gobildformen macht

Bich bei den Gebildbroten sehr bemerkbar; so

können z. B. Wecken, Bretzel, Fladen, Strützel,

Ring, Kranz, Spirale, Horn, Bange, ja selbst

das Herz in gefloohtencr Form anftreten, nachdem

man vorher bloß das Opfcrliaar in symbolischer

Form durchTeigflechten substituiert batte, einVor-

gang, Uber den wir noch sprechen werden (d. Arch.

Bd. IV) nnd den wir zuerst in der Beilage zur

Allg. Ztg. 1901, Nr. 272, S. & besprochen hatten.

Ein weiteres Mittel zur Deutung der Gobild-

brotc ist ferner deren volkskundlicher Boden;

manche früher anscheinend berechtigte Erklärung

ist heute, nach dem die Volkskunde ihrer bellendes

Liebt auch in dieses Gebiet geworfen bat, nicht

mehr haltbar. Jedes Gebildbrot ist uur auf seinem

volkskundlichen Boden deutbar, d. h. unter Rück-

sicht auf Ort, Zeit, Volksbrauch,VolksnameD, Kul-

turziiBtand, Geschichte. Man darf nicht altnor-

dische Symbole der dortigen Gottheiten ohne wei-

teres auf ein süddeutsches Gebildbrot übertragen.

Solange mau z. B. im nordischen Jul-Fest die

Feier des Sonnenrad-Aufstieges allein sab, suchte

inan dieses Sonneurad unter Anwendung einer

falschen Etymologie (Jul ~ Rad) sogar in der
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süddeutschen Bretzel, deren ganzer volkskund-

licher Boden mit dem Sonnenkult gar keinen

Zusammenhang hat (s. meine Abhandlung „Das

Brctzelgebäck“, oben S. 94). Ohne Vertiefung

in das riesenhaft auwachscndc volkskundliche

Material, ohne weitreichende Sammlung von

realen Formen, ohne Parallelen nach Ort und

Zeit ist jeder Versuch, aus den veralteten Lehr-

büchern der Symbolik die Gebildbrote erklären

zu wollen, ein lächerliches Beginnen. Nachdem
das nordische Julfest als eine mittwinterliche

Totenfeier erwiesen ist (vergleiche die vortreff-

liche Arbeit von D. H. F. Foilberg, Jul 1, 1904),

werden hoffentlich die Sonnenrad-Symbole unter

den germanischen Weihnächte- oder Ncujahrs-

Gebäcken nicht mehr gesucht werden. Was
veranlaßte überhaupt den Menschen, Gebild-

brote herzustellen? In erster Linie das Be-

streben, die das Menschenschicksal bestimmen-

den Mächte (Gottheiten oder Seeleugeister)

durch versöhnende Speisegaben günstig zu

stimmen; die Toten-Opfcrgaben durch symbo-

lische Gebildbrote zu ersetzen, lag gewiß sehr

nahe; hier also in der sakralen Opferpflicht, im

Toten- odcrSeelonkult liegen die ersten Anfänge i

zur Herstellung von Gebildbroten, welche einer-

seits die wahrhaften Opfergaben durch ähnliche

Scheingaben — „in sacris simulata pro veris

accipi“ — ersetzen und andererseits die Haupt-

wünsche der Gebenden recht deutlich wieder-

geben sollten. „Da skuldc man blote imod

vinteren til et godt är, om midvinter til god

afgrode og tredie gang om sommeren, det var

sejrsblot.“ Gesundheit, Fruchtbarkeit und Sieges-

glück, das waren die Hauptwünsche der Nord-

germanen an ihren drei großen JahreBfesteu,

die wahrscheinlich auch bei den Südgermauen

gefeiert wurden.

Zu diesen drei germanisch-heidnischen Opfer-

festen kamen im Laufe der Zeit noch die durch

die römisch-heidnische Kalenderrechuung und

dann die durch den jüdisch-christlichen Kalender

volksüblich gewordenen Feiertage. Unter allen

Speiseopfern hat nun keines sich so lange und

fest erhalten, als das au den mit Totenkult

verbundenen Feiertagen. Die Hartnäckigkeit,

mit der der Volksbrauch und Volksglaube ge-

rade bei solchen Anlässen im menschlichen

Leben haften blieb, hat uns auch manche uralte
|

Vorstellung erhalten, welche durch solche Ge-

bildbrote ehemals zum Ausdruck gebracht wurden.

Verständnislos werden sie nooh heute vom
Bäcker und von der Hausfrau nachgebildet,

unbekümmert um den eigentlichen zwingenden

Hintergrund, der ihre Vorgänger und Ahnen

veranlaßt hatte, gerade so zu formen und zu

bilden. Dieser Verbildlichung des Volksge-

dankens nachzuspüren, gewährt einen eigenen

Keiz; auch das Volk selbst legte sich in seiner

Weise die hergebrachten Formen der Gebild-

brote zurecht, benannte sie vergleichsweise, und

so knüpfte sich wieder manche Legende durch

die stets rührige Volksetymologie an die oft

sonderbaren Formen derselben. Der Ort der

Gebäckherstellung ist ebenfalls nicht ohne Be-

deutung; abgesehen von der nachbarlichen Be-

einflussung spielt öfters die Kultzeitdes betr. Kult-

ortes mit herein und damit erklärt sich manches

sonst schwer zu deutende Gebildbrot.

Im 9. Jahrhundert verboten die abendländi-

schen Bußordunngeu solche an bestimmten

heidnischen Kultorten übliche Festessen, die

sicher mit gewissen Opferspeisen verbunden

waren. „Si quis simul celebrant festivitatem

in locis abhominandis gentilium et suam escam

ibi deferentes simutyue comederiut.“ Mancher

heidnischer Opferfladen für die Totengeister

mag sich an dieser Stcllo später zu einem Kult-

gebäck bei einer christlichen Wallfahrtskapelle

entwickelt haben, das heute noch daselbst

üblich ist

Der Kinfluß der römischen Kultur machte

sich auch durch das lange Beibehaltcu römisch-

heidnischer und römisch-christlicher Ncujahrs-

tage im Volkabrauche bemerkbar, die mit

Totenfeier verbunden waren; auch das germa-

nische Neujahr vor dem Winter (Michaeli,

Martini) weist solche Totcugebäcke noch heute

auf. Das Christentum übertrug den volksmedi-

zinischen Heilwert solcher Ncujahrsbrote auf

bestimmte Heiligenbrote, deren zeitliches Auf-

treten mit jenem Neujabrzyklus zusammeutiel;

dazu kommt, daß mit der besseren Bäckcrei-

teohnik, die durch die Klostcrmönche aus dem
Süden nach Deutschland und zu den Angel-

sachsen gelangte, auch die südlichen Gebäck-

formen initwanderten, was schon in althoch-

deutscher Zeit aus den verschiedenen Gebäck-
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namen zu erschließen und anzunehmen ist.

Andere Formen brachten die Klosterfrauen zu

dem Frauenzimmer auf den Burgen, dieses

wieder durch Heirat in ferne Nachbarländer;

die deutschen Paatorenfrauen nach dem germa-

nischen Norden, die Kalvinisten der Schweiz

nach Ungarn, die Sacrd coeur- Damen von

Frankreich nach Oberbayem usw. Die Refor-

mationszeit verwandelte manche althergebrachte

Formen in biblische Figuren ; der moderne

Bäderverkehr brachte ausländische Gebäoke für

die Fretnden-Kolonien an solchen Weltbadeorten

;

kurzum, ein beständiges Kommen und Ver-

schwinden von Festgebäcken macht sich beson-

ders an den Kulturzentren bemerkbar; aber

auch ein beständiges Deuten und Versuchen,

die oft sonderbaren lokalen Formon erklären

zu wollen; je nach dem Bildungsgrade des

Erklärer« fielen solche Versuche vorschieden

aus; die biblische Geschichte, die Ileiligen-

legenden, die klassische Literatur, die Volks-

etymologie usf. mußten dabei berhalten; im

sächsischen Stollen sab man Wickelkinder,

Christuskind und auoh den Jul-Eber; in der

englischen Pastete die biblische Krippe, im

Hakenkreuz (Schneckengebäck) Euterzitzen, in

dem alltäglichen runden Pfefferplätzchen das

Sonnenrad, in der Bretzel Doppel-Widderhörner,

kurzum jeder deutete seine ihm bekannte Lokal-

form in seiner Weise, ohne aueh nur mehrere

solche Formen in anderen Gegenden zu kennen

und ohne alle Kenntnis des volkskundlichen

Untergrundes, auf dem das Gebildbrot entstand

bzw. steht.

Die breiten Volksschichten aber blieben im

großen und ganzen bei den althergebrachten,

aus freier Hand gebildeten Zeitgebäckcn, zu

welchen sieb im Laufe des 16. und 17. Jahr-

hundert« die Modelgebäcke gesellten, welche

aber ihre Vorläufer schon in klassischer Zeit

batten. Je höher die Kultur und der Verkehr

eines Volkes war, desto vielgestaltiger, fast

launeureicher und wechselnder wurden seine

Gebildbrote, und doch zeigen auch die modern-

sten Varietäten noch immer einen Zusammen-

hang mit den weit primitiveren Urformen, die

sich schon durch die zahllosen über ganz

Deutschland zerstreuten gleich einfachen Arten

von den Eintagsfliegen der modernen Bäcker-

laune unterscheiden. Die Fladen- oder Zelten-

form, welche immer rund ist bzw. war, mit

der Sonncnscheibe in Verbindung zu bringen,

liegt kein Grund vor; solche einfachen Fonnen

ergeben sich aus technischen Gründen von

selbst. Die auf deren Oberfläche angebrachten

geometrischen Figuren sind unr Zierlinien

innerhalb eines Kreises. Die ägyptischen Sonnen-

kuchen haben im deutschen Gebiet kein Analo-

gon; überhaupt dürfen wir auch mit den meist

nur dem Namen nach uns bekannten altgriechi-

sohen und altrömisohen Gebildbroten unsere

deutschen Gebäcke nicht ohne weiteres ver-

gleichen, da wir nur sehr wenige Abbildungen

davon haben, und da der Name des Gebäckes

allein niemals ausreicht, um seine wahre Form

deuten zu können. Nur die reale Form, in

Verbindung mit dem volkskundlichen Unter-

gründe läßt sich — mit aller Vorsicht vor zu

eiligen Schlüssen — bei der Deutung der heu-

tigen Gebildbrote verwerten; der weitergehende

Schluß aber auf die antiken Formen muß uooh

vorsichtiger gehalten werden.
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Kleinere Mitteilungen.

Zur Anthropo-Ethnologie des südwestlichen Norwegen.

Von I)r. med. C. O. E. Arbo« Major iui norwegischen Sonitätskorps, Brigadearzt a. D., Cbristiania.

Mit einer Karte.

Mit Unterstützung des sogenannten „Nansen*
fond* ist es dem Verfasser gelungen, das letzte

Amt 1

) in Christiannand» Stift *), Bratsberg Amt,
anthropologisch zu untersuchen und zn beschreiben.

Früher hat er die übrigen Ämter des Stiftes

(Stavanger, Inster und Mandal und Nedenäs) schon
behandelt, Bratsberg Amt ist das östlichste.

Damit ist zugleich der größte Teil des süd-

westlichen Norwegens anthropologisch genau be-

arbeitet. Die Abhandlung wurde mit Autotypien
der Bevölkerung, graphischen Kurven und einer

|

Karte usw. versehen. Christiansands Stift hat oine

Bevölkerung von ungefähr 388000 Menschen, von

welchen über 6000 Mann untersucht wurden
, fast

ausnahmslos junge Leute im WehrpflichUalier

(22 Jahre), welche größtenteils während des Aus-

hebungsgeschuftes selbst untersucht wurden.

Der Verfasser, der ein alter Schüler Broeas
ist, befolgt deswegen auch das französische System.
Nur bei Gesichtsmossungen benutzt er diu Nasen-

wurzel als Ausgangspunkt statt Ophryon, wegen der

leichten Verschiebbarkeit des letzteren.

Auch ist er kein Anhänger des quinären Ein-

teilungssystems , weil nach seiner Auffassung die

Mesokephalen dabei ein allzu großes Übergewicht

bekommen, viel größer, als ihnen eigentlich zu-

kommt und gebührt.

Wäre er der quinären Einteilung gefolgt, so

wären die eigentümlichen dolichokephalcn und meso-
kephalen foci, die sich in mehreren Tälern Norwegens
voründen und sich durch mehrere sowohl physische

als psychische Eigentümlichkeiten auszeichnen, ge-

wiß seiner Aufmerksamkeit entgangen.

Es werden aber auch die Resultate der quinären

Einteilung mitgeteilt, vor allem für die Bracliy-

kephalen, weil die Professoren Retz ius und Fürst

l
) Amt = Provinz mit Haupt des Amtmanns.

*) Stift = ItimlnifsUim

Arrhir für AothropolotfUi. N. P. Eid. III.

in ihrer „Anthropologia suecica“ dieselbe benutzt

haben und so Vergleichungen möglich sind.

Während in Schweden nach „Anthrop. suecica
11

die Prozentzahl der Brachykephalen verhältnis-

mäßig gering ist gegenüber der großen meso-

dolichokephalen Bevölkerung, sind die Verhältnisse

iu Norwegen ganz verschieden, und die zwei auf

der skandinavischen Halbinsel wohnenden Yölker-

atämme, die Schweden und Norweger, schienen in

ihrer ethnologischen Zusammensetzung ziemlich

verschieden zu sein. Schon bei Reisen in beiden

iJlndem und im Verkehr mit der Bevölkerung

kann es einem nicht entgehen, daß das schwedische

Volk eine viel größere Gleichartigkeit zeigt als

das norwegische.

So eigentümliche und bedeutende Gegensätze

in der Bevölkerung, wie man sie in Norwegen an-

trifft. beobachtet man in Schweden schwerlich,

obgleich sie auch da ziemlich bedeutend sein

können , natürlicherweise mit Ausnuhme der

Lappen und Kvänen.

Es zeigt sich nämlich nach den Untersuchungen

in „Anthrop. suecica*
1

, daß die Prozentzahl der

Brachykephalen (Index 82 und darüber) in

Schweden nirgends, selbst nicht in den Lappland

am nächsten angrenzenden Gebieten, 25 beträgt,

während man in Norwegen der Süd- und West-

küste entlang an den verschiedensten Stellen 40 bis

60 Proz. Brachykephale in der Bevölkerung antrifft.

Das norwegische Volk ist jedenfalls, wenigstens

im südlichen und westlichen Teile des Landes, viel

mehr mit brachykephalen Elementen vermischt als

die Schweden; in Ost- Norwegen sind die Verhält-

nisse mehr gleich. Besonder« zeigt der südwest-

liche Teil — das flache, Jütland so ähnliche, Vor-

land — Jäderen l
)
— eine stark brachykephale Be-

völkerung (90 Proz.), Index 82 und darüber 60 Proz.

‘) .1äileren altnorw. Ja&arr = Küstenranü.

40
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Es hat Mich auch die Eigentümlichkeit gezeigt,

daß von diesem Teile des Landes aus die Brachy-

kephalen in östlicher Hichtung abnehmen.
Die drei verschiedenen Schädelformen ver-

halten sich in west - östlicher Hichtung nämlich

folgendermaßen

:

u

1 s

i«
z
Pro*.

aü -

fsl
'S*
Proz.

1s
El ü
t<
A
Proz.

ff

ll
:

"

-
Pros.

Dnlichnkephale (77,79) . 9,0 17,3 ! 25,1 36,3

Mewkepliale 1 T8 - . 15,5 28,8 32,0 29,4

Brachykephalie (80—90)

.

75,5 55,8
_

42,y 34,2

(MU Index 82 und dar-

über) 48,0 (*,») (l«,0) (12,5)

Dasselbe Verhältnis ist auch in nördlicher

Richtung bemerkbar, doch sind die Untersuchungen

hier noch nicht ganz abgeschlossen. Auch in der

Hichtung von der Kttste bis ins Innere des

Landes nimmt die Brachykephalie regelmäßig ab,

sowohl in den Fjorden als in den Gebirgen.

Es scheint also, daß das Vorland Jäderen im

Stavanger Amt als ein Ausstrnhl ungszentr u

m

der Brachykephalie in diesem Teile des Landes

gewirkt hat. Jäderen war auch sehr früh und
schon während der Steinalter zahlreich bewohnt,

das zeigen die ungemein zahlreichen Funde von

Steinwerkzeug. Der Schwerpunkt der Indizes liegt

deswegen im Stavanger Amt bei 82, im nächsten

hei 81, in Nedenäs bei 7!) und im Bratsberg Amt
bei 78 (unreduziert). Die Brachykephalie kann,

obgleich selten, bis 92 aufsteigen.

Dieso Brachykephalie ist eine absolut
blonde, Haare blond und Augen blau und blau-

grau, braune nur bei 4,ö Proz. Die Hautfarbe

ist zuweilen etwas fahlgelb, bei den Dolicho-ineso-

kephalun ist sie öfter hcllrosa, Blutgefäße mehr
durchschiuimernd. Es kommt aber auch eine mehr
dunkelhaarige Brachykephalie vor, Bie ist jedoch

in Iwdeutender Minorität und die Sohädelform ist

eine etwas andere, mit stärkerer oder mehr mar-
kierter Ausbuchtung der Tubera parietalia, nicht

ungleich Ecker* Breisgaucr Form in seiner Crania

Germ, meriod. occident. ( von mir keltoid genannt).

Die Schadelform der blonden Brachykephalen,

vom alten Kirchhof bei Sole auf Jäderen bekannt,

wird als finuoid oder finuo-lappofd bezeichnet,

wegen der Ähnlichkeit in mehreren Richtungen

mit der Schftdelform der jetzigen Finnländer

(Kränen) und der Blondheit. Sie zeigt auch eine

gewisse Ähnlichkeit mit dem von Quatrefages
und Haniy in seiner „Crania ethnica“ S. 116 ab-

gebildeten Schädel von Soluträ, auch mit den

Brachykephalen in „Crania Brittanica* von Thur-
iiam und Davis, speziell vielleicht Fig. 48.

Sie zeichnet sich durch die vollen Temporal-

gruben aus, hat eine große Kapazität, über nicht

0. R. Arbo,

den feingebildeten, edlen Charakter der Schädel-

form der dunkelon Brachykephalen, vielleicht ist er

auch etwas niedriger. Das Gesicht ist am meisten

moBo-chamüproäop und orthognat, etwas flach an

Lebenden
;
jedenfalls nicht so scharf und proprosop,

(wie die englischen Anthropologen sagen), als das

der Dolicho-mesokephalen.

Die Kurve der Körperhöhe in diesem Teile

Norwegens zeigt zwei Maxima, eine auf 168 cm
und eine etwas zahlreichere auf 170 cm.

Bei diesen Untersuchungen scheint die Höhe
168 den Brachykephalen auf Index 82 und darüber

(ohne Reduktion) zuzukommen. Die Höhe 170 und
mehr der Dolicho - mesokephalen (d. i. die norrön-

germauiscliu Bevölkerung). Die Schädelform der

Dolicho-mesokephalen gehört hauptsächlich dem
Hügel- und Reihengräbertypus von Ecker an. In

diesem Teile des Lundes ist der Hügelgräbertypus

der gewöhnlichste. Zwischenformen sind nicht sehr

zahlreich.

Die Brachykephalen sind gewöhnlich wohl-

gebaute, kräftige, stämmige Leute, die Dolicho-

mesokephalen dagegen inehr schlank gebaute und,

wie gesagt, etwas höher.

Schon früher, im Jahre 1883. in einem Vor-

trage in der Gesellschaft der Wissenschaften in

Christiania, habe ich auf das Gesetz der Lang-
köpfigkeit der Großen, wie es sich in Nor-

wegen manifestiert, aufmerksam gemacht. Später

hat auch 0. Ammon dasselbe bei den Badenern

angetroffen. Das ist eine interessante Tatsache,

daß wir, ganz unabhängig voneinander und ohne

etwas voneinander zu wissen, zu demselben Resul-

tate gekommen sind. In geistiger — volkspsycho-

logischer — Richtung läßt sich ein ziemlich großer

Unterschied zwischen den Brachykephalen und den

Dolicho-mesokephalen bemerken.

Die ersteren sind im allgemeinen tiefsinnige,

etwas grüblerische lernte, die sich gern mit ab-

strakten, metaphysischen und religiösen Materien

befassen, sie sind jedenfalls ziemlich zu religiösen

Grübeleien geneigt, können ihre Worte gut belegen,

sind aber weniger Leute mit Unternehmungskraft

und Energie, diese kommen mehr den Dolicho-

mesokephalen zu, die mehr, wie die Engländer

sagen, „matter of fact-Männer“ sind. Zu ungefähr

denselben Resultaten ist ja auch 0. Ammon in

Baden gekommen, ein untrügliches (?) Zeichen der

Stamme»genossen schuft, oder jedenfalls ein Zeugnis

der verschiedenen geistigen Befähigung der zwei

so ungleichen Schädelformen. Betrachtet man auf

einer Karte die geographische Verteilung der

Brachykephalen und Dolicho-mesokephalen in Nor-

wegen, so fällt es auf (was auch aus dem oben

Geschilderten hervorgeht), daß die Brachykephalen

ursprünglich mehr einen Küstenstamm gebildet

haben. Nur auf einer einzigen Stelle in» Nedenia

Amt (das Kirchspiel Aamlid mit den Annexen,
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Gjitvedal and Lille Topdal und in Tördal) scheint

ein kleiner Teil der Brachykephalen ins Binnen-

Und versprengt 7.u sein, vielleicht von den Dolicho-

mesokephalen, die von Osten hereingekommen
sind, verdrängt. Mau sollte nach dieser geo-

graphischen Ausbreitung vermuten, daß dieser —
in kraniologischer wie psychologischer Hinsicht

rungsfortnen in den Jahrtausenden miteinander

gemischt worden und haben aufeinander in geistiger

Beziehung eingewirkt, ohne daß doch die Schädel-

formen (wie die kleinen Prozentzahlen der Meao-
kephalen zeigen) sich wesentlich verändert halten,

ein deutlicher Beweis für^die Konstanz der Rassen.

Niemand wird wohl hier annehmen wollen, daß die Be-

von der öbrigen norronen, dolicho- mesokephalen

Bevölkerung des Landes so verschiedene Stamm —
sich mehr durch Fischfang usw. ernährt habe,

ungefähr wie das Volk der Kjökkenmöddinger in

Dänemark. Die in den Busen der Fjorde und in

den Tälern wohnenden Dolicho-mesokephalen haben

sich mehr der Viehzucht und dem Ackerbau ge-

widmet Nach und nach sind diese zwei Bevölke-

schäftigung der Bevölkerung sie zur Brachykephalie

disponiert habe. Das Gucken nach den Fischen im
Meere sollte wohl (wenn die Plastizität des Schädels

so groß wäre, wie sie Dr. A. Nyström in seinem Auf-

sätze im Archiv f. Anthrop. *) annimmt) mehr zur

Dolichokephalie hinneigen als zur Brachykephalie.

*) Archiv f. Anthrop. IS91, 2. 3. 4. ll«*ft.
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Im Gegenteil muß man wohl liier mit mehr
Wahrscheinlichkeit annehmen, daß man es mit zwei

differenten Bevölkerungen zu tun habe, die zu

verschiedenen Zeiten in Norwegen eingewandert

sind.

Haben die Brachykephalen, wie es scheint, sich

hauptsächlich durch Fischfang ernährt, so sind sie

wohl, nls die auf der niedrigsten Stufe Stehenden,

die zuerst Hereingekommenen und haben die Küsten

liesetzt; später sind die höher stehenden, Vieh-

zucht und Ackerbau treibenden norrön -germani-

schen Stämme hinzugekommen. Woher die Brachy-

kephalen gekommen sind, wissen wir nicht, vielleicht

sind sie mit dem dänischen Kjökkenmöddingervolk
verwandt; wir kennen leider nicht die Schftdelform

der Urheber der „Kjökkenmöddinger” und können
uns deswugeu nicht darüber aussprechen, unwahr-

scheinlich ist es jedenfalls nicht.

Nach dem Ausstrahlungszentrum auf Jäderen,

das etwas in die Nordsee hinaussteckt, und nach

der stetigen Abnahme der Brachykephalen von

Westen nach Osten zu urteilen, ist man wohl am
meisten geneigt, eine Einwanderung über die

Nordsee anzanehmen, von den Küsten Jüthmds,

Frieslands, Hollauds oder den britischen Inseln.

Der Verfasser glaubt, daß in jenen abgelegenen

Zeiten dio Bevölkerungen der Nordsee miteinander

ziemlich verwandt waren und vielleicht eine soge-

nannte „Nordaaeraase* gebildet haben.

Einer unserer, leider zu früh gestorbenen, Ge-

schichtsschreiber, Prof. P. A. Munch, und noch

früher Prof. R. Keyser, haben die Hypothese auf-

gestellt, daß Norwegen und vielleicht auch die

skandinavische Halbinsel ursprünglich, ehe die

Einwanderung der Arier (d. h. die Nordgermanen)
stattgefunden, von Finnen — die „Fenni* bei

Saxo und Adain von Bremen — bewohnt gewesen

wäre. .

Sie haben sich dabei nur aut die alten Sagen

und Verfasser wie Jordanes und. wie erwähnt,

Saxo und Adam von Bremen stützen können.

Unsere jüngeren Geschichtschreiber stimmen dem
nicht bei, indem sie sagen

:
„Diese Fenni, von denen

Munch und Kuyser reden, haben, soviel wir bis

jetzt wissen, nirgend einen Namen oder ein Wort
von ihrer Sprache hinterlasBen“, obgleich man die

Namen Finnö, Finnas und Finborgen (einengroßen,

ulten Burgwall auf einer Insel in der Nähe von

der Stadt Stavanger) sehr oft hier antrifft. Das
hätte man doch in diesem Falle erwarten können.

Dieser negative Befund hat doch vielleicht nicht

so viel zu bedeuten, wenn diese Fenni so niedrig

stehend waren, daß sie dem Steinalter angehörten.

Durch die Konstatierung der großen Anzahl

von Brachykephalen in diesen und auch anderen

Teilen Norwegens scheint mir die Theorie der zwei

gelehrten Geschichtschreiber einen mehr materiellen

oder physischen (wie ich es nennen will) Boden
gewonnen zu haben. Jedenfalls ist eine kranio-

logischu Grundlage vorhanden, und weitere Unter-

suchungen können vielleicht noch mehr Licht in

I

diesen dunklen Fragen herbeiführen. Diese An-
sicht ganz zu verworfen, scheint demnach nicht

angängig zu sein.
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I.

Beiträge zur Rassenanatomie der Chinesen.

Von Dr. F. Birkner, München,

Privahlozcnt für Anthropologie.

Mit Tafel 1 bis 20 und 13 Abbildungen im Text.

Durch Vermittelung de« Herrn Professors

Dr. K. llabcrer erhielt die anthropologiach-

prähistorische Sammlung des Staates in Müuehc-u

von Herrn Stabsar/.t Dr. Mixius außer drei

chinesischen Neugeborenen auch sechs gut kon-

servierte Chinesenköpfc aus Tsingtau.

Dieselben Bind gleich nach der Hinrichtung,

nach Öffnung der Sch&deidccke , in Formal in

gelegt worden und kamen nach Ankunft in

München in 70 pro/. Alkohol. Da diese Küpfe

ein interessantes Studienmaterial für diu liasscn-

anatomie bilden, bin ich Herrn Professor Dr.

J. Ranke, dem Vorstande der Sammlung, sehr

zu Dank verpflichtet, daß er mir gestattete,

dieselben anthropologisch zu untersuchen.

I. Kopf- und Gesiohtaform bol seohs

Chinesenköpfen 1
).

Anthropologische Untersuchungen au leben-

den Chinesen sind verhältnismäßig in geringem

Maße vorhanden.

Q uetele t
’) teilt in seiner Anthropometrie

die Maße von einem 28jährigen Chinesen mit

Janka hat gelegentlich der üsterreichisch-

ungarischen Expedition S. M. Fregatte „Donau“

im Jahre 1868 in Tschifu 20 nordebin esischc

Arbeiter im Alter von 17 bis 3ö Jahren,

ö.—
') Dieser Abschnitt wurde für das Arch. f. Anthr.

- aus meiner HshiliutionssehrifttMüucben 190t, A. Druck-

. mann. 4C,
51 8. mit 12 Tafeln u. SS Textügureu) xu-

^ sammeugesfelit.

*) Quetelat. Anthri [>.imatria 1871, p. 322.

Archiv für Anthropologie. N. F. B<1. IY.

darunter fünf unter 20 Jahren, gemessen. Die

Resultate wurden von A. Weisbach 1

) im

Supplement des IX. Bande*, 1877, der Zeitschrift

für Ethiiologie mitgeteilt.

Ferner sind au 942 chinesischen Soldaten,

über 20 Jahre, meint Nord Chinesen, welche

w&brend de* japanisch-chinesischen Krieges 1894

bis 1895 als Kriegsgefangene nach Japan kamen,

anthropologische Messungen vorgenoimnen wor-

den, die Kogauei*) in den Mitteilungen der

mediriiiiacheu Fakultät der kaiserlich japanischen

Universität zu Tokio veröffentlicht hat.

Messungen au Südchinesen liegen vor vou

K. v. Scherxer und E. Schwarz, welche auf

der Weltreise S. M. Fregatte „Novara“ in den

Jahren 1857 bis 1859 in Hongkong 2b Männer

aus Hongkong, Kuangtung und Fukhien im

Alter von 20 bis 40 Jahren messen konnten.

Die Gemessenen gehören zum Teil dem Stamme

der Fuutis (21), teils dem der Hakkas (5) an.

A. Weisbach 3
) teilt die Resultate im

anthropologischen Teil der Veröffentlichung der

Reise der österreichischen Fregatte „Novura“ mit.

*) A. Weiibaeh, Körpermessungen verschiedener

Menschenrassen. Zeitschrift für Ethnologie, Bd. IX,

IÄ77, Supplement.

*) Y. Kogauei, Messungen an chinesischen Sol-

daten. Mitteilungen der medizinischen Fakultät der

kaiserlich japanischen Universität zu Tokio, Bd. VI,

Heft 2 bis 1*03.

') B. D. Wtillerstorf-Urbair, Bei*« der öster-

reichischen Fregatte ,Novara" um die Erde. Anthro-

pologischer T.il, 2 . Abt* Tim A. Vfllkieh» 4°, Wien
1867.

1

Digitized by Google



s F. Birkner,

Breton 1
)
berichtet ober die Messungen au

15 Südchiuesen aus Kanton im Alter von

22 bi* 37 Jahren.

H. Girard’) bespricht seino Beobachtungen

und Messungen au 25 SQdoh inesen von

Quang-Si, Prefecture de Lang-Tschcou ; die ein-

gehende Untersuchung beschäftigt sich haupt-

sächlich mit den Proportionen des Kopfes und

des Gesiebtes.

Weiler« Messungen verdanken wir dann

B. Hagen 8
), der während seine« langjährigen

Aufenthalte* als Arzt in Sumatra außer jugend-

lichen Individuen 18 Sfidchiucscn im Alter

von 20 bis 24 Jahren (I) und 49 im Alter von

29 bi» 60 Jahren (II) auB der sQdchincsischen

Provinz Kwang-Tung genau messen konnte.

Sie gebhren zum Stamme der Ilakkas, nur

wenige zu dem der Hoklos; hierzu kommen
noch einige Makaoleute, llukitn» und Heilams.

Für die Charakterisierung des chinesischen

Typus und seiner beiden Hauptgnippen sind

dann ferner noch zu berücksichtigen die Unter-

suchungen von Baelz*) au Japanern, die nach

ihm mit den Chinesen ethnisch eine Völlfer-

gruppe bilden. Bei gleicher Kleidung und

Haartracht fällt es, wie Baelz an verschiedenen

Beispielen ausführt, schwer, bzw. ist es fast

unmöglich, Japaner und Chinesen zu unter-

scheiden.

') Breton, Bur Ir* men»uration» de 15 fernmes
et de 53 komme» TnnkinoD. Bull. d. la nie. d'Anlhrup.

de Pari» 1*7», ji. 592.

*) Girard Henry, Nute* nur Ins Chinois da
Quang-Bi (Prefecture de Lang-Tscheou). L'Authrnpo-

l"gie IX, 189», p. 144—170.
') B. Hagen, a) Anthropologische Studien aus

lusuHudc. Verhandelingen der konmnklljke Akademie
van Weslanschnppen. Deel XXVJ1T. Amsterdam 1890,

0. I. 4*. 149 B. mit 18 Metita bellen und 4 Tafeln.

b) Anthropologischer Atlas ost asiatischer Völker,

gr. 4°. 11.1 B. mit Aufnahmsprotokollcn, Messungs-
tabelle und 1 Atlas von 101 Idchtdrecktafeln, Wie«,

baden 1898.

*) K. Baelz, a) Die körperlichen Eigenschaften
der Japaner. Eine anthropologische Studie. Mittei-

lungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und
Völkerkunde Ostasiens, Heft 28 und 52. 4°. 30 und
89 N. mit Tafeln und Tabellen.

h) Über den Nutzen wiederholter Messungen der
Kopfform und der Behädelgrdue bei denselben Indivi-

duen. Korr. -Bl. d. D. A.-O. 1901, Jahrg. XXXII,
8. 181 bis 138.

c) Anthropologie der 31en.«chenntssen Ostnsiens. !

Zeitsehr. f. Ethnologie, Bd. XXXJII, H. 16Ö bis 189,
,

202 bis 220 mit 5 Tafeln u. 10 Figuren.

Die Art und Weise der Messung ergibt sioh

aus der Tabelle der Maße.

Die Gesichtabreite B, Wangenbeinbreite,

Entfernung der höchsten Punkte der Wangcn-

beingegend voneinander, ist am Lebenden

Bchwer zu messen, ein genaues blaß ist uur

an einem horizontalen Gesichtsumriß in ent-

sprechender Höhe zu gewinnen.

Eine Schwierigkeit macht ferner die Be-

stimmung der Nasenwurzel, da der Nasen-

rücken bei den Chinesen in einem flachen Bogen

in den Stirnttasenwulst übergeht

Ich suchte im Anschluß au Topin ard 1

)

diejenigen queren Falten an dem oberen Ende

der Nase auf, auf welche dieser in seinen Iu-

structions anlbropomdtriqnos aufmerksam macht

Dieselben waren mehr oder weniger deutlich

erkennbar und stets einige Millimeter über der

Verbindungslinie der beiden inneren Augen-

winkel. Diese Querfaltcn scheinen in der Tat

der knöchernen Nasenwurzel zu entsprechen.

Koganei’) nimmt als Nasenwurzel einen einige

Millimeter oberhalb der tiefsten Stelle der Kin-

satteluug des oberen Endes der Nase gelegenen

Punkt, der ziemlich genau dem von mir nach

Topinard gewählten Punkte entspricht

Unt meine Maße auch mit denen von Girard’)

vergleichen zu können, nahm ich außerdem noch

als Ausgangspunkt der Messung den tiefstem

Punkt der Einbuchtung des oberen Eudes der

Nase, der im Profil sich genau feststellen läßt

Um die Nasenspitze als Meßpunkt zu fixieren,

betrachtete ich mit llagen*) die Spitze der

Nase als einen Kugelabschnitt untl wählte als

Meßpunkt die Mitte desselben.

Zur Bestimmung der Elevation, der Er-

hebung der Nasenspitze über den Ansatz der

Nssenscbeidewand, ist der im Anthropologischen

Institut in München gebräuchliche, nach meinen

Angaben gefertigte „Nascnschieber“ sehr zweck-

dienlich (Fig. 1). Es ist das ein Metallstrcifen,

dessen untere* Ende genau senkrecht zur Aus-

dehnung des Streifens steht. Der Metallstreifeu

ist mit einem seukrechteu Schieber versehen.

*) P. Topinard, Instruction» anthropomdtriqae*
paur lei Voyageur*. Revue d'Anthropulogie, Anode
XIV, 18S5, p. 19.

*) L c. 8. 15.

*) L c. B. 154.

*) 1. e. a) B. 28.

Digitized by Google



Beiträge zur Kssiennnstomie der Chinesen. S

Die untere Kante wird auf die Oberlippe auf- Erhöhungen de» Gcsiohtsprofil* hinreichend

gesetzt, der Metallstreifen senkrecht zur Ober- genau anfügt.

lippe gestellt und der Schielter an die Nasen- Bei Anfertigung der Umrisse ist dann noch

spitze angeschoben; an der Millimetcrtcilung besonders zu beachten, daß alle Punkte, welche

läßt sich dann die Elevation direkt ablcaeu. für die zu nehmenden Maße von Wichtigkeit

Im Anschluß an die wichtigen Unter- sind, innerhalb der beiden notwendigen Kon-
suchungen von E. Baelz über die körperlichen trollmaßo liegen, ich habe deshalb als Kontroll-

Eigensehaften der Japaner habe ich auch die maße für den sagittalen Kopfumriß die Eulfer-

Methode der Umrißzeichnungen mittels nung des hintersten Punktes der deutschen

Bleidraht angewendet llorizontalebene einerseits vom Stirnnasenwulst,

Diese Methode ist für Schädeluntcrsuchtingcu andererseits von einem unter dem Kinn mar-

gatiz gut und genügend genau, auch bei den kierten Punkt verwendet Nimmt man z.B. das

konservierten und gehärteten » Fjg. j

Chinesenküpfeu ließen sich \
verwendbare Resultate er- \
zielen, aber für die Unter- \
Buchung anlebendem Material / V 7 7

halte ich sie, wenn man auch / \ / /
unr eine Genauigkeit von / . / T . . , /
1 bis 2 mm für die Maße

verlangt uicht genügend.

Baelz hebt als Vorzug der Methode des Grübchen Uber dem Kinn, so kann es vor-

biegsamen Drahtes gegenüber der Photographie kommen, daß infolge der Elastizität des freien

hervor, daß wir durch erstere die wahre Gestalt Drahtendes der Draht nach außen federt und

des ganzen menschlichen Kopfe» erhalten, die dadurch die untere Begrouzungslinic des Kinns

nicht durch Bart und Kopfhaar beeinflußt wird, etwas nach abwärts vurseboben wird.

„Alier auch die Photographie“, schreibt er 1
), Bei den Umrissen, welche einen geschlossenen

„läßt einen oft im Stich, denn wir sehen auf Ring bilden, kommt es darauf an, den Draht

der Photographie das Gesicht häufig durch einen von der Mitte des Drahtes auB, in der Richtuug

Bart vergrößert und meist liaben ja die Leute gegen die freien Enden möglichst anzudrücken,

auch llaare auf den Köpfen. Nun liegt uns Das größte Hindernis für die Genauigkeit

aber viel daran, zu wissen, wie die walire Ge- bildeu die Haare. Bei den Chinesen mit ihren

stalt des menschlichen Kopfes aussieht, und straffen, knrzgeschnittenen Haaren war es noch

dos kömieu wir aus einer Photographie nioht möglich, eiue gewisse Genauigkeit zu erzielen,

erfahren.“ weil der Draht zwischen die aufwärts und nach

Bei den durch die Konservierung gebärtetcu außen stehenden Haare hincingezwängt werden

Chinesenköpfen war es mir möglich, mittels konnte, aller bei sobliebteu, längeren Haaren,

eines 2 mm dicken Blcidrahte» Umrißzeich- die sieb der Haut auschraiegen, ist es, wie ich

nuiigen herzustellen, durch welehe die Ver- mich durch wiederholte sorgfältige Versuche

hältuisse, wenigstens lieim sagittalen Kopf- überzeugt habe, unmöglich, den Umriß des

umriß und »eukrcchtcn Gesichtsumriß, bis auf Kopfes genau zu erhallen. Trotz starken, ge-

1 mm genau wiedergegebeu werden, ich mußte wnltsamen Aupressens des Drahtes bei Auferti-

aber, um die Profillinie des Gesichtes, speziell gung des Horizoutalnmrisscs betrug sowohl der

die Form der Nase richtig wiederzugebeu, Längsdurchmesscr als der Querdurohmesser des

mittel» eines 1 mm dicken Bleidrahte» Kon- Umrisses 3 bis 4 mm mehr, als eine direkte

troilrersuche machen, weil sich der dickere Messung mit dem Tasterzirkel, der zwischen die

Draht sehr schwer den Einbuchtungen und Haare eindringt, ergab. Also auch die Methode

des biegsamen Drahtes liefert nicht „die wahre

') I. c. b) 8. iss bi» iss. Gestalt des menschlichen Kopfes“.

1
*
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4 F. Birkner,

B«i der Anfertigung von horizontalen

Gesichtsumrisseu , sei es in der Höhe der

größten Vorwölbung der Augen oder in der

Höhe der Wangenbeingegend, ergehen sich

Schwierigkeiten einerseits aus der Empfindlich-

keit der Augen, welche ein starkes Andrücken

unmöglich machen, andererseits aus der starken

Beweglichkeit und Verschiebbarkeit der Haut

auf dem Knochen. Drückt man den Draht

fest an, und das ist meiner Meinung nach für

Erlangung einer genügenden Genauigkeit absolut

notwendig, so wird entweder die Haut ein-

gedrückt oder beiseite geschoben.

Diese Schwierigkeiten haben mich veranlaßt,

davon Abstand zu nehmen, von Lebenden Umriß-

zeichnungen anzufertigeu, ich habe nur zum

Vergleich einen Umriß von einem Europäer

beigezogen.

Ich hoffte dann durch Anfertigung von Gips-

abgüssen des Gesichts von Lebenden und deren

Durchsägnng verwertbare Durchschnitte zu be-

kommen. Herr Dr. Heinen hatte die Güte,

derartige Abgüsse, wie sie im Institute des

Herrn Professors Dr. v. Luschau ausgeführt

werden, anzufertigen. Leider hat sich gezeigt,

daß die Breite vor dem Ohre am Gipsabguß

mehrere Millimeter größer ist, als am Lebenden.

Diese Methode läßt sich also für Messungen

nicht verwenden.

Kopf I (Taf. 1 u. 7).

Die Hautfarbe von Kopf I ist gelbgrau

(Broca 86/37).

Der Kopf erscheint oval laug, mäßig breit,

hoch. Größte Breite etwa I cm hinter, 4,5 cm
über der Ohrüffoung. Die sagittale Kurve uud

die senkrechte Querkurve gut gewölbt, ebenso

die Stirn in sagittalcr und horizontaler Richtung.

Stirnböcker uud Augenbraueubogen nicht vor-

treteud, Ginbella nicht vertieft. Die kleinste Stirn-

breite hebt sich nicht vom Umriß der Stirn ab.

Das Gesicht lang, oval, etwas profiliert Durch

das Vortreten der Augen und Wangenbeine in

die Gesichtsfiäche immerhin etwas fiach. Joch-

bogen angelegt; Wangen gewölbt, gegen Ober-

lippen und Kiungegend durch eine flache Furche

bzw. Grube abgesetzt; Wangenbeingegend vor-

tretend, Abbiegungsstelle weit vorn, die größte

Breite nahe am Ohr. l’nterkieferwinkel deutlich

abgesetzt

Die geschlossenen Augen treten weit vor,

und deren Oberfläche geht in einer seichten

Furche auf die Stirn über. Hand des Oberlides

frei. Oberlid faltig, im inneren Winkel der

Ansatz einer Mongolenfalte erkennbar. Die

Augens|>altc, schief nach oben außen, erscheint

ziemlich lang, infolge des von Baelz erwähnten

zweiten äußeren Augenwinkels; Augenbrauen

gut entwickelt, obere Hauptmasse der Augen-

brauen etwa 47 mm lang, breit, einzelne Haare

gehen auf den Stirnnasenwulsl über, Entfernung

der inneren Enden etwa 25 mm. Die Cilien oben

gut entwickelt unten weniger.

Nase erscheint relativ kurz und breit, so-

wohl an der Wurzel als an den Flügeln. Rücken

mäßig hoch, breit oben konkav, dann gerade,

gegen die Spitze zu konvex, diese etwas über-

hängend, Spitze breit gegen die Flügel etwas

abgesetzt Scheidewand von außen unten nach

hiuten oben. Flügel gewölbt ausladeud, von der

Wange durch eine Furche abgesetzt Löcher

rundlich, i|ueroval, nicht sichtbar; Elevation

gering.

Der Mund offen mit vorgeetreckter Zunge,

klein. Lippen mäßig voll, Oberlippe relativ ge-

schwungen. Das Philtrum gut ausgebildet Das

Kinn rund, gegen die Wangen abgesetzt.

Das Gebiß scheint gut zu sein. Zähne

orthognath, weißlich opak, gesund. Mittlere

obere Schueidezähue groß.

Ohr groß. Am linken Ohre geht das Crns

helicis in das Crus anthelicis inferius Uber,

so daß der Authelix nicht die Concha be-

grenzt; am rechten Obre ist dieser Übergang

nicht vollständig ausgebildet, innere Leisten

sonst gut ansgebildet, Tragus gelappt, Hclix-

rand unvollkommen umgeschlagen. Läppchen

augewachsen. Darwinsches Knötohen ange-

dentet

Das Kopfhaar ist dicht, straff, dunkelbraun

zu schwarz, kurz geschnitten, steht einzeln oder

zu zwei, ziemlich gleichmäßig verteilt- ln die

Stirn ragt es nicht weit herein, von der Nasen-

wurzel 62 mm entfernt, mit ziemlich tiefen

seitlicheu Ecken. Rückwärts reichen die Haare

bis zur Verbindungslinie der unteren Enden der

Ohren.

Bart spärlich, Schnurrbart gering, Kinnbart

sehr wenig, der Backenbart fehlt
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Kopf II (Taf. 2 u. 8).

Bei Kopf II ist die Farbe gclbgrau (Broca

30 37).

Der Kopf erscheint mäßig laug und breit, hoch,

größte Breite senkrecht über der Ohröffuung.

Sagittalkurve und senkrechte Querkurve schön

gewölbt, Stirnhöcker und Augenbrauenbogen

nicht vortretend, Glabella voll; kleinste Stirn-

breite bebt sich nicht vom Umriß der Stirn ab.

Das Gesicht lang, spitz, oval, nach unten

wenig profiliert, ziemlich flach infolge des

Ilervortreteus der Augen und Wangeubeiue,

Jochlmgen angelegt, Wangen gut gewölbt, gegen

die Oberlippengegend durch eine deutliche

Furche abgesetzt, in die Kinngegend flach über-

gehend. Waugenbeingegend etwa» vortretend,

die Abbieguiigsstelle liegt weit vorn. Die größte

Jochbogenbreite liegt in der Mitte zwischen

äußerem Augenwinkel und Ohröffuung. Unter-

kieferwiukel deutlich abgesetzt

Die geschlossenen Augen treten weit vor,

und die Oberfläche geht in einer seichten Furche

auf die Stirn über; der Kaud des oberen Lides

frei, das Lid sehr faltig, nur im inneren Winkel

glatt »o daß beim öffnen der Augen jedenfalls

die Mongolenfalte vorhanden ist Augenspalte

ein wenig nach außen oben, erscheint ziemlich

lang, infolge eineB zweiten äußeren Augen-

winkels. Die Augenbrauen gut entwickelt

Hauptmasse etwa 47 mm lang, breit, einzelne

Haare gehen auf das Lid über. Entfernung der

inneren Enden etwa 18 mm, einzelne Haare fiuden

sieh auch auf dem Stirnnasenwnlst Die Cilien

oben gut entwickelt unten weniger.

Die Käse erscheint relativ kurz, infolge der

großen Entfernung der inneren Augenwinkel

au der Wurzel breit Kücken mäßig hoch oben

konkav, dann mehr gerade, Spitze breit gegen

die Flügel etwas ahgesetzt, Naaenscheidewand

etwas von oben außen nach untcu hinten, Flügel

gewölbt ausladend, von der Wange scharf durch *

eine Furche abgesetzt Löcher rundlich, sichtbar,

Elevation relativ gering.

Mund offen, klein; Lippen mäßig voll;

Oberlippe wenig geschwungen; Philtram un-

vollkommen ausgebildet Das Kinn rund gegen

die Wangen abgesetzt

Das Gebiß scheint gut zu sein, Zähne etwas

prognath, weißlich opak, gesund, die oberen

mittleren Schneidezähne groß, an den inueren

Ecken wie abgefeilt

Ohr oval, groß. Leisten gut entwickelt

ohne Besonderheiten, Kaud gut umgeschlageu

;

Läppchen angewachsen; Darwinsches Knötchen

nicht vorhanden.

Die Kopfliaare sind dicht straff, fast schwarz,

kurz geschnitten, sie stehen einzeln oder zn

zweien, selten zu dreieu beisammen. Die Haar-

grenze vorn tief in die Stirn reichend, von der

Nasenwurzel 50 mm entfernt, an den Seiten

ziemlich tiefe Winkel. Kückwärts gehen die

Haare bis zur Verbindungslinie der unteren

Endeu der Ohren, seitlich etwa» weiter.

Bart sehr spärlich, an Kinn und Oberlippe

einzelne Haare, an der Wange keine.

Kopf HI (Taf. 3 u. 9).

Kopf III zeigt eine gelbgraue Farbe (Broca

36/37).

Er erscheint mäßig lang und breit, hoch;

größte Breite etwa» hinter und über der Ohr-

öffuuug, die Sagittalkurve und senkrechte Quer-

kurve gut gewölbt, ebenso die Stirn horizontal,

sagittal ist sie erst etwas schief ansteigend,

dann gut gewölbt, Stirnhöcker fehlen, Augen-

brauen etwas hervortretend ; Glabella flach.

Kleinste Stirnbreite hebt sich vom Stiruumriß

nicht ah.

Das Gesicht sehr lang, nach unten spitz

oval, wenig profiliert, ziemlich flach, Jochbogen

angelegt, Wangeu gewölbt, gegen Oberlippen-

nnd Kiungegeud durch flache Gruben ahgesetzt.

Wangenbeingegeud vortretend, Abbiegung»-

stelle weit vorn, größte Breite ziemlich am Ohr,

Unterkieferwinkel ahgesetzt.

Die geschlossenen Augen treten weit vor,

die Oberfläche geht in einer seichten Fnrche

auf die Stirn über; oberer Lidrand frei, Olier-

lid faltig, Mongolcnfalte angedeutet, Lidspalte

fast horizontal, durch den zweiten äußeren

Augenwinkel erscheint sie relativ lang und auch

etwas schief nach oben. Augenbrauen gut ent-

wickelt, Hauptmaßc etwa 50 mm, breit, ein-

zelne Haare gehen auf das Oberlid und den

Stimiiasenwulst über, Entfernung der inneren

Enden 12 mm. Cilien oben gnt entwickelt,

unten weniger.

Entfernung der inneren Augenwinkel groß,

deshalb Nasenwurzel breit, mäßig hoch, ebenso
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Rücken, oben konkav, dann gerade, Spitze

breit, gegen die Flügel etwa* ahgesetzt, Scheide-

wand von außen oben konvex nach unten hinten.

Flügel wenig gewölbt, fast angelegt, gut gegen

die Wange abgesetzt. Löcher schief, rundlich

sichtbar, Elevation gering.

Mund offen klein. Lippen mäßig voll, Ober-

lippe mäßig geschwungen, Pbiltrum gut aus-

gebildet. Kinn rund gegen die Wange ab-

gesetzt.

Das Gebiß scheint gut zu sein, Zähne

orthoguath, mittlere obere Schneidezähue groß,

vorstehend, gelblich opak, wie es scheint gesuud.

Ohr groß ; links Leigten gut ausgebildet, den

Hinterraud überragend. Tragus etwas ein-

gebuchtet, llelixrand oben und hinten wenig

eingebogen, nach außen kantig, ohne Darwin-

sches Knötchen, Läp|>chen angewachsen; rechts

geht das Crus hclicis in das Crus anthelicis

inferius über, dadurch der Anthelix von der

Concha getrennt.

Das Kopfhaar ist dicht straff, dunkelbraun

zu schwarz, kurz geschnitten, einzeln oder zu

zweien, ziemlich gleichmäßig verteilt, nicht weit

in die Stirn hereinragend, von der Nasenwurzel

83 mm entfernt, mit seitlichen Ecken, rück-

wärts reichen die Haare 20 mm Uber die untere

Ohrlinie herab.

Schnurr- und Kinnbart etwaa reichlicher,

immerhin mäßig, teilweise rötiiehbraun.

Kopf IV (Taf. 4 tu 10).

Die Hautfarbe von Kopf IV ist gelbgrau.

Der Kopf erscheint lang, relativ breit, hoch,

größte Breite etwa 2 cm hinter und 7 cm über

der Ohröffuung. Die Sagittalkurve und senk-

rechte tjuerkurve gut gewölbt, ebenso die Stirn

in sagittaler und horizontaler Richtung; Stirn-

höcker und Augenbrauenbogen nicht vortretend.

Glabella voll, die kleiustc Stirnbreite hobt sich

vom Umriß der Stirn nicht ah.

Das Gesicht lang, oval, schwach profiliert,

immerhin flach durch das Hervortreten der

Augen in die Gesicbtsflächc. Jochbogen au-

gelegt Wangen gut gewölbt, gegen Ober-

lippen- uml Kinngegend ahgesetzt; Wangen-
beingegend vortretend , Ahbiegmigsstellc weit

vom, die größte Jochlmgenbreite mehr an der

Ohröffuung, Unterkieferwinkel deutlich ab-

gesetzt

Die Oberfl&cbo der geschlossenen Augeu

geht in einer seichten Furche in die Stirn filier;

Rand des Oberlides frei
;
Oberlid ziemlich faltig,

i
im inneren Wiukel ein schwaclior Ansatz der

Mongolenfalte erkennbar. Die Augenspaltu schief

1 nach oben außen erscheint durch den zweiten

äußeren Augenwinkel verlängert Augenbrauen
1 gut entwickelt, Hauptmasse etwa 60 mm laug,

etwa 9 mm breit, einzelne Haare geben auf

{

den Stirnnasenwulst über, Entfernung der inneren

Enden 17 mm, Cilien gut entwickelt

Die Nase erscheint kurz, sehr breit an der

Wurzel und au den Flügeln. Rücken mäßig,

hoch, breit, oben konkav, dann gerade. Spitze

|

breit, gegen die Flügel etwas ahgesetzt Scheide-

i
wand senkrecht zur Oberlippe. Flügel gewölbt,

ausladend, vou der Wange durch eine Furche

abgesetzt Löcher rundlich, queroval, nicht

sichtbar. Elevation mäßig.

Mund geschlossen, relativ klein, Lippen voll,

Oberlippe geschwungen. Philtrum gut ausgebildet

Kinn rund gegen die Wangengegend abgesetzt.

Das Gebiß scheint gut zu sein, Zähne ortho-

gnath, weißlich opak, gesund.

Ohr relativ groß, llelixrand bis zum an-

gowachsenen Ohrläppchen stark umgeschlagen.

' Tragus gelappt Darwinsches Knötchen fehlt

Dos Kopfhaar dicht, straff, kurz geschnitten,

dunkelbraun zu schwarz, steht meist zu zweien,

manchmal einzeln, gleichmäßig verteilt ln die

Stirn ragt es nicht weit herein, vom Stirnnasen-

wulst 63 mm entfernt, seitlich wenig ein-

gebuchtet, rückwärts reicht es 20 mm über die

untere Ohrlinie herab.

Schnurrbart mäßig vorhanden, Kiuubart fehlt

fast ganz, Backenbart nicht vorhanden.

Kopf V (Taf. 5 tu 11).

Kopf V weist eine gelbgraue Farbe

(Broca 21) auf.

Die Kopfhaut w urde nach dem horizontalen

llirnschädelschnitt nicht in die normale Lage

zurückgebracht und bedeckt jetzt nicht mehr

vollständig den Schädel, so daß rings um den

Kopf in Stirnhöhe Hautwulsle gehen. Die Form

des Kopfes ist deshalb nicht gut erkennbar, er

erscheint relativ lang und breit und hoch. Die

Wölbung scheint ziemlich gut zu sein, Angen-

brauenbogen und Stirnhöcker nioht vortretend,

|

Glabella voll.
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Das Gesicht ist kürzer als bei den anderen,

in der Jochbogengcnd liroit nach oben, be-

sonders aber nach unten schmäler werdend.

Wangen treten in der oberen Partie schön

gewölbt hervor, nach unten »ich ziemlich vor-

sohmälernd, gegen das Kinn abgesetzt, ebeuso

gegen Nase und Oberlippe. Jochbogen etwas

ausladend, Wangeubeingegeud stark vortretend,

Abknickungsstelle weit vorn, größte Breite in

der Mitte zwischen äußerem Augenwinkel und

Ohröffnung.

Die Augen etwas gpüffrict, die Oberfläche

geht, wie es scheint, in einer seichten Furche

in die Stirn über; Oberlidraud frei, Oberlid sehr

faltig mit Ansatz der Mongolenfalte, Lidspalte

kurz, schief nach oben außen. Augenbrauen

mäßig entwickelt, llauptmaße etwa 1)3 nun lang,

9 mm breit, einige wenige Haare gehen auf die

Stirnuasenwulat über; innere Kuden 19 mm
entfernt, C'ilien mäßig entwickelt.

Nase erscheint relativ lang und breit

Wurzel und Rücken mäßig hoch, breit, oben

etwas konkav, dann gerade. Spitze breit gegen

die Flügel abgesetzt. Scheidewand ziemlich

senkrecht zur Otterlippe, außen etwas nach oben

gerichtet Flügel gewölbt etwas ausladend, von

den Wangcu durch seichte Furchen aligesetzt

Löcher rundlich, etwas <pieroval, nicht sichtbar,

Elevation gering.

Mund geschlossen, klein, mäßig voll. Oberlippe

geschwungen, 1‘hiltrum gut aasgebildet. Kinn

mäßig spitz, gegen die Kinngegend abgesetzt

Gebiß scheint gut, Zähne orthognath, weiß-

lich opak.

Ohr mäßig, Leisten normal, Läppchen vor-

handen, Darwinsches Knötchen angedetitet

Linkes Ohr durch Liegen in dem Konservierungs-

gefäß zusammengedrückt

Das Kopfhaar ist dicht, straff, kurz ge-

schnitten, dunkelbraun zu schwarz, steht zu

zwei und dreien, selten einzeln, gleichmäßig

verteilt lu die Stirn ragt das Haar ziemlich

weit herein. Entfernung vou der Stiruuascn-

wulst 53 mm, relativ tiefe seitliche Einbuch-

tungen, rückwärts reicht das Haar fast 3 mm
unter die Verbindungslinie der unteren Ohr-

enden herab.

Schnurrbart relativ gut, Kinnbart mäßig,

Backenbart fehlt

Kopf VI (Taf. 6 u. 12).

Auch Kopf VI zeigt eine gelbgrauo Fari«

(Broca 21).

Der Kopf erscheint relativ lang und breit,

huch. Größte Breite etwa 25 mm hinter und

60 mm über der Ohröfftiung. Die Sagittalkurve

und senkrechte Querkurve gut gewölbt, ebenso

die Stirn in sagituder und horizontaler Rich-

tung. Augeubrauenbogen und Slirnhöcker nicht

vortretend, ßlabella wenig vertieft, die kleinste

Stirubreite hebt sich vom Stirnnmriß nicht ab.

Das Gesicht lang oval, in der Uulerkiefer-

gegend etwas schmäler wie in der Stirngegend;

weniger profiliert durch die vollen gewölbten

Wangen, diese gegen Oberlippeu- und Kinn-

gegend durch flache Gruben abgesetzt. Joch-

bogen angelegt Waugenbeingegend vortretend,

Abknickungsstelle relativ weit vorn, die größt«

Breite nahe an der Obrüffnung. Untcrkiefer-

winkel abgesetzt

Die Oberfläche der geschlossenen Augen

weniger vortretend, gehen in einer seichten

Furche in die Augcnbraueugcgend über. Rand

der Oheriider frei, Oberlid faltig, am iuuereu

Winkel schwacher Ansatz der Mongolenfalte

erkennbar. Lidspalte horizontal, relativ klein.

Augenbrauen mäßig entwickelt, llauptmaße

,

16 nun laug, 11 mm breit; einige Haare gehen

I
auf den Stirnuasenwnlst und das rechte obere

Augenlid über. Entfernung der inneren Enden

j

29 mm. Cilien gut entwickelt

Nase erscheint kurz und relativ breit be-

sonders an der Wurzel, weniger an den Flügeln.

Kücken breit, mäßig hoch, gerade. Spitze breit

gegen die Flügel abgesetzt Scheidewand

senkrecht zur Oberlippe. Flügel mäßig gewölbt

und weuig ausladend, von der Wauge gut ab-

gesetzt IsJcber rundlich, nicht sichtbar. Ele-

vation mäßig.

Mund offen , klein , Lippen voll ,
Oberlippe

geschwungen, Philtrum gut ausgcbildct Kiuti

rund gegen die Wange nbgesetzt

Das Gebiß scheint gut Zähne mäßig prognath,

weißlich opak, gesund, obere mittlere Schnoide-

zähuc groß.

Ohr, rechts etwas abstehend, Leisten gut

gebildet, Läppchen frei, Tragus gelappt, ohne

Darwinsches Knötchen, links etwas abgeplattet,

sonst w ie rechts.
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Das Kopfhaar dicht, Btraff, kurz geschnitten.

Dunkelhraun zu schwarz, steht einzeln oder zu

zweien beisammen, ziemlich regelmäßig verteilt

In die Stirn ragt das Haar ziemlich weit herein,

Entfernung vom Stiruuasenwulst 52 min, seit-

liche Einbuchtung geriug, rückwärts reicht das

Haar bis zur Verbindungslinie der unteren

Enden der Obrem

Bart fehlt.

Die sechs beschriebenen Küpfe gehören

jugendlichen Individuen an, nur Nr. III und

V scheinen etwas älter zu sein.

Bei Nr. V ist vor der Konservierung

die Kopfhaut nicht wieder glatt über den

Schädel gespannt worden, was sich später nicht

mehr ändern ließ, dadurch ist die Stirnhaut

gerunzelt und auch die Augen scheinen dadurch

verzerrt. Durch starkes Aufliegen sind bei

allen Köpfen einzelne Teile abgeplattet.

Bei den anderen sind die Angen und bei

zwei auch der Mund geschlossen. Die ZUge

sind erschlafft und ausdruckslos und machen

den Eindruck de* Schlafens, welcher Eindruck

noch gesteigert wird durch leichte Öffnung des

Mundes, wodurch die oberen Scbncidezäbne in

Erscheinung treten. Bei einem schiebt sich die

Zunge stärker, bei zwei in schwächerem Maße vor.

Die Farbe der Haut ist gelbgrau, da das

Blut fehlt, kommen gar keine roten Töne hinein,

sie entspricht meist der Nr. 36, 37 hei Broca.

Die Kopfhaare sind hei allen dicht, straff und

kurz geschnitten. Die Haargrenze reicht bei

II, V und VI ziemlich tief in die Stirn herein,

zeigt aber hei allen mehr oder weniger tiefe

seitliche Winkel. Bei Nr. III ist die Haar-

greuze wahrscheinlich etwas anormal zttrück-

gerückt, die seitlichen Ecken tief ausgebuehtet.

Die Stirn ist dadurch übertrieben hoch.

Der Bart ist hei allen sehr spärlich, nur

Nr. V hat etwa« mehr bzw. etwas längeren

Sohnurr- und Kinnbart, Backenbart fehlt allen

vollkommen.

Die ziemlich gut ausgehildeteu Augenbrauen

endigen ihrer Hauptmasse nach weil getrennt

voneinander. Es gehen aber über den Stirnnasen-

wulst noch vereinzelte Härchen weiter, die eine,

freilich auf den ersten Blick nicht auffallende,

Verbindung zwischen den beiden hcrstellcn.

Die Wimpern sind gut entwickelt, und bei

den geschlossenen Augen ist der Wimpemtnd
frei. Darüber zeigt sich mehr oder weniger

deutlich die in den inneren Augenwinkel über-

gehende Falte dea Oberlides, unter welchen sich

hei geöffneten Augen der Cilicnraml de» oberen

Augenlids hinaufsebieben würde.

Bei allen ist die Mongoleufalte angedeutet,

soweit cs bei geschlossenen Augeu konstatier-

bar ist.

Auf den ersten Blick kann man zwei
Typen unterscheiden, von denen der eine, zu

welcheu die Köpfe I bis IV uud VI gehören,

ein lang ovales Gesiebt zeigt, mit ab-

gerundetem Kinn.

Der zweite Typus, dem Nr. V angehört, bat

ein nach unten dreieckig zugeheudes
Geeicht mit mehr spitzem Kinn. Dadurch

erscheint die Breite des Gesichts größer als bei

den anderen. Die Höhe ist etwas geringer.

Die Stirn iat bei allen gut gewölbt, wie die

ganze Sagittaikurve, nur bet Nr. III steigt die

Stirn zunächst etwas schief und erst dann

steiler an.

Vortretende Augenhraueuhogen sind bei

keluein der Köpfe äußerlich bemerkbar. Die

Glabeüa ist voll, hei Nr. V sind die Verhält-

nisse nicht genau zu konstatieren.

Auffallcud ist, daß sich die geringste untere

Stirnhrcite nicht deutlich ahsotzt; wahrscheinlich

im wesentlichen durch die Weichteile ausgefüllt.

Die Stirn ist relativ breit.

Gesicht und Stirn bilden ein langgestrecktes,

ziemlich gleichmäßiges Oval, welches oben an

der Stirn bis zu den Jochbogen etwas breiter

erscheint.

Die obere Stirabreite und die Jochbreite

sind wenig voneinander verschieden, mit Aus-

nahme von V, hei welchen die Jochbogcu etwas

stärker vorstehen. Nr. V fällt in dieser Hin-

sicht, wie bereits erwähnt, aus der Keihc heraus,

doch iat auch seine Stirn gut entwickelt.

Der Jochbogen ist bei Nr. V etwas aus-

ladend, hei den anderen sind die Jocbbogen

angelegt, hei allen Hegt die Ahhieguugsstelle

der Jochbeine relativ weit nach vorn, wodurch

eine gewisse Flachheit des Gesichts in der llnter-

augengegend sich ergibt, und auch die Backen

erscheinen dadurch geruudet und ziemlich voll.
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Beiträge zur lUa*enai>aton>ie der Chinesen. 9

Die Augen treten ziemlich vor, wodurch

das Geeicht noch flacher erscheint

Die Fossa canina ist trotzdem bei allen

angedeutet

Der Kieferwinkel hebt sich deutlich heraus

und die Seitenfläche des Gesichts ist flach und

gegen die Oberlippen- nnd Kinngegend abgesetzt.

Nur bei Nr. V trctcu die Jochbogen wulstig

hervor, und die Backen erscheinen bloß oben,

direkt unter den Augen, halbkugelig vorgowfdbt

während die untere rartio des Gesichts schmal

uml profiliert ist

Die Nase erscheint bei allen relativ kurz

und breit, die Wurzel ist wenig erhaben, am
meisten noch bei 111, IV und V. Der Augen-

Zwischenraum ist sehr bedeutend, so daß auch

di« Nasenwurzel breit erscheint Der Nasen-

rücken ist oben konkav, dann im wesentlichen

gerade, bei Nr. I ein wenig konvex gebogen,

bei II zum Konkaven neigend. Die Nasenspitze

ist bei I etwas nach abwärts Uberbängend, hei

II, III sind die Nasenlöcher nach vorn sichtbar,

die Form derselben ist rundlich oval. Die

Nasenflügel sind gewölbt, ausladend gegen die

Wango abgesetzt, nur bei Nr. III sind die

Nasenflügel mehr angelegt Die breite Nasen-

spitze ist gegen die Flügel abgesetzt Die

Nasenscheidewand ist breit, teils vou innen

oben nach außen unten Nr. I, teils senkrecht

zur Oberlippe Nr. IV und V, teils von innen

unten nach außen oben, Nr. II und III.

Die Augeuspaltcu erscheinen bei geschlossenen

Augen laug, vor allem durch deu von Baelz
beschriebenen zweiten äußeren Augenwinkel

verlängert Bei Nr. I, IV nnd V sind die

Augeuspaltcu deutlich schief nach aufwärts

gerichtet, bei den anderen in geringerem

Grade, bei VI fast horizontal.

Die Ober- und Uuterlippen sind voll und

gut entwickelt, relativ schön gcschwungeu,

soweit dies bei geöffnetem Mund erkennbar ist

Die Zähne sind bei allen sehr schön aus-

gebildet breit, bei Nr. II erscheinen die beiden

inneren Schneidezähne wie ausgefeilt Die

Farlie der Zähne ist weißlich opak, gesund.

Das Kinn ist breit und gut goruudet bei

allen, mit Ausnahme von Nr. V, hier ist es

etwas spitzer. Der Kinnvorsprung setzt sich

sehr deutlich ab.

An*» tttr AnlSrepn!.«], R P. IW. IV.

Die Obren sind normal entwickelt, von

mittlerer Größe. Die beschriebenen Besonder-

heiten sind wohl nur individuelle Bildungen.

Die Ohrleistc ist mehr oder weniger gut um-

geschlagen, das Darwinsche Knötchen ist nur

bei einzcluen schwach angedeutet Die innere

I’rofiliening entspricht im allgemeinen den

europäischen Ohren. Das Ohrläppchen ist mehr

oder weniger angewachsen.

Das Ilinterbanpt ist oval, gut gerundet Die

flaargreuze geht verschieden weit im Nacken

herunter; bei Nr. I, II nnd VI bis zur Ver-

bindungslinie der unteren Enden der Ohren,

bei III, IV u. V 20 bis 30 mm unter diese Linie.

Der Kopf ist meso- bis dolichokepbal,

ziemlich hoch mit Ausnahme von Nr. V.

Messungen.
Tab. 1 u. 2.

Die Kopflänge ist bei den sechs Chinesen-

schädcln eine bedeutende- Die größte Länge

ist gleich der horizontalen läuge, nur bei

Kopf II und III tun 1 mm größer. Die Kopf-

länge übertrifft im Mittel sogar die mittlere

Kopflänge der Schweden [Ketzins ’) 192,9 mm].

Nach den bisherigen Untersuchungen scheinen

die Nordchinesen durchschnittlich größere Kopf-

längen za besitzen als die Südchinesen, die

sechs Chinesen ühertreffen noch die mittlere

Kopflänge der Nordchinesen nach Koganei

(188,5) und Janka-Weisbach (186 mm).

Kopf V unterscheidet sich nicht von den übrigen.

Die mittlere Kopf breite entspricht ungefähr

der hei den Schweden (Ketzins 151,0mm)
und Badeuern [Ammon*) 157,8 mm], sowie

den Mittelwerten der Nordchinesen Kogaueis
(151,2 mm) und der Südchinesen Ilagcns

(I 149,7, und II 149,6 mm), während die Nord-

chiuesen Janka-Weisbachs (141mm) und die

Südchinesen Scherzer-Schwarz- Weisbachs
(142,2 inm) sowie Girards (143,9 mm) ge-

ringere mittlere Kopfbreiteli besaßen. Kopf V
fällt innerhalb die lieihe der übrigen.

Die Ohrhöhe des Kopfes ist bei den fünf

Chinesenküpfcu (I bis IV und VI) sehr groß

*) ti. Ketzin* u. lt. Kürst, Anthropologin Succioa,

Stockholm 1902.

') U, Ammon. Zur Anthropologie der Badener,

.letia !H9lt.

2
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10 F. Birkner

und übertrifft die Ohrhöhe sowohl der bisher spricht den niedrigsten Köpfen der Sudchinesen

gemessenen Kord- wie SüdChinesen. (K. 123,5, Hägens (1 117, II 113 nun).

II. I 124, II 121,7, G. 127 mm). Kopf V ent- Der llorizontaltiinfang ist bei den sechs

Tabelle 1.

Erwachsene Chinesen
Mittelwert
der Kopfe

Absolute MuC«* in Millimeter

I 11 m IV v V! I—VI
1 IV
u VI

, Scheitel bi* Kinn ***nkr«*cht ').... 245 249 246 249 221 244 242.13 24*.««
2 Ko|ifMiige, hori»»ni«l . 196 18» 195 200 193 195 194.5 -
3 . größt«* MMi 189 196 200 193 195 194.6 —
4 Kopfbreite •” 148 146 14» 15" 152 150.2 —
5 Kleinste 8tirr»bi«ite UH) 92 87 »9 97 93 9.1,— —
6 Ohrhöhe dt*« Kopfes 137 130 133 148 116 132 131.83 135.—
7 Ohrbreite de* K<>pfr* 144 1Ö4 i« 140 146 144 1 40.83 —
H Ilorizontnlumfiing. giüllu*r 583 550 555 575 595 570 571,67 567,—
* Muern iiifang 360 360 .150 340 335 365 351,67 353,

—

10 UH«.icht»h*«he A. llaarrand bis Kinn . 211 183 215 195 — 194 199.60 —
M » II, Nasenwurzel hi* Kinn 130 129 135 131 124 132 130,17 131,40
1*2 Mittelgewicht »höhe , Nsim*dw urx«*l bi«

Mun«1«pa1te 82 77 80 76 • 71 77 77.50 78,9**

1.1 NnK«*nhöhe 52 49 51 49 50 49 50,— —
14 (iesirbtsbreite A, .loc|iU»g«*ri breit«* . . 147 1.17 13» 141 147 142 142,— —
15 B, höchster Punkt de« 128 120 117 115 124 114 1 19.67

Wangenbein* . . .
1

16 . (\ I ruerkief.-rwmkel . 1.10 117 118 120 115 11« 1 19.33 1 20,60
17 F.ntfermwg der inneren Augenwinkel 34 33 .44 33 36 36 34.31 —
IS . . äußeren „ 96 95 94 95 96 96 95,33 —
19

1. .11

r. .13

32
31

30
3*>

33
32 1

30
31

32
.11

31,13

31,1.1

20 HöhcnunterM'binde der Augenwinkel . 2.* 2 0 3,5 4 0 2.“ —
21 Nnae, iJinire 53 4.1 42 47 46 45 49.5 —
22 . Breite an «len Nn*>enttiiL- lri . . .18 .16 34 42 38 36 37,67 —
23 Fdevatiun 16 14 14 17

!

13 13 14.5** —
24 48 *) 48 •) 48 *> 51 47 44*) 47,17 —
25 74'l ’>4 ') 6, *) «;> *) ••"i *> 64 *) 65,83 67.8**

26 Obrbreite 43 38 43 37 37 34 38,67 —
27 56 59 57 51 41 52 33,

—

55,4*i

28 lbr«|»it*e bi- Tragu» 32 33 38 2» 28 32 32.— —
21* <»hr*eh«*itel bi** Imi-ivum iutertragie» 57 50 53 52 4‘. .15 4», 67 —
3o Kopfduiir«*ii.'il«*, Scheitel bi* Kmn . . 25» 255 25** 260 229 255 251,17 255.40
.11 Stimbobe, Na»«*uw ur/«*l bi- llaarmn 1 83 50 7» 67 62 6«,— —
.12 Siirnmitt«? bi« OhröfTnnng 136 132 12» 131 131 114 132,50 —
33 Xa»c»wurzel bi» obn-rtnung .... 127 120 118 119 122 123 121.50 —
4 Kinn bi» < *broffnnng ........ 146 148 145 145 14» 157 t4».5n —

35 Au Crrer Augenwinkel bi* Ohruffnuitir »4 »5 »1 83 64 83 83.67 —
36 Scl|."«‘l bi- ll|ilirV>n »enk recht . . . 91 96 »7 92 7«» 8" 86,— »9,20
37 . , Na-enwurzel M-nkrecbt 125 127 12» 12» 1"7 116 121.5" 124,6"

3H . „ Nu-eii‘-ib«*idewan«t «enkr. 171 178 I7U 173 151 16| 167,33 170.60
.19 . M nn*l«| «all«' senkrecht . . 2on 2"1 197 2**0 173 190 191,50 197,60
40 N;»»»»nli«*he, ‘•enkreclif 46 51 44 45 44 45 45,8.1

41 'I»tteltf«**iehi»li«*lie, M'iikieebt . . 75 74 71 72 76 74 7*2,

—

73.2**

42 <»phrv««n l«i« Kmn. . .... 154 153 159 157 l.M 1"4 156,15 157,4

4< 1
' nie rk teferb* die, MumUpuJte In. Kmn
Mfiikreclit 45 4« 49 49 4» 54 483*2 4»,*2

*) bi** Muße *ind grn**tnnirn nach: U. Virfhuw; ATitlir>'|«»l<»irie ihm] pr«hi-»tnri»ehe F*»n»«huiiß«*n . iu

t*. Xeumajer: Anleitung ni wi^nKluifilirliru lk** dutcht iiugcn auf IM II. S. 317 In« 319, 2. Ami..

Berlin 1891; J. Ilnnk«*: Aufnahrt)<*»ch«*nia K<*rr.-Iil. 1896, .Inhrg, XXVII, S. 145 bi» 147. K. Ba« ls: a) II. Teil,

S. 2 b»- 3: I*. Schwalb«*: 1 b**r ••ine rntfMiclmiij; «I«t |»hy-i-ch-i»nthr»«|***l»*j;i*<lie« Br-rhafTenheii

«l'T jetzigen Bevölkerung d*« I»«ut«ehen Reicht*«; Kun-lll. l*.*"3, Jalirt». XXXIV, s. A. <»|rard l. c.

*) ls-r Mund i*t etwa« tre«.fln«*t.

l*a« M iß • uni*« hii» liuk«*n **hr w«-n«*nmicn

*) I *:»* Mali wurde am rccltteu Olir tfemiiniiieti.
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Beiträge zur Kauseuunatomic der Chinesen. 11

Chiticseuküpfcii eher» fall« größer als die bi»* I Sch. -W. 549,9 mm), besonders Kopf V mit

her bekannten Mittelwerte bei den t'hineseu
j

595 mm. Dieser Unterschied hängt möglicher-

(K. 553,6, J.-W. 546, H. 1 537,2, II 539,4, weise damit zusammen, daß bei den bisher

Tabelle 2.

Indicct

Erwachsene Chinesen
Mittelwert

der Köpfe

i n 111 ,v V V. I-VI I-IV
u. VI

Scheitel bis Kinn = 100
.

Kopflänge, horizontal 80,— 75,50 79,26 80,32 87,33 79,91 80,38 78,99
Kopfbreite 64.0S

55,»2
:>»,« 59,35 59,44 67,87 «2,29 62,07 G0,92

OhrbOhe de« Kopfe« 52,21 54,00 57,43 52,49 54,09 54,37 —
Jnchbogenbreite Öö,

—

55,02 56,10 56,62 6«,51 58,19 58,74 57,18
Entfernung der äußeren Augenwinkel . . . 39,18 98,18 38,21 38,15 43,44 39,34 39,41 38,60

, * inneren , ... 13,8? 1 8,25 13,82 13.25 16,39 14,75 14,20 1 3,79

„ 9 Unterkieferwinkel 53,06 48,98 47,97 48,19 52,03 48,36 49,43 —
Scheitel bi» Ophryon 37,14 38,55 35,30 36,94 31,68 82,79 35,41 —

• . Nasenwoncal 51,02 51,— 51,22 51,40 48,41 47,54 60,09 —
» „ Nu*cn*ch*jidewund 69,79 71,44 09,10 09,48 08,32 05,90 «9,— —

Naaenhöhe 18,77 20,44 17,88 18,08 19,91 18,36 18.1MJ —
Scheitel bi« Mond 81,63 80,72 80,08 80.3« 78,28 77,87 79,82 —
Mittelgesichtshöhe 30,61 29,72 28.86 28,96 29,87 30,33 29,72 —
Oberlippe»hohe 11,84 9,28 10,»* 10,88 9,96 11,97 10,82 —
Unteraieferhöhe 18,37 19,28 19,92 19,64 21,72 22,13 20,17 —
Nasensclteidewaud—Kinn 30,21 28,56 .30,90 30,52 31,08 34,10 31,-

Kopfliinfre horizontal = 100

Kopfbnite HO.IO 78,72 74,67 74,— 77,72 77,95 77,22

Ohrhohe des Kopfe«

Kopfltrelto = 100

69,90 69,15 68,20 71,50 00,10 «7,09 07,75 69,29

übrhöhe des Kopfe« 87,26 87,88 91,09 oa,«i 77,33 86,84 87,82 89,92

Jochbogenbreite = 100

OesichUliöhe B 88,43 »4,ie 97,82 92,90 84,35 »2.85 91,76 93,25

Entfernung der inneren Augenwinkel . . . 23,13 24,09 24,63 »»,40 24,01 25,35 24,10 —
* * infieren . ... 65,30 «9,34 68,11 67,37 «5,30 «7,00 «7,17 —

Lid?|mlu*
j

1. 21,09 23,38 21,74 28,40 20,46 22,53 22,09 —

-

r 22,47 22,62 21,74 22,89 21,09 21,83 22,07 —
Nasen breit«* 25,85 26,28 24,84 29,79 25,85 26.35 26,29 —
Wangenbeinbreite 87,07 87,59 84,78 81,66 84,35 80,28 84,27 —
Unterkieferwinkelbreite 88,43 86,40 85,50 85,10 78,23 83,09 86.2» 85,50

Kleinste Stirnbreite . 68,02 67,15 63,04 63,12 65,96 66,49 05,46 —

üeslchtsliöhf U — 100

Gesichtnbreite B 98,4« 98,02 86,07 87,78 100,— 86,36 92,05 90,46
Mittelgesichtshöhe 63,07 89,69 59,26 59,54 57.25 58,33 59,52 —
Nasenhöhe 40,— 37,98 37,78 37,40 40,32 37,12 38,43 —
Oberüppenhöhc 23,07 21,71 21,48 22,14 16,93 21,21 21,09 21,92
Unterkieferhöhe 36,93 40,31 40,74 40,46 42,75 41,07 40,47 40,02

Na»enh5ho = 100

Nasenbieite 73,07 73,46 «6,67 85,71 76,

—

73,46 74,56 -

Naaonbrcltr = 100

Elevation 42,09 a»,so 41,17 40,47 34,20 36,11 38.82 39,74

Entfernung der Inneren Augenwinkel= UM»

Nasenbreite

Nasenhölie (nach Girard) - 100

111,76 10»,0» 100,— 123,03 105,86 100,— 108,34

Naaenbreite 82,61 70,5» 77,27 93,32 86,36 80,— 81,69

2*
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12 F. Hirkner,

gemessenen Chinesen, ihrer Sitte entsprechend,

tler Kopf glatt rasiert war, während die sechs

Chincsenköpfc kurze Haare besaßen.

Der Querum fang entspricht den Maßen

bei Hagen. (I 350,2, II 347 nun). Kopf V
hat den kleinsten Qiierumfang.

Die sechs Chinese nköpfe sind im Mittel

mesokcphal wie die NordChinesen Janka*

W eis hach s (77) und die Südchinesen Scherzer-

Sch warz-Weisbachs (77,87) und Girardi«

(79,52). Der Läugeubreitcniudex scheint

aber nach den bisherigen Messungen sehr

großen Schwankungen unterworfen zu sein.

Dem Längenhöhcuindcx nach gehören

die sechs Chincsenköpfo der Chamäkephalie

bzw. Oithokephalie an. Kopf V ist am niedrig-

sten. Der Mittelwert entspricht dem der bisher

gemessenen Chinesen. (K. 65,5, 11. I 68,5,

H 66,6, G. 69,78).

Hinsichtlich des Brei tun höhen iudex über-

schreiten die fünf Chinesenköpfe die Mittel*

w erte, welche bei den bisherigen Messungen an

Chinesen (K. 81,7, II. I 82,66, II 81,83) ge-

fanden wurden, nur der mittlere Breitenhöhen*

iudex der von Girard (8S,19) gemessenen Süd-

chinescn fällt in die Schwankungsbreite der

fünf Cliineseuköpfe. Kopf V besitzt den

niedrigsten Index.

Während bezüglich der Kopfiudices und

der Kopfbreite zwischen Süd* und Xordchineseu

sich ein wesentlicher Unterschied nicht zeigt,

scheinen die Xordchineseu, besonders die sechs

Chinesenköpfe, eine größere Kopflänge und

einen größeren llorizontalumfang zu besitzen.

Kopf V unterscheidet »ich von den übrigen

fünf Köpfen durch geringere Kopfhöhe und

kleineren Querumfang und durch einen größeren

llorizontalumfang.

Für die Unterscheidung der Rassen scheinen

die Maße des Gesichts und deren Verhältnisse

zueinander von größerer Bedeutung als die

Maße des Hiruschiidels zu sein.

Die Gesichtshöbe A, vom Haarrand bis

Kinn, scheint mir ein sehr unbestimmtes Maß
zu sein, da die Haargrenze »ehr großen indivi-

duellen Schwankungen unterworfen ist. Es ist

zwar auch diu Bestimmung der Nasenwurzel

bei den Mongolen mit einiger Schwierigkeit

; verbunden, aber immerhin läßt sich dieser Punkt

leichter fixieren als die 1 laargrenze.

Wenn bei Koganci und Hagen die Meß-

methode die gleiche wäre, dann hätten die Xord-

chineseu (K. 125,5mm) eine größere GesichUhöhe

B als die Südchiuesen (II. I 118,5, U 120,2mm);

die fünf Chincsenköpfe haben unter den bis

jetzt gemessenen Chinesen die längsten Ge-

sichter. Die Gesichtshölle B des Kopfes Xr. V
entspricht ungefähr dem Mittelwert der Nord*

chiuescn Koganeis und den Maximalwerten

der Südchinesen Ilagens (I 126, 11 130 mm).

Die Xasenhöhe (K. 53, 11. I 48. II 48,2 mm)
und X äsen länge (4.-W. 50, H. I 45,8, 11 47,3,

Sch.-W. 46 mm) der sechs Chincsenköpfe scheint

nicht verschieden von den bisherigen Messungen

an Chinesen; hinsichtlich der Elevation, Ober-

, Lippe bis Xasenspitze, erreichen sie nicht die

Mittelwerte der von Hagen (I 18,6,11 18,2 mm),

Janka (20 uim), Scherzer und Schwarz
(20,6 mm) gemessenen Chinesen.

Mit Ausnahme des Maßes, Scheitel bis

Ophryon und der Naseuhöke, sind alle senk-

recht zur Horizontale genommenen Go*
sichtsmaßc der sechs Chiucscnköpfe im Mittel

größer, es ist also vor allem die eigentliche

Gesichts partie, welche gegenüber derjenigen

der Südchiuesen Girard» besonder» gut ent*

|

wickelt i»U

Kopf Xr. V besitzt die kleinste senkrechte

Kopfhöln*, welche dem Mittel der Südchiuesen

Girards (221 nun) nahekommt. Dement-

sprechend sind mit Ausnahme der Nasctiböhe

(G. 46,48) und der Unterkieferhöhe (G. 39,9)

alle Maße wenig entwickelt. Die Maße Scheitel

bis Nasenwurzel (G. 114,6), Scheitel bis Mund
(G. 185) und die Mittelgesicbtshöhc, Nasen-

wurzel bis Mund (G. 70,4), erreichen nicht die

Mittelwerte Girards, ebenso das Maß Scheitel

bis Ophryou (G. 92,76), während das Maß
Ophryon bis Kinn (G. 132,14) großer ist als

der Mittelwert bei den Südchiuesen Girards.

Im Vergleich mit Kuro|»aerii (Franzosen)

nach Girard (219,5 nun) und Colliguon (224,18

bis 227,6 hihi 1

)
besitzen die fünf Chinesen-

köpfe eine bedeutende »eukrechte Kopfkohl*

,
*) K. CoUi^&oti. Antl»ro|r4»*iri** il** I» Kranes.

M»*ru. » 1# I» IJ'H.'ivt«' d'Anthr. »!•* l*iui», Hit. 111. Toin** L
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lteitrkge stur KasBcnunatomic dur Chinesen. 1 »

um) dementsprechend sind auch die Teilmaße I

Scheitel hi» Ophryon (C. 80,25 biB 83,1),

Ophryon bi» Kinn, Scheitel bis Mund (G. 175,5)

und die Unterkieferhohe (G. 44) großer als bei

den Europäern, Xaseuhobe (G. 53,15; C. 49,39

bi» 50,53) und Milteigesichtshöhe (G. 76,41)

sind etwas kleiner. Kopf Nr. V entspricht

hinsichtlich der ganzen Kopfhöhe, des Scheitels

bis Mund, den europäischen Maßen, Scheitel bis

Ophryon, Nasenhöhe, Mittelgesicbtshühe sind

kleiner, Ophryon bis Kinn und Unterkiefer-

höhe größer.

Eines der charakteristischsten Merkmale für

das Gesicht der Mongolen ist, daß es sehr breit

erscheint und doch ergeben die bisherigen

Untersuchungen, daß die absoluten lireiten-

maße, speziell die Jochbogenbreite, bei den

Chinesen nicht größer ist als bei manchen

Europäern (Franzosen) [Collignon 139 bis

141,9mm], auch zwischen Nord- und Süd-

ebinesen lassen die bisherigen Untersuchungen

keinen durchgreifenden Unterschied erkennen.

(K. 144,3, J.-W. 138, H. I 141, II 140,8, Sch.-W.
143, G. 137 mm).

Die Verschiedenheiten der Unterkieferbreite

bei den einzelnen Forschern läßt sich wohl

daraus erklären, daß es schwer ist, dieses Maß
exakt zu nehmen.

Die Entfernung der äußeren und inneren

Augenwinkel zeigt nach den bisherigen Mes-

sungen eine ziemliche Übereinstimmung.

Girard gibt einen größeren Mittelwert für

den „Diamctrc bi-orbitaire externe“ (110,9 mm)
an, weil er offenbar uaoh Topinanl 1

) als

Meßpunkt einen „eu dehors et ä quelques milli-

mfetres aux dessous de l’extiemito descendante

du soureil“ gelegenen Paukte gewählt hat.

Die Nasenbreite an den Nasenflügeln, welche

für die Chinesen gleichwertige Mittelwerte auf-

weist, scheint bei den Chinesen etwas größer

zu sein als bei Europäern. (C. 33,95 bis 34,8 mm).
Kopf Nr. V weicht von den übrigen fünf

Chinescnküpfen hinsichtlich der Breiteumaßc

des Gesichts wenig oder gar nicht ab.

Nennt man mit Ketzins ein Gesicht mit

der Gesichtsböhe B unter 90 Proz. der Joch-

*) 1. O. , 8. SB. Dieser Meßpunkt bei Topinard
scheint mir etwas unsicher zu sein, weshalb ich die

von mir gewählten Punkte verziehe.

bogenbreite ebamäprosop, mit 90 Proz. und

darüber leptoprosop, so sind die sechs Chiuesen-

köpfe iin Mittel leptoprosop, im einzelnen

sind nur Nr. I (88,43) und Nr. V (84,35)

(

ebamäprosop. Koganei (87,0) und Hagen

\

(I 84,— , II 85,3) finden für ihre Chinesen

etwas uiedrigere Mittelwerte, immerhin scheinen

die Nordchincseu nach Koganei mehr lepto-

prosopv aufziiweiscn als die Sfidchinesen nach

Hagen.
Für Schweden fand Ketzius 76,6 Proz.

Chamäprosope und 23,6 Proz. Leptoprosopc,

nach seiner Kurve (Fig. 127) dürfte der Mittel-

wert etwa bei 86 zu suchen sein, von 39

bayerischen Studenten waren 51,28 Proz. ohamä-

prosop, 48,72 Proz. leptoprosop, der Mittelwert

fällt etwa auf 89. Es sind das Werte, welche

keinen wesentlichen Unterschied zwischen

Chinesen und Europäern hinsichtlich des Ge-

samteindrucks erkonucu lassen.

Die scheinbare Breite des Chinesen- bzw.

Mongolengesichts muß auf andere Faktoren

znrückzuführen sein, worauf ich weiter unteu

zu sprechen komme.

Was die senkrechte Gliederung des

Gesichts betrifft, so ist die Uuterkieferhöhe

im Verhältnis zur Gesiohtshöhe bei meinen

Chinesen größer als die Nasenhühe im Ver-

hältnis zur Gesichtsböhe.

Kopf Nr. V unterscheidet sich von den

übrigen fünf Köpfen durch die größte relative

Naseu- und Unterkieferhöhe und die kleinste

relative Oberlippcuhöhe.

Für den Vergleich des Verhältnisses der

Höhenmaßo des Gesichts zur senkrechten Kopf-

höhe liegen Angaben von Girard für Süd-

chinesen und Franzosen vor.

Demnach scheint bei den Chinesen vor

allem die mittlere Partie des Gesichts, die

Nasenhühe (20,49 gegen 23,60 bis 24,68) uud

Mittelgesichtshöhe (31,52 gegen 34,16 bi» 35,70)

im Verhältnis zur Kopfhöh«, iin Vergleich mit

Europäern gering entwickelt zu sein, während

die relative Entfernung vom Scheitel bi» Nasen-

wurzel bei den Chinesen im Mittel größer (50,74

gegen 44,17 bis 46,74) ist als bei Europäern.

Die relative Unterkieferhöbe ist bei den Süd-

Chinesen Girards im Mittel (17,75) ebenfalls

kleiner, während die relative UutcrkieferhOhe
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i

meiner Köpft' «ich an die Mittelwert« bei den

Europäern (19,1 bis 20,13) anschlicßt.

Kopf Nr. V fällt nicht an» der Reihe der

Übrigen fünf Köpfe heraus.

Die Wangenbein breite im Verhältnis zur

Geaichtahöhe U ist bei den fünf Chinesen-

köpfen kleiner als bei den Südchinesen Ilagens.

(I 94,8, II 97,5). Kopf Nr. V Ubertrifft die

Mittelwerte dieser äüdohineseu.

Die Nasenbreite im Verhältnis zur Nasen-

höhe ist bei den sechs Chinesenköpfen ungefähr

die gleiche wie nach den Mittelwerten aus den

Angaben Hägens (I 75,—, II 77,08).

Die Nasenhöhe nach der Methode (lirard

gemessen, zeigen meine Köpfe gleichfalls ziem-

liche Übereinstimmung mit den Resultaten

Girards (82,98) hinsichtlich des Nasenindexes,

Gegenüber der Nasenbreite im Verhältnis

zur Naseuhöhe bei Europäern (G. 65,24) haben

die Chinesen relative breite Nasen.

Die Elevation der Nase im Verhältnis zur

Nasenbreite ist bei meinen sechs Köpfen be-

sondere gering, ich fand geringen) Zahlen, als

sich aus den Angaben von Weisbaoh (J.-W.

55,5, Scb.-W. 54,4) und Hagen (I 52,78,

II 48,65) ergaben.

Hinsichtlich des Verhältnisses der
RrcitenmaQe des Gesichts zur Jochbogcn-
breite (= 100) unterscheiden sich die von mir

gemessenen sechs Chinesenköpfe nur hinsicht-

lich der relativen Wangenbeinbreite und Unter-

kieferbreite von den bisher untersuchten Chinesen.

Die Wangenbeinbreite im Verhältnis zur

Jochbogenbreite ist bei meinen Chiueaenköpfeu

selbst im Maximum kleiner als der Mittelwert
|

bei den Südchinescn Ilagens (I 88,65, II 87,23),

umgekehrt ist selbst das Miuimum der relativen

Unterkieferbreite größer als die Mittelwerte bei

Weisbach (J.-W. 75,3, Sch.-W. 77,2) und

Hagen (76,59). Aus Girards Angaben be-

rechne ich einen größeren Mittelwert (83,21)

für die relative Unterkieferbreit«, er entspricht

dem Minimum der fUnf Chinesenköpfe, während

die relative Unterkieferbreite von Kopf Nr. V
um 5 Proz. der Jochbogenbreite kleiner ist

Hinsichtlich der Entfernung des äußeren

Augenwinkels im Verhältnis zur Jochhogenbreitc

berechnet sieb aus den Angaben Girards (81,02)

ein größerer Mittelwert als bei Weisbaoh

(J.-W. 68,1, Sch.-W. 68,9) und bei meinen Chi-

ucscnköpfcu, es bängt das vielleicht, wie bereits

i erwähnt, mit der Verschiedenheit der Methode
' zusammen.

Die Breitenmaße des Gesichts im Vcr-

; liältnis zur ganzen Kopfhöhe sind bei Kopf

Nr. V relativ größer als bei den übrigen fünf

Köpfen, die Jochbogenbreite ist um 6 Proz., die

Entfernung der äußeren Augenwinkel um 4 Proz.

größer als das Maximum der fünf Köpfe, die

Uuterkieferbreile überschreitet den Mittelwert

um 3 Proz.

Die von Girard mitgeteilte, relative Joch-

bogenbreite (zur Kopfliöhe= 100) ist im Mittel

für die Südcbiuesen (60,91) uud Franzose»

(60,8) gleich uud entspricht dem Maximum
der fünf Cbineseuköpfe, nur die relative Joch-

bogeubrvitu des Kopfes Nr. V ist um 6 Proz.

größer. Es ergeben somit auch für das Ver-

hältnis der Jochbogenbreite zur Kopfhöhe die

bisherigen Messungen, wie es scheint, keinen

wesentlichen Unterschied zwischen Cbinesen und

Europäer.

Wie die Beschreibung so weisen auch die

angeführten Maße, soweit die geringe Anzahl

der Untersuchten überhaupt einen Schluß zu-

läßt, daraufhin, daß in den sechs ChiucsenkOpfen

zwei Typen sich unterscheiden lassen, dem
einen gehören die Köpfe Nr. 1 bis IV u. Nr. VI

an, dem zweiten Kopf Nr. V.

Kopf Nr. V bat eine geringere Ohrhöhe des

Kopfes und einen geringeren Queriimfang, die*

zeigt sich auch in den niedrigeren iJlngcnhölien-

und Breitenhöhen-Iudiccs. Ebenso ist die ganze

senkrechte Kopfliöhe von Kinn bis Scheitel und

die einzelnen llöbeumaße des Gesiebtes geringer

als bei den Ubrigeu fünf Köpfen, sowie die

Uuterkicferbreite; größer ist bei Kopf Nr. V
der Horizontalumfang des Kopfes.

Bezüglich der Gesicbtsindices besitzt Kopf

Nr. V von den sechs Köpfen die geringste Ge-

sicblshöhe und die geringste Unterkieferbreite

im Verhältnis zur Jochbogenbreite, die größte

Wangenbeinbreite und Unterkieferhöhe sowie

die geringste Obcrlippeuhöhc im Verhältnis zur

GeNichtshöhe von Nasenwurzel bis Kinn. Die

Elevation der Nase ist im Verhältnis zur Nasen-

breite am geringsten.
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Im Verhältnis zur senkrechten Kopfhöhe hat
|

Kopf Nr. V die größte Joehbogcnbreitc und die
;

größte Entfernung der äußeren Augenwinkel.

Es liegt die Frage nahe, ob wir in Kopf

Nr. V vielleicht Eigentümlichkeiten der

Hüdchinesen zu suchen haben.

Die bisherigen Messungen und Unter-

suchungen an Nord- und Südchineseu lassen

keine sicheren Schlüsse über die Unterschiede

der Maße bei den zwei großen Gruppen der

chinesischen bzw. ostasiatischen Bevölkerung zu,

die sich nach den Beschreibungen in manchen

Stücken zu unterscheiden scheinen.

Nach den Angaben von Koganoi und Weis-
bach für Nordchinesen, von Uagen, Weisbach
und Girard für Südchineseu scheint bei den

Nordcbiuesen die Kopflänge im Mittel größer

zu sein als bei den Südchinesen und vielleicht

auch der llorizontalumfaug.

ln den Iudices des llirnschädela läßt sich

kein deutlicher Unterschied erkennen, dagegen

scheinen doch die absoluten Höllenmuße des

Gesichts bei den Nordchinesen im Mittel größer

zu sein. In den Brcitenmaßeu zeigen die bis-

herigen Untersuchungen keineu Unterschied, der

nicht durch die Unsicherheit oder Verschieden-

heit der Meßmethode veranlaßt sein könnte.

Bei den Gesichtsind ices haben die Nord-

chiuesen Kogaueis im Mittel etwas längere

Gesichter im Verhältnis zur Breite wie die Süd- i

Chinesen Hage ns.

Nach diesen durchaus noch nicht genügen-

den Untersuchungen scheinen bei den Nord-

chinest-u die Länge des Kopfes und die Höhe

des Gesichts größer zu sein als bei den Süd-

chinesen und da die Breite des Gesichts hei

beiden Gruppen nicht wesentlich verschieden zu

sein scheint, erscheinen die Nordchiueson im

Mittel leptoprosoper als die Südchinesen.

Es stimmt das mit der Schilderung, welche

Baelz von dem nordchinusischen „matid-

schu-koreanischen“ Typus und dem süd-

chinesischen „mongolo-inalaiischen“
Typus gibt. Das Gesicht des crstercu ist nach

Baelz lang, schmal, die Jochbeine treten gar

nicht oder weuig vor, das ganze Gesicht bildet

ein nach unten spitzes Oval. Die große Länge

des Gesichts bei dein vornehmen Typus der

Japaner kommt fast ganz auf Kcchnung des
,

Untergesichts von deu Jochbeinen nach dem
Kinn zu. Das Gesicht der Malaio - Mongolen

erscheint viel kürzer und breiter als beim

mandschu - koreanischen Typns. Bei starkem

Vorstchcn der Jochbeine gewinut das Gesicht,

von vorne gesehen, deu Anschein eines au den

Ecken etwas abgerundeten Vierecks, wobei die

Ecken durch Scheitel, Kiun und Jochbeine ge-

bildet werden, jedenfalls verjüngt sich das

Gesicht von den Jochbeinen gleichmäßig nach

oben und unten.

Die fünf Chinesenköpfo (Nr. 1 bis IV und

VI) weisen in einigen Maßen die größten Werte

auf, die bisher an Chinesen gefunden worden

sind. Bei der Kopflänge, der Ohrhöhe des

Kopfes, Gesichtshöhe fl, von Nasenwurzel bis

Kinn, bei der senkrechten Höhe des Kopfes,

Scheitel bis Kinn, hei der Gesielitsbreite C,

Unterkiefcrwinkelbrcito, ist das Miniiunm der

fünf Köpfe größer als die bis jetzt hei Chinesen

gewonnenen Mittelwerte.

Bei den meisten übrigen Maßen stimmt der

Mittelwert der fünf Köpfe mit den bisherigen

Mittelwerten überein.

Der Mittelwert der Gesielitsbreite fl, Waugen-

beiubreile, ist bei den fünf bzw. sechs Chinesen-

küpfen geringer als die Mittelwerte, welche

Hagen bei den Südohinesen fand, cs fehlen die

Mavitna dieser Keihcn.

Im Verhältnis zur Jouhhogenhreile sind diu

geringste Gesichtshöhe fl, Nasenwurzel bis Kinn,

und die geringste Uulerkieferwinkelbreite größer

als die Mittelwerte der übrigen Chinesen, d. h.

das Gesicht erscheint breiter, nach unten sich

weniger verjüngend als bei den bisher unter-

suchten Chinesen.

Dagegen erreicht das Maximum der Wangen-

beinhreilc im Verhältnis zur Jochbogenbreite

und der Jochbogonbrcite im Verhältnis zur

ganzen Kopfhöhe der fünf Köpfe nicht die bis-

herigen Mittelwerte; die fünf Köpfe erscheinen

dadurch auch etwas schmäler, hei der Wangen-

breite im Verhältnis zur Gesichtshöhe fl und

der Unturkieferwinkelhrcite im Verhältnis zur

ganzen Kopfhülie ist wenigstens der Mittelwert

der fünf Köpfe geringer als die hishur ge-

fundenen Mittelwerte.

Hinsichtlich der senkrechten Gliederung des

Gesichts ist im Verhältnis zur gauzen Kopf-
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I

höhe das Minimum der Unterkieferhöhe bei den 1

fünf Köpfen größer als der Mittelwert der Süd-

obineson Girard«, dagegen die größte Höhe de«

Mittclgesichts, Nasenwurzel bis Mund geringer

als das Mittel bei Girard.

Entsprechend der bedeutenden Ohrhßhc des

Kopfes ist bei den fünf Chinesenköpfen der

mittlere Längenhöhen- und Breilenhöhen - Index

größer als die bisherigen Mittelwerte.

In den meisten Maßen, mit welchen Kopf V
aus der Reihe der übrigen fünf Chinesenköpfe

herausfällt, nähert sich dieser mehr den Ver-

hältnissen bei den Südebinesen : in der geringen

Ohrhöhe des Kopfes und den kleineren Lüngeu-

höhon - und Breitenhöhen - Indices , in der ge-

ringeren Kopfhöhe, von Scheitel bis Kinn, und

der geringeren Gcsiohtshöhe B, von Nasenwurzel

bis Kinn.

Die Verhältnisse der Breitenmaße des Ge-

sichts zu den Höhenmaßen nähern sich ebenfalls,

soweit sie aus der Reihe der fünf anderen Köpfe

herausfällt, dou Verhältnissen bei den Süd-

chbiesen; die Gesichtshöhe B ist itn Verhältnis

zur Jochbogcnbreite geringer, d. h. das Gesicht

erscheint breiter als bei den fünf Köpfen nud

entspricht den Mittelwerten von Hagen. Das

Gesicht verjüngt »ich mehr gegen die Unter-

kicferwinkelbreite zu und entspricht den Mittel-

werten der Südchinesen.

Die Wangenbeinbreitc im Verhältnis zur Gc-

sichtsböhe B übertrifft die Mittelwerte bei

Hagen. Während Kopf V hinsichtlich der senk-

rechten Gliederung des Gesichts nicht aus der

Reihe der fünf Chiuescnköpfe herausfällt, über-

trifft er in der Jochbogenbreite im Verhältnis

zur ganzen Kopfhöhe den von Girard für die

Südebinesen gefundeneil .Mittelwert.

Es scheinen demnach die sechs Chinesen-

köpfe wirklich zwei verschiedenen Typen
anzngebören, Kopf V nähert sich mehr dem
Typus der Südchinesen als die fünf übrigen

Köpfe.

Soweit entsprechende Untersuchungen vor-

liegen, scheinen sich die Chinesen von den

Europäern nur durch geringere Entwickelung

der Nasenhöhe und Mittolgesiehtahöhe, größere

Slinihöhc, Scheitel bis Nasenwurzel, im Ver-

hältnis zur ganzen Kopfhöhe zu unterscheiden,

ferner in der breiteren Nase im Verhältnis zur

Nasenhöhe, von Nasenwurzel bis zum unteren

Ende der Nase.

Für das Gesicht der Chinesen und der Mon-

golen überhaupt scheint als besonders charak-

teristisch die Breite des Gesichts zu sein. Aber

sowohl die absolute Breite, speziell die Joch-

bogoubreite, als auch das Verhältnis dieser zur

Gesichtshöhe zeigt nach den bisherigen Unter-

suchungen keinen wesentlichen Unterschied

zwischen Chinesen und Europäer.

Wir müssen also den Gmnd für die schein-

bare Breite des Chinesen- bzw. Mongolou-

gesiebts in anderen Verhältnissen suchen und

finden ihn im Anschluß au Baclz in der ver-

schiedenen horizontalen Profilierung bei

Europäer und Mongolen.

„Das europäische Gesicht verschmälert sieb,

schreibt Baclz 1
), von der Ohrgegend aus nach

vorn allmählich, das mongolische Gesicht ist

vorn flach. Wenn man den biegsamen Draht

Fig. 2 a. Hg. 2 b.

voii einem Ohr über Jochbein und Nase zum

auderen führt, so sieht der so erhaltene Quer-

schnitt des Gesichts aus wie Fig. 2a und beim

Mongolen wie Fig. 2 b. Dabei kann die größte

Gesichtsbreite bei beiden gleich sein, sie er-

scheint aber beim Mongolen größer.“

Horizontaler Oencbtnunrifl in «ler Höhe der deutschen

Horizontalehene (— ) und der Augen (. . .) bei einem

Kuropäer.

Wenn auch die Bleidrahtmethode wie er-

wähnt bei Lebenden wegen der Verschiebbar-

') 1. c. Zeitschr. f. Kthnogr. 1901, Bd. XXXIII, 8. ISS.
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keit der Weichteile de» Gesichte keine genügend vou der Mitte der Naue (j4) Linien zu den

genaue Umrißzciclinungen ergibt, so zeigt der Endpunkten vor deu Obren (Btf) gezogen, von

in Fig. 3 beigegebene Umriß eines Südbayern dem höchsten Punkte der AuaWölbung (C)

doch Rolch große Unterschiede vou deu Um- eine Senkrechte zur Linie A /> gefüllt und

rissen der sechs C'hiucsciiköpfe in «len Fig. 4 außerdem die Augenmitte ( K\ augezeiclinet

bis i», daß dadurch die Verschiedenheit des Das Verhältnis von CD zu Ali (= 100)

Fig. 4 bis 9.

Horizontale üe*ichtsumns«e in d«*r Hohe der «leutschen Horisontalebcne (—) und der Augm (. . .) toi sechs

Chioeseuköpfen.

MongolengesichU von «lern des Europ&crgesichts gibt ein Bild von dem Grade der Aitswulhimg

charakterisiert werden kann. des Umrisses und das Verhältnis von AD zu

Um die Unterschiede auch zahlenmäßig dar- A D (= 100) zeigt die Lage dieser höchsten

stellen zu können habe ich an dein hori- AusWölbung au.

zoutalcri Gesichtsmnriß in der Höhe der Die an den Chinese tiköpfen und eiuem Süd-

deutschen Ilorizontaleheiie (Fig. 3 bi» II) bayern gewonnenen Maße sind in Tab. 3 mitgeteilt.

Tabelle 3. Lage des höchsten Punktes der Wangeubeiiigegend.

Chinesen köpfe, Krwachswm»

1

I II III IV
1

V s.i
hnr--|.;«er

Ohr-Xa«eulini«* AH 1

1

1. 1.10

r. 131

121

124
119
119

125
120

181

123 1»
139

142

IlüchH«* Aufwölbung «1er 1 I I. SS 33 :w 32 33 29 27

Wa«iß«ubemg*crnd CU | \ r. 35 32 33 32 33 32
|

29

Index (i/l = 100*
1 i. is,'.» 2J,JS 25,08 2J.27 ÄUG 19,112

1 r. 2<i,T4 2;>,no 2;,;a 21’nG7 8c,sa 2#,«
Kutfcrnung der h« -ehrten AuaWölbung 1 1. «3 5* 55 56 a«i 55 79

»Irr WangmbeiiJiregrnd v-m «Irr Nase A U 1 r. so SS 51 55 ! 58 55 77

Ind.x (A/t a= 1WJ* 1

1

1. 50,-
r. 45,MI

47,«*
41»,“7

4<*,±!

42,*i

44,

so

45,

N»
4»,«9
47,15

«Um .VkS3

Mjlß

.\irhl» hi Ajilim>i>nlo^ie. N V Ikl. IV.
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Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß beim

Europäer der Punkt I) weiter vom Punkt A
entfernt ist als beim Chiueseu, d. h. beim Euro-

päer liegt die höchste Auswölbung weiter nach

rückwärts als beim Chinesen. Ferner ergibt

aioh, daß die Auswölbung beim Chinesen einen

größeren Grad erreicht als beim Europäer.

Wie die Lage des höchsten Punktes der

Wangenbeingegend, so zeigt auch das Ver-

hältnis der Gesichtsumrisse zu einer

senkrecht zur Ilorizontalcbcnc ge-

dachten Frontalebene deutliche Unter-

|

schiede zwischen Chinesen und Enropäer; diese

Frontalcbene steht parallel zu der durch die

j

höchsten Punkte der Wangenbeingegend (CC)

gelegten Ebene.

Durch die höchste Erhebung der Nase A
ist eine Linie gedacht und die Entfernung der

Punkte C (höchster Punkt der Wangenbeine)

und der Punktu A' (Augenmitte) von dieser

Linie gemessen. Das Verhältnis dieser Ent-

fernungen zur Linie CC gibt eine Vorstellung

von der Profilierung des Gesichts in der Höhe

der deutschen Horizontale.

Tabelle 4. Profilierung des horizontalen Gesichtsumrisses in der Höbe der deutschen

Horizontale bene.

Entfernung

c K A K c
recht» rechts link» link»

.
von der Frontalebenc durch A

Chindienköpf I 128 »i 15
1

0 17 31

Index 100,- 24,22 11,72 0 13,28 _>J‘W

Chlnewnkopf II 120 30 16 0 17 30
Index . . . 1«*,- 13,13 0 14,1« 25,-

Ghineeenkopf III 117 23 14 0 11 23
Index 100,- 19,68 11.07 0 9,40 19,66

Chinesenkopf IV 115 27 15 0 16 27
Index 100,- 23,i; 13,01 0 13,91 23.47

Chinesenkopf V 124 27 14 0 17 27
Index 100,- 21,78 11^*9 0 13,71 21,78

Cliineseukopf VI 114 27 16 0 17 27

Index 100,- 28,68 11,01 i 0 14,91 23,68

Europäer I 130 M 29 0 29 5S
Index 100,— 40,- 22,31 0 22,31 40,-

Tabelle 5. Profilierung de8 horizontalen GcsichtBumrisscB in der Höbe der Augen.

Entfernung

V a J 3‘ J
1

«
I

F
recht»

|
recht» recht» Link»

|

link» link»

von der Fmntalebene durcl 41

OhiDeMnkapf I 16 • 9 0
1

8 5 16

Index 100,- 37,50 56»2r» 0 50.—
|

31,25 100, -

Cliineeenkopf II 17 7 9 0
1

« 17

Index 100, 11,17 52,91 0 47,m; 86,a> 100,-

(•hinp-unk-ipf 111 . . 13 6 9 0 H 6 13
Index 100, 46,14 69£3 0 61,51 46.11 100,-

Chinescnkopf IV 17 6 9 0 & 17

Index 100s- 38,29 r.2,oi 0 41,17 29,41 100,—

Chinesen köpf V 16 . 5 8 0 8
1

1«

Iudex 100,- SI,25 50,- 0 1 50,26 60 — 100,-

Chinesenkopf VT 15 5 8 0 4 15

Index 100,- 58^1 0 40,— 20,67 100.-

Europäer 1 20 11 14 0 15 12 ‘.81

Index 100,- 6Ü,- 70,- 0 74, 60,- 100,-

I
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Sowohl die höchsten Punkte des Wangen-

beins als die Mitten des unteren Augenhöhlen-

nuides liegen bei den Chineseuköpfeu relativ

näher bei der Kichtungslinio (Gesichtsebene) als

beim Europäer, d. h. der Ilorizoutalumriß in der

deutschen Horizontalebene entfernt sich beim

Europäer schneller und in höherem Maße von

der Gesichtsebene als beim Chinesen.

Ganz ähnliche Verhältnisse finden sich am
horizontalen Gesicbtsumriß in der Höbe
der Augen.

Durch Delikt A' ist eine zu den beiden

äußeren Augenwinkeln FF parallele, zur deut-

schen llorizontalebeue senkrechte frontale Ge-

sichtsebune gedacht und die Entfernungen der

Punkte F (äußerer Augenwinkel), G (höchste

Verwölbung der Augen) und J (innerer Augen-

winkel) von dieser Ebene gemessen. Das Ver-

hältnis der Entfernung der Punkte G und J von

der Gesichtsebcnu zur Entfernung des PunktesF
von derselben (= 100) gibt ein Maß für die Profi-

lierung des Gesichts in der Höhe der Augen
(Tabelle 9).

In der Höhe der Augen liegen die inneren

Augcnwiukel (J) und die höchste Auswölbung

der Augen (G) beim Chinesen näher bei der

Kichtuugslinie als dies beim Europäer der Pall

ist, oder mit anderen Worten, der Horizontal-

umriß in der Höbe der Augen ist beim Chinesen

dacher als beim Europäer.

Auch die absoluten Zahlen zeigen Unter-

schiede zwischen Chinesen und Europäer. Die

absolute Entfernung der höchsten Punkte der

Wangenbeine und der Augenmilte einerseits

und die äußeren und inneren Augenwinkel

sowie die höchste Auswölbung des Auges

andererseits von der FrouUiebene ist bei

den Chinesen absolut geringer als beim

Europäer.

Sowohl die Figuren als auch die Tabellen

weisen darauf hin, daß beim Europäer die

Profilierung eine stärkere ist als beim
,

Chinesen, daß bei letzteren die horizon-

talen G esich t su in risse in geringerem
Grade von der frontalen Gesichtsebene
sioh entfernen, daß das Gesicht des Chi- :

lesen flacher ist als das des Europäers.

Dieser Unterschied läßt sich am Schädel

weniger deutlich erkennen.

Am Schädel sind nach den Unter-

suchungen von Waruschkin 1

) und llabercr’)

den Chinesen außer dem niedrigen Nascudach

nur die geringere Abweichung der Augenhöhlen

in horizontaler Richtung und der Stellung des

medialen Wangenbeinabschuittes und des Wau-
genbeiukörpers in vcrtiksler Richtung zur idealen

Gesichtsebene eigentümlich. Hinsichtlich der

übrigen Verhältnisse scheinen mir die Chinesen

und die Mongolen überhaupt keine besondere

Stellung unter den Rassen einziuichmen. Die

horizontale Abweichung des medialen Alischiiiues

des Wangenbeins von der Gesichtaebcne ist zwar

nach den Messungen von Haberer durchschnitt-

lich am geringsten, aber die von Warnschkin
untersuchten übrigen Mongolen und Mongoloiden

zeigen die gleichet! Verhältnisse wie die Europäer.

Ich habe bei drei Cbinesenschädeln und drei

Schädeln von Bayern, welche aus der im anthro-

GerichtBtimrisse über »len Joehbogen ftnt Schädel.

Fig. 10 bei Ckinroen; Fig. 11 bei Europäer.

politischen Institut in München befindlichen

Schädtdsatntnlung ohne besondere Auswahl zur

Untersuchung benutzt worden, den horizontalen

*) A. Waruschkin, frber die Profilierung dea

GetiohtftiHihttdeU. Archiv f. Antbmp., Bd. XXVI, 8. 373.

*) K. Haberer, 8ehäd**l und 8kelettei]e aiu» Peking.

Ein Beitrag 7ur «mutiwhBn Ethnologie der Mongolen.

Jena, G. Fischer, 1902.

3*
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20 F. Birkner,

Gesichtsumriß in ähnlicher Weise genommen

wie bei den Köpfen, und zwar in der Höbe der

deutschen Horizontale über den Jochbogen.

Fig. 10 u. 11 (a. v. S.).

Die höchste Auswölbung der Wangenbein-

gegvud im Verhältnis zur Ohrnasenlinie (.1 B)

schwankt bei den Chinesen zwischen 22,22 und

28,44, bei den Europäern zwischen 21,78 und

24,55, die Entfernung der höchsten Auswölbnng

von der Nase im Verhältnis zur Ohrnasenlinie

schwankt bei enteren von 41,28 bis 47,22, bei

letzteren von 44,55 bis 48,96.

Ähnlich verhält es »ich mit der Profilierung

in der Höhe der Jochlmgen. Die Entfernung

des höchsten Punktes der Wangenbeine und der

Mitte des unteren Augenhöhleorande« von der

frontalen Gesichtsebene im Verhältnis zur Ent-

fernung der höchsten Punkte der Wangeubeiuo

von einander beträgt bei den Cbineseu 22,22

bis 22,45 bzw. 8,55 bis 12,28, bei den Europäern

24,77 bis 17,19 bzw. 10,— bis 13,15.

Diese Kahlen zeigen, daß die Unterschiede

zwischen der Gesichtsprofilierung der Chinesen

und der Europäer am Schädel nicht so deutlich

aiud, wie sic sich am Kopf mit den Wcichtcilen

erkennen lassen. Es scheinen demnach die

charakteristischen Unterschiede weniger auf den

Formverhältnissen de« knöchernen Kopfgerüstes

zu beruheu als auf Verschiedenheiten in der

Dicke d«r Weichteile, welche itn nächstou

Abschnitt Imsprocbcn werden.

n. Die Dicke der Weichtelle des Kopfes bei

sechs Chinesenköpfen.

Schon Broca 1

)
hat cs für notwendig ge-

halten, die Messungen am Kopfe des Lebenden

mit den Messungen am Schädel zu vergleichen,

um das Verhältnis zwischen Kopfindex und

Schädeliudex kennen zu lernen. Er hat zu diesem

Zwecke an 19 Leichen von Erwachsenen ver-

gleichende Messungen am Kopf mit den Weich-

teilen und am skelettisierten Schädel gemacht.

Als Unterschied zwischen Kopflänge und Schä-

dcllänge fand er im MitUd 6 mm, als Unter-

schied zwischen Kopfbreite und Schädclhreitc

im Mittel 8 mm.

1

) Brno», Onnipnraiann de* Indiers cephaliqur*.

Bulletin de I» SnciStS d'Anthrnjmlogie de Pari* ISSS.

21—32.

Nach ihm bat Geheimrat Dr. Stieda 1

) ähn-

liche Untersuchungen an 20 Leichen von Küssen,

Letten und anderen vorgenommen, er fand den

Längendurchinesser im Mittel um 7,4 mm (Min.

4 mm, Maxim. 16 mm), den Breitendurchmesser

im Mittel um 9,7 mm (Min. 4 mm, Maxim. 15 mm)
am Kopf größer als am Schädel.

Weitere Untersuchungen in dieser Kichtuug
' liegen von Stabsarzt Dr. Weisbach*) und Dr.

J. Mies*) vor.

Ans diesen Untersuchungen ergibt sich, daß

die Unterschiede der Kopflänge und Schädcl-

länge nicht so groß siud als die Unterschiede

der Kopfbreito und Schädelbreitc. Nach den

von Mies (1. o. Taf. V u. VI) mitgetcilten Diffe-

renzen bei 67 (von Broca, Stieda und Mies

untersuchten) männlichen Erwachsenen ticrechne

ich einen mittleren Unterschied von 5,3 mm
(Min. 1 mm, Max. 16 mm) bei der Länge und

von 7 mm (Min. 2 mm, Max. 15 mm) Iw-i der

Breite.

Daß das Alter einen Einfluß auf die Dicke

der Wcichtcile am Kopf hat ist von vorn-

herein einleuchtend. Mies (1. c. S. 3) gibt für

die erste Kindheit (vou der Gehurt bis zum

sechsten Jahr) einen mittleren Unterschied der

Länge von 1,60 mm, der Breite von 2,40 mm,

für das kräftige, reife Alter (25 liis 60 Jahre)

einen mittleren Unterschied für die Länge von

4,07 mm, für die Breite vou 5,37 mm an. Im

Groisenaller (über 60 Jahre) nimmt der mittlere

Unterschied uh und ist für die Länge 3,67 mm,
für die Breite 4,67 mm.

Zu einem Vergleich zwischen männlichem
und weiblichemGeschlecht liegen verhältnis-

mäßig zu wenig Untersuchungen an weiblichen

Leichen vor, aber nach Mies (1. c. S. 10) ist es

höchst wahrscheinlich, daß die mittleren Unter-

schiede hei den männlichen Personen größer

sind als hoi den weiblichen Individuen von ähn-

lichem Alter uud ähnlichem Ernährungs-
zustand.

') Stieda, Archiv für Anthropologie 1HS0, IM. XII,

8. 421 bi* 430.

*) Weinbach, Mitteil, (1. Wien, anthmp. Ge*. IBS»,

Bd. IX, (N. F. IX), 8. 1 1*8 bis 200.

) J. Mie*, Über die Unter*chiede zwischen Länge,
Breite und I.üngcnhreiten-lndex de* Kopfe* und Schilde!«.

Mitteil. d. Wien, anthrop. Ge*. IBlto, Bd. XX. (X. K X),
l 8. 37 bla 43.

I
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Beiträge rar KaMenanatomie der Chinesen. 21

Letzterer hat einen ziemlich bedeutenden

Einfluß auf die Dicke der Weichteile am Kopfe.

Bei 124 von Weiabach untersuchten schlecht

genährten Deutschen betrug nach Mies (l.c.S.4)

der Unterschied zwischen Kopf- und Schädel-

länge im Mittel 3,92 mm, zwischen Kopf- und

Schädelbreite 4,94 mm, gegen 5,20 mm und

7,03 mm bei 87 gut genährten Deutschen.

Nicht ohne Einfluß scheint auch die ab-

solute Länge und Breite des Kopfes zu

sein. Aus der nachfolgenden Tabelle (Mies

1. c., Taf. IV, S. 9) ergibt sich, daß mit der

Zunahme sowohl der Kopflänge als auch der

Kopfbreite der Unterschied zwischen Kopf- und

Schädcllätige und Kopf- und Schädelbreite zu-

nimmt.

Tabelle 6. Mittel der von Broca, Stieda und

Mies gefundenen Unterschiede zwischen

uV
1

s *3

Längen
diw

Köpfen
nzalil

<1

Fülle

. 3 B Breiten
de»

Kopfes

Zs
j

K®

M *
ii|

< 0 •* 3

14V 2 1,00
|

124 1 2
150—1.’,» 2 1,25 130—13» 10 *2,30

IW -16» , 0 1.67 140—149 33 fi.44

170-179,5
|

17
i

4,21 ISO—>159 37 6,92
180—189 35 4,53 160—172 1 7 8,50
190—197 22

|
6,43 1

20U—202 4 7.75

Woisbach (L c. S. 199) batte Gelegenheit,

außer Deutschen auch eine größere Anzahl von

Slawen auf den Unterschied von Kopf- und

Scbädeldimensionen zu untersucheu, außerdem

stand ihm eiue größere Anzahl von Unter-

suchungen an Lebenden uud an Schädeln von

außereuropäischen Völkern zur VerfOgung. Kr

glaubt aus diesen Messungen auf einen Ein-

fluß der Kasse auf die Dicke der Woichteilc

schließen zu dürfen. Er schreibt (I. c. S. 200):

„Bei verschiedenen Völkern ist der Unterschied

zwischen Kopf- uud Schädelindcx verschieden,,

daher auch die Dicke der Kopfschwarte.“

Zu einem ähnlichen Schlüsse kam liofrat

Dr. B. Hageu 1
). Es war ihm möglich, in Deli

und später in Kaiaer-Wilhelmsland auf Ncu-

Guinea bei drei erwachsenen Vorderindien)

und zwei erwachsenen Melanesiern sowohl noch

während des Lebens als nach dem Tode

Messungen vorzuuehmeu. Er fand, daß bei den

von ihm Untersuchten die Kopfbreite die

Sehädelbreite in höherem Maße übertraf, als

dies nach den Angaben von Brooa, Stieda,

Weisbach uud Mies bei Europäern der

Fall ist

Hagen fand folgende Unterschiede der

Maße am Kopf und am Schädel (Ostasiatischer

Atlas S. 112). Tabelle 7.

Die mittlere Differenz der Breitendimension

beträgt bei Hagen 10,4 mm, gegen 7 mm nach

den Angaben von Mies.

Hinsichtlich der Genauigkeit der Messungen

gibt llageu in einer Anmerkung (Ostas. Atlas

S. 112) an: „Die Maße des lebenden Schädels

sind natürlich stets größer; wenn in meiner

ersten Publikation sich eiuigetual dos Gegenteil

findet (z. B. —4, —5 usw.), so beruht dies auf

einem Meßfehler.“

Als Grund für die größeren Differenzen der

Breitendimensionen bei den von ihm Unter-

suchten gibt Hagen seine Beobachtung an,

daß die TemporalmuBkcln bei seinen Eingebo-

renen fast stets stärker entwickelt waren als

') I. c. a) u. b)

Tabelle 7.

Differenzen der Kopf- und Schädelmaße.

Nr. Name, Herkunft, Alter

t Superaia, Kling, 20 Jahre

2 Bamsami, Kling, 40 Jahre

3 Abrain, Bengale, SO bis 53 Jahre . .

4 Nick, Melanesier

5 Bukek, Melanesier

Mittel aus den fünf Schädeln

Hirnffchiidel
Gesichts-

aehädel
Hon-

||

zontal- Ohr-
Unter- .Joch-

kiefer- bogen»

breite breiteLänge
j

Breite llöhe Höhe Breite
nm-
Uug

bogen

.7 10 2 — 4 7 83 5 3 3

& 1 12 — 2 0 1 41 20 « )-*
4 10 6 1 2 1« 30

|

7 S

4
j

12 0 4 8 48 40 S g

2 8 5 0 11 40 22 1 5 1 7

4.4 10,4 2,6 1 5,8 35,0 22,4 5 5
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bei den Europäern, „eie vermehren ebenfalls

die Breite und oft mehr als inan denkt“.

(Anlhrop. Studien S. 38).

Die bisher erwähnten Untersuchungen deuten

darauf hin, daß bei verschiedenen Hassen die

Dicke der Weichteile eine verschiedene ist,

aber die U n torsuch ungBmethode ist

nicht ganz zuverlässig. Die Resultate

sind durch zwei zeitlich getrennte Messungen

gewonnen worden, es muß also der unvermeid-

liche individuelle Measungafchlcr zweimal in

Rechnung gezogen werden. Um zu genaueren

Resultaten zu gelangen, ist es demnach not-

wendig, die Dicke der Weichteile direkt

zu messen.

Nach dieser Richtung liegen nur für Europäer

eine Reihe vou Untersuchungen vor. Diese

sind zwar nicht vorgenommen wordeu, um die

Rasscnuuterschiede zu studieren, bilden aber

für diesen Zweck eine wertvolle Uruudlage.

zu studieren: Welchen Gang macht am Kopf-

profile die Hautlinie gegenüber der Kuocbeu-

linie l
)
?

Er bat zu diesem Zwecke (I. c. S. 58) au

neun Stellen des l’rofilum risseg die Dicke der

Weichteiie gemessen und in einer Tabelle zu-

sammengestellt. „Kür Feststellung der in dieser

Tabelle mitgeteilten Werte habe ich“, schreibt

er, „an den Köpfen frischer Leichen eine schmale,

zweischneidige, am unteren Ende rechtwinklig

abgeschliffeue Messerklinge an den betreffenden

Stellen der Medianlinie senkrecht bis auf die

Knochenoberfläche eingestoßen, wobei dann mit

dem Zirkel die Länge des nicht in die Wcicb-

tcile versenkten Teiles der Klinge gemessen

und hierdurch die Dicke der Weichteile bestimmt

wurde. Eiue Reibe von Restimmungeu, die ich

au sagittal durchsäglcn (zum Teil iu gefrorenem

Zustande durclisägtcn) Köpfen gewonnen hatte,

habe ich verworfen, da bei der Dnrchsägnng

Tabelle 8.

Stärke der den Schädel in der Medianlinie bedeckenden Weichteile (in Millimetern).

Untersucht an 13 männlichen Leichen aus den mittleren Lebensjahren von 11. Welcher.

I 11 111 IV VI VII vm IX X XI XII xra Mini-

mum
Maxi-

mum Mittel

a Am Hinterhaupt* (Mitte

zwischen Schuppenspitze

und Spinn occipitalis) . « 8 7 6,5 3 0 9 7,5 6,5 7,5 J 5,5 6 3 9 6,8

b Mitte des Scheitels . . 6 7 4 4 3 7 6 4,5 6 5,5 ß 4,5 6 3 7 5,3

c Mitte der Stirn .... 4,8 4 3 4,5 4 4,5 5 4 5,5 4,5 5 3,5 5,5 2 5,5 4,3

d An der Mitte der Nasen-

wurzel (Punkt») . • . 5,3 4,3 4 • 3 0,5 7 7 7,5 5,0 5,6 9 e,5 3 9 5,9

In der Nanenbeinmitte . 2,5 3,6 4,3 3 2 4 3 j 4,5 3,0 4,5 4.5 3,5 3 5 3,3

* An der Kaseubeincpitze 2 2,4 1,4 2,3 1,4 3 * 2 3 4,1 2 3 2 1.4 3 4,3

K Mitte der Oberlippe . . 14 10 11 11 9 11 8 13 12 8,0 10,5 13,5 12,5 8 14 11,0

Mitte der Unterlippe . . 13 11 10 11 9 10 10 13 9 9,5 10 10,3 12 9 13 10,6

1 An der Kinnspitx* . . . .3 9 10 10 5 5 » 11 7 8,0 7 7 6,5 5 15 8,5

Direkte Messungen der Dicke der

Weichteiie bei Europäern.

Geheimrat 11. v. Welcher hatte sich die

Aufgabe gestellt, die Todtcnmaske und den

Suhädcl Schillers auf ihre Echtheit zu prüfen.

Die Schwierigkeiten, die sich ihm dabei entgegen-

stellten, suchte er durch Verbesserungen der

Untcrsucliiiiigsmetboden soweit als möglich zu

beseitigen. So kam er auch dazu, die Krage

die Weichteiie immerhin etwas gezerrt werden

und die Genauigkeit der Bestimmung hierduroh

leidet“

Die von Welcker gewonnenen Maße sind

in Tabelle 8 enthalten.

') II. v. Welckpr, Schiller* Schädel* und Todten-

msske, nebst Mitteilungen über Schädel und Todten-

mtt-ke Kants, t*. IX, 160 S. Mit einem Titelbilds,

S lithographierten Tafeln und 2» in den Text ge-

druckten llolrxtjchen. Braun*chweig lass.
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Gchcimral W. KI las •) hatte deu Auftrag

erhalten, die* Echtheit der Gebeine, woloh« am
22. Oktober 18m auf dom «lohaiitiiskirohhof in

Leipzig als die Geheine von Johann Sebastian

Hach ausgegraben worden wind, vom anatomi-

schen Standpunkt aus zu prüfen. Da ihm keine

Todteumaske zum Vergleich zur Verfügung

stand, sondern nur eine Heihe von en face-

Bildern, so genügte die von We Icker fest* i

gestellte llautlinie im Verhältnis zur Knochen-

linie uieht, er mußte über den Schädel eine

ganze Büste konstruieren, um diese mit den i

Bildern zu vergleichen. Kr hat deshalb auch

die Dicke der seitlich gelegenen Weichteile i

untersucht (I. c. S. 404 bis 410).

Die Messungen der Gesichtsweicliteile sind !

an 37 Leichen von Erwachsenen vorgenommeu

worden, von deucu 4 weibliche waren.

„Der angewandte Meßapparat war sehr ein-

facher Art, er Instand aus einer dünnen, in

einem Halter befestigten Nähnadel, über welche

ein kleines Gumuiiplätlcheii gestreift war. Die

Nadel wurde etwas eingeölt und durch die

Haut eingestochen, bis sie auf den Knochen

aufstieß. Dabei war zu vermeiden, daß die

Haut an der Einstiobstelle trichterförmig sich

cinsenktc. Das Gummiplättcheii wurde nun

bis zur Berührung mit der Hautohcrfläche vor-

geschoben und, nach 1 lerauszichen der Nadel,

sein Abstand von der Spitze an einem Milli*

nietennaßstahe abgelesen. Das Kinstecheii der

Nadel geschah iui allgemeinen senkrecht zur

I lautehe rfiiiche.“

Die Resultate sind in Tabelle 3 zusammen*

gestellt. Aus den Schlußfolgerungen von W. Kl is

seien folgende liervorgeboben

:

„Wan die Dickeuinaße betrifft, so sind diese

nicht alle mit gleicher Schärfe bestimmbar.

Am sichersten bestimmen sich diejenigen des

Profils, wogegen die Maße am Kinuwinkel

und durch deu M. maasetcr hindurch nur An-

näherungswerte sind, indem ein leichter Wechsel

Tabelle 9. Dicke der Gesichts weichteile nach W. Uis.

Mittelwerte Grenzwerte

IMekeunmße

der Gesicht!*» eichteile H? •S

hti
££

b
i* 1» »

a t s £ *2 o aa * s
S"H -

Z&2
t — ja

i..a
J5|-° t
s. c x c

iu Millimeter
$ * zs
£ T-*

m
z.

~

Ls c4 1 6 ei

« 3L 5
?
M

S *-

5 m
Is
6.*

*3

EVÄ
B .r-.* s ! g

“

® i -
jj e

Ä -

IJ
X

es

~ *5

i c.

Profil
i

8t. 1 Am edieren Stimm nd , 3,4 3.80 4,03 4.1 4.16 2,5 4 3 5 4 4,5

8t 2 Am untereu St n ur:* ml 3,0 :.,u4 4,01 5.3 4,*5 3 4.5 4 1 6 4 5.5

Sw. An der Nasrnvanel 4,8 5,52 5,5<i 5,6 5,0 S 5,5 4,5 7 4.5 5,5

Nr. Am kmieherm*n Nasenrücken .

Au der Wurzel der Oberlippe
3.» 3,33 3,25 3,5 3,0 %

|
5,5 3 • 3,5 2,5 3,5

Ol. 1 10,8 11,UM 1 1
,38 11.6 0.75 8 13 » 14 8 ii

01. 2 Im lii|i]ienprul«lieu 3.16 5*.5rt 0,53 9,5 8,26 6.5 V 8 12 « i<»

K. 1 ln der Kinntipiieufurch« . . .
s,;. 10,4 0,62 10.9 0,75 7 10 8 14 7.5 >•

K. 2 Am Kinijwul«t 8.5 11,10 10,0« 17.7 10.75 8 10,5 « IS 0 13

K. 3 I nter dem Kinn 4.1 0,14 5,1*7 6.1 6,5 2,5 5,5 4 1** 0 7

Seitliche Bezirke
Ahr. Mitte der Augenbrauen .... «.« 5,58 5.60 6,1 5.5 4 6 4 8 7

n. A. .Mitte de« unteren Augenhöhlen-
runde» 3,75 4.4S 4,56 5,6 5,25 4 6,5 3,5 « 4 6

ii. k. V«*r dem Muse, manseter . . 4,75 8,10 7,00 0,4 8,1 3.5 7 6 12 7 0,5

Jh Wurzel de» J..rhh*i^ens .... 3,8 5,5 5.75 6,4 6,75 2,5 4.5 4 9 6 8

M». Mitte de» Mu«c. umiMiler . . . 1 3,0 13,05 18.0 1S.1 17,0 10 16 1 1 22 14 19

Kw Am Kieferwiukvl ....... 3.U n.,7 12,12 12,3 11.5 5,5 II 9 16 11 12

’) Wilhelm Hi», Anafotuisrh* F«*r*c liungen über Johann 8eb:i*ttuu Barh* Gebeine und Antlitz, n^but

Bemerkungen ul***r dewn Bilder. Abhandlungen der mathem.
-
|d»y*ik. K)*»»r der Korucl. süch». Ge*. der

Wittetuehafien, Itd. XXII, Nr. V, 8. 381 hi» 42 *>, irr. »*. Mit 15 TvXüttfUren und 1 Tafel. Leipzig 1095.

•) Ui**»i* Mittelwerte sind nach den Kiuzelniaüeti berechnet- Hi» iribi in der benutzten Tabelle (I. c.

8. 40") die Mittelwerte v«»i* 24 Munie-rn und 4 Weibern.
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24 K. Birkner,

der EinstichstcUu gleich eine Differenz, von

2 hi« 3 min ergehen kann“. Dickemnaße der

Weicbteile über der Außenfläche des Ober-

kiefers, etwa in der Mitte der Wange, hat His

unterlassen zu nehmen , da hier die unruhige

Gestaltung der Unterlage zu wenig feste An-

haltspunkte gewährt

Die Mittelwerte von den Zuchthausleiehen

und den Selbstmörderleichen «eigen eine ver-

schiedene Dicke der Weicbteile au, diese ist

bei enteren geringer al« bei letzteren (1. c. S. 406).

Die Mittelwerte von den weiblichen Leichen

sind etwas geringer als die der männlichen,

„ein Verhalten, das durch die dünnere Haut

des Weibes bedingt erscheint“.

Die ältereu Männer ergeben im allgemeinen

höhere Werte, als die der jüngeren, „und auch

dies stimmt mit der Erfahrung des täglichen

Lebens. Besonders aber äußert sieb der für

ältere, wohlgenährte Leute wohlbekannte Charak-

ter liängender Gcsichtszüge in den größeren Mittel-

werten der unteren Gesichtshälfte“ (I. c. S. 408).

Die Vergleichung mit Welckers Profil-

maßcu ergibt im ganzen sehr befriedigende

Obereinstimmung. Weloker hat die Dicke der

Weichteile am Kinn durch einen Einstich auf

die Spitze bestimmt. Dieser Punkt ist naoh

His nicht günstig gewählt, da an diesem

Punkte bei geringer Verschiebung der Einstich-

stelle nach obeu oder unten sich gleich sehr

abweichende Zahlen ergelieii. II is wählte

daher die Punkte in der Mitte des Kinnwulstes

und unter dem Kinn.

Eine wichtige Differenz zwischen His und

Weloker besteht in den Maßangaben über

den knöchernen Nasenrücken. Während His

eine gleichmäßige Dicke auniinmt, hat Weloker
am unteren Rande des Nasenbeins eine ge-

ringere Dicke bestimmt al» in der Mitte. His

hat auf dieses für die Profllzeichnung nichtige

Verhältnis nicht geachtet. Welcker hat in

einem spateren Aufsatz >) diesen wichtigen

Unterschied in der Dicke der Weichteile über

den knöchernen Nasenrücken mit liecht noch-

mals hervorgehoben.

Nachdem durch die Arbeiten von Welcker
und His sich gezeigt hatte, wie nichtig für

’) Welcker, Korrespondenzblntt der deutschen

anthp-p. Gesellschaft 1SU0, 8. SS.

die Vergleichung von Schädel, Todtenmasken

und Bildnissen einer Person die Dicke der

Gesichtsweiohteile ist, ging lvollmann uoch

einen Schritt weiter und versuchte unter Zu-

grundelegung der von ihm vortreteuon An-

schaltung, daß die Rasseneigentümlichkeiten seit

der Diluvialzeit konstant geblieben siud, mit

Hilfe der Dickemintcrsuchungen der Gesichts-

weichteile über einen weiblichen Schädel aus

einem Pfahlbau der jüngeren Steinzeit in

Auvernier eine Büste zu rekonstruieren. Den

Bericht über die von ihm und W. Büchly aus-

geführte Rekonstruktion der Büste bat Koll-

mann im Archiv für Anthroi>ologie ')
nieder-

gelegt.

Kollmauu bat sowohl die Messungen von

Welcker und His benutzt als auch selbst au

Lcicbeu solche Messungen vorgeuotnmen.

Seiu Meßinstrument bestand aus einer in

Ilolz gefaßten Nadel, über welche eine kleiue

Scheibe von ziemlich hartem Radiergummi

geschoben war; er folgte ganz der Methode

von His. Außerdem hat er abor bei einer

Anzahl von Leichen eine andere Methode in

Anwendung gebracht

Eine Nadel wurde über einer Kerzenflamme

geschwärzt und dann, wie bei der ersten Me-

thode, unter beständigem Drehen eingustochen.

„Nach dom Heransziehcu war die entsprechende

Dicke der Haut an der von Ruß befreiten

Nadclstrecke leicht zu sehun, und konnte am

Maßslab direkt abgelcsen werden. Es fallen auf

diese Weise die Scheiben weg, die ja kleine

Felder nicht ganz aussclilicßen“ (I. c. S. 347).

Außer den schon von His verwerteten Mcß-

puukten hat Kolimann auch noch im Anschluß

an Welcker die Spitze der Nasenbeine und

ferner, als neue Meßpunkte, an der Stelle der

größten Entfernung der Jochbogen voneinander

und am höchsten Punkt des Wangeiibeinhöckcrs

die Dicke der Weichteile gemessen.

In Tabelle 10 habe ich die Maße der 16

von Kollmauu als gut genährt liezcichnctcn

Individuen zusauimengeslellt und dio Mittel-

werte daraus berechnet.

*) J. Kullmsnn u. W. Büchly, Die IVrsiitenz

der Kas-cn und die Rekonstruktion der l'hyMisnu-mie

prähistorischer Schädel. Archiv f. Anthn Kd. XXV,
H 329 hii 339. Mit 3 Taf. und S Pig. im Text.
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Tabelle 10.

Dicke der Gesichtsweichteile nach Kollmann.

25

Alter (Jahr) 46 78 22 20 57 26 34 68 69 59 26 55 49 69 43
Mittel-

werte
Geschlecht <5 5 5 5 s s f> $ 6 6 6 s s $ $ t
Kraahrungszustand . . .... *• K- g“ s- g; *• PT- K- K- g- R- « R- « g- g-

Oberer Stirnrand . . . 2.5 2,6 3,8 8,0 2,0 3,8 2,9 2,0 4.0 4,0 3,0 4,0 2,9 3,3 3,0 3,11

Unterer Stirnrand . . 3,7 4,6 4,5 3,9 5,3 8,9 4.9 4,0 3,2 5,8 4,6 4,5 5,3 4,0 4,8 4,0 4,43

An der Nasenwurzel . 4,8 4,8 4,0 3,2 4,0 4,0 5,3 6,0 3,2 4,8 6,0 5,9 5,0 3,8 4,7 5,1 4,66

Naaenbsinniitte . . . . 8,0 8,5 3,4 2,1 4.3 3,0 5,0 3,0 3,6 3,3 2,5 2,1 2,2 8,3 2,6 3,4 3,14

Xasenbeirixpitzu . - . 2,0 2,8 2,9 1.5 1.9 1,4 3,0 2.3 2,3 2,» 1,9 1,8 1,7 2,0 2,5 2,8 2,21

Oberlippenwurzel - — 12.5 — 11,2 10,5 8,3 14.4 14.7 9,0 11,5 10,1 13,8 11,7 11,5 10,0 11,8 11.5

Lippengrübchen — 9.5 — 9,U 10,8 6,1 13,0 10,0 — 11,9 10,1 10,0 11,5 8,0 7,8 9,5 9.78

Kinnlippeufurche . 11,0 9,0 — 8,0 8,0 10,0 11,2 8,8 8,6 11,3 10,0 9,6 10.4 8,6 13,5 11,0 10,00

Kinnwillst ...... 10,0 9,0 9,0 8,0 7.0 8,0 13,0 8,2 8,0 12.2 11.6 9,9 7,0 7,0 12,0 10,8 9,42

Unter dem Kinn . . . 9,0 6,5 6.3 6,0 4.1 4,8 8,0 4.0 4,0 7,5 7,0 5,4 — 0,8 7,8 7,0 6.22

Mitte d. Augenbrauen .... 5,8 5.0 5.8 5,0 5.5 6,0 6,4 5,7 3,5 6,8 6,1 6,0 6.4 4,3 6.4 6,5 5,7

Mitte d. Unteraugenhfthlenrand 3,6 5,5 2.5 3,0 3,0 8,0 4.1 4,3 2,5 4,» 3,0 8,4 6,1 2,3 3,0 5,5 3,72

Vor dem Masseter an
kiefer

Unter-
8,0 8,0 6,0 7,0 9,5 7,0 8,0 7,3 7,0 9.8 10,0 8,6 12,0 10,0 9,5 8,51

Wurzel des Jochbogens
Ohr

vor dem
0,8 5,0 7,0 10,0 5,6 8.0 9,5 10,2 6,4 7,2 8,0 7.0 11.0 7,82

Höchster Punkt de* Jochbogens 4,8 5.0 4.0 7,8 5,1 3,3 5,0 3,0 4,2 5,6 3,7 3,5 7,0 4,0 4.8 4.7 4,69

Höchster Punkt am W
beinhöcker

tnfieit-

. 6,0 0,1 7,3 6,5 8,1 6,5 7,5 6,3 6,8 10,9 5,8 6,3 8,4 5,1 8,0 10,0 7,17

Mitte »les Masseter . 19,0 17,5 13,0 16,0 15,5 18,0 23,2 17,0 14,3 24,5 19,1 17,3 22,7 19,0 15,0 18.5 18,00

Am Kieferwinkel . . . .... 10,0 — 4,3 9,0 8,8 9.0 11,0 8,0 8,6 10,7 15,1 8,7 — 10,8 11,5 9,78

Ein Vergleich der Messungen an den 16

gut genährten Männern von Kollmann mit

den Messungen an den 24 Selbstmörderlcichen

von II is zeigt im allgemeinen ziemlich gute

Übereinstimmung; die einzelnen Unterschiede

mögen, soweit sie nicht von einer Verschieden-

heit der Ernährung herrühren, dadurch bedingt

sein, dal! bei einzelnen Meßpunkten sich ver-

schiedene Malle ergeben, wenn man den Meß-

punkt nur um einige Millimeter verschiebt.

11 is weist auf die Unsicherheit der Maße

am Kinnwinkel und in der Mitte des Masseter

hin; ähnliche Unsicherheiten, wenn auch in ge-

ringerem Maße, finden sich aber auch z. 11. am
unteren Stimrand und an der Nasenwurzel, am
Unterkicfcrwinkel und ebenso au der Wurzel

des Joohbogons vor dem Ohre.

Auch nach dun Messungen von Kollmann
zeigen die weiblichen „gut genährten“ Leichen

zum Teil eine geringere Dicke der Weichteile

als die „gut genährten“ männlichen Leichen,

speziell an jenen Punkten, an welchen weniger

die Muskulatur und die Haut als eher das Fett-

gewebe die Dicke der Weichteile beeinflußt,

z. ß. an der Stirn. Es sprechen also auch die

Messungen von Kollmann für eine geringere

Dicke der weiblichen Haut.

Aicbl* flif Aothrt>|*t>l<«gie. K. V. IM. IV.

Merkel 1
)

hat cs unternommen, auf den

Schädel eines Bewohner» de» Leinegaues, wahr-

scheinlich aus dem fünften bis siebenten Jahr-

hundert v. Clur., eine Büste zu rekonstruieren.

Anfänglich versuchte Merkel die Mittelzahlcn

aus dun Messungen von His und Kollmann
zu benutzen, doch zeigte sich meist, daß

etwas zugegeben oder abgenommen werden

mußte, um den Kopf zu einem harmonischen

Ganzen zu gestalten (L o. 8. 450). Dies hält

er auch für selbstverständlich. „In dem zu-

grunde liegenden Schädel hatten wir“, schreibt-

er, „ja auch keinen solchen mittlerer Ausbildung

vor uns, sondern einen sehr individuell gestal-

teten, weleber auch eine individuelle Behand-

lung der Weichteile forderte.“ Die Dicke der

Weichteile an der Nasenwurzel wurde um
mehr als 2 min dicker genommen , als es das

Mittelmaß vorschreibt. Dies kommt daher, daß

die Nasenwurzel des Schädels außerordentlich

tief liegt, und es hat die Erfahrung ge-

lehrt, daß in solchen Fällen die Weichteile

dicker zu sein pflegen als sonst. Die Dicke

im Grübchen der Obcrlipi>e ist ebenfalls stärker

') Pr. Merkel, Bakonftraktion der Bütt« eines

Bewohners des Leinegaues. Arch. f. Anthroj»., 1hl. X XV I,

H. 44» bis 457. Mit 6 Textüguren.

4
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genommen, was mit der mehr schwellenden

Form, welche die Lippen im ganzen erhalten

haben, znsammenhäugt (1. e. S. 453).

Merkel hat alle Meßpunkte von His au-

gewendet, er ließ aber die noch weiter von

Kollmann verwendeten außer acht, nämlich

die Maße an der Spitze der Nasenbeine, am
höchsten Funkt des Jochbogens und des Wangen-

beinhöckers. Ob nicht die Berücksichtigung

der geringeren Dicke der Weichteile der Haut

au der Spitze der Nasenbeine gegenüber der

Mitte derselben, was besonders Welcker
hervorhob uud durch die Messungen von

Kollinann bestätigt wurde, einen Einfluß auf

die Dicke der Weichteile an der Nasen-

wurzel gehabt haben würde, möge dahin ge-

stellt sein.

Von besonderem Interesse ist der Versuch

Merkels, durch seinen Bildhauer Eich ler auch

über den Schädel eines Xvnholländcrs vom
C'larence Kiver die Weichteile formen zu lassen,

nach Maßgabe der ihm vorliegenden Mittel-

zahteu und in Anlehnung au die Erfahrungen,

welche bei dor eben fertig gestellten Büste

des Rosdorfers gemacht worden waren, oluie

duß der in anthropologischer Betrachtung un-

geübte „künstlerische Mitarbeiter“ die Herkunft

des Schädels kannte. Merkel hält die Über-

einstimmung der so erhaltenen Büste mit der

Photographie einer Neuholländerin für eine sehr

große.

Die Physiognomie des in Fig. 5 von

Merkel mitgetciltcn Netiholläuderkopfes und

der Fig. 1 der Büste des Lcinegauers zeigt

gewisse Verschiedenheiten, die offenbar schon

auf die zugrunde liegenden Schädel zurück-

ztiführen sind. Der interessante Versuch

Merkels legt unn die Frage nah«, oh nicht

bei Australiern die Dicke der Weichteile ver-

schieden ist von der bei Europäern und ob

nicht bei Berücksichtigung dieser eventuell

vorhandenen Verschiedenheiten bei dem Neu-

holländerkopf noch mehr die jener Rasse

typiacbeu Formen zum Ausdruck gekommen
wären.

Einen Beitrag zur Lösung dieser Fragen

werden die Messungen an den sechs Chinescu-

köpfen der anthropologisch-prähistorischen Samm-
lung des Staates in München liefern.

Direkte Messungen der Dicke der Weich-
teile an sechs Chinesenköpfen.

Während nach den Resultaten der Mes-

sungen von B. Hagen (S. 21) bei den von

ihm untersuchten Vorderindien! und Melanesiern

die Weiobtcile wenigstens iu der Schläfen-

gegend breiter sind als bei Europäern, gibt

Baelz 1
) für die Japaner das Gegenteil an. Auf

Grund von Röntgenaufnahmen findet er, daß

mit der Verfeinerung des Typus bei den

Japanern im Gesicht die Dicke der Weichteile

zmichmo, während die Knochen in Form und

Mächtigkeit zurüektreteu, was noch mehr beim

Vergleich mit dem Europäer horvortrete.

„Namentlich im Gesicht, das, wie ich immer
wiederhole“, schreibt er, „wichtiger ist als der

Hirnschädel, tritt sofort die große Stärke der

Weichteile beim Europäer in der Gegend der

Nase hervor. Von den Knochen treten nur

das Kinn mehr vor und dieses markierte Kinn

gilt bei allen Völkern für ein Symptom der

Veredelung, über dem knöchernen Kinn siud

auch die Weichteile dicker. Aber auch am
Hirnschädel scheinen die Weichteile beim Kau-

kasier stärker entwickelt-“ (l c. S. 226).

Wie die nachfolgende Untersuchung zeigt,

sind die Verhältnisse bei den sechs Chinesen-

köpfen anders, sie weisen gerade au der Nase

und in dor Wangenbeingegend eine größere

mittlere Dicke der Weichteile auf als die Euro-

päer nach den Untersuchungen von Welcker,

His nnd Kollmann.

Die C'hinosonküpfc wurdon, wie schon er-

wähnt, in Formalin gehärtet und nach einigen

Monaten in Alkohol übertragen.

Nachdem mit einer dünnen Nudel an den

zur Messung bestimmten Punkten bis auf den

Knochen ein Kanal liergestellt war, wurde im

Anschluß au die Angaben vou Kollmann eine

berußte Nadel unter beständigem Drehen iu

die vorgestochene Öffnung eiiigefiihrt und

dann der nach dem Herausuchincn der Nadel

von Ruß befreite Teil mittels eines kleinen

Kaliherzirkels mit Nouiusvorriclitung direkt

gemessen.

Als Meßpunkte wurden die schon von

Kollmann angewandten gewählt.

') L c. 8. 30a.

I
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Tabelle II. Dicke der Gesichtsweichteile au sechs Chiuescuküpfen.

11 in IV V VI
Mittel
werte

» Oberer Htirnrand <0 bergan £
von Stirn in Scln*itelgegend 1 4,7 4.2 3,3 5,4 — 3,6 4,24

«1 Unterer Stirnrand (zwischen
Aren« «upereiliftrft») .... 6.2 5,4 4.8 4,8 5,6 5,9 5,45

3 Nasenwurzel 7,4 6,2 7.0 6,5 4,6 7.» 6,60

4 NftKenheiumitt« M 5.0 5,1 5,8 3,9 6,4 5,43

5 Nasenheinspitze ....... 2.8 2.7 2,3 1.7 2,1 2,7 2,38

6 Oberlippenwurzel 8.8 11,3 11,9 12.4 9,7 13,1 *1,20

Lippengrübchen 11 11 ,1 10,5 13,5 10,4 13,3 > 1,(IS

8 KitmlipjK-nfurche to.s 6,5 12,9 10,9 11.8 10,5 *1,02

9 Kiuuwuliit li ,8 8,4 12,2 8,9 13,4 11,0 *0,95

10 Unter dein Kinn < ,t ,6 «,6 6,6 7 ,1 5.4 6,07

1. r. 1. T. i. r. 1. I r. 1. r. 1. r.

11 Mitte der Augenbrauen (Inci-

nur* supraorbitalis) ..... 6.2 7,0 7,0 6,3 5,5 6,0 6,9 1 6,4 — 7,2 7,8 6,63

12 Mitte den unteren Augenhöhlen*
rundes 4,9 8,2 6,5 5,6 5,4 6,5 6,1 7.0 4,0 4.9 4,1 5,0 5,52

13 Vor dem Musculus m&ueter an»

Unterkiefer 6,H 8,8 7.» 7,3 7,8 8,1 5,6 5,1 8,2 ”,1 7,1 7,3 7,08

14 Wurzel de* Jochbogen« vor dem
(Mir (vor dem Tngw) . . . 9,4 — 11,0 10,0 — 9,0 10,2 6,7 7,7 6,4 7.4 8,59

15 Größte Entfernung der Joch*
bogen 5,4 — 5,9 5,0 6,0 5,5 4.9 5.4 5,8 6,H 7,0 5,77

Irt Höchster Punkt des Wangen-
beins 10,1 10,7 11,5 9,3 8,8 10,0 7,6 13,5 8,2 7,7 10,5 12,1 10,00

17 Mitte d«c Musculus maseeter 1U,7 — 22,4 19,8 19,2 — 20,0 — 19,9 19,8 19,6 20,05

Kiefer Winkel 13,9 — 12.2 0.8 9,1 10,9 12,5 9,7 — 14,2 11,4 13,6 11,73

iy Hinterhaupt 8,8 - 6,9 — 7,7 —
*••1

“ »,4 — 6,5 8,03

In Tabelle 11 sind die eiuzclneu an den

sechs Köpft» gefuudcnen Maße sowie die

Mittelwerte derselben mitgeteilt.

An jenen Stellen, an welchen die Köpfe

atiflageu und die dadurch zusainmengedrficklen

Weichteile durch das Formaliu gehärtet worden

waren , wurde eine Messung der Weichteile

unterlassen.

Sowohl die Mittelwerte als die Schwankungs-

hreite der Maße bei den Chinesen weisen bei

einer Reihe von Maßen darauf hin, daß bei

Chinesen die Wcichtuilc zum Teil dicker

siud als bei Europäern (Tabelle 12 n. 13).

Insbesondere scheinen sie bei Chinesen
dicker zu sein an der Nasenwurzel, der

Nasenbeinmitte, in der Mitte der Augen-
brauen, au der Wurzel des Jochbogens vor

dem Ohre, an der größten Entfernung der

Jochbogen, am höchsten Punkte der
Wangenbeingegend, in der Mitte des
Musculus masseter.

Es sind das gerade jene Stellen des Ge-

sichte, welche für die Rassenunterschiede

zwischen Chinesen und Europäern besonders

wichtig sind.

Tabelle 12.

Mittelwerte der Dicke der Gesichtsweioh-
teile bei Chinesen und Europäer!].

Mittelwerte

±40
a - 1 — « 3

Nr. Art der Messungen 4o|

•3
o

M-to-g

3 3

* 0-f

1 2^
S E

**-

.

Oberer Stirnrnnd . .1 4.24 4,6 3,11

2 Unterer Stimraud . . . 5,45 5,10 4,43

3 Nasenwurzel 6,60 5.55 4,66

4 Nasenbeinmitte 5.43 3,37 3,14

5 Na*mtbeiuapitse .... 2,38 — 2,21

6 Oberlippenwurzei .... 11,20 11,49 11,5

7 LippengrüUdie» .... 11,65 9,51 9,78

8 Kinnlippen furche ... 11,02 10.26 10,00

9 Kinnwulst 10,95 11,43 9,42.

10 Unter »lein Kinn .... 6,07 6,18 6,22

11 Mitte der Augeuhraueu . 6,63 5,89 5,7

12 MiUo des unteren Angen*
höhlenrandes 5,52 5,08 3,72

13 Vor dem Musculus OM*
seter am Unterkiefer . 7,08 8,65 8.51

14 Wurzel des Jnchbngeu*
vor dem Ohre .... 6,59 6,07 7,82

u Größte Entfernung des
Jochbogen« ..... 5,77 — 4,69

16 Höcheter Punkt des Wan-
genbeins ....... 10,00 7,17

17 Mitte des Musculus mit*-

•eter 20,05 18,05 18,06

18 Kieferwinkel 11,73 12,21 9,78

4 *
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1 a 5 ^llt* 13. Sch wankungshreite und Häufigkeit der Dickenmaße der Gesichtswcichtetle
bei Europäern und Chinesen.
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Die Weicbteile bei den soch* Chinesen-
I

köpfen »ind auch dicker als bei den Europäern

aiu Lippengrübchen , der Kinulippenfurche und

dem Kiunwulat. Die ersten beiden Maßverhält-

uisse könnten aber in der Weise veranlaßt «ein,

daß bei denselben durch eine Kontraktion der

Muskulatur eine durch den freien Lippenrand

ermöglichte Verdickung der Weichteile erfolgte.

Das Maß am Kimiwulst ist ein sehr unsicheres,

ein geringes Verrücken der Kinstichstelle nach

oben oder unten bedingt eine Veränderung des

Maßes.

Die geringere Dicke der Weichteile vor dem
Muscnlus masseter kann einerseits durch eine

Kontraktiou dieses Muskels, andererseits auch

dadurch entstanden sein, daß der vordere Hand

des Muscnlus masseter bei den gehärteten Chi-

nesenköpfen schwer festzustellen ist uud die

Eiustichstelle zu weit median gewählt wurde.

Es sei hier noch beigefügt, daß am äußersten

Punkte des Hinterhauptes die mittlere Dicke

bei den Chinesen 8,03 mm betrug gegen 0,8 mm
bei den Europäern von Welcher.

Die größere Dicke der Weicbteile, besonder*

sn der Nasenwurzel und der Wangcubeingegend,

wie sich bei den sechs Chinesenköpfen zeigte,

gewinnt an liedsntnng, wenn man sich erinnert,

daß sich, wie es scheint, die Schädel der Chi-

nesen in der horizontalen Gesichtsprofilierung

fast gar nicht unterscheiden, während meine

Untersuchungen an den Chincsenköpfen darauf

hinweisen, daß am Kopfe mit den Weicbteilen

bei den Chinesen der horizontale Gesichtsumriß

in der Höhe der deutschen Horizontale weniger

von der senkrecht zur Sagittalebene gedachten

Gesichtsebene abweicht, als bei Europäern, d. h.

während am Schädel die größere Flachheit des

Mongolengesichu fast nicht erkennbar ist, tritt

sie beim Kopf mit den Wciohteilen deutlich

vor Augen.

Der Gesiohtstypus der Chinesen ist

nicht so sehr durch die Form des Gesichts-

Digitized by Google



28 F. Birkner

Tabelle 13. Sch wankungshreite und Häufigkeit der Dickenmaße der Gesichts w eiebteile

bei Europäern und Cliineaen.
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Die Weichtcilu hei den sechs Cliinesen-

köpfen sind auch dicker als hei den Europäern

aiu Lippetigrühchen, der Kinnlippen furche und

dem KiunwuUt. Die ersten beiden Maßverhält-

niuu könnten »her in der Weise veranlaßt sein,

daß bei denselben durch eine Kontraktion der

Muskulatur eine durch den freien Lippenrand

ermöglichte Verdickung der Weichteile erfolgte.

Das Maß am Kinnwulst ist ein sehr unsicheres,

ein geringes Verrücken der Kinstichstelle nach

oben oder unten bedingt eine Veränderung des

Die geringere Dicke der Weichteile vor dem
Miisculus inasseter kann einerseits durch eine

Kontraktion dieses Muskels, andererseits auch

dadurch entstanden sein, daß der vordere ltand

des Miisculus masseter liei den gehärteten Chi-

uesenköpfen schwer festzustelleu ist und die

Kinstichstelle zu weit median gewählt wurde.

Ka sei hier noch beigefügt, daß am äußersten

Punkte des Hinterhauptes die mittlere Dicke

bei den Chinesen 6,03 mm betrug gegen 6,8 mm
bei deu Europäern von Welcker.

Die größere Dicke der Weichteile, besonders

an der Nasenwurzel und der Wangenbeingegend,

wie sich bei den sechs Chinesenköpfen zeigte,

gewinnt an lledeutung, wenn man sich erinnert,

daß sich, wie es scheint, die Schädel der Chi-

nesen in der horizontalen Gesichtsprolilieriing

fast gar nicht unterscheiden, während meine

Untersuchungen an deu Chinesenköpfen darauf

hinweisen, daß am Kopfe mit den Weichteilen

bei den Chiueseii der horizontale Gesichtsumriß

in der Höhe der deutschen Horizontale weniger

von der senkrecht zur Sugittalebene gedachten

Gesichtsebene abweicht, als bei Europäern, d.h.

während am Schädel die größere Flachheit des

Mongolcugesichts fast nicht erkennbar ist, tritt

sie beim Kopf mit deu Weichteilen deutlich

I
vor Augeu.

Der Gesicli taty pus der Chinesen ist

nicht so sehr durch die Form des Gesichts-
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Schädels als durch die denselben be-

deckenden Weichteile bedingt, worauf
sowohl der Vergleich der horizontalen

Gesichtsumrisse am Schädel und Kopf,
als die direkte Messung der Weichteile

hinweist.

Wenn meine Untersuchungen bei der ge-

ringen Anzahl von Individuen auch nicht ge-

statten endgültige Schlüsse zu ziehen, so zeigen

sie doch, daß es für das Studium der Kassen-

anatomie geboten erscheint, die von mir an-

gewendeten Methoden der Umrißzcicbnuug des

Gesichts und der direkten Messung der Dicke

der Gesichtsweichteile an einem größeren Material

anznwenden.

Weitere Methoden zur Bestimmung der

Dicke der Gesichtsweiohteile.

Zum Studium der Dicke der Weichteile des

Gesichts, wenigstens in der Sagittalebene, können

noch andere Methoden als die direkte Messung

in Frage kommen, es siud das die Röntgen-
photographie und der Vergleich des Sa-

gittalumrisses von Kopf und Schädel.

Die Köntgenphotographie.
(Taf. 13 bis IS.)

Schon Welcher 1

) hat die Röntgenphoto-

graphie angewendet, indem er seinen Kopf
durchleuchten ließ um die Dicke der Weichteile

zu studieren. Er erzielte ein befriedigendes

Resultat, fand aber, daß zur richtigen Beurtei-

lung der Hautdicke des Kopfes bei Aufnahmeu

mit Köntgenstrnhleu die Strukturverhältnisse, d. h.

die Verschiedenheiten der Dttrcbdringlicbkeit

für die Röntgenstrahlen berücksichtigt werden

müssen.

„Infolge der sehr verschiedenen Dicke der zu

durchdringenden Weichteile“, schreibtW elcker,

„erscheint deren Profilhild an verschiedenen

Stellen in unerwartet ungleichen, anfangs un-

verständlichen Nuancen: sehr dunkel an der

Stirn, ganz leicht am Slirnnaseuwiukcl und auf

dem Nasenrückeu, dunkel wiederum an den

Lippen, und es muß, um den Gang der llaut-

und Knochcnlinle vollkommen zu verstehen, das

Bild unter Erwägung der erwähnten Struktur-

Verhältnisse etwas näher studiert werden. Die

Nasenbeine in der Mittellinie vou hinlänglicher

Dicke werfen ein vollkommen dunkles Profil;

die Seitenflächen derselben wurden von den

Strahleu so stark durchdrungen, daß das liild

hier so hell ist, als oh nur Haut vorhanden wäre.“

Auch Baelz 1

) hat auf diese Methode hin-

gewiesen und einige Utnrißzeichnungcn von

Kopf und Schädel mitgeteilt. Es scheint aber

die Technik der Röntgenaufnahmen, welche

offenbar von Lebcuden aufgenommen worden

sind, noch bedeutende Mängel aufgewiesen zn

haben, denn diese Zeichnungen entsprechen

durchaus nicht den tatsächlichen Verhältnissen.

Darnus erklärt sich auch, daß Baelz zu ganz

anderen Resultaten kommt, als ich sie bei den

Chineseuköpfeu fand; nach ihm sollte der

Europäer dickere Weichteile besitzen als der

Japaner.

Baelz glaubt, daß durch deu Gebrauch des

Moritzschen Apparates, der zur Aufnahme von

Herzdiagrammen gemacht worden ist, die durch

die Röntgcnstrahlcn bedingte Verzeichnung ver-

mieden werden könnte, aber nach eigenen Ver-

suchen und nach der Anschauung von Sach-

verständigen arbeitet der Apparat noch nicht

so genau, daß die Umrisse bis auf Bruchteile

eiues Millimeters stirnmeu würden.

Die Bestimmung der Weichteilo des Kopfes

durch Röntgenstrahleu wird sich vorläufig auf

Aufnahmen an Leichenniateriai beschränken

müssen, denn um einigermaßen genügende

Bilder zu erhalten, ist Bchon bei guten Röhren

10 bis 15 Minuten Eipositionszeit notwendig,

eine zu lauge Zeit, als daß wäbreud derselben

ein Mensch sich so nihig halten könnte, wie es

für relativ genaue Umrißzeichnungen absolut

erforderlich erscheint.

Durch die liebenswürdige Bereitwilligkeit

des Herrn Professors Dr. Walkhoff, der in

Röntgenaufnahmen Autorität ist, erhielt ioh vou

den Uhinesenköpfen einige Aufnahmen.

Es ist bei der Aufnahme manches zu be-

rücksichtigen.

’) H. v. Welcker, lins Profil des utetutchltnhen

Schadete mit fU.titgeimtrahl.-u sm Leitenden dargeetellt.

Ki.rr.-Bl- d. deutsch. snthrop. Oes-, IM. XX T 1 1 , 8. 38

U. 39, 189«.

‘) Baelz. Anthropologie der Menschenraiwen Osl-

astens. 10. Die der Höntgeuekupie f. d. Anthropologie.

Zmltetir. f. Kthn., Verhandlungen , Bd. XXXIII, S. 316

u. Hf.
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Vor allem kommt es darauf au, daß der

Kopf mit seiner Ssgittalebenc parallel zur

photographischen Platte liegt» Bei Köpfen,

«reiche vom Kumpf abgetrennt sind, geht das

noeh relativ leicht, aber es dürfte einige

Schwierigkeiten haben, den Kopf, der noch am
Körper sitzt, in diese horizontale Lage zu bringen

und während der Dauer der Aufnahme zu halten.

Eine weitere Schwierigkeit liegt in der Ex-

(»oaitionszeit und ob die Röhre weich oder hart

arbeitet. Es lassen sich darüber vorläufig noch

keine allgemeinen Grundsätze aufstellen, es muß
dies ausprobiert werden.

Ich habe dann ferner bei meinen Aufnahmen

als Entfernung der Platte von der Röhre
1 m gewählt und den Kopf direkt auf die Platte

gelegt, so daß die Sagittalebene des Kopfes
90 bis 99 cm vom Lichtpunkt entfernt war.

noch, daß die Konturen der Röntgenbilder

keine alisolut scharfe Linie bilden.

Ich habe zur Reduktion der Maße der

Röntgenbilder den Quotienten V» benutzt.

Aus der Vergleichung der mittels Röntgen-

Photographie gewonnenen Resultate mit denen

der direkten Messung zeigt sich im großen und

ganzen eine Übereinstimmung, immerhin aber

sind einige nicht zu vernachlässigende Unter-

schiede vorhanden (Tabelle 14).

Sicht man von den großen Differenzen am
Kopf Nr. V vom Lippeugrübchen bis zum Kinn

ab, so beträgt der Unterschied im Maximum

0,5 mm, im Durchschnitt 0,22 mtn.

Sicherer als der Vergleich zwischen den Er-

gebnissen der direkten Messung und denen

mittels Uöntgcnphotographie scheint mir der Ver-

gleich der Uöntgcnphotographieu untereinander.

Tabelle 14. Dicke der Gcsichtswoichtcile.

1

1 U V

Chinesen köpf mit
1. Aufnahme 2. Aufnahme

direkt mit
“ge-

I

Röntgen* direkt mit direkt mit ße- Röntgen-
ge* Röntgen- ge- Röntgen*

| messen strahlen '

)

«trablen 1
) ine*s4Ht ftmbwn 1

)

Oberer Stirnrand 4,7 , 4,5 4,2 1 4,5 4,2 4,5 _ __

Unterer Stimrund 0.2 6,3 5,4 5,8 5,4 5,8 5,6 5,8

Nasenwurzel 7.4 7,2 8,2 6,3 6,2 6,3 4,6 4,5

Nasenbeinnut te 0,4 6,3 5,0 5,4 5,0 5,0 3,9 4.1

Xasenbeuiffpitze 2,8 2,7 2,7
|

2,7 8,7 2,7 2,1 1,8:

Oberüppenwarxal ...... 8.8 »,* 11,3 10,8 11,3 10,4 9,7 9,5

Idppengrübeben ii,t i 11,3 1 11,1 10,8 •u 10,8 10,4 8,1

Kinnlippenfurche im
;

11,3 11,1 10.8 11,1 10,8
;

11,8 I0,H

Kinnwulst 11,8 11,7 8,4 1 8,1 8,4 8,6 11,8 10,1

Unter dem Kinn
j

4,1

|

4.5 4,4 4,5 4,4 7,1 6,3

Dieser befand sich senkrecht über dem Ohre.

Die Meßpunkte fiir die direkte Messung habe

ich durch Einstechen von Nadeln auf der

Köiitgunphotographie zur Darstellung gebracht

Zum Vergleich mit deu Ergebnissen der

direkten Messung ist es nötig, die durch die

Köntgcnstrahlen bedingte Vergrößerung des
j

Bildes zu berücksichtigen. Da nur bei den

gleich weit vom senkrechten Strahl entfernten
|

Punkte eine gleiche Vergrößerung des Bildes

entsteht, die verschiedenen Punkte des Sagittal-

umrisses aber in verschiedener Entfernung davon

Hegen, muß vou vornherein auf eine absolute

Genauigkeit verzichtet werden, dazu kommt

1

) Die angegebenen Matte sind durch MuUi|ib kut i< in

mit dem Quotienten */,. gewonnen.

In der folgenden Tabelle teile ich noch die an

den Röntgenphotographien gefundenen Maße mit

Tabelle 15. Dicke der Weichteile auf

Röntgen photographien.

Chinesenkopf

Oberer Stirnrand
Unterer Stirnmild
Nasenwurzel . .

Nasenbein mitte
Niwnbeinipitze
< tberlippenwu rzel

Lippengriibchen
Kinnlippenfurehe
Kinnwul-t . - .

Unter dem Kinn

1
tl.Anf-12. Auf*
nähme nähme

5

7

8

7

3

9,5

12,5

12

13

5

5
ft ,5

7

0

.1

12

12

10

9
5

5

6.5

7

5

3

12

12

10.5

9.5

5

6.5

5

4.5
o

10,5

9

12

13
7
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neu, bei welchen die Größcnuntcrschiede nicht

allzu groß sind, gut vergleichbare Resul-
tate ergeben.

Photographie und Umrißzeichnungen
von Kopf und Schädel.

Wenn Gelegenheit gegeben ist, einen Kopf

su »inserieren, so könnte man, abgesehen von

Fig. 12 .
Messungen, welche an Kopf

und Schädel in gleicherWeisti

vorgenommen werden kön-

nen, noch daran denken, zu-

erst den Kopf genau im

Profil su photographieren

und dann den Schädel, dabei

kommen aber verschiedene

Schwierigkeiten in Betracht.

Ich will davon absehen,

daß immerhin eine gewisse

Anfmersamkeit und Übung
nötig ist, hzw. daß Ein-

richtungen vorhanden sein

uiQsseu, um Kopf und Schä-

del in ganz gleiche Stellung

und in gleicher Größe su

photographieren und nur

darauf hinweisen, daß Haare

und Bart, sowie vorstehende

Augenbraunen oder Stirn-

höcker es verhindern, den

Umriß der Weichteile und

des Knochens su erhalten.

Ich habe deshalb mit der

Photographie keinen Versuch

gemacht, sondern mit der

Methode des Bleidrabtes.

Mau erhält damit Umrisse

in natürlicher Größe, die sich

Bnitittaluinria von Kopf und geUdi-l. Chinesenkopf n. n»(. (Ir. leicht ineinander seichuen

lassen (Fig. 12).

mit der S agi ttnlc heue parallel zur Jedoch auch diese Methode hat für das

photographischen Platte orientiert, Studium der Wcichteilc keine weitere Bcdcn-

stets in der gleichen Entfernung von tung, wenn nicht direkte Messungen der Weich-

Lichtpunkt und Platte (die Sagiltalcbcnc teile an wenigstens zwei Punkten des Sagittal-

ungefähr 10 cm von der Platte, ungefähr 90om Umrisses damit verbunden werdun.

vom Lichtpunkt) photographiert werden. Die Möglichkeiten, die beiden Uinrißzcich-

dann sind die Verzeichnungen bei allen Auf- nungen ineinander zu zeichnen, sind vcrhält-

nahmen stets die gleichen, und es w erd e n si ch nisniäßig zahlreich. Mail kann sie parallel

w e n ig s tens f Qr d ie K öpfe vo n Er wachse-
,

zueinander verlaufen lassen, man kann sie

Die beiden, zu verschiedenen Zeiten ge-

machten Aufnahmen von Kopf Kr. II zeigen,

wie mir scheint, eine genügende Überein-

stimmung.

Bei der Vergleichung von Iiöntgenphoto-

graphien miteinander fällt die immerhin un-

genaue Umrechnung fort, und wenn die zu

vergleichenden Köpfe, möglichst genau
]
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üben, oder umgekehrt unten einander mehr

nähern , ohne damit ein unnatürliches Hihi zu

erhalten. Es werden aber stets an den ver-

schiedenen Punkten die Weichteiio eine andere

Dicke zeigen.

Die emsige Methode, die beiden Umrißzeieh-

nungen in die richtige Stellung zu einander zu

bringen, besteht darin, au zwei Punkten, z. H.

zwischen den Augenbrauen und im Kinnlippen-

grübchen, die Dicku der Weichteile direkt zn

messen und zwischen den Umrißzeichnnngen

den so bestimmten Zwischenraum frei zu lassen,

dann wird, wenn die Uinrißzeichnungeu sorg-

fältig genug gemocht worden sind, auch an

den übrigen Punkten die Dicke der Weichteile

den tatsächlichen Verhältnissen entsprechen.

Heim - Iiieinaudc-rzcichuen hat sich gezeigt,

daß die deutsche llorizontalcbene atn

Kopf und am Schädel nicht die gleiche

ist, denn beide weichen in einem spitzen

Winkel voneinander ab. Es hängt dos damit

zusammen, daß der Obcrrand der äußeren und

der knöchernen Ohröffnung sich nicht immer

decken. Von der Schwierigkeit bei der Be-

stimmung des unteren Angenhdhlcurandes am
Lebenden kann abgesehen werden.

ln dem vorliegenden Falle betrug die Ent-

fernung des Oberrandes der kuöchernen Ohr-

öffming von dem Oberraud der äußeren Ohr-

öffnung 9 mm und der Winkel der beiden

Ebenen miteinander 5*. An den fünf anderen

Köpfen suchte ich die Entfernung des Ober-

raudes der knöchernen Gehöröffnung von dem
der äußeren durch Einstechcn von Nadeln zu

bestimmen und fand Maße von 9, 8, 12, 6 und

9 mm uud Winkel von 9, 7, 9, (i und 7°.

Auf diesen Unterschied der Ilorizontalebeueu

am Kopfe and am Schädel wurde, soviel ich

sehe, bisher nicht geachtet, obwohl die ver-

schiedene Lage des Oberlandes der kuöoheriien

und äußeren Gehöröffming eine bekannte Tat-

sache ist ’).

Die Lage der deutschen Ilorizontalebene am
Kopfe und am Schädel weist nach meinen Uuter-

suchungeu relativ große individuelle Verschieden-

heiten auf, so daß die Maße am Kopf uud die

') Fr. Merkel, llandb. d. topograph. Anatomie.

Bd. 1, 8. 508. Hraunschweig, Krie.tr. Vieweg u. Hohn,

1685 bis 1690.

Archiv für Anthropologie. N. K. Btl IV,

Maße am Schädel, welche auf die deutsche liori-

zontalebcue bezogen werden, getrennt zu be-

trachten sind und nicht miteinander verglichen

werden können.

Sowohl die Methoden der Röntgenaufnahme

als der Photographie bzw. der Umrißzeichnungen

von Kopf und Schädel geben in den hervor-

gehobeucu Grenzen nur ein Bild der Weichteile

dos Kopfes iu der Sagittalebene. Die Dicke

der Weiebtoile an der Wange oder am Joch-

bogeu und am Uuterkicferwitikc! durch diese

Methoden zu bestimmen, was Kollmann 1

) von

der Ausbildung der Methode der Röntgen-

aufnahmen erhofft, halte ich ffir unmöglich.

Zusammenfassung der Ergebnisse.

Als einfachste und sicherste Methode,
die Dicke der Weichteile am Kopfe so-

wohl in der Sagittalebene, als auch an den

übrigen Gegenden des Kopfes zu bestimmen,

j

muß die direkte Messung durch Einstecheu

einer berußten Nadel angesehen werden.

Die Untersuchung der Weichteile der sechs

Cbiuescnköpfe hat gezeigt, daß das Studium

der Weichteiio des Kopfes wiohtigo Beiträge

i

zur Rassenanatomie zu liefern imstande ist,

speziell scheinen, wenn es sich iu den unter-

suchten Fällen nicht bloß um individuelle Bil-

dungen handelt, die Chinesen besonders

an den für ihren Hasscntjrpus wichtigen

Punkten des Gesichts, Nase, Wange und
Jochbogen dickere Weichteile zu be-

sitzen als die Europäer.

Jedenfalls lehren die vorliegenden Messungen,

daß es angezeigt ist, vom rassouauatomischcu

Staudtpunktc aus die Dicke der tiesichtsweicb-

toilo an möglichst zahlreichen Individuen zu

untersuchen.

HI. Die Kopfmuskulatur bei drei

Chlnosenköpfen.

Während in dem Werke von G. Rüge*):

„Untersuchungen über die Uesiehtamiiskulatur

der Primaten“, eine eingehende, vergleichend-

anatomische Bearbeitung der Varietäten der

Gesichtsmuskeln beim Menschen und bei den

*) I. e. 8. 33«.

G. Buge, „Untersuchungen ülier die Gnsicbts-

mu-kuJstur der Primaten“. Gr. 4*. 130 8. mit S litogr.

Tafeln. W. Leipzig, Kngclinann, 1SS7.

6
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Affen vorliegt, fehlt wenigstens in iler deut- 1

sehen Literatur Ins jetzt eine Abhandlung über

diese Varietäten vom rassenanatotnischen Stand-

punkt aus.

Die einzige zusammeufassettde Arbeit Uber

die Gesiehtsmuskulatnr bei verschiedenen Hassen

verdanken wir Theophile Chudzinski ').

Aber diese Abhandlung ist, wie Chudzinski
selbst in seinem Vorwort hervorhebt, nur Vor-

arbeit, cs fehlt bis jetzt an dom nötigen Uiiter-

suchtmgsumlcrial, es sind nur wenige Fälle von

außereuro|>äischen Hassen , welche eingehend

untersucht werden konnten.

Was Le Double*) in seinem Werke Ober

die Varitationeu des Muskclsystems des Menschen

besonders Uber die Verhältnisse der Gesichts-

inuskeln bei verschiedenen Hassen inittcilt,

grUndet sich fast ausschließlich auf die Unter-

suchungen von Chudzinski.

Ich bin durch die Krlaubnis tles Herrn Prof.

Dr. J. Hanke, einige der sechs Chinesenköpfe

auf die Gcsichtsinnskulntur untersuchen zu

dürfen, in der Lage, einen weiteren Beitrag zur

Kenntnis der Gesichtsmuskulatur fremder Rassen

zu liefern.

Von drei Köpfen (II, IV u.V) wurden wenig-

stens die wichtigeren Teile der Gosicbtsmtisku-

latur untersucht Wenn es auch nicht möglich

ist endgültige Schlußfolgerungen zu ziehen, so

zeigt doch auch diese Untersuchung, daß cs

unbedingt notwendig ist, jede Gelegenheit zu

benutzen, um die Lücken unserer Kenntnisse

über die Gesichtsmuskulatur der Hassen aus-

zufüllen.

Ich werde mich iu der nachfolgenden Dar-

stellung im wesentlichen darauf beschränken,

die untersuchten Gcsichlamuskelti zu beschreiben

und abzubilden. Weun ich, dem Beispiel Chud-
zinskis folgend, einige Maße der Muskeln au-

gebe, so sollen diese nur eine ungefähre Vor-

stellung von der Größeuentwickelung geben,

1

) Tli. Chudzinski. Quelques Observation« nur 1*-

mtucles penaciers du crane et de la face dans le*

rar*— buinaine*. 8". SO 8. mit 25 Figuren. Paris, Massen

et Comp., 1890.

*) A. F. he Double. Traitd des Variation« du
systim» mu-culair,' de Thomms et de U-ur «ipuifaration

au point de vue de rAnthrapologic Zoolojrique. Avec
unc preface de M. K-J. Marey. II T. inIS. Paris,

Schleicher Freres, 1807.

denn ich halte es für unmöglich, die Grenzen

der Muskeln so genau zu bestimmen, daß sichere

Maße der Breiten-, vor allem aber der Längeu-

ausdehming gewonnen werden können. Aus

diesem Grunde lege ich auch den Mittelwerten

bei Chudzinski uud der daraus gefolgerten

Reihenfolge der weißen, gelben und schwarzen

Hasse hinsichtlich der Entwickelung der Ge-

sichtsmuskcln keiuen besonderen Werl bei.

Wie schon oben erwähnt, wurden die Köpfe

nach der Hinrichtung aufgesägt und dann in

Formalin gelegt. Nach der Ankunft iu München

kameu sic in TOproz. Alkohol.

Die Präparaliou bereitete infolge der Kon-

servierung ziemlich große Schwierigkeiten, wes-

halb ich Herrn Dr. Hahn, Prosektor am
anatomischen Institut in München, zu großem

Dank verpflichtet bin, daß er mich bei dor

Darstellung der feineren Verhältnisse in der

liebenswürdigsten Weise mit Hat und Tal

unterstützte.

Da bei der Öffnung des llinischädek zur

Konservierung des Gehirns die Kopfhaut cpicr

von einem Ohre zum anderen durchschnitten

wurde, ist leider der M. uuric. sup. fast voll-

ständig zerschnitten worden. Es wird sich da-

her, um dies zu vermeiden, empfehlen, zum

Zurückschlagen der Haut deu Längsschnitt an-

znwenden. Weun die Haut vor dem Einlegen

des Kopfes in Formalin sofort wieder ülier den

Schädel zurückgcschlagen wird, bleibt die Form

der Weiehteile des Kopfes genügend erhalten,

tun noch anthropologische Messungen vorzu-

nchmen. Sollte »ich ein Querschnitt als unver-

meidlich erweisen
,
so würde es sicher genügen,

denselben nur in der oberen Hälfte zu führen,

wodurch am M.auric. sup. relativ wenig zerstört

würde.

Bei dor Präparation der Gesicbtsmuskeln

kommt cs sehr darauf an, jedes irradiierende,

noch so kleine Muskelbündcl darzustellen, was

eine große Übung im Präparieren voraussetzt.

Es wäre deshalb sehr zu wünschen, daß diese

Arbeit von eiuem geübten Anatomen ausge-

führt wird, bei geringer Übung würden manche

von den in den Lehrbüchern abweichende Ver-

hältnisse, welche für die rasscnanatomische Be-

urteilung von Bedeutung sein können, übersehen

werden.
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Kopf Nr. n.
(Taf. 17 und 18 *).)

Die Muskulatur iat in der Wangengegend, vor

allem aber in der Nackengegend, durch ein außer-

gewühl ich starke« Fettpolster gedeckt, wie es im

Münchener anatomischen Institut auch an Selbst,

mörderleicben nicht beobachtet worden ist.

Die Gesichtsmnskulatur ist kräftig ausgc-

bildet und erscheint auffallend wenig gegliedert,

die einzelnen Muskelbündel sind sehr massig.

Das Platysma ist beiderseits ein mächtig

entwickelter .Muskel, der mit «einer Haupt-

masse bis in die Hohe des Mundes reicht, be-

sonders links überschreitet die geschlossene

.Muskelplatte etwas diese Liuio. Links sieht

ein relativ kräftiges Muskelbündel von 8 bis

10 mm Breite, 18 mm vom Ohriäp|tcbcn entfernt,

gegen den M. sygomaticus, einige oberflächliche

Muskelfasern scheinen auf diesen Ubergegangen

zu sein.

Rechts strahlt das Platysma, dem links

gegen den M. sygomaticus ziehenden Muskel-

hüudel entsprechend, in eiuem etwa 15 mm
breiten Bündel gegen den Zygomaticus aus.

Die obere etwa 12 mm breit« Partie erreicht

diesen nicht, dagegen verbindet sich das me-

diale, 3 mm breite Bündel dnreb einen 1 mm
breiten Fascrstig mit denselben.

Mcdianwürts vom M. triangularis über-

schreitet beiderseits ein etwa 15 mm breites

Muskelbündel des Platysma den unteren Kinn-

rand und geht in den M. quadratns lab» infe-

rior« über.

Der M. triangularis ist beiderseits gut ent-

wickelt mit einer basalen Ausdehnung von etwa

40 mm. Während der mediano Rand von

seinem 20 mm von der KiuiimiUe entfernten

unteren Kudo an in einem flachen, nach vorn

konkaven Bogen sich deutlich vorn M. quadra-

lus lnbii inferior« absetzt, gebt der M. Irian-

gularis links ohne deutliche Abgrenzung mit

der oberflächlichen Schicht in das Platysma

über, während rechts eine deutliche Abgrenzung

gegen dasselbe vorhanden ist.

) Für (Iss Klischee wurüe durch die Firma

A. llrurkmann, München, vom iiriginalpräpamt

direkt ein Itasternei-ativ aufzenomiiien. — Der (iips-

altdruck des MuskelpriipnrsU iwelfl oder gemalt) ist

zu beziehen durch den alotd. Bildhauer K. K. Hammer,
München.

Ein M. transversus meuti ist deutlich er-

kennbar, aber er ist durch die beschriebenen

medianen Fortsätze des Platysma vom M. trian-

gularis getrennt.

Der M. risorius geht vom Mnndwinkel 8 mm
breit ab und in zwei Bündeln in das Platysma

über.

Der M. quadratns labii euperioris und der

M. zygomaticus bilden beiderseits eine ziemlich

zusammenhängende, kräftig entwickelte Muskel-

platte, die durch irrndiierende Muskelbündel

des M. orbicularis oculi noch verstärkt wird.

Links zieht zwischen M. zygomaticus und

dem Caput zygomaticum de« M. quadratns labii

superioris
,

ersteren teilweise deckend, vom

51. orbicularis oculi ein 4 mm dickes Muskel-

bündel gegen den Mundwinkel und iat durch

ein dünnes Bündel, das in der Mitte nach außen

und ölten zum M. zygomaticus zieht, mit diesem

verbunden.

Von der äußeren Partie des M. quadratns

labii superioris gehen die oberflächlichen Fasern

in die unteren Schichten des 51. orbicularis

oculi Uber, nur ein etwa 2 mm breites Büudel

reicht bis zum äußeren Ende des Wangen-

beines. Auch zum Caput infraorhitali« ziehen

von der unteren Schicht des M. orbicularis

einzelne Bündel.

Rechts geht von der Jochbeinpartie des

M. orbicularis oculi ein sehr starkes, 10 mm
breites .Muskelbündel vom inneren Augenwinkel

znm Mundwinkel und füllt den Zwischenraum

zwischen M. zygomaticus und Caput zygoma-

ticum vollkommen ans. Erstcres wird davon

an seinem oberen Ende, letzteres größtenteils

bedeckt Dieses irradiiercude Bündel sendet

median ein oberflächliches Büudel gegen das

Caput zygoinatieiim, und etwa in der .Mitte geht

in dasselbe ein vom M. zygomaticus kommen-

des Bündel über.

Der M. proccrus verschmilzt mit dem Caput

angulare. In die tiefe Schicht des letzteren

geht rechts ein 7 mm breites 51uskelhündel

über, welches 10 mm über den Mundwinkel vom

Knochen entpriugt; links verhält es sich ähnlich,

nur daß diese tiefen Muskelfasern fast bis an

ilic Augenhöhle hinaufguhcii.

Am Mundwinkel läßt links der 51. zygoma-

ticus den M. caninus durelitrcleu.

&•
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Der M. orbicularis oculi int auf beiden

Seiten kräftig entwickelt, die Bündel sind Kehr

derb. Links hat der Muskel nach oben vom
Augenlid aus eine größte Breite von 33 mm,
nach außen von 28 min und nach unten von

28 min; rechte sind die Maße 33, 27, 30mm.
Der äußere und untere Hand springen gegen

das Ohr zu wiukelig vor. Hechts zieht ein

flaches Muskelbündel gegen die Sohlafcngegeud.

Der M. corrugator superoilii ist gut ausgc-

bildet

Der M. orbicularis oris sowie die M. M. inci-
|

sivns lahii superioris und inferioris sind kräftig.

Der M. orbic. oris reicht bis au die Nase und

scheint den M. nasalis pars alaris zu ersetzen.

Der M. depressor septi ist, wenn auch schwach,

vorhanden.

Der M* nasalis ist sehr schwach entwickelt,

eine Pars alaris konnte nicht konstatiert werden,

die Pars transversa ist in geringer Ausbildung

schwach erkennbar.

Der M. mentalis, gut entwickelt, bat eiue

Ausdehnung links von 13 mm, rechts von 17 mm,
bei einem Querschnitt von etwa 5 mm.

Der gut entwickelte M. frontalis int beider-

seits durch einige Fasern mit dem M. orbicu-

laris oculi beNonders gegen die Medianlinie ver-

bunden.

Der M. auricularis anterior (aurico-teniporn*

lis) ist ebenfalls gut entwickelt und reicht bis

zuin M. frontalis, in den er zum Teil übergeht.

Der M. occipitalis ist gut entwickelt, er

reicht bis an das Ohr. Die beiden Teile sind

oben 70 mm, unten 55 min voneinander entfernt.

Der einheitliche M. auricularis posterior hat

eiue Länge von 23 bis 25 mm und eine Breite

von 10 bis 11 mm.
Links zeigten sich schwache Züge eines

M. trausversus nuchae.

Die gesamte Muskulatur am Hinterhaupt wird

von einer relativ mächtigen Fettschicht bedeckt.

Die tieferen Gesiohtsmuskeln , der M. cani-

nus, 31. buccinatorius und 31. masseter, waren gut

entwickelt, ohne irgend welche Besonderheiten.

Das gleiche gilt von den Ilals- und Nacken*

munkeln. Es ist nur noch eine, auch bei Euro-

päern nicht seltene, Abnormität des 31. diga-

Htricus zu erwähnen. Von dem linken vorderen

Digastricus-Baucli zieht zu dem rechten vorderen

Digastricus*Bauch au der Unterkiefersymphyse

ein Muskelbündel, das fast die Dicke eines vor-

deren Digastricus-Baucbes hat

Es erübrigt noch, auf das Verhältnis des

M. tcmporalis zur Schläfengrabe eiuzu-

geheu, da gewöhnlich bei starker Auswölbung

des Jochbogctia ein« kräftige Entwickelung des

31. temporalis angenommen wird.

Waruschkin *) schreibt: „Um die Dimen-

sionen und Lago der Kaumnskulatur am mensch-

lichen Schädel beurteilen zu können, sind wir

im Besitz von zwei ganz sicheren Anhalts-

punkten : Die Dimension und Gestalt der

Schläfengrubenöffnung, welche eine vorzügliche

Vorstellung von den Querschnitten des Haupt-

muskels — des Schläfenimiskels — geben, und

die Ansatzstelle desselben Muskels — die unteren

!
Scbläfeuliuien — welche klar die Dimensionen

desselben in der Schläfengegeud zum Ausdruck

I
bringt“ Speziell die Chinesen und Japanei

sollen nach Haberer*) auf Grund der Methode

Waruschkin s hinsichtlich der Entwickelung

der Kaumuskiilatur unbedingt alle übrigen

Menschenrassen Übertreffen. »Die Chinesen

besitzen einen ganz vorzüglich ausgcbildeteu

Kauapparat und dürfteu in dieser Beziehung

einzig dastehen.“

Schon die Bemerkung Merkels*) in seinem

Handbuch der topographischen Anatomie, daß

Fig. 13.

8chemaü*eher Durchschnitt durch die Schläfenagend
bei Chinesenkopf II.

sich meist zwischen den von dem Knochen

und den von der Fascie herkommenden Muskel-

bündcln des M. temporalis eine Lage Fett

bildet, weist darauf hin, daß die Entfernung

des Joobbogeus von der Oberfläche der Schläfen-

grübe kein Maß gibt für die Entwickelung des

M. temporalis, deutlich zeigt siel» dies aber an

i den Verhältnissen bei dem Chinesenkopf Nr. II.

*) 1. e. W. 413.

*) I. c. S. 101.

*) I. c. H. 51.

Digitized by Google



Beiträge cor Kaaseuanatomie der Chineseu. 37

Ich habe die die Sohl&fengrabe füllenden

Weichtoile vom Jochbein, dem Joohbogen ent-

lang, vom Schädel abgelöst und in der obigen

Abbildung (Fig. 13) deu Durchschnitt entlang

dein Jochbein und entlang dem Jochbogen sche-

matisch zur Darstellung gebracht.

Von unten nach oben lassen sich folgende

Schichten erkennen: Die ganze Strecke vom
Jochbeinwinkel bis zum Unterkiefergelenk

schließt an den Knochen der Schläfengrnbe eine

etwa 3 mm dicke Muskelschieht an, welche nur

in der Alamagna-Gegend auf eine Dicke von

7 min steigt
; darüber liegt die 0,5 bis 3 mm

dicke Sehne; während nnn in der Seitenansicht

(entlang dein Jochbeinrand) eiue 3 mm dicke,

nach oben sich verjüngende Miiskelschicht an-

schließt, tritt im iintereu Durchschnitt (entlang

dem Jocbbogeu) zwischen die Sehne und der

oberen Muskelschicht eine linsenförmige, bis

zu 4 mm mächtige Fettschicht, welche sich auch

zwischen die obere Muskelschicht über deu Joch-
,

beinwinkel einschiebt und diese in eine vordere

mit der Sehne verbundene und in eine hintere,

von dieser fast vollständig ausgeschlossene Schicht

trennt Oben schließt sich bis zum Hand des

Jochbeins und Jocbbogims eine Fettschicht au in

einer Dicke von 3 bis 8 mm. Nehmen wir die

Verhältnisse in der Mitte des Jochbogens, d. h.

gewöhnlich die Gegend der größten Entfernung

der Jochhogeu voneinander, so treffen, die

Sehne zum Muskel gerechnet, auf 17 min Ent-

fernung der Jochbogen vom Schädel 0 mm
= 52,04 Pro«. Muskel und 8 mm — 47,06 Proz.

Fett

Dieser eiuzige Fall lehrt, das es nicht
angängig ist, ans der Größe der Sehläfen-

gruhe auf die Größe der Kaiimusknlatur
speziell des M. temporalis zu schließen,

da ilie Kettentwickeliuig eine sehr starke sein

kann und wie cs scheint, sehr variabel ist

Kopf Nr. IV'.

(Tat l#.)

Es wurde die rechte Seile des Gesichts bis

in die Höbe des Augenlides und bis au das

Ohr präpariert

Das Platysma ist außerordentlich mächtig

entwickelt, es reicht fast in einer geschlossenen

Platte, bis über das untere Eude des Ohres

hinauf, mit einzelnen Faserzügen 15 mm darüber

hinaus, die äußersten Faserzüge erreichen das

Ohrläppchen. Einige ziemlich kräftige Muskel-

bündel ziehen zum äußeren Rande des M. zygo-

maticus, ein 5 mm breites Bündel trennt den

M. risorius von absteigenden Bündeln des

M. orbicularis oculi. Vom Kinn aus bedeckt

eine Reibe derber Fasern zuerst parallel zum

Unterkieferrami das Platysma und strahlt dann

im schwachen Bogen gegen das Ohr zn in die

Masseter-Region aus. Das linke Platysma ülier-

schreitet die Kinnmitte und bedeckt noch in

einer Ausdehnung von 14 mm das recht« Pla-

tysma. In der Mitte zwischen Vorderrand des

M. triangnlaris und der Kinnmitte scheinen,

wie hei Kopf Nr. II, vom Platysma Muskcl-

Viündel über das Kinn nach aufwärts zum

M. quadratus zu gehen.

Der an der Abbiegungsstelle vom M. trian-

gularis 6 mm breite M. risorius ist sehr gilt

entwickelt, er breitet sich fächerförmig nach

außen und oben aus. Die inueraten Bündel

steigen bis in die Höhe des Ohrläppchens empor

und sind von den senkrecht hcrabsteigenden

irradiierendeu Fasern des M. orbicularis oculi

durch das erwähnte Muskelbündcl des Platysma

getrennt.

Der M. quadratus labii suporioris und der

M. zygomalicus bilden mit von dem M. orbicu-

laris oculi ausgehenden Bündeln eine ziemlich

geschlossene Muskelplatte.

Dieses irradiierende 6 mm breite Orhionlaris-

Bündcl zieht zwischen VI. zygomalicus und Caput

|

zygomaticum, an letzteres sich anschließend, zum

Mundwinkel uud sendet in der Mitte ein 3 mm
breites Muskelhümlel zum M. zygomalicus.

Dieser setzt 23 mm breit an die Oberlippe

au, in der Mitte mit einer 8 mm breiten Spalte

für den Durchtritt des M. caninus.

10 mm über den M. zygoniaticus endigt das

Caput zygomaticum 5 mm breit an der Naso-

labial-Furche.

Der M. orbicularis oculi reicht 35 mm nach

unten und 31 mm nach außen. Über dem An-

satz des M. zygomalicus zieht ein 4 nun breites

Muskelbündel nach abwärts bis in die Höbe

des Ohrläppchens.

Die Quadntna-Partie ist von einer bis zu

i
8 mm dicken Fettschicht liedeekt.
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Kopf Kr. V.

(T*f. SO.)

Die linke Seite des Geeichte wurde in der-

»elbeii Ausdehnung, wio bei Kopf Nr. IV, prä-

l»riert

Du« Platysma reicht geschlossen über den

Mundwinkel bis zur Höhe des Ohrläppchens

hinauf, ohne die Mächtigkeit bei Kopf Nr. IV

zu erreichen. Einige Bündel vereinigen sich

fast mit einem vom M. orbicularis herabsteigon-

den Bündel. Median reicht das Platysma bis zu

einer abgesprengten Muskelfaser des M. zygoma-

ticus. Die äußersten Fasern sind vom Ohr

noch 14 mm entfernt.

Der M. riaorius entspringt 11 mm breit; es

lassen sich zwei Bündel unterscheiden, das 4 mm
breite obere strahlt nach oben aus, das 7 mm
breite untere wendet sich mehr nach unten und

geht in das Platysma über.

Der M. zygoinuticua, der M. quadratus Inbii

superioris und vom Orbicularis kommende Bündel

bilden eine ziemlich geschlossene Muskelplatte.

Vom M. zygoinaticus zweigt in der Hübe

der Incisurn interlragica ein 3min breites Muskel-

hümlel ab und zieht fast senkrecht bis zum

M. risorius herab, von ihm zieht median ein

nur halb soweit reichendes ebenfalls 3 mm
breites Bündel nach abwärts. Der Hauptzug

des M. zygomatious endet ß mm Uber dem
Mundwinkel und sendet noch ein 2 mm breites

Muskelbündel zutu M. risorius.

Das Caput zygomatieum hat eine Breite

von 6 mm.
Das Caput iufraorbitale geht mindestens

in einer Breite von 3 mm unter den M. orbieu-

laris octili.

Vom, nach unten 37 mm und nach außen

33 mm breiten, 31. orbicularis oculi zieht ein

3 mm breites Bündel außen beinahe senkrecht

herab und erreicht fast das Platysma.

In der Gegend des äußeren Augenwinkels

zweigen noch zwei weitere Muskelhüudel ab.

Das äußere etwa 3 mm breite schließt sich dem
U. zygoinaticus an, das audere von der Unter-

fläche der Orbicularis entspringende 4 mm breite

deckt noch zur Hälfte das Caput zygomatieum.

Auf der Quadratus-Partie liegt ciue bis zu

4 mm dicke Fettschicht.

Ilie hopfinuskeln bei den drei Chinesenköpfen vom rassenanatomischen und

vergleichend-anatomischen Standpunkt aus.

Hei der großen Variabilität der Gcsichts-

muskelii ist es zwar nicht zulässig, aus einzelnen

Fällen Schlüsse auf eine rassenhafte Eigen-

tümlichkeit zu zieheu, aber es ist gewiß eine

überraschende Erscheinung, welche nicht ohne

Bedeutung ist, daß von sechs willkürlich

gewählten Chincseuküpfen drei ohne
bestimmte Wahl untersuchte KiSpfe in

einigen Punkten eine so große, von den
gewöhnlichen Verhältnissen bei den
Europäern abweichende Übereinstim-
mung zeigen.

Die gesamte Gesichtsmuskulatur, soweit sie

untersucht wurde, ixt kräftig entwickelt, die

einzelnen Muskelbündel sind sehr massig.

Da» gut ausgebildetc Platysma, welches bei

den drei Köpfen zum Teil noch in geschlossener

.Muskelplatte. die Ohr-3Iund-Linio alterschreitet,

reicht bei allen in einzelnen Bündeln bis au

den 31. zygomatious und bei Kopf Nr. IV fast

bis zum 31. orbicularis oeuli.

Eine weitere Übereinstimmnng zeigt dann

die Partie zwischen Mundwinkel und M. orbi-

cularis oculi.

Die oberflächlichen 31uskeln in dieser Gegend

bilden eine ziemlich einheitliche Muskelplatte,

vor allem, weil vom M. orbicularis oculi aus-

gehende relativ kräftige Muskclhündel den

Zwischenraum zwischen dcu 31. zygoinaticus

und den einzelnen Partien des M. quadratus

labii superioris ausfOllcn, die genannten Muskeln

zum Teil bedecken und mit denselben durch

Bündel in Verbindung treten.

Der M. risorius ist bei allen kräftig ent-

wickelt. Die Verhältnisse bei Kopf Nr. II

weisen darauf hin, daß bei den Chinesen auch

die übrige bei Kopf Nr. IV und V nicht unter-

suchte 3Iuskulatur außergewöhnlich kräftig ent-

wickelt ist und die benachbarten Muskeln zum

Teil ineinander übergehen, wie der M. pro-

cerns und das Caput angulare des M. quadra-

tus labii superioris, der 31. frontalis und der
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M. orbicularis oculi, der M. froutalis und der

M. auricularis anterior (anrico-temporalis), da«

Platysma und der M. qttndratue labii inferioris.

Den drei Köpfen gemeinsam ist dann ferner

noch die starke Fettschicht, welche die Gesichts-

nutskeln bedeckt.

Weiat schon die Übereinstimmung der drei

Köpfe darauf hin, daß möglicherweise diese

Verhältnisse den Chinesen eigentümlich sind,

so erhält diese Annahme noch eine größere

Wahrscheinlichkeit, wenn man die Ergebnisse

Chudzinskis damit vergleicht.

Chudzinski 1

) beschreibt beim Neger die

oberflächlichen Muskeln des Kopfes als kräftig

und von massigem Aussehen; die verschiedenen

Muskelbflndel verbinden sich sehr leicht mit-

einander, so daß die Gesichtsmuskcln auf deu

ersten Klick eine ziemlich einheitliche Muskel-

platte zu bilden scheinen. Die Chinesen und

Iudochinesen aber nehmen nach ihm eine

Zwischenstelluug ein zwischen der weißen und

schwarzen Hasse. Sie nähern sich jedoch mehr
der letzteren, sowohl durch die allgemeinen

Charaktere, als durch die Stärke der Muskelbündel

und die Verbindung der Muskulatur untereinander.

Legt mau auch auf die Messungen, nach

welchen Chudzinski die gelbe Hasse zwischen

die weiße und schwarze stellt, weniger Wert,

so linden sich doch auch im einzeineu die bei

den Chinesenköpfeu übereinstimmend beob-

achteten Verhältnisse.

Das Platysma und der M. risorius zeigen

hei den Iudochinesen Chudzinski» eine ähn-

liche Ausdehnung nnd Stärke wie bei den

Chinesen, zum Teil sind sogar die parallel zum
Unterkieferrnnd quer über das Platysma ver-

laufenden Muskelbündel vorhanden. Aus der

Keschreihung und den Abbildungen ergibt sich,

daß auch die M. M. orbicularis oculi, zygoma-

ticus und quadratus labii superioris eine den

Verhältnissen bei deu Chineseuköpfen ähnliche

Mächtigkeit und Verbinduugsfähigkeit aufweisen.

Die bei den chinesischen Köpfen beobachte-

ten Formen der Gesichtsmuskcln hat auch

Kuge bei Europäern konstatiert- Leider gibt

er aber nicht die Häufigkeit der Fälle an nttd

außerdem scheint aus seinen Bemerkungen über

) L c. 8. ».

die Methode hervorxugehen , daß ein Teil der

von ihm lieohachteten Faserzüge nur mit der

Lupe erkennbar ist Solche zarte Muskelfasern

haben meiner Meinung nach für die rasseuana-

tomisclie Verwertung wenig Bedeutung, für

diesen Zweck können nur relativ kräftige, mit

unbewaffnetem Auge erkennbare Verhältnisse

in Betracht gezogen werdon.

Nach den bisherigen Untersuchungen ist es

demnach immerhin höchst wahrscheinlich, daß
sich die Chiucsen und mit ihnen über-

haupt die Mongolen durch eine kräfti-

gere Ausbildung und eine geringere

Gliederung der Gcsichtsm uskulatur von

den Europäern unterscheiden.

Geht inan mit Hu ge bei der vergleichend

anatomischen Betrachtung vou deu Verhält-

nissen bei deu Prosimicrn aus, so zeigt der

Mensch, zum Teil sich an die Verhältnisse bei

den anthropoiden Affen anschließend, eine

stärkere Ausbildnug des Platysma in der

Weise, daß dieses in einem nach oben konvexen

Bogen zum Mundwinkel zieht und Ausstrahlungen

gegen diu Wange bis zum M. zygomaticus uttd

den Jochtiogen aufweist; auch die Kreuzungen

in der Mittellinie sind nach Hu ge besonders

dem Menschen eigentümlich. Demnach ist die

hei den drei Chinescuküpfou beobachtete starke

Entwickelung des Platysma nicht etwa als

Affenälinlichkeit zu betrachten, im Gegenteil,

diese Köpfe unterscheiden sich hinsichtlich des-

selben mehr vou dem Zustande hei deu uiederen

Affen als Iudividuen mit geringer Platysma-

Entwickelung.

Die relativ kräftigen, vom M. orbicularis

zum Munde ziehenden Muskelbündel sind beim

Menschen häutig beobachtet, es wird sich darum

bondelu, festzustellen, ob sie bei deu Chinesen

häutiger in einer deu drei untersuchten Köpfen

entsprechenden kräftigen Ausbildung vorhanden

sind als beim Europäer. Kuge>) schreibt:

„Die Orbicularis - Partie des Lippeumuskels

schwankt beim Mcuscheu sehr bedeutend; in

Kesten ist sie fast immer noch erkennbar und

seicht die genetischen Beziehungen beider

Muskelu (M. zygomaticus und M. orbicularis

oculi) zueinander aus“.

) L «. 8. <0.
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Die Untersuchungen Iluges an Embryonen

und Neugeborenen zeigen, daß in dienen frühen

Entwickelungsstadien eine Reihe von Muskel-

varietäten, die beim Erwachsenen nur selten

beobachtet sind, relativ häutig zu sein scheinen,

ao z ß. ein relativ kräftig entwickelter M. auri-

cularis, der »ich von der Ohrmuschel über die

Schläfe bis zum Snpraorbitai-Kaude zieht, ein

biB zum Obr reichender nu den >1. aurieuiaris

posterior sich anschließender M. occipitalis.

Die von liuge an einem europäischen Neu-

geborenen beobachteten und in Fig. 47 dar-

gestellten Verhältnisse der Gesichts- und Kopf-

muskulatur erinnern, durch die Ausstrahlung des

Platysma auf die Wange, das relative kräftige,

zum Munde ziehende Orbicularis - Bündel , die

kräftigen M. M. aurieuiaris anterior und occi-

pitalis, gauz an die bei den drei Chinesenküpfen

gefundenen. Ganz ähnliche Verhältnisse fand

A. Förster bet einem Papua-Neugeborenen •).

Es ist dadurch die Frage uahegelegt,

ob nicht die etwa als Kasseneigenttimiich-

keiten der Chinesen erkannten Muskel-

varietäten sich als Stadien der indivi-

duellen Entwickelung, also ontogenc-
tisch, erklären lassen. Erst wenn diese

Frage gelüst ist, kann man der Frage
nach einer etwaigen phylogenetischen
Bedeutung einzelner Verhältnisse
näher treten.

") A. Förster, Pas älnskelsystem eines männlichen
Fapua- Neugeborenen. Nova Acta; Aldi. d. Kaiserl. Lenp.-

Kami, deutsch. Akad. d. Naturfnrschsr. Bd. LXXXII,
Nr. 1, S. 1 bis 140. Mit 3 Tafeln. Halle 1904.
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II.

Die Körpergröfse der Wehrpflichtigen der Unterherrschaft

des Fürstentums Schwarzburg-Sondershausen ').

Von Landrat i)r. Bärwinkel, Mitglied des Reichstags, in SondcrehauBen.

(Mit drei Kartenskizzen.)

Zahlreiche Arbeiten beschäftigen sich damit,

die KörpergrUße der Bewohner eines Laudcs

oder größerer Landstriche festzustcllen. Man
hat meist diese Arbeiten beschränkt auf die

Feststellung der Größe der Wehrpflichtigen,

ans dem einfachen Grunde, weil die für die

Aushebung der Militärpflichtigen erforderlichen

Messungen der Körpergröße das Material für

die Aufstellung derartiger Berechnungen lieferten.

Solche Arbeiten liegen unter anderen vor für

Norwcgeu, Dänemark, Schottland, England und

Irland, Frankreich, Italien, Rußland, Spanien.

Für Deutschland liegt meines Wissens eine xu-

sammeufasseude Arbeit noch nicht vor, obwohl

doch gerade hier in Deutschland ein hervor-

ragendes und zuverlässiges Material für der-

artige Arbeiten in den militärischen Listen der

Ersatzbehörden uns zur Verfügung steht. Man
hat sich hier bisher in dieser Richtung nur auf

kleinere Teile unseres deutschen Vaterlandes

beschränkt. So hat r. B. Kirchhoff*) in dom
Kreise Halle, dem Saalkreis und dem Mansfelder

Seekreis, Reischcl*) in den Kreiseu Erfurt,

Weißensee und Eekartsberga die Körpergrößen

*) Die nach § 33 der Heerordnung erforderliche

Genehmigung zur Veröffentlichung dieser Arbeit i»t

am 13. Februar 1905 und s. März 1905 erteilt worden.
*) Prof. Kirchhof f, Stur Statistik der Körpergröße

in Halle, deoi Baalkreise und dem Mansfelder Beekreis.

Archiv f. Anthropologie, Bd. XXI, B. 133.

*) Pr, Keischel, Zur Btatistik der Körpergröße in

den drei preußischen landrAtlichen Kreisen Erfurt,
Weißensee und Kckartsberga. Archiv f. Anthropologie,

Bd. XVIII, 8. 13*.

Archiv für AutSropologla N. X. Bd. IV.

der Wehrpflichtigen festgestellt. Größer und

umfangreicher ist die Arbeit Brandts 1
), der

Untersuchungen über die Körpergrößen der

Wehrpflichtigen in Elsaß - Lothringen augestellt

hat. Für viele Gebiete unseres deutschen Vater-

landes fehlen solche Bearbeitungen noch voll-

ständig. Eine das Gesamtresultat für ganz

Deutschland feststellende Arbeit wird daher erst

möglich sein, wenn erst noch mehr Material

gesammelt ist Diese Gesamtfeststellung wird

um so genauer uud somit wertvoller werden,

je gleichmäßiger die Grundlagen für diese

Einzelstatistiken sind. Daß solche Einzclarbeitcn

aber möglichst bald angestellt werden, halte ich

für außerordentlich wichtig. Es ist nicht nur

für den Ileeresersatz wünschenswert zu wissen,

wo verhältnismäßig große oder kleine Rekruten

gefunden werden, sondern es erscheint auch

für spätere Beobachtungen nötig, den jetzigen

Zustand festzustellen, um den Sozialpolitiken

kommender Jahre die Möglichkeit zn Studien

über die Wirkungen unserer großen Fortschritte,

die in den letzten Jahren auf diesem Gebiete

gemacht worden sind, zu verschaffen. Nicht

nur für Schweden ist die Behauptung anfgestcllt

worden, daß in den Jahren 1840 bis 1870 in-

folge besserer LcbensverhältuUsc eine Zunahme

der durchschnittlichen Größe um 18 mm stalt-

gefuiiden habe 9
), sondern auch für Baden ist

') Br. Brandt, Die Körpergröße der Wehrpflichtigen

des Reichsbuule» Elsaß-Lothringen. Btraßbarg 1998.

*) Dr. Wil.er, Im Globus, Bd. 83, Nr. 6. Anthro-

poiogia suecica.

6
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42 Pr. Bärwinkel,

von Ammon 1
) ausgerechnet worden, daß die

Wehrpflichtigen seit 1840 etwas größer ge-

worden seien*). Der überhaudnehraeude uud

alles nivellierende Verkehr unserer Tage ist

zweifellos auch ein gowaltiger Faktor, dor auf 1

die Mischung der Kassen von Einfluß ist. Die

Kasse aber hinwiederum ist es in erster Linie,

die nach den Urteilen von Fachmännern die

Körpergröße bedingt. Erscheint es aus diesen

Gründen daher wünschenswert, daß die Fest-

stellung der Durchschuittskörpurgrüßc der Wehr-

pflichtigen bald überall erfolgt, so muß unbedingt

für derartige Arbeiten, wenn aus ihnen ein Ge-

samtergebnis für ganz Deutschland oder doch

für größere gleichartige Teile desselben resul-

tieren soll, gefordert werden, daß diese Arbeiten

auf einer möglichst gleichen Basis aufgebaut

werden. In dieser Beziehung ist aber bisher

sehr willkürlieh verfahren worden. Es ist klar,

daß eine Statistik um so genauer wird, jo um-

fangreicher da» Material, das ihr zugrunde ge-

legt werden kann, ist*). Betrachten wir zu

diesem Zwecke, was in dieser Beziehung ge-

schehen int. Kirchhoff hat sciuor Statistik

der Körpergröße in Halle, dem Saalkreis uud

Mansfelder Senkreis das Aktcumaterial der 70er

Jahre und das aus der ersten Hälfte der 80er

Jahre zugrunde gelegt; Iicischel hat für seine

Statistik in den drei preußischen land rötlichen

Kreisen Erfurt , Weißensee und Eckartsberga,

und zwar für den Landkreis Erfurt zehn Jahr-

gänge, 1873 bis 1882, für den Kreis Weißensee

acht Jahrgänge, 1875 bis 1882, für Eckartsberga

acht Jahrgänge, von 1874 bis 1882 gewählt.

Brandt dagegen berechnete die Körpergröße

dor Wehrpflichtigen des Keichslandes Elsaß-

Lothringen aus den Jahren 1872 bis 1804. Ich

habe meiner Arbeit die Jahrgänge 1872 bis

') Ammon, Zur Anthropologie der Badener. Jena
1899.

0 Zufällig habe ich aus der Zahl der Ort-chatten

Bellstedt herauegegriffen und die Körpergröfie für

die Jahre 1871 bis 1881, 1883 bis 1891 und 1892 bis

1902 getrennt berechnet. Pas Hesultat ist folgenden:

Pie Jahre 1872 bis 1881 ergaben bei 30 Messungen
eine Dnrehsrhnittgrö&e von 1,64,05; 1882 bis 1891 bei

24 Messungen eine solche von 1,69,25; 1892 bis 1902

bei 20 Messungen eine solche von 1,70,07.
a
) Pie oben in Note 3 angeführten Ergebnisse be-

weisen
,
wie verschieden die Keeultate von Pezennien

sttsfallen können.

1901 zugrunde gelegt. Ich würde noch weiter

zurüokgogangen seiu, wenn mich nicht praktische

Erwägungen bestimmt hätten, davon abzustehen.

Es hätte sich nämlich bei den Listen früherer

1 Jahre eine Umrechnung der Fußzoll- und Linicn-

aiigabcu in Meter, Conti- und Millimeter uölig

gemacht und diese Arbeit war mir für jetzt

wenigstens zu zeitraubend. Ist hinsichtlich der

Zeit, aus der die Listcuaugabeu gewählt worden

sind, schon eine uicbt unerhebliche Differenz

vorhanden, so weichen die verschiedenen Grund-

sätze, nach denen die Quellen benutzt worden

sind, wiederum erst recht voneinander ab. Die

meisten Arbeiten sind gestützt auf die Augaben

der Vorst eil uugs listen. Es erscheint mir

unbedingt notwendig, hier zu prüfen, ob die

Benutzung gerade dieser Quelle empfehlens-

wert war. Zu diesem Zwecke muß ich mich

etwas eingehender über das System der mili-

tärischen Listenführung verbreiten. Bekanntlich

werden von den Krsatzkommissiouen zweierlei

Listen geführt: die Grundlisten und die Vor-

stellungslisten. Zu den Grundlistcn gehören die

alphabetischen Listen. Sie dienen zur Aufnahme

der Namen aller Militärpflichtigen desselben

Aushebungsbezirks und sind eine Zusammen-

stellung aller in den Kekrutieningsstammrollen

(die wiederum auf Grund der standesamtlichen

Geburtsregister aufgestellt werden) eines Jahres

enthaltenen Militärpflichtigen des Ansliehungs-

bczirks. Die alphabetische Liste wird beim

M ustorungsgeschäft und nach dem Aus-

hebungsgeschäft auf Grund der Vorstellungs-

listen vervollständigt und auf Grnnd von Mit-

teilungen, Ermittelungen und Überweisungen

anderer Ersatzkommissiouen berichtigt DieVo r-

stellungslisle dagegen ist nur ein Auszug

aus dor alphabetischen Liste und dient nur zur

Aufualiiue der Namen derjenigen Militärpflich-

tigen, über welche bei dem Aushebungs-
geschäft eine endgültige Entscheidung der Ober-

ersatzkommission herbeigeführt werden kann

mler muß. So sind z. B. die Namen der frei-

willig heim Militär Eintretenden in den alpha-

betischen Listen enthalten, während sic in den

Vorstcllungslisten nur unter gewissen Voraus-

setzungen aufgenomracu werden. Die alpha-

betischen Listen sind daher sehr viel umfang-

reicher als die Vorstellungsiistcu und geben
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mithin dem Statistiker ein viel umfassenderes

Material als die Vorstellungslisteu; sie enthalten

die Musterungsresultat« von Militärpflichtigen,

die im Ausbebnngsbezirk geboren sind, und

zwar auch solcher, die deshalb nicht in die

Vorstelluugslisten desselben Bezirks gekommen
sind, weil sie sich in einem anderen Anshebungs-

bezirke znr Aushebung gestellt haben. Freilich

tnuQ bei ihrem Gebrauche der Statistiker sich

vor einem Fehler hUteu: Es kann nämlich ein

und derselbe Militärpflichtige mehrmals in der

alphabetischen Liste Vorkommen (vgl. § 47,

Ziffer 6 der Wehrorduung). Es finden sich aber

dabei stets Hinweise, so dali es bei einiger Auf-

merksamkeit und Kenntnis nicht Vorkommen
kann, daß ein Name doppelt gezählt wird. In

den Vorstellnngslistcn eines Jahres kann freilich

ein Militärpflichtiger nur einmal aufgeführt sein.

Derselbe Mann kann aber in einem nächsten

und übernächsten Jahrgange — ohne besonderen

Hinweis auf sein Vorkommen in einem früheren

Jahrgang — noch einmal aufgeführt sein, und

es ist schwieriger, in dieser Beziehung Fehler

zu vermeiden, die entstehen, wenn ein und der-

selbe zwei- und mehrmal der Berechnung zu-

gruude gelegt wird, als bei Benutzung der

alphabetischen Liste. Die alphabetische Liste

enthält ebenso wie die Vorstellungsliste bei

solchen Wehrpflichtigen, die mehrmals der Kom-
mission vorgcstcllt werden, die Angaben der

Messungen jeden Jahres. Sie würde aber ein

noch viel wertvolleres Material für die Statistik

geben, wenn die oberste Militärbehörde eine An-

weisung geben würde, daß alle Entscheidungen )

Über Militärpflichtige mit dem vollständigen

Listenauszug der Ersatzbehörde des Geburts-

orts des Militärpflichtigen mitgeteilt werden

und die alphabetische Liste so berichtigt werden

müßte. Sobald nämlich ein Wehrfähiger frei-

willig — ob ein- oder mehrjährig ist gleich-

gültig — beim Militär eintritt, wird nur seine

Einstellung in den alphabetischen Listen ver-

merkt, nicht aber seine gemessene Größe, Brust-

') Wenn auch die Größenmaße von Gemütskranken,
Blödsinnigen, Krüppeln (die gemäß t 62, 4 d. W.-O. nicht

zur Musterung kommen) and die der im Auslände zur

Stellung gelangenden Personen
(fl 42, lc und led. W.-O.)

nicht festgestellt und »»mit auch nicht mitgeteilt werden

können, so ist dieser Mangel so gering, daß er kaum
für die Berechnung ins Gewicht falten kann.

umfang und Fehler. Die Freiwilligen aind nun

zweifellos meist gut gewachsene und vielfach

großo Leute, wie Kirchhoff zutreffend be-

merkt; da die Körpermaße derselben in den

alphabetischen Listen ebensowenig wie in den

Vorstellnngslistcn vermerkt werden, so muß die

Statistik ungünstig beeinflußt werden. Ich kamt

der Militärbehörde, die doch zweifellos an diesen

Arbeiten ein Interesse haben muß, nur empfehlen,

eine solche Anweisung zn erteilen '). Einen

unbedingten Fortschritt bedeutet schon die An-

ordnung der Militärbehörde, daß auch die Maße
der unter 154 cm Größe genau festgcstellt und

in die Listen eingetragen werden müssen. Früher

war dies nicht der Falb Es wurden nämlich

die unter 154 cm Großen einfach als mm (Minder-

maß) angeführt. Ob aolchc Leute, wenn sie

wegen anderer Gebrechen (z. B. Krüppel —
Bucklige) zum Dienst im stehenden Heere un-

tauglich sind, einfach von der Berechnung aus-

zuschlioßcn sind, wie Brandt (er bezeichnet

dies ausdrücklich als einen Vorteil seiner Listen *)

dies tut, lasse ieb dahingestellt; aus den von

mir oben angeführten Gründen mnß jedenfalls

alles gleichmäßig geschehen. Wie gewaltig der

Unterschied ist bei Benutzung der alphabetischen

Listeu und der Vorstellungslisten, ergibt sieb

aus folgendem: Während Reischei z. B. für

den Kreis Krfurt mit 40 Ortschaften 1848

Messungen, für den Kreis Weißcnseo mit

4 Städten nnd 27 Dörfern und 3 einzeln liegen-

den Gütern 2027, den Kreis Eckartsberga mit

5 Städten und 74 Dörfern 3034, zusammen also

6903 Messungen seiner Berechnung zugrunde

legen konnte, war cs mir bei Benutzung der

alphabetischen Listen möglich, bei 2 Städten und

48 Ortschaften und weit geringerer Einwohner-

zahl 9608 Messungen berücksichtigen zu können.

Keischel führt zwar an, daß er nur die aus

einer Ortschaft wirklich Gebürtigen, keinen

Hereingezogenen aufgezeichnet habe; auch habe

er nicht einmal solche in einem Dorfe Geborene,

deren Kltern nachweislich aus einem äußer-

thüringischen Gebiete heraugezogen waren, be-

l

) Diese Anweisung würde such in polizeilicher Hin-

sicht Vorteile bieten, da bei polizeilichen Recherchen
das Signalement soloher Personen aus den Listen leichter

festgestellt werden könnte.

') Brandt, S. ß.

6 *
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rücksichtigen zu dürfen geglaubt. Dieter Grund-

satz ist zwar, da es ihm daran gelegen ist, für

die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Volks-

stamm aus der ermittelten Durchschnittsgröße

Gründe abzuleiten, sehr richtig und gut, aber

ich habe meine Bedenken, ob dies sioh in der

Praxis wird auch nur einigermaßen konsequent

haben durchführen lassen. Daß nur die im Orte

Geboreuen aufgenommen werden, ist selbstver-

ständlich; es läßt sich diese Tatsache aus den

Listen ja auch leicht feststellen. Wie man aber

ohne sehr zeitraubende, umständliche 'und noch

dazu nicht einmal sichere Nachforschung in

jedem einzelnen Kalle nachprüfen will, ob die

Eltern zugezogen sind oder nioht, das weiß ich

nicht. Praktisch dagegen halte ich das, was

Rciscliel in dem Falle, wenn verschiedene

Messungen Vorlagen, getan hat. Kr hat dann

nämlich stets die letzte Messung, also beim Vor-

liegen von drei Messungen, die eines 23 jährigen

Mannes genommen. Waren die Messungen offen-

bar ungenau oder lagen Schreibfehler offenbar

vor, z. B. wenn die dritte Messung eine bei

weitem kleinere Ziffer ergab, als die der beiden

ersten Messungen, so hat er den Durchschnitts-

wert von allen dreien genommen. Der Wirk-

lichkeit näher wäre er gekommen, wenn er die

wahrscheinlichere genommen hätte. In der

alphabetischen Liste würde ihm u. a. z. B. die

Angabe von sechsMessungen (dreider Musterungs-

geschäfte der drei Jahre und drei der Atis-

hcbungsgeschäftc der drei Jahre ergibt nämlich

sechs eingetragene Messungen) das Herausfinden

der wahrscheinliche! richtigen erleichtert halten.

Bedauerlich ist ferner, daß nicht gleiche Grund-

sätze bei Einteilung der Rubriken in Kleine,
j

Mindermäßige, Große und Übergroße überall

festgehalten worden. Brandt weicht z. B. von

Reischei und Kirchhoff in dieser Beziehung

wesentlich ab. Er rechnet zu den Kleinen und

Miudermäßigen alle, die unter 159 cm messen,

während Kirchhoff uml Reischei diese Grenze

auf 162 cm verlegen. Ich kann immer nur

wiederholen, daß, wenn diese Arbeiten wirklich

praktischen Wert haben sollen, sie gleichmäßig

angelegt sein müssen. Es wird, wenn jeder

nach seinem eigenen Schema arbeitet, nicht

möglich sein, die gewonnenen Resultate für eine

genaue Statistik fiir ganz Deutschland verwenden

zu können. leb lasse es unentschieden, welche

Einteilung die zweckentsprechendere ist, die

Kirchhoff-Reisohelsche oder die Brandt-

scbc. Mehr oder weniger sind beide in ge-

wisser Weise willkürlich aufgostcllt. Ich habe

mich, weil das von mir zu bearbeitende Gebiet

zwischen dem Gebiete, das Kirchhoff und

dem, das RciBchel bearbeitet bat, einschiebt,

au das Schema dieser beiden Herren augeschlossen.

Hiermit könnte ich eigentlich meine kleine

Arbeit schließen, es den Fachmännern über-

lassend, ob und welche Schlüsse aus den ge-

wonnenen Resultaten zu ziehen sind. Aus Inter-

esse zur Sache habe ich aber ebenfalls den

Ursachen, die die Körpergröße beeinflussen

können, nochzuforscben mich bemüht und, da

es mir als Kenner der einheimischen Verbält-

!
uisse leichter war, diese Ursachen zu prüfen,

: so habe ich mich schließlich auch nicht gescheut,

:
meine Resultate kurz hier raiUuteileu. Daß die

,

geographische Lage, der Längen - uud Breite-

\
grad einen Einfluß auf die Körpergröße haben

kann, möchte ich bezweifeln; einen Grund dafür

oder dagegen habe ich in vorliegendem Falle,

wo es sich um ein sehr kleines Gebiet handelt,

natürlich nicht finden können. Ebensowenig

kann man im vorliegenden Falle einen Einfluß

des Flachlandes oder der höheren Lagen kon-

statieren. Man hört zwar bei uns oft die An-

sicht aussprecheu, daß die Leute aus Holzthalebeu

und Keula, den höchst gelegenen Ortschaften

der UuterheiTschaft, die größten seien. Die

Statistik ergibt aber die Richtigkeit dieses Er-

fahrungssatzes nur hinsichtlich liolzlhaleben, für

Keula wird sic nicht bestätigt. Dagegen stehen

die viel tiefer gelegenen Orte, wie Wiedermuth,

Holzsußra und Rockensußra an Größe Ilolz-

thaleben gleich und Keula wird von sehr viel

tiefer gelegenen Ortschaften an Körpergröße

bedeutend übertroffen. Auch die geologische

Beschaffenheit kann bei uns nicht ins Gewicht

fallen. Es ist behauptet worden, daß das Größen-

wachstum auf Kalkboden ein stärkeres wäre.

Eingehende Untersuchungen des Bodens der

Unterhenschaft auf Kalkgchalt sind kürzlich im

Aufträge der Lind Wirtschaftskammer für das

Fürstentum Sohwarzburg-Sondershausen ausge-

führt worden. Man ist dabei zu dem gleichen

Resultate gelangt, wie Picard in seiner Schrift
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„Über gcognostiscbe Verhältnisse der Unter-

hen*schaftu , daß absolut kalkfreie Boden in

unserer Gegend überhaupt nicht zu erwarten

sind. Kiiien Einfluß hat jedenfalls der Kalk-

rcichtum auf das Größenwachstum nicht Bei-

spielsweise führe ich an:
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Holzt haloben . . 1 1,69,33 10 x 2 7
(größte Durch
achnittagrüße)

Allmcnhauiwm . . 1,63,18 16 2 4 10
(kleinste Durch-
nchnittagröße)

Auch der Unterschied zwischen Stadt und

Land ist bei uns nicht derartig, daß er Vor-

anlassung geben könnte, nach dieser Richtung

hin Forschungen zu veranstalten. In den Städten

wird ebenfalls noch viel Landwirtschaft getrieben

und Fabriken sind erst in den letzten Jahren

in geringem Umfange entstanden. Es bleibt

also meines Erachtens nur noch übrig, aus der

Geschichte, Urkunden, erhalteuen alten Orts-,

Flur- und Familiennamen, aus der Bauart der

Ortschaften festzustollen , welcher Stamm hier

i seinen Sitz aufgeschlagen hat und zu prüfen, ob

j

die ermittelte Durchschnittsgröße einen Rück-

schluß auf den alten Stamm zuläßt Dies zu tun

muß ich berufenen Männern überlassen. Die

Durchscbnittsgröße der Militärpflichtigen der

Untcrhcrrschaft unseres Fürstentums betrug in

|

den Jahren 1872 bis 1901 = 1,67,128 ra. Es ist

I
interessant, diese Zahl mit den von Kirchhoff

I

und Reiscbcl ermittelten Zahlen der benach-

barten Kreise zu vergleichen.

Landkreis Erfurt 1,67,0 m
Untcrhcrrschaft Sanderahaoeen . 1,67,1 .

Kreis Weißensee 1,66,7 9

„ Eckartsb«rga 1,66,4 »

Maus felder Huekrvi» 1,66,3 ,

BaaiWreia 1,64,8 „

Im übrigen erlaube ich mir, auf die nach-

|
stehende Statistik und die Karten zu verweisen.

ürtmianuMi

Durch-
schnittsnmß

in

Millimetern

Zahl der

Ge-

meatenen

Minder-

mAßige

(—156,5)

Kleine

(157 bin

161,5)

Unter

Mittel-

größe

Mittel-

größe
(162 bi»

169)

über

Mittel-

größe

Große

(164,5 bi»

m)

Ü ber-

gt"#*

(üborl74)

Abtsbeseitigen 1,66,98 246 4,47 15,8 20,2 41,46 38,20 38,43 11,78

Allmenhausen 1,66,18 183 7,6 21,3 28.9 45,9 25,1 18,6 6,5

Badra .... 1,68,48 216 3.3 8,8 12,0 42,6 45,3 30,5 14,8

Bebra .... 1,66,38 219 6.» 16,0 24,2 42,9 32,8 18,2 14,6

Beilstedt . . . 1,68,50 73 4,0 5,3 9,3 42,6 47,9 34.6 13.3

Bendeleben 1,67,15 413 13,8 16,7 49,4 33 9 23,5 10,4

Berka .... 1,66,96 219 3,6 16,0 19,6 46,6 33,8 23,3 10.5

Billeben . . . 1,67,26 80 3.7 20,0 23,7 40,0 36,2 23,7 12,5

Bliedersüdt . 1,66,89 34 20.6 20,6 41,2 88,2 32 3 5,9

Clingen . . . 1,66,75 338 5,3 14,5 19,8 46,1 34,0 23.7 10,3

Kbeleben . . . . 1,66,36 416 6,5 15,1 21,6 47,3 30,7 21,3 9,4

Feldcngel . . 1,66.48 104 5,8 11,5 17,3 50.0 32,6 31,1 11,5

Greußen . . . 1,67,17 813 3.3 15,0 18,2 47,2 34.5 28,1 11,4

Grofbrüohter . 1,68,26 237 1,3 14,

H

16,1 42,6 41.3 28,8 17,7

Großen ehrich 1,66,74 315 4,4 13,0 17,4 51,7 30,K 20,0 10 8

Großfurra . 1,66,42 346 7,5 17,9 25,4 47.4 27,2 22,0 5,2

Großmehlra 1,67,26 192 4,2 16,7 20,9 40,1 39,1 26.6 12,5

Gundenleben . 1,66,87 63 9,5 12,7 32,2 36,5 41,3 28,6 12,7

Hacludbich . . 1,66,00 237 4,6 1B.6 23,2 46,4 30,4 22.4 8,0

Himrnelsberg 1,67,03 84 5.» 19,0 14,9 35,7 39,3 25,0 14,3

Hohauebra . . 1,67,00 162 3,7 14,2 I7
r
9 46,9 35,1 24,6 10,5

Holsengel . . 1,66,66 154 8.5 14.9 21,4 46,1 82,4 22,7 9,7

Hol/.« u Ära . 1,69,25 104 1.9 9,6 11,5 33,6 54,8 36,5 18,3

Holzthaleben 1,69,33 379 1.3 9,3 11,1 39,6 49,5 81,3 18,2

Jecha . • 1,67,18 378 4,8 14,5 19 3 44,7 36,0 23,8 12,2

Jechaburg . - 1,66,19 98 2.0 30,4 22,4 42,9 34,7 29,6 5,1

Keula .... . 1,67,80 267 2,6 11,7 14,3 48,7 37,0 21,3 15,7

Kirch-ng^l . . . 1,67,67 102 2,9 7,8 10,7 58,8 30,4 17,7 12.7

Kleinbrüchter 1,67,13 121 2,5 16,6 19,1 43,0 38,0 28,9 9.1

Niederbösa . . 1,65,27 H4 8.3 15.5 23,8 51,2 25,0 21,4 3,6

Niedenipier . . 1,67,08 227 3.6 18,9 21,5 42,7 37,6 24,2 11,4

Olsnpier . • 1,66,58 374 4,7 13.1 20,8 6.7 82,4 20,4 12,0

Otterstedt . . 1,63,62 95 1.0 16,8 17,8 52,8 29,5 22,1 7,4
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O*"JOfeO^b

I^ureh-

Kk.utma-
in

Millimetern

Zahl der

Ci6'

m* -«* nen

Minder

mäßige

(—156,5)

Klein«

(157 bi*

1*1,5)

l'nter

Mittel-

Rr£S«

Mittel-

rröCe
(162 bi«

16»)

Über
Mittel-

größe

Große

(164,5 bis

174)

Über-

große

(über 174)

K *r«.•-**•, ßr» . . . I.49.1S 106 1.* 12.3 14.2 27,4 58.5 3S.7 19,8

t. .... 1,66,7* »4 6.4 13,8 21,1 44.7 35.1 25.5 9.«

k. t-afUOt .... 1.66,75 4» 4,1 16,3 20,4 40.8 38,8 36.8 2,0

|f . . . . 1,67.03 370 5.» 14,0 19.9 45,1 34.» 22,7 12,2
» •*-'Cer»:.a ,*M*n . . 1.67.2* 1052 5.5 M.5 20.0 41,5 38,4 23.5 14.9

f.xi.uarü . . . 1,65,96 2»« 8.5 16,5 25.0 46,6 28.4 18.6 9,8
*1 1.65,41 133 4,5 21,1 25,6 48,6 24.8 21,1 3,7

J '.tr./:^«bluiu«b . 1,66.5« M5 3,5 11,* 15,3 40.0 «4.7 29,4 15,3

7 *. 1,66,64 163 4,3 8,2 13,5 38,0 48.5 30,1 18.4

1 ..... 1,67,2» 150 4.0 16,0 20.0 40.7 3»,3 28.0 11.3
(.'/•** L 1,67,7» 161 5,0 11,8 16.8 44,7 38.5 24,2 14,3

WuwnhjiJflrij , 1,65,4* 20*2 6,4 21,8 28,2 45,0 26.7 20,8 5.9

^ n*'lin«:b . . 1.66,64 53 «.4 11,3 20.7 35,8 43.4 28,3 15,1

^ eaUrre»*|fel . . . 1,66,73 180 3,9 16,7 20.6 47,8 31,7 16.9 12.8

V» «-•»trr*-ut*-i4 . . . 1,66,66 200 4,5 15,0 10.5 48,0 32.5 19.5 13,0

^ . . . 1.6», 12 57 1,7 14,o 15,7 33,3 50,9 26,3 24.6

1,6«,62 54 — ?,4 7,4 48,1 44,5 2:,

8

16,7

1 unter 1 •« »o nun

1 164»» Jl.tiO . Durchschnitts

1 1 1 •*»«»» Hi'H» . werte

1 1 l**n» 17 jo .
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Mindermäßige und Kleine.

Digitized by Google



III.

Über die Bähos der Hopi.

Vou Dr. O. Solberg, Christinnia.

Mit Tafeln XXI bis XXIII und 14 Abbildungen im Text

Unter den Ergebnissen der ethnographischen

Forschung im Südwesten von Nordamerika

während der verflossenen 20 Jahre wird mit

Recht der erworbene Einblick in das religiöse

ßedankenteben der Eingeborenen xu den

größten gezählt. Ein auffälliges Element des

noch von fremden Einwirkungen wenig beein-

flußten Kultus ist eine reiche, eigenartige Sym-

bolik, die, wie die hier in Betracht kommenden
Religionen selbst, im ganzen von dem natür-

lichen und wirtschaftlichen Milieu beherrscht

wird. Anscheinend überall denselben Kern

umschließend oder aus demselben geistigen

Impuls hervorgegangen, hat sie in ihror weite-

ren Ausgestaltung Wege eingeschlagen, die bei

den verschiedenen Stämmen bald auseinander

gehen, bald wegen gleichartiger lokaler Ver-

hältnisse oder Übertragung nebeneinander laufen

oder sich vereinigen.

Bei den Hopi oder Moqui, dem kleinen,

ans zahlreichen Schilderungen bekannten Volk

des alten Tusayans im nordöstlichen Arizona,

findet sich diese Symbolik wieder, — und

zwar bis zum heutigen Tag durch die gewissen-

hafte Pflege der Riten in voller vorwärts-

sebreiteuder Umwandlung. Der tragende Faktor

ist jetzt eine möglicherweise verhältnismäßig

spät entstandene Begleiterscheinung, die man
aber stets heranziehen muß, um den überaus

verbreiteten Gebrauch von Versinnbildlichungen,

sowie die mannigfaltige Differenzierung der

Symbolik zu verstehen; das ist die allgemeine

Neigung der Anbetenden, ihren Annäherungen

an die übersinnliche Welt sichtbaren Ausdruck

zu geben. Klar tritt dies bei den Gebetstäbchen

oder Bahos hervor. Ein Gebet, dessen Erfüllung

auf einem göttlichen Willen beruht, gewinnt

an Kraft, wenn es in greifbare Symbole nieder-

gelegt wird.

Die Bahos haben eine ausgedehnte Ver-

wendung. In der Tat gibt es im Leben der

llopi keine Ereignisse von Bedeutung, deren gün-

stigen Verlauf sie nicht durch solche zu sichern

versuchen, wie sie durch dasselbe Mittel all

ihr Eigentum schützen and vermehren wollen.

Der Zweck der nachfolgenden Seiten ist, in

aller Kürze die seltsame Symbolik der Bahos

so weit wie tnöglichzu erklären, — nach Beob-

achtungen, die im Winter 1903 bis 1904 an-

gestellt wurden. Zu gleicher Zeit wird sich

daraus ersehen lassen, welche prominente Stel-

lung die sinnbildlichen Gebete in den Biten

der Brüderschaften und im Götterdienst des

einzelnen einnebmen. Die Mitteiluugen stammen

hauptsächlich aus deu zwei Dörfern Misbongnovi

und Shipaulovi auf der Mittelmesa'), zum
kleineren Teil nur aus den andereu Pueblos.

Mein wichtigster Gewährsmann war der greise

Schlangenhäuptling in dem letztgenannten Dorf,

Sikyäpiki, der zugleich Häuptling der Sounen-

pricstersehaft in Hano ist. Wie sonst keinem

von deu Alten, mit denen ich in Berührung

kam, waren ihm bis in die Einzelheiten die

') l)ie llopi sind auf drei parallel verlaufenden,

nur wenige engl. Meilen voneinander entfernten Mesa*
oder Tafelbergen, SO bis SO Meilen nördL von dem Mittel-

lauf de* Colorado Chiqnitn, in 7 Dörfern angesiedelt.

Auf der ersten oder Ostmesa liegen WAIpi, sichümovl
und Häno, letztere* ursprünglich eine Tanokolonie, von
dem Tal des Bio Grande aus gegründet; auf der
zweiten oder Mittelmesa Misbongnovi, Shipaulovi und
Hliungopnvi; auf der dritten oder Oraibimesa im
Westen Oräilii, das gröüte Dorf mit etwa 100U Ein-

wohnern.

I
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nicht selten vagen, dem
Fremden fernliegendcn Vor-

stellungen bekannt, die die

gegenwärtige Generation mit

den ererbten Symbolen ver-

knüpft Aber auch viele

andere halten mit wertvollen

Angaben Beistand geleistet.

Wenn man in dom zer-

rissenen Lande am FuE« der

kahlen llopimcsas vom Wege
abkommt, werden bald die

recht häutigen kleinen Grup-

peu der lebhaft gefärbten,

befiederten Stäbchen und

Brettchen, die das Thema
dieser Arlieit sind, die Auf-

merksamkeit auf sich lenkeu,

besonders zur Winterzeit, da

sic einen starken Kontrast zu

der wüsten, grauen Umge-
bung bilden. Bald entdeckt

mau sie in Felsspalten oder

zwischen den scharfkantigen

Steinblöcken des Mesa-Ab-

hangeB, bald auf freiem

Felde, halb vom Triebsande

begraben. Ist das Interesse

für diese Gegenstände erst

erweckt, so bemerkt man,

wenn mau allmählich mit den

heimatlichen und rituellen

Verhältnissen der Eingcbo-

renen während eines länge-

reu Aufenthaltes in ihrem

Lande vertrauter wird, Btets

neue Arten von Bahos und

neue Varietäten der schon

bekannten, in den Wohn-

nnd Vorratshäusem sowohl

wie im Freien.

In größter Anzahl sind

sie jedoch ausgelegt, wo wir

sie zuerst sahen, in der Nach-

barschaft der Dörfer, gele-

gentlich auch in diesen selbst,

an geweihten Orten, die ge-

wöhnlich als Altäre (nicht

mit den Altären der esote-

Archiv für Anthropologie. S. F. Btl.

Fig. 1.

äiikväbaho. Minh««gnnvi-

(V. Größe-)

(Spitzen schwarz, Facette gelbbraun,

Rest der Stäbchen grün.)

rischen Riten zn verwechseln)

oder Opferstätten (engl, shri-

ues) bezeichnet worden sind.

Indessen dienen sie verschie-

denartigen Zw ecken und wei-

chen iu ihrem Äußeren oft

sehr voneinander ab, so daß

sie, weil sie uns im folgen-

den öfters beschäftigen wer-

den, au dieser Stelle 'eine

kurze Charakteristik fordern.

Auffällig markiert sind sie

nur in den Pueblos oder

in ihrer nächsten Nähe, wo
sie von einem bis zu meter-

hohen Aufbau aus unbe-

hauenen Steinen, die mit-

unter durch Adobelehin ver-

bunden sind, gekennzeichnet

werden. Nach oben wird

dieser „Altar“ von einem

Absatz abgeschlossen, der

auf drei Seiten von niedri-

gen Wänden oder Leisten

umgeben ist, während er

sich auf der vierten öffnet,

fast ohne Ausnahme gegen

Osten oder Süden. Darauf

ruhen Bahos und Opfer ge-

bräuchlicher Art, unter denen

besonders Flußgeröll, kurios

geformtcSteiukuollcn, Bruch-

stücke petrifizierteu Holzes,

abgenutzte und zerschlageiio

Stoingerätc sich bemerkbar

machen. Eine abweichende

Form ist in Taf. XXI, Fig. 4

dargestellt, — ein in seiner

ganzen Höhe hohler Zylinder

von lose zusammengefügten

Steinen ohne einen oberen

abschließenden Absatz. In

einiger Entfernung von den

Dörfern ist die äußere Her-

vorhebung dieser Stätten

meistens auf eine kleine aus-

gepflasterte Vertiefung im

Sande oder au den Quellen

auf eine Nische (Fig. 2) in

7
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so Dr. 0. Solberg,

einer Feitenwand dicht an der Wasserfläche be-

schränkt, oder sie fehlt gänzlich- In dein Kall

liegen die Opferstcllcn in der Kegel in Grotten, in

Kergrissen (Taf. XXI, Fig. 3, 6) oder au isolierten

Klippen, die durch ihre Gestalt den wachsamen

Natursinn der Eingeborenen gefesselt haben,

bloß durch Kcste von Opfern uud gelegentlich

durch bemalte Tierknochen gekennzeichnet.

Au einer geringen Zahl dieser Orte werden

Idole aufbewahrt (vgL Taf. XXI, Fig. 5). Einige

Flg

Grenze des Dorfes, festgesetzt. Aber alle haben

miteinander das gemein, daß sie, wenn noch

im Gebrauch, bei gewissen von Zeit zu Zeit

wiederkehreiideu Gelegenheiten zur Aufnahme

von Gebetstäbchen dienen. Letztere werden in

den l’ueblos nach Verlauf weniger Tage, nach-

dem sie ihren Zweck erfüllt haben, als wertlos

beseitigt, während sie in der Umgegend, ein-

mal deponiert, unberührt verbleiben und in

jeder Altersstufe vorzutinden sind. Alter auch

2.

Fische mit Baho« an einer Quelle bei Mishongnori-

sind bestimmten Göttern geweiht oder gehören

bestimmten religiösen Gesellschaften, bei anderen

kommt keine Begrenzung der Art vor. Wieder-

um andere werden beispielsweise bei Zeitobser-

vationen als Fixpunkt benutzt. In Mishongnovi

wird so der Anfang der Korupflanzung nach

der Stellung der Sonuc bei Sonnenaufgang zu

Tävävönpi '), einem „Altar“ an der westlichen

*) Kinhcimisehe Namen sind ptcmetiscli geschrieben.

11h» benutzte Alphabet i*t da» Von K. v. *1. Steinen
in »einer Hakairigramtmttik aufgcvtctlte, da« mit er-

wtmschter Genauigkeit di« einfachen l-ant Verbindungen

der Unpizpraclic wiedergib!. Kur Ort-namcn i»t jedoch

die offizielle Schreibweise lieiliehalten.

hier geht ihr Wert in kurzem verloren, ein

Umstand, der das Anlegen einer größeren

Sammlung Bahos mit der Zustimmung uud Bei-

hilfe der Eingeborenen gestattet.

Schott liei der Erwerbung der zum Ver-

fertigen der Stäbchen erforderlichen Mate-

rialien kommt es zum Vorschein, welche Be-

deutung ihrer Fuuktiou beigclegt wird. Bis in

die letzten Jahre waren Stoffe amerikanischer

Fabrikation bei dem „Verfertigen tler Bahos“

(Bahölnvu) nugge&chlo*tteii. Jetzt scheint in*

dviisun wenigstens «lie einheimische Ihmmwolle

auch in den Zeremonien immer mehr von der

importierten verdrängt zu werden, da die spär*
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Über die Bahos der Hopi. 5t

liehe Produktion in Moencopi, einer entfernten

Sommeruiederljueting der Oraibier, schwerlich

das Bedürfnis sämtlicher Pueblos decken kann.

Die Verwendung der Federn von den vor

kurzem eingeführten zahmen Putern darf wohl

nur äußerlich fremder Beeinflussung zuge-

schrieben werden, weil diese Vögel schon vor

der Ankunft der Spanier wie später als Haus-

tiere gehalteu wurden und auch wild Vor-

kommen. Als die Amerikaner nach Tusayau

verdrängen, waren die Puter zwar ausgestorben,

allein keineswegs vergessen , so daß die Ein-

reihung der Federn zwischen die einheimischen

Produkte durchaus natürlich fiel. Im übrigen

liefen aber das umliegende Land alles zum

Herstellen der Bahos von altersher Vorgesohrie-

bene. Bei dem Einsatnmeln gewährt die durch

ausgedehnte Keison gewonnene Kenntnis der

natürlichen Hilfsquellen der Wüste den Uopi erst

rocht ihren rollen Nutzen. Und keine Mühe wird

gespart, kein Opfer au Zeit ist zu groß, wenn es

sich um das Herbeischaffen der nötigen Mineralieu

uud Stoffe aus der Tier- und Pflanzenwelt bandelt.

Das Holz, das den stofflichen Kern der

Bahos bildet, wird in der Nachbarschaft der
|

Dörfer meist an traditionell bestimmten Loka-

litäten gesucht. Gewählt werden gewöhnlich

Schößlinge verschiedener Salizarten und des

Cottonwoodbanmos (gen. Populus). Aus der

Wurzel des letzteren, häufig zum Zweck kleiner

Schnitzarbeiten vom Colorado Chiquito heim-

gebracht, — dessen Flußbett während der trocke-

nen Zeit, das heißt während des längsten Teiles

des Jahres, von angeschwemmten Bäumen und

Strauchwerk dicht bestreut ist, — werden die

größeren Brettchen angefertigt. In der Nähe
der Mesas lassen sich auch die wenigen hierbei

in Betracht kommenden Kräuter finden. Sie

werden in der Blütezeit in genügender Menge
gesammelt uud in getrocknetem Zustande auf-

bewahrt. Pinienuadeln müssen dagegen von den

fernen San Francisco Mountains oder von einem

Ilöhenzuge im Nordosten verschafft werden, wäh-

rend der Same der Vifhöpflanze, Viwö^täläsi,
wenn er in Moencopi, wo die Pflanze angebant

wird, nicht mehr zu haben ist, aus einer Gegend
südlich von Holbrook, einer kleinen Stadt au

der Santa F£- Eisenbahn, 100 bis 110 eugh

Meilen von Walpi entfernt, geholt wird.

Jedes Jahr wird ferner im Frühsommer

das Land in weitem Umkreise von den drei

Meaas nach jungen Adlern abgesucht Die

Adlernester sind unter die Klanen verteilt *) und

werden von diesen als ihr rechtmäßiges, durch

Verjährung erworbenes Eigentum betrachtet

Ihre Lage ist infolgedessen genau bekannt

Die Jagd wird hauptsächlich im Südosten

zwischen den unter dem Namen Moqui Buttes

zusammengefaßten hohen, sehroffen Tafelbergen

und längs dem entlegenen Unterlaufe des

Colorado Cbiqtiito getrieben. Die Beute iat

fast immer eine bedeutende Anzahl von noch

nicht flugfertigen Adlern und anderen großen

Raubvögeln, die lebend nach den Dörfern mit-

gebracht werden. Hier führen sie, als Spielzeug

der Kinder uud uur unzulänglich gefüttert,

ein trauriges Dasein, bis sie ausgewachsen

sind. Ihre Federn gehören zu den Haupt-

bestandteilen der Bahos. Ist die Zeit gekommen,

da sie verwertet werden sollen, werden die

Vögel mit sorgfältiger Vermeidung von Blut-

erguß getötet, und, nachdem sie ihres Feder-

kleides beraubt sind, entweder auf eigens

dazu benutzten Begräbnispintzen oder in den

Kornfeldern, unter kurzen Zeremonien, den-

jenigen ähnlich, die den Tod des Menschen

begleiten, beerdigt.

Außer großen Raubvögeln werden auch ver-

schiedene kleinere in dem itn ganzen nicht

vogelarinen Lande vorkommende Spezies einge-

fangen, deren Federn ebeuBO als Komponente

in Bahos cingehen. Die wichtigsten sollen im

folgenden erwähnt werden.

Am weitesten w'erden jedoch die Reisen

ausgedehnt, um eiuzclne sehr bogehrte Farb-

stoffe zu erworben. So rührt eine gelbbraune,

ockerähnliche Farbe (Pävissa) von Tefka her.

Der Ort ist mehrere Tagemärsche in nordwest-

licher Richtung von den Pueblos entfernt und

liegt in einem in die tiefe Erosionsschlucht des

Colorado Grande einmundenden Nebencanon,

der von einem kleinen Fluß durchströmt

wird. Iu geringer Entfernung von dem
Ufer, wußte der früher genannte Sikyapiki,

der viermal nach Tefka gekommen war, zu er-

*) Wie von J. W. Fewke» nachgewiesen. Ameri-
can Anthropologie, N. 8., Voi. 2, p.

7 *
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62 Dr. O. Solberg,

zählen, springt eine lauwarme, gelbfarbige

Quelle aus der Krde hervor; und auf die

Wände der von dem Wasser gebildeten Boden-

höhlung setzt sich die gesuchte Farbe als ein

gelbbrauner Niederschlag ab.

Roter Hämatit, S Ata, und der allgemein be-

nutzte, oft mit blauem Azurit gesprenkelte

grüne Malachit, die beiden letzteren namentlich

(SAkvft) nicht unterschieden, wurden in früheren

Zeiten, wie teilweise noch heute, von den Colio-

nino bezogen. Schwarzer Töho, wahrscheinlich

Brauneisenstein, wird in einer Mesa westlich

von Oraibi gebrochen, und auch ciu weißer

Farbstoff, ein kaolinähnlicher Ton, ist in un-

mittelbarer Nähe der Heimat zu finden.

Man bereitet die eben aufgezählten Farben

zum Gebrauch durch Reiben mit Wasser in einer

steinernen Schale und trägt sie mittels eines au

den Enden ansgefaserten Stückchens von einem

Yucca-Blatt dick auf. Die rote Suta wird bei

Federn und baumwollenen Strängen fein pul-

verisiert trocken eiugerieben.

Dem Baholavu gehen, sei cs daß es eine in

sich abgeschlossene Zeremonie oder daß es

lediglich die Einleitung zu einer größeren solchen

ist, seitens der Teilnehmer rituelle Vorkehrungen

voraus, die einen läuternden Zweck haben. Dazu

gehören das Fasten, dem sich wohl meistens nur

die leitenden Priester unterziehen, und körper-

liche Reinigungen, besonders die des Haares,

die fast durchgehends vor jeder Zeremonie statt-

finden und als charakteristischer Zug vieler halb

profaner Gebräuche wiederkehren. Ebenso wird

das für die religiöse Handlung bestimmte Haus

oder die betreffende Kiva (unterirdischer Ver-

sammlungsraum, früher allem Anschein nach

dein Klan, jetzt einer oder mehreren der Kult-

genosseiiscbafteu gehörig) gereinigt, der Fuß-

boden sorgfältig gefegt.

Das Herstellen der Bahos fängt nach dem üIh

lichen zeremoniellen Rauchen von einheimischem

Tabak mit dem Zuschricideu der hölzernen Be-

standteile an. Der stoffliefernde Schößling wird

zuerst gern mit Honig leicht befeuchtet. Sein

unteres Ende wird mittels eines Messers oder

durch Schleifen auf einem Stein zugespitzt, und

dann erst erfolgt die Abtrennung des zu ge-

brauchenden Stückes von dem Zweige. Es muß
bemerkt werden, daß dabei die iiopi, was noch

kaum die verdiente Beachtung gefunden hat,

ganz wie die Navabo *) „butt“ und „tip“, Dick-

ende und Spitze unterscheiden, und zwar so,

daß das untere Ende des Stäbchens immer dem

zentralen Abschluß des Materials, seinem An-

fang, wenn es mit dem Mutterbaume in Ver-

bindung gedacht wird, entsprechen muß. Dem-

gemäß muß das obere Ende des Stäbchens stets

mit dem peripheren Abschluß des Materials Zu-

sammenfällen. Dieselbe Regel beobachtet man

auch möglichst bei den brettförmigen Bahos,

deren Anfertigung übrigens keiner besonderen

Erwähnung bedarf. Die Länge der Stäbchen

wird durch den Abstand der Hand- oder Kll-

bogcngeleuke von den Furchen der Handfläche

oder der Finger bestimmt und schwankt von

wenigen Ccutimetern zu einem halben Meter, je

nach der Funktion der Bahos. Wenn diese

doppelt sind, ist die zweite Hälfte doch auf der

ersten abgemessen, um Ungleichmäßigkeit zu

vermeiden.

Sind die Stallchen angeschnitten und, wenn

erforderlich, entrindet und bemalt, so werden die

anderen Komponenten angebunden. Der Ab-

fall von der Arbeit wird mit peinlicher Genauig-

keit aufgesammelt, mit Weihniehl besprengt und

weggebracht. Endlich folgt wiederum zeremo-

nielles Rauchen, zunächst von den einzelnen Ver-

fertigern über die von ihnen gemachten, sodann

der Reihe nach von den anwesenden Priestern

über sämtliche Bahos. Besonders zu licnterkeu

sind auch die teilweise über «len Federstäbchen

geäußerten Gebete, die, manchmal außerordent-

lich inbrünstig, die Zeremonie begleiten und be-

schließen.

Die häufigsten uud zugleich die am weitesten

differenzierten Bahos sind diejenigen, deren Bail

durch symmetrische Doppclstolluiig der llolz-

stälichcn gekennzeichnet wird, die doppelten

Bahos. Der Färbung nach lassen sie sich rein

äußerlich in verschiedene Formen sondern. Es

gibt deren doppelte grüne oder blaue, doppelte

grün -schwarze, hei welchen das eine Stäbchen

grün, das ändert' schwarz, ist, grün-gelbe, grüu-

rote, ferner doppelte schwarze, weiße, schwarz-

weiße und noch andere Kombinationen.

') Vgl. W. M*ttli«*w«v Th« Night (‘haut, |». <*,

in M*ue»irs Am. Mut Nsl, Hi**., Vol. VI.
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Über die Helios der Hopi. U
Am verbreitetsten und deshalb iu Hericbten

von den Hiten der Ilopi schon öfters beschrieben

ist der doppelte grüne oder blaue Baho (S n k v n-B.),

Flg. 7.

Mäselsahn. Mishonguovi. (SUUsdien lehwsrz.)

(7, Größe.)

Fig. 1, der bei allen bedeutenderen Zeremonien

verfertigt wird und für die allgemeine Auffassung

so stark konvcntionalisicrt ist, daß er die Mehr-

zahl der audcrcii Gehclstähcheii ersetzen kann.

Er besteht zuerst aus zwei runden, unten zuge-

spitzteu und oben gerade abgeschnitteneu Stück-

chen von ’/j bis 1 1
, cm Durchmesser und von

einer selten 1 5 cm überschreitenden Länge. Er

ist gewöhnlich gänzlich grün oder blau gefärbt,

wenn er von einem Häuptling einer der Kult-

genosseuschafteu hcrgestellt ist, hat schwarze

Spitzen und teilweise auch schwarze Oberschnitte,

wenn er von einem gemeinen Mitglied derselben

Gesellschaften gemacht ist. Dies ist, um nur

ein Beispiel zu nennen, immer der Kall mit den

grünen Balios der Täo-Brüderschaft in der im

Spätherbste gefeierten Wfiwütsim-Zcrcmonie in

Mishougnovi. Schwer erklärliche Ausnahmen von

der lieget ließen sich doch auführen. Die tra-

ditionellen Vorschriften bezüglich der Einzel-

heiten in der Ausstattung der Gebetstäbchen

scheiuen bisweilen in den verschiedenen Dörfern

etwas voneinander abzuweichen. Es wurde an-

gegeben, daß die Spitzen auch rot bemalt sein

können, wenn der Verfertigerein Schlangen- oder

Antilopenpricster ist, aber Stäbchen, deren

Spitzen allein diese Farbe trogen, siud mir nie

zu Gesicht gekommen. Sehr häufig siud das

eine oder beide Stäbchen oben auf der Vorder-

seite mit einer kleinen eingeschnittenen, gelb-

braunen als „Gesicht“ (Taiva) bezeichncten Facette

versehen. Diese ist auf der Ostmcsa, unter ge-

wissen Umständen ebenso auf der Mittclmosa

durch drei schwarze Funkte, „Augen“ und

„Mund“, markiert.

Die zwei Stückchen werden von einem

schmalen, aus einem handgesponneueu Baum-

wollenfaden gebildeten Gürtel, der zugleich die

übrigen Komponenten der Bahos befestigt, zu-

sammengehaUeu. Auf der Hinterseite sieht man

eine Puterfeder, „Mantel“ (Ösiäta) genannt, und

zwei kleine Sträußchen von den Wüstenkräutern

Ketjä (gen. Artemisia) und Müöve (gen. Gutier-

rezia). Auf der Vorderseite unter den Gürtel ge-

steckt ist eiu dreieckiges, mit Mehl und gelegent-

lich uußerdem mit Honig gefülltes Maisblattsäck-

chen, das als „Nahrung“ (Nüsiata) erwähnt wird.

Dieses trägt wieder als wichtigsten Bestandteil des

Bahos eine an einem kurzen, „Beine“ (Ilökyä’ts)

genannten baumwollenen Strang aufgehängte Fe-

der, die auf den zwei östlichen Mesas fast durch-

gehende eine daunige Adlerfeder ist, — den

llikhsi oder „Atem“ des Bahos, der oft von
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einer kleinen Feder des Gelbvogels, Siky4’ksi(gen.

Erapidouax?), zur Winterzcit manchmal noch von

einer geringen Zahl Pinietmadeln begleitet ist

Der Hikhsi mit »einem Strang kann für sieh allein

alsNakväkvösi Verwendung finden, in welchem

Falle wir auoh andere Federn als die eben er-

wähnten antreffen. In Oraibi gilt dies gehou

von dein liikhsi des Säkvübahos.

Außerdem findet man bei einigen Gebeta-

stäbeben dieser Art ein weiteres Anhängsel an

dem Maisblattsäckchen befestigt, den Püh*t4vi

oder „Wegweiser“, der aus einem bis zu mehreren

Metern langen Haninwollenstrang mit einem aus

einer daunigen Adlerfeder und sechs kleineren

buntfarbigen Federn gebildeten liikhsi besteht

Betrachten wir noch ein paar der allgemein

vorkommenden Bahoformeu. Fig. 7 stellt einen

Totenbaho (Mäso-B.) von Mishongnovi dar, einen

von den gleichfalls aus den großen neuutägigen

Zeremonien bekannten Sösökpis, deren Name
„Sitz“ bedeutet Wie aus der Zeichnung ersicht-

lich, ist er ein einfaches, unten schwach zuge-

spitzten, oben gerade abgeschuitteuea schwarze

Stückchen, das an seinem oberen Ende dieselben

Embleme »1b der Snkvubaho trägt, auf der Rück-

seite Puterfeder und Kräuter, auf der Vorderseite

Maisblattsäckchen mit dem liikhsi, aber mit kei-

nem Ptth’tüvi. Auf dem breiten weißen Gürtel ist

mit schwarz eine Spirale gezogen. Oft entfernen

sich die SosokpU ziemlich weit von dem hior be-

schriebenen, besonders in der Größe, die zwischen

Fingerlänge und Vorderarmlänge wechselt Die

Puterfeder kaun durch eine Feder anderer Vogel

ersetzt werden, und die Spirale wird regelmäßig

als eine Reih© von Ringen wiedergefunden.

Ebenso kaun der Gürtel mit seinen Anhängseln,

wie bei gewissen kleinen Oraibisosokpis
,
nach i

unten rücken oder, wenn der Baho von einem

Schlangen- oder Antilopen priester hergestellt ist

zusammen mit dem liikhsi rot gefärbt sein.
;

Ein ganz anderes Äußere bieten die Jagd-
j

baho« (Mäk- oder Makke-B.), die meist von der '

Dezemberfeier SöyäluqÜ herrübren, dar. Die

einfachsten Bind, wie sich aus Fig. 8 ersehen

läßt, kleine Büschel von Kräutern, vorzugsweise

Köifä, und Grashalme verschiedener Sorten mit

angebundenen Näkvükvösts, unter denen solche

ans Federn vom Adler, Puter, Koranit (gen.

Glauciditmi) und Yotvijgkvä bemerkt worden sind. ,

Fig. 8.

Mnkkebaboo. Mish'mgnovi.

(%* ritfte.)
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Weit komplizierter ist der Makkehaho Fig. 25,

Taf. XXIII. Die üblichen Embleme, von denen

jedooh der MaÄve vielfach durch Simö/talsgras

(gen. Calamovilfa) ersetzt wird, werden von einem

länglich viereckigen Brettchen getrageu. Dieses

zeigt an seinem unteren Ende einen seillichon

Ausschnitt, zuweilen so groß, daß ihm dadurch

eine ferne Ähnlichkeit mit einem kleinen Breit-

äxtehen gegeben wird. Die Vorderfläche des

Brettchens ist von einora senkrecht verlaufenden

gemalten Band aus schwanumrahmten, annähernd

quadratischen weißen Feldern durchzogen, die

links von einem gelbbraunen, rechts von einem

grünen Randstreifen begrenzt sind. Der untere

schmale Teil ist weiß gefärbt, ebenso die ganze

Ilinte rfläche, wenn von kleinen Gruppen schwarzer

Funkte und Striche abgesehen wird. Diese

Zeichnungen, die nur selten fehlen, sind gewöhn-

lich in zwei vertikalen Reihen ungeordnet und

stellen Fährten der jagdbaren Vierfüßler der

Gegend dar. Die häufigsten sind in Fig. 9 wieder-

Fig. 9. (V, Größe.)

*,* /i a fl

Kaninchen. Hirsch. Antilope. Hergziege. Wildkatze.

l'uma, WnU.

Tier-puren auf der Rückseite de* großen Makkehsho*.

gegeben. Von Wichtigkeit ist, daß das Mais-

blattsäckchcn hier nicht mit Mehl, sondern mit

Viwöjtäläsi, Samen der Vifbepflanze
, in Atts-

nahmefällen mit Gras gefüllt ist. Noch ist hinzn-

ztifügt-n, daß es oft einem langen Strang von anein*

andergereihten Näkväkvösis außer dem Uikltai zur

Befestigung dient, wie orsterer auch bei den

schon besprochenen Jagdbahos zu fiuden ist.

Endlich bleibt noch übrig, kurz der einfachsten

aller GebeUtäbohen zu gedenken. Es sind dies

einzelne Stöokohcn oder dünne Zweige von lOcin

bis etwa l'/«m Länge — meist ungefärbt oder

entrindet und dann grün oder rot bemalt—, welche

Näkväkvösis tragen (Taf. XXI, Fig. 4, u. Fig. 13).

Letztere variieren von Stäbchen zu Stäbchen an

Zahl von 1 bis über 50. Sie sind unter ver-

schiedenen Namen bekannt. Bald nach dem Ma-

terial Kähnbi-ßaho (Silex-B.) oder ijgiyälmi,

bald N&kv&kvös-Baho benannt, ist diese

Form, in den überwiegenden Fällen eigentlich nur

eine Kumulation von Näkväkvösis, sehr verbreitet.

da Bio bei nahezu allen Gelegenheiten neben

den komplizierteren zur Anwendung kommt.

Bevor die unter den Eingeborenen gangbare

Auffassung von den Bahos mit diesen Einzel-

beschreibungen als Ausgangspunkt in den Ilaupt-

zfigen erörtert wird, wäre eB nicht überflüssig,

eine Bemerkung über den zeitlichen Wert der

heutigen Deutung vontuszuschicken. Obgleich

zufällige individuelle Anschauungen in der unten-

stehenden Auseinandersetzung fortgelassen Bind,

wird doch damit nicht Übereinstimmung nach

allen Richtungen hin erreicht. Es muß zugegeben

werden, daß die Erklärung der Symbole, wie

hier dargelegt, in einigen Detail» nicht allge-

mein bekannt oder wohl selbst nicht im Kreise

der Eingeweihten allgemein angenommen ist.

Dies ist jedoch leicht begreiflich. Demi im Laufe

der Zeit ist der ursprüngliche Sinn mehrerer

der am meisten konventionalisierten Embleme,

wie so manches in der verwickelten Religion

der Hopi, verwischt oder auch gänzlich ver-

schwunden. Nene, durch veränderte Lebens-

verhältnisse , durch Übertragung von außerhalb

und durch den Wechsel der persönlichen Auf-

fassung geschaffene Vorstellungen sind an die

Steile der vergessenen getreten. So läßt es sich

noch wahrnehmen
,
daß rein moderne Ideen in

die alte Symbolik hineingedrungen sind. Infolge-

dessen kommt es vor, daß es nur mit Schwierig-

keit entschieden werden kann, ob die erteilten

Angaben wirklich den zuerst gedachten Zweck

des Symbols erklären, oder ob sie nur als Rück-

schläge von einem modernen Gcdankeuspiel auf-

zufassen sind, mit anderen Worten, ob sie

primär oder sekundär sind. Es kann somit nicht

Wunder nehmen, daß zeitweise auch unter den

Hopi Uber Einzelheiten Uneinigkeit herrscht, da

die traditionelle Überlieferung ihnen nur einen

sehr lückenhaften Überblick über die materielle

und die teilweise damit in Verbindung stehende

religiöse Entwickelung während der letzten Jahr-

hunderte und ihre Ursachen gewährt Es gibt

außerdem Symbole, dereu Sinti verloren gegaugen

ist, ohne daß eine ueue Erklärung entstanden ist

Über diese würden bloß vergleichende Unter-

suchungen von dem rituellen Apparat der Nach-

barstämme and, soweit möglich, der vorgeschicht-

lichen Einwohner von Tusayan Aufschluß gehen

]
können, — Untersuchungen, die sich jedoch
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zurzeit wegen Mangel an hinreiebctidem Material

schlecht bewerkstelligen lassen. Unter solchen

Umstanden wird mau ebenfalls verstehen, daß

sich Kragen einstellen werden, die noch nicht be-

antwortet werden können, Phänomene erscheinen,

die als archaisch übergangen werden müssen.

Desungeachtet hat sich vieles erhalten, über das

volle Übereinstimmung herrscht, ebenso wie

mauche der jüngeren Zusätze in dem alten

Glauben wurzeln und schon daher Aufmerksam-

keit verdienen.

Zuweilen haben die Mitteilungen eine Form,

die sie unbrauchbar machen, weun es sich um
unbekannte oder uur wenig bekannte Themen
handelt. Beispielsweise wird eine generelle

Äußerung oder die Antwort auf eine allge-

meine Krage sich fast ausnahmslos als auf ciuon

oder einige wenige Gegenstände oder Verhält-
,

nisse anspieleud herausstellcn. Ieh könnte kaum

den mangelhaften Überblick der Uopi, selbst

über Sachen, mit denen sie vollkommen vertraut

sind, treffender illustrieren als durch eine An-

führung de« angesehenen Forscher» H. ILVotb,

über den Zweck einzelner Soyalbahos, Diese ist

zugleich von Interesse, weil sie die einzige zu-

sammenfassende Charakteristik der Funktion der

doppelten Gcbctstäbchcn enthält, die sich neben

wiederholten Beschreibungen von dem äußeren

Aussehen der gewöhnlichsten Bahoformen in den

trefflichen Werken dieses Verfassers findet:

„The short double hahos arc »aid to be madc

for the dead in general, who are believed to

reciprocate the kindness by sending the Hopi

good crops of com, watcrmelona, squashes, etc.

Sonic Claim that tlicsu balio» are, onthisoccasion,

as iisual, mado for llie cioud deities ).“ Keine

der anscheinlicb sich widersprechenden An-

gaben darf als eine von den Befragten für den

augenblicklichen Gebrauch improvisierte Aus-

legung angesehen werden. Sie sind beide richtig,

beziehen sich aber nur auf diejenigen Balio«, die

die Frage vor ihren Gedanken geführt hatte, nicht

auf sämtliche, deren Zwecke eben während der

Siiyäluijö nach Dutzenden zu zählen sind. Zu

generellen Hesultateu gelangt mau lediglich durch

mühsame Aneinanderreihung voll Einzeiangaben,

') H. R. Voth and (1. A. Dorsey, The Oraibi

Royal Ceretnnny. Publication* Field Cal. Mo*., Anthrop.

Serie«, Vol. 111, p. 57.

leider ohne daß man dabei immer überzeugt

sein kann, alle iu Betracht kommenden Momente
berücksichtigt zu haben.

In einem Teil der Ausstattung der Bahos

sehen die gegenwärtigen Hopi sinnbildliche

Ausdrucke aller ihrer Bedürfnisse, Sinnbilder,

die nach den materiellen Fordeningen des Lebens

wechseln. Daneben stehen Komponente stabilen

Charakters. Durchgängig ist so die Gegenwart

der Feder. Vergleichende Studien lassen ver-

muten, daß die Federn in Verbindung mit den

Stäbchen sogar die für mehrere Stämme des

Südwestuns gemeinsame Grundlage bilden, auf

der die große Menge örtlicher Souderformen

entstanden ist. Ebenso findet man von den

Uiten eingeführte, verbreitete religiöse Vorstel-

lungen, die nicht unmittelbar mit der Funktion

der Bahos verbunden sind, durch symbolische

Zusätze eingelegt Man begegnet ihnen in Ge-

schlecbtsbegriffeu mit Farben und doppelt-

gestellten Stäbehen verknüpft, und ebenfalls wer-

den die Ivardinalrichtnngen in ähnlicher Weise,

z. B. durch die Farbe der Federn, symbolisiert

Schon bei der Betrachtung von dem stoff-

lichen Kern der Gebetstäbcben werden wir vor

die erste und zugleich die größte Schwierigkeit

in dieser Untersuchung gestellt Es scheint

sonderbar, daß die auffällige zusammengesetzte

Form der Doppeibahos weder eine traditionelle

Erklärung für den Grund zu der symmetrischen

Wiederholung des ersten Stückchens zu bewahren

noch eine neue hervorzurufen vermochte. Jedoch

ist es Tatsache, daß sich daran ebensowenig wie an

das charakteristische Brettchen des großen Makke-

bahos Ideen schließen, die eine Deutung er-

möglichen könnten. Letzteres ist nebst dem
einfachen und zweifachen Stäbchen des Sosokpis

bzw. des Doppclliahos heutigen Tages bloß der

Träger der angefügten Embleme.
Daran wird nichts dadurch geändert, daß

den doppelten Gebetstäbchen durch das An-

bringen einer kleinen eingesebuittenen
,

gelb-

braun gefärbten Facette oben auf dem einen

Stückchen ein Gcschlcchtsbegriff zugeführt wird.

Diese so markierte Hälfte wird nunmehr weili-

lioh, die andere dementsprechend männlich ge-

nannt, und beide zusammen können bei reinen

Personenbahos die aktive oder passive Beteiligung

beider Geschlechter am Gebet bezeichnen. Bei
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ähnlichen Tierbahos ist die Facette nach einer

realistischen Betrachtungsweise gleichfalls auf

das andere Stückchen, das dadurch auch weiblich

wird, Übertragen. Fehlen aber die kleinen Ein-

schnitte, so folgt daraus nicht, daß beide Stöck-

elten männlich sind; eine jede Geschlechtsvor-

alellung fällt dann weg. Es zeigt sich dadurch,

daß diese uioht ein unzertrennlicher Teil von dem
doppelten Hnho ist, sondern eine Komponente,

die wie die übrigen beliebig beigefügt oder

fortgelassen werden kann uud also nicht, wie

versucht worden ist, als Ausgangspunkt für eine

spekulative Auslegung der Stäbchen als bis ins

Unerkennbare konvcntionalisicrte Meuschendar-

stellungeu benutzt werden darf. Es ist anzu-

nehmen, daß die Vorstellung ein Ausschlag des

eigenartigen, unter den Stämmen Nordamerikas

weit verbreiteten Gedankenganges ist, der, kaum

noch verstandenen Prinzipien folgend, die Ein-

teilung nach Geschlecht nicht nur auf die Pflanzen-

welt, sondern auch auf leblose Gegenstände und

Farbeu erstreckt. Daß sie nun in der oben an-

gedeuteten Weise ausgenützt ist, enthält nichts

Befremdendes. Derartiges wird häufiger zum

Vorschein kommen.

Das Grün der Säkvübahos bezieht sich auf

die sprossende Vegetation und schließt manch-

mal in sich ein generelles Gebet für das Wachs-

tum der Pflanzen ein. Dasselbe kehrt bei dem
großen Makbaho wieder, und zwar da zürn Besten

der jagdbaren Tiere: der grüne Kaudstreifcn —
die Vegetation, der gelbe— ihr Blühen, durch die

Farbe des Blutenstaubes ansgedriiekt Wegen der
|

Verwendung des erstgenannten Gebetstäiichens zu

den verschiedenartigsten Zwecken vermißt bei ihm

diese Vorstellung ihr klar ausgeformles Gepräge.

Die grüne Farbe wird deswegeu sehr häufig be-

nutzt, ohne daß ihr in irgend einer Weise eine

solche Bedeutung beigelegt werden kaiiu.

Bei den Sosükpis hat, wie es scheint, zum

Teil der umgekehrte Vorgang stattgefuuden. Es

wird verständlicherweise angegeben, daß die

Toteubabos schwarz bemalt werden, weil dies

die Todesfarbo ist. Auf der anderen Seite wird

nicht begründet, warum die übrigen Sosükpis

ebenfalls schwarz sind. Die Erläuterung ist daun

kaum zutreffend, da es sich überall um dieselbe

Erscheinung handelt; man wird aber dadurch vor

die Frage nach dem Ursprung dieser ganzen Babo-

Archiv for Aaihropologir. N. ¥ Bd. 1%'.

gruppe gestellt. Durch ihre Form, ihre Farbe

uud die Anordnung der Embleme au dem oberen

Ende des Stückchens erinnern die Sosokpis stark

an östlichere Arten, unter auderun an gewisse

oft vorkommende Ztitii -Tclikyinawes. Es ist

daher schwer, sich der Vermutung zu erwehren,

daß sie ein fremdes, wenn auch nach altem

Uopimuster modifiziertes Element des zere-

moniellen Kultus bilden, — was teilweise wirk-

lich in überlieferten Sagen Bekräftigung findet.

Wegen der vielen in den Traditionen einver-

leibten modernen Zusätze, kann die Entscheidung

indessen nur auf archäologischem Wege erfolgen.

Es ist zu erwarten, daß besonders die von dem
Chicago Field Columbian Museum veran-

stalteten umfangreichen Ausgrabungen in deu

Rüben au den ilopimesas, durch welche eine

große Anzahl von alten Bahos an den Tag ge-

bracht. sein soll, die Frage endgültig beantworten

werden.

Die Kräuter Köiji und Mauve, trotz ihrer

geringen Grüße zwei Cbarakterpflanzen der

W äste, wiederholen denselben Gedanken, der sich

|

mitunter hinter der grünen und gelben Farbe

versteckt, das Gedeihen der Vegetation. Mit

Deutlichkeit tritt es bei deu einfachen, aus Gras-

halmen mit angebundenen Näkvnkvösis bestehen-

den JagdhahoB hervor. Gewohnheitsmäßig wer-

j

deu deshalb neben Kor;» ausschließlich die größten

und kräftigsten Gräser, die das dürre Land

bietet, dazu gewählt- Ferner ist es in dieser

Verbindung bezeichnend, daß der Miöve, der

übrigens ebenso wie der Küijä, bloß weun frische

Sprossen tragend und selbst dann uur gelegent-

lich von Tieren verzehrt wird,— bei dem großen

Makkebaho mit dem auch sonst in Zeremonien

bemerkten Suijujrtala, eben einem der größten

Gräser, oft umgetauscht wird. Wieder ist es

aber notwendig hinzuzufügen , daß es Gebet-

stäbchen gibt, die uns als ein nicht analysier-

bares Ganzes entgegentrelcn, und bei deucu

diese Vorstellung sieh nioht nachweisen läßt.

Das größte Interesse erregen indessen die

zwei Anhängsel auf der Vorderseite vieler Bahos,

das kleine Maisblattsäckchen uud die daran

befestigten Federn. Von dem ersteron ist vorher

festgestellt worden, daß es bei den komplizier-

testen Makkebaho» mit Pflanzensamen gefüllt ist,

— nur ein neuer konventioneller Ausdruck für

8
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den öfter* wiederkehrenden Wunsch: den Tieren stalichen, desto größer seine Kraft. Die Feder,

reichliche Nahrung, Ganz analog damit tritt durch d. i. die zeremoniell verwendete, hat daher eine

da» Säckchen, wenn es -Mehl enthält, da* Leitmotiv seltsame Macht über das Bewußtsein der Ein*

beinahe aller rituellen Aufführungen der llopi, geborenen. Weil sie böse Einflüsse verbergen

die Fürsorge für das Koni, ihr wichtigstes kann, passiert e», daß das unerwartete Y’or-

Nahrungsmittel, in sichtbarer Form zutage. In kommen nur einer kleinen Xakvukvösi auf einer

einer wüstcnartigen (legend angesiedelt, wo die Stelle, wo sie nach gewöhnlichem Gebrauch

Jagd auch nicht die kümmerlich*ten Existenz- nicht hingchört, Schrecken erregen kann. Bei

bedinguogon gewähren kann, waren sie von seltenen Gelegenheiten ist es auch geschehen,

altersher zu ihrem Unterhalt wesentlich auf daß man, — wenn ich in der Absicht, irgend

den Ertrag der .Maisernte angewiesen. Hat eine Information eiuzuholeu, rituelle Federn vor-

auch die Schaf- und Ziegenzucht während der !
gezeigt habe, — vor mir geflohen ist, wozu

letzten Jahrzehnte, nach der Pazifizierung der jedoch sicher äußere, mir unbekannte Um-
Xavuho ziigenommeti, so spielt sie doch nicht stünde mitgewirkt haben, da die Miltelmesa-

in nennenswertem Umfange in die Ökonomie l>ewohnor eine geraume Zeit hindurch aozu-

der llopi hinein, da der Bestand der übrigen» sagen tagtäglich derartige Anfragen zu ertragen

ziemlich degenerierten Tiere noch zu klein hatten und meistens nicht ungern über sich cr-

und wegen der festen Wohnsitze der Eigen- gehen ließen.

tiimer zu sehr von den beschränkten Weide- Einer anderen Rolle der daunigen Feder

plätzen in der Nähe der Pueblos abhängt. Ge- muß gleichfalls Erwähnung getan werden, und

rade solange Mais in hinreichender Menge vor- 1 zwar der als Wolkeusy mbol. Bisher haben wir

haiulcn ist, solange herrscht Wohlstand. Wie nur einmal eine Feder iu dieser Eigenschaft an-

vorher kreisen noch immer die Gedanken der
|

getroffen, diejenige, die den oberen Abschluß

Eingeborenen um das Korn, und unzählig sind des großen Mukkehahos bildet; im folgenden

die praktischen und zeremoniellen Maßregeln, die werden w ir aber uoch andere kennen lernen,

sie treffen, um es aus dem dürren Boden zu er- Ob diese zwei grundverschiedenen Bedeutmi-

zwitigeo, um sein Wachstum und Reifen zu he- gen iler Fehler schließlich auf dieselbe Idee zurück-

fördern. Selten versäumen sie daher, wenn sic ; Zufuhren wären, unterliegt wohl Zweifel. Doch

den Göttern ihre Botschaften, die durch die !
fließen sie heutzutage oft ineinander, oft sind sie

Bnhos repräsentiert werden, senden, ein Geltet wieder scharf gesondert. Eigentlich in dem letzt*

um das hinzuzufügeu, auf dein ihre gauze Existenz genannten Sinne treten die Adlerfedern ferner

beruht, und zwar mittels des in dem kleinen ailf den Kopfanfsätzeu einiger Tänzer und Tihus

Maishlaltsäekcheii eingeschlossenen Mehle». (Puppen) als die äußere Fortsetzung von ge-

Der horvortretcmleu Stellung der Feder schnitzten WolkenSymbolen au£» haben aber hier

liegt ihr tiefer symbolischer Siuu zugrunde. Durch doch kaum mehr als einen dekorativen Wert*),

eine Entwickelung, über deren Anfang uud Ver- Es kann davon abgesehen werden, der

lauf lediglich Mutmaßungen aufgcstellt wenleu wecliseliiden Bedeutung der anderen zu den

könnten, sind ihr bei den meisten Indianern llikh-is der Gebetstäbchen lind zu den Xukvuk-

Nordamerikas verborgene, mystische Kräfte bei- vösis benutzten Federn, von Puter, Eule,

gelegt worden. Die llopi denken sich diese Yoivijkva usw-, nachzuspüren, da die feinen

Kräfte als denselben Geist, der den Menschen • Xuaiiecu neben dem durchgehenden Grund-

belebt, — als dieselbe Energie, die alles gedauken fast verschw inden, liier soll bloß noch

Lebende in der Natur beseelt. So ist der liikhsi

des llahos zu seiner wichtigen Funktion gekommen,

der eigentliche Träger der Gedanken zu

sein, die im Gebet über ihn geäußert

ln» v«»r d»*r Ankunft der Tewa, d**r Ik*«»»hn*r

\.*n llano, ntlcuj' in verbreitet»* rein d**k.-rative Ver-

wertung and k-*nvrnti-*ucll* t'iuc» stallang do Koler-

«ynib-d« für dir Keramik hat zum er*t«uiuai und

werden, sowie die im Balio selbst eilige-

sehlosseiu'ii Ideen /.u Vermitteln. Je mehr lltkh'is,

desto BUwr" und bedeutender das (»ebvt-

in au-faln lu I». r l»ar*u»-Uun^ I»r. F» w k»-r erörtert, iui

Am. Atiihr p. IM*s, V*4. XI. p. I »-t in «einem
Sjky.ti.iH-n.-ht, Ana. Hep. Hur. Kthn. V.»l. XVII,

l*. II. |». 11*2 ft wj,, u. *. U.
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die Verbindung bestimmter Federn mit den

Kardinalricbtungen ihrer Farbe wegen hervor-

gehoben werden. Es wurde gezeigt, daß der

l’üh’tavi außer dem Hikhsi sechs kleinere Federn

von verschiedenen Vögeln führt. Diese und die

mit ihnen korrespondierenden Himmelsgegenden

sind wie folgt : Der Gelbvogel, Sikyüksi (geu.

Empidonax?), und seine Federn entsprechen dem
Norden, der blaue Ts>.rt (gen. Sialia) entspricht

dem Westen, der Mü’rirjy&vc (gen. Colaptes)

dem Süden , der Pösiö (gen. Pica) dem Osten,

der A'sia (gen. Carpodacus?) dem Zenit und der

Tipii’skwo (gen. ?) dem Nadir.

Auf die den „Mantel“ (Oeiata) des Bahos

bildende Puterfeder und ihre Rolle wird sieh

später Gelegenheit bieten zurückzukommen.

Die schwarzen Ringe oder Spiraleu auf dem
baumwollenen Gürtel der Sosokpis wurden, so

oft ich eine Erklärung suchte, als Regeusyinbole

gekennzeichnet, und die einfachen schwarzen Uo-

betstäbchen scheiden sich dadurch als besondere

Rcgenlrahos von den anderen ans. Schwarze

Striche auf dem Gürtel werden jedoch gelegent-

lich anch bei den doppelten Bahos gesehen.

Um nicht länger bei dieser allgemeinen Über-

sicht zu verweilen, will ich zum Schluß nur noch •

an die Piniennadeln erinnern, die im Winter den

Hikhsifederu und den Näkväkvösis angefügt

werden, um Niederschläge in Form von Schnee

herbeizuführen *). Der Grund für die eigentüm-

liche, scheinbar so gesuchte Versinnbildlichung

wäre wohl darin zu suchen, daß die höchsten

Berge in der Umgegend von den Mcaaa, vor

allen die Gipfel tler San Francisco Mountains,

wo der Schnee vom frühen Herbst bis zum

nächsten Juni liegen bleibt, mit ihrer größeren

Feuchtigkeit von kräftigen Pinienwäldern ge-

krönt sind, während diese sonst überall in der

Nachbarschaft fehlen.

So von einzelnen Komponenten, von denen

jede ursprünglich seine bestimmte Funktion

hatte, zusammengesetzt, stellt dcrüaho in seiner

entwickelten Gestalt eine Vereinigung von

Symbolen dar, die nach der Weihung ein ver-

mittelndes Vermögen bekommen, — die als

’) Vgl. die Verwendung der lHniennadela in der

Walpi tVüwntiiin-Zeremnnie, in welcher eie eine andere

Bedeutung zu Uahen scheinen. (Am. Anthrop, N. fl..

Vol. II, p. 1H).

Einheit ein Medium zwischen dem Anbetenden und

den Göttern werden. Und das nicht bloß für die

verhältnismäßig wenigen, sich vorzugsweise auf

materielle Bedürfnisse beziehenden Vorstellungen,

die den Emblemen beigelegt sind, sondern auch

für alle beliebigen Wünsche und Gedanken, die

während der Konsekration oder der Auspflanzung

über ihn hingohauclit werden. In seinem Wesen
ist der Babo eine Verstärkung de* mündlichen

Gebetes und dessen Übertragung in bestehende

Form. Besonders ist dies mit den Näkväkvösis

nnd den davon gebildeten Bahos der Fall. So

schwer verständlich es dem Weißen erscheint,

wenn er den inbrünstigen Gebeten der einge-

borenen Priester gelauscht hat, es wird doch

beinahe immer ein Geljetträger irgend einer

Art aU notwendig angesehen, um das Gesagte

aus der V ergänglicbkeit des Augenblickes heraus-

zuheheu und es zu der Kenntnis der Götter zu

bringen,— als notwendig, einfach weil Allgegen-

wart und Allwissenheit den Ilopi fremde Be-

griffe sind. In einer Reihe von Sagen ist die

Sonne, die auf ihrer Wanderung über das Firma-

ment alle irdischen Ereignisse sieht, der Bote

der übrigen Gottheiten, und früher ist gezeigt,

daß diese ebenso auf ihnen geweihten Opfer-

slätten zugänglich sind.

Zuerst von Mr. II. B. Voth, mit dem in

Tusayan zusnmmenzutreffcn ich das Glück hatte,

darauf aufmerksam gemacht, daß das Gebet der

Hopi lediglich als eiu sehnender Wunsch be-

trachtet werden könnte, habe ich hei allen

späteren Untersuchungen diese Charakteristik

als auch für die Bahos zutreffend gefunden.

Ebensowenig wie bei dem mündlichen Gebet

glauben die Indiauer durch diese einen Gott

zum Erfüllen ihres Ersuchens verpflichten zu

können. Es scheint, als ob die Natur selbst

einen solchen Glaulten nicht aufkommen ließ

oder ihn, wenn möglicherweise einmal vorhanden,

zurückgedrängt hat. Jedenfalls ist es Tatsache,

daß er sich auch dann nicht mit Sicherheit

unchweiseu läßt, wenn das Gebet von einem

wirklichen Opfer begleitet ist- Schon vorher

sind die Schwierigkeiten berührt worden, mit

denen unsere Indianer in ihrem wirtschaftlichen

Leben und besonders bei dein alles bedingen-

den Ackerbau zu kämpfen haben. Doch ist es

in dieser Verbindung nicht unnütz, speziell

8 *

Digitized by Google



60 Dr. 0. Solberg,

daran an erinnern, daß das Korn in dem
wGstenartigcn Lande mit dem spärlichen nnd

unregelmäßigen Kegen nnd ohne Möglichkeiten

künstlicher Bewässerung nicht häufig in zwei

nacheinander folgenden Jahren zur Keife ge-

langt. Der Wechsel von guten und schlechten

Jahren ist derart verschoben, daß die etateren

nicht immer Kegel, die letzteren nicht immer

Ausnahmen sind. Es könnte somit nicht be-

fremden, wenn fehlgeschlagene Ernte, Mangel

und Not die llopi darüber belehrt hätten, daß die

Mächte, die die kärgliche Natur beherrschen, sich

nicht zum Vorteil der Menschen in ein von gegen-

seitigen Pflichtleistungen getragenes Verhältnis

hineinzwingen lasseu.

Ist schon hierdurch eine eigenartige Sonder-

stellung unter den verschiedenen Formen von

menschlichen Annäherungen an die Götter den

ßahos zu teil geworden, so wird sie noch charak-

teristischer durch einen Zug, der vielleicht in

dem intimen sozialen Verkehr seinen Grund hat.

Wie es bei den rein persönlichen Bahos der

Söyilntjöam besten zum Vorschein kommt, werden

die Gebetstäbchen nur in seltenen Fällen für den

Verfertiger selbst hergestellt und von ihm be-

nutzt. Ein Mann kann solche für seine Frau

nnd seine Kinder machen, was für ihn aber

ausgesetzt w ird, besteht ans meistens einer großen

Zahl von Näkvakvosia, die er durch Austausch

von anderen Männern erworben und auf Stöck-

cheu oder in Slräugeu gesammelt bat. Ein

junger Indianer, der ein paar Jahre auf einer

Sehule außerhalb der Keservatiou verbracht

batte und mit amerikanischen Sitten einiger-

maßen vertraut war, bczeichnete die Soyalbahos,

deren Bedeutung er mir erklären wollte, als

Weihnachtsgeschenke. Er nahm es mir sehr

übel, als ich mir erlaubte die Kichtigkeit seiner

Aussago in Zweifel zu ziehen. Er behielt doch,

wie es sieb später herausstellte, zu einem ge-

wissen Grade recht. Soviel bekannt, können

nur die großen Makbahos zum Besten der Ver-

fertiger benutzt werden, nnd auch bei dieseu

sind es weit mehr allgemeinere Zwecke, die in

Betracht kommen, als die Förderung des Jagd-

glückes der einzelnen.

In der Erkenntnis dieser charakteristischen

Eigenschaften der Bahos, die bei einer Be-

obachtung von ihrem Gebrauch iu detn heutigen

Tusayan und bei einer Analyse von der Auf-

fassung der jetzt lebenden llopi konstant und

«oheinbar mit Konsequenz hervortreten, können

wir einer von Dr. Fewkcs vorgeschlagenen

Deutung ’), noch der einzigen in ihrer Art, nicht

recht zustimmen. Unter einem Versuch, die Ge-

betstäbchen in E. B. Tylors System von den

Äußerungen des religiösen Gefühles einzuordnen,

sucht der Verf. ihrem ursprünglichen Grundge-

danken nachzuspüren und in den Hauptzügen die

Umgestaltung zu verfolgen, die dieser im Laufe

der Zeit erlitten hat. ln höchst fesselnden Aus-

führungen, die indessen nur auf der Betrachtung

einer beschränkten Anzahl moderner Bahos be-

ruhen, stellt er mehr auf spekulativer Grundlage

die Vermutung auf, daß die komplizierten Gebet-

stähohen symbolische Kornopfer sind, daß in

Sonderheit das mehlgefüllt« Säckchen oder so-

gar eine Zeichnung von einem Maiskolben durch

eine sonstwo gewöhnliche Substituierung oder

als Pars pro boto an die Stelle eines größeren

Opfers tritt. Oder vielmehr, daß sie die Produkte

eines älteren solchen, längst vollzogenen Vor-

ganges sind, au den nur noch die Kornsymbole

nnd die kleinen älaisblatthülleu als ver-

schwommene Nachklänge, als anders erknnnte

Überreste erinnern. Es Hegt außerhalb des

Kähmens dieser Arbeit, den erBten Anfang des

Phänomens, der weit vor dem Erscheinen der

Weißen und aller Wahrscheinlichkeit nach weit

vor dem Zeitpunkte liegt, da die llopi sich iu

Tusayan ansiedelten, zu erörtern, — auch schon

deshalb, weil es angenommen werden muß, daß

der einzige Weg zum Verständnis der Ent-

stehung der Balios durch ausgedehnte, aus klar-

gelegten Gründen bisher ausgeschlossene ver-

gleichende Studien geht Aber eben deswegen

soll hier betont werden, daß die obige Hypo-

these, wie nahe sie bei künftigen umfangreicheren

Forschungen dem ursprünglichen Verhältnis auch

kommen müßt«, w eder mit der wörtlichen Deutung

der Gebetstälmhen noch mit ihrer tätlichen Ver-

wendung seitens der jetzigen Generation in Ein-

klang stebt

Anscheinlich ist es eine Voraussetzung, daß

das MaisblatUsäckchen immer Mehl enthält. Wir

wissen dagegen, daß es in einigen Fällen mit

') Journal of Am. Folklore, Vol. X, p. 196 et »eq.,

Ann. Hop. Bur. Am. Ethn., Vol. XVII, F. II, p. 73».
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Pflanzensamcn oder einein damit gleichwertigen

Stoff gefüllt ist* Ein Moment von nicht zu

unterschätzender Bedeutung in diesemZusammen-

hang ist ein an und für sich unwichtiges Er-

eignis in einer der Kivas von Mishongnovi

während der Soyälüvjö 1903 bei der Herstellung

der großen Jagdbahos. Der Ptfauzensarae war

zufälligerweise verbraucht worden, ohne für alle

Säckcheu auszureichen. Diesem Mangel wurde da-

durch abgcholfen, daß derSame in den Testierenden

mit Gras ersetzt wurde. Wieder finden wir andere

Sorten von Tierbahos, bei denen die kleinen

Maisblatthülleu bald Mehl, bald Pfianzeusamen

enthalten. Wenn man nun in Erwägung zieht,

daß alle denselben anihropomorphen Wachi-

lumsgottheiten zugedacht sind, die Makkebahos

z. 13. nicht etwaigen zoomorphen Jagdgötteru,

und daß der Inhalt des Säckchens zu eiuem

gewissen Grade sich nach der Bestimmung des

Bahos richtet, kann die Auffassung von dem
Mehl ab» Opfer in dem zitierten Sinne schwer-

lich aufrecht erhalten werden. Die Verwendung

des in aller Eile in der Nähe des Dorfes ein-

gesammelten wertlosen Grases dürfte auch da-

für sprechen, daß die einzelnen Komponenten

für sich überhaupt in keiner Weise als Opfer

zu betrachten sind. In dieselbe Richtung weist

das Vorkommen von Büffelhahos. Obgleich

der. Büffel ajinehmlich nie das Land, wo die

Hopi jetzt hausen, erreicht hat, werden im

Winter vor der kurzen Mishongnovi-Büffelzere-

monie dem großen Jagdbaho ähnliche Gebet-

stäbchen verfertigt und deponiert. Die Sitte

könnte sich kaum erhalten haben, wenn nicht

die allgemeinen Vorstellungen, die wir jetzt

kennen, in den Bahos einverleibt wären.

Noch weniger sind die auf Brettchen ge-

malten oder in Holz geschnitzten, als Bahos be-

nutzten Maiskolben substitutionelle Opfer. Ich

brauche diesbezüglich nur darauf zu verweisen,

daß man auf der Mittelmcsa derartige von der

SöyälüJfö herrührende Kornbahos finden kann,

von denen ein Teil grün, ein anderer weiß ge-

färbt ist 1
),
— den Wunsch des Verfertigers

') Auf einer grollen Zahl von Mittelroes» Kombahoü
»unlen nur diese zwei Farben bemerkt. Die Maiskolben

sind dann bald zweifarbig, bald eiufarbig. Voth be-

schreibt in seiucr „Oraibi Oaqöl Ceretnony*, Fublications

of Field Col.Mua,, Anthrop. Beries, VoL VI, p. 31, Korn-

kundgebend, im nächsten Jahr „white“ und

„blue“ Korn ernten zu können, — nicht etwa

als eine spezifizierte Aufgabe der zu einem ge-

dachten Opfer verwendeten Maissortcn zu be-

trachten. Und diese Ausstattung ist in streuger

Analogie mit derjenigen mehrerer leicht ver-

ständlichen Gebetstäbchen, die noch beschrieben

werden sollen. Deutlich genug sprechen ebenso

die Kombination von Korn- und Regensymbolen

auf den Bahos, das Ausstellen wirklicher Opfer

von Lebensmitteln — am häufigsten wohl von auf-

gebröckeltern Fiki, Brot — zusammen mit den

Stäbchen und weitere Züge ähnlicher Natur.

Es hieße sicherlich auch zu tief gehen, mit

demselben Forscher in den Federn die letzten

Überreste von Vogelopfeni *) entlegener Zeiten,

sowie in den Doppelstäbchen Reminiszenzen

früherer Menschenopfer*) zu sehen. Bekräf-

tigung finden diese Vermutungen, wie schon

teilweise gezeigt, nicht durch Beobachtungen,

1 und man darf mit Recht mindestens be-

zweifeln, daß ein zugrunde liegender, realer

Kern der Art jemals nachgewiesen w’erdcn

kann.

Und doch, behauptete man, daß der Baho

kein Opfer sein könne, so würde inan irren.

Als solches aber entbehrt er jeglicher Symbolik.

Durch eine stets fortschreitende, noch in ge-

wissen Punkten wahrnehmbare Konventionali-

sierung ist in sehr vielen Fällen bei dem aus-

gedehnten Gebrauch, besondere des Säkvä-

hahos, die Bedeutung der einzelnen unverändert

beibehaltenen Komponenten, wie übrigens vorher

angedeutet, zurückgedrängt u'orden. Die Bahos,

vor allem der eben genannte, werden dadurch

bloß Gebettrftger in derselben Weise wde ein-

fache Näkväkvösis, werden aber natürlich trotz-

dem als etwas inehr angesehen. Und dann

sehen wir auch die Funktion verschwinden, der

Baho begleitet das Gebet als ein reines Opfer.

So wird er — davon kann man sich während

eiues Aufenthaltern inTusayan leicht überzeugen

— zurzeit oft von jüngeren Leuten benutzt,

bah oft, deren Färbung, den sechs Kardinalriehtungen

entsprechend, von zeremoniellen Rücksichten btmtiinmt

wird.
4
) Am. Anthrop., N. ft., Vol. II, p.891, XVII. Ann.

Rep. Bur. Am. Ethn.. P. II, p. 739 und a. ft. O.

•) Vgl. x. B. XVI. Ann. Rep. Hur. Am. Ethn., p. 297.
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von einer beträchtlichen Zahl, welchen die Einzel-

heiten des tieferen Sinnes der Gebetstäbchen

fast ebenso viele Geheimnisse sind. Nur ein

Beispiel. Auf derMesaterrosse südlich von Walpi

konnte mau etwas nach dem Jahreswechsel 1904

an einem Ort, der sich sonst durch nichts als eine

Opferstätte kennzeichnet^, drei kleine unfacet-

tierte, mittels eines Fadens znsammengebuodene,

doppelte Sakvübahos bemerken, ferner einen

großen Näkväkvösbaho und an ihrem Fuß eine

schön zugehauene steinerne Bohrerspitze. Keiner

von den zu Rate Gezogenen konnte Aufschlüsse

über das Motiv zu der eigentümlichen Depo-

nierung geben, wahrscheinlich weil die Bahos

hier eben in der letzten Eigenschaft verwendet

worden waren. In dem Falle würde man ver-

geblich ihrem Sinn nachforscheu, da ein solcher

nicht vorhanden ist Diese Eutwickeluug muß
jedoch notwendig einer ganz rezenten Zeit zuge-

schrieben werden. Aber auch Bonst, wenn das

Gobetstäbcheu wie gewöhnlich als Gebetträger

fungiert, ist manchmal der Opfergedanke un-

verkennbar. Es repräsentiert eine nicht geringe

Summe von Arbeit und ist teilweise aus Stoffen

zusammengefügt, die die Ilopi selber schätzen,

— es ist, kurz gefaßt, zugleich ein symbolisches

Gebet und etwas subjektiv Wertvolles, das, wenn

es überhaupt durch ein landläufiges Schlagwort

näher charakterisiert werden könnte, nur als

„Huldigung“ einer Gottheit bingegel>en wird *).

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wen-

den wir uns zu dem speziellen Teil unserer Be-

trachtung, zu einer Darstellung der wichtigsten

Einzelformen von Bahos, und zwar in ihrem zere-

moniellen Zusammenhänge gesehen, um einon

weiteren Einblick in das Material zu gewinnen, aus

dem die vorhergehenden Schlüsse gezogen sind.

Nur deretwegen, die nicht mit dem komplizierten

Charakter der Pnobloreligionen vertraut sind,

ist es notwendig, ausdrücklich anzuführen, daß

die Übersicht nicht für erschöpfend gehalten

werdeu darf. Von der Sammlung*), die der

gegenwärtigen Untersuchung zugrunde liegt,

sind hauptsächlich die Stücke herausgegriffen

‘) Ein in dieser Beziehung bsstätigpudes Faktum
ist das Vorhandensein von Muschel- und Türkisperlen

bei vielen Federal«beben der Navsho, /.uni und 8ia.

*) Jetzt, im Besitz des ethnographischen Museum»
zu Cbrisüania, Norwegen.

1 und besprochen, die unmittelbar zur Erläuterung

des vorliegenden begrenzten Themas beitragen.

Ausführlichkeit ist außerdem um so weniger

erforderlich, als man Grund hat auzunehmeu,

daß amerikanische Forscher in nicht allzu ferner

Zukunft dio Gebotstäbchen zum Objekt genauer

Dctailst-udien machen werden.

Die Bahos zerfallen natürlich in eino größere

und eine kleinere Groppe, je nachdem sie in

den Zusammenkünften der sozioreligiösen Ge-

sellschaften oder außerhalb dieser hergestellt

sind. Zu der letzteren sind solche zu zählen,

die bedeutenden Familienereignissen, wie Namen-

gebung und Tod, ferner ernstlichen Krankheits-

fällen tisw. ihre Existenz verdanken.

So das Stäbchen, das das erste Gebet im

lieben eines Hopi für seine Person trägt Am
zwanzigsten Tag nach der Geburt eines Kindes

wird vor Sonnenaufgang in dem Hause der

Mutter eine Zeremonie gefeiert, während der

dos Kind seine Namen erhält Nach den üb-

I

liehen, aus konventionellen Kopf- und Körper-

waschungen bestehenden Reinigungen, und nach-

dem die bis dahin aufbewahrte Nachgeburt

begraben ist, worden zwei Lu der Regel mit

vier Federn versehene Näkvükvöebahos, die

auf einem früheren Zeitpunkt von einem der

männlichen Verwandten des Kleinen, der eine

für dieses, der andere für seine Mutter, vor-

fertigt sind, aus einem der Vorratsräume

des Hauses hercingeholt Kurz nach dem Er-

scheinen der Sonne über dem Horizont nimmt

die Leiterin der Zeremonie den Säugling auf ihren

Rücken, ergreift den einen Baho und begibt sich,

von der Mutter mit dem zweiten gefolgt nach

dem Rande des Felsabhanges auf der üstseite

;
des Dorfes, wo die beiden Weiber die Stäbchen

1

in die Erde pflanzen und über sie gebeugt,

gegen die Sonne gewendet, ein leises Gebet

flüstern.

In den zeremoniellen Gebräuchen, die die

Eheschließung begleiten, tritt die Anwendung

der geweihten Federn stark zurück. Ganz anders

dagegen bei dem Tode, nach dem die Hinter-

bliebenen sich den künftigen Beistand des Ver-

storbenen su sichern versuchen. Uni die Stirn

des Leichnams eines erwachsenen Mannes

oder Weibes wird ein baumwollener Strang

!

mit mehreren herabhängenden Nukväkvöaia ge-
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blinden, ebensowerden solche in die geschlossenen,

gegen die Brust gepreßten Hände gesteckt. Als-

dann wird der Körper mit hochgesogenen Beinen

in eine Hölle von Kleidungsstücken und Hecken

eingewickelt und mit einer Auswahl von täg-

lichen Gebrauchsgegeuständen und gesellschaft-

lichen Insignien ohne Aufschub beerdigt. Den
nächsten Morgen wird der früher beschriebene

schwarze Mas eh ahn (Fig. 7), wenn er nicht

schon der Leiche mitgegeben ist, bei dem
deu Toten bedeckenden Steinhaufen nusgestellt,

— zusammen mit einigen Näkväkvösis, die ent-

weder frei iu einem Korbe liegen oder au einem

kurzen, grün bemalten, bzw. längeren ungefärb-

ten Stäbchen befestigt siud und einen Nükväkvös-

baho bilden. Bei der Bestattung eines Kindes,

die beträchtlich von der eines Erwachsenen ab-

weicht, fehlt der SoBokpi, sowie die ersten» ahnten

Federn am Körper, an dereu Stelle eine

Näkvakvösi in der Herzgrube tritt.

Die Erklärung der eigentlichen Rolle des

Sosokpis in dieser Verbindung bietet Schwierig-

keiten, wenu man davon ausgeht, was die Ein-

geborenen für gewöhuiieh dem Fremden von

dem Schicksal des Menschen nach dem Tode

erzählen. Demzufolge entweicht die Seclo oder

der Ilikhsi des Verstorbenen, nachdem der Leich-

nam einen Tag — oder, wie auderc Verfasser

wollen, vier Tage — iu der Erde verbracht

hat, als eine kleine Wolke und weilt eine zeit-

lang in der Nähe des Grabes. Damit ist das

irdische Dasein des Hopi beendet und die Seele

kehrt, um ihren Aufenthalt iu Maski, dem linusc

der Toten, zu nehmen, zurück in die Unterwelt,

woher die Meeschen in grauer Vorzeit auf die

Erdoberfläche gestiegen waren. Aber, in der

Wiedergala; dieser Auffassung ist der jüngste Zu-

schuß zu der zusammengesetzten Hopireligion,

der Kalsiuakult des Ostens, nicht berücksich-

tigt. Letzterer hat dem alten Glauben ein weiterea

Element zugeführt, das für das Verhältnis unserer

Indianer zu ihren verstorbenen Vorfahren be-

stimmend geworden ist, und dessen Eindringen

sicherlieb infolge der Unklarheit der herrschenden

Vorstellungen über deu Mnski und seine Be-

wohner erleichtert wurde. Nach dieser — also

vermeintlich ziemlich neuen — Anschauung sind

die Hopi nach dem Tode nicht in indifferenter

Machtlosigkeit vom Verkehr mit der hiesigen

Welt ahgcschnitten. Vielmehr gehen sie in die

große heterogene Masso höherer Wescu auf *),

die unter der Bezeichnung Katsinas znsammen-

I

gefaßt werden, — worunter keineswegs aus-

schließlich die maskierten Gottheiten verstanden

werden, die zu bestimmten Jahreszeiten in feier-

lichen Aufzügen und Tänzen iu den Dörfern

erscheinen. Dadurch wird cs nicht nur die

Fürsorge für dun Toten, sondern ebensoviel

der Gedanke an die Hinterbliebenen, der für

die Behandlung der Leiche entscheidend ist.

Wie mau sieht, verschwindet dann der schein-

bare Widerspruch in der gleichzeitigen Dc|*osi-

tion von gewöhnlichen Beigaben und von dem

Sosokpi, dem Rcgenbaho par excellenoe. —
Eine andere naheliegende, aber bei weitem

schwierigere Frage ist die, wie beschaffen die

Beziehungen zwischen dem Geist und den regen-

speudeuden Wolken des Himmels gedacht werden,

Beziehungen, die gewiß nicht ihrer religiösen Be-

j

gründung und formellen Erklärung entbehren,

i Aber unterliegt das Vorhandensein solcher Vor-

stellungen keinem Zweifel, so sind sie doch,

, wie sic mir bekannt geworden sind, so schwebend,

daß es hier nicht versucht werden soll, sie

1 wiederzugeben.

Anrufuug dar Toten in dieser Weise kommt,

wie zu erwarten, auch später ohne Verbindung

mit deu Bestattiuigsgehräncheii vor. Sie führt

unsdaHnabcrzuderandereniind umfangreicheren

Gruppe von Gebetstäbchen, und zwar zu deuen
1 der Süyälütjö.

Bei der Wintersonnenwende wird diese große

Zeremonie, eine der sogenannten neuutügigeu,

begangen. Der tiefste Stand der Sonne markiert

den Schluß der alten Woehstntnspcriode und

verkündet eine neue. Mittels liahos und in

geheimen Kivaritcu, in welchen dramatische

Darstellungen sich ahspielen, in Vereinigung

mit öffentlichen Aufführungen und Tänzen,

wenden sich die Teilnehmer an alle Mächte,

von deuen das Gedeihen der Menschen und

’) Die reichen Gräberfunde von Sikyalki und
anderen alten Ruinen scheinen übrigens zu erweisen,

daS dies nur eine neue Form ist für einen älteren

einheimischen Glauben , der im Grande auf dasselbe

hiuausgeht. Andererseits gibt es alter auch alte Ruinen,

deren Gräber anscheinend keine Bahos enthalten.

Vgl. W, Unugb: Archenlogicai Field Work etc.,

Rep. U. 8. National Museum, 1901, p. 349.
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der Tiere abhängt, namentlich an Regen- und

Wachitumsgottheiten. Die Söyälüijö ist in der

Tat die bedeutendste Feier in dem gesamten

Jahresritual, da die Vorsorge für das Wob!
des ganzen Stammes wie des einzelnen alle um
ein gemeinsame« Interesse sammelt; aktiv oder

nicht bloß sämtliche Ilopi, sondern auch ihr Eigen-

tum uud beinahe alle Phänomene des täglichen

Leben» mit ihrer eigenartigen Symbolik umspinnt.

Die Söyälüijö kulminiert beim Sonnenaufgang

des letzten Aufführung»tagen io einem öffentlichen

Aufzug fast der ganzen Einwohnerschaft des be-

treffenden Dorfes, die sich festlich gekleidet und

die früher verfertigten Bahn» tragend nach den

traditionellen Opferstätten begibt Wegen der

großen Zahl der Beteiligten sind die Gebetstäb-

cbou bei dieser Gelegenheit in jedem Pueblo nach

Hunderten zu zählen, und ihre sehr verschieden-

artige Bestimmung bedingt besonders reiche

Formenvariationeu.

Unter den Soyalbabos liegegoen wir wieder

kurzen Sosokpis (Taf. XXII, Fig. 17 und 18), die

au den Maselmho erinnern. Wie dieser tragen

sie an die Verstorbenen ein Geltet um Kegen.

Von Soyalsosokpis dieser Art sind nur die zwei

abgebildetcn Exemplare angetroffen; Fig. 17

schwarz, Fig. 18, der „Kiudersosokpi'*
,

grün,

beide aus Shungopavi. Sie werden selten her-

gestellt, der grüne scheint nicht einmal allge-

meinbekannt. Daß das llauptobjekt des letzteren

mit dem des Bchwarzcn zusnmmeufällt, ist sicher.

Dagegen muß die Frage, wie dies sich mit der

in die Literatur aufgenommenen Version von der

Anschauung der Eingeborenen über das Schicksal

der Kinderseelen nach dem Tode vereinigen

läßt, vorläufig dahingestellt werden. Es wird

gewöhnlich erzählt, daß der Ilikhsi des Kindes

zu der Mutter zurückkehrt, um aufs neue ge-

boren zu werden. Das und ähnliches ist schon

mehrmals aufgezeichnet worden, und dasselbe

habe ich gleichfalls an Ort und Stelle gehört. Aber

alleinherrschend kann dieser Glaulto jedenfalls

nicht sein. Und cs ist nicht ausgeschlossen,

daß auch dieser Teil der wenigen Ergebnisse

vou den zugunsten zereinoniologischer Studien

bis in die letzten Jahre vernachlässigten eschato-

logischen Untersuchungen eine nicht unwesent-

liche Umänderung crfahrcu muß.

Etwas antizipiert sollen im Anschluß hieran

ein paar andere besondere Regenbahos, die gleich-

falls zu der Söyälüijö gehören, berührt werden.

Aus Oraibi stammt der Taf. XXII, Fig. 19 dar-

gestellte Sosokpi, der eine gewisse Rolle in der

Zeremonie spielt 1

) und schon an dem vorletzten

Aufführuugstage ansgepflauzt wird. An seinem

baumwollenen Gürtel sind 1 bis 3 (auf der

Zeichnung nicht wiedergegebene) „Hihikvlspis“

befestigt, jeder aus einem ntigefähr meterlangen

Püh’tävi bestehend, der oben vier einige Centi-

meter voneinander entfernte Maisblätter trägt,

letztere zeigen mit hinreichender Deutlichkeit,

daß das in dem Sosokpi eingeschlossenc Gebet

um Kegen sich auf das Korn des nächsten

Jahres bezieht. Ein modifizierter kleiner Sosokpi

mit Facette uud bald mit weißem, bald mit

rotem Gürtel ist Taf. XXII, Fig. 16 abgebildet.

Der lange Sosokpi war ebenso wie die kurzen au

dem „Blue Flute Spring 1- bei Oraibi ausgelogt.

Im übrigen zerfallen die Soyalbabos nach

ihren speziellen Zwocken in eine große Menge

vou Arten, in Stammbahos, von Häuptlingen

für den ganzen Stamm oder mindestens für das

ganze Dorf hergestellt und deponiert, Persouen-

bahos für dio einzelnen Individuen und eine

Mannigfaltigkeit vou Tier-, Korn-, Eigentums-

bahos usw. außer solchen, deren Bestimmung

nur dem Verfertiger bekannt ist.

Unter den orsteren ist der gekrümmte Babo,

ijölSjpi (Haken) oder jjölöehoya (kleiner

Haken), mit dessen Auspflanzung au einigen

Stellen eine eigene Sitte verknüpft ist, von be-

sonderem Interesse. Er ist in Walpi auf der

ersten Mesa von der aus Taf. XXII, Fig. 15 er-

sichtlichen Form, aus einem dünneu, entrindeten

und grüngefärbten Weidenzweig gebildet; das

obere Ende ist umgebogen und in dieser Stellung

von einem Bumnwotlenfaden festgebalteu. Außer-

dem findet man wieder auf dom Hauptstamme

die üblichen Embleme, Kräuter, die Puterfeder

und das Maisblaltaäckchen , welches wie das

obere umgebogene Ende mit einem Adlerfeder-

bikhsi versehen IbL

Koch lange nach der Söyälüijö von 1903

konnte mau vor einer großen Opfcrstälte nahe

') über Einzelheiten siehe H. K. Voth, The
Oraibi ä>>y»l Ceremouy, p. 38—3S, 44—46, Puhl, of

Fi. Id Columbiau Museum, Anthrop. Serie«, VoL Ui.
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Fip. 10.
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Koyil-i^löjfpi. OrliU.

ISpiue schwarz, Rest ungefärbt.)

V* Größe.

Archiv für Anthropologie. N. F. Dd. IV.

an dom östlichen Mes&rando «wischen Walpi

und dem Nachbardorf Sichumovi einen runden

Fuß aus Ton sehen, in dem noch die Reste

von vier solchen »^ölo/pis steckten (Taf. XXI,

Fig. 4). Ursprünglich waren sie so in den

!
Ton eingesetzt, daß sie zu verschiedenen Niveaus

kinaufroichteii. Gleich nach dem Umstellen

!

waren sio von anwesenden jungen Leuten mit

der Hand berührt worden, zuerst der höchste

: Baho, dann die anderen der Reihe nach bis zu

|

dem niedrigsten, der zuletzt angefaßt worden

!

war. Die Handlung war ein Ausdruck für

den Wunsch der jungen Leute, ein hohes Alter

1 zu erreichen, und findet ihre Erklärung darin,

daß der ijölo^pi den Stab des alten Mannes

,

darstellt, und die Kombination von vier dieser

Baitos darin, daß der Stab mit dem zunehmenden

Alter seines Trägers immer kurzer gemacht

werden muß 1
).

Als eine Versinnbildlichung des langen ge-

sunden und glücklichen Lebens nimmt der

, qülöxpi ebenfalls auf den anderen Mosas eine

hervortretende Stellung ein, obgleich er da keiue

detaillierte Deutung hervorgerufen hat wie die,

die sich in Walpi in dom erwähnten Vorgang

Ausschlag gibt. Wenn man dann die allerdings

langsame, aber stetige Umwandlung der Riten

in Ein7yelbeiten durch Einverleibungen und

Änderungen, die die individuelle Auflassung

der Priester verursacht, in Betracht zieht, kann

man sich der Vermutung nicht erwehren, daß

die kleine Zeremonie ihren Grund in einer

solchen individuellen Auslegung hat, — daß sie

eine rezente erklärende Erweiterung der kor-

respondierenden einfacheren Gebräuche in den

westlichen, konservativeren Pueblos ist.

In Mishongnovi hat der die gleiche

1
Form wie in Walpi, er ist aber weiß gefärbt

und ist bloß mit einem Ilikhsi versehen, während

’) Der »/öltt/pi ist ohne Zweifel derselbe Baho, der,

Gneis genannt, von Pr. Fewkcs in seinem Bericht

u

N

t die Walpi Söyulü'jö (Am. Anthropologist, Vol. XI,

p. SO) als ein Kricgerbahu charakterisiert ist und

tieziiglich seiner Form von einer alten Waffe abgeleitet

wird. Trotz ernstlicher Bemühungen ist es mir nicht

gelungen, Vorstellung*!» zu entdecken, die eine solche

Annahme bestätigen könnten. Sie wird auch dadurch

weniger wahrscheinlich, «laß man für das frühere Vor-

kommen einer Waffe von dic«T unzweckmäßigen Form
k«’iuo Sicherheit hat.

9
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die sonstigen Embleme fehlen. Audi hier findet

bei einem Altar (das Wort hier mit seinem

rituellen Sinn), der an dem letzten Morgen der

Söyälüijö iu der unmittelbaren Nähe des Dorfes

errichtet wird, dieselbe symbolische Handlung

statt. Die Anwesenden berühren einen qöl&jpi

in ähnlicher Absicht wie die Beteiligten der

entsprechenden Walpizeremonie. Der Haken

wird aber nicht wie dort einzeln als B&ho aus*

gelegt

Tn Oraibi und Shungopavi kommt der ijölöypi

als GebeUtäbcheu in einer etwas abweichenden

Form vor. Er besteht hier aus einem dünnen,

nicht entrindeten und bis auf die schwarz be-

malte Spitzt* ungefärbten Weidenzweig, der oben
|

gewöhnlich durch zwei rechtwinklige Knickungen
|

umgebogen ist, wie aus Fig. 10 ersichtlich.

Sonst unterscheidet er sich nicht von demWalpi*
haken. Seine Bedeutung ist dieselbe wie die

!

des letzteren, doch unterliegt es noch Zweifel,

ob er nur ein Personenbabo ist, oder ob er in

sieb eine allgemeinere Bestimmung einscbließt.

Vieles scheint indessen darauf hiuzudeuteu, daß *

er auch in dieser Beziehung mit dem qölojpi

der ersten Mesa Qbcreiustimmt, daß er ein

Stammbaho ist. H. R. Voth hat ihn seiner-

zeit *) als ein dein Individuum gehöriges Gebet-

stäbcheu für kleine Jungen bezeichnet und

sieht in ihm den ersten für dieso verfertigten

Baho. Daß die letzte Vermutung nicht zutreffend

ist, geht schon aus dem hervor, was über die

Namengebung berichtet ist, da diese in Oraibi

in den Hauptzügen mit der von Mishongnovi

zusaramcnfällt. Betreffs der ersten Angabe
möchte ich nur, weil mir genauere Mitteilungen

über diesen Baho fehlen, auf seine große Selten-

heit hinweisen. In der 1903-Söyälüijö der

konservativen Fraktion von Oraibi wurden kaum
mehr als drei verfertigt, und auf dem großen

Bahofeld im Südosten von Shungopavi war im

selben Jahre unter etwa 400 Gebetetäbchen bloß

ein einziger Huken zu bemerken. Gewöhnlich

könnte er jedenfalls iu dieser Funktion somit

nicht sein.

Wegen seiner konventionellen Bedeutung

hat der ijölojpi eine ausgedehnte Anwendung
in dem Ritual und in der von diesem beciu-

‘) The Oraibi Soyal Ceromony, Publ. Field Col.

Man., Anthr. 8er., ToL III, p. 57.

fiußten Ornamentik gefunden, und zwar auch

in Pueblos außerhalb Tusayans. Iu etlichen

Zeremonien ist die manuelle Berührung von

einem geschnitzten oder einem auf die Wand
gemalten Haken ein beachtenswertes Detail.

Die Randeinfassung vieler Saudgeraälde bilden

tönerne Füße mit eingesteckten krummen

Stäbchen. Ebenso sind dieselben unter die

Brüderschaftsinsignien und die Katäioaembleme

eingereiht worden. Und als Ornament ist der

Haken bei neueren religiösen Paraphcrnalien

bekannt, wogegen es noch nicht unanfechtbar

festgestellt ist, ob er Bchon in älterer Zeit in

ähnlicher Weise dekorativ verwertet worden ist *).

Zu den Stammbahos muß man gleichfalls

einen doppelten Sakvabaho rechnen, dessen zwei

Stückchen beide facettiert, also beide weiblich

siud. Die hier unterliegende Idee ist die Frucht-

barkeit der Frauen, d. i. das numerische Wachs-

tum des Stammes.

Ferner TüväbahoB (Sonnen-B.) und KatSin-

bahos (Taf. XXII, Fig. 22), die für die betreffen-

den Gottheiten hcrgestellt werden, um ihre Gunst

zu bewahren. Äußerlich verraten sie keine

speziellen Zwecke. Diese gehen auch nicht über

das übliche Gebet für das Wohl des Dorfes

hinaus. Doch scheiden sie sich von den meisten

doppelten grünen Bahos durch sorgfältige Ver-

i arbeitung und oft durch eine große Anzahl an

I

den Maisblattsäckchen befestigter Ilikhsis. Bei

*) Dr. Fiwket findet (XVII. Ann. Rep. Bur.

Ktbn., P. II, p. 703) den Haken zwischen den Orna-

menten der antiken Hopischalen wieder. E* i*t doch

»ehr fraglich, ob es «ich nicht in allen von ihm ange-

führten Fällen Uin auf die Keramik übertragene Textil-

munter handelt um einfache und kompliziertere Mäander.
Aber diese treten nie störend aus dem ornamentalen

Zusammenhang heraus, wie der Haken z. B. auf

modernen Tauzmsseln . und man kann deshalb nicht

wirklich erkennen, daß sie mit einer klar ausgebil-

deten symbolischen Vorstellung in Verbindung stehen.

Allerdings befindet sieh in der Kea machen Kollektion

des Berliner ethnographischen Museums eine Schale

(Kat. Nr. IV B. 3321), deren innere Fläche von einem
großen runden llakcn durchzogen wird. Hier ist

gewiß ein Haken, ob aber auch (1er Haken als Symbol
damit gemeint ist, kann man jedoch wegen einiger

unbestimmbaren Einzelheiten nicht sehen. — An-
ders ließe sich wohl fragen, ob der moderne Haken
nicht aus dem einfachen Mäander hervorgegangen ist,

wie beispielsweise das gewöhnliche Wolkensymbol au*

dem Btufenmuster. Dos zu entscheiden würde aber

sicherlich eine lange und schwierige Untersuchung
erfordern.
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einem Tavabaho sind deren 15 gezählt worden.

Der KaUiubaho kann oben auf dem männlichen

Stäbchen noch einen Hikhäi tragen. Dar.» kommt
bisweilen bei beiden ein langer Füh’tnvi.

Für den einzelnen Erwachseneu, Mann oder

Weib, sind fast lediglich Näkväkvösis, aber von

den verschiedensten Federt), und wenigstens auf

den zwei östlichen Mesas oft mit beigefügten l*i-

nieimadelii. Sie werden, wie früher erwähnt, aus*

getauscht oder mit guten Wünschen «reggeschenkt

und nachher in mannigfachen Kombinationen

ungelegt» Außer den als Nakvakvoabahoa,

Kahabibahoe und ijguyllinis bezeichnetcn Zu-

eammcusclzimgeii sind noch zu verzeichnen

einzelne oder in Hümlel deponierte Nakväkvösis

und die bis zu 5 bis lOiti langen, besonders

auf der Mittelmesa bemerkten Federstränge, die

Fig. 11.

WiMk iitzensehftdcl. Mishon^anvi.

an Bnhos oder an die Knocheu der Jagdopfer*

stritten geknüpft werden (vgl. Taf. XXI, Fig. 3, 6).

Eine Sonderstellung nehmen die dem Aus-

sehen nach bekannten Jagd ba hon ein. Schon
!

ihr Vorkommen bei diesem ausgesprochen acker*
I

bauendeu Volk ist geeignet, Aufmerksamkeit
|

zu erregen, um so mehr, als die Jagd iu der
,

W üsU* jetzt wie immer einen minimalen Ertrag !

gibt, weuu man von den erbeuteten Kaninchen

absieht. Den Lohn der großen Anstrengungen,

mit denen sie verbunden ist, kann man leicht

nach den wenigen Tierschädeln schätzen, die I

mit Federn behängt und mit eigentümlicher Be-

malung an gewissen Opferplätzen hingelegt sind.

') 7.. B. werden Wildkatzen* und mehrere andere

Schädel mit einer breiten roten Linie von dem oberen

|

Mehr als ein halbe« Dutzend habe ich nie an

|

einem Ort vereint gefunden. Und doch besitzt

die Jagd auch hier trotz ihrer uuvcrhHltnismäßigen

Mühe eine große Anziehungskraft, und ein ge-

schickter und glücklicher Jäger steht in keinem

|

geringen Ausehen.

Gewiß darf man die rituellen Vorschriften

nicht außer acht lassen, wenn man die Ursache

I der Häufigkeit der Jagdbahos richtig verstehen

will. So dürfte der iu älishongnovi stärker als in

den übrigen Dörfern hervortrelemle Alösiikäkult

nicht ohne Einfluß sein auf «len Gebrauch der

großen Makbahos, die von Männern teilweise

um des Jagdglückes willen zugewirkt werden,

und die schon vor der spanischen Invasion iu

Sikyatki *) verwendet worden sind, so daß der

eigentliche Sinn der charakteristischen Mittel-

Zeichnung (vgl Taf. XXIII, Fig. 25) im Laufe der

Zeit allem Anschein nach verloren gegangen ist*).

Andererseits gilt es nicht für die zahl-

reichen, ganz einfachen Jagdbahos, die die

Väter für ihre Jungem machen, damit diese

sieh zu kräftigen Männern entwickeln, — oder

genauer, damit sie sich Gewandtheit und

körperliche Ausdauer aueigneu, Eigenschaften,

die in Tusayau deu Inbegriff der Mannhaftig-

keit bilden. Auf der frühestcu Stufe des Lebens

des Kindes findet die Sorge für seine Zukunft

Rande der Nasenöflfnung bi* etwas hinter die Scheitel*

geffond und einem kurzen roten Strich auf den beiden

AuUcnsritru de« l*nlerkirfer« ver»t*l»en (vgl. Fig. 11 ).

An den Jochbotfcn werden Nukv:ikvo*is l»jfo*tigt. Hin
gctcgi-ntlieh entdeckter abgebalgtcr, mumitizierter Fuchs
war ebenso auf dem Körper mit roten Strichen bemalt.
— Kauinchenschädel werden überhaupt nicht aufge-

legt. — ln dieser Verbindung lat **» von Interesse an-

zuführ*’i] , da IS die Kopfe der tw'-i bekannten Panter*

»tatuen bei Potrero de In* Vacas, die der ,special

eaoteric gr»op of Üie Hunten« (Sliva >ak )* in Cocbiti,

Neu Mexiko, gehören, wie Bandelier erzählt (Final

Rep. «f Investigation« among the Indiana of theBoutli-

WMtftrn C. H.
,

P. II. p. 155), in »einem liebem von

»einen indianischen Begleitern mit rotem Ocker be-

striehen wurden.

') XVU.Ano.Rep. Bur. Kthn., P. II, pl. CLXXV, a,

zeigt ^etiaa dieselbe Form wie der hier betrachtete

Bahn,

*) Bei einer Gelegenheit wurde sie als die I)»r*

MpIIuoit einer llru'ttf^lUrichtuiiiir des Hirsch*-* nusgc-

legt. Später wurde diese l><-utung doch nll^em-in be-

stritten und cs wurde u. a. darauf bingewieeen, dafl

ein 8chlangenbaho(Taf. XXI 11. Kig. .4) — freilich auch
ein Jagdbaho, aber besonderer Art — eiue ähnliche

Zeichnung tragt.

9 *
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einen solchen Ausdruck. Im Besitz des Berliner

Museums für Völkerkunde ist ein Pfeil mit einer

angehefteten eingotrockneten Nabelschnur eines

maskulinen Kindes, der denselben Gedanken

enthält und kurz nach der Geburt des Jungen

in die Decke de» Hauses gesteckt wird. Und
später wird bU zu dem Eintritt des Knaben in

eine der religiösen Gesellschaften das gleiche

Gebet in irgend einer Form wiederholt, am
häufigsten durch die kleinen Makbahos. Schon

längst ist gesehen, daß sämtlichen Babos dieser

Art eine andere, allgemeine Hauptvorstellung,

das Gedeihen der Vegetation und der Tiere, ge-

meinsam ist.

Zum Teil recht realistisch sind die Ideen,

die sich hinter dem wechselnden Äußeren der

Haustierbahos verbergen. Von den hierher ge-

hörigen Gebetstäbchen, K ä v in •
(Pferde-), Morö-

(Esel-) und Känelebahos (Soliaf-ß.) machen

bloß die letzten Anspruch auf unsere Aufmerk-

samkeit. Nicht selten sind sie wie die ersteren

gewöhnliche, nicht entrindete und ungefärbte

oder grüne Doppelbahos, mitunter mit zwei

Facetten. In der Regel weichen sio jedoch

ziemlich viel von den bisher beschriebenen Stäb-

chen ab, wie x. B. die Fig. 12 dargestellten aus

Shipaulovi. Auffällig ist ihre Mitte, die nach

unten und oben von zwei breiten Kerben be-

grenzt ist und drei schwarze oder weiße Punkte

trägt. Dies bezeichnet in Übereinstimmung mit

dem Zweck des Bahos — den Zuwachs der

Hcrdou zu fördern — den Bauch dos Schafes

mit dem durch Mund und Augen angedeuteteu

Fötus. Beide Stückchen sind natürlich facettiert,

weiblich; die Facetten sind ebenso mit drei

schwarzen oder weißen Flecken versehen, Muud
und Augen de« Schafes.

Ein charakteristischer Zug ist der ständige

Wechsel in der Verteilung der Farben; doch

wird man wahrnchmen, daß Schwarz über-

wiegend ist, ein Umstand, der auf der starken

Nachfrage nach schwarzer Wolle beruht Die

llopi erlauben »ich, so gern sie auch Fleisch

mögen, nur in guten Jahren einige ihrer Tiere

zu schlachten, so daß cs keine gastronomischen

Motive sind, die die Herstellung und Aus-

stattung dieser Gebetatäheben diktieren. Da-

gegen ist eine ganz bedeutende Menge Schafe

erforderlich
,
um «las Bedürfnis vou Wolle zu

decken für r Blanken,“ und Kleidungsstücke, die,

vou der täglichen Tracht der Männer abgesehen,

noch immer jedenfalls auf der Mittelmesa und

in Oraibi größtenteils vou den Eingeborenen

selbst gewebt werden. Am meisten ist dabei

die schwarze Wolle gesucht, weil das wichtigste

wollene Kleidungsstück, die Weibertracht, zu

etwa •/» daraus besteht Und da mit diesem

außerdem ein reger Handel mit Ztiiii getrieben

wird, ist die Folge, daß die schwarzen Schafe,

die eine bei den benachbarten Navaho und von

den amerikanischen Händlern geringer als die

weiße geschätzte Wolle liefern, bei den Hopi

völlig denselben Wert haben wie die weißen.

Dies spiegelt sich wieder in der Färbung der

Stäbchen ab.

In der Ausstattung von diesen Bahos wird

übrigens allerlei zufälligen, manchmal absurden

Einfällen freier Spielraum gegeben. Wünscht

sich jemand bvispielHwei.se der Kuriosität halber

einen Widder mit vier Hörnern, so bekommt

eins der Stückchen auf dem oberen Querschnitt

vier kleine eingeritzte oder gemalte Striche,

wüuscht er Schafe mit gefleckten Beinen, so

werden die Spitzen der Stückchen weiß oder

schwarz punktiert, usw.

Der Kändebaho hat in Walpi eine andere,

diesem Dorf eigene Form. Er ist da ein ein-

faches, 20 bis 25 cm langes, unten zugc»pitztes

Stäbchen, nahe an dessen oberem Ende ein

quergestclltee, 3 bis Sera langes, Hörner dar-

stellendes Holzstückchen fcstgcbuudcn ist, so daß

es ein Kreuz bildet (Taf. XXIII, Fig. 30). Außer-

dem die üblichen Kräuter, Federn und das Mais-

hlattsäckcheu ; dazu kommen oft noch Näkvä-

kvösis, die am Schaft zwischen letzterem und den

„Hörnern“ befestigt sind. Das abgebildete

Exemplar ist gänzlich grün gefärbt und seine

Maisblaltbülle mit Viwöjtalasi gefüllt. Zwei

weitere erworbene Bahos derselben Art sind

weiß, und ihre Säckchen enthalten Mehl. Diese

beziehen sich wieder auf den Zuwachs im Schaf-

bestamle, und zwar mit weißen Tieren, Gebet-

stäbchcti wie der urslere zum gleichen Zweck

auf das Keimen der Vegetation.

Das in die Augen springende Auftreten vou

Mehl bei diesen Bahos, welches, obgleich cs

nicht uutersucht werden konnte, vermeintlich in

einem ähnlichen Umfunge bei denen ausShipau-
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lovi wiederkehrt, wird verständlich, wenn man

sich erinnert, daß beide Varietäten nur wenig

modifizierte Ableitungen aus ganz rezenter Zeit

— nach dem Import von Haustieren durch die

Spanier — von älteren Formen mit unbekannter

Bestimmung sind. Es ist nicht ausgeschlossen,

daß das Mehl von diesen auf die jüngeren über-

tragen und mit der in rituellen Sachen gewöhn-

lichen Zähigkeit bewahrt wordeu ist, — bis auf

die Fälle, bei denen bestimmte, auch auf den

Inhalt des Maisblattsäckchcua ausgedehnte Vor-

stellungen maOgebund sind. DaO es eich hier

um direkte Ableitungen handelt, ist, was die

Shipaulovibahos betrifft, von vornherein ein-

leuchtend, und hinsichtlich deren aus Walpi ist

dies schon von Dr. Fewkes erwiesen 1
).

Auch nicht die kleineren Haustiere bleiben

unbedacht. Vou dem Eigner werden kurze ein-

fache Stälrchcn mit NäkvakvMiis für diu Hühner

(Köväkobahos) und die Puter (Kuyuijuhahos)

hergcstollt, während Hunde und Kaizen nur

Adlerfeder-Käkvakvusis, die an dem Hat» oder

Schwanz befestigt werden , bekommen. Mit

solchen werden übrigens gleichfalls Pferde und

Esel versehen.

Schon ist die ökonomische Bedeutung des

Ackerbaues in Tusayan horvorgehohen worden;

ebenso ist gezeigt, wie er auf die Zusammen-

setzung vieler Gebctstäbchcn influiert. Eine be-

stimmtere Form, die keine durch Konvenlionali-

sation bewirkte Schwankungen aufweist, nehmen

die dem mehlgefüllten Maisblattsäckchen unter-

liegenden Vorstellungen iu den speziellen Korn-
hahos (Ku5-B.) au. Neben doppelten Sakva-

bahos sind diese mehr oder weniger geglückte

Wiedergaben der Kornähre, mit allem Zubehör

von Emblemen ausgestattet, wie in Taf. XXIII,

Fig. 26 und 31 dargestellt. Ilas charakteristische

Merkmal des aus einem fiachcn Brettchen her-

gestelllen Baho Fig. 2H ist der auf sciuer Vor-

derseite auf gelhhmuucm Grunde iu der her-

kömmlichen Weise gemalte grüne Maiskolben, —
ein längliches, nach «dien abgerundetes, nach

unten spitz auslaufendes Feld, das durch horizon-

tal und vertikal gezogene Linien in quadratische

Hauten, jede mit einem zentralen Punkt, geteilt

l
) V«l. Am- Anihr- VIII, p. jsä, XVII. Aun Kep.

Hur. Ktbu . 1*. II, 7e3.

ist. Dazu kommt das geschnitzte, schwarz um-

randete und grün ausgefüllle Wolkensymbol,

welches nach unten durch fallenden Kegen be-

zeichnende kurze, senkrechte Striche abge-

schlossen wird. Die Gipfelfeder versinnbildlicht

ebenfalls Wolken. Die Hinterseile ist meistens

weiß, ohue Zeichnung; aber die des abgcbildeten

Exemplare« wird vou einem weißen Korusymbol

auf gelbbraunem Grunde eingenommen. Fig. 31

ist ein wie der vorige ans der Wurzel des

Coltonwoodhaiimes verfertigter, kolbenförmiger,

nach unten sich stufenweise verjüngender Baho,

von demselben karrierten Muster bedeckt. Er

ist zugleich das naturgetreueste Bild, da* der

der Konventionalisation gänzlich ergebene Hopi

von dem Maiskolben schaffen kann. Auch bei

diesem siebt man oben die als Wolkensymbol

fungierende kleine Feder. Von den vertikal

verlaufenden Rauteureiheu sind zwei grün, die

übrigen weiß, und sie beziehen sich wie die

entsprechenden Ähren des flachen Bahos auf

.blue“ bzw. „white“ Korn. Diesen Hauptformcn

an der Seite stehen eine Reihe anderer, die in

Einzelheiten von ihnen abweichen, jedoch in so

geringem Grade, daß sic hier keine Berücksich-

tigung erfordern. Erwähnt muß aber noch der

sogenannte Töölebaho werden, ein doppeltes

grünes Gebetstäbchen, das in deu Vorratsräumen

zwischen das aufgespeicherte Getreide — um
es vor Verderben zu schützen — gesteckt wird.

Ebenso die doppelten grünen oder blauen Feld-

babos, die auf die Komäcker verteilt werden.

Von den eigentlichen Soyalhahos lilcibeu

mithin mir die llausbahos übrig. Der Kiva-

baho ist ein einfaches grünes Stückchen mit

Kakvnkvüsis. Der Kibaho (Uausb.) ein doppel-

tes ungefärbtes oder grünes, facettierte« Gebet-

stäbchen. Dazu werden in den Kivas und

Wohnrfiumen Nukväkvosis an die Decke, wo
sie sich vou Jahr zu Jahr iu großer Zahl an-

sammcln, befestigt, damit das Haus und seine

Insassen von Unglück verschont bleiben. Wie
schon von mehreren Verfassern berichtet, werden

außerdem alle Gegenstände von einigem Wert, von

den steinernen Familiengötterbilderu bis zu den

zeremoniellen Kleidungsstücken und den Leitern,

mit Federn iu irgend einer Form versehen.

Demselben friedlichen Zweck als der Kibaho

dient zurzeit merkwürdigerweise der Krieger-
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baho, der Pükoij- oder Täkkebaho (verk. f.

Kil6btak-H.). Kr ist ein etwa 10 bi« 15 cm lange«,

an beiden Enden zugespitzles, uuentrindete«

Stäbchen, das mit rotem Suta, der Kriegsfarbe,

übermalt ist, und da« auf seiner Hinterseite eine

Adlerfeder, auf seiner Vorderseite ein Maisblatt-

säckchcn mit Hikhsi trägt (Taf. XXIII, Fig. 29).

Er wird bei der Söyälüijo und anderen Zeremo-

nien allgemein verfertigt, doch nur von den

Mitgliedern der Brüderschaft der Kslchtakas.

Bisher ist er nur aus Walpi und Oraibi be-

kannt und kommt in Mishongnovi und Sbipau-

lovi angeblich gar nicht mehr vor. Die Krieger-

bahos werden Freundcu und Verwandten ge-

schenkt und von diesen in ihren Häusern unter

den Dachsparren angebracht,— um, wie es jetzt

angegeben wird, äußere Unfälle zu verhüten.

Daß ihre Holle aber in vergangenen, unruhigeren

Zeiten eine andere war und vielleicht im Grunde

heute noch ist, geht nicht nur aus ihrer Ver-

bindung mit der Kriegergesellschaft, Bondern

auch aus ihrer zeitweisen, auf Kriegszwecke

doutenden Verwendung in Riten hervor.

Endlich ist an dieser Stelle ein paar Bahos

zu gedenken, die aus der Verehrung des Adlers

entsprungen siud. Taf. XXIII, Fig. 27 stellt ein

Adlerei (Kvä’nehö) dar. Es ist annähernd

zylinderförmig, mit uur schwach abgerundeten

Kanten, aus der Wurzel des Pappelbaumes ge-

schnitten; weiß gefärbt, mit grünen Flecken und

von einer in cinor mittleren Furche liegenden

Xäkväkvösi umschlungen. Der durch das Ei

ausgedrückte Wunsch ist die Vermehrung der

Adler im nächsten Jahr. Gleichzeitig mit dem
Deponieren von diesem wird in der Hegel ein

doppelter Sakvabaho ausgelegt, nebst einem

wirklichen Opfer in ganz kleinen, speziell dazu

gemachten Schalen aus grobem, schlecht ge-

branntem Ton. Auch sind kurz«, dem Mäse-

baho ähnliche Sosökpis mit den Adlerbahos

zusammen gefunden worden, — was alles zeigt,

daß der Adler wie eine Gottheit regelrechte An-

betung genießt. Taf. XXIII, Fig. 28 ist gleichfalls

ein Kvä’baho, aus Walpi, von nicht gewöhn-

licher Form, aber dieselbe Idee einschließend

«de das EL Er ist von zwei vom abgeflachten,

grünen Stöckchen mit schwarzen Spitzen zu-

sammengesetzt. Jedes hat au dem oberen Eude

schwarze Punkte für Augen und Mund, welche

beim Fehlen der Facette das Geschlecht der

Stöckchen markieren, sowie wir cs bei den Schaf-

bahos beobachtet haben. Auf der llinterseite

sieht man zwei Adlcrfedern und die bekannten

Kräuter, auf der Vorderseite zwei Maisblatt-

hüllen, beide mit llikhsis. Oben, unter den

„Gesichtern“, dazu zw ei Mskvskvosis.

Die Behandlung der aus den übrigen Zere-

monien herrührenden Bahos kann nach der vor-

hergehenden Cbersiobt über diejenigen der

Söyälüijö kurz und summarisch sein. Denn den

meisten hierin vorkommenden Gebetstäbchen,

besonders den einfachen nnd den doppelten

Sakrabaho« mit ihren zahlreichen Modifikationen,

den Kornbahos, Tierbahos u. a. wird man in

jenen begegnen, so oft rein materielle Motive

die rituellen Maßnahmen diktieren, die erstcren

auch sonst, nur überall mit dem Unterschiede,

daß sie nunmehr ihr manchmal persönliches Ge-

präge eingebüßt haben. Sie dienen alle dem
Besten des Stammes oder des Dorfes. Bei

vielen Katsinatänzen habe ich lediglich einfache

und doppelt« grüne Gebetstäbcbon entdecken

können. In einigen größeren Aufführungen da-

gegen werden für sie charakteristische Bahos an-

gefertigt, tvie lieispielsweisc Flöten- ’), Schlangeu-

und Püvütnöbahos. Von diesen sollen nur

die zwei letzten Arten hier besprochen werden.

In den fünf Dörfern, die Schlangcnfestc

feiern, versammeln «ich die teilnehmenden Ge-

sellschaften alle zwei Jahre im Januar zu einer

Zusammenkunft, die mit den erweiterten Riten

im folgenden August korrespondiert. DerWinter-

zeremouie, in der die Schlangenpriester nicht

in demseilieii Umfange wiu im Sommer den

Antilopcnpriesteni unterstellt zu seiu scheinen,

entstammen die von Shipaulovi -Schlangen-

priestem hcrgestcliten Bahos Fig. 13 samt

Taf. XXIII, Fig. 23 und 24. letzterer scheidet

sich von allen bisher betrachteten Bahos dadurch,

daß bei ihm außer Ösiata, Kräutern und Mais-

hlattsäckchcn
,
die öfters fehlen können, sogar

der Hikhsi vermißt wird. Er besteht aus einem

i oben mit einer kleinen, Wolkeu symbolisierenden

Adlerfeder versehenen Brettchen, das, etwa 12

bis 20 cm lang, 3 bis 5 cm breit, auf beiden

Seiten die auch dem großen Makbaho eigene,

rätselhafte Zeichnung trägt Links ist diese von

') Vgl. z, B. XVU. Ana. Bei». Bur. Itlin., I*. II, p. 737.
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73 I)r. 0. Solberg,

einem roten, „männlich“ genannten, rechts von

einem griinen, „weiblich“ genannten Handfelde

begrenzt. Heide Schmalseiten zeigen vier kleine

Einschnitte. Die Verwendung der roten Suta,

der Kriegsfarbe, ist eine der vielen Reminis-

zenzen aus der Zeit, da der Schlangonbrüder-

schaft noch kriegerische Pflichten oblagen. Die

Absicht mit diesem Brettchen ist, Glück auf der I

Fig. iS.

Sehlangenbaho. Shifmutovi. (Stübchen rot gefärbt.)

('/, Größe.)

nächsten Scblangenjagd zu erwirken. Taf. XXIII,

Fig. 23 ist ein Tsü’sosokpi (Schlangen-S.),

wie üblich bei den GebetBtäbchen dieser Gesell-

schaft mit rotem Gürtel und Ilikhsi, und hat

neben den gewöhnlichen Emblemen auf der

Rückseite außerdem ein Maisblatt, das den End-

zweck des Regenbahos offenbart: es ist ein

Gebet des Kornes wegen um Niederschläge.

Ein anderes Exemplar dieser Art trägt statt

der Puterfeder eine Entenfeder.

Im Anschluß hieran dürfte es angemessen

sein, eine Vermutung einzuschalten über die

Funktion der RUckfeder, über die nur selten,

wie bei dem eben erwähnten Sosokpi, bestimmte

Fig. U.

Fövämöbsbo. Mishungnovi. (*/, Größe.)

(Spitze schwarz, Facette gelbbraun, liest ungefärbt.)

Angaben erhalten werden können. Die Enten-

feder ist dem Regenbaho angefügt als eine

Komponente, die den Hauptinhalt desselben noch

weiter unterstreicht. Ihr wird ebensowenig

wie sonst den übrigen Bestandteilen der Bahos—
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vielleicht mit Ausnahme des llikhsis — irgend

ein „Zauber“ zngedocht, der in diesem Falle im-

stande sein sollte, Niederschläge berbeizuführen.

Sie ist bloß, ganz wie eine bildliche Darstellung

7, B. des Frosches oder der Kaulquappe, durch

Ideenansoziation ein symbolischer Ausdruck für

Wasser geworden, sie bedeutet Wasser and

wird deshalb hier benutzt, um die Gedanken

der Verfertiger deutlich erkennbar wiederzn-

geben. Daß ferner die Adlerfeder, wie gesehen,

mitunter als Osiata dos Kvä’bahos auftritt, ist

nicht unverständlich. Auch nicht, daß sie auf

die gleiche Weise au das llitual der Krieger-

briiderscliaft geknüpft ist (vgl. Pikoijbaho). So-

weit sich somit noch ersehen läft, darf man
annehmen, daß die Art der Feder ursprünglich

mit der Bestimmung der Gebetstäbchen oder

uach den konventionellen Vorschriften derKult-

genossenschafteu von Baho zu Baho wechselte,

daß aber nach dem allmählichen Verwischen der

zugrunde liegenden Vorstellungen zuletzt nur

wenig Gewicht anf die Kückfeder gelegt wurde,

bis die leicht zu verschaffende Puterfeder fast

allein als solche in Anwendung kam '). Jeden-

falls ist dies zurzeit das einzige, was sich über

die Bedeutung der Osiata ausaagen läßt.

Zu den zwei schon genannten Schlaugon-

bahos kommt noch das einfache rotgefärble,

mit Nükväkväsis versehene Stäbchen Fig. IS,

das die beiden komplizierteren bei der Aus-

pflanzung begleitet

Endlich soll die Aufmerksamkeit eventueller

künftiger Untersucher der Bahos auf ein selten

vorkommendes Gebetstäbcheu , dessen Zweck

mir unbekannt ist, gelenkt werden 9
), einen

Pövämöbabo aus Misbougnovi, Fig. 14. Kr

besteht aus einem einfachen, nicht entrindeten,

facettierten Stäbchen mit schwarzer Spitze und

vollständigem Zubehör an Emblemen, und er-

innert in Form an dio kurzen Oraibisosokpis.

l
) Ki ist tuPressant, in dieser Verbindung zu be-

merken, ditß von den zwei zuerst abgebildeten Bahos, die

att» dem Jahre 18A2 stammen, nur der eine eine Puler-

feder als Osiata trägt , der andere anscheinend eine

Adlerfeder. (Vgl. Hchoolcraft, Kthnol. Besearcbes
üesp. the Bed Man, P. III, Phit. 185.1, p. 306).

f
) Aus demselben Beweggrund sind die sehr eigen-

tümlichen doppelten Soyalbalios Tat XXII, Fig. 70 und
71, diu freilich schon von II. B, Yoth (Uratbi Hoyal

Ceromony, p. 37) genannt worden sind — aber ohne
nähere Erklärung — , hier aufgenommen worden.

Archiv für AuthrurelotiSs X. V. IM- IV.

Sein charakteristisches Merkmal sind die vier

schwarzen Punkte in vertikaler Anordnung anf

der Vorderseite oberhalb des Maisblattsäckchcus.

Er ist mit Sorgfalt verfertigt Nur das ab-

gebildete Stück ist geseheu worden. —
Werfen wir zum Schluß einen hastigen

Bück auf dio Verbreitung der Federstäbchen

iu den Titsayan benachbarten Gebieten. Sie

nehmen bei den meisten Stämmen, die Arizona

und Neu-Mcxiko bevölkern, im ganzen gesehen,

scheinbar eine ähnliche Stellung ein wie bei

den Ilopi. Das hat schou längst M a tth ew s durch

seine Studien von dem Kultus der Navaho,

einem Sprößling der alten Pucblorcligionen, be-

treffs der Kethawns dieser Indianer gezeigt 1
).

Womöglich noch stärker hervortretend sind bei

den Zuiiis die Telikyinäwes, von welchen das

Natiouulmuscum in Washington eine schöne

Sammlung besitzt Ferner bat Mrs. Stevenson
uns mit den liächamonis der Sia bekannt

gemacht 9
), und ebenso sind Gebetstäbeben an-

getroffun in allen übrigen Pueblos von Neu-

Mexiko, in denen ethnographische Beobachtungen

angestcllt worden sind. A. Bandelier, der

beste Kenner des Südwestenit, hat sie auf dem
Mount Taylor bei Lagiuia und auf dem Lake

Peak bei Santa FC in 1 1 000 Fuß Höhe ge-

funden 9
). Aus den allerdings sehr zerstreuten

Nachrichten ergibt sich kurzweg, daß sic gegen

Osten, trotz Zivilisation und Miasionsläligkeit,

an Bedoutnng nur wenig einbüßen.

Auch im südlichen Arizona können noch

heute nach jahrhuudertlauger, intensiv getriebener

Vcrtilgungsarbeit gegen die einheimischen Zere-

monien Spuren von dem Vorkommcu der Gebet-

stäheben in rezenter Zeit ttachgew icseu werden.

So habe ich von einem allen Pimahäuptling in

Sacaton erfahren, daß sein Stamm früher soge-

nannte lli’kyekas („geschabte Stäbchen“) all-

gemein verwendete. Diese waren verschieden

gefärbte Stäbchen von llandläuge, jedoch ohne

Fettem. Sie wurden viermal jährlich während

einer Zeremonie hergesteilt und auf den Kont-

äekeru ausgepflanzt, zu dem Zweck, den Teil-

nehmern eine gute Ernte zu siehcru. Mil dem

') VpH V. Rttp, Bur. Am. Kt hu., p. 379 et

Mem. Am. Mutt. N jit. Hist., Vol VI, p. 1 et setp o.S.0.
‘ I Vgl. XI. Ann. Rep. nur. Artt. Ktltn., p, 1 et setp

*) A. Betitlet irr, Final Report etc., P. II, p. 12.

10
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Ausstcrbeu der Familie, der die Leitung der Zero- I

mouie oblag, hörte indessen vor etwa 20 Jahren
|

der Gebrauch der Hi’kyekas auf. Über Gebet-

Stäbchen von der nördlichen Form in noch süd-

licheren Gegenden liegen bisher keine Mit-

teilungen vor. Doch darf man kauin bezweifeln,

daß sie noch weiter in der angegebenen Richtung

verfolgt werdon könnten 1
).

Yersetzen wir uns in die Zeit, da die Spanier

zuerst von dom Süden her ihro später so aus-

gedehnten Besitzungen in Nordamerika betraten,

so erscheint der Götterdienst im ganzen Ptioblo-

gebiet in grollen Zügen so, wie er sich bis

heute in Zuni und Tusayan erhalten hat. Wir

linden deshalb, nach den spärlichen, uns in dieser

Verbindung speziell interessierenden Bemer-

kungen der ältesten Chroniken zu urteilen, auch

liberal! die hier behandelten Gegenstände wieder.

Einen Einblick in eine zum Teil noch weit

entferntere Periode der Vorzeit des SUdwesteus

gewähren die neueren archäologischen Forschun-

gen. Aber das Bild ändert sich nicht wesent-

lich, was die Gebetstäffbheu betrifft. Als solche

sind wohl einige „Holzgcrätc“ aufxnfassen, die

G. Nordenskiöld seinerzeit in den Ruinen von

Mosa Verde im südwestlichen Colorado aus-

gegraben hat *). Bandelier') und Fe w k e s
')

haben solche in Clifi Dwcllings und Höhten an

dom oberen Gila bemerkt. Sie sind sodann

beispielsweise in den alten Pueblos an den Black

Fnlls und in llotnolobi an dom Colorado Chiquito

aufgedeckt worden, — in besonders grolicr Zahl

alier in den Ruinen an den jetzt bewohnten

llopimcsas, sowie in denen der Nachbarschaft 5
).

Nehmen wir an, daß der Charakter der

FcdcrHtäbchcn in dem weiten Gebiet im großen

und ganzen dem der Kelhawns, der Tolikyinawes,

der Bahos entspricht, so liegt es auf der Hand,

daß wir hei der Behandlung der letzteren eine

’) Kine genaue Parallele zu dt-n Jtahos bilden die

zeremoniellen Pfeile der Uuichol (Vgl. Lumhnltz,
8ymboliitm etc.. Mein. Am. Mu*. Kat. Hist., V6L III,

p. SS et snq.)
f
) ü. Nordenskiöld, The t'liff Hwetlers cf Meza

Verde, Stockholm 1893, PL XUI.
") A. Bandelier, Final Report atc., P. II, p. 362.

*) J. W. Fenkes in Sniillieonian Rep., 1897, p. 420.
5
) Vgl. XV U. Rep. Bur. Am. Kthn , P. II, p. 736

et seq., Hep. (7 . S. Nat. Mus. 1901, p. 345, 0 . a. O.

über die von dem Nat. Hist. Muaeuin, New York, ver-

anstalteten extensiven Ausgrabungen im Nordwesten

von Nen-Meziko sind noch keine Berichte erschienen.

die Bahua der Hopi.

in der Zeit und dem religiösen Bewußtsein der

Eingeborenen tief wurzelnde Erscheinung be-

rührt haben, — aber auch nur berührt. Volle

Klarheit nach allen Richtungen hin über die

Natur der Grundgedanken des gesamten Phä-

nomens kann lediglich eine Untersuchung auf

breitester Basis gewähren, nicht die Betrachtung
1 der Symbolik eines vereinzelten Stammes. Eine

Cbersiokt wie die eben abgeschlossene muß des-

halb notwendig, wenn es zur Frage nach Ur-

sprung und Entwicklung kommt, nur ein kleiner,

unvollständiger Beitrag zur Lösung derselben

werden. Durch das Wirrsal der sich kreuzenden

primären und sekundären und noch weiter ab-

geleiteten Vorstellungen, von denen wir im Vor-

hergehenden einige kennen gelernt haben,

schimmern doch schon ein paar konstante, über-

all wiederkehrende Züge hindurch. Einer von

diesen ist die mystische Kraft der Feder. Zwar

tut man heute noch in manchem recht, Morgaus
Rat an seine Mitarbeiter im Südwesten, „not to

tracc rclaliouship“, zu befolgen. Aber man irrt

kaum, wenn man der der Anschauung nach mit

verborgenen Kräften ausgestatteten Feder und

damit auch indirekt den Federstäbchen selbst

südliche Herkunft zuweist. Zu der Feder haben

sieb Attribute gemein-nordamorikanUcher Natur

gesellt, realistische und konventionelle Symbole

sehr verschiedener Art, die nicht entwicklungs-

gcschichlUch verfolgt werdott können. Ihr Vor-

handensein läßt sich meist nur konstatieren.

Die reichste Differenzierung hat das Phänomen

zweifelsohne im alten und modernen Tusayan

erhalten, wo die Bubos an alle Äußerungen

des Glaubens, an alle Seiten des religiös durch-

säuerten Lebens geknüpft worden sind. Sie

haben, wie gesehen, jetzt ihre Voraussetzungen

in der täglichen Ökonomie. Sie konzentrieren

daher in ihrer Gesamtheit diesollien Ideen in

sich, die, vielfach verschleiert, in den Zeremonien

der Gesellschaften zum Vorschein kommen,

haben mit diesen das gemeinsame Ziel, den

Göttern die Bedürfnisse der Hopi zu veran-

schaulichen und ihnen ihro Gunst zu sichern,

— um die leibliche Gesundheit und Sicherheit

des einzelnen, vor allem aber daa materielle

Wohl tles Stamme* und das Wachstum und

das Gedeihen des zur Befriedigung seiner Be-

dürfnisse Nötigen zu fördern.
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Tafel XXII.
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Kip. ‘J3. T'i»' v»«ik|>i, Sln|»itiilii% i.

(St;«!* )i»'ii «i'liwan, lliirt' l

Fig. -<i. Käi>l«tiM. .Mi»li>*npn*»vi.

• M-ii'L-'Jlwn urhwnrz und w«iü.
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ii

«cliunrz uml pinn, (»rill uvilJ.)
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Fi/. P4. T^rbnlio.
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(\\ *-ili und grün.)

Fig. pH. Kvm'IiuIu». NViilpi.

(Spitzen •cliuarz, Il*»t der Stab«'hon
grün.)

Fip. :»i*. K.iiM'lflaib**. NValjii.

lSt.iU, l>» >
ii grün.)

Fip. »I bi* 31 ? M mit. *»r.

WfUti \ '*ti Krl.-
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IV.

Zur Edithenfrage.

Vou Dr. Hugo Obermaier (Paris).

Mit Taf. XXIV bisXXXI u. einer Abbildung.

Die Kolitheufrage hat in den letzten Jahren

mehr als ein andere» nrgesehiehtliche* Problem

von sieh reden gemacht, und weittragend waren

die Folgerungen, die »ich, je nach der Stellung-

nahme der einzelnen Forscherkreise, an sie ge-

knüpft.

Man weiß, daß die „eolithischen Indu-

strien“ als außerordentlich weit in die Ver-

gangenheit zurückreichcudc Primitivkulturen auf-

gefaßt werden. A. Kutot schreibt über sie in

seinem jüngsten Übersiclitswerke >): „Le seul

oaractcre dominant des industries primitives est

la presence soit des traces, Boit des retouches

d'utilisation. L’existence d’un bulbe de per-

ctission n’est qn’accesaoire, et, en general, il fait

compR'tement defaut Plus que jamais, il est

prouve que l'iudustrie primitive residc dans
l’utilisation direote des rognons ou des

bloes de matiire premifcre, pour la percussiou, et

des eclatatrauchnntade fissuration naturelle ou

de debitagu intentionnel, pour le raclage et le

grattage, aveo frequente retouche d'avivage de»

arites utilisees au moyen du rctouchoir, et, plus

rarement, accommodation des outils ä la main

soit par abatagc des tuberonles genant« soit par

martelage d’ari-tes tranchantes.u L. Capitan*)

definiert die Eolilheu wie folgt: .... „rognons

ou Bilex briscs, simplement utilises, ou adaptös

l
) A, Itutot, I« PrehUtorique dans l’Europe cen-

trale, Coup d’oeil sur l'ötst des connaiisances relatives

aux iudustries de la pierre, ä rexcluslou du Nitolitbique

(Extrait du Compte rendu du CongW» d'Archdolegie

et d’Hiatoire, Itinant 1»03), Namur 1 904, p. H,
*) L. Capitan, Jtevnc de l'£col« d’Anthropol. da

Paris XV, p. SS. 1906.

par quelques coups a un usmge trbs momentane,

puls sbaudonnes peil apren“. Edithen wären

also Steingebilde, die seit tertiärer Zeit vom
Menschen oder doch von einem menschenähn-

lichen Wesen nach bestimmten Gesichtspunkten

gewählt und ohne weitere Formengebung, mehr

oder minder vorübergehend, zu Schlag- oder

Schneidezwecken verwendet worden wären. Dies

schlösse nicht aus, daß natürliche Knollen oder

Bruchstücke teilweise auch handsamer zuge-

richtet, oder daß selbst Splitter und Splisse in-

tentioncll geschlagen wurden
;
insbesondere wären

die letzteren an ihren Schneiden wiederholt er-

neut retouchiert worden, bis sie steilslumpf, und

damit unbrauchbar geworden. Charakteristisch

ist für die Eolithindustrien, daß sich ihr Formen-

kreis in keiner Weise progressiv vervollkommnet.

Kr bleibt, lokal durch die Beschaffenheit des

Rohmaterials manchmal modifiziert, im wesent-

lichen durch alle geologischen Stufen hindurch

der gleiche, angefangen vom Tertiär bis herab

zum Quartär. Erst mit den paläolithischen

Industrien des (Stropyien) Che IIeen und Acheu-

leen nehmen nsch der Auffassung dieser Schule

die Industrien ihren Anfang, die durch typische,

konventionelle Formen gekennzeichnet sind, und

sich zugleich in bestimmten Richtungen weiter-

bilden.

Die Eolithenfrage ist im Grundo ebenso alt,

als diu prähistorische, speziell die lithische Ar-

chäologie selbst Sie reicht in Frankreich in

die Zeiten der Begründer dieser Disziplin, Abbü
Bourgeois’ uud Boucher de Perthes’ zu-

rück. Die Entdeckungen in Tbenay fanden be-

10 *
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76 Dr. Hugo Obermaier,

geisterte Aufnahme hei Alph und Neirynck
in Belgiern Man kann sagen, daß seit 1867 ‘

kein größerer Kongreß mehr stattfand, an dem

nicht die Frage von tertiären oder frühijuartären
j

Fundplätzen mit Primitirindustrien (im Sinne I

der Eolitheuhypothesc) seitens einzelner For-

scher oder ganzer Kommissionen zur Sprache
|

gekommen wäre. In jener Zeit war es besonders

das Ansehen G. de Mortiliets, das weitaus

die Mehrzahl der westeuropäischen Forscher be-

stimmte, sich zugunsten jener Urindustrien (von I

Thonay, Puy-Courny, Otta usw.) auszusprechen.

Ks kann hier nicht meine Absicht sein, auf die

geschichtliche Entwickelung der Eolithenfragc

bis herab zur jüngsten Gegenwart näher eiu-

zugehen. Immerhin aber seien hier wenigstens

noch dio Namen eines Franks, Harrisoti und

Abbot genannt, welch letztere mit Prestwich

so lebhaften Anteil an der Erforschung des

Cbalkplateaus von Kent genommen. Augen-

blicklich ist es ein belgischer Geologe, A. Kutot,

der im Mittelpunkte der Forscherwelt steht,

welche die Existenz von Eoiithindustrien als

sicheres, wissenschaftliches Ergebnis betrachtet

und sie dementsprechend bedingungslos aner-

kennt Seine zahlreichen einschlägigen Publi-

kationen haben dem Probleme eine gewisse Po-

pularität verschafft, das iu Frankreich derzeit

an L. Capitan, A. Thicuilen, in Deutschland

an 11. KlaatBch, G. Sch weinfurth, Bracht,

Hahne u. a. begeisterte Anhänger gefunden 1
).

') Der Leser findet die derzeit vollständigste Zu-

sammenfassung der Resultate und Meinungen A. Kutots
in dem bereits oben zitierten .Coup d’oeil* des

Kongresses von Dinant, 1903. Als wichtig für die vor.

liegende Frage möchte ich außerdem die foigeuden Ar-

beiten des gleichen Verfassers nennen: Sur la dls-

tribution des industries paleolithiqucs dans los couchcs

n untern*! res de ia Belgique. CongrM international

de Paris. 1 900 . — Les origines du Quatemaire de

la belgique. Bruxelles. 1897. — Note sur la däcou*

verte d'importants gisements de silex taillds dans les

coUinea de la Fiandre oecidentale. Bruxelles 1900.

— Bur la formation des champs ou tapis de silex.

Bull. Hoc. beige de G4nl. XV, p. öl, 1901. — Bur les

relations existent entre les cailloutis quaternaires et

les couchcs, entre lesquelles ils eont compri*. Bull. Soc.

beige de Göol. XVI, p. 16, 1909. — liefen*,’ des Kolithes,

(Bull. Boc. d'Antbr. de Bruxelles XX, 1909.) — Bur

la cause de l’Sclatemcut naturel du silex. (Mem. de la

Boc. d'Anthr. de Bruxelles XXIII, 1904.)

Für die dentsche Schule kommen zahlreiche Ar-

tikel der letzten Jahrgänge der: Zeitschrift für
Ethnologie, Zeitschrift der deutschen geolo-

Es dürfte nicht unangebracht sein, hier eine

summarische Übersicht der EolithBtufen

zu liefern
,

so wie sie sich — die Richtigkeit

der obigen Schulaneichten vorausgesetzt — der-

zeit darstellen würden.

I. Tertiär,

a) Oberes Oligorftn.

Stufe von Thcnay.

Die bearbeiteten Silex von Thenay (Loir-et-

Cher) wurden im Jahre 1867 von Abbe Bour-

geois ein erstesmal einem größeren Forscber-

krcisc vorgelegt; auf dem Kongresse von Brüssel

(1872) unterbreitete man sie neuerdings einer

Koinmision, in der zwar Desor, F raas, Virchow
und andere sich gegen den artifiziellen Charakter

der Fragmente ausspraehen, mit ihrer Meinung

aber nicht durchdrangen. Neuere Untersuchungen

(im Jahro 1900) seitens Capitan, d’Anlt-

Dumesnil und Mahoudeau brachten keine

größere Klarheit in die Frage, in der Capitan
und Kutot sich schließlich für einen ablehnenden

Standpunkt entschieden 1
).

Will mau die Existenz einer Theuay-Stufe

zugeben, so läge in ihr eine Industrie aus dem
oberen Oligocän (mit Accrothorium) vor.

G. und A. de Mortillet*) gehen noch weiter,

indem sie die „T h e n ay - Industrie“ eiuem „Ho-

mosimius Bourgeoisie zusciireibeu. Er hätte be-

reits das Feuer gekannt und regelrechte Ite-

touchcu hergcstellt. Er wäre älter als der „Ho-

mosimius Ribciroi“, der die Silex von Otta, und

als der „Ilomosimius Ramesii“, der jene von

Puy-Courny verwertet. Paläontologische Belege

liegen jedoch für keines der genannten Wesen vor.

b) Miocün.

Stufe von Duan.

Auf dieses Silexlager stieß A. Laville im

Juni 190& gelegentlich einer geologischen Kx-

gischeu Gesellschaft, de* Archivs für Antliro-
polcgie und des Korrespondenxblsttes der deut-
schen Gesellschaft für Anthropologie nsw, in

Betracht.

Vgl. besonders H. Klaatsch, Zeiischr. f. Elhnol.

1903, XXXV. S. 92 u. 537. — G. Bchweinfnrth,
ebenda 1903, 8. 798 u. 1904, B. 76«. — K. Bracht,
ebenda 1903, B. 823.

l

) A. Kutot, Coupd'oeil etc. Kongreß von Dinant,

1903, p. 14. (Namur 1904.)
f
) G. et A. de Mortillet, Le PrShistorique IStic,

p. 97. Paris.
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Zur Eolitbenfrage. 77

kursion. Ich bringe seine Konstatierungen mit

seiner gütigen Erlaubnis hier um so lieber zur

Sprache, als die von ihm gesammelten Silex-

proben interessante Parallelen zu den Pseudo-

Artefakten bieten, von denen im zweiten Teile

dieser Arbeit die liede sein wird.

Die Fragmente von Duan (unweit Brou,

Dep. Euro-et-Loir) stammen aus einer intakten

Schicht von „argile ü silex“. Diese bekamitc Ver-

witterungsschicht setzt sich aus einem mageren,

rötlichen Lohme zusammen, der viele zersprun-

gene und zerspaltene Feuersteinknollen enthält.

Dieselben sind teils einzeln in denselben ein-

gestreut, teils in großen Paketen aneinander ge-

preßt Es ist in diesem Falle interessant, die

Wirkungen des Druckes zu studieren, der zur

allmählichen Zertrümmerung der Knollen führt

Die abgebildeten Stücke wurden von A. Laville

eigenhändig gesammelt (siehe Tafel XXIV). Da
der genannte Lehm sicher mioeän ist so muß
Duan unmittelbar nach Thenay gesetzt werden.

Sollte es sich als richtig erweisen, daß dieFnnd-

schieht sogar cocäu wäre, was verschiedene Geo-

logen für sehr wahrscheinlich erachten, so müßte

Duan in Zukunft au der Spitze der „Kolith-

stnfen“ rangieren, zumal Thenay selbst — wie

erwähnt — bestritten ist

Stufe von Pny-Courny.

Die Fundschicht Puy-Courny (Caiital) gehört

dem oberen Mioeän (mit üinotherium) an. Sie ward

im Jahre 1877 von J. Iiames entdeckt und jüngst

von L. Capitan und II. Klaatach neuerdings

untersucht 1
). Die alten, fluviatilen Depots ent-

halten vorab zahlreiche Gebilde, die als Schlag-,

ferner als rctouchierte Schab-, Kratz- oder Bohr-

werkzeuge gedeutet werden, sodann auch „Am-
bosse“. Diese stellen große, flachbreite Stein-

platten dar, die rings am Bande stark abgesplittert

erscheinen und als Unterlagen gedeutet werden,

deren Räuder durch ausgleitende Hiebe von

Schlagsleinen in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Über die Kolithen von Otta im Tejotal in

Portugal liegen neuere Untersuchungen nicht

vor*). Die Schichten, welche dieselben eilt-

*) A. Hütet, Kongreß von Dinant 1903, 8. 15. —
H. Klaatsch, Archiv f. Anthropologie 1905.

*) V .'] (i, et A. de Mortillet, Le 1’rShi n im.

a. a. O. 8.81 u.A. Rutot, Kongreß von Dinant, a. a.O.

8. 99.

schlossen, wurden dem »bereu Mioeän zugeleilt,

so daß diene Stufe gleichzeitig mit Puy-Courny

wäre.

e) Mittlere» Pliociin.

Stufe des Chalkplateau von Kcnt.

Die Eolithenschicht von Kent liegt unter der

alten Driftachicht des Kenter Kreideplateaus,

das die Gegend zwischen dem Themsetal und

dem sudenglischen Littoralgehiet in sich schließt.

A. Butot teilt sie der plioeäneu Eiszeit zu;

leider fehlcu der Stätte paläontologische Ein-

schlüsse. (Literatur siehe bei Rutot 1
).

d) Oberes Pliocän.

Stufe von Saiut-Prest und Cromer
Forest Bcd.

Sainl-Prest’) (Seine-ct-OUc) ist in seiuen

oberen Schichten sicher quartär; diskutierbar

ist das Alter der tiefstliegeuden Sande und Kiese

tnil Elephas meridioualis. Die französische

Forscherwelt teilt diese letzteren ausnahmslos

dem Pliocäu zu. Ich werde über diese Ansicht

mich noch in späteren Arbeiten zti äußern Italien;

für den Rahmen dieser Studie, die nur eine

orientierende Übersicht Liber die Eolithfuiidplätze

in geologischer Reihenfolge geben will, begnüge

ich mich mit der Feststellung, daß typische

Chellestypen bisher nur in den höheren Schich-

ten von Saint-Prest, nie aber in dem eigent-

lichen Kolithhorizont gefunden wurden, der mit

der genannten tiefen „Meridionalissuhicht“ zu-

laimnen fällt.

Cromer Forest Bcd>) (Südost- England),

schließt sich hinsichtlich seiner Fauna und Wcrk-

zeugfundo eng au die vorstehende Lokalität au.

n. Quartär.

Altquartär.

Dem Altquartär teilt A. Rutot in seinem

Übersichtswerk (Kongreß zu Dinant 1903) die

Stufen des Reutelien, Mafflien unil Mi'*-

vinien (mit Elephas antiquus) zu. Sie sind

') A. Butot, Kongreß von Dinant, a. s. O. 8. 29.
#
) A. Butot, M*'tn de la Boe. d'Anthropologie de

Bruxelles 1902, XX. — Men,Ls findet sich ein voll-

ständiges Verzeichnis der wertvollen Arbeiten A. La
vllles über diese Fundstätte.

*) M. Lewis Abbot, Wirket] flints front tbe

Cromer Forest Bed. Nat. Science. X, 1897.
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78 Dr. Hugo Obermaier.

Dach ihm noch rein colithisch, und gehörten

der ersten quartären Eiszeit, d. h. der Phase

des Vorstöße« und Rückzuges ihrer Gletscher

an, da der genannte Forscher eigentliche Inter- ,

glazialzeitcn nicht anerkennt Diu typischen
j

Fundstätten für diese drei Stufen liegen in I

Belgien, doch glaubt Kn tot, daß sie auch

außerhalb dieses Gebietes vorhanden seien, so

z. B. das Mafflien und Mesvinien auch in

Billancourt und Cergy, das Mesvinien in Chellcs,

Arcueil und Draveil (säintlicho im Scinubeckcu).

Hier befänden sieh diese Industrien aber nicht

mehr auf primärer lagerglätte , sondern auf

sekundärer, regellos mit dem ältesten Paläo-
1

lithikum vermengt

Die eigentliche paläolithische Ära läßt

Eutot mit den Stufen des Strdpyien und

Chellüen beginnen. Sie sind bereit« von dem
letzten der quartären Elefanten, von Elephas

primigeniua, begleitet, der aber erst gegen das

Ende des Diluviums erlischt Bezüglich des

Paläolithikuros deckt sich Rutots System

im wesentlichen mit den neueren französi- 1

sehen, wenn er auch für die belgischen Höhleu-

industrien lokale Namen und Gruppen schuf.

Es ist hier nicht der Ort, auf die belgischen

Quartärvorkommnissc im allgemeinen und ihre

Auslegung durch A. Hütet einzugeben. Auf
jeden Fall begegnet die Anwendung dieses

lokalen Systems auf Frankreich oder andere

Teile Europas so großen Schwierigkeiten, daß

es faunistisch und geologisch bis auf weiteres

nicht mit don Ergebnissen der französischen

und alpinen Quartärforsehung in Einklang ge-

bracht werden kann. Was speziell Frankreich

betrifft , »o steht für Chelles, Billancourt u. a.

Plätze unbestreitbar fest, daß dort Elephas

anl'upiua und IIip|>opotaiuus major zusammen

mit der typischen Chcllesindustrie Vorkommen,

nud nicht durch sekundäre Verlagerung ihr

erst nachträglich beigesellschaftet sein können.

Dieses schließt ihre Lagerung und ihr Erhal-

tungszustand aus. Das gleiche gilt für die „Eolith-

iudustrien“ eben dieser Plätze. Ohne der Spezial-

studie, die ich hierüber vorbereite, vorgreifen zu

wollen, möchte ioh hier bereit« bemerken, daß ich

(mit Boule, Dollfus und Lavillo) mich nicht

zu der Annahme berechtigt glaube, daß im Seine-

becken ungleich ältere Eolithiudustrien mit dem

typischen Altpaläolithikum nachträglich ver-

mengt worden seien. Die EolithinduBtricn, die

A. Ru tot aus dem Fundmaterial des Seine- und

Sominclhals theoretisch aussondert, begleiten

hier unterschiedslos die allpaläolithischeu Indu-

strien. Det „Coup de poing“ ist nicht das

einzige und das UniversalinBtniment dieser

Stufen, als das er so lange augesproeben wurde,

es finden sich au seiner Seite noch eine Menge

wenigstens benutzter, vielfach aber auch mehr-

mals überarbeiteter Abfallsteile, Splitter und

ähnliches. Anf diese Vorkommnisse waren bereits

die ersten wissenschaftlichen Bearbeiter von

Chellcs, wie Ameghino, aufmerksam geworden,

ohne daß sie dieselben weiter beachtet hätten.

Die tuanehmaligc (alter immer mehr oder minder

exzeptionelle) Ähnlichkeit dieses Nutzmaterials,

das Rutot noch ausschließlich vorpaläolitlii-

schen Eolithsttifen zuteilt, selbst mit feineren

Formen des jüngeren Paläolithikums, war nicht

wenig daran schuld, daß mehr als ein Sammler

an das Vorhandensein auch von epätpaläolithi-

schcn Spuren in den tieferen, älteren Soine-

schottern glaubte und über den klassischen

Fundstätten als einem vcrwühltcn und unent-

wirrbaren Chaos verzweifelte. Es ist das

großo Verdienst Iintots, auf die umfangreiche

Bcgleitindustrie der ersten Paläolithstufen

(welche Namen man ihnen immer geben

mag) hingewiesen und sic zur Geltung ge-

bracht zu liaben. Die sich hier aufdrängende

weitere Frage ist aber die, ob und inwieweit

hier überhaupt von „Eolithen“ im Sinne liutots

gesprochen werden darf, und ob sie ungleich

ältere Industrien als das Chelleen oder Aclieu-

leen darstellen. Meine persönliche Meinung

geht auf Grund stratigraphischer und archäolo-

gischer Erwägungen dahin, dies zu verneinen.

Es kann hier nicht meine Absicht sein, das

Grenzgebiet zwischen den colithischcn und paläo-

lithiscben Industrien abstecken zu wollen, das

zcitlioh in das ältere Quartär fallen müßte. Die

späteren Ausführungen werden zeigen, daß dies

in Zukunft noch weniger leicht sein wird, als

man bisher vielfach anzunehmen geneigt war.

Die inneren Schwierigkeiten der Eolithen-

frage überhaupt waren von einem Teile der
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Foncherwelt nie unterschätzt worden. Ke

fehlte nie an gewichtigen Stimmen, die sich

entweder rein ablehnend nussprachcn. oder doch

die äußerste Vorsicht und Reserve in einer

Frage bewahren zu müssen glaubten, die von

so weittragender Bedeutung für das Alter der

Menschheit. Ich nenne hier Boule, Cartail-

hac, lloworth, Evans, Rauke, Virchow,
Hoerncs, Szombathy, Fritsch, die, nume-

risch entschieden in der Minorität, auf die

Schwächen der Eoliththeurieu hiuzuweiseu nicht

versäumten ‘).

Archäologische Erwägungen legen es nahe,

wirkliche Bearbeitung der Steine als Beleg für

die tatsächliche Existenz von Eolithindustrien xu

fordern. Bas Studium der einschlägigen Samm-
lungen, deren wichtigste ich in Frankreich, Belgien

und England eingehend zu besichtigen Gelegen-

heit hatte und welche zugleich die )>este Lese aus

Tausenden von Feuersteinen enthalten, zeigt der

großen Mehrheit nach Stüoke, welche w-obl

Artefakt« sein können, es aber nicht not-

wendigerweise sein inüsseu. Von einem Teile

derselben muß immerhin gesagt werden, daß sie

Stücke von überraschender Fonnengebung dar-

stcllen. Eine Erscheinung, die zu Reflexionen

Anlaß geben muß, ist das proportionelle Ver-

hältnis der Artefaktsmengen. Rutot schrieb

1901 *), daß die Anzahl der Fundobjekte pro-

jiortionell abnehme, je mehr man sich dem
Chelleo-Acheuhieu, d. h. den positiven Paläolitb-

gruppen, nähere. Das Reutelo-Meavinien (Maff-

lien) verhält sich hinsichtlich der Artefakts-

mengou zum Mesvinien und Acheuleeu wie

400: 100:10. Mag man immerhin zugeben, daß die

Einführung mehr einheitlicher, kouventioneller

Typen eine Verminderung der vorher mehr regel-

los benutzten lind bearbeiteten Steine im Gefolge

habe, so sind die Unterschiede dieser Ziffern

doch zu bedeutend, so daß selbst Rutot sie nur

durch eine gleichzeitige, durch klimatische Ver-

hältnisse bedingte Abnahme der Bevölkerung

l

) Einzelne dieser Forscher, wie E. Cartailhae,
waren früher Anhänger der Theorie vom ausschlieS-

lich artifiziellen Ursprung der Edithen, sind jedoch

im Laufe ihrer Studien von dieser Meinung zurück-

gekommen.
*) A. Kn tot, Sur l’air de düpersion actuelieineut

oonnue des peuplade* pahiolithiqu©* en Belgique. Bull,

d. L aoc. d’Authr. de Bruxelle«, 1901 . XIX.

erklären zu können glaubt* Ein eigenartiges

Bild bietet auch das Studium der Verbreitung

der Edithen. Sie sind nicht au „Stationen4
*,

sondern an Terrains gebunden. Man kann

stets mit Bestimmtheit Voraussagen, da Eoliihcn

zu finden, wo Feuerstein vorkommt, der zugleich

in seiueu Lagerungsverhältnissen größere Dis-

lozierungen erfahren hat, besonders durch Rut-

schungen und Verfrachtung in alten oder

neueren Alluvionen *). Rutot nimmt au, daß

die Eolithen Verfertiger sich über ehedem denu-

dierten „Tipifl h silex“ aufhielten; sie waren

nach ihm seßhaft, wohnten aber trotzdem nicht

in wirklichen Stationen, denu das reine Reute-

licu 2
)

erstreckte in Belgien allein sich ül>er

120, das Reutelo-Mesvinien über 350 qkml Geben

wir auch zu, daß diese Völker sogar sehr an

der Scholle hingen, worauf der Umstand hin-

weist, daß die Flintgeräte stets aus lokalem

Rohmaterial gefertigt wurden, so muß es

doch überraschen, daß jene Besiedlcr ihre Be-

wegungsfreiheit wenigstens nicht iu dem Maße
benützten, auch die den „Feuersteindistrikten 44

unmittelbar benachbarten Gebiete aufzusueben.

Tatsächlich wurde bislang nie ein typisches

Eolithwerkzeug außerhalb der geographisch-

geologischen Grenze gefuudcu, welche das

natürliche Vorkommen des Feuersteines kenn-

zeichnet Drängt sich hierbei nicht unwill-

kürlich der Gedanke auf, daß hier eher ein

naturwissenschaftliches, als ein archäologisches

Problem vorliegt V Vereinzelte Stimmen haben

sich stets in diesem Sinne geäußert Vor allem

hat M. Boule in der von ihm redigierten

„Anthropologie“ immer wieder darauf hin-

gewiesen, daß er, gestützt auf langjährige,

praktische geologische Arbeiten, überzeugt sei,

daß natürliche Pressung und Rollung, Druck

und Stoß, an Feuersteinen Wirkungen hervor-

bringen können, die ihnen den Anschein von

„Artefakten“ zu verleihen vermögen. Gegen

diese Ansicht nahmen die Vertreter der gegen-

teiligen Meinung eine völlig ablehnende Stellung

*) Stichproben hierfür konnte ich bei vielen Ge-

legenheiten machen. Allüberall, wo zurzeit die tiefen

Untergrundmirbeiten für die neuen Linien de* Pariier

,Metropolitain* auf die Beineschottcr Stollen, befinden

«ich in dem zutage geförderten Material beträcht-

liche Mengen von Eolithen.

*) A. Kutot, ebenda.

Digitized by Google



80 Dr. Hugo Obermaier,

ein 1
); praktische Experimente, wie man eie be-

sonders in Berlin *) veranstaltete, führten au

keiner definitiven Entscheidung. Man begreift

im übrigen leicht, welche Hindernisse sich

größeren, systematischen Versuchen naturuot*

wendig in den Weg stellen müssen.

Heute, nachdem dicBc zur Vorsicht mahnen-

den Stimmen nahezu ganz in den Hintergrund

gedrängt zu sein schienen, sind wir endlich in

der Lage, diese Frage von neuem aufrollen zu

können, durch Hinweis auf eine Konstatierung!

die neues Licht in das Problem zu bringen

verspricht.

Seit langem mit Erforschung der Eolithen-

frage beschäftigt, war Andre Laville, Präpa-

rator an der Ecolo des Mine« in Paris, gelegent-

lich einer geologischen Exkursion am 25. Februar

1905 in der Gegend von Mautes (Seine-et-Oisc)

in die Fabrik der „Compagnie des Ciments

Franyais“ gekommen. Ober seine dortigen

Wahrnehmungen sollen die folgenden Zeilen

näher liericbten. Bereit* bei Beiner ersten flüch-

tigen Anwesenheit war es ihm gelungen, eine

Serie von eolithähulichen Feuersteinen zu

sammeln, die er mir freundlicbst unterbreitete

und über welche er eine kurze Notiz im

„Feuillo des jeunes Naturalistes“ *) veröffent-

lichte. Äußere Umstände verschoben die ge-

nauere Prüfung der Sachlage bis zum 22. Juni,

wo er die Herren M. Boule, E. Cartailhac

und mich nach Mautes zu führen die Güte

hatte. Die Compagnie des

Ciments Fran^ais besitzt un- .

weit der genannten Stadt, in y'
GuörviUe, einen großen Kren F=

debruch, der dazu dieut, fein- F b jTTTT

geschleinmteKreidezugew in-
j

t—

nen, die alsdann mit in der

Gegend verkommenden Tonen vermischt uud

zur Zementberstellung benutzt w ird. Die dortige

Kreide gehört dem Senouien (mit Micraster

') A. Itutot, Sur la cause de PSolatement naturel

du Silex. (M4m. de la Soo. d'Antbr. de Bruxelles

1904, XXIII.)— Derselbe, Defense des Ldithes. (Bull.

de la Soc. d'Antbr. de Bruxelles 1002, XX.)

*) Siebe Zeitsehr. f. Kthnol. 1903, 537. XXXV.
*) A. Laville: Percuteurs du type reuleüen d'ori-

gine Sdnonieiine, de Maate,. (P. d. j. Natur. 1903,

p. 110.)

cor-testudinarium) an, und enthält die bekannten

Silexbänke, die für den vorliegenden Fabrika-

tionszwock unnütz sind, and deshalb schon im

Bruche sorgfältig ansgcschieden werden. Es

ist hierbei unvermeidlich, daß kleinere Knollen

von Feuersteinen, die mehr regellos in die

reineren Kreidemasseu eingestreut sind, mit

diesen unbemerkt in die Fabrik gelangen. Es

handelt sich also bei dem zu beschreibenden

Prozesse um völlig intakte, in ihre ursprüng-

lichen Schichten eingescblossene Feuersteine,

die im Steinbruche höchstens eineu Pickelhieb

erhalten können, falls Bic zufällig an eine äußere

Bruchfläche zu liegen kommen. Diese Hiebe

führen in solchen Fällen nur teilweise Zer-

trümmerung dieser Knollen herbei, ohue daß

hierdurch feinere Formengebung oder Retou-

chierting hervorgerufeu würde, wovon wir uns an

Ort uud Stelle überzeugten. Die zertrümmer-

ten Kreidestücke selbst werden in der Fabrik

in mit Wasser gefüllte Bassins von otwa 1 m
Höhe und 5 m Durchmesser geschüttet, um
dort einen Schlemmungsprozeß durohzuinachen,

der die Kreide in feinen Schlamm auflöst und

vor allem die fremdeu Bestandteile, d. h. die

noch eiugcschlossenen Feuersteine ausziischeiden

, hat, die schließlich

als ßodenbestaud in

der Schlemmasse Zu-

rückbleiben. Zu glei-

cher Zeit werden

dieser Masse bereits

die erforderlichen

fremden Tone beigemengt, (Fig. 1.) Zu diesem

Zwecke befindet sich in den Bassins in horizon-

taler Lage eine Art von Turbine von etwa 4 m
im Durchmesser. An den Speichen dieses

Hades sind in Eggenform eine Anzahl von

Eisenztnken befestigt. Sobald das Kad mittels

Darapfkraft in Bewegung gesetzt wird, gerät

naturnotwendig auch die Wasscrtnasse mit deu

in sic geschütteten Kreidetrümmern in Be-

wegung und wird gezwungen, eine regelmäßige
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Tafel XXIV. Tafel \

Siloxprobon aus Duan bei Drou. (Eure-et-Loir.)

— Kuiiirliclii' OiViüm.)

Kiff. 1 l>i« «* N;iiiirli< In*, •••hr *eh;»rf S|iliUi-r om un>(

Kl»»itf»’iif’'rni. — Kitr ; t' Mm mimI >rlil iirinrirk**. — Kiff. *'* (b**i «>:

Mil f>‘iii n«l*nii'1iM*ri«'r — Kiff. 7 lU-nO: Mir f« • • n«*r U;imlr*‘t«nirln».

— Kur. M Kr.iffiiMMit \<*n t \ |

1

1
«

-r Srliülw-rform. l*»'r ••Iwr»* !(.iii4 ••rw-Wint

%»ir ilnrrli .**• h uliitiff mul M«'il*iuni|>f uiul bu xur

l lil'li*U« hli;*rk« it ItliffHniltXl.

1 1 »i»* Oiiffin.il.- |m «i»
,
li in • I »*r B.uniiiluiiff «l'T K*’* •I* » Miih*s

I

Mu nte»

Kiff. 1 bi« I: I.iiiifflii-Ii'* K i <• «1 !••«> |j. f

S.it.n|.uiti.ii. l»ie Sturk** «•ritiiifiik I

Kl"|if*t»*iiii* »!••!• ••» Iit.-n Si.'iinn<! u«t * i

I

An lu* für N K !*• I IV.
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Tafel XXVI.

«•ti-ij» m*ti oltHfcn Kn*l«-ii l*/u.
Ii nt , Srhlu;»* mul
,v -l I »f. VIII, Via. JI J

Mantet.

Ki_r. 1 : \ • *»i «l«*r K* rm ••in«-*» Si -lia1>»*r* i**|fr Kni»/*T*. (Vj*l.

T:if. VIII, Kur. ü*'.» — Ki»r. - : ti«*hiM** v«»n *l**r F«*rm hih« « r« IV«lii-«*r*,

mit ir»x* n "Ih m •»•IminKar kuu«tltrli l'nrti«-ii. — Für. I:

in it all«**it» um «l m* Kati'l|iurtirti li«u f«*n«l«*n "-Kr «cluirfnn t»n*l

|lrt"U« , lmn. tVjrl. Taf. VII, Kijr. 16. i
— Kiir. 4 : (•• > t»i|i|»> mit *t**il ul»*

tr*-iiutxt«*r t l<amln*t"ur|i«>. — Kijf. 5: (••IhMh mit %»*hr jjut r» , t«*ui ln»Tt« ,n»

im*l -*t;irk alijp'tiutzffiu <»1»*ivu Kami**.

VrrUtf frlt'ill Virwr« 4 SmIiii In ttr^oiixtiwow
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Tafel XXVII.

MantOB.

Fig. 1: Kling»» mit abgenutzter (geawckfer) Schneide. (Vgl. Taf. VII, Fig. 2.)

— Hg. 2: Kannelierter Klingeniiucleu«. — Fig. 3: Splitter mit Spitzende. —
Fig. 4: Dwchlochtes Fragment mit ft]lt***it* al>ge«plitter1en ltandpartieu.

—

Fig. und H: Geometrische Fragmente. (Vgl. Taf. VII, Fig. 1.) — Fig. 7

bi» 9: Gebilde mit oberen Kandretouchen. (Vgl. Taf. VII, Fig. 3.) — Fig. 10:

Schaberform mit seitlichen um! besonder* mit oberen Kandretouchen. (Vgl.

Taf. VII, Fig. 9.)

Ar« hir fnr Aiithrn|«ilogle. X. Y. IW. IV.

Tafel .V

Fig. 4. 3, 2 und I : Gebilde **

Auitbiiduug. — Fig. 4 : lb*ginD ,: ''
‘

retouche von nahem halbkm«r ,r^

mit M-harfen, seitlichen Spot*»

Gebilde von der Fort» cinr* b
j

•ehr feinen, beiderseitige« K» n m

Taf. VII, Fig. 12.) — Fig.« **
(

teilweise außerordentlich

Digitized by Google



Tafel XXIX.

K

ui Ktmlii-u *l»*r

H"hlr**i«*urli«-, — Fiir 1:
1*^'" hfünip. - Fijf. Hhlr.toinlm
• f VII, Kii*. bt •*. 7. 1 1.» — Fiir. •:

•-n in niif Spitz»» i« ii«l.« tif«-t>«l ,
mit

t« an i|mh ••U*ron l'tirlmti.

«»•••n .-|.-r iMtlirtMiirtii;«* Sluek»* mit
rli •Itrii M*itli<'h»‘U ll**f • •udi«*ii.

Mantos.

Fit». 1, •-*, 3. 4 uml 7 : (h-bihle v»«i, «l«»r Form v**r«ln*ki* r Kratx«*r. Si«* «-linm-rn

mir Rüekrmlit auf ihr»* •li«‘k»t»*i)»« Kiimi«*li«‘nitig uml K**t..m hi*Muiu» au «li»* ver-

dickten Krater «!••« fniuz*"«iM,
li»*»i Früh Solutreeti« und «•t*t»Tr» ,ichi«' , h*-r Löli-

Stjili"i)t'ii. lVi»l. T.if. VII, Fijj. 6, I», I •, 14 und i’.if. VIII, Fij*. lt*.|

Fijf. b uml ti : 4 •••l»i(il** vmi der Form %•»»» Kmt/.rn ««der Schaltern, ob-n mit

sehr irii» dicken Spitzen. Fiir. «: KrutzertVirmiife» t»eluld<\

in «l«*r Mitte mit »eitlicher Vcmiir'in:: «l**r lliiml**r uml mit iilhejt* um «li»—

*e|hen laufenden Ketmirhen. — Fiir. w bi« II- tiebilde v««ti d»T Form \<>u

Krni*er%ptuen, mit mediane» oder laterale» scharf rennteInerten Spitzen.

V. »L»u ti« l'rlnlr Vi»«rg 4 S-.liti in Hn i>i-<ti <*•«.
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Zur Edithenfrage. »1

Wirbelbahn zu beschreiben, deren GeBchwiudig-

keit am äußeren Rande 4 m pro Sekunde be-

trägt Die gegenseitige Reibung unter »ich

und jene mit don Radzinken bewirkt die

Auflösung der Kreideklumpen. Die Kreide

schwimmt nach 2 Arbeitstagen — so lauge

dauert der Schlommungsprozeß — als suspen-

dierter Schlamm im Wasser, indes die Silex-

knollcn sich am Boden absonderu. Wird daB

Bassin abgelassen, so stellt sich heraus, daß die

Feuersteine iu konischer Anlagerung gegen das

Zentrum der Turbine augehäuft sind, wo sie eben

deshalb auch am meisten durch die Rechen iu Mit-

leidenschaft gezogen werden, die nicht bis an den

Grund des Behälters reichen und die an deu

äußeren Peripherieteilen gelagerten Knollen kaum

an der Oberfläche berühren. Wir haben auf diese

Weise in dem beschriebenen Vorgänge einen

künstlichen Wirbelstrom vor uns, in dem die

FeuersteinkuoUen gerollt werden, ähnlich den

Kieseln eines mit hoher Geschwindigkeit fließen-

den Gewässers 1
). Die Rechenzacken der Tur-

bine kommen nach Trennung der Knollen von

der Kreide nicht mehr mit der Hauptmasse

derselben in Berührung. Wo dies der Fall ist,

können sie nur Brüche, nicht feinere Ketouchen

hervorbringen, zumal ihre Bewegung im gleichen

Sinne mit der des Wassers läuft Sie kommen
in dieser Hinsicht nicht so sehr Hindernissen

gleich, wie sie in der Natur im Flußbette an-

stehende Felskanten bilden, sondern eher solchen,

wie sie dort rascher flottierende Eisschollen und

ähnliches darstellön. Sehr bedeutend aber ist

die Reibung der Feuersteine unter sich selbst.

Sich gegenseitig stoßend und je nach ihrem

Volumen überrollend, bringen sie jenes klickerude

Geräusch hervor, wie man es besonders nach

Gewittern im Gebirge am rasch eilenden Ge-

rölle vou Bächen beobachten kann.

Es ist selbstverständlich, daß diese wechsel-

seitige Stoß- und Rollwirkung nicht ohne Ein-

fluß auf den für Bruchbilduug und Splittcruug

sehr geeigneten Feuerstein bleiben kann: Die
intakt in das Bassin gelangten Knollen

*) Dar Rhein (bei Strnßburg), Nil und Gange«
haben eine Geschwindigkeit von 1,5 m pro Sekuude;
bei Hochwiuaer kann «ich die StromulÄrko verdrei-

fachen. 8ehr groß ist nie bei Gebirgs- und überhaupt
mehr regellos über steilere Gehänge fließenden Ge-

wässern.

Archiv fttr Anthropologie M. F. IW. IV.

verlassen dasselbe in mannigfaoh ver-

änderter Form, indem sie nicht nnr eine

Reihe von gröberen Brüchen, sondern auch von

regelrechten Retouchen aufweisen. Daß diese

letzteren auf die Steine selbst zurückzuführeu

sind, kann unter den dargelegten Umständen

nicht zweifelhaft sein. Wo Kanten- und

Flächenbruch cintritt, bleibt in der Regel die

eine Seite (die ich die „untere“ nenne) glatt,'

indes die „oberen“ Kantenränder großenteils

und regelrecht in ein und derselben Richtung

„relouchiert“ werden. Das genauere Studium

vieler Stücke ergibt, daß dieser Vorgang sieh

vielfach gleichmäßig wiederholte, wodurch die

betreffenden Ränder schließlich ganz abgestumpft

wurden („Rctouohe archifinie“). Es fehlen

unter der Menge auch keineswegs trapezoido

Stücke, an denen je zwei Farallelkuntcn ab-

gestoßen sind, in diesom Falle bezeichnender-

weise im umgekehrten Sinne, d. li. einmal auf

der Ober-, das andere Mal auf der Unterkante,

wie es der Prozeß der Rollung vorachreibt.

Welche Formen dieser rein meohaoische
Prozeß zu erzeugen vermag, lassen die Abbil-

dungen der Tafeln XXV bis XIX erkennen. Sic

zeigen, daß dieselben in einzelnen Fällen selbst

typischen Silexgeräten der paläolithischcn und

neolithischen Kulturen gleichkoinmen , daß sie

aber vor allem den Eolithgebilden auf das

überraschendste gleichen 1
). Ich nahm eine ein-

gehende Vergleichung der Manter Stücke mit

den klassischen Eolithserien der Sammlung des

llerrn Dr. Cap i tan vor und fand in den

letzteren keine Probe von Retouchen oder

Formeugebung, die nioht in Mantes ebenso

getreu wiedergefunden würde. Um dem Leser

eine persönliche Vergleichung zn ermöglichen,

füge ich den Tafeln von Mantes zwei solche

mit den besten Typen der Eolithen Rutots (aus

tertiären und altquartären Lagerstätten) bei.

(Taf. XXX uud XXXI.)

Man kauu ohne Übertreibung sagen, daß

die „Eolithen“ der verschiedenen, oben teilweise

") Vgl. den über du* gleiche Thema erschienenen

Aufsatz von M. Boule (L'Antltropologie Il>05, Heft 9,

Paris), der eine weitere Reihe von Illustrationen enthält.

Die Originale, welche ich auf den anliegenden

Tafeln photographisch in natürlicher Orööe wieder-

gebe, beünden sich in den Studiensammlungen des

anthropologischen Institute in München.

11
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genannten Fundstätten und die Gebilde von Stücke. Hier wie dort ganze Serien von late-

Alantes hinsichtlich ihrer Form miteinander raten oder medianen Stichelspitxen, deren

Tafel XXX.

Vergleioheproboetücke von verschiedenen Eolith-Fundplätzen (k. S. SG).

identisch sind. Hier wie dort ganze oder teil- zahlreiche Wiederkehr erlaubt, von „Typen“ zu

weise Randbearbeitung, tiefe Hohl- sprechen; daneben wieder vielfach eine An-

retuuehen, kratze rför in ige, abgekantete Ordnung solcher Einkerbungen und Spitzen,
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Zur KoütkcnJrvgu. 88

die sieh ela ao unregelmäßig und willkürlich I wir endlich, um auch die Frage nach dom Er-

erweiat, wie va iu den „Kolithindustrien“ die haltungszustande zu streifen, Stücken, die acharf-

KcgeL Die Schlagmarke (bulbe de percusaion) kantig und solchen, die bereits wiederum abge-

und Schlagfläche (plan de frappe) sind keines- rollt sind, je nachdem sie nach ihrer „Rc-

Tafel XXXI.

23.

Vergleichsprobostüoke von versohiedenen Eolith-Fondplfttaen (s. S. 86).

wegs selten, die Unterseiten der Stücke, wenn

auch stets mehr oder miuder glatt, doch im

allgemeinen nicht so regelrecht lisch oder ao

gleichmäßig gewölbt, wie cs meistens bei den

eigentlichen Stoinzeitindualricn der Fall. In

Mautes wie an den Kolithfundplätzen begegneu

touebierung“ ruhiger gelagert blieben, oder noch

gerollt, bzw. doch übcracheuert wurden.

Große Knollen oder Platten sind in Mantes

deshalb selten, weil sie tunlichst vorher aus-

gesoudert worden. Es versteht sich überhaupt,

daß der dortige „Formenkreis“ noch modifizier*

11 *
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bar wäre; es hinge dies einerseits von der
|

Stückgröße des Rohmaterials ab, daB man in :

die Turbinen zuliebe, andererseits von der Zeit,

während welcher dasselbe den Einflüssen der I

Rollung und des gegenseitigen Stoßes ausgesetzt

würde. I>ie Geschwindigkeit de* Wasserwirbel*

und seine Tiefe, endlich die Gesamtmenge des

zugelassenen Stcinmaterials würden weiterhin

wesentlich ins Gewicht fallen. loh hoffe mit
j

Herrn Dr. Capitan, unter Zustimmung der
|

Fabriksleitung diesbezügliche Versuche austellcn

zu können.

Wie dem auch immer sei, soviel zeigt das

bereits zur Stunde aus Mantes vorliegende Ma-

terial, daß rein mechanische Prozesse, d. h.

Rollung im Wasser, Reibung an fremden Hin-

dernissen und gegenseitiger Stoß und Druck,

dem Feuersteine Formen zu geben ver-

mögen, die sich in niobts von jenen der

„Eolithiudustrien“ unterscheiden, so daß

es praktisch unmöglich ist, Stücke von Mantes

von solchen aus Eolithstatiouen mit Hilfe irgend

eines inneren Kriteriums zu sondern. Eolithen-

samraler, deren Namen ich hier zu nenuen keine

Veranlassung halte, und die über die Provenienz

der gerollten Manter Stücke, die ich ihnen unter-

breitete, nicht unterrichtet waren, haben dem-

entsprechend auch tatsächlich nicht angestanden,

in ihnen die Belege einer seiten klassischen

Eolithstältc zu erblicken.

Vergegenwärtigen wir \ms angesichts dieser

Pseudo-Artefakte vou Mantes eine wichtige Be-

obachtung A. Rutots selbst Er schreibt 1

),

auf Grund langjähriger Forschungen zu der Er-

kenntnis gelangt zu sein, daß Eolithiudustrien

nur da gefunden werden, wo zwei Bedingun-

gen gegeben seien, wo nämlich reiches Roh-

material an Silex vorliegc (sei es, daß es lokal

anstelle oder doch durch Flnßtransport dabin

gelangt sei) und wo sich zugleich Wasserläufe

in unmittelbarer Nachbarschaft befänden.

Es wäre höchst sonderbar, sollte es nur

auf einem Zufall beruhen, daß die Eolitben

A. Rutots uud jene von Mantes so eng an

fluviatiie Bedingungen geknüpft sind. Sollten

hier nicht gleiche Wirkungen auf gleicheu Ur-

") Compte rend. du congri» de nimmt 1903. (A. a. O.)

S. 11.

Sachen beruhen? Wohl siud die bisher am
besten studierten Eolithgebiete, Nordfrankreieh

uud Belgieu, heute vou träge fließenden Wasser-

adern durchzogen, erreicht ja die Seine selbst

bei Hochwasser nur mehr l,ä m Stromstärke.

Die Geologie lehrt uns aber, daß hier ehedem,

in Tertiär- und Qnartärzeit, ungleich stärkere

Ströme in ungleich höheren Niveaus über die

Plateaus dahin eilten. Die groben Plateaukiesc

von Bois-le-Roi (44 m über dem heutigen Seine-

nivean) und von Sdnart (52 m über ebendem-

selben), die mächtigen, vou raschfließenden

Läufen abgelagerten Kieslager von Chclles, Saint-

Prest usw. sind beredte Zeugen, daß die Seine

und ihre Nebenflüsse in der geologischen Ver-

gangenheit nicht die harmlosen Flußriunen ge-

wesen, als die sie heute erscheinen. Die Haine

(unweit Mons in Belgien, in derem Flußbereich

so viele wichtige Eolithstraten A- Rutots
liegen), ist beute ein unscheinbarer Bach von

3 m Breite. Aber unter ihrem heutigen Bett«

lagern über 12m mächtige tpiartäre Alltivioncn,

die sie aufgeschüttet zu einer Periode, während

welcher sie ein 3 bis 4 km breites Tal zu erodieren

vermochte. Dies setzt nicht bloß gewaltige Zeit-

räume, sondern auch große Wassertnassen und

Wasserkräfte voraus! Was das norddeutsche

Quartär anlangt, so sei nur auf seine Beziehungen

zum nordischen Inlandeis hingewiesen, das au

seinen jeweiligen Schmelzrändern Wassennengon

entbinden mußte, von deren Kraft die „Urstrom-

täler“ in jenen Gebieten geuügcud zeugen.

Es waren, mit einem Worte, in diesen Län-

dern, die zugleich sehr silexreich Bind, alle die

natürlichen Bedingungen gegeben, die „Eoli-

theu“ zu schaffen >), welche die Scbwcmmtur-

binen von Mantes in wenigen Stunden erzeugen.

') Ich halte übrigen» Auvistile Tätigkeit nicht für

die einzige, die für Bildung von Eolitben ln Betracht

kommen kann. Die oben besprochenen Stecke von
Duan sind durch bloße Pressung entstanden, und
infolge dessen ihre Kanten und Retouchen sämtlich

friseh und scharfsehneidend. Man wird diesen Vor-

gang jedenfalls noch näher auf den Plateaus der Pi-

cardie zu studieren Gelegenheit haben. Hier Anden

sich Eolithen an all den Stellen, wo der Argilc ä silex,

bekanntermaßen ein zersetztes Kreidervsiduum , ins

Gleiten and zum Absturz gekommen ist. Dies ist aller-

dings vielfach durch VTassertütigkeit erfolgt, ohne daß
man jedoch diese nach den dortigen lokalon Verhält-

nissen für die Eolithenerzeuguug ausschließlich ins

Feld führen dürfte.
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Wan hier, dank der kombinierten, künstlichen

Anlage, in so kurzer Zeit möglich, konnte dort

im Laufe von Monaten, um so eher nnd nicht

minder typisch geprägt werden.

Zur Klarlegung meines Standpunktes möchte

ich hier noch betonen, daß ich keineswegs der •

Überzeugung huldige, daß nunmehr alle „ Koli-

then“ auf rein natürlichen Ursprung zurückzu-

führen sind.

Ich halte daran fest, daß sicherlich ein Teil

der am Anfänge der paläolithiseheu

Ara in Gesellschaft unzweifelhafter Artefakte

(Faustkeile usw.) auftretcndeu sog. „Eolithen“

Erzeugnisse von Menschenhand sind, und habe

oben dargelegt, daß diese für mich die Begleit-

industrie des Chollcen usw. darstellen. Wo aber

hier die Grenze zwischen „Natur und Kunst“

zu ziehen ist, dürfte allgemein schwer zu ent-

scheiden sein. Für Einzelstiicke halte ich dies-

bezügliche, sichere Urteile in Zukunft geradezu

für unmöglich, hier müssen ganze Fundkom-
pleze den Ausschlag geben.

Das jüngere Faläolithikum (Solutrden

und Magdalcuieu) weist eolithen-ähnliche Gebilde

nur in verschwindendem Maße auf. Seine Ein-

schlüsse finden sich in der Kegel in Ilöhlen, wobei

den in seinen Fundkomplexen vorkommenden

roheren Gebilden eine bestimmende oder ent-

scheidende Bedeutung überhaupt nicht zukoinmt.

Interessant ist, daß die älteste Neolithik

wiederum Primitiv-Werkzeuge enthält, die ihrer

äußeren Form nach „colithisch“ genannt werden

können. Frankreich und Belgien besitzt eine

Reihe solcher Stationen, deren monographische

Behandlung wohl nicht zu lauge auf sich warten

lassen wird. Es kommen hierbei aller aus-

schließlich gröbere schlag- und klopfsteinartige

Werkzeuge in Betracht, die nur benützt, und

für diese primitive Benutzung rasch zugeriebtet,

aber nicht weiter bearbeitet wurden.

Auf jeden Fall sind unsere Feststellungen

in Mantes berufen, eine gewisse Klärung in die

Eolithcnfrage zu bringen.

Diese Klarlegungen sind nicht so sehr von

Wichtigkeit für die Deutung der colith-artigcn

Artefakte der gesicherten Steinzeilatufen. Diese

letzteren bezeugen vielmehr, daß der Mensch tat-

sächlich vielfach Steiuworkzeuge hcrgestcilt hat,

welche die Form von Edithen besitzen. Deren

artifizieller Charakter ist in diesen Fällen durch

die Begleitindustrien gesichert, oder doch als

sehr probabel nahegclegt.

Bedeutungsvoll aber sind diese neuen Fest-

stellungen für die sog. reinen Eolithindu-

strien. Die Vertreter der Schule, welche einen

mechanisch -natürlichen Ursprung der Edithen

nusschlossen , haben folgerichtig auf das Vor-

handensein tertiärer (digoeäner, mioeäner,

pliocäner) und alt-quartärer Industrien

geschlossen, und damit auch die Existenz eines

tertiären Menschen 1

)
als gesichertes, wissen-

schaftliches Ergebnis aufgefaßt. Diese in letzter

Zeit so sehr in den Vordergrund getretene An-

sicht ist als gefallen zu betrachten. Das Vor-

handensein bloßer Eolithen ist kein untrüg-

licher Beweis mehr für die Anwesenheit des

Menschen, seit wir wissen, daß diese auch auf

rein mechanischem Wege entstehen können. Man
wird in Zukunft nur mehr Bagcu können, daß

jene Eolithcrzcugmsse theoretischerweise auch

vom Menschen gefertigt sein können, doch

fehlt bis zur Stunde für dessen Existenz selbst

jeder tatsächliche Beweis.

Es wird, was bisher noch in keinem ein-

zigen Falle erwiesen wurde, zu zeigen sein, daß

sieh Eolithen auf Plätzen und nuter Lagerungs-

verhältnissen vorfinden, wo Bie ohne den Mensoheu

nicht entstaudeu sein, oder wohin sie nur durch

ihn gelangt sein konnten. Weitere, sichere Be-

weise, daß Eolithen ihre Form der gestaltenden

Tätigkeit des Menschen verdanken, werden ferner

dann erbracht sein, wenn sic zuverlässigcrweiae

zusammen mit unzweideutigen Spuren mensch-

licher Kultur oder mit Körperresten des Men-

schen Dachgewiesen wcrdcu können. Der arti-

fizielle Charakter der Eolithen muß in Zukunft

dnreh die Anwesenheit des Menschen erwiesen

werden, für diese aber bildet umgekehrt das

Vorkommen bloßer Eolithen keinen Beweis.

Die Tafeln XXIV bisXXIX stellen eine Probe-

kollektion von Gebilden dar, die auf die im
l
) Ks kann hier nicht leicht an menschenähnliche

Wesen, etwa nn anthropoide Vorläufer, gedacht wer-

den, da wir keinen gesicherten , modern zoologischen

beweis besitzen, da# Tiere je Werkzeuge hcrge*tellt

hätten, wie sie unverkennbar bereits in den ältesten

Kolitbstufeu vorlägeu. Dies fiele bereits in die Domäne
der menschlichen Intelligenz.
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vontchenden beschriebene Weise in Man tos

entstanden sind.

Behufs Reproduktion wurde das photo-

graphische Verfahren gewählt. Zeichnungen

hatten zwar die verschiedenen Formen der Be-

touchen schärfer wiedergegeben, als die photo-

graphische Aufnahme! welcher der schwarze

I Silex gewisse Hindernisse entgegenatellto. Diese

I machten sich besondere bei den höheren Stücken

(Tafel XXVIII n. XXIX) geltend. Andererseits

aber sichert dieses Verfahren die w ünschenswerte,

rein sachliche Wiedergabe.

Sämtliche Stücke sind in natürlicher

I

Größe dargcBtellt

Zu Tafel XXX und XXXI:

Die sämtlichen Figuren (1 hi» S3) sind A. Ru tot» »Coup d'oeil nur l’tftat «1«'« connaissaoce» relativm
aux Industries de I» Pierre“ (t’ongrcs d’Archeologie et d’Histoire, Diuunt 1903; publiziert in dem Comptt rvndu
de* OoD&reswi; Xauiur 1904) entnommen. Die Stücke sind in halber tlröße dargestellt; die lwi|ustil«D
Nummern weisen nuf die Figurennummern iu der genannten Publikation hin; von ebenda ist der Begleit-
text entlehnt.

Tafel XXX.
Fig. 1 : Wurfstein*, Tal der Ly* (27).

, 2: Benutzte Klinge; 8t. Symphorien (5l).

B 3: (a und b) Schaber, hervorragend und metho-
disch rolouchiort; Puy-County (3).

» 4: Kratzer; 8t, Symphorien (53).

, 6: IInhlschalK'r
; eltenda (53).

* 6: Schaber; Tal der Trouille (29).

% 7: Hohlschalter; Ais-nu (4*1).

. S: Schaber, sehr fein retouchiert: Saint Frost (15).

, 9: Kratzer mit geradliniger Schneide, gut rctou-

ehiert; Chalk-Plateuu von Kant (9).

„ 10: liohltkchabor, fein retouchiert; Kent (10).

„ 11: Hohlschaber ; Tal der Snmbre (3S).

. 12: Bohrer (Pfriemen); Rcssaix (92).

ig. 13: Kratzerspitze; Tal der Lys (32).

. 14: Schaber, mit Anpnssungsretoucho; Keut (S)

» 15: Feiner Kratzer; Ssint-Prwt (16).

, 16: Zusammengesetztes Werkzeug (SchiialieUratxer

und Uohlschaber); Spienues (72).

Tafel XXXI.
»g. 17: Werkstein zum Retouchensehlageu

;
Tal der

Ly» (26).
IS: Kralzcrhobel mit StieJgrifY; ebenda (37).

19: Knollen für Kling« nher»t<*Uung; Spieunes (59).

20; Dincus: ebenda 165).

21: Hammer in T-Form; Strepy (75).

22: Gespitzter Schlägel; Saint- Pre^t (13).

, 23: Schaber; Beutel, im Lyatal (30).
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Aus der russischen Literatur
Von

Prof. Dr. I*. 8tieda, Königsberg L Pr.

Russisches Anthropologisches Journal, herausgegeben Ton der anthropologischen Abteilung der

K. Gesellschaft der Freunde der Naturgeschichte, Anthropologie und Ethnographie bei der

Universität zu Moskau.

- IV. Jahrgang 1903. Moskau.

Redigiert von Ant. Iwanowski. 4 Bücher, XIII—XVI.

IV. JahrgaDg, Nr. I (XIII. Buch). Moskau 1903.

(8. 1 bis 128.)

1.

W. W. Worobjew: Die AstraehanBchan Kal-
mücken. S. 1 bis 22.

Im Jahre 1893 hat J. A. Iwanowski die Mon- I

golen-Torgouten des Gebietes von Tarbagatai eingehend
j

geschildert. (Arbeiten der Antbropol. Abteilung d.

Moek. Gesellschaft. Beilage für 1893. Bd. XIII. Bericht
|

darüber im Archiv für Anthropologie, Bd. XXVI, 1900,

S. 852 bis 860.) Es sind die Torgouten die direkten
Nachkommen derjenigen mongolischen Stämme, die
während der Jahre 1630 bis 1703 aus dem Inneren
Asiens in das Wolgadelta, die Dotiniedemögen und in

die nördlichen Gebiete des Kaukasus eiuwanderten, und
später, 1770, wieder nach Asien zurückkehrten, wo sie

die heute von ihnen bewohnten Gebiete einnehmen. An
der ItückwirUbewegung nach Asien nahmen keineswegs
alle Torgouten teil — die Nachkommen des in Europa
zurückgebliebenen Teiles sind heute als Kalmücken be-

kannt
;

sie nomadisieren in den Steppen der Gouver-
nements Astrachan und Stawropol und im Gebiete des

,

Don sehen Kosaken heeres. Ka sind folglich die Tor- I

gouteu von Tarbagatai und die heutigen Kalmücken
miteinander verwandt, sie haben die gleichen Vor-
fahren.

Die Genealogie beider Volker laßt sich folgender-
maßen darstellen:

Die westlichen mongolischen Horden zerfallen in
drei Hauptgruppen:

1. die Tschacharen oder Chalcbassen,
2. die Buräten,
3. Elj fiten. Die letzteren werden geteilt in vier

Stämme:
a) Dshiingnren,
b) Torgouten oder Turgnten,
c) ('hoschatea oder Choschouteu,
d) Durboten oder Derlteten.

In den Gebieten des europäischen Rußlands leben
hauptsächlich Torgouten mit einer Beimischung einiger
anderer eijütischer Stämme.

Die Astrachanschen Kalmücken sind ein inter-

essantes Volk
;
trotzdem sie seit mehr als zwei Jahr-

hunderten an allen Seiten von einer seßhaften christ-

lichen Bevölkerung umgeben sind, haben sie sich ihre

Eigentümlichkeiten dennoch erhalten. Durch die
Arbeit Iwanowskis sind wir in den Stand gesetzt,

den physischen Typus beider
,

unter verschiedenen
geographischen Verhältnissen lobenden Völker zu ver-

gleichen. In betreff der Kalmücken liegen nur wenige
Untersuchungen vor. (Deniker, Kollmann, Krkert
und Metschnikow.) Metschnikow untersuchte nur
30 Individuen

;
der Verfasser der vorliegenden Skizze

verweilte im Herbst 1900 in der Kalmückensteppe,
und konnte 75 erwachsene Kalmücken untersuchen.
Die Ergebnisse seiner Arbeit teilt er hier mit.

Die Kalmücken sind ihrer Religion nach Inmai-
tische Buddhisten. Die Geistlichkeit erhielt ihre

Organisation und ihre heiligen Bücher aus Tibet; ein

Teil der heiligen Bücher ist bis jetzt noch nicht aus
dem Tibetanischen ins Kalmückische übersetzt. Als
ihr geistliches Oberhaupt sehen sic den Dalai-Lama
an

;
doch haben sic ihren eigenen, von der russischen

Regierung bestätigten Lamu. Die Geistlichkeit ist

sehr zahlreich. Aus den Mitteilungen der astracha-

nischen KalmückenVerwaltung geht hervor, daß ca im
Jahre 1899 unter den Kalmücken 1284 Personen geist-

lichen Standes gab, was hei einer Geaamtbevölkerung
von 134035 Individuen fast 1 Pro*, ausmacht. Zieht
mau nur die männliche Bevölkerung (69934) in Rech-
nung, so ergibt «ich etwa 2 Proz. Bei dieser Berech-
nung sind die jungen Leute, die sich auf den geist-

lichen Stand vorhereiten, nicht mitgezählt. Es gibt
fast bei jedem der zahlreichen Klöster (Churul) geist-

liche Schüler. Das Eigentümliche dieser Klöster be-
steht darin, daß sie keinen festen Sitz haben, son-
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dem mit der ganzen Kalmückenschar nomadisieren.
Jede* Kloster rieht in demjenigen Gebiet der Steppe
herum, das von dem Geschlecht« oder den Geschleim-
tem , die das bet reffende Kloster unterhalten

,
als

Eigentum ungesehen wird. In den sogenannten Chu-
ruleu (Klosterschulen) werden Knubcu von 10 bis 12
Jahren aufgcnomineti

;
nach den Bestimmungen der

russischen Regierung sollen die Knaben erst im 16.

Jahr«* in die schule «'intreten, aber es wird das nicht

beachtet. Nachdem die Knaben etwas vorbereitet sind,

werden sie erst Diener (Mandshik), dann Gehilfen
(Gezul oder lieral) und zuletzt wirkliche Geistliche

(Gelang). In den »«»genannten Klöstern ist auch die

ganze allgemeine Bildung dor Kalmücken vertreten.

Die Bildung ist »ehr gering ; uueh unter den nlehtO
Kalmücken können nur wenige lesen und schreiben.

Die sogenannten Klöster (Chural) sind die Pflanz-

stätten des eigenartigen Wissens der Kalmücken, das
uns Tibet stammt und eng mit der Religion ver-

bunden ist. Es ampfangen hier in den Klöstern die
Bukschas (Buktschas) aus dein Tibetanischen ihr«

Bildung; die Baktschas sind die Religion*- oder Glau-
benslehrer; sie genießen uuter den Kalmücken eine

große Achtung: sie sind die Friedensrichter und
Schiedsrichter in den Streitigkeiten der Kalmücken.
Auch die Wahrsager (Surchatseh). di»- Mah r (Sarutsch)
und die Ärzte (Knitsch) verdanken ihr Wissen den
Kl«~»stem. Ohne die Anweisung und Billigung der
Wahrsager vollzieht sich kein wichtiges Ereignis im
Leben der Kalmücken. Die Maler beschäftigen sich

mit dem Anfcrtigen verschiedener Kuttgegenstände,
diu Ärzte liehandcJn die Kranken mit allerlei Kräutern,
jedoch insbesondere mit einer alle Krankheiten heilen-

den Suppe aus SchufHeisch (Schuljüm).
Ui« Lebensweise der Kalmücken hat viele archai-

stische Züge »ich bewahrt.. Die Bedeutung der Ein-

teilung iu Geschlechter (Stämme) ist bis jetzt nicht
verloren: jeder einzige Kalmücke weiß, zu welchem
Geschlecht (Stamm) er gehört. Doch sind die letzt

bestellenden Geschlechter (Stämme) keineswegs auf die

Blutsverwandtschaft gegründet; cs siud oft zwei ver-

schiedene Stämme zu einem vereinigt, oder cs wurden
neue Stämme, nicht auf Grutid von Blutsverwandt-
schaft, sondern auf Grund sozialer Bedingungen, ge-
bildet.

Bis iu die jüngBte Zeit hinein herrschte unter den
Kalmücken eine Art Leibeigenschaft oder Zugehörig-
keit, auf Grund der Stammeseinrichtung gegründet.
Dar Oberhaupt de» Geschlechtes oder Stummes hat
sich in den gegenwärtigen Saieeang verwandelt, der
das Recht hat, über das Besitztum aller »einer Stamxnca-
ungebörigen zu verfügen. Die höheren Kdclleutc tragen
dun Titel Noyon. Nur der älteste Sohn eines Noyon
erhält diese Bezeichnung, die übrigen behalten die Be-
nennung eines Saisaang. Die Abhängigkeit der leib-
eigenen von ihrem Herrn drückt sich gewöhnlich in

einer Abgabe au», die die einzelnen Zelt« (Kibitka) in

Geh! zu zahlen buben. Abgesehen von barem Gehle
erhielten die Saissaugen und Noyouen die Abgabe
auch in Gegenständen : die Xoyonen schlachteten nie-

mals ihr Vieh. um es zu aasen* sondern ließen sich

das Vieh von ihrem Untertanen liefern; die .Saisaangs

aller erhielten für gewöhnlich kein Schlachtvieh zur
Nahrung, sondern nur Itci irgend welchen festlichen

Gelegenheiten. Die Goldabgaben waren früher sehr
hoch

,
sie betrugen V/r bis 6 Rubel (9 bi» 12 Mark)

jährlich von einer Kibitka (Zelt). Gegenwärtig, seit

der Befreiung von der leibeigenen Abhängigkeit, sind
die Jabreeabgaben viel geringer, sie betragen ira ganzen,
d, b. mit Einschluß der Gemeindezahlungen nur l‘/4
bis I

“

-

4 Rubel (etwa 3 bi» 4 Mark). Die Reform hat
den Kalmücken eine beträchtliche Erleichterung ge-
bracht.

In administrativer Beziehung sind die Kalmücken
einer besonderen Kalmiiekonverwaltung unterworfen,
die in Astrachan ihren Sitz hat. l>ie nähere admini-
strative Aufsicht ist in den Händen einer besonderen
U l u » « v e r w a 1 1 u n g , au deren Spitz«* rus*ische

Beamte «tehen; doch nehmen auch gewählte Depu-
tierte der Kalmücken unter bestimmten Bedingun-
gen als Glieder des Gerichts „Sorgo“ teil. Die

ganze Kalmückenstepp« ist in neun sogenannte Ulusse
geteilt.

Die Hauptbeschäftigung der Kalmücken ist Vieh-
zucht; mit Rücksicht hierauf nomadisieren die Kal-

mücken. Aber infolge der Dürftigkeit de« Erdbodens
und der vielfachen Viehseuchen ist die Viehzucht nicht

imstande, die Bevölkerung zu ernähren, deshalb müssen
viele zu anderen Berufen ihre Zuflucht nehmen. Die

Zahl der Kultuücketibevölkerung wird jetzt auf 184096
Individuen angegeben

,
die in etwa $3500 Kibitkun

(Zelten oder Wohnungen) leben. Auf eine Kibitke

werden vier Einwohner gerechnet. Bei dem jetzt sehr
geringen Viehbestände kommen auf einen Kopf der
Bevölkerung annähernd 2 Pferde. 3‘/

f Stück Rindvieh,

11 Schafe und Ziegen und iuichstcus % Kamel. Das
ist nicht ausreichend zum Leben; deshalb ist jetzt

etwa die Hälfte der gesamten KalmückenBevölkerung
genötigt, sich auf andere Weise ab durch Viehzucht

zu ernähren. — Die Kalmücken verdingen sich als

Fuhrknechte , als Kutscher, als Karawanenbegleiter,
wobei »ie bei ihrer Ijehlingsbeschäftigung, dem Um-
gang mit den Haustieren, bleiben. Viele Kalmücken
wenden »ich auch dem Fischereibetriebe zu und arbeiten

hier sehr fleißig. Sehr ungern l>etreiben die Kalmücken
die Ijandwirtachaft.

In ihrem Familienleben sind die Kalmücken sehr

streng. In einer Kibitke wohnt nie mehr als ein Ehe-
paar; bei der Eheschließung wird nebenan für das

junge Paar eine neue Kibitke errichtet. Das Wort
.Km“ wird auf Kalmückisch anngedrückt durch die

Worte Koher abalgan, d. h. eine Kibitke er-
werben. — Jedes außergewöhnliche Ereignis in der
Familie wird von Familiengliedern, Verwandten und
Bekannten festlich begangen. — Die Kulmucken noma-
disieren in Gruppen, d. h. miteinander verwandte Be-

wohner einer Anzahl Kibitkun nomadisieren , solch

eine Gruppe von Kibitken beißt C ho ton. — Die Lago
der Frau nt uicht »ehr günstig: die Frau wird in der
Familie als eine Untergebene lietraehtet.

The Kalmücken kennen keinen Nationmlhaß, sie

treten gern in Verbindung mit andere Nationen. Sie

können sich keiner großen Sitteureinbcit rühmen. —
Ihr ehemaliges kriegerische» Wesen ist hingst ver-

schwunden, sie sind friedlich, »ehr gutmütig und
lebensfroh. Sie fürchten den Tod — da« Wort tschi-

tuchik (Pocken ) ruft Schrecken hervor, weil die Pocken
zahlreiche Opfer fordern.

Die Leherishedingungen
,

sowie der physische
Tvpus der jetzigen Kalmücken, sind aber nicht über-

all dieselben , insofern »ie von dem Charakter der

bewohnten Gegenden abhängig sind. Die Kalmücken*
steppe des Gouvernement« Astrachan ist eine kolossale

Ebene, die erst vor v«?rhältnismäßig kurzer Zeit aus

dem Meere »ich erhoben hat. Ihre Ausdehnung be-

trügt über 7 Millionen Doßiätineo (Hektaren). Boden-
erhebungen werden vermißt, Quellen gibt cs keine.

Die Vegetation ist »ehr dürftig. Der südöstliche Teil

der Steppe, ..Mogatschi * genannt, sowie da* west-

liche Gebiet „Ergeni* ist höher gelegen und wasser-

reicher, aber trotzdem nicht zum Bewohnen geeignet,

weil das Wasser dur vielen Seen salzig ist. Deshalb
fehlt an vielen Stellen von . Mogatschi* jegliche»

PflanzenWachstum
,

und die Nomadisierenden finden

Hindernisse, weil da* Futter für das Vieh nicht ge-

nügend vorhanden ist. Die Bewohner diese» Gebiete»
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begeben «ich daher während des Sommert an die
Küste, um Fischerei zu treiben.

Viel günstiger sind die Lebensbedingungen in dem
wasserreichen Gebiet von „Ergeni“; infolgedessen
weichen die Kalmücken von ihren althergebrachten
Eigentümlichkeiten ab: sie sammeln sich Winter-
vorräte von Ilen und bleiben an einer und derselben
Stelle sitzen, — reiche Kalmücken bauen sich deshalb
sogar feste Hauser, wenngleich auf dem Hofe auch
Kibitken stehen.

Mit diesen verschiedenartigen Ijcbcnsbcdingungen
hängen gewisse Unterschiede in dem Aussehen und
der Beschaffenheit der Kalmücken zusammen.

THe Kalmücken sind im allgemeinen von niedrigem
Wüchse, obgleich unter ihnen nicht nur einzelne große
Individuen, sondern auch Familien mit nur großen
Leuten Vorkommen. Der Körperbau ilt fest , die

Schultern sind breit, die Brust weit, die Muskulatur
gut entwickelt, der Fettreichtum genug, die I-ieute

sind verhältnismäßig mager. Das Haupthaar ist nicht

dicht, aber die einzelnen Haare sind dick, hart und
gerade, von glänzend schwarzer oder dunkelbrauner,
dem Schwarzen sehr nahe kommender Farbe. Die
Haupthaare werden nicht rasiert, nur bei den Tarba-
gatai - Torgouten ist die alte Sitte erhalten, nach
welcher die Haupthaare bis auf einen Schopf am
Scheite) rasiert wurden. Bart und Schnurrbart fehlen
den Kalmücken entweder völlig oder beeteheu nur
aus einigen harten Haaren. Die Iris ist gewöhnlich
dunkel. Charakteristisch für die Kalmücken ist die
Schiefstellung der Augenlidspalte und die sogenannte
Mongolenfalte (Enicanthas). Bemerkenswert ist,

daß die Mongolentalte bei Kindern und bei jungen

Leuten besonders ausgeprägt ist und dann allmählich
verschwindet, aber nicht erst im späten Alter, sondern
schon in mittlerer Ijehenszeit,

Die Zählungen des Verfassers orgalxm in betreff

der Gegenwart der Mongolenfalte folgendes:

Bei Kalmücken von 20 bis 30 Jahren ... 85 Pro«.

* n „ 30 „ 35 * • • 00 „

* * 40 Jahren u, darüber 10 bis Iß „

* 9 „ 45 * ah ist die Falte fast

gar nicht mehr anzutreffen.

Die Gesichtsfarbe ist dunkel, mit einem Stich ins

Gelbliche, und an geschützten Körperstellen fast hell.

Das Gesicht ist breit, platt, aber etwas lang; die
Nase nicht lang, der Nasenrücken breit und niedrig.

F.inige Aufmerksamkeit verdient die Ohrmuschel der
Kalmücken. Nach den Beschreibungen einiger Autoren
(Ilyrtl) ist das Ohr groß und mit einer wenig ent-

wickelten Leiste (Helix) versehen. Auf Grund von
Messungen läßt sich wirklich behaupten, daß das Ohr
der Mongolen groß, richtiger lang, ist.

Bei den Altii -Burjftten . . 06,6 mm (Po rot ow),

n „ Worcholentk-Burj. 67,4 * (Sapouhnikow),
„ „ Telengeten . . . 67,1 „ (L uzen ko),

„ „ Kalmücken , . . 67,8 „ (Worobjew).

Dagegen konnte der Verfasser eine ungenügende
Entwickelung der Ohrleiste (Helix) an den Ohren der
Kalmücken nicht feststellen. Eine gut aungebildete

Leiste fand der Verfasser an 73,2 Prot., bei Russen
nur an 52,4 Pro«.

In betreff der Maße gibt der Verfasser folgende

Tabelle:
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1. Körpergröße i

Größe des Kopfes
1635 1560,7 1613 1642,2 1620 1633

2. 246,0 — 231,0 — — 227,4
3. Abstand des Acromious vom

Fußboden 1311 1323,6 1339
4. Abstand d. Nabels v. Fußboden 984 948 980,5 — 977
5. Abst. d. Schambeinfuge t. Fußb. 816,7 — «JO 820 — — 823
6. Größter Längsdurchmesser des

Kopfes 187,7 193 168,3 189 _ 188,1
7- Größte Breite des Kopfes . . .

_ 151,4 157 156,3 156 — 159,1
a Kleinste Stirnbreite 112,0 102 105.8 — 125,3 118,9
9. Größte Gesichtabreite — UM 150,9 149,8 159,5 158,5

10. Lange des Gesichts von der
Nasen wnrcel 120,-1 124,5 134,6

11 lÄnge der Nase 51,5

38,0
j

51,0 54,8 52,8 56,3 68.0

12. Breite der Nase 36,8 37,4 39,1 41,5 41,0
13. Horizontalumfang des Kopfes . 576 570 586 563,9 — — 673,3
14. Index des Kopfes 80,65 81,38

70,5

83,05
6835

82,6 — 84,68
16.

!

Index der Nase . 73,78 74,05 73,90 60,46
16. i Index des Gesichts 81.87 I 79,78 — — 84,93
17. Länge deB Obres — — 678 70,78 70,05 67,11
18. Breite dea Ohres — — 38,6 — — —

Bemerkenswert ist die Kurzköpßgkeit der Kal-
mücken; der Kopfindex beträgt nach Worobjow
83,05, nach Iwanowski sogar 64,68. Die Torgouten
leben isolierter als die Kalmücken^ sie repräsentieren
einen reinen Typus; ihre Kurzköphgkoit ist bedeuten-

Arvhiv Ittx Aiithxupologio. N. V. Bd. IV.

der als die der Wolgakalmücken, die unzweifelhaft
schon mit Russen gemischt sind. Auf die Vermischung
deutet vielleicht auch die Tatsache , daß die reineu

Torgouten kleiner fl633min im Mittel) sind, als die

gemischten Wolgakalmückeu (1642 mm im Mittel). Die

12
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Körpergröße ist übrigens unter den Wolgakalmücken
verschiede«, je nach den verschiedenen Geschlechtern.

Diu Metisation der Wolgakalmücken mit Tataren,
Armeniern und insbesondere mit Hussen ist unzweifel-
haft; das geht aus dem Vergleich der Maße der Wolga-
kalmücken und Turgouten mit Sicherheit hervor. Der
Verfasser weist darauf hin, daß die Körpergröße der
Subdolichokeobalen und Mcsokephalen größer ist, als

die der Bracbykephalen.
Über die Differenz in betreff de-s Abstande« des

Nabels vom Fußboden bei Erwachsenen und Kindern
können wir hinweggehen.

Die Hypothese Metschnikows, daß die Mon-
golen eine Körperform besitzen

,
die den kindlichen

Formen der Europäer zu vergleichen ist, wird in ge-
wissem Sinne bestätigt durch einige Tatsachen. Die
Mongolenfalt« (Enicanthus) wird bei europäischen Kin-
dern gelegentlich getroffen , verschwindet aber bei

ihnen sehr früh; bei Kalmücken erhalt sieh die Falte
bis in das reife Alter hinein. Mit der Hypothese
Metschnikows stimmt anch die Tatsache, daß die

Kalmücken große Kopf- und Gesichtsinaße halten, wie
europäische Kinder.

Die Größe der Köpfe beträgt bei den Kalmücken
nach Worobjew 14 Pro*, der Körpergröße, nach
Metschnikow 15,46 Pro*., nach Iwanowski bei den
Torgonten 18,92 Pro*. , während bei den Hussen
(Kosehdcstwenski) sie nur 12,77 Pro*, ausmacht.

Die intellektuellen Eigenschaften der Kalmücken
sind keineswegs schwach

;
das geht aus de« Mittei-

lungen der Lehrer und Lehrerinnen hervor. — Es
gibt sechs kalmückische Schulen in der Steppe.
Außerdem wurden (1899) 20 Kinder in der kalmücki-
schen Schule in Astrachan uuterrichtct, 1 1 Kalmücken-
kinder besuchten das klassische Gymnasium, 9 die

Realschule und 7 die Stadtschule. Doch erwerbeu
sich nur einzelne soviel Kenntnisse, um die Universität
besuchen zu können; doch hängt das nicht von ihren
Fähigkeiten, sondern von anderen Umständen ab.

Bemerkenswert ist, daß — wie es scheint — die
Kalmückenbevölkerung an Kopfzahl xunimmt. Tm
Jahre 1783, d. h. zehn Jahre, nachdem ein Teil der
Kalmücken nach Osten zuruckgewandert war, zählte

man in der Astrachansteppe 13 0(33 Kihitken, was, 4
Individuen uuf eine Kibitkc gerechnet, einer Volks-
zahl von 52252 Personen gleichkommt.

Kibitken d. h. Personen

Im Jahre 1868 zählte man 26 252 91 008

„ .. 1873 B „ (29 000) 117 367

„ „ 1885 „ „ 30 000 120 000

* . 1^99 > . (?) 184 025

Sind diese Zahlen richtig, so ist die Kalmücken-
bevölkerung von 1783 bis 1899 von 52 252 bis auf
134 025 Individuen gewachsen, d. h. sie hat sich um
27t mal vermehrt.

2. 8. A. Korolew: Die Astrach unschön Kal-
mücken. S. 23 bis 47. Mit 4 Testflguren und
3 Diagrammen.

Der Verfasser hat ira Jahre 1901 Gelegenheit ge-

habt, eine große Anzahl Kalmücken, Männer, Weiber
und Kinder zu messen, und stellt die Ergebnisse zu-

sammen. Er konnte 200 Individuen untersuchen, aber
nur bei 150 (138 Männern und Knaben, and 18 Wei-
bern und Mädchen) eine vollständige Untersuchung
vornehmen; bei den anderen ließ Bich nur das Messen
des Kopfes und des Gesichts ausführen. Wegen der
äußerst geringen Zahl der untersuchten weiblichen
Personen hat der Verfasser vou der Verwertung der
betreffenden Ergebnisse abgesehen. Da unter den
135 männlichen Individuen 45 minderjährige (bis zu

20 Jahren) waren, so blieben nur die Maße von 93
zur Berechnung und Benutzung übrig.

Obwohl die Kalmücken dem mongolischen Typus
angehören, so tritt bei ihnen eine Abweichung auf,

die bemerkenswert ist: das Behaartsein des Körpers.
Die Mongolen gehören zu den sogenannten „haarlosen*
Rassen, a. h. zu denjenigen, deren Körper wenig oder
gar nicht behaart ist; das wird durch die Unter-
suchungen Iwanow skis au den Torgouten bestätigt.

Unter den Astrachankalinückcii dagegen findet sich

eine beträchtliche Anzahl von Personen, deren Körper-
Oberfläche — abgesehen von den Kopf- und Gesichts-

gegenden — benaart ist. Der Verfasser zählte 34
behaarte Individuen (etwa 37 Pro*.), davon war einer
sehr stark behaart, 19 zeigten eine mittlere Behaarung,
wie bei Großrussen, bei 14 Individuen war das
Haarkleid spärlich und nur an einzelnen Stellen sehr
reich.

Ein anderes Merkmal, wodurch einzelne Individuen
sich vor den anderen auszeichnen, ist die Form der
Nase. Es fanden sich nämlich nicht zu selten Leute
mit Nasen von nicht mongolischem Typus, etwa 33
bis 34 Proz.

;
außerdem fanden sich 17 Personen mit

einer leicht gekrümmtem eine einzige mit eiuer stark
gekrümmten Nase. Erwähnenswert ist, daß die Körper-

S
röße der 18 Individuen mit gekrümmter Nase im
littel 1662mm betrug, während das Mittel für die

übrigen Kalmücken nur auf 1641 mm »ich be-
rechnen ließ.

Die Haare sind schlicht
,
dick

,
rauh und schwarz,

oft glänzend schwarz, die Augen dunkel; bei Kindern
ist die Mongolenfalte der Augenlider (Epicanthus)
fast immer vorhanden

; im 35. bis 40. Lebensjahre be-

ginnt sie zu verschwinden.
Charakteristisch ist die Form des Ohres insofern,

als das äugewachsen« Ohrläppchen oft vorkommt. Mit
Hinweis auf die Ergebnisse Worobjcws (man vgl.

Archiv f. Anthr. Bd. XXVIII, 1963, S. 388 bis 399,

Referat) betont der Verfasser seine eigenen Resultate.

Worobjew hat angewachsene Ohrläppchen (Schwalbe
I. und II. Form) m 56,2 Proz. angetroffen. Der Ver-
fasser hat bei seinen Untersuchungen nicht zwei For-
men der Verwachsung unterschieden (Schwalbe I.

und II.), sondern nur die scharf ausgesprochenen Fälle

der ersten Form — Verwachsung des Ohrläppchens
mit der Haut der Wange — zu einer besonderen Kate-
gorie zuaammengesteilt. Die weniger typischen Fälle

der freieren Form (Schwalbe II.) atellte der Ver-
fasser stet« zur dritten Form (aie schwach ftbge-

trennten Ohrläppchen).
Unter 97 Männern im Alter von 21 bis 65 Jahren

fanden sich durchaus angewachsene Ohrläppchen
(Schwalbes I. Form) bei 22 (22,7) Pro*. Fan Ver-
gleich dazu mit Europäern stellte sich folgender-
maßen: bei Großrussen 13,7 Proz., bei Franzosen
5,5 Proz., bei Deutschen nur 2 Proz.

Die Körpergröße der Kalmücken beträgt im
Mittel 1641,3 mm, auf Grund vou Messungen an 93
Männern im Atter von 21 bis 65 Jahren.

Proz.

Hohe Körpergröße (1701 bis 1800) hatten 16 =r 17,20

über dum Mittal (1651 „ 1700) „ 21 = 22,67

unter „ „ (1601 „ 1650) „ 27 = 29,03

niedere Körpergröße (1401 bis 1600) „ 29 = 31.03

Hiernach liegt das Mittelmaß der Körpergröße
9 mm tiefer als die allgemein angenommene Grenze
zwischen dem hohen und niedrigen Maß. Über der
Grenze beündon sich 39,77 Pro*., unter der Grenze
60,23 Proz., folglich neigen die Kalmücken zu einer

niedrigen Körpergröße. Die Torgouten (Iwanowski)
siud noch kleiner; ihr Maß betragt 1633,0mm,

Die absolute Kopfgröße (Kopfhöhe) beträgt
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l»ei 96 Individuen iiu Mitte] 222 nun (oder 13.53 Proz.)
der Körpergröße. Beide Zahlen nähern sich sehr:

Iwanow «ki ermittelte . . . 227 ss 13,92 Prot.

Worohjew „ ... 231 — 14,07 m

I>as Maß der Husten ist kleiner: RoBchdcst»
weusky gibt 208,7 mm oder 12,71 Pro*, au.

IW Kopf der Kalmücken ist im Vergleich zum
Körper hoher als bei den Kursen. Das Verhalten de«
horizontalen Kopfuinfungot laßt «ich am besten aas
folgender Tabelle ersehen:

.

o ^® *JS f
2 *
M jL

s z
a -g e

•j JÜ
•o o
c *

ä *
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||
2 e

§ !U z
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& £

c

a
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Mittel . . . 564 563,o 573,22 561,5

Maxiuiuin . 601 — 600 620
Minimum . 523 — 540 516

l>ie Kalmücken stehen somit in der Mitte /wischen
Torgouten und Bussen, rieben al>er den Bussen näher.

Uohe der Schambeinfuge. Metachnikow
hielt den Abstand der Schambeinfuge vom Fußboden
für besonder« charakteristisch bei den Kalmücken;
er sollte bei diesen nur 49,91 Pro*. der Körpergröße
betragen, d. h. also, der Altataud wurde geringer als

bei Europäern sein Bereit« Iwanowski hat dar-

getan, daß für die Torgouten dies nicht zutrifft: bei

den Torgouten ist der Abstand 50,36 Pro*, der Körper-
größe, ein Maß, das dem Mittelmaß der Europäer
sehr nahe steht. Iwanow ski wies schon darauf hin.

daß Metscbnikow ulx>r ein sehr geringes Material
verfugte. — Der Verfasser erhielt —- *u seiner großen
Verwunderung — auf Uruiul seiner Messungen an 92
Manucrn, eine noch geringere Zahl als Mctschni-
kow, nämlich 49,42 Pro*, der Körpergröße. Worob-
jew erhielt fast 50 Pro*, (genau 49,99 Pro*.). Die
Angelegenheit ist somit nicht entschieden.

Kumpf lange (Abstand vom Acromion bis zum
MiUeltlciach) betrugt

Pro*, der
Körpergröße

bei den Kalmücken im Mittel 35,5

nach Iwanowski bei den Torgouten . . 35,3

nach Denikcr bei Europäern 32,7

Das Maß ist demnach bei Kalmücken und Tor-
gouten beträchtlich großer als l*ei Europäern. (Swtmteil*
stehende Tabelle.)

Ihe Schwankungen der Wrhältniszahlcn sind sehr
gering; man darf nicht schließen, duß bei hohem
Körperwuchs die Beine größer sind als der Kumpf-
lange entspricht.

über die Lange der oberen Extremität (Arme)
berichtet der Verfasser nichts.

Brustumfang, unter der Achselbohle gemessen,
ist bedeutend, er betragt 54,35 Proz. der Körpergröße,

bei den Torgouten nach Iwanowski 53,47 Pro*. Mit
Berücksichtigung der Körpergröße ergibt sich folgende

Tabelle

;

Körpergröße Brustumfang

Niederes Maß (bis 1600) 55,26 Pros»
Unter dem Mittel (1600 bis 1650) , . 54,51 „
Uber dem Mittel (1651 „ 1700) . . 53,31 ,
Hobes Maß (über 1700) 55,76 „

Kopf maße Der Kopfindex betrügt bei 96 Män-
nern im Mittel Hl,0H, ist demnach geringer als Ihm

den Torgouteu (H4,6H). Das Maß, da» Worobjew
gefunden, steht mit 88,06 zwischen beiden. Im ein-

zelnen sind zu bomerken:

Dolichokephale (unter 75,00) . . .

Sulidoliehokephale (75,01 bis 77,77)

Mesnkephale (77,7b bis b0,00 . . ,

Subbrachykenhale
Bracbykcphale

8,131
14,5-3 37,57 Pro*,

19,79 )

62.60 Pro«.

Iwanow ski erhielt ein anderes Ergebnis: die
größte Menge derTorgouten ist brach vkephal, 76,77 Pro/..,

und der Best, 23,29 Pro/., geht mcfit über die Grenze
der Subbracbjkephalie hinaus. Die Torgouten sind

fast rem brachykephal und haben nur eine geringe
Beimischung von «ubbrachvkcphalcn Köpfen. Ihe
Kalmücken sind uicht so einheitlich und gleichmäßig,
sie sind daher nur suhbrachykenhal (etwa 83 Pro*.).

Aus allen diesen Zahlen seneint hervorzugehen,
daß die Kalmücken nieht mehr so rein sind, wie ihre

isoliert in Asien lebenden Stamm csgei» *s»eu , die Tor-
gouten

;
der Einfluß der russischen Bevölkerung ist

unverkennbar.
Auch durch die Maße des Gesicht« wird die Be-

hauptung der Vermischung der Kalmücken mit den
Kiisson bestätigt

Der Gesichtsindex: die Beziehung zwischen
der größten Gesichtsbreite und «1er Gesichts länge (Ab-
stand von der Uaargrenze bis xum Kinn) ist im Mittel

bei den Kalmücken 79.29, nach Worobjew 79,78. Bei
den Torgouten ist nach Iwanow ski die Zahl 84,93,

also ein beträchtlicher Unterschied zwischen Kal-
mücken und Torgouten

;
die Kalmücken stehen den

Großrussen (77,11) naher als den Torgouten. Im ein-

zelnen ist hervorzuheben:

( J e«ichtabreit e G©sich tslängc

" mm mrn

Torgouten i 158,5
|

186,6

Kalmücken (Korolew) . 146 , Iö4,ß

„ (Worobjew) 150,9
|

189

Den Abstand der lateralen Orbitairander
voneinander bestimmt «1er Verfasser auf 1(M,4 mm liei

den Kalmücken, und das Verhältnis diese« Maßes zur

Untere Extremität (Beine).

Rumpflänge i Beinlänge
Verhältnis

der Kumpflänge
zur Beinlinge

Niedrige Körpergröße (1460 bis 1600) . . . , 35,2b Proz. 46,65 l'ru*. 76,23 Pro«.

I nter dem Mittel (I'-Ol bis 1650) 35,67 „ 46,42 . 76.80 ,

Uber dem Mittel (1651 bi« 17« »») 3 '>.51 . 4*5,17 . 76.80 „

Hohe Körpergröße (1701 bis 1781) ..... 36»i . 46,77 . 76,75 .

Mittel 36,54 , 1 46,49 „ 76,60 „

12 *
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größten Gesichts breite (140 nun auf 71,67). Das Maß
konnte mit den Torgouten nicht verglichen worden,
weil Iwanowaki an lebenden den Abstand der Or-
bitalränder nicht gemessen hat, sondern nur an 14 Tor-
goutenschädeln. Der Verfasser half sich in folgender
Weise. Am Schädel werden gewöhnlich an den Orbital-

rändern zwei Entfernungen gemessen, der sogenannt«
innere und äußere Abstand (d. h. der Abstand der
medialen Lamellen und der A bstand der lateralen La-
mellen des lateralen Randes voneinander). Bei (.eben-

den dagegen wird nur ein Maß genommen. Vergleicht
man nun das von Korolew bei den Kalmücken ge-

fundene Maß (HM,4) mit den Ergebnissen Iwanows-
kis an den Kalinückenttchädeln (38), bei dem der
innere Durchmesser 96 min . der außer« Durchmesser
10t» mm ist, so ist erkennbar, daß die von Korolew
gefundene Zahl 101,4 dem äußeren Durchmesser am
Schädel sehr nahe kommt. Ea sind demnach die Kal-
mücken nicht so brcitgesichtig wie die Torgouten;
es weichen hiernach dio Kalmücken entschieden auch
hierin etwas von dem ursprünglichen Typus ab.

In betreff der Maße der Ohrmuschel bestätigt

der Verfasser die Resultate Worobjews: das Ohr
der Kalmücken, wie überhaupt das Ohr der Mongolen,
ist durch große Maße ausgezeichnet.

Nach Korolew Nach Worobjew
Ohrlänge .... 66.8 mm 67,8 mm
Ohrbreit« .... 38,6 „ 38,6 „
Ohrindex .... 57,78 „ 66,93 *

In betreff der Nase ist hervorznheben : die Nase
ist bei den Kalmücken im allgemeinen kleiner als

bei den Torgouten; aber da der Unterschied in der
lAtnge betrachtlieber ist als in der Breit«, so hat sich

der Index vermindert, d. h. er ist bei deu Kalmücken
größer geworden als bei den Torgouten.

Nasen-

Länge

mm
Breite

mm
Index

mm

Kalmücken (Korolew) ....
„ (Worobjew) . . .

Torgouten (Iwanowski) . . .

52.7

54.8

66,03

36.5

37,4

41.06

73,37

68,26

60,46

Hiernach stehen auch der Nase nach die Kalmücken
zwischen den Torgouten und deu Russen.

3. N. W. Berwi: Über dio Methode der Unter-
suchung ausgegrabener und heutiger
Schädel. S. 48 bis 69. Mit vier Abbildungen im
Text.

Eine der wichtigsten Fragen auf dem Gebiete der
Anthropologie ist die Frage nach der Vergangenheit

des menschlichen Geschlechts. Was für menschliche
Typen hat es gegeben, die im taufe der geologischen
Epochen sich ausgebildet halten?

Man hat die Frage zu beantworten gesucht mit
Hilf« der Knoehcnreste, die aus den ältesten Zeiten

1 uns erhalten sind.

Es halten sich keine ganzen Schädel, sondern nur
Teile derselben erhalten, da* Schädeldach, die Stirn-

beine, Scheitelbeine, das Hinterhauptsbein, und auch
,
diese Knochen sind oft verletxt, zerplatzt und zer-

brochen.
Der Verfasser hebt hervor, daß die lange in der

Erde befindlichen Schädelreste sich verändert haben; —
sie sind einem steten anhaltenden Druck von seiten der
Erde ausgesetzt gewesen, und das ist die Ursache ihrer

Veränderung. Das betrifft sowohl den von Schwalbe
1 beschriebenen Nenndertalsch&del, wie den von Dnbois
untersuchten Schädel Jeder der beiden Schädel hat

1

zur Aufstellung einer neuen menschlichen Rasse ge-

dient; viele glauben, daß jetzt schon zwei niedere

Rassen fcstgestellt sind, die die Menschen mit den
Affen vorbinden: die erst«' Rasse wird durch den
Pithecanthropus Dubois', die andere durch den Nean-
dertaler Menschen repräsentiert.

Der Verfasser ist durch die Arbeiten Schwalbe*
und Dubois’ nicht überzeugt worden; er meint, daß
man bis heute nicht sicher wisse, ob der Neandertal-
schädal für eine besondere Rasse zu halten ist oder
nicht.

Als Grund seines Zweifelns gibt er an
,
daß di«

untersuchten Schädel roste stark verändert sind — ins-

;
besondere seien dio Krümmungen des Schädeldaches
nicht mehr in ihrer Natürlichkeit erhalten.

Die Gestalt und Form der lange in der Erde
Hegenden Schädel ist durch den Druck der darauf
lastenden Erdmasseu verändert. Schädel, die von der
Seit« einem Druck ausgesetzt sind, erscheinen länger
(dolichokephal) and breiter, als sie ursprünglich waren.

,
Die Hauptreränderung, die ein Schädel durch den

!

Seiteadrock erleidet, ist eine Vermehrung des LAngs-
durchniessers iufolgc der postmortalen Verringerung

, des Hreitendurchmessers.
Aber auch durch den Druck von obenher auf die

•

f
Scheitelgegend wird der Schädel verändert. Der

!
Schädel wird nicht gedehnt, er wird nicht länger
werdun, er wird nur verbogen, d. h. er wird seine

ursprüngliche Krümmung verlieren, er wird flacher
werden.

Der Verfasser begründet diese Behauptung durch
Rechnungen, denen wir hier nicht folgen Können, und
beschreibt ein Verfahren, durch welche« man unter
Anwendung von besonderen Bändern, sowie eines

Transporteurs den ursprünglichen Befund foststellen

kann. Ich vermag den mathematischen Auseinander-
setzungen des Verfassers nicht zu folgeu, deshalb muß
ich von einem Auszuge absehe».

(Fortsetzung siehe Heft 2.)
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Wilhelm Grempler zum SO. Geburtstage.

(26. Januar 1906.)

Der praktische Arzt, Geheimer Sanitätsrat Professor Dr. WilhelmGrempler
legte vor nahezu 20 Jahren seine Praxis nieder und wählte sich zum Altenteil die

Urgeschichte. Sie ist ihm zum Jungbrunnen geworden. Sehr bald trat er an

die Spitze der Altertumsgesellschuft seiner schlesischen Heimat und sein erstes

war, daß er die Versammlung der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft

1884 nach Breslau leitete. Schlesien würfle damit für die Urgeschichte ge-

wonnen. Die guten Früchte der Tagung zeigten sich bald und Grempler ver-

stand sie zu ernten. Rasch bildeten sich unter seinem Einfluß die besten Be-

ziehungen zwischen dem Museum und den Grundbesitzern heraus. Von allen

Seiten gingen dem selbstlosen Manne Gaben zu und was au wissenschaftlich

wertvollem Material in privaten Händen als Kuriosität ruhte, konnte er fast

stets für die öffentliche Sammlung retten. Jede Abteilung, fast jeder Schrank

des Breslauer Museums enthält heute wertvolle Gaben aus GremplerB Hand.

Das Glück begünstigte Grempler in seltenem Maße bei den Grabungen,

aber die wissenschaftliche Verwertung der gefundenen Schätze ist sein eigenstes

Werk. Bekannt sind seine mustergültigen Veröffentlichungen der Funde von

Sacrau, seine Arbeiten über die gerippten Bronzecisten und die gravierten mittel-

alterlichen Bronzeachalen. In den letzten Jahren beschäftigte sich Grempler mit

der Entwickelungsgeschichte der Fibel und des Schlosses, auch ein bedeutendes

auf Reisen gesammeltes Material harrt noch der Bearbeitung.

Gremplers Tätigkeit erschöpfte sich indessen nicht in der Erforschung

Schlesiens. Die Sammlung kostbarer Altertümer aus dem Kaukasus und von

Kertsch, welche das Museum für Völkerkunde in Berlin besitzt, wurde im Auf-

träge des Ministers von Gossler an Ort und Stelle durch Grempler erworben.

Er sammelte Vergleichsnmterial für Schlesien in Rußland, Kleinasien, Italien und

besuchte Kongresse und Versammlungen des Auslandes sowohl wie des Inlandes

in tler klaren Erkenntnis, daß bei lokaler Abschließung und Spezialistentum der

Gesichtskreis im Quadrate der Entfernung von den großen wissenschaftlichen

Tagesfragen und der lebendigen Diskussion abnimmt.

Seit zwei Jahren vermissen die Teilnehmer der Versammlungen unserer

Gesellschaft den liebenswürdigen Mann, der mit unverwüstlichem Humor zur

Stelle war und ungewöhnliche Erscheinungen mit treffendem Witz zu richten

pflegte. Das Alter fordert auch von seinem Körper den leidigen Tribut, aber

den regen Geist des schlesischen Prähistorikers vermag es nicht zu mindern.

Mögen ihm noch lange Jahre der Freude an seinen Schöpfungen bescbieden sein.

Die Herausgeber.
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V.

Beiträge zur Anthropologie und Ethnographie von Indonesien.

Von Professor Dr. Wilhelm VolZ (Breslau) z. Zt. Medan, Sumatra.

II. Zur Kenntnis der Mentawei-Inseln 1
).

Mit H Figuren und Tafel XXXII hi« XXXIV.

Mao sollte es kaum für möglich halten, daß

nur 20 deutsche Meilen von einem der wich-

tigsten Handelszentren der ostasiatischen Inseln

noch ein völliges Naturvolk sitzt. Ein Volk, an

dem die Stürme der alten Hinduzeit, des Islams

vorbeigerauscht sind, ohne es zu berühren; ein

Volk, das eine Inselgruppe bewohnt, welche

durch eine seit mehreren Jahrhunderten von

Europäern vielbefahrene Secstraße zerschnitten

wird, und uns doch noch so unberührt und auch

wenig bekannt gegenübersteht, wie wenige

Völker der Erde: soloh ein Volk begegnet uns

in den Bewohnern der Mentawei-Inseln, die

etwa ISO km südwestlich von Padang, der be-

deutendsten Stadt Sumatras, eines alten Kultur-

zentrums, gelegen sind. Und doch ist diese

Abgeschlossenheit nicht so seltsam, wie sio auf

den ersten Blick scheint; deun eine starke

Dünung geht ständig dcu Indischen Ozean hin-

auf gegen Sumatra hin, so daß von dort kom-

mende Schiffe stets gegen Wind und Wellen

anzukämpfen haben. So brauchen denn auch

jetzt die gelegentlich (meist ira Aufträge von

Europäern oder unternehmenden Chinesen) ver-

kehrenden raalaiischeu Handelsprauen normal

etwa zwei Wochen Zeit, um den Abstand von

etwa 150 km zurückznlegen , oft vergeht ein

Monat, bis sie ihr Ziel erreichen, bisweilen

müsseii sie auch nach wocbenlangem, vergeh-

*) Beitrag Kr. i erschien unter dem Titel: Zur
somatischen Anthropologie der Battslter in Nord-
numatra. Areli. f. Antlirop. Ud. XXVI, ß. 717 bin 732.

1

An;luv fUx AuÜm>|>ologi«. N. F. B*J. IV. '

liebem Kreuzen unverrichteter Sache umkehren.

Diese Dünung sicherte allen, Sumatra im SW.
vorgelagerten Inselu ihre bedeutende Abge-

schlossenheit und damit Selbständigkeit; aber

doch wird es bei keiner der zahlreichen Inseln

so auffällig als gerade bei den Mentawei-Inseln;

denn den anderen Inseln, Nias, Engano usw.

liegt schwachbevölkertes Land in Sumatra gegen-

über, den Meutawei-Tuseln dagegen altes, hoch-

entwickeltes Kulturland: das alte Keich von

Menangkaban usw. Daß von seiten der Mou-

tawci-Insnlaner kein Verkehr mit Sumatra ge-

pflogen wurde, erklärt sich ans jeglichem Mangel

eines inneren oder äußeren Bedürfnisses von

selbst: eiu Naturvolk, gering an Kopfzahl, auf

reichlich großem Gebiet, aufgelöst in eine größere

Anzalil einander feindlicher Dorfgeineinschafteu,

dem außerdem Land und Meer genügend Nah-

rung bietet ohne erhebliche Anstrengung —
was hat das außerhalb zu suchen '

So leben die Mentawei- Insulaner jetzt im

Übergang von der metallosen zur Eisenzeit;

aber ich glaube nicht, daß dieser Zustand (los

Überganges erst seit beute und gestern besteht

— vermutlich befinden sie sich .seit mehreren

Jahrhunderten, mindestens seit sehr langer Zeit

in diesem Übergänge: deun einmal ist das

Eisen noch jetzt selten, längst nicht ein jeder

hat ein Messer oder eine Eisenlanze, vielfach

sind Lanzen mit Holzspitze im Gebrauch, und

auch die Pfeile sind nur ausnahmsweise mit

eiserner Spitze bewehrt. Umgekehrt aber habe

18**
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94 Professor I)r. Wilhelm Voll,

ich von einem Ersatz bzw. Vorläufer des Eisens,

also Steinwerkzeugcn irgendwelcher Art, weder

selbst etwas gesehen, noch auch jo gehört oder I

gelesen, obwohl geeignetes Steinmaterial vor-

handen ist Es müssen also die — mit großer

Wahrscheinlichkeit — vorauszusetzeuden Stein-

werkzeuge bereits vollständig aus dem Gebrauch,

ja aus den Häusern verschwunden sein. Daß

aber seit langem harte, zur Holzbearbeitung ge-

eignete Werkzeuge vorhanden sind, zeigt der

Umstand, daß jeder Bezirk Bowie in Tracht,

Tatauicrung usw., auch in der Form der Ruder,

Kähne und bei anderem Holzschnitzwerk seinen
|

eigeuen, von den anderen abweichenden Typus

ausgebildet hat Wenn also die voreisernen

Werkzeuge bereits vollständig verschwunden

sind, obwohl das Eisen immer noch selten ist,

so muß das Eisen doch schon seit sehr langer

Zeit bekannt und geschätzt sein, daß es trotz

seiner Seltenheit allmählich die weniger brauch-

baren Werkzeuge völlig verdrängen konnte.

Daß aber Eisen nach den Inseln in früheren

Zeiteu ganz gut gelangen konnte, ist leicht ver-

ständlich; sei cs durch gelegentliche, wenn auch
!

seltene llandelszüge kühner Malaien, sei es — I

was vielleicht wahrscheinlicher ist — durch

europäische Schiffe. Ich erwähnte bereits, daß

die alte, seit je durch die Segelschiffe benutzte

Straße — die ZecbloemBtraat — die Insel-

gruppe durchschueidet; da mag es denn öfter

vorgekommen sein, daß die Schiffe hier an-

legten *), um frisches Wasser oder Schweine

und Hühner ciozunehmen im AustaiiBoh gegen
|

alle möglichen Artikel, unter denen Messer und

dgl. erfahrungsgemäß eine große Rolle spielen.

Es ist einleuchtend, daß hei derartigen ge-

legentlichen, kurzen Berührungen die Insulaner

nichts von ihrer Ursprünglichkeit einbüßten.

Jedenfalls wäre ein gründliches Suchon nach

ev. erhaltenen alten Steinwerkzeugeu von hoher

Wichtigkeit und jeder Fund von höchstem In-

teresse.

Iin Oktober 1900 war es mir durch das

liebenswürdige Entgegenkommen des damaligen

Gouverneurs der Westküste Sumatras, des Herrn

M. A. Joekes möglich, den Mentawei- Inseln

l

) Vielleicht ließen «ich in alten SegelanWeisungen
oder dgl. in Betracht koxnwondo Bemerkungen nach-

weiien.

einen einwöchigen Besuch abzustatten. Wenn
die Zeit natürlich auch für eingehendere Studien

nicht ausreichend war, so wurde ich doch in Stand

gesetzt, eine Menge neuer und interessanter

Beobachtungen zu machen, von denen ein Teil

im folgenden veröffentlicht tverden möge. Ich

gestatte mirandiesor Stelle, Herrn M. A. Joekes
meinen verbindlichsten Dauk auszusprechen und

möchte nicht verfehlen, auch Herrn Kontrolleur

Kaders, mit dem zusammen ich den Zug unter-

nahm, für seine freundliche Hilfe während des

Zuges herzliehst zu danken.

Die folgenden Seiten sollen sich im wesent-

lichen mit der äußeren Erscheinung der
Mentawei- Insulaner beschäftigen, uud zwar

nach der somatisch-anthropologischen, wie

der ethnographischen Seite und nur mehr
anhangsweise einige andere bemerkenswerte

ethnographische Beobachtungen bringen.

Wenn ich hier von der (ziemlich spärlichen)

vorhandenen Literatur absehe, so hat das seinen

Grund einmal darin, daß sie, soweit ich sie

nicht selbst besitze, hier nur sehr schwer be-

schaffbar ist, dann aber auch darin, daß in ihr

— das meiste und wichtigste habe ich in Europa

uachlesen können — die zu besprechenden Ver-

hältnisse nur sehr flüchtig und unvollständig

berührt sind *).

I.

Somatologie.

Beim ersten Eindruck der äußeren Erschei-

nung fällt zunächst die große Einheitlichkeit des

Typus auf, die ja auch aus den Maßen bervor-

*) Über die jüngste Publikation: A. Maas, Bei
i liebenswürdigen Wilden (Berlin 1902 bei W. Süwerott)
brauche ich hier nichts weiter zu ragen; das Buch mit

i seinen vielen Schwächen ist von der Fachkritik hin-

reichend beleuchtet. Ich möchte hier nur auf einen

bisher unberücksichtigt gebliebenen, auf weiter ab-
liegendem Gebiete befindlichen Fehler binweisen, der
nicht unkorrigiert bleiben darf. Da« sind die Tem-
pcraturbeobachtungen (8. 253 f.). Oft finden «ich

Maximaltemperaturen von 58° und darüber, ja bis zu
42® C angegeben. Das ist eine vollständige Unmöglich-
keit Ich habe mich während etwa 2

1

/« Jahren, zumeist
in allen Teilen Sumatras aufgehalten und meteorologisch
beobachtet, jedoch nie eine Temperatur gtmesven, die

wesentlich höher w'ar als 36° 0. Der Fehler liegt bei

Maas augenscheinlich in falscher Wahl des Beobach-
tungspiatzes: das Thermometer war gegen Insolation

nicht geschützt; damit ist aber die ganze Heike un-
brauchbar.
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Tafel XX XII.

Silindjnnmij? (Nr. Jl) au* Djorodjo hei Taheknt.

Trkuronnu (Nr. 14) au* hjormljo bei Tahckat.
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Kiff. 3.

Kran aus lljorodjo bol Tabikut.

Krau au« lljomUj» ln*l Tabrkal.
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Beitrage xur Anthropologie und Ethnographie von Indonesien. 95

leuchtet Dieser Typus ist ausgesprochen mon-

goloid und die Mentawei -Insulaner gleichen

hierin ganr. den Dajaken, mit denen sie
j

augenscheinlich verwandt sind. (Tafel XXXII,

XXXIII, Fig. 1 bis 4.)

Es ist ein zwar kleiner, aber nicht zu kleiner

Menschenschlag, dessen Durchscbniltsgröße ich

auf etwa 150 bis 160 cm bei den Männern und

etwa 145 bis 150cm bei den Weibern schätze;

die letzteren sind großenteils wirklich auffallend

klein, so daß sie bequem unter meinem Arm
(ich messe 174 cm) stehen konnten.

Die Hautfarbe ist ziemlich hell, auf einen

olivgelhen Ton gestimmt; Leute mit dunklerer

mehr schokoladenfarbiger oder kupfriger Haut

sind viel seltener. Durohgehends läßt sich aber
|

konstatieren, daß die Haut dort, wo eie durch

die Kleidung, die Arme usw. vor der direkten
]

Einwirkung der Sonnenstrahlen geschätzt ist, 1

sehr merklich heller ist.

Das Haar ist hart, spröde, drahtig, nicht

sehr dick; es fällt wellig bis langlockig, selten

wirklich lockig oder kraus. Es ist dunkelbraun-

schwarz bis schwarz mit fuchsigem Schimmer,

oft mit fuohsigen Strähnen darin; rein schwarzes

Haar ist sehr selten. Die Kopfhaut ist immer

hell, gelblich.

Die Augen sind ziemlich hell, mittelbraun,

heller als die Malaieuaugen '); sie sind im all-

gemeinen leicht geschlitzt, aber offen, so daß '

sie lang mandelförmig sind; sie sind fast stets

schräg gestellt, oft nur weuig. Eine Mongolen-

falte ist fast stets vorhanden, gelegentlich nur

sehr schwach ausgebildet; europäische Bildung

ist nie zu beobachten.

Auch die Nase unterscheidet sich vom malaii-

schen Typus; es ist die Nase des Malaien: ziem-

lich flach, leicht konkav, breit, große querovale

Löcher, keine dicke Spitze; sie macht nicht den

Eindruck des Gedrückten;

die Nase des KubuB: flach, leicht konkav,

breit, querovalc große Locher, dicke Spitze; sie

macht den Eindruck des Gedrückten;

die Nase des Mentaweiers: halbhoch, mäßig
,

breit, mehr oder weniger gerader Kücken, zier-

') Unter Malaien verstehe ich hier die jüngeren

Einwanderer auf Sumatra, die mohammedanischen An-
wohner der Kütten und großen Strome — im Gegen- |

»tz zu den Kubus, Battakem, Gajoern. Atjeberu usw.

Hohe Spitze, mäßig große, rundlich längsoval bis

rundliche, selten etwas querovalc Löcher; sie

macht nicht den Eindruck des Gedrückten.

Die Prognathie ist mäßig stark und richtige

Cranialprognatbie.

Außerordentlich stark entwickelt ist dep

Unterkiefer; er ist breit und dick, sein Winkel

steht sehr tief; Kanmuskulatur meist sehr kräftig

und straff.

Die Gesichtsform ist wenig prägnant; das

Gesicht ist im allgemeinen hoch und relativ

breit; durch die Schmalheit der Stirn und die

Breite des Kinns neigt es zur Fünfeckigkeit

(mit oben liegender Spitze). Die Stirn ist fast

stets niedrig, schmal, keilförmig, oft fast fliehend

und meist nur mäßig voll; die Eutwickelung

der Wülste ist zwar deutlich und markant, aller

nicht sehr stark.

Die Wangenbeine sind dick und vortretend.

Über die Zähne ist nicht viel zu sagen, da

sic zugespitzt werden; doch scheinen sie meist

nicht sehr groß zu sein und ziemlich gerade zu

stehen.

Über die Gliedmaßen sei nur so viel or-

wäliut, daß die Hände und Füße ziemlich breit

und kurz sind, die Finger kurz und dick, oft

keulenförmig; ebenso wie die meisten anderen

Eingeborenen Sumatras und der Sundainseln

haben sie mehr oder weniger entwickelte Platt-

füße. Entsprechend dem Fischerleben ist die

Arnimuskulatur auffallend viel besser entwickelt

wie die Bcinmuskulatnr.

Im ganzen ergibt bereits diese kurze Be-

schreibung eine bemerkenswerte Übereinstim-

mung mit den Dajaken in Borneo.

Xur im weiteren Sinne hierher gehörig, aber

doch sehr charakteristisch und auffallend ist die

Beobachtung, daß die Mentawei -Insulaner nie

baden und infolgedessen von Schmutz direkt

starren. Die natürliche Folge ist das reich-

liche Auftreten von Hautkrankheiten.

Ein vollständiges Bild ihres Charakters zu

entwerfen, ist mir bei der kurzen Dauer meiner

Berührung mit ihnen natürlich nicht möglich;

daher sei hier nur einiger, besonders hervor-

stehender Eigenschaften gedacht: sie sind fröh-

lich, im allgemeinen ziemlich gutmütig, aber

sehr mißtrauisch. Daß sie recht gewalttätig

sein können, zeigen die zahlreichen Morde an
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96 Professor Dr. Wilhelm Vol*

malaiische» um! chinesische» Händlern, die obachtungsmaterial in Tabellenform folgen, und

allerdings häutig Rache für tatsächlichen oder anschließend zum Vergleich die Hauptmaße von

vermuteten Betrug sind. neun von v. Lu sch an gemessenen Mentawei-

Es möge nunmehr zunächst das positive Be-
;

Schädeln.

•i r
Gesichtshöhe

e
2 - Hur- Nasenwurzel

*r

9
’C
a

Name
9

Alter Herkunft Länge Breite hOb.
3 !

a!
rand

bi»
bis

bis

Mund-

"c

m
m

a i

m

a
as Kinn

Kinn
»palte

Ä *

j i nun mm A B C

1 Tibo . . cf 25 Katorei 187 139 113 96 183,5 105 63 40 36

2 Bilusel . .1 o* 30 189,5 142,5 129 97,5 184 110 70 45 43

3 Sibadjanaug . . . . SS
f JJjorodjo \

[ b. Tabekal (

186 US 116 98 196 106,5 67 46 35

4 Siareibugei . . « . . . cf 20 Katorei 184 142 122 99 181 US 64 47 42

5 Bidoabfta . .
|

er *0 * 195 152,5 118 87 180,5 108 68,5 50 42

« TalÄbai . .
' er 28 Rinban 186 146 134 92 195 115 66 44 38

7 Sitalalak . .
,

er 24 Katorei 192 151 127 100 182 111 69 44 4S.5

8 SiupanuuigK .... . . er 80 Bioban 192 151 132 95 197,5 in 72,5 48 42

9 Bigobci « • er 40 Katorei 182 143,5 118,5 96 183,5 118 74 45,5 3«

10 Bisobat . .p er

. • er

45 * 187 149 124,5 87 207 119 73 4» 41

11 Bikomo 28 180 14* 128 95 179,5 104 67 4« 40

12 Sibotok • c 30 191 154 130 105 107 119 68 47 43

13 Tekoronau .... . . er 45 \ Djorodjo |

\ b. Tabekat »

190 154 122 105 212 119 70 50 41

14 Sikakurut • • S cf 33 Bioban 189,5 154,5 117 94 185 106,5 68 44 35,5

15 Padjiliklagei . . . . . er 24 Katorei 186,5 162 125 98 195 110 64 44 41

16 Tarnt . . Cf 28 1811 156 130,5 96 ISO 104 66,5 46 36
17 Simatul» ..... • er 45 1H6 154 174 91,5 177 lio 68 48 41,5

18 SiVäleimooga . . . . . 1 Cf 32 Rioban 183 156 ISS 87 197 117,5 72 46 37
18 Siadjilepa • -

;
er iS 180 157 112,5 107 204 108 »» 4« 37

20 Tasualit ..... • 9 15 Katorei 183 144 126 78 166,5 »7 60 37 34 i

21 Taalnsinembu . . . • • 9 22 178 141 121,5 93 163 101 68 40 36

22 Ina <Dukun) . . . 9 50 177 141 122,5 87 179 110 68,5 45 36,5

23 Ina bjaiuo .... 3S 179 143,5 121 92 165 100 64 44 36

24 Ina Manisabu * . . . . ^ w 174 143 115,5 96 156,5 92,5 53 35 36

SS Tfttfto ....... • V 35 » 174 143 123 90 175,5 101 70 50 33

Die Hauptmaßc von neun gemessenen Schädeln (v. Lusch&n):

Nummer des Schädel» 1481 1490 149S 1495 1492 I486 1494 1498 1499

Geschlecht er Cf cf ' Cf ' er Cf 9 9 9
Größte Irange 173 176 182 181 169 164 167 160 1 157
Größte Breit« 130 135 140 141 134 130 122 138 139

Höhe (Ba»ion-Bregraa) 132 138 —
1
1

139 133 129 (u«) 126 121

Kleinste Btirnbreite 87 92 94 97 97 91 91 89 93

Jochbreite \22 125 127 139 125 iai (127) 127 126

Gcsichtehöhe 108 125 113 — 114 112
1

— —
Obergeaichtabflhe r «4 76 70 72

I
69 69 87 — —

Breite zwischen den Uuterki*frrwitik«ln • 95 101 87 —
1 95 — — —

Ohrböhe 120 119 116 117 — 111 ICH) (112) (108)
Cubikinbalt

;
1250 1365 (1555) 1420 1152 1135 1075 (1205) 1195

Indicen:

Läng« zur Breite * 75,1 76,7 76,9 77,9 79,8 79,3 73,1 86,2 88,5

Breit« zur Höhe 102 102 —
1

99 99 09 (95) 91 87

Länge zur Hohe 76 78 —
]

77 79 79 (70) 79 77
Länge zur Ohrhöhe «9,3 67,6 •3.7 64,6 — 67,7 80,0 — —
Jochbreite zur Ue«ichtahöbe 89 100 89 91 — i (88) — —

- zur Obergesicht»höhe 53 61 55 52 55 57 53 — —
n zur Stirnbreitc

i
•*

.

74 70 78 75 . (72) ;
70 74
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Obgleich das Material immerhin ein ziemlich

beschränktes ist (19 Männer und 6 Frauen), er-

scheint eine kurze vergleichende Betrachtung doch

ersprießlich, da wir es augenscheinlich mit einem

Wenn wir von dem in allem sehr variierenden

Nr. 19 absehen, so haben wir eine Gruppe vor uus,

deren extremste Indiccs nur um 2 bis 3 I’roz.

von den typischen variieren; als typische Indices

s

1

5c

i

•i

Entfernung

der Kiefer-

winkel

voneinander

Entfern

inneren

Augen
vonei

ung der

äußeren

winkel

iander

e
u

3
Ja
O

Indices
M
41

1
c
i8
Ä

S

I
*0
i3
s

ja

3

1
3

s
&i
a"

s

&

ä®
h
0
M

J
£ Ä
a ®

h
0
N

Jochbogenbreite

zur Gesichtsböhe

A B
|

O

u
9 4

N O

f h
e j

•”

en

*3 <p

x a

Pf
ä Stjäi
s2

*

131 103 35 39 40 18 55 74,3 60,4 »13 71.4 80,2 48,1 73,3 78,8 90,1

1 36,2 108 32 93 52 17 55 75,4 08,2 90,5 74,2 80,6 51,3 71,4 79,2 95,8

138,5 103 26 88 44 19 — 77.0 62,4 81,1 70,7 76,9 48,4 70,8 74,4 76,2

1 32,5 105,5 32 89 46 19,5 56 77,3 65,4 85,9 73,2 85,0 48,3 74,7 79,3 89,4

142 110,5 36,5 97 54,5 15 65,5 78,2 60,5 77,4 78,7 76,1 48.2 58,2 77,9 84,0

131 101 32,5 ÖB 43 26 57 78,6 72,1 91,8 67,2 878 50,4 70,2 77,2 86,3

141 102,5 37 89 49 20 60 78,7 66,2 84,1 77,5 78,7 48,9 71,0 72,8 96,7

138 109 33 95 56 2* 57,5 78,7 68,7 87,4 70,2 80,4 52,5 68,8 79,1 87,5

132 97,5 36 91 48 18 59 79,0 65,2 82,5 68,2 81,0 56,1 72,7 73,9 83,4

138 98,5 2« 86,5 42,5 15 ? 65 79,9 06,8 83,5 66,7 80,3 52,9 63,1 71,4 85,5

140 112 31 91 47 14 57,5 80,1 71,3 88,9 78,0 74,2 47,9 67,7 80,0 100,0

142,5 109 35 91 51 2o 59 80,6 68,2 84,4 72,3 83,4 47,7 73,7 76,5 91,6

140 116 35 96 4« 38 — •«.» 64,3 79,3 70,3 79,8 47,0 70,5 77,9 82,0

139 105 30 86 48 22 36 81,5 81,8 75,8 75,1 7«,7 48,9 67,7 82,

8

80,6

134 103 30 85 47 19 50,5 81,6 67,1 82,2 68,7 82,1 47,8 73,2 77,0 93,3

139 104 33 89 50 12 SS 82,4 69,1 83,7 73,2 74,9 48,0 69,0 75,0 82,6
139 111 32 86 53 16 72 82,8 66,8 80,5 78,5 79,2 48,9 65,8 79,9 86,6

l 42,5 96 34 92 50 21 57 85,1 68,3 80,2 91,0 82,3 50,5 68,0 67,3 80,5

135 95 34 «2 50 21 55 87,2 62,5 71,8 06,2 80,0 56,4 79,2 70,3 80,5

131 107 35 86 41 18 57 78,

H

68,9 87,4 78,7 74,0 45,8 69,5 81,7 92,0

135 106,5 87 90,5 46 16 54 79,3 68,2 86,1 82,8 74,9 50,4 61,4 78,9 90,1

126 98 31 80 45 11 V 62,5 79,9 69,3 86,9 70,4 87,3 54,4 69,1 77,9 81,2

127 95,5 30,5 83 38 17 55 80,3 67,7 84,3 77,0 78,9 50,4 72,5 75,3 81,8

130,5 102 32,5 86 40 17,5 53,5 82,3 66,8 80,7 83,4 70,9 40,6 73,5 78.3 102,8

124 101 28 81 48 10 58 82,3 70,8 86,0 70,7 81,5 56,5 72,5 81,5 66,0

sehr einheitlichen Material zu tun haben; so wird

es möglich sein, ein Bild des Typus zu gewinnen.

Gruppieren wir zunächst die Leute tabella-

risch nach dem Längen - Breiten und Läugen-

Ohrhöhen- Index:

79 ,

71 1

70 1

«9 1 1

i

SS 1 2 1 1 1

87 t i

66 1 1 2
65 1 1

64
1

1
:

63
82 l

81 i
>

60 1 1 1

74 75 76 77 78 79 80 «1 82 83 84 85 -- 87

können wir etwa: L:B=78— 82u.L:H= 65— 69

ansehen, wobei mit steigendem Längen-Breitcn-

Index auch der Längen-Höhen-Index anwächst.

Unter Berücksichtigung der Tatsache, daß die

Indices beim Lebenden etwa 2 bis 3 Pros,

größer sind als am Schädel, entsprechen auch

die von v. Lusohan publizierten Schädel diesem

oben angegebenen Mittel ganz gut: vier liegen

in den Mittelzahlen, drei entfernen sich um
2 Proz. von ihnen und nur zwei Weiberschiidcl

variieren stark. Wir haben cs also auch bei den

Mcutawei-Insulanern mit Mesokephalen zu tun.

Die nähere Untersuchung des Typus ist

nun nach zwei Gesichtspunkten durchzuftthren,

einmal durch Vergleieh der absoluten Maße und

dann durch Vergleich des Indices. Beidemal

Archiv tu AnthrupolwKic. K. F, Ud. IV 13
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leuchtet fast durchgehend! eine auffallende Ein-

heit de« Typus heraus. Es ist nicht angängig,

nur einen Gesichtspunkt zu berücksichtigen; denn

oft kommt es vor, daß z. B. ein „typischer“

Index auB zwei atypischen Haßen gebildet wird

oder aber, daß ein variierendes Maß einen oder

tuuhrere atypische Indices verursacht.

Ich will im folgenden nur kurz die Resultate

diesor Untersuchungen tabellarisch angeben und

nur an eiuem Beispiel zeigen, wie ich die

„typischen“ oder „Durchschnitts“ - Maße ge-

wonnen habe.

Anhäufung von 60 bis 80 Proz. aller Nummern
zeigen, mit alleiniger Ausnahme von den Ge-

sichtshöhen A und U (Haarrand bis Kinn bzw.

Mundspalte); es liegt dies augenscheinlich an

einer Inkonstanz des Haarrandes.

In der untenstehenden Tabelle ist- für jede

Nummer bei jedem Maß und jedem Index ange-

geben, ob sic im Typus liegt (1) oder größer (-(-)

oder kleiner (—)
ist, so daß daraus für jeden Kopf

ein Bild seines typischenVerhältnisses hervorgeht

Wir sehen, daß diese 19 (nicht ausgowähltcn)

Männer ein recht einheitliches Bild ergeben.

Jochbogtn- 1

breit«
1 6

i: i

y

4 15 10 2 1

1°

8

3

17
i

16 :

14
1

11

10

12 1

7 5

1

|

1
1

1 13

*
Ö
1*1 2

j
3

|

4
;

5 •M 8
i

9 140 , * 8 :
l

8 i»l[

ISO

(Die Zahlen bedeuten die Nummern der Malltabelle a.)

Ich habe in diesem Falle als typisch für die

Jochbreite 138 bis 142 mm angenommen. Man
muß natürlich auch die abweichenden Zahlen wohl

beachten; im vorliegenden Fall z.B. ist Nr. 13 über-

haupt in allen Maßen ein auffallend großer Kopf,

Nr. 1 und 4 ebenso auffallend klein. Alle drei sind

nichtsdestoweniger typisch proportional gebaut

Es zeigt sich nun, daß die Tabelten der

absoluten Maße wie der Indices fast ausnahms-

los um gewisse Zahlen eine derartige starke

Vergleichende Ta

Die Nummern 12, 7, 15, 16, 17 und 8 reprä-

sentieren den Typus ant reinsten; dazu gesellen

sich noch Nr. 13 mit sehr großem Kopf und

Nr. 1 und 4 mit sehr kleinem Kopf aber typi-

schen Proportionen. Das sind 9 von 19!

Ganz aus fällt nur Nr. 19; Nr. 10 und 6

schwanken allerdings auch recht erheblich. Die

übrigen Nummern hingegen, besonders Nr. 2,

3, 5 und 11 schicken sich sehr gut in den

Typus. Im ganzen ist aber bemerkenswert daß

belle der Männer.

Absolute Maße Typus I 2 s 4 5 ß 7 8 9 .0 ii 12 13 14 15 IS 17 18 19

Länge 100—192 1 1 i _ + i 1 _ 1 , 1 1 1 1

Breite 151— 157 — —

.

l — 1 — l 1 1 1 1 1 1 1

Ohrhöhe 122-130 1- 1 — 1 — 1 4 1 1 1 i 1 1 1 1 1 __

Kleinste Stimbreite »4— io« i i i I t 1 1 1 — 1 + + i 1 1 4-
Geoichtshöhe A 195—197 i

— —
1
— — + 1 — 1 +

B . . . . 108—112'—! 1 1 i+ 1 1 -F
— 4- + 1 1 + 1

„ C 60—70 1 1 t — 1 1 + + + 1 1 i 1 — 1 1 4- 1

Entfernung der Kieferwinkel . 101— 112 11 1 i 1 i i 1 1 —
| 1 + 1 1 1 1

Jochbogenbreite 138—142 — —
1

|

i — * I 1 — 1 1 1 + 1 — 1 1 1

Indices:
il

Länge zur Breit« ....... 77-82 U_ i 1 l 1 1 1 1 1 1 1 i 1 1 1 1 + +
Länge zur Ohrhöhe 64— «9

,

1 —
i — + 1 1 i 1 + 1 i 1 1 I 1

Breite zur Ohrhohe v . . . . 78— Hi 1
1

-f i — + 1 1 1 4* i 1 1 1 1 1

Jochbogenbr. z. Gesichtshnbe A . 70-78 l| I ! 1 i 1 « - 1 — — 1 1 1 1 — 1 1 + —
, * , B . 78—83

1
1 1 — + 1 1 + — 1 j

— — + 1 1 1

» n » C .
1 47-4» 1 , + i ' 1 + 1 4- "f + 1 1 i i i 1 1 +

Stimbreite zur Jochbr 07—74 1 1 i i 1 ! l — 1 i 1 1 1 1 — 1 +
Kieferw. Abstand zur Jochbr. . 75-80 1 1 1 1 1 1 l — --

i i 1 4- 1 1 1 —
Summa: Maße typisch . . . i 9 6 6 4 0 « 7 2 3 3 7 4 « 7 7 7 5 3

Indices „ . .
.

|
«

j

i 5 7 5 3 * 6 & 3 5 H 8 4 : 7 7 * «

Maße — . . ,03 » 5 2 8 1 _ 5 3 4 3 2 2 2 2 4
Indices — ...'211 3 3 1 1 — 2 3 1 — 3 1 ‘ • 1 4

Maß« -4- ‘ *

• pi* *
* i i

2
1 2 2 2 3 2 5 2 2

Indien« -f- ' — 4 — 2 1 2 2 — 1 — — 3 3
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alle mehr *ur Kleinheit der Köpfe neigen l

)
und

übertypische Zahlen seltener sind. Dies tritt

scharf in Erscheinung, wie bereits oben bemerkt»

bei Nr. 1 und 4, dann aber auch deutlich bei

*) Die Dajaken scheinen kleinere Köpfe zu bähen;
^

nach einem von mir in Südostborneo gemewnen Ma-
terial von 63 Leuten beträgt z. B. die durchschnittliche

i

Lange 177 bis 167, die Breite 141 bis IM mm usw.

Vielleicht genügt schon diese Tatsache zur Erklärung.

2, 3, 5, 9 und 11, 14. Es liegt ja nahe, hier

an fremde Bltilheimischung zu denken, aber

das Material ist zu spärlich, um irgend einen

Schluß zu ermöglichen, oder gar den fremden

Bestandteil herausachälen zu können, falls ein

solcher vorhanden ist Das, was herausleuchtet,

ist die Eiuheitlichkeit des Typus; sie findet sich

auch bei den Weibern bestätigt

Vergleichende T* belle der Weiber.

Absolute Maße r.vpn. 20 *i Ti
|

23 24 »

Länge . . 174—179
f-

+ 1 1 1 i

Breite 141—144 1 l 1 1 1

Ohrhöhe 121—

m

+ 1 1 —
Kleinste Stirnbreite 83-92 1 1 1

Gesichtahöh« A 163—166 1 4- — 4-

. » 97—101 1 4- 1 — 1

c
(,

64—70
r
— 1 i 1 — i

Entfernung der Kief*rwitik«l 101— 107 1 1 — — 1 1

Jochb«•genbreite ................
Indices:

124—131

i

1 + i 1 *. ‘

Länge zur Breite 78—82
i

1 1 i 1

Länge zur Ohrhöhe 66—70 1 1 i 1 1 1

Breite zur Ohrhöhe
1

84-87 i 1 1 i 1 — 1

Joch bogenbreite zur Gesichtshöhe A 77—83 1 — 1 1 —
. . . «

;

74—81 • 1 + 1 — 1

c 50—56 —
1 1 —

Ktirubreite zur JoohbogCDbreite 69—73 1 — i 1 1

Kieferwinkel Abstand zur J<*chbreite . . 75—81 l 1 i 1 1

Summa: Maße typisch 5 8 « 8 4 8

Indices . » 7 6 8 5 7

Maße — s 1 1 * —
Indices — - 1 1 * — 3

Maße -f 2 1 s — 1 «

Indices +• — — — —
Vergleichende Tabelle der Seh&del(cf) (v. Luschnn).

Absolute Maße
L

Typua 1491 1490 493 1495 1492 1496

Länge 173—182 1 1 - —
Breite 134—141 — 1 1 I —
Größte Höhe 129—139 ] 1 ? 1 1 1

Ohrhöhe 118—120 1 1 1 ? —
Kleinste btirnbreite 91—97

l

— 1 1 I 1

Jochbreite l 121—127 i 1 + i 1

Gesichtshöhe 113— 114 ? j — + 1 i ?

Obergeaichüdiöhe 69—76 \ — 1 i 1

Entfernung der Unterkieferwinkel . 95—101 1 1 — ? ?

Indices:
j

Länge zur Breite 73—79 1 1 i 1 1

Länge zur Höhe ' 76—79 1 V i 1

Breite zur Höhe 99—102 1 1 1 i 1 1

Länge zur Ohrhöhu .......
f

63—89 1 1 i f '

Jochbreite zur GetichUhöh« . . . . 89-91 1 1 + l V ?

Jochbreite zur Obergesichtshöhe . . 52—57 1 4- 1 1 1

Stirnbreil« zur Jochbreite 70—78 1 1 1 1 1 1

Summa: Maße typisch 1 5 8 6 7 4

Indices • 7 5 5 6 • 6

Maße — 4 1 1 3

Indices — — — — —
Maße + i _ 1 — —
Indices + — 2 — —

13
'
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100 Professor Dr. Wilhelm Vol«,

Es ist also das Verhältnis noch wesentlich

günstiger bei den Weibern, als l>ei den Männern;

doch sind die Zahlen immerhin mit Vorsicht

aufzunehmen, da es sich nur um sechs handelt

Auffällig bleiben die relativ bedeutenden Unter-

schiede beider Geschlechter in den Gosichte-

indices

!

Wenn wir versuchen wollen, dasselbe Ver-

fahren auch auf die von v. Luschan veröffent-

lichten Schädel zum Vergleich anzuwenden, so

müssen wir bedenken, daß die Schädelmnßc

naturgemäß geringer sind und dementsprechend

auch der Index mehr oder weniger sinkt

(Siehe untenstehende Tabelle auf S. 99.)

Wir haben also auch hier eine bemerkens-

werte Einheitlichkeit; dasselbe gilt, soweit die

ziemlich defekten Schädel vergleichbar sind,

auch von den drei weiblichen Schädelu.

Wir können das Besultat etwa folgender-

maßen kurz zusammenfaasen : Die Mentawei-
Insulaner stellen sich uns als eine sehr

einheitliche Rasse, inougoloid, aus der

Verwandtschaft der Dajaker dar. Als

Typus ergibt sich nach dem vorliegenden Ma-

terial etwa:

II.

Die Tataulerung.

Wie ich bereits oben ausdrücklich betonte,

stehen somalisch die Mentawei- Insulaner den

Dajaken am nächsten, während sie mit den

Sumatrancni wenig Beziehungen zeigen; das

wird, abgesehen von anderem, auch durch die

Tatsache der Tatauierung bestätigt, die, auf

Sumatra unbekannt ist, dagegen bei den Dajaken

geübt wird, wenn auch nicht in der großartigen

Ausdehnung wie bei den Mentawei-Insulanern.

Die Tatauierung ist für das männliche und

weibliche Geschlecht verschieden und zwar

tatauicrcu Bich allenthalben die Männer erheb-

lich mehr als die Weiber. Auch in der Ta-

tauierung spricht sich deutlich die weitgeheude

Isolierung der einzelnen Dorfgemeiuscliaften

aus; denn obwohl allenthalben derselbe große

Grundplan unverkennbar ist, so bat sich doch

eine weitgehende Differenzierung der Einzelheiten

allmählich herausgebildet. Jede Gegend hat ihr

besonderes Muster. Meine Untersuchungen

reichen leider nicht weit genug, um das Mate-

rial zu erschöpfen und zu zeigen, wie weit ein

Muster in Gebrauch ist, ob jedes Dorf sein be-

! « cf Schädel 19 rf Köpfe
|

6 $ Köpfe

linge ...» . 173—182
1

186—192 174—179
Breit« . 134— 141 151—157 141—144
Ohrhöhe IIS— ISO 122-130 121—123
Kleinste Stirnbreite »1—97 94—100 83—92
Genchtehöhe B . 1 113—114? 108—112 97— 101

ObergeflohtabObe C . , . . . 5
69—76 66—70 64—70

Entfernung der Kieferwinkel 95— 101 101—112 101— 107

Jocht*»genbreite . t 121—127 138—142 124—131

Indicea:

Länge zur Breite . i 75—79 77—82 78—82
Laug« zur Ohrhohe 63—09 64—69 66—70
Jochbreite zur Gesichtahöhe B . . . 89—91 78—83 74—Kl

Jochbreite zur Ubergesichtshöhe C . . 52—57 47—48 50—56
Stirnbreite zur .Jochbreite 70—78 «7—74 69—73
Kieferwinkel Abstand zur Jochbreite

‘
!i

“ 75-80 75-81

Bei der Einschätzung des erhaltenen Resul- sonderes Muster hat, oder ob dasselbe Muster in

tates ist stets zu berücksichtigen, daß rs sich mehreren benachbarten Dörfern gebräuchlich ist.

um Zufallsreihen handelt; größere Reihen wer- Die im folgenden besprochenen und abge-

den den Typus fester begrenzen und vervoll- bildeten Muster stammen von drei l’lätzen:

ständigen, aber ich glaube nicht, daß sie am Siobau, dem hauptsächlichsten Dorf der Insel

Bilde desselben etwas Wesentliches ändern Sipora, von Katorci im Süden der Insel Si-

werdeu 1 herut und Tabekat im Norden derselben Insel.
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Oie beiden südlichsten Inaeln Nord- und Süd- I

Pageh sind mir unbekannt geblieben.

Die Tatauieruug ist mm au jedem Platze

nicht genau gleich; sie unterscheidet sich durch

die Reichhaltigkeit: nicht jeder Eingeborene

trügt das ganze Muster, oft fehlen diese oder

jene Partien. Das hat seinen Grand darin, daß

die Tatauieruug nicht nur Stammesabzeichen ist,

sondern auch von der kriegerischen Bestätigung

abhängt: nach jedem erfolgreichen Kriegszug

hat der Teilnehmer das Recht, die Tatauieruug

seiner Kinder zu vervollständigen. Ich habe

mich bemüht, möglichst reichhaltige Muster zu

kopiereu.

An der typischen Tatauienmg kann mau

folgende Teile unterscheiden ‘).

I. Der Rrustschild, dessen Linien sich

zum Teil bis in das Gesicht ver-
;

Ungern.

II. Die Hauchtatauienmg, bestehend aus:

der Mittellinie,

der Xabcltatauierung,

der Unterbauchtatauierung,

der Flankentatäuicrung.

III. Die RUckeutatauierung.

IV. Die Obemchenkel-Gesäßtatauierung.

V. Die Armtatauienmg.

VI. Die Ilandtatauierung.

VII. Die Unterschenkeltatauienmg.

Die Tatauieruug der Frauen ist wesentlich

einfacher und besteht aus folgenden Teileu

(wobei ich der obigen Numerierung folge):

I. Rrustschild in stark vereinfachter

Form.

II. Rauch- ohne Flankeutatauierung.

VI. llandtatauiemug.

Dazu kommt noch eine charakteristische

VIII. Schultertatauicruiig.

Itu folgenden mögen die einzelnen Teile der

Tatauieruug kurz besprochen werden und daltei

auf die Unterschiede hiiigcwicseu werden; daran

soll sich dann der Versuch einer Erklärung

schließen.

') Für einige Teile finden sich bei A. M »ns 1. c. die

einheimischen Bezeichnungen; doch sind sie zum Teil

augenscheinlich revisionsbedürftig; z. B. ist wenig wahr-

scheinlich, dali die untere Linie des Brustschlldes and

die Finukenlinien denselben Kaulen labin -an führen

oder alter es würde vielleicht die richtige Cliersetzung

die Entstehung der Linien erklären.

A. Männertatauierung. (Fig. 5, 6, 13.)

I. Der Rrustschild. über die Trennungs-

linio von Brustbein und Schwcrlfortaatz geht

eine horizontale Linio bis in die Gegend der

Brustwarze; von liier weiterhin jederseits bis

auf die Schulter. Sie folgt dann unterhalb des

Schlüsselbeins der BrustWölbung und zieht sich

rechts und links neben dein Kehlkopf den Hals

hinauf. In Katorei endigt sie meist am Kinn,

in Tabckat in Höhe des Mundes, während sie

in Siobau sich die Wangen hinaufziebt und auf

den Jochbögcn sich umbiegeud endet. In dieser

Figur betindet Bich eingeschrieben ein Rhombus,

der annähernd parallel geht; die oben liegcudc

Ecke zieht sich in einer medianen Linie deu

Hals hinauf bis zum Muude, während die untere

auf der Brustbeiuilächc liegende Ecke mehr oder

weniger stark ausgefüllt ist und so der auf-

fallendste Teil des Brustschiidcs wird. Der

gauze Schild ist am geschlossensten, in seinen

Ecken am meisten dunkel auBgefüilt und darum

am kräftigsten wirkend in Tabekat.

II. Die Bauchtatauicrung. Von der

Grenze von Brustbein und Schwertfortsatz au

geht als charakteristische Linie eine Median-

linie bis zum Nabel, in Tabekat mit kurzer

Uutcrbrcchung bis zu deu Geschlechtsteilen,

eine Linie, die sich in ihrer gauzen Erstreckung,

am llals beginnend bis zu deu Geschlechtsteilen

reichend auch beim weiblichen Geschlecht wieder-

findet. Häufig ist diese Liuie (z. B. iu Katorei

meist) durch kleine Schrägstriche verziert, so

daß sic fiachgrälonartig aussieht. In Tabekat
findet sieb diese Fischgrfitcuverzierung au der

Unterbaucbmedianlinie.

Die Nabeltatauierung ist alleuthalbcn

innerhalb enger Grenzen verschieden; während

in Tabekat vier horizontale Puralleistriche über

den Nabel laufen, deren beide mittlere am
Nabel selbst aussetzen, ist in Sioban der Nabel

von einer Kreislinie cingeschlosseu, vou welcher

vier etwas längere, seitlich aufgebogene Linien

horizontal ziehen. Katorei nimmt eine Mittel-

stellung ein, indem die den Nabel umschließende

Kreislinie fehlt, die vier Linien aber seitlieb

aufgebogeu sind.

Die Uuterbauchtatnuicruug unterscheidet

sich noch mehr. Während die Leute von Sioban

und Katorei eitle Reihe franzeuartiger Vertikal-
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Holen unter der Nabeltatauierung haben — die Bogen, der sich vou dem Brustschild an — es

bei den Kalo re Heuten gleich lang sind, bei den
|

berührend (Tabekat) oder nicht berührend

S i o b a n leuten nach den Seiten an Lange ab- (S io bau, Katorei) — über die Brustwarzen

nehmen — ist bei den Tabekatleuten der Uuter- etwa zum Vorderraud der Darrabeinschuufel

bauch mit einer Median-Grütenlinie verziert, sowie zieht, bisweilen — häufiger in Katorei — mit

Fig. 5.

Hann, Sloban.

jederseiu? drei parallelen vertikalen Liuieu auf einseitigen Grätenstrichen verliert. Gelegentlich

der Leisteugegeud. Es ist also das enge Fransen* sah ich in Katorei noch eine Zutat, bestehend

Ornament hier in ein System weitstehender Linien . in vier leicht geschwungenen Parallelen, welche

aufgelost sich vou der Brustwarze unter den Arni hinzogen.

Die Flanken tata uicruug ist iin ganzen
j

III. Die Uückentatauierung ist wieder

wieder gleichartiger; sie besteht aus einem
;

sehr gleichartig. Eine Medianlinie zieht sich
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vom Nacken bis zum Geaäß hinab, auf den liiiion bedeckt, von denen eich die oberen, das

Schulterblättern gekreuzt von einer anderen, Gesäß erreichenden aufwärts biogen und der

welohe etwa mit der Außculiuic des llrust- Form der Hinterbacken folgend zum Gürtel

Schildes korrespondiert. In Tabekat sah ich gehen, so daß also die Hinterbacken mit kon-

nur dies einfache Kreuz; in Sioban war es meist zentrischen Vierlclkreieen bedeckt sind; die

etwas komplizierter, mit hlittelrautc und Quer- Innenseite der Oberschenkel ist ohne Tatauic-

Btriohcn. Es ist wohl unzweifelhaft, daß der ruug. Auf der Außenseite der Oberschenkel

Schulterstern der Kranen auf eine Vereinigung beKndet sich dann noch die Linien kreuzend

und Wiedortrennung von Brustschild und Kücken- eine Vertikallinie, welche vom Hüftgelenk bis

tatauierung zurückzuführen ist Uber das Knie sich erstreckt In Tabekat

Fig. S.

Hann, Tabekat.

IV. Hie Ob(!rscliciik«l*Gik!*ilßt&tauie' (lugcgiin sind di« Oberschenkel allseitig tatauiort,

rung. Obwohl da» Prinzip des Musters dasselbe aber die Linien sind regelmäßig unterbrochen,

ist— Bedeckung der betreffendeu Körperteile mit zweimal auf der Vorderseite! und einmal auf

deu natürlichen Formen nachgehenden Linien —, der llinterseite de« Oberschenkels, so daß also

sind die Einzelheiten doch bei Sioban und drei Liniensystemc entstehen: eines auf der

Katorei sowie bei Tabekat leidlich verschieden. Innenseite, ein ebenso breites auf der Außen-

Iu Sioban und Katorei sind die Seitenflächen Beite und ein schmales auf der Vorderseite des

der Oberschenkel von der Leistenbeuge bis ans Schenkels. Während aber die Unterbrechungen

Knie mit etwa l 1
,', Dutzend horizontaler Parallel-

i
auf dar Vorderseite in der Leistenbeuge be-
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ginnen, fangen sie auf der liückseite erst unter eiufaclie Langslinien, welche am Handgelenk

dem Gesäß an und die Linien ziehen von den durch ein breites, gegen die Linien etwas aus-

Seiten her ununterbrochen und nur wenig ge- gezogenes Hand abgegrenzt werden. l>er Ober-

bogen in diu Gesäßkerbe. Jedes Linicusyatein arm trägt auf der Außenseite drei gegen das

wird durch eine Vertikallinie gekreuzt, welche Schultergelenk konvergierende Fischgrätculinien,

in der Leistenbeuge beginnend bis zum Fuß- welche am Ellbogen durch eine Querlinie ab-

gelenk zieht, so daß also hier Schenkel- und geschlossen sind, ln Katorei besteht die Arm-

Fußtatauierung verbunden ist. Eine weitere tatauierung meist aus einer einfachen Längslinie,

Verzierung wird dadurch erreicht, daß auf der welche am Oberarm Gräten hat und einfach

Außenseite der Schenkel die Schnittpunkte der bis ans Handgeleuk durchzieht

Linien ausgefallt sind, und hier eine An Hauten- VI. Die Handtatauierung. Die Hand-

band entsteht EsistalsodieTnbekattatauierung tatauierung, obwohl in den großen Zügen über-

vicl energischer, als die der anderen Gegenden, cinstiinmeml, zeigt wiederum im Detail erlieb-

Mann, Tabekat. .Mann, Katorei. Mann, Siobun.

V. Die A rrn tatauierung. Die Armtatauic- liehe Verschiedenheiten und zwar ist hier der

riing ist wiederum in Tabekat komplizierter, Tahekaltypus(Fig.7)dor wesensliclt einfachere,

als in Sioban; Katorei steht etwa iu der Milte, I>;u Handgelenk wird durch ein breites liand

al»er der Typus nähert sich mehr Tabekat. Iu abgeschlossen — so daß also zwei Bänder nebon-

Sioban ist der Olierartn durch eine einfache einander sind —
;
von diesem Band zieht sich

Liuie auf der Seitenfläche verziert, die vom den Metakarpalien und der ersten PbaUngc
Schultergelenk bis iu die Ellbogenbeuge gebt, folgend eine einfache Linie bis zum ersten

der Unterarm durch drei einfache Liuien auf Kiugergelenk; als Ausfüllung des größeren

Vorder-, Außen- und Hinterscite, welche am Zwischenraumes zwischen Daumen und Zeige-

Haudgetcnk durch eine einfache ringförmige linger ist noch eine Hilfslinie eingeschoben.

Querlinic abgeschlossen werden; der Ellbogen Quer und in beiden Diagonalen verlaufen dann

zeigt eine besondere Verzierung, welche mit noch sternförmig über den Handrücken drei

jener des Kabels einige Ähnlichkeit hat. ln Linien. Am Handgelenk sind die Langslinien

Tabekat tragt der Unterarm ebenfalls drei bis an diesen Stern heran qiiergestricbelt. In

Digitized by Google



Beiträge zur Anthropologie und Ethnographie Ton Indoneeien. 105

Sioban und Katorei int die Handtatauierung begrenzende Längslinie hinzu tmd an diese sind

wesentlich komplizierter; der im Tabekattypus die in Bogenarabesken abgeänderteu Längs-

zurücktretende Stern wird hier stark hervor- linienstiicke angcschlossen. Die Fingerlinien

gehoben und dementsprechend treten die Längs- gehen bis an den Nagel. Der Mittelpunkt' des

linien mehr zurUck. Von den beiden Typen wieder Sternes ist ausgespart. Die Katoreitatauierung

ist der Katoreitypus (Fig.8) der vermittelnde, erweist sich als vielfach vereinfacht. Die Finger-

während nach vielen Beziehungen der Sioban- linien (Mittel- wie''eitenUnion) reichen bis zum
typus (Fig. 9) ursprünglicher erscheint. Der zweiten Fingergelenk; der Mittelpunkt des

Handrückenstcrn wird zur Hauptsache und seine
|

Sternes ist voll ausgezogeu. Die alten Diagonal-

Strahlen sind in die Finger fortgefülirt, der linien treten wieder deutlicher als solche hervor,

»an, Katorei. Frau, Tabekat.

llandgelcnkteil, bei dem nun die Läugslinien während die alten Längslinien ganz zu Arabesken

bedeutungslos geworden sind, wird in Anleh- berabsinken, auch die Hilfslinie zwischen Daumen
nnng mit zahlreichen Längslinien ausgefüllt und und Zeigefinger, mir die Miltelflngerlinie bleibt

die auf dem Handrücken den Steru störenden ganz erhalten als Sterolinie. Ob hier Einfachheit

Längslinien werden in einfache, symmetrische (d. h. größere Ursprünglichkeit) oder — was mir

Bogenarabesken umgewandelt, auch die Hilfe- mehr scheineu will — Vereinfachung vorliegt,

linie zwischen Zeigefinger und Daumen ist vor- ist vorderhand nicht zu entscheiden,

hatideu, teils in den Stern einbezogen, teils als VII. DieUnterschenkeltatanierung ent-

Bogcnarabeskc. Der Abschluß am Handgelenk spricht ganz der Unteranntatauierung in ihren

ist eine Doppellinie. Als Vervollständigung der Typen und ist aus den Figuren ohne weiteres

Verzierung tritt neben der Mittellängslinie auf verständlich, bietet auch nichts Erwähnenswerte«,

jedem Finger noch beiderseits eiue den Finger Die Füße sind nicht tatauiert.

AfHtir fflr Anllimpolotri r. N. P. H«l. IV.
] ^
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B. Fraueu tatauierung. (Fig. 10, 11.)

Wohl im Zusammenhang mit der erheblich

stärkeren Bekleidung der Frauen ist bei diesen

die Tatauierung überhaupt und so auch die der

Brust wesentlich geringer als bei den Mätraem.

Da die Weiber meist auch den Oberkörper

bekleidet tragen, außerdem auch viel zurück-

haltender sind, ist es weniger leicht, die ganze

Oberkörpcrtatauierung au einem größeren Ma-

terial kennen zu lernen; so habe ich denn auch

relativ weuig Flauen mit ganz entblößtem Ober-

körper gesehen.

Bei der Brusttatauieruug fand ich bei

den Frauen in Tabekat, seltener auch In

Sioban einen reicheren Typus. Von der II ais-

grub«! bis an die Geschlechtsteile verläuft eine

einfache Längslime, welche durch die Nabel -

Verzierung unterbrochen ist Auf der Brust
\

verläuft etwa auf der Grenze von Brustbein

und Schwertfortsatz eine leicht gebogene Linie,
|

die ziemlich nahe an die Brustwarzen heran-

reicht Darüber liegt eine Parallel litiiu, welche

sich seitlich scharf aufbiegt und in den charak-

teristischen Schultcrstern mündet. Auf der
|

Bruslbeinfläcbe befindet sich eine ausgefüllte

Baute, in welche zwei andere Strahlen des

Sternes annähernd ciuinünden (entstanden aus

der Kreuzung mit der Mittellinie). Auf der

Vorderfläche der Schulter befindet sich danu

jedersoits ein ucuu(?)Äirahüger Stern, von dem
zwei Strahlen gegen die Brust, zwei Strahlen

gegen den Hals, drei über die Achsel verlaufen

— auf dem Bücken schräg bis an don medianen

Rand der Schulterblätter verlängert — und

zwei schließlich auf den Oberarm. Es hat viel

für sich, diesen eigenartigen Stern entstanden

zu denken ans einer partiellen Vereinigung der

Linien des Brustschi Idos, der Rückern (uerlinie

sowie der ersten bis dritten Obcrnrrnlmic, welche

sieh ja all«? ati dev Schulter annähernd treffen.

Fs hat um so mehr für sieb, wenn inan bedenkt,

daß durch die Kleidung (siehe unten) der Zu-
j

sammouhang der Brustschi Id linien in der Weise
'

gestört wird, daß der freilich noch u»zusammen-

hängende Steril an der Schulter von selbst

schärfer hervortritt.

Auch die Bauch tatauieruug ist bei den

Frauen einfacher als bei den Männern. Die

NabelVerzierung besteht aus drei einfachen,

kurzen, gegen den Nabel konvergierenden Linien.

Die Unterbauchtatauierung besteht, abgesehen

von der Mittellinie, aus kurzen Querstrichen

oder aus einem längeren abschließenden Quer-

strich unter den Geschlechtsteilen.

Kig. iS.

Frau, Tabekat.
(Pie Hand »eitet ist rin# «uropttscb« Frauftnhand).

Die Handtatauicruug (Fig. 12) unter-

scheidet sich nur unwesentlich von jener der

Mänuer und bildet den einzigen durchgreifenden

Unterschied in der Tatauierung der Frauen der

verschiedenen Distrikte.

C. Zugaben zur typischen Tatauierung.

Abgesehen von deu besprochenen typischen

Mustern finden sich gelegentlich noch Zugaben,

zum Teil nach persönlichem Geschmack; so sah

ich in Tabekat auf die Brust tatauierte Sterne

bei Männern, auf die Seiten der Unterschenkel

tatauierte Sterne hei Frauen, in Katorei auf die

Seiten der Unterschenkel angebrachte S-förmige

Liuicn u. dgL Kleinigkeiten mehr.

Von Bedeutung ist aber nur eine Zutat, die

auf die Nordinsel Siberut beschränkt erscheint:

wenn nämlich ein erfolgreicher Kriegszug ge-

macht ist, so tutauiert sich in Katorei jeder

Teilnehmer, in andereu Gegenden nur die am
Erfolg direkt Beteiligten, eine Figur auf den

Körper, wolebe einen Menschen init abgeschla-
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genem Kopf darstellt (stilisiert immer nur mit <

drei Fiugem und Zehe») (vgl. Fig. 13); die Stelle

ist wicht vorgeschrieben, doch werden Stirn und

Schaltern bevorzugt. Ich sah einmal einen Mann
mit fünf solchen Figuren.

D. Die Bedeutung der Tatauierung.

loh habe während meiner Anwesenheit auf

den Mentawei-lnscln oft versucht, von den Ein*

geborenen etwas über die Bedeutung der Ta-

tauierung zu erfahren und habe deswegen auch

den malaiischen Festhalte r, welcher als inläu-

Fig. 13.

* Mann, Katoret.

discher Beamter dort mehrere Jahre guwohnt

hatte, befragt; aber stets vergeblich. Kein

Mensch konnte mir Auskunft geben. Man darf

ja daraus nun höchstens folgern, daß sie fl io

Bedeutung nicht mehr wissen. Versuchen W'ir

es, der Frage auf den Grund zu kommen, so

ist zunächst zu bedenken, daß uur die unbeklei-

deten Körperteile tataniert sind, also bei den

Frauen, welche Brüste und Oberbauch, sowie

Gesäß und Oberschenkel bedeckt tragen, die

Tatauierung auf diesen Teilen fehlt

Betrachtet man die Tatauierung der einzelnen

Körperteile genauer, so erscheint ob mir auf-

fallend, daß sie dem Körperteil angepaßt ist,

ihn abgrenzt und hervorhebt. Es ist keine den

Körper bedeckende Bilderschrift, sondern — sit

venia verbo — eine anatomische Tatauierung.

Es ist z. B. kein Schild auf der Brust tatauiert,

sou deru es ist gewissermaßen obcrflüchcn-lopo-

graphisch die Brust durch Linieu umgrenzt, so

daß der Bnistsohild die Brust ist; ähnlich ver-

hält es sich mit den Flankcnlinien. Die Nabel*

tatauierung besteht entsprechend den Bauchfalten

aus Qucrlinien. Daß Gesäß- und Oberschenkel*

tatauierung, so wie sie sind, die Körperform

wunderbar hervorheben, ist augenfällig. Um-
gekehrt ist aber auch keine Linie, welche anders

verläuft, als es die Körperform erfordert. Ein

prächtiges Beispiel ist hier auch die Haud-

taüuricruiig: sie zeigt deutlich, wie aus der ur-

sprünglichen „anatomischen“ eine Schmuek-

tatauierung, bei welcher die Beziehungen nicht

mehr so leicht kenntlich sind, werden kann.

Ich meine, daß mail in dieser körper-

lichen Beziehung die ursprüngliche innere

Bedeutung der Tatauierung zu sehen hat,

und nicht durch Namen, wie „Baumstamm“ für

die Bauchmittellinie und „Frucht“ *) für das

MitU-lstück des Brustsehildee (cf. A. Maas) sich

verleiten lassen soll, in der BrustrBauchtataiiio-

rutig 7 . B. eine Sagopalme zu sehen. Daß dann

spater b/.w. in der Delailverzicrinig Gegenstände

der Umgebung, z. B. die Gräten des Fisches,

des Hauptnahmugsmittels , verwertet sind, er-

scheint plausibel, obgleich auch das augen-

scheinlich nicht weit ging.

III.

Künstliche Verunstaltungen.

An künstlichen Verunstaltungen sind mir

nur Zahnfeilen und Epilieren bekannt geworden.

Zahn feilen: Männer undWeiber bearbeiten

ihre Zähne mit Hammer und Meißel in der Art,

daß sie die Ecken sorgfältig in kleinen Stück-

chen fortdehlagen, so daß die Zähne spitz wer-

l

) Außerdem hab«»» geradet diese Warte in allen

mahl li#i:h«D Sprache.!) eine viel zu nl4p*meine 1Wn|*<u*

I udr (ähnlich wie im Deutschen z. 1). Stück oder Hlattr

Eichenblatt, Zifferblatt, Stichblatt u*w.) ( als daß man
ohne weiteres mit ihnen operieren dürfte.

14*
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den; diese Spitze ist natürlich nur bei jungen I

Personen gut erhalten und schleift sich mit zu-

nehmendem Alter immer runder ah- Es ist

also keine „Feilung“ im richtigen Sinne des

VV
T
ortcs. Diese Behandlung , welche etwa mit

Eintritt der Pubertät vorgenommen wird, kann

von jedem ausgeführt werden; sie betrifft in

der Regel die Schneide- und Eckzähno beider

Kiefer, seltener nur des Oberkiefers; gelegent-

lich werden nur die Sohneidezähne behandelt

Andere Ausnahmen sind sehr selten.

Eine ausgezeichnete Abbildung eines Men-

tnweiscbädcls mit zugespitzteu Zähnen findet

sich in dem von v. Luschan gegebenen kurzen

kraniologischen Anhang zum erwähnten Maas-

schen Buche.

Entfernen der Körperhaaro: Eine

andere Art der künstlichen Verunstaltung, welche

ich sonBt noch nicht erwähnt finde, ist das Ent-

fernen des Körperbaares. Hier bestehen wieder

Unterschiede zwischen den einzelnen Gegenden.

Während allenthalben das Haar unter den 1

Achseln und an den Geschlechtsteilen bei beiden
|

Geschlechtern entfernt wird, epilieren Männer
\

und Frauen auf Sioban auch Augenbrauen
und Wimpern; in Tabekat und Katorei

hingegen geschieht dies nicht Zusammen mit

der Zahuzuspitzung gibt dies Entfernon der

Augenhaare dem Gesicht einen eigenartig

starren und wilden Ausdruck. Gelegentlich

konnte ich uoch ein Entfernen der Stirnhaare

bis zum Scheitel hinauf beobachten.

IV.

Die Kleidung.

Die typische und einzige Kleidung der

Männer ist der tjawat, der Schamgürtel aus

Bast Er besteht aus einem Streifen von etwa

2 m Länge und 15 bis 20 om Breite, der um
die Hüften gcschlungcu und zwischen den Beinen

hiudurebgezogen wird; aber in der speziellen

Weise des Tragens bestehen wiederum typische

Differenzen zwischen den einzelnen Gegenden.

Wiederum sind sich Sioban und Katorei
|

ähnlicher, während Tabekat stark abweicht In

Katorei ist die typische Art, den tjawat zu

tragen, derart, daO das hintere Ende des Gürtels

in eine seitlich getragene Schleife geschlungen

wird, der Streifen wird nun zweimal um die

Hüften geschlungen, durch die Schleife hindurch-

gezogen und dann zwischcu den Beinen durch-

geführt und durch das Hüftband gesteckt, so

daß er vorn frei bis annähernd ans Knie herab-

fällt. Diese Art sah ich in Sioban auch wohl,

obwohl häufiger dort uiclit nur das vordere Ende

lang frei herabfällt, sondern auch das hintere

Ende, wenn auch nur halblaug. In Tabekat
hingegen wird der tjawat so getragen, daß er

vorn ganz straff sitzt und hinten halblang, das

Gesäß bedeckend herabfällt, also genau umge-

kehrt wie in Katorei; nachdem der Streifen

um deu Leib geschlungen ist, wird er von vorn

straff zwischen den Beinen hindurch nach hinten

geführt und dann durch das Hüftband gezogen.

Bei den Weibern findet allmählich euro-

päisches billiges Zeug zur Bekleidung immer

mehr Eingang. Die ursprüngliche, typische

Kleidnng besteht aus geschlitzten Bananen-

blättern; eiu länger gefranster Gürtel wird mehr-

fach um die Hüften geschlungen. Außerdem

tragen die Weiber in Tabekat ein äbuliches

kurzgefranztes Band unter den Armen durch um
die Brust geschlungen, während die Weiher in

Sioban und auch Katorei das Brustband ge-

kreuzt trugen — unter dem liuken Arm durch

über die rechte Schulter und viceveraa.

Außerdem traget) Männer wie Weiber reich-

lich verschiedenartigen Schmuck.

V.

PitlmensehaU.

Von weiteren ethnographischen Einzelheiten

will ich hier absehen und nur einer kleinen,

|

aber sehr interessanten Sache gedenken
:

ge-

wisser Einrichtungen zum Sohutze der

Kokosnüsse, welche ich auf der in der Ta-

bekat bucht gelegenen Karolina-lnsel sah. Die

Kokospalmen waren hier unter der Krone —
also mehrere Meter über dem Boden — mit

eigenartigen Wehren versehen; ich konnte drei

Formen unterscheiden

:

Papälo pelarang. Etwa 2 m lange, schmale,

beiderseits zugespitzte Bambuslatten in grö-

ßerer Anzahl ziemlich eng nebeneinander

um den Stamm gchuudon; an beiden Enden

festgebimden.

Suga. Immer in Verbindung mit Papal«

pelarang; etwa */« bis 1 m lange, scharf
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zugespitzto Kanihuslanr.cn, welche in großer

Anzahl am oberen Ende der Papalo pcla-

rang ganz lose aufgehängt werden, so daß

sic ganz leicht herunterfallen.

I’apdlo. Der Stamm wird unter der Krone

mit Kokoswedeln bzw. Blättern bcflochtcn

etwa 1 bis l 1
/, m breit und danu werden

in größter Anzahl spitze 1 bis 2 Fuß lange

Bambussplinte fest hindurchgesteckt in die

Kreuz und die Quere, daß der Stamm wie

ein Zyliuderputzer nussicht. Diese Wehr
tritt ebensowohl allein wie in Verbindung

mit dem Papalo pelarang auf.

10»

Die Abbildung (Tafel XXXIV) zeigt alle

drei Formen sehr deutlich.

Ich habe sonst nirgends in Sumatra, Borneo

und Java derartige ausgedehnte Schutzwehren

gesehen ; es mag das seinen Grund darin

haben, daß die Kokospalmen uuf den Mentawci-

Inselu seltener, also wertvoller sind. Papalo

pelarang habe ich wohl gelegentlich, wenn auch

selten in Sumatra gesehen. Von den anderen

beiden Wehren (Papalo und Suga) habe iob

dagegen im übrigen Indonesien trotz aller

Aufmerksamkeit weder je etwas gesehen uocli

gehört.
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VI.

Versuch einer systematischen Charakteristik des Kephalindex.

Von I’rof. Dr. Aurel von Torök.

Mit einer Tabelle de» Kephalindex im Anhang. 8. 119.

Es ist A, Ketzins 1 unvergängliches Ver-

dienst, daß er mittels Einführung der messen-

den Methode in die kraniologisehe Kassen-

forscliung zum ersten Male den Unterschied

nachwies, welcher sich in der Dolicho- und

Brachykepbalie der einzelnen Völker kundgibt.

Nach ihm waren es Broea und Woicker, die

mittels der Aufstellung des Kephalindex, spe-

ziell der Einschaltung einer Mittelgruppe (Meso-

kepbalie), die kraniologisehe Analyse des Kasscn-

problcms weiter förderten. Seit dieser Zeit ist

aber ein Stillstand eiugetretcn, denn bis zum

heutigen Tage ist man nicht über diese Index-

methode hinansgelangt; wiewohl während dieser

langen Zeit (bereits mehr als 40 Jahre) nicht

nur viele Unklarheiten, sondern auch so manche

unversöhnliche Widersprüche bei den Kassen-

forschungen aus Tageslicht getreten sind.

Ich habe bei meinen Kassenforschungen nur

ui oft erfahren müssen, daß die einseitige Hand-

habung der Indexmethode zur weiteren Auf-

klärung des sehr komplizierten kraniologischen

Kassenproblcms nicht geeignet ist. — Ein In-

dexwert läßt die Beschaffenheit der Scbädelfonn

nur im Groben erkennen, und ebendeshalb läßt

er andererseits nicht die Widersprüche ahnen,

welche entstehen müssen, wenn wir, wie dies

schon von Anfang her geschieht, die dolicho-

kephale Indexgruppe zugleich auch als die

Gruppe der Langschädel, und die hrachykephate

Indcxgriippe als diejenige der Kurzschädcl auf-

fasseti. Ich habe in meinem Aufsatz: „Nene

Untersuchungen über die Dolichokephalic usw.“

(Zeitsehr. f. Morphot., Bd. VIII, 1905) au der

Hand von überzeugenden Beispielen den Nach-

weis geliefert, daß unter den mittels des

Kephalindex als dolichokephnl Imstimmten Schä-

delformen nicht nur entschieden kurze Schädel-

fonnen Vorkommen, sondern daß gelegentlich

bei dolichokephalcn Kasscnscliädein die kurzen

Schädelformeu sogar zahlreicher auftreten können,

als die langen Scbädelformen.

Wenn cs also in der Tat kurze dolicho-

kcphale Formen, d. h. auf deutsch = kurze

Isingschädel und lange brachykephale Formen

— lange Kurzschädel gibt, so darf eine wissen-

schaftliche Schädelforschung doeli nicht bei

einer so widerspruchsvollen Determinierung der

Schädelformeu stehen bleiben. Ich hsbe in

meinem erwähnten Aufsatz darauf hingewiesen,

daß wir fürderhin behufs einer präzisen Cha-

rakteristik der Rasscnschädcl vor allem anderen

die Beschaffenheit der Schädelformen nach den

absoluten Himensiousmaßeu selbst in Betracht

ziehen müssen, um die kraniologischen Ähnlich-

keiten und Verschiedenheiten zwischen den ein-

zelnen sogenannten Menschenrassen widerspruchs-

frei, d. h. logisch richtig feststellen zu köunen.

Üa der Terminus: dolichokephal oder brachy-

kcplial nicht im mindesten die Garantie bietet,

daß der betreffende Scbädel zugleich auch wirk-

lich lang bzw. kurz sein muß, sind wir genötigt,

allemal die einzelnen Indexwerte selbst näher

zu präzisieren; indem wir angeben, wie die be-

treffenden zwei Dimensionsraaße (aus weichen

die Indexwerte berechnet wurden) beschaffen

sind. — Um dies tun zu können, ist vor allem

nötig, genauer festzustelien
,
was wir im allge-
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meinen unter einer kurzen, miitcllangen. langen,

sowie schmalen, miltelbreiten, breiten, und end-

lich niedrigen, mittelhohen, hohen Scbädelform

zu verstehen haben. So einfach und notwendig

sich diese Frage stellt, so schwierig ist sie —
bei der auffallend hysterctischcn Entwickelung

unserer anthropologischen Disziplin — zu be-

antworten.

Ich brauche hier nicht des näheren zu er-

örtern, daß wir bis zum heutigen Tage, im Ver-

gleich zn der großen Anzahl der einzelnen

distinkten Menschcngrtippou (sogenannte gentes,

Völker, Varietäten, Kassen) sowie der verschie-

denen Schädelformen, gewiß noch keine hin-

reichende Anzahl von Forschungen aufzuweisen

vermögen, um die drei Vergleichungsgrnppen

der DimcnsiouBmaße der Scbädelform behufs

eines für das gesamte Menschengeschlecht gül-

tigen Vergleiohsmaßstabes präziser bestimmen

zu können.

In Ermangelung eines Kesseren habe ich

behufs Aufstellung eines gemeinsamen Ver-

glcichsmaßstabes die Gruppen der drei Dirnen-

sionsmaßc (Länge, Breite und Höhe des Iliru-

schädcls) aus einer größeren Anzahl der ver-

schiedensten Kassenschädel bestimmt (siehe das

Nähere in dem schon erwähnten Aufsatz). —
loh stelle die drei Gruppen (4 = Gruppe der

kleinen, m = der mittelgroßen, g = der großen

Dimensiorismaßwerte) in der folgenden Tabelle

zusammen.

I. Oröflte lllrnaohi

VariationwjrtcnsUftt (Fr) von 143

a) k (kurzer Schädel)

b) M (mittell.nger Schädel)

o) g (langer Schädel)

Mit Hilfe dieser Tabelle sind wir imstande,

bis auf weiteres jedweden Kassenschädel in

bezug auf die Keschaffenheit seiner drei Dimen-

sionsmaße sofort zu charakterisieren.

Es sei z. II. bei einem Kasaenscbädel die

größte Länge {gb — ro) — 197 mm, die größte

Breite (ca — tu) = 162 mm nnd die größte

Höbe nach Virchow (fco — F) = 148mm.
Sucht mau in der Tabelle: in welche der drei

Vergleicbungsgnipjien diese Dimensionsmaße

fallen, so findet man, daß dieser Schädel ein

langer (197 mm gehört zur Gruppe g : 197 bis

224 mm), ein breiter (162 mm ist innerhalb

g: 150 bis 173 mm) und ein hoher ist (148 mm
innerhalb g: 139 bis 157 mm). — Wollen wir

nun den Kephalindex von diesem Schädel be-

stimmen, so muß, da -—rar-- = 82,23 ist,
1 yv

dieser Schädel nach dom Kephalindex als ein

brachykephaler = Kurzschädel bezeichnet wer-

deu, wiewohl derselbe tatsächlich ein wirklich

langer ist. Würde man die Charakteristik —
wie dies bisher der allgemeine Gebrauch ist —
einfach nur auf die Iudexberechnung beschränken,

so müßte dieser Schädel in dieselbe Kategorie

eingereiht werden, w ie x. B. ein Schädel, dessen

Länge = 147 mm und Breite = 121 mm, folg-

lich sein Kephalindex
li7~^~)

=
ist — Dem Kephalindex nach ist dieser letztere

Schädel ebenso brachykcphal wie der vorige,

ilellänge (gb — tfo).

bi« 224 mm = 82 mm-Einheiten.

148 bis 169 mm = 27 mm-Einheiten

170 , 196 , =27
197 . 224 . =28 .

V§ = (143 bis 224 mm) = 82 mm- Einheiten

II- Größte llirnachädelbreito (*w — ru).

Variationsextensität ( Ve) von 101 bi» 173 mm = 78 mm'Kinheiten.

a) k (schmaler Schädel) 101 bia 125 mm — 25 mm-Einheiten

b) m (m ittelbreiter Schädel) . 126 bia 149 . = 24 »

c) g (breiter 8chili, l) . 150 bia 173 . = 24 B

Ve = (101 bia 173) uim = 73 mm-Einheiten

III. Ganze Höhe nach Virchow (ba — K)

Varmticm»**xten*itiit (Ke) von 102 bia 157 mm — Sfi mm-Einheiten.

a) k (niedriger Schblel) 102 bis 120 mm = 19 mm-Einheiten

b) m (mittel Indier Schädel j 121 . 138 „ =18 „

c) g (hoher Sehiblel) .139 .157. =19 .

IV = (102 bll I57)mm = 56 mm- Einheiten
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wiewohl er ein auffallend kurier ist (147 mm
befindet sich am Anfang der Vergleicliungs-

grnppe k von 143 bis 169 mm), während der

vorige ein langer war. Wie wir sehen, ist der

eine ein langer brachykephalcr = langer Kurz-

schädel, hingegen der andere ein kurzer brachy-

kephaler = kurzer Kurzschädel.

Nun darf cs kein Itefremden mehr erregen,

wenn ich den Lehrsatz aufstellc: daß behufs

einer Weiterfürdening des kraniologischen

Rassenproblems es viel wichtiger ist, die be-

treffenden Kassenschädel vor allem andoren nach

den Dimensionsmaßen selbst zu charakterisieren,

als wie bisher bei denselben das Hauptaugen-

merk einseitig nur auf den Indeiwert zu richten.

— Dieser letztere kann uns nur das Verhältnis

zwischen je zwei Dimeusionsmaßen angeben,

hingegen läßt er uns in bezug auf die wirk-

liche Beschaffenheit der Dimensionen vollends

im unklaren. Gewiß soll man auch die Indices

berechnen, aber vorher müssen die Dimensions-

maße der betreffenden Schädel unbedingt nach

ihrer tatsächlichen Grüße kategoricll bestimmt

werden; denn nur auf diese Weise können wir

uns einen präziseren Begriff von der Schädel-

form verschaffen.

Ich pflege deshalb für einen jeden Einzel-

wert irgend eines Index die Charakteristik der

l>etreffenden zwei Ditnensionsmaßc mit den

Buchstaben der obigen Tabelle zu bezeichnen.

So z. B. wäre die Charakteristik des erstcren

, ,
162 X 100 g ..

Indexwertes: ,
= 82,23 = --, bm-

,
121 X 100

gegen des letzteren: —
^

= 82,31
k

k

Diese Buchstabeubezeicbnung besagt nämlich,

daß der erstere brachykcphale Schädel ein

|

dolicho-, meso- und brachykephalcn Rassen auf

ihre Verschiedenheiten und Ähnlichkeiten prä-

ziser zu erforschen, als dies bisher möglich war.

Da die Nützlichkeit oder vielmehr die Not-

wendigkeit der hier vorgeschlagenen Charakte-

ristik der Indexwerte nicht mehr in Abrede

gestellt werden kann, so dürfte es gewiß cur

im Interesse einer Weiterförderung der kranio-

logischcn liassenfonschung sein, die Frage des

Kcphalindex einmal auch systematisch und er-

schöpfend zu behandeln.

Zu diesem Zweck habe ich die Kephalindex-

tabclle ('s. im Anhang) aufgestellt, die uns über

alle Einzelheiten eine Aufklärung geben kann.

Fragen wir nun zuerst, wie viele Einzelfälle

in bezug auf das Längenbreitenverhältnis (Kephal-

[

iudex) bei den bisher bekannt gewordenen

Daten der grüßten liirnschädellänge und Breite

überhaupt möglich sind. — Die Variationsexten-
'

silät erstreckt sich nach meinen oben schon

mitgeteilten Angaben für die größte Ilim-

I

schädellänge (gfc— eo) zwischen 143 bis 224mm
— 82 Einheiten und für die größte Hirnschädel-

breite (cm — eu) zwischen 101 bis 173 mm
= 73 Einheiten. Es ist somit klar, daß, um
alle mathematisch möglichen Einzelfälle be-

rechnen zu können, die beiden Variationsexten-

siläten als Faktoren genommen werden müssen,

woraus sich die Gesamtzahl (82 x 73 = 5986)

der Einzelfälle des Läugcnbreitenverhältnisscs

(Kepbalindcx) ergibt. Was nun die Verteilung

dieser 5986 Einzelfälle in bezug auf die drei

Hauptgruppen des Kcphalindex aubelangt, so

stelle ich meine Berechnungen im folgenden

zusammen. — Es fallen:

a) auf tlie IXolichokepbnlie (Indexwerte bis 74,99) = 3034 Einzelfälle = SO,AS Pros.

b) p , Mesokephnlie (ludexwerte von 75,00 bi* 77,89) = 732 . = 12,23 ,

c) „ „ Brschykephalie (Indexwerte von 80,00 an) . = 2220 = 37,08

breiter (g) uud Langer (g), also ein langer lxurz-

schädcl, der letztere Schädel ein schmaler (k)

und kurzer (t), d. b. ein kurzer Kumchädel
ist.—Vermittelst dieser gewiß einfachen Methode

Bind wir imstande, die verschiedenen Suhädel-

formen innerhalb der Dolicho-, Meso- und

Brachykepbalie noch weiter zu analysieren und

auf Grundlage dieser Analyse die sogenannten

8a. — 5986 KinielfAlle = 99,99 Pnn

Wie wir sehen, ist die mathematische Ver-

teilung der einzelnen Indexwerte bei der jetzt

gebräuchlichen Determinicrung der Dolicho-,

Meso- und Brachykepbalie keine gleichmäßige;

es verhält sich die Anzahl der innerhalb dieser

drei Indcxgrnppen vorkommenden Einzelfälle

3034 : 732 : 2220 wie 4,14 : 1 : 3,03. Es fallen

somit viermal mehr Einzelfälle des Kepbalindcx
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auf die doliohokephale und dreimal mehr auf
I

die brachykephale , als auf die mesokophale 1

Gruppe.

ln bezug auf die Charakteristik der 5986

einzelnen Indexwerte müssen wir vorerst damit

ins reine kommen, wie viele Einzelfälle eines

Verhältnisses zwischen der Längen- und Breiten-

dimension dos Hirrischädels mathematisch mög-

lich sind. — Da sowohl für die Variationa-

exteusität der größten Länge wie für diejenige

der größten Breite die drei Vergleichungs-

gruppen (k , m, g) gültig sind, so sind ins-

gesamt neun verschiedene Einzclfälle für das

LängenbruitenVerhältnis (Kephalindex) möglich. I

a) Kombinationen b) Verhältnisse (Brüche)

1. **
*

k

2. km Jc_

m

3. *0 3.
k

9

4. mk m
T

6. mm 5.
m
m

0. »9 0.

9

7. 0* i
8. 0» 9_

m

9. 99 9.
9

Das System besteht einfach darin, daß sämt-

liche Einzelwerte der größten Schädelbreite (von

101 bis 173 mm) der lieihe nach mit je einem

der aufeinander folgenden Einzelwerte der

größten Schädellänge (von 143 bis *224 mm) in

Verhältnis gebracht und die Indexwerte be-

rechnet wurden; infolge davon kommen 82 Ru-

briken (laufende Nummer 1 bis 82) mit je 73,

ingesamt also mit 5986 Einzelfallen in der

Tabelle vor.

Die Kephalindextabelle besteht aus zw ei llaupt-

rubriken. — ln der Hauptrubrik (A) sind die

drei Vorgleichungsgruppen der zwei Dimeusions-

maße des Hirnschädels angegeben, um die in

= schmaler, kurzer Schädel

= , mittellanger Schädel

= , langer Schädel

= mittelbreiter, kurzer Schädel

= * mittellanger Schädel

• langer Schädel

= breiter, kurzer Schädel

= . inittrllanger Schädel

= . langer Schädel

Uns interessieren hier nur die Verhältnisse der zweiten Hauptrubrik (B) angegebenen Ver-

zwiachen den beiden Dimonsionsmaßen. — Die hältniszahlen sowie die Charakteristik ihrer In-

Zähler bedeuten bei diesen neun Brüchen in dexwerte bequem kontrollieren zu können. — Da
Buchstaben die Charakteristik der größten hier alle drei Dimeusionsmaße angegeben wurden

Schädelbreite und die Nenner diejenige der so kann man die Charakteristik nicht nur für das

größten Schädellänge. In der Kephalindextabelle Lüngenbreitenverhältnis (sogenannten Kephal-

ist bei sämtlichen Brüchen (s. Anhang, die iudex), sondern auch für die übrigeu Verhält-

Bruchzahlen unmittelbar neben den laufenden
|

nisae: Längenhöhen - Breiteuhöheiiverhältiiia be-

Nummern) wegen Raumersparnis die Multi- atimmen; diesmal beschränkte ich mich nur uuf

plikation dea Zählers mit 100 weggelasaen die Charakteristik des Kephaliudex.

worden; es muß deshalb diese Multiplikation An der Spitze der zweiten Hauptrubrik (B)

hinzugedacht werden, weil die Indexwerte (siehe sind die drei Hauptgruppen dea Kephalindex

die eingeklammerten Zahlen neben den Brüchen) (Dolicho-, Meso- und Brachykephalie) mit den

auf diese Weise bestimmt sind. Grenzwerten, behufs einer Kontrolle angegeben,

Bevor wir mittels dieser Kephalindextabelle weshalb die unterhalb folgenden einzelnen Ru-

die Verteiluug der Charakteristik in bezug auf
|

briken der laufenden Nummern 1 bis 82 je in

die sämtlichen 5986 Indexw’erte bestimmen, drei Kolumuen eingeteilt sind. — Innerhalb einer

müssen wir zuerst mit dem System dieser Tabelle jeden (je einer laufenden Nummer entsprechen-

bekanut werden.
,
den) Rubrik sind die Verhältnisse (Brüche)

Archiv ffli Anthropologin. >\ V. B<1. IV. |£
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IM Prof. Dr. Aurel von Török,

ihren Imlexwertcu entsprechend sowohl nach

den drei Gruppen des Kephalindex, wie auch

nach der Charakteristik der betreffenden Meß-

werte eingeordnet. — Weil dieses System der

Einordnung für alle 82 laufenden Nummern
dasselbe ist, wird genügen, wenn ich hier nur

eine Rubrik, nämlich die von laufender Nummer 1

demonstriere.

Die erste Kolumne (Dolichokepbalie) enthält

jene Verhältnisse der Läugenbreitc des llirn-

schädels, welche mit dein kleinsten Maßwert

der Lange = 143 mm lauter dolichokephale

Indiens geben. Das erste Verhältnis beginnt

mit ijs (s. den Bruch unmittelbar neben der
1 4o

also sämtliche Verhältnisse der Schädelhreitv

(von 108 bis 114 mm) mit der Schädellänge

— 143 lauter schmale und kurze mesokephale

Schädelformen.

ln der dritten (brachykephalen) Kolumne

beginnt das erste Verhältnis mit dem Bruch

115 , .. . . _ . 173= und endigt mit dem Bruch = die

zwischen diesen beiden fallenden 65 Einzelfälle

müssen wegen ihrer verschiedenen Charakte-

ristik in Untergruppen eingcteilt werden. Die

erste Untergruppe: (80,42) bis (87,41)

enthält 11 ebarakterisierte, bracliykephale

laufenden Nummer 1), sein Indexwert ist 70,63

(s. die cingeklammerto Zahl neben dem vorigen

Bruch). — Die hierauf folgenden Verbältnia-

,, 102 103 104 105 106 .....
,ahU'U

143’ 143’ 143' 143’ US
"‘“d

Raumersparnis wcggelassen worden; ihre Index-

werte sind größer als der erste nnd kleiner als

der letzte Iudexwert, welcher iu der Rubrik

angegeben ist = 107

143
(74,83) und mit welchem

die dolichokephale Gruppe für die Schädellänge

= 143 mm abschließt. — Weil die sämtlichen

Schädelbreiton zwischen 101 bis 107 mm, sowie

die gemeinschaftliche Schädellänge = 143 mm
zur i-Vergleichungsgruppe gehören, ist die

Charakteristik der zwischen
101

143
(70,63) und

(74,83) fallenden 7 Indexwcrte = li.

143 ' ' k

die hierher gehörigen 7 doliehokephalen Schädol-

formen sind schmal uud kurz.

Die zweit« Kolumne (Mesokephalie) beginnt

10K
mit dem nächstfolgenden Verhältnis —^ , da

Einzelfälle des Kephalindex ; die betreffenden

brachrkephalen Schädelforrnen sind also schmal

126
und kurz. Die zweite Untergruppe:

yyy
(88,11)

1 49 m
bis —- (104,20) enthält 24 — charakterisiert«

1 1 .» K

Einzelfälle des brachykephalen Index; die be-

treffenden brachykephalen Schädelforrnen sind

mittel breit und kure. Endlich die dritte Unter-
ir,n 17a

gruppe: ~
3

(104,90) biß (120,98) enthält

ebenfalls 24 aber charakterisierte Einzelfälle

des brachykephalen Kephalindex; die betreffen-

den Schädelformen sind demnach breite kurze

bracliykephale Schädel.

Wie wir sehen, verteilen sich die 73 Kitizel-

fnlle des LäugenbreiteuverhälLnisses iu bezug

auf das gemeinschaftliche Längenmaß = 143 mm

auf 7 -j- dolichokephale, 7 mesokephale und

auf 59 bracliykephale Schädelforrnen, von wel-

chen letzteren 11-^*, 24 ^ und 24 ~ charakte-

st*in Indexwort gleich 75,52 schon zur Gruppe

der Mesokephalie gehört und schließt mit dem
114

Verhältnis =y-^-ab, dessen Indexwert= 79,72

noch zur Gruppe der Mesokephalie gehört. Die

108 114
sämtlichen zwischen —

^
(75,52) bis (79,72)

fallenden 7 Einzelfälle des mesokephalen Index

sind durch ~ charakterisiert. Es repräsentieren

risiert siud. — Wir lernen hieraus, daß schon

mit einer und derselben Länge des Uimschädels

ganz verschiedentliehe Schädelforrnen auftreten

können; weshalb die bisherige Indexmethode in

heztig auf die Kassenforschung einerseits zu

einseitig und andererseits ganz unverläßlich sein

muß, weil bei ihr alle diese Einzelheiten vollends

verdeckt bleiben.

Behufs einer bequemeren Übersicht und auch

wegen der leichteren Kontrolle ist die Anzahl
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der HinzeHalle des Kephalindex für eine jede

einzelne Gruppe der drei Kolumucn sowie ihre

Gesamtsumme innerhalb einer jeden laufenden

Nummer stets in Zahlen angegeben.

Bei dieser systematischen Einordnung der

Tabelle kann dieselbe behufs Beantwortung der

verschiedenen Fragen in bezug auf den Kephal-

index sehr bequem benutzt werden. •— Wir

haben z. B. oben zwei Fülle von besonderer

Wichtigkeit angeführt. — In dem einen war

die Sohädelform bei dem Längcnbreitenverhällnis

162 X 100 QO „4 ff . , . . . , .= 82,23 brachykephal, und in

, , 121 x 100 k v tdem anderen — — 82,31 — brachy-

kephal. — Diese zwei nur nach dem Kephalindex

als Kurzscbüdel (bracliykcphal) erscheinenden

Formen müssen ganz besonders in Betracht ge-

zogen werden, wenn innerhalb einer bestimmten

Menschengruppe nur die eine oder nur die

andere grüßte Schädellänge (197mm, 147 mm)
vorherrscht. — Angenommen, daß die grüßte

Länge = 147 mm dominierend sei, so können

wir für diesen Fall folgendes aussagen (s. die

Tabelle bei laufender Nummer 5). — Es gibt für

die grüßt« Länge vou 147 mm:

1 0 dolicho-, 7 meso- und ^8 24 24

= 56 brachykepliale Indexwerte, insgesamt

(10 -(- 7 4- 56) = 73 Einzelfälle.

Hingegen für die grüßte Länge von 197 mm
(s. laufende Nummer 55 der Tabelle):

(25-, 22 = 47 dolicho- (2", 8^
V 9 9 ) \ 9 9>

= 10 meso- und 16 — brachykephale Index-

werte, insgesamt (47 10 -f- 16) = 73 Ein-

zelfälle.

Es wird bei diesem Sachverhalt doch nie-

mand leugnen können, daß für diese zweierlei

(konträren) Schädelformen, welche aber einen

und denselben Indexwert (mit Weglassung der

Dezimalen ist 82,23 = 82,31) aufweisen, das

entscheidende Moment bei der sogenannten

Raasenforschung einseitig auf das Längenbreiten-

verhältnis (Kephalindex) legen zu wollen, doch

eine Illusion wäre, welcho nicht ärger gedacht

werden kann. Hingegen, wenn man die Cha-

rakteristik dieser beiden Schädelformcn in Be-

tracht zieht, wobei der Gegensatz -jj-,
— der

beiden Formen trotz desselben Indexwertes so-

fort an das Tageslicht tritt, so muß dieser

Gegensatz, soll er auf Tataachen beruhen, auch

mathematisch uaehgewiesen werden könneu —
und dies trifft (wie Nr. 5 und 55 beweist) wirk-

lich zu. — Für die Länge von 147 mm gibt cs

nämlich nur 7 dolicho-, hingegen 56 brachy-

kephale mathematisch mögliche Schädelformen,

cs herrscht hier also Brachykephalie vor. Für

die Länge von 197 mm aber überwiegt die

Dolichokephalie (mit 47 Einzelfällen) gegenüber

der Brachykephalie (mit 16 Einzclfällen). —
Es wäre für unsere Disziplin doch sehr be-

dauerlich, wenn man trotz dieser handgreiflich

gemachten Fehlerhaftigkeit auch noch weiterhin

an der bisherigen Methode der kraniologischen

Raasenforschung festlialtcn würde. — Weil die-

selben Indexwerte (wie z. B. 62,23 und 82,31)

sich auf ganz verschiedene (sogar auf konträre)

Typen der Schädelform beziehen können, so

müssen solohe kühne Spekulationen — mittels

welcher man z. B. einzig allein schon aus einer

Veränderung des arithmethischen Mittelwertes

des Kephalindex auf eine Veränderung der be-

treffenden Menschenrasse selbst einen Rück-

schluß zieht (wie z. B. neuerdings Lapouge)
— wahrhaftig den Eindruck eines Märchens

auf uns machen. Wenn schon ein und der-

selbe Einzelwert des Kephalindex sich auf keine

einheitliche Gruppe der Schädelformen bezieht,

so kann man auch aus der Veränderung des

Mittelwertes der Kephaliudexwerte nicht regel-

recht auf eine Veränderung der Kasse schließen.

Es sei hierbei erwähnt, daß die Indexworte

nicht ganz dieselbe Variationsextensität auf-

weisen wie die betreffenden Dimensionsmaß-

werte selbst; denn während die größte Länge

mit der größten Breite des Schädels eine Varia-

tionsextensität von (101 bis 173) = 73 Ein-

heiten aufweist, erstreckt sich dieselbe für den

Kephalindex von 45,09 (s. laufende Nummer 82)

bis 120,98 (laufende Nummer 1), was 75,90 Ein-

heiten entspricht Dieser Unterschied könnte

an und für sich noch als eine „quantitü uegli-

goable“ betrachtet werden; den Ausschlag aber

16
‘
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gibt der Umstand, daß die Verteilung der Bisher konnte mau „per fas et nefas“ die

mathematisch möglichen Einzclfälle in bezug auf Dolichokephalie mit der Lang- und die Brachy-

die Indexgruppen eine ganz andere ist, als in kepbalic mit der Kurzschädligkcit gleichwertig

bezug auf die Einzclmaße selbst.— Aus den Ver- nehmen, weil bisher niemand imstande war,

üudorungen des Kephalindcx irgendwelche verlaß- die Begriffsvermengung nachzuweisen
;

förder-

liche Rückschlüsse auf die Seh&deliorineti ziehen hin wird es aber namentlich für den Fach-

zu wollen, muß daher ein verfängliches l'nter- gelehrten ratsam sein, sich dieser verfehlten Logik

nehmen bleiben. Ich stelle diese charakteristisch zu enthalten, weil dieselbe nunmehr ganz offenbar

verschiedene Verteilung der 5986 Einzelfalle
j

geworden ist

des Längenbreitenverhältnisses in der folgenden
j

Wenn wir nuu wissen, wie verschiedentlich

Tabelle zusammen. die einzelnen dolicho-, ineso- und brachykephaleu

Ea gibt für die 5980 KiuzelfiUle de« Kephaliuriex

:

a) 441 dolicho* -f 150 mwo- -h 84 brachyk<*phale = «75 (schmale, kurz**)

b) 1 + «2 • + SSS = «48 (mitte)breite, kurze) = 1971 kurze

c) 0 + o • -f «4S = 648
-jp

(breit»*, kurze)

d) 673 + o .
4- 0 = 673 (schmale, niit(«d)Hiige) ;

e) 314 • -f 211 • + 123 = 648 (mittelbreite, mitteliang»1

) = 1971 mittellang**

f) 0 • + 3« • + 612 = 648 (breite, mittclhiDg' 1

)

J3

X

K) 700 u + o + o = 700 — (soll mal«*, tauge)

h) SO» * + 3 * + 0 = «72 (mittelbreite, laugt*) — 2044 lauge

i) 234 + 270 - + 16* • = 672 — (breite, lang**)

Sh.“3034 dol. -4-732 meiuk- -f- -220 brachykeph. = 5986 Einxelfälle 5986 KinzHfAlk.

Schädel formen beschaffen sein können, so wer-

den wir bei dieser besseren Einsicht doch nicht

der von A. Ketzins inaugurierten und bisher

von allen Autoritäten sanktionierten Auffassung

der sogenannten dolicho-, moao- und brachy-

kcphalcn Menschenrassen auch weiterhin hul-

digen können.

Diese Lehre ist nämlich nach zweifacher

Richtung hin verfehlt. — Erstens beruht der Ge-

danke, daß jeder „gern- (Volk) nur eiuc ein-

zige Schädelform („Stammform -
) entspricht,

nicht nur auf einer Hypothese, welche bisher

niemals bewiesen werden konnte — sie steht

geradezu in einem unversöhnlichen Widerspruch

mit der Gesetzmäßigkeit der Variationen der

Schädclform seihst (siehe das Nähere io meiner

oIh-ii zitierten Abhandlung). Zweiten» beruht

die allgemeine Meinung, daß bei den jetzt

lebenden sogenauuten Menschenrassen die rciue

Stammform nur deswegen nicht mehr anf-

gefundcu werden kann, weil die verschiedenen

Wie phantastisch unsere Spekulationen aus

den Index werten ausfalleu müssen, zeigt uns

handgreiflich diese Tabelle. — Wir sehen näm-

lich, daß dieselben 5986 Kinzclfälle des Längeu-

breiteuverhältmsscs bezüglich der Indexgruppen

im Ganzen und auch innerhalb einer jeden In-

dexgruppe ganz anders verteilt siud als hin-

sichtlich der Beschaffenheit der beiden Ditneii-

slonsmaße. — Es gibt nämlich in bezug auf

a) die Gruppen dea Kephalindcx:

8034 dolicbokephale Sehldelformen

732 mcsokephale „

2220 brachykcphale „

Sa. = 5986 Einzelfälle

hingegen

ß) die Gruppen des Längeumaßes:

2044 wirklich lange Schädelformell

1971 „ mittellange „

1971 „ kurze „

Sa. '— 5986 Einzelfälle.
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Menschenrassen infolge von Kreuzungen schon

vormischt sind — auf einer für den oberflich-

liehen Schein zwar sehr plausiblen, aber im

Grunde doch vollkommen verfehlten Logik —
wie dies schon die Art und Weise einer Be-

urteilung der „reinen“ und der „vermischten“

Stammform beweist. — Man geht nämlich von

der vollkommen falschen Prämisse aus, daß die

Hasscnreinheit krauiologisch schon erwiesen

sei durch die ausschließliche Zugehörigkeit

sämtlicher Scbädelfonnen zu eiuer und der-

selben Kephalindexgruppe; daß ferner das Vor-

kommen von mehr als einer Kephalindexgruppe

schon an und für sich als sicheres Zeichen

einer Blutvertnischung (Kreuzung) anzusehen

sei. Aber weder das eiue noch das andere

trifft zu. — Erstens ist das ausschließliche Auf-

treten der Dolicho- oder der Brachykephalie

noch „toto ooelo“ kein Beweis fUr die Reinheit

der Rasse und der Stammform; weil, wie wir

nun wissen, auch bei ausschließlich rein dolicho-

oder brachykephalen Indexwerten die Schädel-

formen ganz verschiedentlich beschaffen sein

können (unter den dolichokephalen kommen
ebenso wirkliche Kurzschädel vor, wie unter

den brachykephalen auch wirkliche Langschädel

Vorkommen). Zweitens darf hier nicht ver-

gessen werden, daß bisher aber auch nieht ein

einziges Mal liei irgend einer in größerer An-

zahl der Einzclfälle untersuchten sogenannten

Menschenrasse eine Ausschließlichkeit der do-

licho - oder brachykephalen Schädelform nach-

gewiesen werden konnte. — Wenn aber das

Argument filr die Rassen- und Stammformrein-

heit nicht stichhaltig sein kann, so kann auch

das Argument für die Vermiscblheit nichts

gelten; wenn z. B. neben deu dolicho- oder den

brachykephalen auch noch mesokepbalc Schädel-

formen auftreteu, so können, wie wir jotzt

schon wissen, diese mcsokephalen Scbädelfonnen !

einerseits ebenso lang oder andererseits ebenso

kurz sein, wie die betreffenden dolicho- und

brachykephalen Scbädelfonnen selbst. — Wir
sind bei dem schon nunmehr fiO jährigen Kultus

der Retziusscheu Lehre vollends einem „Cir-

culus vitiosus“ verfallen, indem wir Etwas mit

einem anderen Etwas beweisen wollen — was

selbst noch zu beweisen wäre. Wir sprechen
|

so leichterdings von reinen und von vermischten

Menschenrassen, als wäre es schon ein für alle-

mal erwiesen, daß wir in der Anthropologie

mit wirklichen Rassen (im zoologischen Sinne

des Wortes) zu tun habeu und als wenn der

Begriff einer sogenannten Menschenrasse auch

schon wissenschaftlich streng determiniert wäre.

Wir haben bisher in der Anthropologie noch

gänzlich vergessen, daß der im zoologischen

Sinn genommene Begriff „Rasse“ überhaupt

nur dann mit wissenschaftlicher Berechtigung

für die einzelnen Gruppen des menschlichen

Geschlechtes angewendet werden dürfte, wenn

die polyphyletische Abstammung schon vollends

erwiesen wäre — weil der Begriff „Rasse“ eine

distinkte Abstammung von jeder einzelnen

Menschengruppe voraussetzt, welche Monschcn-

gruppen wir als Rassen voneinander unter-

scheiden wollen. Diese Voraussetzung trifft

aber nur bei einer polyphylctischen Abstam-

mung zu. — Bei einer monophyletischen Ab-

stammung der Menschheit hätte der Begriff

„Rasse“ keine regelrechte Anwendung mehr,

weil in diesem Falle sämtliche distinkte Menschen-

gruppen — wie verschieden Bic auch seien —
einfach nur Variationen der gemeinschaftlichen

einen Urform wären; weloho Variationen wir

nach gewissen konstant genommenen Unterschei-

dungsmerkmalen in verschiedene Gruppen ein-

teileu. — Wir haben es in diesem Falle der

Abstammung nicht mit Rassen, sondern einfach

nur mit Variationsgruppen, d. h. Varietäten,

zu tun.

Sonderbar! Man spricht in der Anthro-

pologie stets von Menschenrassen, trotzdem die

überwiegende Mehrheit der Fachgelehrten ge-

rade im Gegenteil der Lehre einer monophyle-

tischen Abstammung des Menschengeschlechts

huldigt, mit welcher Lehre aber der Begriff von

Menschenrassen unvereinbar ist. Wir haben cs

hier offenbar mit einer Vermengung von zwei

eiuander ausschließeuden Begriffen zu tun.

Ich kann nicht umhin, am Schlüsse meiner

Erörterungen einen Fall aus der Literatur her-

vorznheben, welcher zum Nachdenken über die

bisherige krauiologischc Rassenforschung den

Fachgelehrten bestens empfohlen sei. Dieser

Fall bezieht sich auf die Frage der Stammform
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der Ainoschiiilel. — Virohow hat bei Gelegen-

heit der Besprechung de« letzten von ihm

untersuchten Ainoschädels sich veranlaßt ge-

seheu, den folgenden Au&spruch zu tun
:
„InimA-

hin bleibt das Geaamtrcsultat bestehen, daß von

9 Jesoschädeln 4, von 13 Saohalinschädeln 9

doliehokephal befunden Bind, und daß daneben

4 Jesoschädel und nur 3 Sachaliuscbädel meso-

kephal waren. Bleibt man bei den Schädeln

aus Japan stehen, so tritt wiederum der Wider-

spruch mit den Augaben des Herrn Scheube
hervor, der unter 8 lebenden Aino« 7 meso-

kcphal und nur einen doliehokephal fand. Ich

muß darauf verzichten, diese Widersprüche zu

lösen“ [Zeitschr. f. Ethnologie usw., S. (175) bis

(178), Berliu 189.3].

Iu diesem Verzicht Virchows auf eine

Lösung der Stammform der Ainoschädel ist

eigentlich der Bankbruch der bisherigen krauio-

logischen Kassenforschung ausgesprochen. —
Denn hält man an der A. Ketxiusschen Lehre

fest, bei wcloher man die Reinheit der Stammform
davon abhängig machen muß, ob die Scbädel-

formen von irgend einer sogenannten Kasse aus-

schließlich nur durch eine einzige Gruppe des

Kephalitidex repräsentiert sind — so ist cs in der

Tat nicht möglich, die von Virchow hervorge-

hobeneu Widerspräche zu lösen. — Diese Wider-

spräche aber schwinden sofort von selbst, wenn
man bei der sogenannten Kassenforschung das

entscheidende Moment einerseits nicht auf die

Beschaffenheit des Kephalindex, sondern auf

diejenige der Dimensiousmaße verlegt; sowie

andererseits, wenn man auf die ohnehin nur

illusorische Hypothese, daß einer judeu ein-

zelnen sogenannten „gons“ (Volk, Rasse usw.)

ursprünglich nur eine einzige bestimmte Schädel-

form, d. ln Stammform zukommt, keine Rück-

sicht nimmt und die sogenannten Raaseuschädel

einfach so nimmt, wie sie uns bei der For-

schung gegeben sind. Daß neben den dolicho-

kephalcu Ainoschädelu auch noch mesokephalo

Vorkommen, kann ebensowenig als Argument

fär die Vermischtheit der vermeintlichen Stamm-

form betrachtet werden, wie der Fall: wenn alle

Ainoschädel ausschließlich nur doliehokephal

wären, nicht im mindesten die Reinheit der

Stammform beweisen könnte. — Wir wissen

ja, daß dolichokephale Indexwerte sowohl auf

wirklich lange, wie auch auf nur mittellango

oder sogar auf nur kurze Schädelformen sich

beziehen. — Die entscheidende Frage ist hier

nicht, ob die Ainoschädel dem Kephalindex

nach dolicho- oder mesokephal sind, sondern

ob dieselben iu der dominierenden Mehrzahl

der Einzelfälle lang, mittellang oder kurz sind

auf welche Krage aber die bisherige Index-

methode keine verläßliche Antwort zu gehen

vermag.

lob halte dafür, daß die wissenschaftliche

Schädelforschnng fürderhin mit derlei kopf-

zerbrechenden, aber nicht im Wesen des Pro-

blems liegenden, sondern nur bei einem ver-

fehlten Gesichtspunkt auftauchendeu Wider-

sprüchen nichts mehr notwendig zu tun haben

wird; die Schädelformen der verschiedenen

Menscheugruppen, wie kompliziert sie auch sein

mögen, können mittels der hier vorgeschlagenen

Methode viel einfacher und auch viel verläß-

licher erforscht werden, als dies bisher mög-

lich war.

Nnch diesen schlichten Erörterungen dürfte

cs auch für den begeistertesten Anhänger unserer

Autoritäten nicht mehr zu große Schwierigkeiten

bereiten, um ermessen zu können: wie außer-

ordentlich sich der wissenschaftliche Horizont

— bei der bisherigen Retziusschen Lehre —
verengern mußte, daß sogar ein Virchow über

an und für sich höchst einfache und nunmehr

auch ganz selbstverständliche Variationen der

Schädelform so hoffnuugslos sich den Kopf

zerbrach.

Budapest, den 25. Mai 1905.
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Anhang.

Tabelle zur Charakteristik des Kephalindex.

A. Die drei VergleicliHgruppen der zwei DimeueiontmaBe.

Größte Hirnschldelbreit* k (schmal) m (mittelbreit) g (breit)

(IV: 101 bi* 173 nun = 73 Einheiten) 101 bis 125 mm 128 bi* 149 mm 150 bi* 173 min

Grüßte Hiriuu’hadcll&nge k (kurz) wt (tnitMlanp) 9 d»n«)
(IV: 143 bis 224 mm = 82 Einheiten) 143 bis 165# tum

ll 1

170 bi» 196 nun 197 bis 224 mm

B. Die drei Ilauptgruppeii des Kephalindex.

Sr. Dolichokephalic (bi* 74,98) Mevokephzlie (78,00 bi*

1^(70,63)— J2g
(74,83)= 7± ^ (»,iS)_ Jli (;#>7S)

Del. =s 7

79,99) ttraehykephalie (von 90,00)

= 7 T|»ii f*®'**) ""Hä
(«1*0=11

;f*w ,)-^( , o«.,°)= ,4

(104,00)—^ (100,0t») “ 24

Met. = Brach. = 50

*' Hi (7°,'4) (74,3')= 1± (J&.00) — (78,86) = 84 Hi (B«.s«) - Hi
(SÄ

',1) = 10

I
(.»ft I4<)— (87,50) -— (103,47)= 24

(k*4,17) (1*0.14) =24

l)ol. = 7 Me*. = 0

4

= 73

Brach. = 58

118 . . 125— (80,001 (88,21) _ 1«

iH
(M '9o) -jH ^°2

'
7,,>=*4

IAO . . 173— (103,46)-— (119.31) =24

= 73

»)

Do!. = 8 Me*.

*
1

rn<*“> - Hi <74 -8Ä>= • T Hi <7W4>- Hi
* 79 '4i)

Brach. ™ 58

k 117 . 125 #= 7 t rü
(B<,

'
,4>-iü (8i -M> = 9

I
"* tj 1 IQ

hii -Mi(,0*-W>=*4

= 73

Hi(,M’T4)-Hi <"*,49>=*4i4-»

Dol. = 9 Brach. = 67

4 roW)-H?(«.<") = «o4 lil (7s.5,)-!l
7
,78,59,

i 118 , 12»^ ?T TT7
W*7 > ~ U7 l«*» = 8

rH <84 '7I) - H7 (">,,3,*>=i4

IAO 173— (102,04) -— (117,80) = 24

Brach. = 58
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Nr Polichokephalie (bi» 74,99) Mc*akephalio (75,00 bi* 79,99)

DoL= 10

Pol.= 11

H. g(«T^)-li?(74.«7)=.4

Pol.= 12

».
jjj

(««.*»>- (74,83)= ISA

Hl (75,00)-lf« (79.73)

Brachykephalie (von 90,00)

1,5
(84,«) =

“T |l

T £ <80-
4, >

(101,85)

149 v 7 '

~(100,«8) =

4

Me*. = Brach.= 55 =73

£ (75,17)— ji? (78.87)

|£ (84,56) -

(100,67) -

£ <e3 'B9>

149

149
173

149

(100 ,
00)

(118.11)

= 24-7-

»i
Me».

£(7M»>-£<7».»> = 7

Brach.= 54

T £ -

£ -

i||ooo,oo)-

1

Mes. = 7

£ (75,50)— J|?
(78,47)

£ <8S -M>

£<”'ss>

= 4
=*T

9
1

= «* JL.

Brach. = 54

DoL= 13

'° b(«‘M5>-li|(74,54)=„|
i

4£ <*>.“>

-

! fff
(99 '34) -

Mca. = 7

^ (75.00) _ifi (78,01)

125

151

149

151

•^(..4,57)

(82,78)

(»8,88) = mt
24 -jr

Brach.= 53

= 8 -

Me*. = 8

•» ||i(...0.)-Hl(74,5,)= l 44 (75,8) -ii| (70,74)

122

152
(80,28) -

125

152
(82,24'» = 4

k

k
12«

11.‘.2
(82,6») -

149
~ 152

(98,03) = 24
m
T

150

152
(98,68) -

173
”
152

(113,82)= 24
«

k

Brach.= 52 = 73

123

153
(80,39) -

125
”

153
(81,70) = 3

k

k
126

153
(82,85) -_ 149

153
(97,39) = 24

in

T
153

17.H
(98,04) -— (113,07) =

Pol.= 14

12
ßi («5,58) (74,86) =.5| ^(75,*2)-i| (79,87) 4'^ (80,52).

£ <»••«> •

£ <»7.«>

Brach.= 51 =73

k£ <si,,f> :

-^(8«,75) =

-£(1.2,84) =

h

: 24 —
k

Pol.— IS Mm. = Brach. = 50 =73
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Nr- Doliohokephalic (bis 74,99)

,3
-

|

J55 C«5 .
1 «) — jjg (74-M>= 16T

Dol.= l«

u
-

|
jjg

<*4.7«)—
l|g

(74,3«)= u-y

Dol.= 16

.5. !$(.4^)-li!(T4,W)=17T

Dol.= 17

"
lire

(,s
'M)_ Hi <74>M)=18T

DoL= 18

17.
fjg

(83,53)— jl? (74,84)= 19~

Dol.= 19

^(33, l8)-ii?(74.S«)=„4

1*. m<,V3)

Dol.= 19

120

161
(74,53)= 30

k

Dol.= 30

SO- (82,35) (74,69)= 31^.

Dol,= 21

*'•
|j
inC 1 '®*)— Hs (7*>®&)

—

M •§

Dol.= 22

M«»nk.ph»li« (75,00 Ml 79,99) Brachykephalie (von 80,00)

^(,5.48)- Hl (7».M) =4 124

165
(80,00) -i?|(,0,B3)= *|

126

155
(81,29) -H>’,s>= mT

150

155
(98,77) -ig(,„.«)=*4i

Me*. = 7 Brach. = 50 = 73

i|| (’S.OO) —
tH<

79-‘9> =4 125

156
(80,13) = 4

126

156
(80,77) -1|? (95,5.) =24^

150

156
(88.73) - 122(110,9°)= 24i

Me*. = 8 Brach. =49 = 73

Hf<79-«>
=4 126

157
(80,25) -H? (94,90) =24

T-

150

157
(85,54) -H?(U0'")=*4T

Mes. = 8 Brach. =48 = 73

Hl“-l<79-‘» =4 127

158
(80,38) -11! (94,30) =28

Hi<79
-
75> = 4 150

158
(94,94) -12(,0,,4.)= *4i

Mes. = 8 Brach. = 47 = 73

Hs<
78

>8S>
= «4

128

159
(80,50) -155 <93 '

7, > =*4
iH<

79 ’2ä>- Hs<79 -
87> = *T

150

159
(94,34) -lg (108,81) = 24

-f

Mes. = 8 Brach. = 46 = 73

«<«•)- Hs<
78

- 13) = «4
128

160
(30,00) -11! (93,1.)= *2i

TS5 (78,75)
—
Hs<

79'38> = *T
150

160
(93,75) -iZ2(K»,.3)= 34-£-

Mes. = 8 Brach.= 46 = 78

l|i (7,.l«) — Hi<77
-m>
—4 129

161
(80,12) "Hl <"“>=*4

Hl <"•**>- Ht<
79 -5#> =4 150

161
(93,17) -jl! (107,45)= 24f

Mes. = 8 Brach. = 45 = 73

iS«
7«')- Hs<77’,#> =4 150

162
(60,25)

149 ni

-Tm (9, -
98>=S0T

tH<
77 *

78>-
tH (79 '

43) = mt 150

162
(92,59) — yÜ (,o«.79)= **

-f-

Mes. = 8 Brach. = 44 = 73

i||( 75,48) — Hs<
78

'
89> =4 131

163
(80,37) — Hs(*l'«)= l9T

Hs £<"»> = *T
150

168
(92,02) — (108,18)= 24 4"183' k

Mes. = 8 Brach. = 43 = 73
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Nr

22 .

28.

24.

I

25.

28.

27.

28.

«9.

30 .

l*rof. Dr. Anrel von Török,

Bolichokephalie (bi* 74,99) Alesokephalie (75,00 bis 79,99)

|h
(„ >5»)_

lOO— (74,39) =22
k

k
Hi (75,00)- Hi (36,22)

—4 132

164

iH (78,83) Hi (39,88) =4 150

104

Bol.= 22 Ales. = 9

^ («..20-
123— (74,56)= 23

k

k
Hi(35,5)- Hi (35,3.) =4 132

165

Hi (36,38) — =4 150

165

Bol. = 23 Ale*.

~
8

^(80.84)- HJ (34,70)= 24
k

k
H| (35,30) = 4 133

166

H? (75.90) — i| (79,52) =4 150

166

l)oL = 24 Me*.

~
8

(60,48)- Hf (34,85) = 25
k

k
Hi(36,46)-

ü? (78-84) = »ÜL8
k

134

167

150

167

DoL= 25 Mes. 8

(74,40) = 25
k

k
Hi (75,00) — TT>'7* =4 135

168

150

168

Dol. = 25 Ales. = 9

{®<19 >
78>- ||i (38.»«) = 25

k

t
(35,15) — Hi (79,88) = 9

"
e T

138

160

T55<
74 '

ie> = 1

m
k

150

169

BoL= 26 Mes. = 9

^(50,*.)-
125
^(78,58) = 25

k_

m (35,29)-
i£<

78 -41 > = 8—
NI

136

170

Hj (34,31)= 2
m_

m
150

170

BoL ss 27 Mes. = 8

Hj(s«,o«)- Hi (78,10) = 25
k

m
iH (35,44)- iH (39,53) = 8

"
m %

mfMO- Hi (74,85)= 8
m
m

150

171

Bol.= 28 Mes. = 8

(68,72)— Hi (72,87)= 25
k

m
(33,00)- H5 (3M5) = .i

m
Hi
172

Hi (73,26) — ^(38.421= 3
m
m

150

172

Bol. = 28 Ales. = 9

Bracbykephaüe (von 80,00)

z r
(*«.«) — (»«,«•'•) =W-J-

(01.4») (.05,49)= S4f

Brach. = 42

(80,00) ~IÖ5 (»M0) =1
*-J-

(00.01) - |H (104,65)= 24

Brach. =42 =73

(80.12) (89,7«) = 17-j-

(»0,3«) ~ yjj
( 1 04,22)= 24 -|-

Brach. =41

(80,24) —~ (89,22) =10

(80,82) — 1||
(10S.S9)= 24-2-

Brach. =40 =73

(8°.»8) -|H (88,69) = 15~
(89,29) - (102,96)=24~

Brach.= 39

(80,47) —— (88,17) = ‘«T
(«8,7«) - Hä (102,37)= 24

Brach. =38 h=73

(80,00) —^ (87,65) = 14—
1 <0 m

<88,S4) _
ns (l01,7*)=S4 »

Brach.= 38 =73

(SO,12) —— (87,13) =13—
(87,72) -

77Y
(101,17)= 24

Brach. = 37

(80,23) -— (84,03) =12 —

(85,20 - (100,58)= 24A

Brach.= 36 ,= 73
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Versuch einer systematischen Charakteristik des Kephalindex. 123

Nr.
,

Dolichokephalie (bia 74,99) Mesokephalie (75,00 bis 79 Bratiiykfphalie (von HO,00)

*«• R3 (58.s8>-

. “2? (78,88) -

i||
(75, 14) _ i||

(70 .
77) :

175
(*0-*5)

Hi«**'
7»

Hi (““> =

-'£( 100.00) =

.= 35
I

=s 78

32. ^ (58,051 -

-^(„.70,

m 174 ' ’ ’

Hi (**•*')

,. = 34 =73

^<7MS) =

•^(74.83) =

8—111 (80,00)m i 175
v '

H>7»
Hl (*•«) :

(*8,*8)

= 84 =78

34.
J|J

(*»,«•)

-

Hlcm«)-

101
34 =(47.08)

£?<«.*•)-

**
17^

(48.74) -

Hi (70 '
7tl

)
'

Üi (,, 'M) =

^(70.82)-

•^(74.48) =

Hi <”.">=

HI (T4,7*> =

^(«.OO)-

JSM-

^(7».28).

— (70 ,44)
17«

v ’

•^(70.««):

Hi CVS)

H? (“•»>

Hl <*»>

Hi c°c«)

Hl (“•«>

-Hl <«•->

-Hiev*)

= 33 i = 73

" Hl C7»”4)

-Hi CS,7.)

-Hfc7.»»)

32 ' 78

37
- Hb (m,4S) '

H>.8*>=

-(74
,
42)-

179 V Hi<
78-8*> 1-^ (80 .

44)
IN . 17» ' ’

.140 , .

in Cs.»«)

iHcv«)

-Hl c*.«)

= 30 =73

V. {£(*•.»>-

1

Hl (70.0°)

-

H|cm‘.'- -—- (70,44)
1H0 V 6 JÜ- lü (8«,00)

IW 180 v

(83 ,33)

-— (82 ,
78 )

180
v 7

= 80 =73

-115 («0,0«):

-|C,40> =

H>"> Ht (bo'") -Hl (82,33)
181

v

(95 ,58 )
181

v 7

= 79 |
= 78

Digitized by Google

*i«

*i*



124 Prof. Dr. Aurel von Török

Meeok**phalie (75,00 bis 79,99) i Brachykephalie (von 80,00)

jgj (68,86 )

>=“•£
; TS (75,0°) —

Y5J (7». s») -

= 9^ m (80,38) — jH (81 1«)= a£

15

= 9 Brach. =27 = 73

“’V
1^(30,«,=

: 10 Brach. = S« =78

188

^(75.U)-^(V«,«) =

I

i|| (S'.oa) — i|| <9S.5J)=

Brach.= 26 I ss 73

j|j
(87,7*)— jjj

(74,7») :

9
^riis

(S0 '11)

|ii
(80,88) y” (88 ,

01)= 24= 24—

Brach.= 25 = 73

>=*s4
* I Ti? (80 ’SI )— (»«,* 1)= S«

Brach.= i4 =78

)-=*8—
m (75,00) — i|| (7»,2«> =

Iii<
79'79>

^ Ü5 <80 -3a> ~ lÜ ^9a 02>

=

M

Brach. = *» = 73

«7.
j jgg

(88,44) iff (*8.U) =

^ (««.«7) — 2|i
(7*.e°)

=

Hol. =

48
. jgg

(»3.1•>- (•».«) =

(64,37) -11? (74,74) =

Dol.=

= 35^ iH C^as)— llf
(7II,«4) =

= »•-!!
! Tii (79.87) -15i (70,89) = 2 -2-

^(TS ,
8.)-^(7.,«)c

:;i2(78,»3)_iH
(7M7) =

Brach.= 22 = 73

^ HÄ (80.00)— 755
(»1,05)= Vi~

Brach. =22 = 73
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Versuch einer systemati sehen Charakteristik des KepbaHndex. 125

Nr.
I

Doliehokephalie (bis 74,99) Hesokephalie (75,00 bis 79,99)
|

Brachykephulie (ton HO,00)

^ 1 A 1 1

9

c, l

49.
j jgj

(52,88) —
j
(65,45)= 25

^ (85,97)- 112 (74,87)= 18—
191 ' ' 7 191 ' * ' m

Bol.= 43

101 1QS t
80. j«(M.80)--(85..0)= *5-

1|| («5.68)— i±| (74.48)= 1

.

52.

54.

56.

DoL= 43

ÜB <ia^)-I5 <*">=*4
III

(85,88) (74,81)= 18
-jjj-

DoL= 44

i^(58.(H.)_||?(»4,43) = *S A

rli
(•*.»»)-^(74.74)=«^

Dal.=45

fig
(41,79)—^ (64,10)= »5~

s—g~o-.|
DoL= 46

^(»M.)-125(M.7«,=m±

J|j
(84,89)— JiS (74.49)= »1 -jj-

DoL= 46

iff}(M^)-{|f(«3.«)=«|
iP («,»«) -^(74.83)= 98-=-

Dol.= 47

101 1QS t

lüs
<H,0I)~ iü ^3 -

,s) = !5y
1|? (o:,.84) -1^? (74,75)= 33^

Dal.= 48

87. (50,78) (83.81)= SSy

149
(75.89) -— (78.01) =

155
(75,00) -

|jj
(78,18)-

-^(70.58)= 3 -

Mm. = 9

(77.80):

•|i(7»,..)
=

6—m
. 9

Mos. = 10

if»<
7S-»3>

150

^(77,30):

(77.72) -15i (79,79):

5 —
Nt

e 9

Me*. = 10

<«•“>-

iR(77-»)-

(75,38) -

(78,93)-

•^(78.80) =

— (79.90) =

Mes. = 10

I5S<
7<’«>=

ilf
<"«>=

5 —
«i

*1

Mes. = 9

Hi (80.10) — Hj (90,58) — 21 -

Brach.= 21 = 78

Hi <80,2 1 )— (90,10) — 20—

Brach.= 20 = 73

Brach.= 19 =73

Jü (80.41) -1^(89,18)= 18-

Brach- = 18 =73

Y“ (80,00)— H| (88,72)= ,8

Brach.= 18

149
(75,00)-—

(

7«,03) =

(78,53) — Hj (79,59) =

3—m
, 9

H>' ,0>-tHw7)=,7v

Brach.= 17 i = 73

Hi (75,18)-

!>.“>

I55(
73 '1s>

Hs(».
J.)-

^(TS
’S3>-

H? (».»»)=

-H?<
7 ».7»)=

s-ü-
9

.9

Mm. = 10

•Hi(’M°) =

1 —
9

„X

H?(
W,32)-Hi(^)=**y!

9 1 >99 15Sw» : .0-1
9

DoL= 49 Mm. = 10

H^ (80,30) — Hf (87.82) = 1« -|-

Bracb.= 18

Hi (80,30)— H^ (87,57)= 15

= 73

Brach. = 15 = 73

H§ (*0,40)—^ (#«.98)= 14y 1

Brach. = 14 |= 73
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126 Prof. Dr. Aurel von Török

Kr.
J

Dolichokcphalie (bU 74,99) Meaokephalie (75,00 Ws 79,99) i Brachykephali«* (von 80,00)

** ST»

f

50’“)- SÜÜ = äs4 ! (”•<«)“S = '°~aw ’ ' 200 g

^ (83,00)— (74,50)= *4 —
200 ' ' 200 '

' g

l^ (M,0O)-H2 (80,50)=I*A
200 ' 200 v 7

ff

Brach.= 14 = 73

« .^(50.25)-

jijY (•*.»»)

S«-««

-^ (82,19) = 25— (75,12)—~ (79,60)= 10—
201 ' 1 '

If 201' 201 '
' g

li?(7«,15)=24^
201 ' 7

ff

= ,x

^ (WO)-^ (86.07) = 15i

Braeh.= 13
I
= 73

80
C50.

00)

11 202 N 7

,^(74,26)
202

'

— (01,88)= 23— (75,25) —^ (79,70)= 10—
202 v 7

ff 202 v ’ 7 202 v 7
ff

-i55 (7*,7*)=«y

(80,20)— (85,64)= 12—
402 ' ’ 202 ' g

Brach.= 12 1=73

81 ä®^*’75)"

555
(«*,07) -

^(73.89)-

-i|(...58)= *5A 155(73,37)_iSH(79.8O)=10j-

-il?(73,«0)=
*«fj

— 5^ (74,88)= 3 -
203 '

' g

(80,30)— ij| (85,22)= 1

1

y

Brach. = 11 =73

**<«•«>-£™=«f iS

<

7#-“>=n j-

g(IIt«j»_*g (7M4)=Mi
(74,51)= 3-2-

^(•0,»»)-^(M.80)= ,0
fj

Brach.= 10 =73

63 SR <«-27)- !H (00,98)= 25 ±- (75,12) - !S (79,51)= 10f«« • 205
' £ Stfc'

0|(...«)-g!(W)=aCj

OflWI-SCM»» <Ti

(80,00) —~ (84,39) =10—205' ' 205 g

Brach.= 10 =73

84
i555

(00.08) (60,88)= 25— iii(75,2«)-l?l(79,6.)=,oA

^(«•.17)-ii|(72.33)= 2*^
(72,82) -15| (74,7.)= sf

^(HO,10)-Hjj(8S,»8)=
*f

Brach. = 9 =73
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Verauoh einer systematischen Charakteristik des Kephalindex. 127

Nr. 11 Dolichokephalie (bi* 74,99) i Mesnkepbalie (75,00 bis 79,99)

«• hi

äS <48,,.>-

5S<
,4-‘*>-

207
(•»,3»)= *5A ÜsPV»)-

^<71 'M> = 24—
9

: flX
9

10—
9

Braehykephalie (von MO.00)

i
(80,19)—~ («3 57) = 8—

! 207 N '
207 N 9 ' g

I>ol.= 55 51 es. = 10 Bruch. = 8 := "3

sS {7l,M)=

:25— ^ (75,00)

-

g 203

'

: 24 —

—

9

«-
9

£>'81) = — (80,29) —— (83,17) = 7 —
208

1 ' ' 208 ' '
' g

DoL= iS Hm.= 11 Bruch. =7 =73

.^(‘M3)-^(iMl) =

555<
7, '29>

=

£<*•*> =

^(«0.29)

i5S<
71

-
77>

25 —- —(75,12).
g 209 ' ’ ' -^<7».»o> = : 1 1 ——

9
4Ws.)-H! (82,78)= *±
209

J 209 ' ’ /
g

I

210

Dal.= 56

IQ*,

(48,10)—— (59.52)

126 ,-(•0.0°)-
if’

(’«.«) =

iT5
(74 '76)

" 25—
9

DoL = 57

•in

14*
(«.B’)-— (59,24) 2 25-i

Mm.= 11 Brach. = 6 =73

575<
7s-“>- =

.°f
,^(80,00)-iI5(82,3H) = «X

51 es. =10

I <59,73> -

li7T<7,’°*>-

^ (*».«)-

71
- $(«.«)-

^5
(70

-
42) '

5T7
(«•“> =

g 2ii

: 24—
9

I

: BX
9

nrW2)=

Brach. = 6 =73

-|^(80,09)-H?(81,W)=54

DoL= 58 Mm. = 10 Brach. = S =73

-375 (“-••> r

"ir|(
7#,48) =

- 25—

-

9

: 24^
9

212
(75,00)— (79,72)= 11 f II? (80,19) - (81,60) =

DoL= 58 51 e*. = 11

•£>,89):

~ (69,95):

- 25 — —^ (75, !2) -

g 218'

24 —
9

I

57|W>

Brach. =4 =73

171 , Ä . 173, . q
1— (80,28)-— (81,22) = 8-2-

g 213' * ' 213
'

'

I>ol. = 59 Me*. = 11
|

Brach. =8 =73
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m Prof. Dr. Aurel von Török

Nr. : Dolichokephalie (bi* 74,99) Mesokepbalie (75,00 bi* 79,99) ßrachykcphalie (von 80,00)

.^(«Wo)-^(4MO =

— (»8,88)—— (60,88) :
2 , 4

V >
„l 4

V . /

>W> 160 ,

ön ( ‘°-M) -öü<74'”)=

= 2»-t
9

= s«-5.
9
Ä_

Bol.= «0

73
- 5^5 (4S '

9B)

(58,60)- l£(»»,a0)= 24

=*.±
9

57J
(7»,28)— jyj

(70,9!) = > 1 y ^(80,37) -1^(80,84) = 8-2-

Me». — 11 Brach. = 2

12 (M,00)-iL»<80,7) = .f

5S <"•”>-

7*- iyg (46,78) -

.^(68,83)-

&<*-»

lfi<74,88) = 19—

Dol.= 61

-2^(57,87) =

ii;
<«“)=

It5 <74 *
m>

=

= 95 -—
9

- 94 -—
#

Me». = 10

^(7»,00)_iZ?(79,63)=„±!lI?(»0.00)

Brach. ~ 2

= i-*-

Dol. = 61

Jyj (66,54) -
125

"217 (57,90)= 25
k

9

1(58.06)-
149

217
(68,66)= 24

m
~9

1(6*. , *) -
162

217
(76,65)= 13 ±_

9

Dol.= 62

1(*6,63)-
125

”218 (57,34)= 25
k_

9

1(57,80)-
149

”218 (68,35)= 24
m

9

1(«8,80-
163

”
218

(76,77)= 14 9_

9

Me». = 11

i22 (75,18)— ii2 (79,79)= 11 —
817' 817' g

^(75,83)— (79,38)= 10-2-
818 818' ' g

Dol.= 63

?7
' .1(«6.>*)-

S«-*-
57S (68,49) -

1(57,08) =

5T5(
M °4)=

S5<
J4

'
m>=

: 85—
9

I

94-22
II

\

1(75,34)-1(7900)= 9f
[

Me*. — 9

Brach. = 1 = 73

Brach. = 0

Brach. = 0

Brach. = 0 = 73

•8-11(45.91)-

iR(”«)-

«(*«•>-

1(56,6*)^ = m7
- 24 —

?/
I

Dol.= 64 Brach. = 0
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Versuch einer systematischen Charakteristik des Kephalindex. 129

Nr. Dolichokeplialic (bis 74
,
99 ) Meaokephalie (75,00 bis 79

,
99) Bracbykcphalin (von «0,

00)

79 Igj («.’»)-

^7<47'0*>-221
15«

55Y
(»*.»•) :

Hf (
<s7

-4*)

165

= 2»-*
9 ÜT»") sr<

J9-**> >x
9

(67 ,87) (76 ,
66) =16= 16 -2-

Dol. = 65 Me». = I Brach . = 0

*Si
(45,50)

120
(56 .

76)-^(67 ,12):

(67 ,57)
222

1 '
.— (74 ,

77):222 ' ’ ’

: 25— (75 ,
28) -

g 222 v Hl (
77 .M) :

IM . = 6«

7-2-:
9

M«. = 7

(56,05) -

223

ü (
56

.
50) (.6

,
82)=

151
(74 ,8.):

223 '

,25± 15?(73,34)-

24 —
9

18—

— (77 .38 ) ,

223 '
«X

9

Dol . = 87 Mcs. = 6

^(5«,23)-

(66,96) -

jg (
55

,
8u):

^(««.5*) =

^(74,55),

- 25— —(75,00)-
g 224 v ’ *

" 24—
9
q 1

t ü _=L_ I

^(77.28) = «X

UoL = i

Brach . = 73
I

Brach . := 0

Brach . =0 es
I""

Arrhit lar Anthrvi*oU)ific-. K, F. IM. IV.
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VII.

Das Haaropfer in Teigform.

Von Hofrat Dr. M. HÖfler.

Mit &0 Abbildungen.

Unter den deutschen Gebildbroten ist wohl

eines der auffälligsten das sog. Zopfgebäck,

welches unter verschiedenen Namen, Formen

und Abweichungen volks&blich ist und eine weit«

Verbreitung hat.

Während für die meisten einfacheren und

älteren Gebäck« schon in althochdeutscher Zeit

die betreffenden Benennungen »ich nachweiseu

lassen, fehlt in dieser Zeit die Bezeichnung

„Zopf“ für ein solches Gebildbrot, obwohl wir

annebmen dürfen, daß dasselbe schon in jener

Zeit hergestellt worden sein kounte, da ja auch

die aus gleichem, d. b. flechtbarem Teige her-

gestellte Bretzel sich bereits im Althochdeutschen

findet.

Die Benennung Zopf geht von WestpreuOen

durch Mitteldeutschland bis nach Österreich und

Schweiz mit kleineren landschaftlichen Abwech-

selungen. WOstpreußen : Zipfcben; Schweiz:

Zupfen, Züpfen (m), Züpfli (Fig. 15); Tirol:

Zöpfl; Berchtesgaden: Zöpfen. In Norddeutsch-

land (Stralsund, Königsberg usw.) heißt dieses

Gebäck (Fig. 13) auch „Flechte“ und ist dort

unter diesem Namen 1781 (nach Dähnert,
PlattdeutschesWürtcrbuch, S. 122) bekannt. Auf-

fällig ist, daß in Schlesien u. a. O. das Gebäck

„Judenzopf“ heißt, weil es hauptsächlich von

der jüdisch-deutschen Bevölkerung als jüdisches

Festgebäck vor dem Scliabbcs am Freitag her-

gestellt wird
;
als solches jüdisches Gebäck (Fig. 3,

12, 31, 38, 39) heißt es darum auch Barclics

(Pommern), Berches (Hamburg), Barchus (Berlin),

Berge* oder Berches (Pfalz, Straßburg, Karlsruhe);

in Alt -Bayern und Österreich ist dieser Name
nicht bekannt. Barche», Berches ist der Plural zu

|

hebräisch berächach = Segen; also = Gebäck,

über welches der Segen gesprochen wird. Wenn
die Berches mit Butter gebacken sind, so werden

sie bei den Israeliten auf butterige (nicht milchige,

nicht fleischige) Teller gelegt und mit butterigem

Messer geschnitten. (Vgl. Verhandlungen der

Berliner Anthropolog. Gesellschaft VII, 477;

XU, 568; XXV, 16, 280, 565; XXVU, 20;

XXX, 385, 887).

Die Beruhe* heißen auch bei den sächsischen

Herrnhutern „Anschnitt- oder Schnittknchen“,

weil sie vor dem Segenspruche in Stücke ge-

schnitten werden (Fig. 27, 38).

In Schwaben müssen Butter und Milch (der

Juden) beim Berches ganz fehlen. In Königs-

berg und Graudeuz heißen diese Gebäckc (Fig. 14)

auch Kalle (Knul, C'hanl, ( halle, Kal), jüdisch

chaile = Braut oder Frau, d. h. (analog zu:

Baba) Gebäck für eine weibliche Dämouiu oder

das Opfer der Braut. Im Ulstertal bei Frank-

furt a. M. und in Aschaffenburg beißen diese

Zopfgebäckc auch „Judentartschcr“ (nicht Datsch,

Tatsch) (Fig. 31, 12, 8).

In Österreich und angrenzenden Teilen von

Sachsen tragen diese mehr länglich gestreckten,

in der Mitte strotzend verbreiterten Zopfgebäcke

(Fig. 11, 19, 20, 29, 36, 37, 40) den Namen
„Strütze!“ (Strizzel), eine volksübliche Verallge-

meinerung des Begriffes Str&tzel (= strotzendes,

slcngclförniiges Gebäck für Erutearbeiter, Frucht-

barkeitssymbol), die auch beim Weggen vor-

kommt.

In Sachsen und den benachbarten slawischen

Bezirken beißt dieses Zopfgebäck auch „Zopf-

stollen“ nnd zwar ist diese Bezeichnung zopff-
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tolen im Prager böhmisch-deutsch-lateinischen

Vocabiil&rium trilini|ue 1723 als plocamus glossiert

(Diefenbach, Vov. Gloss., S. 295), was für

griechisch - katholische Quelle sprechen würde

(»Lixapos = Haarflechte). Wir werden auf diese

Frage später noch r.urflokkoinmeu. Mit dem
eigentlichen Stollen hat der Zopfstollon nur die

langgvsUukte Form gemeinsam.

Da das obere und untere Ende des in der

Mitte meist strotzend verbreiterten Zopfes in

zwei Zipfel oder Spitzen ausgeht (Fig. 37), so

heißt das Zopfgebäck auch „Spitzel“ (Oberpfalz)

oder „Spitzw'eck“ (Fig. 25) (Mittelfranken) oder

„Brotspitzel“ (Oberbayern, Schwaben, Mittel-

franken).

Die langgestreckte Keil- oder Stollenform

macht es ebenso erklärlich, daß das Zopfgebäck

(Fig. 25, 28) auch als „Weck“ Imzeichnet wird

oder als „Züpflweck“, „Spitzweckel“ (Mittel-

franken) „Zunftweckel“ (Böhmen).

Ob das Voigtländer „Wachsstöckel“ (Fig. 21)

mit dem llaarzopfe eine Beziehung bat? Jeden-

falls sollte seine Form mit der üblichen Flochtnng

von Wachslichtstrüngon zu einem Knollen ver-

glichen werden. Die gerade beim Zopfgebäck

so häufige Bestreitung (siehe Fig. 2, S, 8, 9, 11,

12, 13, 14, 31, 38, 39, 47) mit Mohn (Magen,

Mages), und auch manchmal mit Salz, sehr selten

Kümmel, Anis, Fenchel, Dill usw., Behuf auch

die Namen „Mobnstrützel“ (Böhmen, Österreich),

„Mohnbröderche“ (Frankfurt a. M.) (Fig. 2),

„Mohuweck“ (Aschaffenburg) (Fig. 8), „Mohn-

zöpfohen“ (Leipzig), „ Mohnzöpfl “ (Bayern)

(Fig. 12), „Mohnflößel (Linz) (Fig. 41).

In München heißen die zur Zeit des Kur-

fürsten Karl Theodor aus Mannheim importier-

ten Mobnzüpfe oder Perchcs auch Mannheimer

Zöpfl (Fig. 19).

Auf die Herstellung ans feinem Semmelmehl

weisen hin die Namen „Semmolzopf“ (Ober-

bayern), „geflochtene Semmel“ (Fig. 1
1
)(Bühmen,

Schlesien, Niederösterreich) „Patensemmel*

(Fig. 38).

Einige landschaftliche Abarten sind:

Das Thüringer „Kräppolzöpfel“, ein nach

Art der Krapfen in Fett gebackenes, geflochte-

nes Zopfgeh&ck (v. Heinsberg- Düringsfeld,

8. 394) oder „Zopfkrapfen“
;
der oberbayerisebe

„Hefenzopf“ (Hefebackwerk) und „Eierzopf“

(mit Eigelb versetzt) in der Schweiz „Eierzüpfen“

genannt

Der sächsische „Butterzopf“ (mit Butter ge-

mengt) entspricht der Stralsunder „Butterflechte“

und Neu-Uiippiner „Flechte“ (F’ig. 13).

Die Bäckerwillkür schuf auch „Hcrz“-Gebäcke

(Fig. 46) in Flechtenform
,
„Hörnl“, „Kränze“,

(F’ig. 43, 44), „Flöße“ (F'ig. 41, 42). (Über diese

in Linz und Oberösterreich gebräuchlichen Salz-

und Mohnflößel s. Z. f. ö. V.-K. 8. 190). Die

„Hummelbauernzöpfe“ (Bayreuth) sind so be-

nannt, nach der Art der Haarzöpfe, wie sie die

Weiber der sog. Hummelbauem bei Bayreuth

tragen (F'ig. 34).

Diese etymologischen Deutungen der F'leclit-

oderZopfgebäcke mußten vorausgeschickt werden,

um die Benennungen klar zu stellen, da sonst

falsche Vorstellungen durch letztere gegeben

werden könnten.

Um nun eine Gebildbrotform deuten zu

können, ist der Name allein niemals ausreichend,

es muß der ganze kulturgeschichtliche, volks-

tümliche Boden, auf dem sie gebräuchlich wurden,

immer bei der Beobachtung mit heruingezogen

werden, was vor den vielen subjektiven Trug-

schlüssen sichert, die bei früheren Doutuugs-

versuchen sich ergebeu mußten. Die Zopf- und

F'lechtgcbäckc sind hauptsächlich auf die Neu-

jahrs- nud AUerseeleuzcit beschränkt; natürlich

kommen in Städten die feineren zopfförtnigen

Kuchengebilde das ganze Jahr hindurch als

käufliche Bäckerwaren (z. B. als Kaffeckranz)

vor. In den breiten Volksschichten aber sind

sie nur an gewisse Kultzeiten gebunden.

Daß am St. Michaelstage (annähernd die

Zeit des germanisch -heidnischen Neujahrs vor

dem Winter: „(>a skyldi blöta i müti vetri til

Ars“ Hoimkringla) die Brezel- uud Zopfgebäcko

fehlen, habe ich schon in Z. d. V. f. V.-K. 1901,

S. 201 damit erklärt, daß diese eine bessere

Bäckurtochnik voraussetzenden Gobildhrote— die

also erst in relativ jüngerer Zeit volksüblich

geworden sein können — sich mehr an die ohrist-

1

liehe Neujahrs- und Toten- (Trauer- und Buß-)

Zeiten hefteten. An keinem Feste des katho-

lischen Volkes in Deutschland aber ist das Zopf-

gebäck volkstümlicher als im All erse eien -

Zyklus, dessen Totenkult geradezu typisch ist

für alle anderen Jahresseelenfeste. In protestan-

17 *
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tischen Gegenden übernahm das moderne Neu-

jahr (inkl. Weihnachten) diese Zopfgebäeke der

Allerseelenzeit.

Zu Allerheiligen trägt in der (oberbayer.)

Dachauer Gegend jedes Bauernhaus etwas in die

Kirche, meist einen gebackenen „Scelenzopf*

(Fig. la) und drei aufgegangene Nudeln, der

Gütler bloß drei Nudeln, der Kleiuh&usler ein

„Zöpfle* (Fig. 1 b) oder zwei weiße Semmeln;

diese Kirchentracht heißt man „Spende*. Auch

im Lcchraiu werden am Allerseelcntagü von den

überlebenden Anverwandten der Verstorbenen

„Seelentopfe** und (weißes Seelen-)Mehl (• Mus-

mehl zum althergebrachten Seelenhrei) auf einen

Seiteualtar iu der Kirche gestellt (Hartman u).

Durch ganz Oberbayeru wurden bzw. werden am
Allerseelentage sog. „Seelenzelten“ (d. h. die die

früheren Zelten oder Fladen ersetzenden Seelen-

zöpfe) auf dem sog. Aufsatze unterm Hochaltar

geopfert Dieser Aufsatz auf der Trauertumba

besteht aus mancherlei Körben, Schüsseln und

Säcklein. Die Schüssel („Napf 4
*, „Seeleunapf*)

enthält Mehl oder eine Körnerfrucht für den

Geistliche!! oder Lehrer; iu dem Korbe liegt der

schwarze Leicliengockel mit gebundenen Füßen,

daneben in Tüchern eingeseblagen Rauchfleisch,

Butterwecken, ein gew undener Waehsslock und

zwischen zwei Seelenzöpfen eiu Roggenbrot

darunter, im Korosäcklein, steht der Met-zcu

Roggen. Mau sieht wie reichhaltig die Seelen*

speise sein muß, 11m deren Gunst zu gewinnen.

Ein Tag allgemeiner Jugendfröhlichkeit schier

in der ganzen Oberpfalz ist aber der Spitzeltag,

der auf St Stefau oder auf den Allersoelentng

fällt Da halten die Kinder schaarenweise Um-
zug und bei jedem Bäcker ertönt der Ruf

:

„Spitzl raus 4*! „Spitzl außa*! dem durch Dar-

reichung etlicher (Seelen-) Spitzeln (Fig. 37), d. h.

zu diesem Zwecke eigens gebackener Spitz-

w ecken (zugespitzte Seelenzöpfe in länglicher

Weckenform) genügt w erden muß. Die Spitzeln

kommen schließlich unter allgemeinem Jubel zur

Verteilung. Im Böhinerwaldvorlande,wo (richtig)

vorzugsweise der Aller- (Armen •)seelentag als

Spitzeltag gilt, ziehen mit dcu Kindern auch

Erwachsene — namentlich die Armen aus der

Utilgend — von Haus zu Haus, um die Spitzelu

(Seelenbrot) in Empfang zu nehmen. Dabei

lautet ihr Spruch:

G’lobt sei’s Christes um a Spitzel!

Mei Mutter is a Kitxl,

Mei Vater is a Hobaaack

G’ebts ma wo» i mog,

Niad z'viol und niad z’weng

Daß i mein Kauzl niat z’spreug.

An der Altmühl, wo gleichfalls der Spitzltag

,

auf den 2. November fällt, weisen alle in dieser

,

(Seelenkult-) Zeit abgehaltenen Märkte1 eine Reihe

vou Bäckcrbudeti auf, wo Spitzle feilgehalten

werden und führen den Namen Spitzlmärkte

(ein solcher ist auch iu Dietfurt). Hier muß
auch der Bursche, wenn er nicht die Liebe aufs

Spiel setzen will, seinem Schatze ein Paar Spitzelu

schenken. (Bavaria II, 262). Auch Schöppner
(Sagenbuch der bayerischen Lande III, 147)

erzählt vom Spitzltage am Allerheiligenfcste iu

Altdorf (1685) bei Nürnberg. Ellenlange Seelen-

zöpfe erhalten in Oberbayero die sog. Seelen-

leute (Paten, Godel, Arme usw.); sobald die

Godeln verheiratet sind, senden diese ihrerseits

die Seelenzöpfe den Paten zurück. Auch im

schwäbischen Bayern beißt der Allerseelentag

Spitzeltag, weil an diesem Tage weckenfönnige,

zugespitzte Teiggeflechte uud Zopfformen an

die Armen verteilt werden oder von den Kimleru

unter gewissen abgeleierten Sprüchen oder Ge-
1 »Ungeu gesammelt werden (Hart mann). In Tirol

j

backt man die Secleuzöpfe zum Nachtmahl und

läßt sie „für die armen Seelen* auf dein Tische

stehen. Diese kommen dann uud setzen sich

|

nachts um deu Tisch herum. (Pa u ze r, Beiträge II,

I 103, 156.)

In der Schweiz beschenkt der Tauf- oder

Firmpate sein Paten kind mit Zupfen w ecken

j

(Fig. 7) und steckt ihm heimlich ein neue» Frank*

stück hinein; ebenso beschenkt der Bäcker seine

|

Kunden, der Wirt seine Stammgäste, der Herr

sein Gesinde. „Gäud üs au uo Wegge mit

»ihezich Zöpfe* betteln die Kinder selbst aus

gute» Familien vor fremden Häusern herum.

(Germania XI, 26.)

Das Schenken von „AllerbciligetistrüUelo41

(Fig. 29, 36) an die Kuudcu wurde 1901 durch

Übereinkunft der Bäcker in Wien und Graz

abgeschafft; solche» Gebäck verlangte iu Öster-

reich da» Fest Allerheiligen vor dem „Allor-

secletitage, das bei deu Niederbayern, „Seelen-

ftlrützel" (Fig. 37) heißt und wie schon vrwahut
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Zopfflechten darstellt. Bei den deutschen Heim-

sen in Ungarn gehen die Kinder „Heiligen-

strützel laufen“
;
bekommen sic nichts

,
dann

singen sic: „Da gehen wir leer aus, tragt der

Hund d' Sau raus!“ im anderen Falle: „Vergelts

Gott bis Allerheiligen“ (Ktlinol. Mitteilungen ans

Ungarn 1896, S. - 1 ) ; ehedem hat man in den

reformierten Gegenden Ungarns in jedem Hause

die ganze Allcrhciligeufcstnacht solche lleiligen-

strützil gebacken und sie tags darauf an die

Kinder und Armen verschenkt. Ilierln-i ist

wieder daran zu erinnern, daß die Umsetzung

der ursprünglich den Toten dargebrachten Opfor-

spendeu in die Darreichung von Gaben an die

Annen nichts zpezifisch Christliches ist (vgl.

Lucius, Der Anfang des Heiligeukultes, 8. 27).

Heute noch ist es dort Kitiderglaubo, die

lieben lleiligeu brächten das Süßbrut auf ihren

Namenstag mit vom Himmel herab (German.

XI, 27).

Im württembergiseheu Krailshcim erhalten

die Kinder am Allcrsceleutagc aus einer ge-

gebenen Stiftung eine kleine, flache, wecken-

artig zugespitzte Semmel als Spende, „Secla“

genannt (Fig. 4), auf welcher, da der Semmel-

weck nicht geuügeml den Speudezwcek dieses

Tages andeutet, dieser durch einen mittels

Stempels aufgeprägten Seelenzopf gekennzeich-

net ist, welcher Umstand beweist, daß der Zopf

eine Seeleuspciido ist. An manchen Orten wird

an Stelle dieses Zopfes bloß das Wort „Spende“

aufgestempelt.

In der Allerseelenzeit finden sieh auch häufig

geflochtene Kränze. Hinge und Brezeln (Fig. 47.

44, 45); es ist dies eine Verbindung der Haar-

flechte mit dem Armringe, beitles scheinbar aus

willkürlicher üückerlaunc, doch vermutlich wegen

Gleichzeitigkeit der betreffenden Kultzeit und der

besonderen leichten Verwendbarkeit der Teig-

flechten zur Herstellung von runden Gubildbrotcn

zu einem solchen Gclcickc vereinigt. In Dal-

matien (Zara) wird die Flechtenhilduug hei

einem solchen geflochtenen Kranze (Fig. 45) oft

nur durch schief verlaufende Einschnitte markiert,

welchen Flcchleucrsatz auch die Tcigkranzc in

Torhole und in der neapolitanischen Krippe

(Münchener Xalionalnmseuni) auf« eisen.

In «ler christlichen Adventzeit fehlen die

volksühlichen Zopfgeltacke.

Am Martinstage gibt es im niederöster-

reichischen Ottertale, Bez. Lau , auch Martins-

hürul, die geflochten sind und in Wirtshäusern

ausgewürfelt werden. Dieselben haben als Hörner

keine Beziehung zum Zopfgebäck, sind vielmehr

nur Abarten der Bäckerlauue, die Hechte mit

Martinshorn verband.

Am St. Nikolaustage gibt es in Thüringen

und dem sächsischen Voigtlande den sog. „Nickcl-

zopf“ als Festgehäek. In Bautzen und in der

Lausitz erscheinen geflochtene Kränze als „Jung-

fernkränzl“ oder „Barbarakränzl“, die aber nur

Krauzgcbildc, keinen eigentlichen llaarzopf dar-

stellen. Die Flechtuug des Kranzbrotes ist ja

besonders beliebt und durch die Backtechnik

erklärbar.

Am Apostel Thomastage soll nach ge-

fälliger Mitteilung von Frau Professor N c u -

meister iu allen Nürnberger Familien der sog.

Bereites, das (jüdische) Seelenzopfgebäck ver-

zehrt werden. Dies hat Bezug darauf, daß der

St. Thomastag als kürzester Tag gilt und dann

ein neues Kalenderjahr beginnt. St. Thomastag

spielt dann die Holle eine* Neujahrs - Abends;

über da» Neujahr werden wir bald sprechen.

Sehmeller (Wörterbuch 2, II, 1145) führt

die älteste Stelle aus einem Cod. germ. mou.

eines bayerischen Klosters an, die den Brotzopf

als eine Weibnachtsspendc au den Kloster-

kiirsehucr erwähnt: „Dem Kürsncr zu Sant

Marteiutag aiu gaus, zu weinachten aut zopff,

zu oster ain Baden“. Diese Stelle weist aber

kaum ein über «las 16. Jahrhundert zurückreichen-

des Aller auf.

Auf Weihnachten, das im ganzen Mittel-

aller die Holle eines Neujahrs hatte, gibt es in

«ler Lausitz «len sog. „llöllenzopf“, der in Haupts

Sagenbuch (1862, I, 41), Wolfs Beiträgen I,

204 und in den Verhandlungen der Berliner

Anthropol. Gesellschaft 1893, S. 279; 1896,

S. 340; 1898, S. 385 erwähnt ist iimi dort auf

die Toilcsgöttiu llel bezogen winl. Ich glaube

nicht, daß «las Christentum «lie Spuren dieses

mythologischen Wesen» ganz und gar hat ver-

treiben können. Wir fituleu auch Hellküchclu

(s. Z. «1. V. f. V.-K. 1904, S. 269; Deutsche

Gaue 78. lieft, S. 10; Heft 105 106, S. 33); in

Schwaben werden «lie llöllküehelu am heiligen

Dreikönigstage (alles Neujahr) recht zahlreich
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gebacken, „damit cs viel Weilen im neuen Jahre

gibt“; außerdem gibt ea „Hellwege“, die au

alten Begräbnisstätten führen, und einen „Hell-

tag“ (Freitag vor St. Michael) in Unterfranken

(Z. d. V. f. V.-K. 1901, S. 195). Da an den

verschiedenen Neujabnitngen der Seelenkult ein

ganz ausgesprochener ist, so ist eine solche

Seelen- und Totenspende in Form eines Zopfes

auch unter dem Namen Hellzopf (Hbllenzopf)

als Erinnerung an die Hella nicht unmöglich.

Namentlich in der Schweiz sind die „Züpfen“

und in Hävern die „Zöpfe“ (wie am Allerseelen-

tage) ein Palengeschenk. Beim thüringischen

Weihuachtaachmause ist das Festgericht neben

Fleischspeisen das „Kräpplzöpfl“. Die aus

Hutterteig hergestellleii zopfförmig geflochtenen

„ButtcrzOpfc“ werden auch als „Weihnachts-

stollen“ bezeichnet, obwohl der Stollen eigent-

lich nicht geflochten ist (wohl aber als „Zopf-

stolien“). ln Leipzig gibt es auch auf Weih-

nachten „Mohnzöpfe“. Über die Bedeutung des

aufgestreulgn Mohnes werden wir noch weiter

unten sprechen.

Es ist nicht ganz richtig, was Kolbe (Iless.

Volkssitten, S. 13) sagt, daß nur die Serben und

Ungarn die zopfförmigeu Gcbäckc im November

(Allerseelen) backen, während die Hessen und

Süddeutschen sie nur zu Neujahr oder Weih-

nachten hersteilen. Im katholischen SUddcutscli-

land sind vielmehr die Zopfgebäcke vorwiegend

an die Allerseelenzeit im November, im pro-

testantischen Norden an die Neujabrszeit (Weih-

nachten) gebunden.

Der Neujahrstag bringt in der Schweiz

die „Neujabrszüpfeii“ oder „Zilpfenwecken“, auch

„Eierzöpfen“ (Fig. 15) genannt, welche von den

Bäckern ihren Kunden geschenkt werden. Im

St. Gallcner Altslftllonland begibt sich der

Bursche am Sylveslerabende mit einem solchen

NeujahrszQpfun und Wein ausgerüstet zu seiner

Geliebten, um mit ihr das Brot zu brechen und

gemeinsam zu verzehren, ein Zeichen der Zu-

sammengehörigkeit (Denkschrift St. Gallen, Der

Kanton, S. 618). Zopfgebäcke der Neujahrszeit

sind noch das altbayerische „Neiijahrsstrützel“,

der schwäbische „Mohustrülzel“ und die säch-

sische „Patcnsemmel“ (Fig. 38). Auch iu Mar-

burg sendet der Pate seinem Patenkinde auf

Neujahr, auch wohl der Bäcker seinen Kunden

einen geflochtenen, zopffflrmigen Wecken, um
damit heute zu bezeugen, daß er ihm beim

Jahresanfänge neuen Segen wünsche; das Ge-

sinde, der Pate, der Arme erhielt das, waa früher

beim Beginn des neuen Jabres die mit Speise-

opfern zu versöhnenden Seelengeister erhalten

hatteu, wenn diese als wütendes Heer der Toten-

otier Geisterschaar ihren Umzug hielten. — Der

Marburger Neujahrswecken (Fig. 47) ist eigent-

lich ein Knaufgebäck (s. Z. d. V. f. V.-K. 1902,

S. 430 und Z. f. ö. V.-K. 1905, S. 53), auf welches

der Sceleuzopf aufgelegt ist (Abbildung dort

Fig. 14), der auf dem schwedischen Noujahrs-

gebäcke („Julktute“ genannt) nur mehr durch

sich flechtenartig kreuzende Linien angedeutet

ist (Fig. 48), weil dort in Schweden die Flecht-

gebäcke nicht volksüblich sind.

Eine Abbildung des Schweizer Eierzüpfeu

s. Schweiz. Arch. f. V.-K. IX, 45.

Zu den schweizerischen Zopfgebäcken der

Neujabrszeit gehört auch das Appenzeller Filebrot

j

(Rochholz, D. Gl. u. Br. 11, 268), welches

dieser Antor als „ein großes, scheihenrundes,

fladettdickes Milchbrot“ bezeichnet; in der Milte

ist cs mit drei schneckenförmig aufgerollten

Hakenkreuzenden, sog. Eßcben (oder Wald-

sclinecken'f nach Rochholz) und im Umkreise

mit einem dünnen, haarflechteuähnlichen Tt-ig-

zopfe 1
) verziert. Dieses Appenzeller Gebildbrot

zeigt den Seelenzopf, das rudimentäre Haken-

kreuz (ein Apotropaeon, s. Z. f. fl. V.-K. 1905,

S. 43) und die Veilchen der Proserpina in

einer Vereinigung. Mit Recht bringt nämlich

Rochholz das „File“-Brot in Verbindung mit

der Fialblmne, mit dem Zuckerviület (Heyne,

Hausallertümer III, 200) und dem mit solchem

Bltmienzuckcr versüßten Viaimua, das mit der

Zeit in einen Fladen sich verwandelte. Auf den

Fladen legte das Volk den Seeleozopf und das

Rudiment des Hakenkreuzes, welche Symbole

sonst auf Neujahr üblich sind. (Über Hakenkreuz,

s. Z. d. V. f. V.-K. 1903, S. 391 und Z. f. fl. V.-K.

1905. S. 43), wobei daran zu erinnern ist, daß

bei den rflmiNchoti Feralien (einem Totenfeste)

’) Dali da# kranzförmige Haargellecht (Hechten-

kränz) auf die Neujahr-Henne deutet , .weil Haar und
Strahl sprachlich synonymisch sind', i*t ein Irrtum

bocbhols'. Au# dem Namen allein ein llebüdbr-cit

deuten zu wellen, ist iiberhnu|rt ein verfehltes Unter-

nehmen.
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Veilchen, die Sinnbilder der Trauer und des

Todes, die Blumen der Froscrpina, auf dem Grale

wegc zerpflückt wurden, so daß sich also die

Veilchenfarbe des Vialmnses und des Filebrotes

durch dieses Totensymbol erklärt.

Erwähnenswert ist ferner die Mitteilung von

Sartori (Oie Speisung der Toten, S. 50), daß

selbst in China in der Neujahrenacht vor den

Bildern der Alinengeister Gebäcke dargebracht

werden, darunter auch zopfartig geflochtene Teig-

streifen. Über die sonstigen NeujahrsgebUcke

in Deutschland &. Z. f. ö. V'. -K. 1903, S. 185;

unter denselben sind besondere hier zu betonen

die durch Teigtiechtcn hergestellten Ringe oder

Kränze, sog. Neujabrsringe
,
Patenringe. Über

die Bedeutung des Ringgebäckes als Toten-

schmuckstellvertretung habe ich schon im Archiv

f. Anthropolog. 1904, III, 94 ff. gesprochen.

Ferner ist daran zu erinnern, daß es im

Laufe der Geschichte viele Nenjahretage gab;

abgesehen von dem germanischen Jahre gegen

den Winter zu, d. h. nach Abschluß der Weide-

zeit, die landschaftlich vereebieden lang dauern

konnte, wirkte der altrömische Kalender mit

herein, sowie die Berechnung nach Sonnenjahren

oder Mondjahren; dann gab es wirtschaftliche

Neujahre, die um Martini, Lichtmeß, Pauli Be-

kehr, Petri Kelteufeier sich noch da und dort

bemerkbar machen. Das Schuljahr der Kleriker

im zweimal geteilten jüdischen Mondjahre be-

gann auf Ostern, im Norden am St Lnzientag usw.

(vgl. Ncujabregcbäcke in Z. f. ü. V.-K.). Mit

dem Neujahretage wandern auch die Neujahre-

gebäcke. Darum erscheinen auch die Zopf-

gebäcke als Spenden an die Scelcngeister auf

Weihnachten und auf Ostern (Griechenland,

Fig. 30), in letzter Zeit auch in Deutschland

und Österreich als sog. „Ostcrstrütxol“ , meist

mit dem Osterei (Fig. 20). Zopfartige „Oster-

strützel“ gibt es im Salzburgischen
,

als Ostcr-

gebäck tritt der Zopf auch auf im Schwarz-

waldc, in Westpreußen; im allgemeinen aber tritt

auf Ostern das Zopfgebäck sehr zurück gegenüber

dem Neujahre- und noch mehr gegenüber dem
Alleraeelenfeste.

Die „Fastnacht-Zipfcrle“ (Schwaben) sind

keine Zopfgebäokc, sondern kleine Weckchen

mit zwei Zipfeln am Endo, wie sie die heilige

Elisabeth auf Bildern den Armen spendet. Kolbe
Archiv Ihr Anthropologie. 2i. St, IM. IV.

(Hessische Volkssitten, S. 10), der sonst so ver-

dienstvolle Volkskundeforscher, deutet diese

zweizipfeligen Wecken der heiligen Elisabeth mit

Unrecht als Haarzüpfe. Die schwäbischen Funken-

ringe sind und bleiben auch geflochtene Kränze

(keine Haarzöpfe) iu der Fastenzeit (Abbildung

im Arch. f. Anthrop. 1904, in, 108, Fig. 81);

allerdings gibt cs iu Österreich auch gesalzene

(geflochtene) Strützel, die vielleicht mit den ge-

salzenen Fastenbroten Beziehung haben können.

In der Kreuzwoche, auf Pfingsten und auf

Johannes (Sommersonnenw ende) fehlen die Zopf-

gebacke im Volksgebrauche, ebenso beim

Drescher- und Erntefeste.

Die Kirchweih hingegen hat wieder im

Schwarzwald und in Mittenwald (Oberbayern)

ein ZopfgelAck, das aber als Zeitgebäck mehr-

deutig ist Da aber die Kirchweih auch als

Fest eines Lokalheiligeu (Märtyrers) vielfach

mit einem ausgesprochenen Totenkulte verbunden

Ut, so würde schon aus diesem Grande das

Erscheinen von Zopfgcbäckeu erklärlich sein;

denn das Speiseopfer gehörte noch lange zu den

festen Bestandteilen der christlichen Märtyrerfeier

(Luoius, Anfänge des Heiligenkultes, S. 319).

Ein Analogon zum Brotringe (Brezel) am
St. Fiakriustage (30. Angust) der Gärtnerzunft

(s. Elsässiacher Volksbote 1901, 2. Sept) in

liupprechtsau (Straßburg), den ich schon im

Archiv f. Anthropologie III, 1904, S. 103 an-

geführt halte, ist das Egerländer kleine längliche

Zopfgebäck „Zunftweckorl“ genannt, ein Spende-

brot, welches dort am Jahrestage des Todes

eines Gewerbcmeistere die Witwe des letzeren

von der Zunft mit einem Krügel Bier und etwas

Schinken erhält (eine andere Form des Sippen-

mahls bei der Leichenfeier) (e. Fig. 28).

(Gefällige Mitteilung des Herrn A. John.) Auch

am Lechraiu tritt das Zopfgebäck als Totenfeier-

gcbildbrot auf. (Leoprecbting, Aus dem
Lechrain, S. 260; Mannhardt, Mythen, S. 723.)

Auch der Herrnhuter Schnittkuchen, welcher

nach der Beerdigung eines Glaubensgenossen

im Trauerhause von den „Anteiluehmern“ und

den Freunden des Verstorbenen in Schnitten

zerlegt und verzehrt wird, bat ausgesprochene

Zopfform (Fig. 27). Solche „Trauerweeken“ sind

meist an anderen Orten „Züpfwecken“, d. h.

weckenartig langgestreckt« Zopfgebäokc.

1»
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AU Kindtaufs- bzw. Wochenbottgebäck
treten die Allgäuer Groschenzöpfc und die

Schweizer EierzUpfen auf, aber eigeutlich mehr

aU Patetigescheuke, die besonders an Neujahr

und Allerseelen gebunden sind, weniger aU

Wochcubcttgeschenke. Auch bei der Hochzeit

fehlt das volksübliche Zopfgehäck in Deutschland.

Wie sich nun aus dem Bisherigen deutlich

ergibt, ist der ganze volkskundliche Boden, auf

dem die Zopfgebäcke sich bemerkbar machen,

hauptsächlich der Seelen- und Totenkult, der

duroh die gauzc Welt geht, und den das Christen-

tum auch in seinen volksüblicben Äußerungen

bis auf unsere Tage mit Übernommen hat,

manche Formen dabei in sittlichere, mildere,

symbolische Betätigungen umwandelnd.

„Die Christen haben nun von den Elementen

des antiken Todenkultes bei behalten, was sich

irgendwie mit ihrem Glauben in Einklang bringen

ließ“ (Lucius, Anfänge d. Heiligeukultes, S. 26,

33). Nicht nur glaubten die Christen, daß die

Seele des Verstorbenen eine gewisse Zeit lang

bei dem Grabe desselben verweile, Bondern eie

setzten auch die Speisung der Seele mittels des

Seelenbrotes fort. Das letztere veranschaulich-

ten sie, wie die Ägypter durch Sprüche und

Aufschriften an den Wänden der großen Toten-

kainmern, so die Christen u. a. durch steinerne

Abbildungen von Broten neben den Grab-

inschriften, wosu die in Stein gehauenen Zöpfe

der alten Griechen als Opfergabe an die Cnter-

weltsgutlhcit eine Parallele bilden, die zeitlich

voraufgeht

Was nun die Form der Zopfgebäcke
betrifft, so ist dieselbe sehr einfach: zwei bis

drei Teigstricke verflechten sich zu haarzopf-
|

flechtenartigen Gebilden, welche auf einer oder

auf beiden Seiten in einem Zipfel endigen; die

Mitte ist meist in strotzender Verbreilernng

hervorgeboben; seltener ist das obere Ende

verbreitert (Fig. 15, 19). Manche solche Flechten

sind gleichmäßig breit, in wenigen Fällen liegt

dieser Flechtenuntcrlage noch ein besonderes ge-

wundenes Zöpfcben chignonnrtig auf (Fig. 2, 8)

(Judenzopf). Einige Fleöbtgebäcke, z. B. die

Linzer Flößl, sind floßfönnig (Fig. 41, 42), flach

und viereckig, andere flach nnd zipfelförmig

ansgezogen. Bei anderen ist die mittlere Ver-

breiterung besonders stark markiert durch weit-

abstehende Teigrollen (Fig. la, b). Der Zopf

im bayerischen Waide nähert sich sehr den

Brezelscldingen (Fig. 22); Zopfbrezel (Kringel)

und Kranz kombinieren sich als Teigwindungeu

am leichtesten, wie mau siebt. Selbstverständ-

lich ist auch sonst die Willkür des bildenden,

schaffenden Bäckers sichtbar tätig gewesen

(Fig. 25, 26), welche die sonderbarsten Ver-

schlingungen der Zopfenden ausfindig machte

oder auch die Zopfflecbten da, wo ein fleebt-

barer Teig nicht vorhanden war, bloß markierte,

oder es wurde der Zopf mit Stempelformen

aufgeprägt (Fig. 4). Andererseits gibt cs in

Gestein, nach gefälliger Mitteilung von Frau

Professor Audree-Eyeu, Zopfbrote, auf welohe

llirschflgureu aufgestempelt sind. Über die auf

Knaufformen aufgelegten Zopfgebäcke (Fig. 47,

48) haben wir schon oben gesprochen. Die aus-

gezeichnetsten Zopfformen stellen die jüdischen

Backformen dar. Diese haben die eigentliche

Zopfform — Haar-Zopftypus— ain meisten zum

Ausdruck gebracht uud zeigen fast immer eine

starke Bestrenuug mit Mohnsamen.
Der Mohn wurde als Gartenpflanze 812 von

Karl dem Großen anzubauen befohlen (CapiL

de villts, p. 70) und von Walabfried empfohlen,

weil den Körnern sehlafbringeude Kraft zuge-

schrieben wurde. Der St. Galler Kanonikus

Walahfridua Strabo lebte 807 bis 849; er hatte

selbst noch keine eigene Erfahrung, wie es

scheint, über diese Wirkung des Mohnes, der im

Gemüsegarten des Klosters St- Gallen mit ein-

gezeichnet ist (Heyne, Deutsche Hausaltertümer

II, 82; Fig. 23 f.). Der Mohn wurde bei den

Körnern und Griechen durch seine sehlafbringeude

Wirkung das Symbol des Totenschlafes. Ovid
läßt schon in seinen Metamorphosen XI, 592

den Gott des Schlafes im Lande der Kimmerier

in der tiefsten Stille schlafen und dort auch

nur Mohn und andere Pflanzen von narkotischer

Wirkung wachsen. Die römisch - griechischen

Totengötter wurden mit Mohn hekräuzt oder

mit Mohnküpfen in der Ilond abgebildet (vgl.

Koscher, Epbialtss, S. 53; Rosenkranz,
Pflanzen, S.352; Friedreieb, Symbolik, S.254).

Da der Mohn im ägyptisch-semitischen Kultur-

kreise fehlt (Sohrader, Keallex. d. idg. Altert,

S. 545 ff,), so kann die Mohnbestreuung auf dem

„Judeuzopfe“ keine jüdische Originalbeigabe

18*
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sein, sie ist wohl ein au« griechisch • römischem

Volksbrauche übernommenes, ilas Totenopfer

besonders hervorhebemies Merkmal, das, wie

gesagt, bei Zopfgebäcken besonders häutig zu

tiuden ist und deshalb wieder ein Beweis für

den funeralen Charakter des Zopfgebäckes ist

Aus der ursprünglichen Ilaartiechtenfonn

hervorgegangene Verbindungen der Zupf-

flechten mit anderen Formen von Gebild-

b roten, z. B. Herz, Hing und Kranz, stellen die

Figuren 43 bis 46 dar.

(Das „geflochtene llerz“ heißt im Fgeriande

„Koleda“ — calendae, Neujahr.)

Nach gefälliger Mitteilung von Herrn Ham-
uiarstedt gibt es den geflochtenen Kranz aus

Weizenmehl im schwedischen Westermanland nur

in Herrenhäusern, aber uiebt bei den Bauern,

ist also dort nicht volksübliob; auch die übrigen

Zopfgebäeke scheinen im skandinavischen Norden

nicht volkstümlich zu sein.

Warum hat man nnn als Totengebäuk
gerade den Zopf gewählt?

Die Stellvertretung der aus der Entsagung der

Überlebenden hervorgegangenen Totenbeigabeu

durch Gebildbrote findet sich durch die ganze

Alte Welt Die Versühnung der Totengeister

mittels der Opferspeisen und Überlassung des

Vermögens (Haustiere, Waffen, Scbmuckringe,

Sklaven, Frauen usw.) zu bestimmten Zeiten,

namentlich beim Todesfälle und beim Toteu-

kulte (beim Beginne eines neuen Jahres) ist ein

völkerpsyebologisches Phänomen. Die wert-

vollen Grabbeigaben durch Nachbildungen eti

miniature oder in Form von ähnlich gebildeten

Speisen (Gebildbrote) abzulosen, ist ein weiterer

Eulwickelungsgang im OpferkuUc. So trat au

die Stelle des Frauenopfers das Opfer des

Frauetibaares, an Stelle des ganzen lebenden

Opfers der Teil, das Haar des Menschen oder

Tieres (vgl. Tylor, Anfänge der Kultur II, 103).

Es liegt nicht in der Aufgabe dieser Ab-

handlung, alle die klassischen Stellen, die das

Haaropfer hei den alten Griechen und Kölnern

bezeugen, hier aufzuführun ;
aber doch sollen

dieselben zum Beweise, daß das Haaropfer —
pars pro toto — das ganze volle Opfer dar-

stellt, wenigstens zum Teil angegeben werden,

Griechen: Bei Homer (Ilias 111, 13ii) ist die

Sitte schon erwähnt, daß die Träger der Toten-

bahre, also die Sklaven, mit ihren abgeschorenen

Haaren deu Leichnam bedeckten.

di adiru vi*wtutttulvvavy&$ «si/iaiAor

xtipöfizi-ni-, d. b. au Stelle des Sklavenopfers

trat das Haar der Sklaven, das sich diese selbst

abschnitteo, und das mit der Leiche verbrannt

w urde. — Als Patroklus vor Troja gefallen war,

sprach der Held Achilleus zu dem Flußgotte

Sparcheios: „Da ich nie wieder in mein Vaterlaud

beimkehreu soll, so will ich (an meiner Statt)

meine Haare dom Helden Patroidos mit ins

Grab geben“. — An einer anderen Stelle der

homerischen Ilias heißt es: „irag axdit i'fff

zi-fi],- Isi-dijr äxoxttparo j«<i;t-“. Euripides

in der lphig. Tauris, S. 7<>2 läßt Orestes zum

Freunde Phvlades sprechen: „Einen Grabhügel

gib du mir zur Erinnerung, die Schwester nur

gebe Tränen und Haare mir auf das Grab“.

„Tt-p/for di jüiJor xdxidzg uitjuriu (ini

Km ddxpt’, i'.diitfi), xat xou dore räipo.“

Au eiuer anderen Stelle des Euripides stehen

die Verse:

„’/fptS j-op nt' ros «St’ xara j&ovos ö’fsSs*,

O rott rnd fyz"> xpantj nj’iiöti rpija“,

welche das Opfer des Haupthaares au die ebtho-

nischen Gottheiten bezeugen. Der betreffeude

Scboliast meint, daß, sobald die Seele auage-

haucht war, cs Sitte war, dem Toten das Haar

ahzttschneidcii.

Aus Daremberg (Dictionnaire 1, '2, C„

p. 1362, 1371) entnehmen wir ferner folgende

Stelle:

„Le sacrifice de la chevelnrc etait un rite

expiatoire pottr ccux, ipti avaieut ä se purificr

d'un meurtre (Pausa nias VIII, 34, 1, 2;

de Witte. AnnaLdelTnsLarch. 1847,p.430). Cent

egalement utie petisee religieuse, qui eugngeail

parfois ä faire un pareil sacrifice eu l'bouneur

d'utic divinite, soit pour en obtenir quehpie

gnice, soit pour la reiticrcier d'un voeii exauee,

Oil a parle plus haut de l'offratide faite par les

jctines geus, qui arrivaient ä la puherte ou mime
par des jeUUes ellfauls. A Irczt-ne les jeulies

gens et les jctines fl II cs offiaient leur chevelnrc

ä Hippolt te. avant de so maricr. A Delos, les

jctines lianc- cs consacraient aussi utie boucle de

leiirs cheveux aux vierges liv perboreeunes (Ile-

rodot IV, 34; Gallimacb. ln Delum, S. 296;

Pausauias I, 43, I).
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A Megäre lea marices deposairnt leurs cheveux I

an tombcau d‘lpbin**e (Puusanins 1, 43, 4);
,

ä Athene» eile« le dediaientn Palla» (Stat. Theb. II,

234, Schob Le norm mit et de Wette, Kitte

ccratiihpie I, p. 246).

A Sicyuue Pausaniaa vit la etutue d'Ilygie

couverte de cheveux de femtnea (Pa uh. II, 1 16, 6).

On voit ici (Fig. fiO) ici un pelit tnotiumenl

trouve :i Thebes en Thessalie, o’est uu edioule de

marbre, oti sout »culptees eutre deux pilostres deux

chevelurea soignaisemout uattee* (Millinger,

Uned. mouuin. II, pl. XVI, 2). L’incriptiou I

Fig. &0.

Namior-Aediculoni nus Theben in Thi'iulieD mit zwei I

Z-ij)fv »iiv«*n ^uacb Daremberg
, llirth'tmnire H**» ,

M!ith|Hit>-« gre*ju<*'* et mtunines I88Ö, I, 2, p. 13Ä2) I

•filJOMMHfTfrX J'fiHVSMTO£ JEINOMAXOY
tWZEIJH VI.

placco au dessiu expliijue «juc Philomluoto» et

ApbthotietoH. tils du 1 )einanKtüho* out fait oetto

offrande ä Poseidon - (vgl. auch Wilkiusi>u
IT, 333>

Diese* alUbcsftaluche Aediculum (Fig. 60)

mit den zwei Frauenzöpfen au** Marmor int für

unseren Gegenstand sehr wichtig, weil es dar-

legt, daß in jener Zeit bereit# da» Opfer den

natürlichen Haaren durch Zopfe in Stein Mib*

atitliiert war, und ferner weil dieses Opfer dem
Pu*t*iÜMD, dem WttHsergotte, dargebmeht wurde.

Auch Pelens gelobte für den Fall der glück-

lichen Rückkehr Heine* Sohnes Achilleus dessen

Haupthaar dein Klußgotte Spareboi** (Ilias

XXIII, 144).

Die Deutung eines Scholiasten, der den

Lyriker Pindar (f 48 v. Chr.) kommentierte

:

rr«c (tiv yitQ n pwr«*,‘ xdfiag roijj jrorauou,* © jro

tuiffovto ov^ifinlov rot) vdetrog uwju nuvtwv

Tf/i* ttdxijfdii*“ (SchediuH, l. e., S.694), d. h., daß

inan die ersten Harthaare den Flüssen opferte,

iu der Meinung, daß alles seinen Ursprung im

Wasser genommen habe, ist schon deswegen

nicht richtig, weil man solches zur Ausführung

eines Gelübden geopferte Haupthaar in Tempeln

in Kiichseu aufbewahrte oder an solchen Heiligen-

Stätten auch verhranutc. An Stelle der Lokal-

gdttcr traten auch die lokalen Heroen oder auch

sonst berühmte Männer des Ortes.

Aber auch anderen Göttern opferten die

Athener das Haar, wie der im 5. Jahrhundert

n. Chr. lebende griechische Grammatiker Hesy-
chius auf Grund alter Glossarien bezeugt (Kl ias

Sehedius, I)e diis German., p. 693).

Plutarch (46 bis 120 n. Chr.) schreibt in

seinem Thesen*
:
„niraßuivovtfQ ix acdÖtov fl-

frovttg fig dtkrpovg rw frtw

xogijff“, d. h. die 18jährigen Jünglinge oder

14j;ihrigen Mädchen, diu zum Apollotempel in

Delphi kamen, pflegten hier diesem Gotte ihre

Stirnhaare zu opfern. Julius Pollux, der

griechische Sophist (180 n. Chr.) bezeugt, daß

die griechischen Jungfrauen bei ihrer Vermählung

der Juno und der Diana ihr vorderstes Haupt-

haar opferten
:
„x«i rijp xoftrjg di frotg etxtj(tyovro

rutg frtrug ui xogtu*.

Der griechische Schriftsteller Lukiauos

(121 n. Chr.) bezeugt dasselbe auch von den

jungen Männern: »tijöi iraqfritHUgi xecl roidi

vtipov ixoitjcapTto pi} ftt] v akkag yttpnr iircu
,

srpir Ixxnkvtp xdfiug xi/paßai-, d. h. nach

einem Lokal» tat utc mußten die Mädchen und

|

Jünglinge vor ihrer Hochzeit dem Hippolyt,

dem Sohne des Theseus, dem gcHchleiften Fuhr-

I

mann (= Virhiusdcr Römer) ihre Haare opfern.

Xach derselben Quelle opferten die Griechen
1

die Jünglingbhaare, die von der Geburt ati als

i
heilig galten, im Tempel, wo sie abgeschabten

wurden, in silberne, einzelne auch iu goldene

Büchsen ciogcseblossen, auf welchen der Name
eines jeden von ihnen eingeschrieben war

:

„Tmöi if l f ('öi nloxi iiotv itQovg ix ytvnr)g

uniaöi, tim*,’ ix luv iv ti3 t(Qa yivovuu% tu fiovöi

r* xed ig ayytct xtttafrivxtg^ oi piv UQyvQi’u,
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xnkkoi Äf iQvGta iv rS) vt}ö tjQoötjlaöuvTEg

aniaöi, ixiyQa^avrts fxtxxot r« ovvopata*»

Hier int also das Haaropfer bereits durch das

Außere des Opfergefäße» wertvoller gemacht.

Die Iiaure al>er auf einem Schiffe zu »chneideu,

war niemandem erlaubt, außer wenn ein Sturm

das Meer aufwühlte; denn das Abschneiden de»

Haare» war in Sobiffbruchigefahr das allerletzte

Gelübde, womit mau sich eben selbst schon dem
Tode weihte, was sowohl bei Lukianos be-

zeugt ist, als bei Herrootimo» (K. Schedina,

1. c., S. 695).

Lucianus: „xeq'i räv ixl uiti&ü tfurdiTav.
I

Ku&axiQ vuvuyiuv rtv«, xai OenEQinv dirj-

yovpivav oivi fidty oi rrpo.s totg iiQotg f£upq- !

pivot rüg xMfakug.*

Hermotimos: doxa dl p*n ovx aköy vv '

XUl tvQtjdOLO&ai rt)v XE<puXVV, ttd.Tfp ix tat’
j

vavayiiov anoöa&ivttg,*

Letzterer Schriftsteller betont außerdem aus-

drücklich noch, daß da» Scheren des Haares

nicht wegen Errettung aus einer Krankheit ge-

schah, sondern wegen Errettung aus einem

Schiffbruche: „Svfaa&ou dl öoxtiv rrjv xetpakt^v

xkiovdtv vttvuyiov ötjuuivu, xkrjvovxotxo&aitiv»

VKvaytjöetvng fiiv yägt ov ix (uydirjg dw&itus

voöov {vpcärai.a

Die griechischen Mütter schoren vor ihrer

Niederkunft ihr Haupthaar und opferten das-

selbe der llvgieia, der Tochter des Äskulap,

zum Wöhle ihrer Kiuder, und so eifrig, ver-

sichert Pausania», war die mütterliche Liebe

bei solchem Opfer, daß manche Bildsäulen dieser

Göttin vor der Fülle umgebundeuer Haare kaum

zu erkennen waren (Hoch holz, Deutscher Glaube

und Brauch I, 334). Hierbei ist die weibliche

Haarschur die Ablösung eine» Opfer» von Leih

und Leben an die Krankheitsgeister, die selbst

wieder au» Seelengeistorn, Alp^ual erzeugenden

Toten abstaminen.

Bei lieliodoru» (3. Jahr n. Chr.) linden wir

auch, daß die abgerissenen Haare als Totenopfer

gegeben und auf des Abgeschiedenen Bett ge-

legt wurden (wio man auch den Verstorbenen

ihre Speisen noch an ihrem Kßtischplat/e in

christlichen Klöstern vorlegt).

nto ftonj fi oi ykvxaia <ppoi rig, ei itiv Tfffvg-

xttg r«> irri q iou) x,,a y *ai «na ttikke ra>

xa\ ixt xkivtj ixiflakki.) (I. eod„ 692.)

E» ist »ehr wahrscheinlich, daß in Griechen-

land dieses Haaropfer sich mit dem Speiseopfer

an die Seelengeister verband, d. h. in zopfförmige

Gebildbrote umgewandelt haL Die öxhqu tqix<ov

entsprechen den lateinischen spirae, die (aller-

dings erst im Mittelhochdeutschen) mit Brezel

oder Kringel, im Niederländischen mit Krakeliuk

glossiert siud (Diefenbach, Glossar I, 547).

Lob eck (Aglaophamos, S. 1073 ff.) aber uimmt

die allgriechischen ÖxitQot, OTgtxroi xkuxovvug

und TO xkudpa örpzarrov als haarzopfähn liehe,

strickartig gedrehte Teiggebilde an (vgl. auch

Passow, Handwörterbuch der griech. Spr. II,

934, 733).

Die alten Römer lernen wir in bezug auf

das Haaropfer namentlich durch aatyrisch an-

gelegte Vulksschilderer kennen.

„Die stellvertretende Bedeutung des Haupt-

haares tritt besonder» deutlich in der von römi-

schen Autoren vielfach behandelten Mythe her-

vor, in welcher sich Jupiter von Nuraa (f etwa

672 v* Chr.) statt der zur Sühne verlangten

Menschenhäupter deren Kopfhaar unterschieben

läßt.** (K. Krause in Kosmos II, 77.)

In sciuer Aenei» IV, 698 schreibt Vergil

(t 19 u. Chr.):

„Natn (|tii nec fato merita nec raorte peribat,

Sed misera ante diein subiUxpie accensa furore,

Nondum illi Havom Proserpiua vertice crinein

Abstulerat Stygi&pie caput damnaverat Orco.*

Die alteu Römer glaubten, daß es von Pro-

»erpina (Persephone der Griechen, die Gemahlin

des Pluton, Beherrscherin der Unterwelt) be-

stimmt sei, man müsse die iu der Todesagonie

Befindlichen vor ihrem Tode noch ihres Kopf-

haare» durch Scheren entledigen; was man ihr

nicht freiwillig gab, nahm sie sich selbst nach

des Dichteis Worten.

Auch das oberste Haar zwischen den Hörnern
' der Opfertiero riß der römische Opferpriester

I

an» und legte es auf da» heilige Feuer als erste»

Opfer (pars pro toto): „et summa« carpens media

inter comua »acta» ignibus iinponit sacri», liba-

mina prima“ (Vergil, Aenei» VI, 245).

Was hier der Opferpriester am Tiere vor-

nahm, betätigte die Proserpina nach der alten

Anschauung auch au den zum Tode bestimmten

Menschen ; denn die UuterWeltsgöttin nahm jedem

Menschen ein weiße» Haar, das jeder Lebende
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auf dem Kopfe trage, vor «einem Tode weg;

ohne dienen, glaubten dieselben, könne niemand

einen natürlichen Toden sterben (Z. d. V. f. V.-K.

1899, S. 319 ff).

Pctronius Arbiter (369), der Verfasser

eiues salyrischcu Komanes (f 66 n. Chr.) schrieb

:

„Audio enim non lioere cui<|uam mortalium in

uave neque utigues ne<|uc capillon deponere,

nisi quam pelago ventus irruscitur“; also auch

dieser Körner bestätigt den Brauch, Haare
oder Nägel auf dem Schiffe nur beim drohen-

den Schiffhruchc abzuschneiden.

Juvenal (50 bin 130 n. Cbr.) nagt in seinen

Satyren XII, 31; „Tuti stagna »inus. Gaudent

ibi vertice raso — Garrula necuri uarrare peri-

cula nantae“.

Der römische Dichter Statins (45 bis 96

n. Chr.) führt das llaaropfer mehrmals an:

„Crines pone super tumulum“.

„laut coinplexa manu crinem teilet infera

Juno.“ liier erhält also die Juno als Göttin

der Unterwelt ihr llaaropfer. „Tergoque et

poetore fusam caesariem ferro miuuit, sectisque

jacentis obnubit tenera ora oomis“; mit seinen

mittels eines Schereiseus abgeschnitteuen Haaren,
|

die sieh vom Haupte über Kücken und Schulter

ergossen, bedeckte der Trauernde die »arten

Lippen des Verstorbenen.

Suetonius (70 bis 140 n. Chr.) schreibt:

„Inter Kutbysiae apparatum barham primam

posuit, conditamque in auream pyxidem et pre-

ciosissirais margaritis cxornatuin Capitolio con-

secravit“. Ks war bei den klassischen Völkern

Sitte, das abgeschnittene Haar der zur Mannheit

horangcreiften Jugend der llanptgottheit des

Geburtsortes als Opfergabe zu spenden.

Julius Pollux (1H0 n. Chr.) erwähnt eben-

falls das llaaropfer an die Klußgötter: „Trptqpuv

ii tute »'jfiijv xorufioie i' ifoi's“, aber auch das

Jungfrauen- llaaropfer bei der Vermählung an

diu Göttinnen Juno und Diana: „ *«' rqe xipijs

d.: rvrt oaqu/nero taig öiutg ai xi'gta“.

Der ebenfalls griechisch schreibende Ilero-

dianus (180 bis 240 n. Chr.) führt gleichfalls

das Verbrennen des Opferhaarcs au: „xait'rs

6 dhJoxopdqg ildufiov MiHtitvi rw arrpi

Jqrcöe tyiAaro“.

Scrvius, eiu römischer Schriftsteller am
Schlüsse des Altertums (4. Jahrh. u. Chr.) kennt

noch das llaaropfer bei Ertrinkungsgefahr:

„Euripides, qui itiducit Morcurium comam decan-

tem, quia fato peribat raariti (K. Scbedius,

S. 693).

Auch im Kulte der Dea syriaca spielte das

Abscheren der Haare eine Kolle. Beim syrischen

Adonisfeste mußten die Weiber entweder ihre

llaare abschneiden, oder den Fremden (gleich-

sam dem aus dem Totcnlande Bekommenden

Adonis) sich preisgeben (Döllinger, Heiden-

tum tiud Judentum 1, 406).

„ln Byblos (Phönizien) schnitten sich die

Frauen beim Trauerfeste (des abgestorbenen

Adonis) die llaare ab, wie die Ägypter, wenn

der Apis gestorben war“ (Mauuhardt. Wald

und Feldkult« II, 233); also wieder ein Beweis

für den funeralen Charakter des llaaropfer«.

Schließlich sei noch aus dem schon erwähnten

Dictionnaire des antiqu. grequ. et rom. 1, 2. C.,

p. 1371 von Darciuborg die auf die Körner

bezügliche Stelle angeführt:

„La Superstition jouait uu grand röle ä Home.

Quaud vn mer, on etait assailli par une tempete,

les passagers s’arraebaient les ebeveux et les

offraieut ä Xeptuue pour apaiscr sou courroux;

si au coulraire la travers«« etait calmc, il etait

formellemeut iulcrdit pcmlanl tonte sa durec de

se faire coujier les cheveux (Pctronius S. 103,

104; Juvenal XII, 31; Arteinid. Queir.1,22;

Lucian. de merc. cond„ Libanius de vita sna);

c’eüt etc un eigne certain de naufrage, il fallait

atteudre qn’on füt arrive au port.“ Hiermit

dürften die Belegstellen für das llaaropfer bei den

klassischen Völkern genügen.

Die lat. spira, die aus dem griech. aarn'pa

stammte, stellte wie der pIncamus (xfüxagoc)

ein strickartig gewundenes, höchstwahrschein-

lich baarflechtenarliges Gebäck dar. Cato
(T 149 v. Chr.), ein liefreligiöser Malm, der

sicher auch auf Kultgcbücke Kücksicht nahm,

gibt in seiner Agrieullura 4, XVII folgende

Zubereitung der spirae an: „Spiraln sic facito:

quantam voles pro ralioue; ita uti placeuta tit,

eodein omnis facito, nisi alio modo tingito, in

solo tracta, cum melle oblinito bene; inde t«ra-

quano restirn tractes facito, ita imponito (in

solo) simpticibus conplut» bene arte; cetera omnia,

quasi placcntam facias facito co<piitotpie.“ Daß

es sich hierbei höchstwahrscheinlich um ein Zopf-
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gebäck handelte, ist zu erschließen 1. aus dem
Worte spira; 2. daraus, daß das Teiggebilde

wie ein Strick behandelt, d. h. durch Drehuug

der Teigstränge hergestellt werden sollte; wären

die spirae als Ringe oder ringförmige Brezeln

zu nehmen, dann würde sicher die Ring- oder

Kranzfigur besonders erwähnt worden sein

;

außerdem handelt es sich 3. um mehrere einzelne

Teile des Gebäckteige«, die mit Kunst ztisammen-

sammengefügt werden sollten, also um die oberen

und unteren Enden der mehrfachen Einzel-

stränge. Die gedrehten llaarfäden (rpij;, trica)

bildeten ehemals den ersten Strick, darum dürften

die tixiiga rpi;jiör oder diu spirae des Cato das

Haarzopfgebäck dargestellt haben.

Mit der Sache wandert auch der Name; schon

diese „spira“ und „plocamus“ sprechen dafür,

daß von den Griechen das Flecht- oder Zopf-

gebäck zu den Römern uud zu den romanisierten

Germanen und zwar zu letzteren höchstwahr-

scheinlich durch die Klostermönohe gelaugte.

Herodot II, 65 sagt, daß, wenn die alten

Ägypter ihre Gelübde ansführten, sie das Haar

ihrer Kinder abschnitten, und zwar entweder

ganz oder halb oder nur ein Drittel, und daß

sie das Haar mit so viel Silber im Gewicht, als

das ganze Haar wog, in einem Gefäße zu dem
Opfertiere legten, welches der angerufenen be-

treffenden Gottheit dargebracht wurde (eine

Stellvertretung des altägyptiscbcn Kiudcsopfers,

das neben dem blutigou Tieropfer als Sühneopfer

von den Erwachsenen dargebracht wurde).

Die bei Wilkinson (1. c. II, 34) ahgebilde-

ten altägyptiscbcn Gebäcke weisen kein Haar-

zopfgebäck auf, obwohl die alten Ägypter schon

Tiergebäcke hatten, welche als Seeletibrote der

Götteropfer dienten und Stellvertretungen der

vollen Tieropfer waren. Auch bei den alten

Juden, die sicher von der ägyptisch-griechi-

schen Kultur auch beeinflußt waren, findet sich

das Haaropfer. Der Begleiter des heiligen Paulus

auf dessen dritter Missiousreise (55 bis 53 u. dir.),

ein Jude namens Aquila, ließ sich, nachdem sie

iu der Stadt Kenchreac bei Korinth gelandet

waren, hier sein Haar scheren „’/fxdäai xupu-

fiivog iV Kiyngeecig tijv x«pa!.rjv; elxtv

(öjrjjt/“; also zur Betätigung eines als Nasiräer

gemachten Gelüi»dcs. Hierzu bemerkt Arndt
(Heilige Schrift III, 479): „Wer ein Gelübde

M. Hofier,

nachte, ließ sich, wenn die bestimmte Zeit vor-

über war, das Haar im Tempel absebneideu und

brachte ein Opfer dar. Das Haar wurde in das

Feuer des Friedensopfers auf den Brandaltor

geworfen. Indes konnten diejenigen, welche

sich außerhalb Jerusalems befanden, anch nach

Ablauf der festgesetzten Zeit das Haar aus-

wärts schneiden, um es dann in der heiligen

Stadt verbrennen zu lassen. Sonst war bei den

alten Juden das Scheren des Bartes und der

Haare überhaupt ein Traucrzeioheu ,
das auch

bei diesem Volke aus dem I laaropfer bei Sterbe-

fulleu sich ableitet, wie auch die Haarschur an

der neuvermähiten jüdischen Frau (Urquell II,

129) nur ein Opfer au die Ahnengeister ist.

Biblische Brote in Zopfform sind nicht bekannt

gewonlen.

Wir wissen, daß bei den alten Germanen
diu Witwe dem Gatten auf deu Scheiterhaufen

folgte und auch ihre Dienerinnen, welche Sitte bei

den Südgermanen zeitig verschwand ; aber bei den

skandinavischen Stämmen mußte das Weib noch

lange dem Gatten in den Totenhügel folgen

(Weinhold, Deutsche Frauen, S. 281), Des

Gatten W eil) konnte aich selbst den Tod geben

und so mit dem Ehegenossen verbrannt werden.

Geschah dies, so wurden auch Haare von den

Dieustmädeheu mit verbrannt (Volkskunde XIII,

138), wie bei den alten Griechen die Haare der

Leichenbahreträger. Sonst war bei den alten

Germanen, die eine gemeinsame Bezeichnung für

znsammengefloebtenes Haar in dem Worte top,

Zopf hatten, das geschorene Haar ein Zeichen

der Knechtschaft und Ehrlosigkeit (Tacitus:

„Accisis crinibus nudatam coram propinquis ex-

pell it domo maritus ae per omnem vicum ver-

liere agit“), die Scherung war eine Verächt-

lichmachung, eine Strafe. Doch kannten auch

die Germanen die ephebale Haarschur der Knaben

nach dem 12. Jahre, wobei nach dem salisehen

Gesetze ein weißer Wälscbhalm neben anderen

Geschenkengegeben wurde. (Du Cange, Gloss.

II, 127, 128. Vgl. noch J.S.Krauss, Die Ilaar-

schur-Godsohaft bei den Südslawen. Intern. Arch.

f. Etbnolog. VII, 1894.) Über das dem Haar-

opfer analoge germanische Nagclopfcr werden

wir unten noch sprechen.

Durch das Christentum kam das uralte

Haaropfer „per capillos »e offerrc“ in Gestalt
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der Tonsur der Mönche oder des Haarschnittes

der Nonnen vor der Einkleidung als Zeichen

oder Symbol der persönlichen Knechtschaft, Hin-

gebung und Unterordnung zur Äußerung (vgl.

Krauss, Real-Eucyklopädie d. christl. Altert, sub

Tonsur 11, 902; Du Gange, Glossarium suhDc-

calvalio III, 17; Depilatio UI, 68; Capilli II,

127).

Klemens von Alexandria (f 3. Jahrh. n.

Ohr.) schrieb auch geschorenes Haar als christ-

liche Tracht vor (Z. d. V. f. V.-K. 1893, S. 28).

Der Bischof Paulinus (f 431 zu Kola), der dem
heiligen Felix, dem Lokalheiligen von Nola, noch

seinen Jüugliugsbart als IVeihgesehenk nach heid-

nischer Sitte darbrachtc, als er in das Mannes-

alter eintrat, besang diesen epbebalen Akt per-

sönlicher Unterordnung unter diesen Lokalheiligen

u. a. mit dem Verse:

„Tune otiatn primae pucrus libamina barbae

Ante tuum solium, quasi te carpcute, totoudi!“

(Lucius, Anfänge des Heiligenkultes, S. 297).

Aus diesen bis jetzt angeführten Literatur-

angaben köuneu wir schließen:

1. Daß in früheren Zeiten dem Verstorbenen

ein versöhnendes Totenopfer dargebracht wurde,

wobei von der Üppigkeit und Reichhaltigkeit

des letzteren das Glück in der Zukunft der

Überlebenden abhing.

2. Mittels des Feuerbrandes (Opferrauch)

vermittelte man zu dem Verstorbenen diese

Opfergeschenke.

3. An Stelle des ganzen, vollen, blutigen

Opfers trat die Ablösung durch den Teil, ein

solcher Teil des Ganzen ist das Haupthaar. Das

Opfer des Haares oder Zopfes vertrat das

Menschenopfer.

4. Vor allem aber hatte der Verstorbene

Anspruch auf den Fortbesitz seines Pferdes,

seines Weibes und seiner Diener; darum scheren

sich die Sklaven am Grabe ihr Haar und opfern

die Freunde und Frauen ihre Haarlocken am
Scheiterhaufen.

5. Die Seelengcister, die nicht mit solchen

ihnen gebührenden Opfergabun günstig gestimmt

worden waren, wurden zu bösen Dämonen, die

mit Alptraumi|ual, mit Ficberdolirium, Unfrucht-

barkeit der Weiber, Pestseuchen und Stalikrank-

heitcu sich rächten. Diese Seelengcister ver-

langten den ihnen gehörigen liücklnß am Besitz.

Archiv für Anthropolonio. X. K. HJ. IV

I Wo inan aber dem lobenden Besitze des Ver-

storbenen das Leben schenkte, 7.. B. den Frauen,

Sklaven usw., da mußte mindestens sein Haar

als Substitut dafür der Gottheit oder den Mauen

gegeben werden; dann erst konnte die zu be-

I

fürchtende Rache durch die Seeleugeister als

abgeweudet betrachtet werden; so kam die

Zeremouie des Haarverbrennens zur Stelluug

eines volksmedizimschen Vorbeugeinittels.

6. Die allgemeine Tendenz zur Ablösung der

Opfer aller Art veranlaßte den Übergang des

Rudimentes zuin bloßen Symbol; in allgemeinen

schweren Schicksalschlägen griff das Volk auf

die alteu Opferformen wieder zeitweise zurück.

7. Am längsteu blieb der Glaube an die

Notwendigkeit, in gewissen Kultzeiten (Seelen

-

schwärmtage) beim Jahrgang der Geister seiner

Opferpflichtzu genügen. (Neujahr, Sterbejahrtag,

sog. Dreißigste, Seelenfeier im Winter, in den

dunkelsten Jahresnächten usw.).

8. Das Scheren des Haares wurde ein Symbol

der Verrichtung auf sein eigenes Leben, das

Ablösuugsmittel für das eigentlich den Manen

oder der Gottheit verfallene Haupt, eine Form
der Selbstaufopferung, namentlich bei Schiff-

bmebsgefahr und bei Bedrohung des kiudlicheu

Lebens. Ganz und gar ausgeschlossen ist der

Gedanke, daß das Haaropfer gegen Haarkrank-

heiten heilsam sein sollte, nur der modernste

Volksaberglaube könnte dieses erfinden und wäre

dann eine Ausartuug aus dem übrigen Votiv-

glanben.

9. Die Ablösung der Opferrudimente durch

symlmlische Teiggebilde butte schon im Alter-

tum (Ägypter, Griechen) begonnen, mit welchen

Mittelmeervölkern schon die schweizerischen

Pfahlbauen» in Verbindung standen, wie die Ge-

treidefunde in den Pfahlbauten bekunden.

Wir wollen nuu die ethnologischen Parallelen

aus der Neuzeit auführen.

ln der Revue Coloniale Internationale Amster-

dam 1887, Mai -Juni -Heft, S. 63 ff.
;
„über das

Haaropfer und einige ander© Tiauergehräuchc

bei den Völkern Indonesiens“, ist großartiges

Material gesammelt. Hierzu wollen wir noch

in Kürze hinzufügen, daß die Neuseeländer
Haarlocken an den Bäumen des als Opferplatz

allgemein anerkannten Begräbt»isortes aufhängen.

Bei einigen Ind innerst.! m men Nordamerikas
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legt die Witwe auf einige Augenblicke ihr

Haupt neben da« ihres Gatten auf den schon

brennenden Scheiterhaufen.

Bei den Chinesen wird drei Wochen nach

der Geburt den Mädchen vor dem Bildnisse der

Göttin des Dankes, und den Kuaben angesichts

der Ahnentafeln des Hauses das Kopfhaar ge-

schoren (Opfer an die Abnengeister). (v. Rcitzcn-

stein, Das Familienleben in China.)

Bei den Hunnen war cs nach Jordanes

(De Gothorum origine c. 49) Volk« brauch, daß

sieb da» Gefolge des 453 verstorbenen König»

Attila einen Teil des Haupthaares abschuitt.

Bei der persischen Izcschuc-Zercmouie zeigte

man dem Opferfeuer bloß einige Ochsenhaare,

ohne das Feuer durch die Berührung mit letzterem

zu verunreinigen (Krause in Kostuos II, 77,73).

Für die Südslawen hat J. C. Krauss (Intern.

Arcb.f. Ethn.VlI, 1895, Die llaarschur-Godschaft

bei den Slawen) zahlreiche Beispiele geliefert, die

beweisen, daß auch hei diesen Völkern das Haar-

opfer als Stellvertretung des Ganzen ciutrat.

Die Zigeuner der Balkanländer nehmen

die cphcbale erste Haarschur hei dcu ein- bis

dreijährigen Knaben vor, hei den Mädchen wird

vor der Verheiratung das Schamhaar beseitigt.

Solche abgcschnittcnc Haare werden verbmnut

und gellen als Fruchtharkcilsmillol (Fllmolog.

Mitteil, aus Ungarn IV, 52).

Die Araber haben ebenfalls das Haaropfer

(Revue de l’liistoira des religions XIV, 50).

ln Palästina wird empfohlen, den ersten Haar-

schnitt eines Knaben (Ephebe der Griechen) am
Grabe eines Frommen vontunehmen, der hierbei

die Holle eines Lokalheros spielt (Uri|U0ll V, 180).

1491 wurden beim Tode eines Fürsten in

Portugal Bärte und Haare vieler Leute aus

dem Yolko ahgcschnitteu, selbst der König ließ

sich des großen Verluste» und der großen Trauer

wegen scheren und die Prinzessin schnitt ihr

kostbares Haar ah (l'ripicll IX, 189).

In Dänemark gibt man dem Toten seine

ahgcschuittcncn Haare mit ins Gral» (Feilberg,

Dansk Bondeliv II, 108), damit or eine gute

Auferstehung habe.

Im deutschen Volksglauben tinden sich

auch viele Zöge, die da» Haaropfer bestätigen,

das man den Geistern im Wahle oder den Unter-

inlischen darin achte.

Nach Schön buch (Sitzber. d. k. k. Akad. d.

Wiss., Wien 1900, Bd. 142, S. 50) wurde es

von Bcrthold von Rogensburg (13. Jahrb.) als

eine abergläubische Haudluug bezeichnet, trieas

,

ymagincs et nigros pullos in terram fondere;

hiermit ist höchstwahrscheinlich ein symbolisches

Totcuopfcr mit dem schwarzen Leichenhuhn uud

Haar/öpfen au die unterirdischen Saatgeister

gemeint. Mannhardt (Baumkult II, 418; Wald-

u. Feldkulte II, 267) erinnert an den slawischen

Frühlingshrauch, wobei eine als „Tod“ benannte

Puppe von Frauen oder Mädchen in Traner-

kieidern begraben wird, wobei die Puppe (imago)

den erstorbenen Vegetationsdämon de» vergange-

nen Jahres vorstellen soll. Jedenfalls haben die

mit vergrabenen Haare die Bedeutuug eines Grab-

uud Totenopfers.

Im Oberfränkischen (». Mannhardt, Bauin-

kultus, S. 77) und in Kieingarnstedt (Sachsen-

Koburg) wird für die Ilolzfräuloiii aus Flachs ein

' Zopf geflochten (Jahn, Die deutsche Opfergabe,

S. 199). Über das Haarzopfopfer in bayerischen

Wallfahrtskapcllcn s. Andre» (Votiv- und Weihe-

gaben, S. 177). Der Zopf als Abgabe an Klöster

s. Bicrlinger (Schwäb. Wörterbuch, S. 440).

Gegen Pestseuchen der Menschen wurden

im Mittelalter Tierhaare (pars pro toto) ver-

brannt. Das kalte Fielter wird im Braunschweigi-

schen nicht nur durch dio Gründonnerstags-

Brezel (Knappkreugel), Fasteubrezel (Andrec,
Brannscliw. Volkskunde), sondern auch durch

Verbrennung von geflochtenen Flachsflguren oder

eines Zopfes behandelt (Globus 1900, S. 136).

Da« Haarscheren am Gründonnerstag (schwcd.-

dänisch skacr-tors-dag; engl, sliere-tliurs-dag) und

Karfreitag, dem christlichen Trauertage, hatte

gewiß Bezug zum Haaropfer, wie auch das Ab-

leeren der ahgeschnittenen Haare auf Kirchhöfen

oiler unter Hollerhüiimen. Haare sind auch ein

Opfer an die den Schlaf raubenden elbischen

Geister (Urquell IV, 170). Totenhaare sind

zauberhaft w irkende, verlockende, an sich ziehende

Liebeszaubermitte! (Urquell II, 58), Wenn man

im scliw eizerischcn Freienamte der Maunesleicbe

vor dem Begraben nicht noch den Bart schert, so

kommen nachts die Gespenster ins Hans; wenn

man die Frau mit ungcinachteu Haaren in den

Sarg legt, so muß sic al-bald unter wehmütigen

Gebärden wieder erscheinen (Rochholz, D. Gl.
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I, 183). Vgl. oben das römische Opfer an die

Proserpiua. In Oberndorf bei Kaufbeuern werden !

den Toteu die Nägel abgeschnitten, um den

Weltuntergang hinauB7.uschieben, denn das Nagel-

opfer beschwichtigt das Totenheer (Knortz).

Io Derendingen, im südlichen Schwaben,

schneidet man, wenn ein junger Mensch einen

Darmbruch hat, demselben ein Büschel Haare

vom Wirbel, tut dasselbe in ein reines (Opfer-)

Tuch und trägt dieses über die Feldmark hinaus

und vorpfropft dieses Haaropfer unter die Binde

eines Weidenbaumes (jenseits der Sippschaft-

grenze); wächst der Baum zusammen, so ist auch

der Bruch geheilt (Rosenkranz, Pflanzen im

Aberglauben, S. 197).

In Ostpreußen und Böhmen darf tnan Kindern

unter einem Jahre die Haare und Nägel nicht !

abschueidcn, sonst sterben sic (Wuttke, $ 600),
|

weil das llaaropfer eine Stellvertretung des

ganzen lebenden Opfers ist, und das Absehneiden

der Nägel dem Haaropfer analog ist.

In Schweden wird das Nägel- und Ilaar-

schneiden am Freitage überhaupt als etwas Un-

glückbringendes betrachtet. „Om Fredagen mä
man icke klippa här och naglar, man fär der af ondt

i bufvuil et och nagelrötterne“ (Hammerstedt).

Die Venetiancr schneiden sich an einem

Freitage weder Haare noch Nägel, weil die

anwesenden Totengeister die Abschnitte mit-

nehmen könnten (Knortz).

Das altrömische „Uugues die Mercurii demi

opportet“ findet Bich auch durch ganz Deutsch-

land am Karfreitagsglauben. Karfreitag aber

ist ein typischer Totenkult- und Saattag. In

Ostpreußen reifit der Verkäufer dem verkauften

Vieho, bevor es aus dem Stalle geführt wird,

ein Büschel Haare ans und vergräbt sie unter

der Krippe, sonst geht das zurückbleibende Vieh

ein (Wuttke, § 390). Das Opfer an die Haus-

geister erhält das andere Vieh gesund. Gibt

in Böhmen eine Kuh rote (blutige) Milch (ein

Zeichen schwerer Krankheit), so nimmt man
einige Haare von ihrem Schwänze, räuchert sie

(Feueropfer) und mischt sie als heilkräftige

Pseudoreliquien unter ihr Futter (Wuttke,

§ 390). Soll dos Kalb entwöhnt werden, so

schneidet mau ihm ein Büschel Haare von der

Stirne (s. o. das römische Erstliugsopfer, welches

Vcrgil Aeneis VI, 245 erwähut), so brüllt die

Kuh dem Kalbe nicht nach (Westfalen, Erzgeb.,

Wuttke, § 698). Im Voigtlande gibt man der

Kuh in ihr Futter ausgerissene Haare vom Wirbel

ihres Kalbe« (Wuttke, § 699), d. h. man gibt

mit den Haaren der Mutter Kuh ihr Kalb wieder

(pars pro tot»). VgL diesbezüglich Dr. Bich-

Kandt, l’apit. Nili, S. 283, wo ein ganz ähn-

licher Volksbrauch bei den Ostafrikanern um
Kiwu geschildert ist.

Man sieht, wie der diesbezügliche griechische

und römische Volksglaube allerdings mit manchen

lokalen Abänderungen und Einschränkungen auch

in Deutschland wiederkchrt; hierbei aber au eine

|

Wanderung des Volksglaubens zu denken, geht

wohl nicht an.

Auffällig ist es nun, daß der Zopf, meines

Wissens wenigstens, als Gebitdbrot oder Gebäck

weder in althochdeutschen Glossen noch auf

alten Gemälden zu finden ist, ebenso, daß cs

als solches auch im germanischen Norden nicht

volksüblich ist. Wackernagel (Altdeutsches

Wörterbuch) führt zwar den Zopf als Gebäck

an, aber anscheinend nur aus mittelhochdeutschen

Quellen (Lexer, S. 407). Bemerkenswert ist es

auch, daß sich au den Genuß des Zopfgebäckes

kein Glaube an volksmedizinische Heilkraft

heftet, während dieser beim deutschen Neujahrs-

gebäck sich sonst so sehr bemerkbar macht.

Dies dürfte vermutlich so zu deuten sein, daß

das Seelenopfer in der Gestalt eines Zopfsymbols

durch die Klöster relativ spät importiert wurde,

während die einheimischen Neujahrsgcbäcke als

Überlehsei der Seelenspcisung den alten heid-

nischen Glauben au die Heilkraft der Seclen-

ktiltspeise mit forterhalten hatten, auch nachdem

sich die primitive Leih-, Kuchen- und Fladen-

form in bildlich komplizierte fremde, d. h. im-

portierte Formen umgewandelt hatten. Dagegen

hat sieh die Volkssitte der Römer, bei Schilf-

bruchsgefahr ein llaaropfer darznbringen, noch,

wie es scheint, im „Linzer Flößt“ erhalten (Fig.41,

42). Da sich dieses Gehildbrot fast nur auf

das Öberösterreichische Gebiet der Donau um
Linz (Braunau, Altheim, Moosbach, Köstendorf,

linkes Donauufer), wo der sog. Douauscbwall

unterhalb Linz ehemals den Oberlandfiößern ge-

fährlich war, beschränkt, und da das Gehildbrot

nicht bloß einen geflochtenen Zopf, sondern auch

ein mit Salz und Mobil bestreutes Floß vontellt,

19 *
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womit «las Volk sicherlich d« n TcmI auf »ler flöß-

baren Donau markieren wollte, so ist im Zu-

sammenhalt mit den oben angeführten römisch-

griechischen Parallelen, namentlich mit dem
Haarzopfvotive an den Wassergott Poseidon,

an die Sul*»titution eines Ilaaropfers bei der

Ertrinkungsgefahr zu denken. Leider waren

weitere Volksgebräuche, die sich etwa an dieses

ganz lokale Gebildhrot haften, nicht zu erfahren.

Aber einen Gedankengang, der sich hier

mir aufdrangt, möchte ich noch anfübreo. —
Im deutschen Volksglaulien vertritt, wie schon

erwähnt, da» Xägelabschneidcn auch das Haar-

opfer. NägeJabscbneiden und llaarabschneiden

spielen dieselbe Rolle im Volksglauben. (W u ttk e

•ub v. Liebrecht, Zur Volksk-, S. $14, $10, 369.).

Das isländische Schiffervolk hat den Glauben,

daß sich der U"*e aus den ahgescbnittenen

Nägeln den ganzen Bord eines Leiebensch iffes

mache (heilt umfar i nd'kipi). Dieses, Naglfari

genannte. Schiff feine Art Geisterschiff o»ler

fliegender Holländer; siehe Scheible, Kloster

IX, 930), da» aus lauter Menscbennägeln, d. h.

wohl aus den hei Ertrinkungsgefahr geopferten

Nägeln zusammengesetzt ist, und das den auf

dem Meere Ertrinkenden vor ihrem Tode er-

scheint, weshalb man sich heim Abschneiden

der Haare oder Nägel nicht nach (dun ungluck*

hrifigeuden) Norden wenden soll, sonst kommt
man in die Gewalt de* Todes (Liebrecht, L

S. 369), dieses au* Totenopferteilen zusammenge-

setzte Totenschiff, dessen Plaukeoreihe der Teufel

aus abgeschoittemn Nägeln zusammenfügt (Z.d.V.

f.V.-K. 1808, S. 1 >8) vertritt bei den seefahrenden

Isländern den Tartarus oder Hades der Römer und

Griechen, das Reich der Unterwelt Dieser

isländische Volksglaube ist sicher altererbte Vor-

stellung. mit der das ans Haarflechten in Teigform

hergeslellte Totenfh'ß »ler DonauHößer einen ge-

wissen analogen Zusammenhang haben kann.

AIht noch einige andere volksübliche Ge-

bildbrote sind hier anzu fügen:

a) Der niederbayerische Kamm, »len wir

s»*hon in d»T Z. f. ösL V.-K. 1003, S. 104, unter

»len Neujahrrgel»äcken besprochen haben. Frauen-

kütume sind eine römische, angeUüch-'i'che, alt-

christliche nnd mittelalterlich -deutsche Beigabe

ins Grab ( Kraus», Real. -Enz. II, 875). Vgl.

Rochholz, deutscher Glaul»e L 334. In einem

Alemannengrabe auf dem Wartberge bei Fried-

berg (Hessen) lag ein verzierter, zweiseitiger

Beinhalt»m zwischen den Schenkeln des Skelettes,

und »ler Aargauer Bauer legt (nach Rochholz,

L c.) dem Toten seinen Kamin noch heute mit

ins Grab. Burchard von Worms (um 1000)

verbot »len Frauen ihre Weiberkämme über der

Leiche zusaru menzuschlagen, was nur als hör-

bares Kamm- oder Haaropfer, »las dem Toten

»largebracht werden sollte, zu deuten ist. Wie
die heilige Elisabeth Armenbrot in Rosen (Tolen-

beigabe) verwandelte, so verwandelte auch die

heilige Verona Brotkipfel in Kämme. Dieses

Kammgehäck weist eben so sicher auf Toten-

kult hin, wie das Haarzopfgebäck, mag auch

der Grand, w arum man deu Toten Kämme tnitgab,

nicht immer iu »lern Satze pars pro toto liegen.

b) Das Öberösterreichische Ilaarriedel auch

Haarreitel, Haarreißel genannt, ist ein »las Werk-

zeug (Ridel ahd. ridil) zum Zusaromendrehen

oder Winden »les Frauenhaare» darstellendes

Gebäck (Fig. 50) (Vgl. ahd. fahs-reita; Heyne,
L c. III, 84). In B»»hincn heißt dasselbe Kre-

hulka. Dieselben spielen als Gcbildbrolo der

Nikolauszeit dieselbe Rolle, w ie die lebkuchenen

Kämme der Oberpfalz o»ler die Schweizer

Chaemen (Schur. Idiot. III, 290). Sie beweisen

eben auch w ieder «lie Tendenz, die Grabbeigaben

durch ähnliche G»‘bildbrote zu ersetzen. ^In

sacris simulata pro veri» accipi“ (Servius,

400 u. Uhr.). Zusainrnenfassend wollen w ir nun

schließlich »lie Hauptmomente noch einmal an-

geben. welche beweiset», daß da» Zopfgelack »las

Symbol oder Rudiment des Haaropfers darstellt.

1. Der Name »les Gebäckes.

2. Die typische Gebäckform, welche einen

Haarzopf mit gedrehten Flechten darstellt.

3. Die häufige Bestreitung des Gebäckes mit

Mohnsamen, Salz, »lie Färbung mit Veilcheofarbe.

4. Die hauptsächliche Spendezeit (Allerseelen,

Neujahr, Sterbefälle).

5. Die Tendenz, frühere volle Opfergaben

für die Seelengeister durch den Teil oder durch

da» bildliche Symbol abzulösen und diese» mit dem
Seelenbrote zweckentsprechend zu vereinigen.
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Über die indischen Parias.

Von G. Oppert.

Untor Paria versteht man jetzt im allge-

meinen ein der niedrigsten Bevölkerungsscbicht

angehüriges, aus der meuscblichcn Gesellschaft

gestoßenes Individuum. Der Ausdruck ist ein

dem Dravidischen entlehntes Fremdwort und

kam von Stidindien im Laufe des 16. Jahr-

hunderts nach Europa ). An der West- und

Ostküate Indiens hatten sich schon frühzeitig

(seit 1198) Portugiesen niedergelassen, an erstercr

mit großem Erfolge. Hier herrschten sie lange

unbehelligt und gelangten zu bedeutender .Macht:

jetzt ist ihr Ansehen dahingeschwunden, und

ihre Besitzungen sind auf Goa beschränkt. An
der Ostküste gründeten sie in dem Bereiche des

heutigen Madras nahe der angeblichen Marter-

stätte des Apostels Thomas den nach ihm be-

nannte Ort St. Thome. Hier auch erwarben sich

die Engländer (1639) ihr erstes Gebiet in

Indien. Chitina- oder Madraspatanam und

begannen von Madras aus unter Glivc die

Eroberung Indiens, ebenso wie Dupleix von

dem benachbarten Pondichery ans seinen Lands-

leuten die Herrschaft über Indien vorgeblich

*) Der Portugiese Odoardn ltarbosa (gestorben

um 15IS) erwähnt in seinem von Knmusio ver-

öffentlichten Libro di Odoardo Barbosa Pmioghese die

Parias. Siehe PrimoVolamc. p. 343 D., Seconda editione,

Venetia 1334. .Delle Kavigationi et viaggi*: .Pareas

uillani similmente. — LValtr.t Sorte di gentili pur
bassi, ehe viuono in lu»ghi deserti, detti Pareas, questi

nö preeticamt similmente o tn alcuni, ed *>uo riputati

peggiori del diuol.i, ed maiedetti del tuKo, che at.la- i

mente guardadogli Phuomo s'infetti, ed diuenti scümuui-

cat... che eesi Indiani chiamano impoleados. Viuono

di vmitne , ch’e conte in radice di iucca, ö batata, cht-

i ritroua nell’isole dell’ Ittdie Occidental! , eil di altrr

radici, cd frutti seiuatici, ed con foglio cuoprono le loro

{tarti vergognose mangiano (tarne di animali seiuatici."

zu sichern versuchte, während wenige Meilen

nördlich von Mtulnts die Holländer sieh Pttlikals

bemächtigt und es befestigt hatten.

So gründeten in der Umgebung von Madras

alle europäischen Seemächte jener Periode,

außer dem durch päpstliche Entscheidung hieran

verhinderten Spanien, besonder« Niederlassungen

und traten mit den Einwohnern in nähere Be-

ziehungen. Die zahlreichste und zu Dienern

geeignetste Volksklasse in Südindien waren die

Bogenannten Parias. Diese von den höheren

Kasten verachtete und geknechtete Volksschicht

machte »ich bald wegen ihrer Dienstbereilsain-

keit den Europäern unentbehrlich, und noch

jetzt gelten die Madrasdiener für die besten

und gewandtesten iu Indien. Bei den vor-

nehmen Indiern dagugen kamen die Europäer,

weil sic die als unrein gemiedenen und ver-

achteten Parias als Diener in ihre Häuser auf-

nahmen, ihrerseits in Mißkredit, indem die

höheren Kasteu dies zum Vorwaud nahmen,

um sic selbst als den Parias Gleichstehendo

zu meiden.

Mau muß nun bei den Parias zwei Klasseu

iiiiteisoheideu, die eigentlichen nationalen Parias

und die aus anderen Kasten ausgcgtoßcuen und

den Parias zugerechneten Hindus. Die Vor-

fahren der ersten Klasse repräsentieren einen

uralten, unabhängigen dravidischen Volksstatmn,

der, ursprünglich mächtig und hochgeachtet, im

Laufe der Zeit seiu Ansehen verlor, iu Knecht-

schaft versank und zur Hörigkeit herabgedrückt

wurde. Trotz alledem hat er die Erinnerung

an seine frühere Glanzperiode nicht verloren,

ist ebanso stolz auf seine besondere Kaste wie
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der eingebildetste Brahrnatiti und genießt noch

au» alten, längst entschwundenen Tagen manche

Vorrechte, welche seine Ansprüche bestätigen.

Dieser urdravidischen Bevölkerung werden

fälschlich Hindus und andere Fremde zu gezahlt,

die aus ihren Familien und Gemeinden aus-

gestoßeu, als Geächtete den eigentlichen Parias

gleichgestellt werden. Dies sind insbesondere

die SprÖßlingc der den brahmanischen Ver-

ordnungen zuwiderlaufendet» Verbindungen von

Sfnlras und Brahmauinnen (ManuX, 12), sowie

alle, welche durch eigene Verschuldung oder

au» anderen Ursachen ihre Kastenrechte ver-

loren hatten *). Die Nachkommen dieser Aus-

gewiesenen teilen das Los ihrer Ellern und

bleiben demgemäß Parias. Diese Besprechung

soll sich indessen nur mit den ursprünglichen

Parias und nicht mit den durch Ausstoßung

aus anderen Verbänden hinzugekommenen und

durch Abstauimuug ihnen uicht verwandten

Individuen beschäftigen. Bevor jedoch auf die

Besprechung weiter eingegangen w ird, sind für

das bessere Verständnis einige philologische

Bemerkungen von Nutzen.

Die indischen Volksdialekte sind in bezug

auf ihre Aussprache wenig fixiert und neigen

sehr zum Wechsel und zur Veränderung der

Laute infolge der bestehenden euphonischen

Gesetze. In einigen Mundarten, wie z. B. in

Tamil, gelangt diese eigentümliche Hinneigung

sogar in der Schriftsprache zum Ausdruck,

indem dasselbe Sehriftzeichen verschiedenartig

ausgesprochen wird und somit die Artikulatiou

erschwert.

So existiert in Tamil nur je ein Schrift-

zeichen für die vier verschiedenen Gutturalen,

Palatalen, Lingualen, Dentalen und Labialen

anderer indischer Alphabete, d. h. 5 Buchstaben

anstatt 20. Die Unbestimmtheit in der Ans-

sprache verursacht überdies vielfache Variationen

in der Wortbildung, so daß r. B. derselbe Volk«-

') Man. X, 11t: Sddrüd Aj«>ffavah K*>aUa t*and&*

lA-c«dh»m>« nni itn Yuiijrtrüjiuiyjo ipriHu jayantr Var»

nrntAnkartth. ,Vun r»n«-m >udr* wmi«-n von Frauen
d»-r V.»ii\.4, königlichen und gelriirteu Kvt-n, Misch-

li**C**. je rin Av«nr»va, K<«ttar um! (’ioid-da, d**r nic-

dne-te d**r M«n»cb«*u i?»*t>ir**n. Vericlrieb* Auch Vai-

jnyanti |l( t ä.'ilfa: CntidäUm Knihmatt» >udmt 7.4,

4.'ij Und A rii.ir.ik'-n X, 4 a: l iiri.ilastu janim l*r:*h-

mi riyam Vnalena yali.

name bald Gond, Koud oder Khoud lautet.

Bei den labialen ist die Vertauschung von

p. b, v und tu miteinander noch häufiger; aus

M u m b a wird Bombay, aus M a 1 1 a v a Ballava,

aus Pa Hau Mallau uv., das sanskritische

van am wird im Tamil mnnam, Pallava wird

Vallava uv. Den drei verschiedenen 1 stehen

zwei verschiedene r zur Seite, welche, alle in

der Aussprache voneinander abweichend, doch

miteinander vertauscht wenlen, zumal nach

indischer Auffassung kein Unterschied zwischen

1 und r besteht- Allerdings repräsentiert in

manchen Fällen das r die ältere Wortform,

wie dem Vedischen ara tu, genug, und raräta,

Stirn, das gebräuchliche als in und laläta ent-

sprechen, ebenso wie dem keilinschriftlichen

1* a r t h v a und dem klassischen P a r t h i v a

Pahlaxa und Palla gegenüberstehen.

Die Länge und Kürze der Silben sind

ebenfalls uicht immer streng fixiert. Es gibt

Wörter, in denen bald ein natürlich kurzer,

ein prosodisch langer oder natürlich langer

Vokal erscheint, wie z. B. in dem bekannten

Telugu — Wort für Hand, ceyi, ceyyi und

cejrl

Was nun den ursprünglichen Namen der

Paria« betrifft, so bin ich der Ausicht, daß er

ursprünglich Bergbewohner bedeutet (wie

denn der Sicherheit wegen die ältesten An-

siedelungen meistens an höheren Punkten statt-

fanden), und daß er von den Variationen der

ur indischen Wurzel par (pur), mar, mal (mala),

Berg, herzuleiten ist, wie die Namen der Parias,

Paraväris, Pahärias, Parbeyas, Mars, Mälas,

Maler usw. zeigen 1
).

Mau hat versucht, da« Wort Paria von

dem dravidischen para (parai, pare),

Trommel, abzuleiten, weil die Parias, wie die

meisten Urvölker, laute und lärmende Ton-

infUrunicnte gen» haben, und die Trommel als

solches bei ihnen sehr beliebt ist. Diese An-

sicht bat noch in neuerer Zeit der ausgezeichnete

drnvidische Gelehrte, der Bischof Caldwell

*) H«‘cc H'-Urnl heißt in TAmil |>.i>r.niil>a, pär

und malai. in M:ilay;dAm |>»r»inbn, ]*är» und
mala; m T»*luiru nialn liitani»«*mu, H«t*hUtid » ; m
K;inAr«-«i*<*h pwr« und «»aIa u-w, M*r. mal t*e-

d«*ui**t in ni>rdindi«ch*n Ihalt'kiru ebmfAll« iWri*. Im«

Wer angeführten Wörter riod Urindi«h«*B, nicht Ari-

sch« i» rnprunp.
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verfochten ‘). Übrigen» wird die bei feierlichen

Gelegenheiten, bei Hochzeiten und Begräbnissen

benutzte Parai-Trommel nicht umhergetragen,

sondern liegt am Boden während sie geschlagen

wird. Zu Bekanntmachungen u»w. bedient man
sich anderer Trommeln 5

). Außerdem ist zu

') Siehe A comparative Oramiuar of the Dravidian
t»r South Indian Family of Languages by the Rev.

Robert Calrl well. D.D. Sccond Edition, London 1875,

p. 549
:
,It hau been said that the name Pareiya, or

Pariah, in synonym«ms with that of the Pabärias (frorn

päh&r, a hiU)
,
a race of mountaineers, properly

called Maler», inhabiting the Räjmahäl HiU», in Bengal,

and hence it i* argued that the Pareiya* may be

cniuidered, like the Pahäriaa, as a race of non-Aryan,

noti-Dravidian aborigines. It is an error, liowever to

suppose, that there is any connection between thosc

two name*. The word Pariah, properly Pareiva, denotes

not a mountaineer, but a drummer, a word regularly

derlved frera parci, a drum, especially the great

drum used at fnnerals. The narae Pareiya is, in fact,

the natne of a heredltnry oceupation, the Pareiya*

heilig the das* of people who are gencrally employed
at festivals, and especially at funerals, as diunimer*.*

Daß parai Trommel und paraiyan Trommler heißt,

bezweifelt niemand ; es ist aber ersichtlich , daß letz-

tere» Wort nicht der ursprüngliche Name der Be-

völkerung, sondern ein derselben später gegebener,

wahrscheinlich ihrem wirklichen Namen nachgebildeter

Beiname sein kann.

*) Nun besitzen die Indier und speziell die Parias

eine Menge verschiedener Trommeln, von denen nur
eine den Namen parai führt, welche von einer be-

stimmten Pari ii kante geschlagen wird. Mit der Zeit

scheint das Wort parai eine allgemeinere Bezeichnung
für Trommel geworden zu sein, obgleich dies hier

ohne Belang ist. Wegen der Mannigfaltigkeit in der
Form der Konstruktion, Größe, dem Stoff, au* dem sie

verfertigt, und der Art, wie und von wem sie ge-

tragen werden, ist es nicht unangebracht, die verschie-

denen Trommeln zu erwähnen. Ein Damära (San-

skrit damaru) wird von einem Bullen, ein l>hahka
(Sanskrit phakkä), von einem Pferde, eine Nagära
(arabiitch Nakärah), von einem Elefanten oder

Kamel und eine Bhüri (Sanskrit Bherl) auf einem
Wagen getragen. Andere Trommelarten werden von

Menschen get ragen, so die kleine Trommel Tappattai
an einem Tau auf der linken Schulter. Man schlagt auf

sie von unten mit einem Stock in der rechten und von

oben mit einem anderen in der linken Hand. Die

halbkugelfönnige Tis& wird vorne um den Nacken
über der Brust hängend mit zwei kleinen Stöcken ge-

schlagen. Die große Döl (Sanskrit phola) wird

ebenfalls um den Hals getragen und mH zwei Stöcken,

je einem in der linken und der rechten Uaud, ge-

schlagen. Di« Parai, welche den euphemistischen

Namen Ala bk» rit in (Schmuck) führt, wird auf dem
Boden zwischen den Füßen des Trommlers liegend bei

allcu feierlichen Angelegenheiten, bei Hochzeiten und
Begräbnissen von dem Veftiyan, der wie die Doms
in Kordiudien die Toten verbrennt und die Gräber

gräbt, geschlagen. Dagegen wird die Tappattai und

beachten, daß nur in Tamil und Malayälam der

Paria ein Paraiya (Panty») oder Trommler

heißt. In den übrigen dravidischen Dialekten

ist die» nicht der Fall, selbst nicht im Kanaresi-

»eben, wo Trommel pare, der Paria aber nicht

Trommler (Pareya), sondern llolcya heißt.

In Tclugu nennt man den Paria Mälavädu,
in Maräthi Dhed. Da man Holeya und Mä-

lavädu bzw. von hole, Pollution und mala,
Schmutz, abzuleitcn versucht, gelten diese Be-

zeichnungen für Schimpfnamen, ebenso wie das

Tamulische Paraiya als Spottname anzuseheu

ist. Mit der Trommel hat der wirkliche Xante

nicht» zu tun, trotzdem hat »ich diese falsche

Etymologie selbst unter den tainuHschen Parias

verbreitet, welche »ich auch nach eiuer anderen

Trommel Sambu Sa nt bä n, Trommler nennen.

Ebenso wie da» Wort Paria bezeichnet da»

auf die Gonds hinweisende Wort Gon da na

sowohl eine niedere Volkakaste und eiu Indi-

viduum derselben, als auch eiuen Trommler und

eine Trommel *). Die Paria» Nordindiens gehen

uuter dem Sanskritnainen Candäla, der aus

dem Urindischeti entlehnt ist und dem noch

heutigen Clannamcn der Chandel» entspricht

Die Candäla» sind ebenfalls wie ihre südindischen

Brüder große Freunde lärmender Musik, und

deshalb heißt ihre so beliebte Laute in Sanskrit

C&ndälikä, Candäla-vallaki, Kandola-
v i n ä usw. *).

l>a das tamulische Parai nebeu anderen

Bedeutungen auch Wort bedeutet, haben einige

Gelehrte vorgeschlagen, Paria in dem Sinne

von Sprecher, redebegabt, zu erklären, wozu

kein triftiger Grund vorliegt *).

Im Sanskrit kommt das Wort Paria nicht

vor, sein Äquivalent ist Candäla und einige

die T i • & von verschiedenen I*nrias, von anderen
niedrigen Kasten, von MnhatnmiMianern und von &üdra»,

in den Nilagiriberge« von Kotas wie von Todas benutzt.

*) In Marathi und im Knnareuifchen bedeutet
Gonduna oder Gnndala (Gondhala), Goudali (Gondli)

sowohl eine Kaste, wie ein Individuum derselben, als

auch einen Trommler und eine Trommel. Vergleiche

H. II. Wilsons Glosaary of ludicial and Hevenue
Tenns of British India, London 1»55, p. 189 und
Daniel gandersons Ausgabe von Roeves Cauarese

and English Lexicon, p. 891.

*) Auch Cändälikü, Kandoli, Katola-vinä,
a
) Obgleich Parai auch Wort und paraikiradu

sprechen bedeutet, hat es. soweit icli weiß, nichts mit

dem Namen der Pariukastu zu tun.
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andere Nainen verachteter Barbaren oder ver-

abscheuenswerter Menschen 1
). Im Sinne von

( andäla, das dem von Ptolemäua erwähnten

Volke der Kandaloi entspricht, wird auch der

Name der Ni*,»da» gebraucht, die sonstigen

Äquivalente sind herabwürdigende Beschrei-

bungen von Menschen, die nicht am Tage,

sondern nur in der Nacht ausgehen und sich

deshalb am Tage keiues guten Hufes erfreuen

(Divaklrtti, divä akirui), die ihren eigenen Willen

gehen (Mätanga), die Hunde essen und die am
äußersten Ende der Ortschaft hauseu. Nach

Yädavaprakfria in der Vaijayanti schlägt der

Uandäla eine unter der Achselhöhle oder au

einem Lederriemen um den Hals hängende

Trommel und fegt den Kehricht aus. Der

Name (.andäla weist auf den gondische» Zweig

der Urbevölkerung Indiens, welcher zuerst im

Norden unter die Knechtschaft der Arier kam.

Die Bevölkerung Indiens, welche zur Zeit der

arischen Einwanderung in der Geschichte er-

scheint uud die, weil eine frühere nicht be-

kannt ist, als Urbevölkerung angesehen werden

darf, teilte sich iu zwei einem gemeinsamen

Stamm entsprossene und deshalb nahe mit* «

einander verwandte Gruppen, die sich später

als Gaudier und Dravidier unterschieden. Im

Mahühlmrata, dem großartigen indischen Helden-

gedicht, das außer auf geschichtlicher Grund-

lage beruhenden Angaben wertvolle Aufklä-

rungen über religiöse, sittliche und rechtliche

Verhältnisse enthält, erscheinen die Kauravjia

und Pandavas, die Nachfolger und Eiben der

Bharatas, als die Vorgänger der Gaudier und

Dravidier, was ich iu meinem vor zwölf Jahren

') Si-h* üt*«r Canö.ila Amirako*» II. io, 20:

Camlüla l’l.iv* M.itiiiiLr* f)iv.»kirti Jiitiangainüli

SvapacuvauteTnui l’ukka-.ili.

Abktdhatiaratnainula II, 443:

Antävautyi Caii'.tato Ni<nla-o» Jatianpamah
>vaj»iic:*h |’akku*a»caiva M.o.-uignh 1‘iavakah

sinn ab.

Vaijay.nnti 1, III, i>, 107 (-13, 214. p» :

JMiiaöi imrelurtk* ulivrttay« • uT.ivn-.tv mah
v8oa«mi>*4Dnnkd tu Ctuiiöbiitu^ iiVMiyiuin.

Ferner 1. IU. Mb p. Uej

:

l'tav* Cätflitla r .iinl.il» M »tau.**« tu junangame,

I. III, 5. k:i c C 1 rtrt. |» 7ej:

Can'lfll» jhallarik.tk^* v.ipMIii ik:ouh*’ inalain

har*!.

nml 2. III. 24* (47, p.

Ihv.tMiU«» «lit.iktrü putia»cat*d.«l(tU4pit»tt.

erschienenen Buch über die Ureinwohner Indiens

schon nachgewiesen zu haben glaube.

Im Kigveda figurieren die Bharmtas als

mächtige Krieger, und das gewaltige Ejk>s

führt nach ihuen den Namen das Große Bha-

rata. Sie gehörten ursprünglich nicht zur

arischen Bevölkerung, teilten sich al»er schon

früh in zwei Teile, von denen der eine sich

mit den Ariern verband und ihnen als Söldner

diente, währen«! der andere bei seinen Stammes-

geuosaeu verblieb. Erstere erzwangen sich

bald durch ihre Tapferkeit und Menge Eintritt

in die arische Gemeinschaft und errangen sich

nicht viel »)»ätcr iu derselben die Oberherr-

schaft. Man ignorierte dann ihren nationalen

Ursprung und erklärte sie als echte Vertreter

der arischen Krieger, ohschon noch im Aitarvya-

hrfthmana die Bharatas als Söldner, deu Schwei-

zern in der neueren Geschichte vergleichbar,

bezeichnet werden. Der Name der unabhängig

gebliebenen Bharatas hat sich wahrscheinlich

iu dem der heutigen Bhars erhalten. AU
Führer der in die arische Genossenschaft auf*

genommenen Bharatas erscheint im Kigveda

der energische Priester und Kriegsraaun Vis*

v&mitra. Sein Gegner ist der angesehene

königliche Hofpriestcr Vasistha, welcher sich

dem in die Brahinanenkaste eindringenden

V i» vämitra aufs äußerste entgegensetzte,

1 dessen wahrscheinlich nicht arische Herkunft

vermutlich wohl der Hauptgrund der Feind-

schaft war.

Dem Mahühhärata (Adiparva, Kap. 72 bis 74)

zufolge verliebte sich VUväroitVB in die Nymphe

Menakü. Die Tochter beider war die be-

rühmte S ä k u n ta 1 a ,
welche ihrerseits durch

ihre Verbindung mit dem König Dusyanta, die

Mutter des V ielgepricscneu Gebieters Indiens,

des bochgefeierten Bharata wurde, welchem die

beiden Kötiigsgcschleehter der Kaurav a» und

Pändavas entstammten.

Die eigentümliche Stellung des Visvamitra

licleUeiltet die Tatsache, daß er sein Priester-

amt nicht iu »einer eigenen Familie vererben

wollte, sondern sie seinem Adoptivsöhne, dem

Brahmam n Sunulriepba oder DevaritU ülieitrug.

Dkm* Maßregel billigten allerdings seine voii

ihr weniger berührten fünfzig jüngeren Söhne,

mißbilligten aber seine fünfzig altereu Sohne,
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welche tlcHhalb von ihrem zürnemlcti Vater

verdammt wurden, Ahnherren der verachteten

unarUchen Amlhraa, I’nndras, Sahara*, l‘u-

linilaa und Mütiha» r.u werden '). E* gellt aus

diesen Legenden, denn von geschichtlichen

Tatsachen ist in dieser Periode nicht zu reden,

auf jeden Falt so viel hervor, daß die alten

ltharntas mit den unarischen Urbewohnern

Indiens in verwandtschaftlichen Beziehungen

standen, so sehr auch spätere brahmanischc Äu-

gt»' teil dies zu verdecken und r.u bestreiten

stiebten.

Was nun den Namen der Kaumvjut, der

Nachkommen de» Kuru, eine» Sohnes des

SaiitvaratKt und Urururenkels des Königs Bha-

rnta Ix;trifft, so leite ich ihreu Namen von

einer anderen, ebenfalls Berg bedeutenden

gaiuio-tiravulischeu Wurzel ku oder ko ab, eine

Wurzel, die, nicht identisch mit dem sanskriti-

schen g*% Erde, Kuh uswn noch heute im Tamil

als kö (go) sich vorfindet und im Tclugu in

den Worten Ködu, Köya, Köyi, Bergbe-

wohner, erscheint*). Die Variationen, welche

die Urwtirzel ku (ko) erleidet, sind erklärlich,

wenn wir sie vergleichen mit den Verände-

rungen, welche den Zahlwörtern eins o(r) und

drei (inü) in den einzelnen dravidiseben Dia*

lekten zuteil wird. Denn wie diese sich in

oru, onru, onuu (onnu). omli, ondu, undi, onji usw.

und inüru, tnüuru, mumm, niüuu, nunlu, mund,

miindu, müji usw. verwandeln, so bildet auch

die Wurzel ku (ko) die Variationen kuru, kuuru,

kunrnrn, kündani, ktitinu, kuiinam, komls, kundu,

gundu, ginMa. gutta usw. 3
).

Ea ist deshalb auch nicht unangebracht, die

Namen vieler Gebirgsstäimne wie der Kol, K »'»du,

') Siflie Original Inhutiitiuiti of Bhariifavnrn >»r

India. p. SS, 5»2, 5V », SOU.

*) Ibidem, p. 110: The (tiiudodravidian numeric»!

root» idrioue, and m u r three, are f<*und in Tamil an

onru (oru and onnu) nud muuru, in Malayulani

a« onnu and niunnu, in Telu£ii a» ondu amt

um du, in Kanare*» «* ondu and ui uru, in Tutu

»• oii ii and niüji, in Mädi ms undi iwandi) and

mundu, in Gon«it n* undi and munu (mund).

in KuDti n« ondu and mundu. lu a similar tuaimer

the ph*i ko (kll). mountaiu, ha« deve|o|«*d in Tamil

iuto kutiru. kunrnm and k and am. in Mnlayulnm

into k unn u , kunn a m and kuru. in Tetugu into

konda, gundu and jfiitta, in Kai»i )«*• into K“'!'! 14 »

in oih*T dialeei* into kundu etc.

*) Riehe Original luhabitani«, p. II»'.

Archiv für A »thrwpol^igU. S. V. 1kl. IV.

(iöndu, Gauda, Camla, Korava, Kumiuvu usw.

von der Wurzel ku (ko) ubzuleiten, ebenso wie

die der Maras, Mhars, Mahura, Mannas, Parias,

Paravnri, Bhars, Mallas, Malta, Mallar (Pallar),

Pallavas (Pablavas), Ballnlai, Vellülas auf die

Wurzeln par (mar, mala) und deren Derivative

zuriickzuführeii sind 1
). Erwähnenswert ist eben-

falls, daß manche urindische Völkerschaften,

wie z. B. die Kaurs, behaupten, vou deu alten

Kauravas abzustanunen, und daß diese Angabe

auch von den übrigen Hindukästen als richtig

anerkannt wird’). Ebenso wird auch die arische

Herkunft der Pnndavas von kompetenten Hindus

bestritten, wie ich tueioe hiermit übereinstim-

mende Ansicht in meinem Buche über die Ur-

eiuwohuer Indiens schon früher ausgesprochen

habe *). Wenn aber die Pfmdavas in Wirklich-

keit keine Arier gewesen, ist man wohl Ikj-

rechtigt, ihren Namen nicht aus dem Sauskrit,

soudeni aus dem Gaudo-Dravidischen abzuleiten.

Dasselbe ist auch der Fall bei dein südindischen

Königsgeschlecht der Pändyas, deren zahl-

reichste Untertanen die die Landbevölkerung

bildenden Pallas waren. Die schon erwähnten

Pallas (Pallar) sind stammverwandt mit den

*) Riehe Original Inhabitant«. p. 14 u. 112.

*) Ibidem p. 210 u. 211; Colonel Dalti.ni Kthno-

logv «»f India, p. 13H— 138: The Kaum form a

consMerahle proportioti of the popiilation of Jab«pur,

Cdaipur, Sirguja, Korea, Cham) llhakar and Korl»a of

Chattis^arh . . . Thev all tenaciomly eling to oue

trad ition of thoir origin, (hat they an* the demsendaut*

of the aurvivor* »>f the »oni of Kuru, ealled Kaurava« in

l’uran». wh«, «hm dt- feated hy the Pandnvas at the

preat hattle of Kuruk»hetrya, and driven front Hast»*

n.ipur, tu»dt refugo in the hitl country of Central

India. They not only relat* Uli« of thetmelve«, but

it i* flrmly balieved by the people of all (Situ of

Hindu«, who, uotwithtdanding their dark complexions

and general re«emhlanee to the offapring of Xiihuda

and Mime anti Hindu pr*cti*<». do not arruplr to

1 rmard tbeiu a« brethreu, but . . . a« I cann< *t elface their

Turnnmn trau», and fnmi all I have »een of th»*m

i mutt retard Un»*e truil* a« the predominating aud

original cbaract«»ri*tic* of the tribe, 1 find WiVM-lf in

Ute dth’imna of havintf to eotne forwanl a» the pro*

|i<>uml«*r of ti«*w th.-orv, and, in op|K>«ition to tbe

Xahubhärat. to suggeat that ilt« war of th^ Pmndavaa
‘ and Kaur.»va« wa« n«*t a fautily i|uarrel, but «tni^i;le

for sapremae> Itetween atiAryau and Turnnian nation*.

*) Riehe Kinin* of KiUlunira: a tramhition

*»f Um Saiokrits w.»rk Kwjslsraiiitiui <*f Kahlans Pan-

dits by Jojee»l» Chunder Dutt. Calcuila I27H, voL II.

j». VII, Sote (Prrfacei. The Panda«a* therefore, if

,

they hand any real exürteuce at all. w**re prohahly a

Noti*Ar\an hill tnU*, aui'Ui^ wh<>in |»>l>nndry prevailed.
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Parias, schieden sich aber schon frühzeitig von

ihnen ah, bewohnten später vorzugsweise das

flache Land , das sie als Leibeigene der höhe-

ren Kasten bebauten. Als geknechtete Hörige

wurden sie ebenso mißachtet und mißhandelt

wie ihre Schicksalsgenossen, die Parias. Bitterer

Ilaß trennt diese beiden Schichten der Ur-

bevölkerung, und die Parias sehen noch mit

Verachtung auf die Pallas herab. Die Land-

besitzer und Herren der Pallas sind besonders

die der Südraka»te ungehörigen Vellälas, deren

Name „Gebieter der Pallas* bedeutet, und von

dem in Velin verwandelten Palla mit dem von

der dravidischen Wurzel ül, herrachen, abge-

leiteten älan, Herr, abzuleiten ist. Von der-

selben Wurzel äl kommen auch andere Aus-

drücke für Herr, wie nndat (äudi, ändiyan) und

äiidavau *). Der Pallava (Pahlava odcrPalhava)

in Xordiudieu entspricht dem Palla im Süden

nicht nur dein Namen, sondern auch der Natio-

nalität nach, denn beide gehören zu demselben

') Vergleich© : <>n the Original Inhabitant*, p. 104:

Andi and ändavan ruler, com© from «1»»* Dravidian

root ul, to rule . . . Tin* »Iteration fron» Ändavan to

Ändiyan enn b© casily aecouuted fnr. Yet even thia

modittcation is not abeolutely neceaaary, u« ändiyan
can also bi» fonned by adding the pronominal aflix

an to Ändi . . . The V© 1141 an i* thu» the territorial

lord of the despised Pallan, and though both Wer«

originally intimately connected with ©ach other, the

institution of oasLe se©rn» to hav<» parted thetn for 1

lf‘>od. The rrlatiou of the Pnljan to the Yellnlan was
that of serf to the owner of the soil, like what exiated

\

in Kusaiu, wbert? botb, serf and master belmg to the

aui© iiatMn. Tb© abbrevia ted form of Vejjäjan is

Velläj. It is dialectically changed in Kanareite into

Delläl and i« applied to the landowning agricuHurist

i»f Kanara. The Toda Word« Palaj, th® nulkrnan or

priest, and Kavilal herdsman, are similarly fonned.

Vellüjan is contracted into VeMän. As the Velläjar

are ©ssentially agrieulturöt* and live u|»>u the produv®

wbich they derive fron» coltivation, agriculture is

called in Tamil and Malayulam vellanmai or

vellayina . . . It is ctJrtoraary to derive th© nam© of

the Vejjülan from vellanmai, i. ©., th© name of the

cultivator from the work of cnltivation to which lie

I» devoted, but I ngard thts explanation a« trrnneou».

Th© TelußU repr©setit«tiv© of th© Tamil Wildau i*

the Yelatna (Yellatna). Th© Velama is the bar-.ri,

th© jrratid »eign©ur, in th© Telugu country. M>«t of

the Telugtt llttia» toelnng to th© Velama ©aste. The
ident ity of V«-Iama and Palla va ha» beeil already

©stahlishii) bv me. TheVellalar of Malabar ar© called

Natur, whicli m©an», as we hav© »w*n ruler. Thi»
rirrum*tanre is verv »ißiiifleant, a» the teitu Yetlälan.

aeeording tn tny ©xplnnation, designate« also a ruler

(of Pallas).

Zweig der Gaudo-I)ravidit*r. Ähnliche Varia-

tionen in der Wortbildung wie Palla bicleu

z. B. Kahlana, Kalhana, Kalla; Mnblana, Mal-

hamt, Mulla; Suhlnnu, Sulha na, Sulla tisw. *).

Nach der in Südindien verbreiteten Sage

gründete ein aus dem Norden stammender

Vellftla namens M a d u ra Pä n d i y a n au der

Vaigai, eine Stadt*), die er nach sich Madura

benannte und welche in der Folgezeit eine der

blühendsten und bedeutendsten Städte Süd-

iudiens wurde, nämlich das heutige Madura,

berühmt als die ehemalige Residenz der Pändya-

könige und derNäyakka*. Im Harivaiiisa, einem

Nachträge zum Mahäbhnrala, werden Pändya,

Kerala, Kola und Cola als die vier Söhne des

Akrlda, eines Sohues des Kurutlhnma, eines

Sohnes des Dunyanta oder Dusmanta auf-

geführt. Kurutthäina ist demnach ein Bruder

des Bharata, von dem nach vielen Generationen

Pändu, der angebliche Vater der fünf Pan-

davas abstamtnle. Die Genealogie Pfuidus ist

sehr unsicher, wie dies schon das Mahäbharata

kundtut 5
). Die Eigennamen Pändya, Kerala, Kera,

Cent und Cola, welche ebenfalls Länder bzw.

Madura, Malabar und Tanjore bezeichnen, sind

urindiseheii und nicht sanskritischen Ursprungs 4
).

*) Hiehe Original Inhabitant», p. 72.

*) ibidem, p. 102, 103.

*) Ibideru, p. 6ü5—612; ferner Ilarivaiiiia XXX 11,

122, 123:

122. Dusyantasya to diiyadati Kurutthamah praj***varsh

Kunitthaiuut tath Akridasiatvära» tasya cattnainh.

123. P.indya^ca Keralafaaiva K»lai CoUfoa pärthiväh

Tewm jana|»ad;«liBphitah Tandy äs Odah saKerolah.

Des l>u-\wnia Hohn war der König Kurutthoma;

von Kurutthim» lUtumtc Akrlda, d«*i*n vier Söhne

die Fürsten Tandy*, Kerala, Kola und Cola waren,

von denen die zahlreichen Völkerschaften, die Pan-

i] % ns, Cola» und Kerala» kamen. Anstatt Kola le«en

andere Punina«, KumAta, (»andh-ira, Kul|«n u*v. Weil

TurvafO die Gebrechen sein©» Vater» Yayati nicht auf

«ich nehmen Wollt©, hatte der Vater den Hohn ver-

flucht, daß »ein© Linie ftutst©rl»>n und über Barharoo

(Mlerchas) l»err*ch©n »olle. Deshalb »«loptiertc der

fünfte Nachkomme (Ururenkel) de» Torvaan den

Paurava Dusyanta.
4
) Ca 14 well liehauptet in seiner Kinbitung <lntrt>-

iluctjon p. 12, 13) zu «einer Comparativ© Grammar
of tb© Dmvidmn Lauguages alh-nling«

:
,1t might

naturally »e©m impr»'babl® at th© ottlwt that a Dra-

vulian |M»ople re.«i<iing in the extreme »**uth «hould

call th©m»©lvHi and t»e called by thelr neighbonn,

not by a Dmvidian. but bv a Hansknt nam© ; but it

i» i-ertain that Pandv a. the name of th© south©rm**st

i portton of the Dravidiant i» Hauskrit, and a simiLar
1 peeuhanty nieeis u* tsith r**gard tu almost all tha
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Obgleich der N.mc Päiiily« große Ähnlichkeit

mit l’än.lu und l’ninlava hat, darf man, wenn man

den eigenen Angaben der Epen folgt, enteren

nicht von den letzteren ableiten, denn die

Päiulyas erscheinen zeitlich viel früher in ihnen,

lange bevor l’ändu und seine Söhne existierten;

so bekämpfte z. 11. Sahadeva, der fünfte Sohn

l’äudus ), den in Südindien residierenden König

der Pändyas, deren Name doch wohl nicht wie

des angeblich an Lepra leidenden l’äudu von

päiidu, bleich, weiß, abxuloilon sein würde.

Aus chronologischen Gründen scheint es dem-

nach ausgeschlossen, anziinehmcu, daß die vor

l’ündu lebenden P&ndyas ihren Namen ersterem

verdankten. Es ist sogar nicht unmöglich, daß

der Name Pündya auf einen dravidischen Ur-

sprung zurückzuführen ist Der vermeintliche

Gründer von .Madura, Madura Pündiyati (l’äii-

diyan entspricht dem griechischen Pttvilatv),

wird in den einheimischen Berichten ein

Vellülan genannt. Veltülan ist eine spätere

Form von Pajjälan, Herr der Pallas, dasselbe

bedeutet Pündiyan, wenn man es aus Pallän-

diyan kontrahiert erklärt. Die Elision der

beiden 1 ist im Tamulischen, der Landessprache

von Madura, uichts Ungewöhnliches. So ist

aus Tiruvajlaükfidu Travancore, aus Giidu-

vallanceri Güduvüüceri usW. entstanden

Es ist schon oben darauf biogewiesen worden,

daß das sanskritische Pahlata ( Palla» a) im

Norden, dem siidindiachen Palla (Pallavn) ent-

spricht. Interessant ist es nun, daß im llari-

name» cf tbe South Indian people* — Chölas, Kerala»,

Andhra», Kali turn« Ute., w hielt, •o far an i* known at

present, »r*- Sanskrit, not Dravidian. Tb»- Hain* 1 Kamü*
taka ah»n« ap|«*»rs Io liaw a Dravidian origin,* Ich

glaube, der hochverdient« Gelehrte hat Unrecht mit
•einer Behauptung. Alle die*« Wörter sind dravidischen

Ursprung». K* ist ja £»nz natürlich, dali die llrah-

mnnrn die einheimischen N.«nim der Lander und
Volker in ihre Sprach**, ins Sanskrit, Aufnahmen; da*

durch wurde al*er ihre Etymologie nicht verändert.

N>*ch li«’Ut»ir’Dt npe* benennt man jrt-wolmlu-h neu

entdeckte Gegenden mit ihrem eigentlichen Namen,
wenn nicht besondere Veranlagung zur Abweichung
vorliegt, dann hatte di-*e einen besonderen Grund
und laßt »ich erklären ; im 8nn«krit rindet sich aber

keine Erklärung für die Namen der oben angefuhrteu

Volker. Vergleiche auch HarivaiiiAa, XIV, |sb;

Koli Barpäh sn Mahl ha Ibirhä-ea CVdnh •nKtTiihtU.

*) Siehe Mahabhürata, Subhaparv«, XXXI. 17;

ferner Kam»parva, XX, über den Pändyaktmig Mt-
Uyiol hvaja,

*) Siehe Original Inhubitant», p. »6, 104 u. 1 **5 .

vaiiisa der König Kuäa oder Klinika von dem
Visvnmilra, der Großvater des Bh&rata und

Ahnherr des Pändu als von den Pahlavas unter-

stützt erwähnt wird 1
), während die PahUvas

sonst immer als minderwertige Menschen an-

gesehen »'erden. Eine Vorstellung, mit welcher

Verachtung die Hindus auf andere Stämme
hentbsehen, gewinnt man, wenn die von Via-

vämitra ihrem Herrn Vasistha entführte Kuh
Nandiui gegen erstereu aus ihrem Schwänze

Pahhnas, aus ihrem Euter Ilravida* und Sakaa,

ans ihrem Hauch Yavanas, aus ihrem Mist Sa-

haras, aus ihrem Urin Kähcis und Sabharas aus

ihrer Weiche, Paundraa, Kirätas, Yavanas,

Sitiihalas, Varvaras, Khasas, Civukas, Pulindaa,

Onus, Hunas und Keralas und verschiedene

Mlecohaa aus ihrem Speichel hervorbrachte*).

Es ist schon oben darauf hingewiesen
,
daß

den Pars (Parias, Paravas), Barv(Bhars) undMärs

(Mhars) usw. die Pallas, Kalla.*» und Malla usw.

entgegenstehen. Die verschiedenen labialen

!
werden in den verschiedenen Gegenden Indieus

|

miteinander vertauscht, im ganzen bevorzugt

i man im Korden den härteren Laut vor dem
weichereu im Süden, wo deshalb auch in vielen

Namen das V (w) dom P und B vorgezogen

wird *). Eine andere Eigentümlichkeit ist, daß

in der ersten Gruppe das r, in der anderen das

I vorherrscht. Wie wenig fixiert die Aussprache

ist, geht uuter anderem daraus hervor, daß iu

den tamulischen Wörterbüchern die Pallas mit

den Maltas und umgekehrt identifiziert werden.

Ursprünglich bildeten die Parias und Pallas

wahrscheinlich eine Volksgenoascnschaft , wie

denn auch beide gemeinsam dieselben Priester,

die Valinvar, haben; aber später brach zwischen

•) Siehe Harnarä*a XXVII, 13, wo Kuä», der Vater

de* Ku-Mkn, d*T Omflvater de* Gädhi und Ururoßvntsr
des VKvamitrn »ich durch ein Bündnis mit den l’«h-

lavas stärkt, während di**» nach IlAriraiit«» XXXII, SO

Ku-ika, der Sohn des Bul.ik ;t*v* tut. Sonst gilt ViÄ-

väiuitra für d«u Sohn d**s Ku-ika.

Hariv»m«tt XXVII, 13 a:

Pahluvaih »aha «urmrddho rajä vmiacaraU tadä

und ibid**m XXX, 50:

lhthhuvn mrgaya «ilah Ku*ika» taaya cätmajnh

Puhluvaili sah;» Muuvpldliii raji vanacarai» sadä.

*) Siehe Mahtthhärala, Adtp »rvaCLX XXV 11,35—87,

|{ «niayana, BuLakända. XIV. u. LV.
*) l)ie Bergbewohner der Rajmalialberge nennen

»ich sowohl Paharias wie Mater, und zwei Rajput*

stamme der M »Uani heißen l'ariw und Parwria.
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beiden bittere Feindschaft ans und bekämpften

sich nun beziehungsweise als Anhänger der

rechten und der linken llaud; die Parias, wohl

als die ursprünglichen Grundbesitzer, gehören

der enteren, die Pallas, als die Landarbeiter,

der anderen Hand an. Durch ganz Indien

spielt die Zugehörigkeit zu der einen oder

anderen lland eine ungemein wichtige Holle.

Hei den religiösen Prozessionen der Hindus

fanden früher aus diesem Grunde die blutigsten

Kämpfe statt, so daß Militär herangezogen

werden mußte, um die Unruhen zu unter-

drücken, zumal die ganze einheimische Bevölke-

rung für die eine oder die andere Seite Partei

nahm. Hieran beteiligten sich sogar die Brah-

manen, welche eigentlich über den Parteien

stehen sollten, indessen zu den Anhängern der

rechten Hand zählten. Zu derselben gehören !

auch die Vellalas, während die fünf Klassen der

Handwerker (Goldschmiede, Kupferschmiede,

Hufschmiede, Maurer und Zimmerleute), die

Lederarbeiter tisw. auf der gegnerischen Seite

stehen. Dieser Zustand hat schon zu lang-

wierigen und schwierigen Prozessen Anlaß ge-

geben, ohne eine endgültige Regelung herbei-
1

zuführen. Die Handwerker in Südindien (die

Paficälar oder Karnmalar) behaupten sogar,

daß es ursprünglich fünf Veden gegeben, daß

aber Veda Vyusa den fünften beseitigt halte,

daß sie die Xachkommeu des göttlichen Hand-

werkers Visvaknrman seien und sich deshalb

V ievabrabtoanen nennen. Nach ihrer Ansicht

sind sie die eigentlichen Bmhtnnnen. betiteln

sich deshalb Acärya, tragen die heilige Schnur

und verrichten priesterliche Zeremonien. Man
führt gewöhnlich den Ursprung dieser Haltung

auf die Feindschaft zwischen Grundbesitz und

Gewerbe zurück ; die Arbeiter stehen selbst-

verständlich auf seiten des letzteren, weshalb

auch die Pallas zu der linken Hand halteu.

Uber diese Angelegenheit habe ich übrigens in

meinem Buch über die Ureinwohner Indiens

da» mir zu Gebot stehende Material zusammen-

geslellt (p. 51 bis (iß).

Mit der religiösen Einteilung der Sukti-

Verehrer (>äkt:is) in Rechtshändige (Dak-inäcäri

)

und Linkshändige ( VämacAri) stellt d«T eben

berührte K lasseimfiUrsehied wohl in keinem Zu-

sammenhang. Der fräktakultu» legt besonderes

Gewicht auf die Beobachtung eigentümlicher

Xahrungs- und Umgangsvorschriften, der reinere

und enthaltsame Daksiuacära gestattet nur Milch,

Früchte, Gebäck. Konfekte, süße Getränke und

hält auf Sittenrciubeit, der Vatnäcnra erlaubt

überdies den Genuß von Spirituosen, von Fleisch

und geschlechtlichem Verkehr (siehe ibidem
p. 6ö. 414 u. 41:»).

Die den Parias und Pallas gemeinsame

Priesterschaft der Valluv ar ist auch außer-

halb ihres Kreises recht angesehen und wird

von Brahmanen und besonders von Brahmaninnen,

die sie häutig konsultieren, respektvoll behandelt.

Der Vajjuva trägt die brahtnanische Schnur

(ya
j
üopa vlta, im Tamil püiiuuiil oder ptiufil).

Bei den Hochzeiten der Parias lind Pallas

bedient er sich sanskritischer Maniras. Wenn
mau bedeiikt, wie eifersüchtig die Brahmanen

auf die Geheimhaltung ihrer heiligen Sprache

und Sprüche Fremden und gar Ausgestoßeneu

gegenüber halten, so verdanken wahrscheinlich

die Vajjuvar ihre Kenntnis einer Zeit, da noch

engere Beziehungen zwischen der Urbevölke-

rung und den Brahmanen in Südiudien exi-

stierten und die strengen Kastenabsonderungen

noch nicht eingeführt waren. In Südindieu

traten nämlich die Arier nie erobernd auf, hier

entfalteten die Brahmanen mehr eine kulturelle

als eine politische Tätigkeit und uahmeu auch

für ihren Umgang die Landessprache an. In

ihren Stammesgruppieruiigen in Iudieu hatten

sie doch die heimische Einteilung der Bevölke-

rung adoptiert und sich in gaudische und dra-

vidisebe Brahmanen geteilt. Jener Periode mag
auch das bekannte Sprichwort der Parias: „Der

Paria ist der ältere Bruder des Brahmanen“,

entstarn ineu (ibidem p. ö).

Die Parias haben wie die Vejlalas, ihre

stammverwandten Herren, achtzehn Titel und

die gleichen Embleme, als da sind weiße und

erdrunde Schirme, grüne und weiße Flaggen,

Flaggen mit Löwen, Schwänen, Aff» n < Kann man),

Kuckucks usw., Trompeten, Fackeln, Sieger-

glocken, zwei weiße VaksehwäliZe, weiße Ele-

fanten, w eiße Pferde u»w'. >). Die Parias

zerfallen in viele Abteilungen, die sich von-

einander st rmg altMUld.rh, je nach ihrer Pro-

*) 8>i**U»* i »i ig;iutl InliitKiUntjt, |>. 51, Note Sl.
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fession, Beschäftigung und Herkunft, denn

letztere spielt im sozialen Verkehr ebenfalls

eine besondere Rolle.

Den ersten Hang unter den Parias bean-

spruchen ihre Uanptpriester , die schon er-

wähnten Valluvar. In geringerem Ansebeu

stehen die Täta parias, welche als Vaishnava-

Bettlcr und Jongleure, das Land durchziehen

und nur von Almosen leben. Ihnen schließen

sieh an die kahlköpfigen oder vielmehr kahl-

rasierten Mottaparias.
Nächst den Valluvar rangieren die Täii-

galäns, welche sich einer besseren Vergangen-

heit rühmen und ehemals hohes Ansehen ge-

nossen zu haben behaupten. Bei Hochzeiten

und Begräbnissen tragen sie die heilige Schnur.

Viele sind Kaufleute, andere treten in Dienst bei

Europäern. Sie zählen zu deu sogenannten tarnu-

lisehen Tamulparias und bilden ihro beste Klasse.

Sie essen nur das Fleisch von geschlachtetem

Vieh, während ihro niederen Stammesgenossen,

die Vella- uud Kongupnrias, auch gefallenes Vieh

verzehren. Eine andere Abteilung nennt sieh

Peru in parias, Große Parias, uud aus ihnen rekru-

tiert sieh die bessere Klasse von Privatdieneni.

Die A r ut t ukattüp ar ias sind solche

Parias, welohe die zerschnittene Schnur der

Witwen nicht wieder zusammen binden und

deshalb keine Verheiratung von Witwen er-

lauben.

Die Aliya parias, von denen viele Ger-

berei betreiben, neunen ihre Eltern beziehungs-

weise älei (Vater) uud iila (Mutter), daher ihr

Name, ähnlich den Aiyanunaparias, die dieselben

beziehungsweise aiya und amina atireden.

Gewerbe betreiben die Web« (Köliyap-
parai), Baumwolleuspinner (Ottagakür),

Korbmacher (Polapparai), die Korusohwinger

(Sulagaka tti pparai), die Goldsaudteser

(A ri ppupparai) und Goldwäscher, sowie die

Wäscher (Ekalippu rai). Die Cöjiy apparai
aus Cöla machen Ilausierergeschäfte.

Die Wäscher (Vaooar in Tamil, Cäkala-

väqdiu in Tciugu, Agasar im Kanarcsischen

und Vaooar in Malayälam) bildeten ursprüng-

lich eine Abteilung der beamteten Dorfdiener,

die für ihre Leistungen eine jährliche Koru-

liefcnitig erhielten. Jetzt gehören noch zu

denselben die Kuli (Kadi) pparai, die Paria-

barbiere, die U pparai, StraUenreiniger und

Tnttiparai und Vet t iyärpa rai , die Tam-

tamschläger und Leichenbestatter, welche schon

vorhin (S. 151) erwähnt worden sind.

Hier sind auch noch zu orwähueu die

Trommler, Murajapparai, als deren Fahnen-

träger der Päudavaführer Dharmaruja gilt, sowie

die Muschelbläser Öa ukupparai, deren Frauen

auf ihren Kuöchcln und auf ihrem linkcu Arm
Muschelbätidcr tragen.

Die Ambupparai sind Jäger (Shikäries),

die Valaipparai Vogelfänger, die Kotta-
gakär Stallknechte, die Tip parai Toddi-

zieber, die Yadugapparai Telugu Palampun-

träger (Böyaväpdlu), welche ursprünglich

Fischerlcnte sind.

Am niedrigsten in der Skala stehen die

Toqdar, ehemalige Leibeigene, und die Dur-
jütipparai, die schlechter Herkunft sind und

Frösche, Schakale usw. essen.

In der MadrasPräsidentschaft beläuft sich

nach den Zcosusberichteu die Anzahl der Parias

auf über fünf Millioueu, uud in den übrigen

Teilen Indiens sind sie ebenso stark vertreten.

Hierbei muß indessen bemerkt werden, daß in

Wirklichkeit ihre Anzahl weit größer ist, denn

die Parias überwiegen an Zahl alle übrigen

Bewohner Indiens, nur tritt dies nicht so hervor,

weil sich viele mit anderen Kaslcuuameii be-

zeichnen und ihren Paria-Ursprung verleugnen,

wie die Toddi-ziehenden Shanars in Südindien,

und alle zum Islam oder zum Christentum

übergeiretenen Parias nicht mehr als solche

gelten.

Itn Tamillande bilden die Parias noch ein

wichtiges Volkselement uud leben abgesondert

in Ihren Dörfern (Paraieöris) unter der Auf-

sicht ihrer eigenen Oberen, der sogenannten

Panehayat. Ähnliche Verhältnisse walten auch

anderswo ob. Im obigen sind indessen vor-

zugsweise tamulisuhe Bezeichnungen augegeben,

weil sich hier das Pariaelemeut am reinsten

erhalten hat; diesen entsprechen andere in den

übrigen Landessprachen.

Die Teluguparias heißen, wie schon er-

wähnt, Mälavändlu, welches Wort mit dem
dravidischen Ausdruck mala (malai) Berg zu-

sammenbängt; mau nennt sie auch Malälu oder

Manncpuväudlu, das ebenfalls Bergbewohner

Digitized by Google



158 0. Oppcrt,

oder Hochländer bedeutet *). Diese Bezeich-

nungen hängen eng zusammen mit dem tamu-

lischcn Mullan, das, wie oben gezeigt, identisch

mit Pajlan ist. Die Mallas treten schon früh

in der indischen Geschichte auf. Das heutige

Mahrattcnland hieß ursprünglich Mallaräst ra

oder Mahärästra, Reich der Mallas oder der

Mahars, aber nicht Großes Reich, wie so häufig

fälschlich angenommen wird. Mit den Mallas

war Buddha eng befreundet und lenkte deshalb

seine letzten Schritte nach Kusiuaguru, um unter

ihnen zu sterben. Bei dem Angriff auf eine

andere Stadt der Mallas, dem Mallusthüna der

alten Inder und heutigen Multüu, wurde Alexander

der Große schwer verwundet. Höchst wahr-

scheinlich ist das sanskritische Wort Mulla ar-

indischen Ursprungs, seine Bedeutung Ringer

weist auf die bei den Gaudodravidiern hoch-

geschätzte und viel betriebene Ringkunst*).

Manu zählt die Mallas zu den ausgestoßcneu
j

Kriegerkasten (Manu X, 22). Das Wort Mulla
j

zeigt in seinen verschiedenen Bedeutungen den 1

Wandel, welchem Völker wie Individuen unter-
|

worfeu sind. Während einst Könige in ihrem
,

Stolze sich Malla nannten und Mallaka im
!

Sinne vou königlich im Sanskrit gebraucht wurde,

dient es jetzt zur Bezeichnung vou Parias.

Die Jahrtausende andauernde Unterdrückung

der Parias, die ihre Befreiung vou der Knecht-

schaft und die Erwerbung von Menschenrechten

der englischen Herrschaft zu verdanken haben,

hat natürlich auf ihren Charakter nur schädlich

einwirken können, und wird es geraume Zeit

währen, ehe die unheilvollen Spuren ihrer bar-

barischen Behandlung verschwinden werden.

In religiöser Beziehung huldigen die Ur-
I

einwohner noch im ganzen ihrem eigentlichen

Glauben an einen höchsten unsichtbaren Geist

und einer die Materie vertretenden Gottheit,

der aber nicht unvereinbar ist mit der Existenz

gefährlicher Dämonen. Als Vertreterin der

Materie gilt ihnen die Erdgottheit, die sie als

Ortsgottheit verehren.

An den Festen der Ortegottheit, der so-

genannten Grämadcv&tä, nehmen die Parias

eino bevorzugte Stellung eiu. Auf viele der
j

berühmtesten und ältesten Tempel des Visnu

*) Siehe Original InhabiUnta, p. 21, 32, 34.

*) Ibidem, p. 19—21-

I und Öiva beanspruchen sie noch heute Eigen-

tumsrechte, da diese auf einem den Parias gehö-

1
renden Grund und Boden, auf der Stätte früherer

Pariaschrcine errichtet wordeu waren. Deshalb

spielen sie auch bei deu Festen der Anima

oder göttlichen Mutier eino hervorragende Rolle.

Ein Paria repräsentiert hier den Bräutigam der

Göttin; acht Tage lang wird er fetiert und in

großen Ehren gehalten. Nachdem er sich einer

gründlichen Reinigung unterzogen, gefastet

und gebadet hat, werden ihm schmackhafte

Speisen und mundende Getränke verabreicht,

schöne Gewänder umgelegt, und der Priester

hängt ihm und der Göttin ein kleines Geld-

stück an die rechte Hand. Noch Beendigung

j

der Feier erhält er ein mit Safran gefärbtes

Kleid als Geschenk und wird entlassen.

In Madras bindet ein Paria der Stadtgöttin

Egättäl die Tali, das llochzeiteband um den

Hals. Iu Mysore agiert ein Holeya als Priester

der Griirnadevatä, und der Paria-Obmann des

Dorfes, der Kulvidi, gilt für den Eigentümer

desselben. Wenn in Melköta das Jagdspiel auf-

geführt wird, überreicht ein Paria dem in der

Prozession herumgetragenen Götzen einen aus

Sarai oder Vahni-holx (Gyrocarpus) gefertigten

Pfeil, mit welchem ein vom Paria bereit ge-

gehallener Hase erschossen wird ; hierfür wird

der Paria und seine Angehörigen mit einer

Blumengirlande beschenkt. In Melköta, Käü-

cipuram, Kumbbaköuum, Srivalliputtür und

anderswo ziehet! Parias den Tempelwageu, denn

Brahmauen und andere höhere Kasten ver-

unreinigen sich nicht, wenn sie an diesen Fest-

tagen Parias berühren, die, um die Gottheit zu

ehren, herbeigecilt sind. In Melköta gibt es

sogar einen besonderen Platz, wo sich Parias

von ihrer Schmach reinigen können. Auch

dürfen sie hier wie in Beliir und Kadiri drei

Tage ira Jahre den brahmanischen Tempel be-

suchen. Der Sage gemäß fand nämlich ein

Paria in Melköta in einem Ameisenhügel das

Standbild des Gottes Tirunärayaua. In Tiro-

valür unweit Tanjore reitet der Obmann der

Parias beim Tempelfeste des öiva neben dem
Götzenbilde auf einem Elefuntcu. Im benach-

barten Maduradistrikt amtiert ein der Räuber-

käste der Kallar angehöriges Individuum bei

den Stierkämpfen in Diudigul als Priester. Der
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berühmte Padmanäbhatempel in Trivandrnm,

der Hauptstadt de* bigotten Travanoore, ver-

dankt seine Gründung einer frommen Pulaya-

oder Pariafrau. Ebenso ist der gefeierte Ja-

gannäthatempel in Puri die Stiftung eine*

Paria, de* Sahara Hasu. Basti fand nämlich

da* blaue Standbild de* Gotte* im Gebirge

und verehrte e» lange, bevor *ieli die Brahinanen

desselben bemächtigten. Diesem Ursprung des

Tempels ist auch die bis vor kurzem in Puri

herrschende Sitte beizumessen, derzufolge alle

dort weilenden Pilger ohne Ausehen der Persou

den Tempel betreten und ihre Speisen nach

altem Brauch gemeinsam verzehren durften 1
).

Die Bedeutung der Pnrias erhellt auch aus

dem hervorragenden Platz, den sich hochbegabte

Parias als Dichter und Volkslehrer erruugen

haben. Einige treten in ihren Schriften für

die jedem Menschen angeborenen liechte ohne

') Siehe Original Inhabitant*, p. 51—55.

Ansehen der Geburt und des Glaubens für

Menschlichkeit, religifiee Duldsamkeit und für

den Monotheismus ein. Ihre Schrifleu stehen in

hohem Ansehen bei der gesamten Bevölkerung

und werden von allen Klassen gelesen und ge-

schätzt Um von vielen nur einige zu neunen,

sei hier als erster erwähnt der berühmte Ver-

fasser des hochgeschätzten uud klassischen

Kural, Tirunärüyaua Nainar, sein angeb-

licher Bruder Kapilar, der Verfasser de*

Agava), ihre Schwester, die Dichterin Avvai,

der Vaiseava Alvär Tirupitn und der Saiva-

Heilige X an dun*).

Diese wenigen Bemerkungen mögen vielleicht

dazu dienen, um über die Parias einigen Auf-

schluO zu geben. Sie sind ohne Zweifel eine

bildungsfähige Volksschicht und Btelit ihnen

bei geeigneter Behandlung und Erziehung unter

der jetzigen ltegierung eine bessere Zukunft bevor.

*) Siehe Original Inhabitaut*. p. 56, 07, 68.
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Der Einfluss des Alters der Mutter auf die Körperhöhe.

Eine anthropologisch-soziologische Studie

von Dr. Böla RövöSZ (Bäkäs-Gyula, Uugarn).

I. Vergegenwärtigt man »ich »Ile jene Um-
stände, von welchen die Körperhöhe de« Menschen

abhängt, *o wird man in erster Reihe an die

ethnische Groppe denken, welcher er zngehört.

Mau weiß ira allgemeinen, daß in Europa die

größten Menschen unter den Schotten, den

Schweden, den Norwegern, die kleinsten unter

den russischen und skandinavischen Lappen

augetroffen werden ')- Es ist ganz logisch an-

zunehmen, daß ein jeder Mensch mit seiner

Körpergröße in der von seiner ethnischen Groppe

bekannten Durchschnittszahl partizipieren wird.

Ein zweites Moment, die Vererbung, wird

uns auch nicht entgehen, wenn es sich um jene

Umstände handelt, welche zur Bildung der Körper-

größe beisteuern. A priori wird es klar sein,

daß, je größer die Eltern eines Menschen sind,

desto größer er selbst seiu wird. Dies bestätigt

die tägliche Erfahrung. Die allermeisten unserer

Bekannten von großer Statur stammen von Ehern

ab, welche selbst, wenigstens eines von ihnen,

großer Statur waren. Andererseits wird cs als

sehr seltene Ausnahme betrachtet werden müssen,

wenn Eltern kleinerStaturgroße Menschen zeugen.

Von den Monstrositäten sehe ich hier ab,

also von Rieseu und Ewergen, denn sie sind

so selten, daß sie nicht in Betracht kommen.

Zweitens sind sie eher als pathologische Ge-

schöpfe zn betrachten, vielleicht als solche Miß-

bildungen, in welchen sich die Abnormität gerade

in der Körpergestalt offenbart. Endlich aber

lehrt die Erfahrung, daß sowohl Riesen als auch

Zwcrgo zumeist von ganz normalen Eltern ab-

1

) J.Deniker, .Kares et penples de la terre*. Paris

!»"», p. «*o und «66.

stammen uud daß sie ihrerseits zumeist unfrucht-

bar bleiben.

Die Vererbung spielt übrigens auch bei

Tieren uud Pflanzen bezüglich der Größe des

Individuums eine hervorragende Rolle. Tiere

mit größerem Körperwuchsc bringen innerhalb

derselben Spezies größere Junge hervor. Mit

Samen größerer Pflanzenindividuen derselben

Spezies kann mau größere Schößlinge ziehen.

Mau kaun nicht fehlgelien, wenn man als

drittes Moment bei Beeinflussung der Körper-

höhe die Ernährung annimmt Zu größerer

Statur ist Materie nötig, wolohe das Individuum

aus den Nahrungsmitteln schöpft Tatsächlich

sehen wir, daß unter Kindern derselben Eltern

— ccteris paribus — dasjenige größer seiu wird,

welches besser genährt wurde. Auch wird der

besser genährte Stadtbewohner oder derjenige

reicher Landdistrikte unter sonst gleichen Um-
ständen größer sein, als der Bewohner armer

Landstriche.

Aber auch innerhalb desselben geographischen

Bezirkes, ja in derselben Stadt wird die Statur

in geradem Verhältnisse mit dem AUgemein-

wohie stehen, d. h. die Menschen werden um so

größer sein, je reichlicher sie sich ernähren

können. So veröffentlicht Villerme 1

) eine

Urkunde, aus welcher ersichtlich ist, daß die

Statur der Bewohner der Pariser Arrondisse-

ments vor dem 13. Jahre der ersten Republik

am so größer war, je höher das Allgemeinwohl

der Betreffenden angeschlagen werden konnte.

Und Gould“) teilt mit, daß die Statur der nord-

1
) ln Topinard. »L’itntliropologie*, 5. Kap. —

!
') Ibidem.
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amerikanischen Marinesoldaten im allgemeinen

niedriger ist, als die der Landsoldateu gleicher

Kasse, weil erstere weniger gut ernährt werden.

Die Ante Bertrand, Perny, Mouilld und

Löques 1
) haben darauf hingewiesen, daß die

Menschen in gewissen armen Ländern klein,

hingegen in reichen Landstrichen hoch gewachsen

sind. Auch nach Quetelet wären in Belgien

die Städter großer Statur, die Landbewohner

jedoch niedriger. Mur Beddoe behauptet für

England das Gegenteil. Mivart, ein hervor-

ragender englischer Naturforscher, sagt, daß

vermehrte Körpergröße sicherlich mit vermehrter

Nahrung im Zusammenhänge stehe.

Topinard 1
)
behauptet, daß die Statur mehr

noch als das Körpergewicht als Kriterium der

Ernährung uud ihrer erhaltenen und akkurnu- I

lierten Wirkungen betrachtet werden kann.

Darwin*) sagt hierüber folgendes: „Ver-

gleichen wir die Differenzen in der Statur

zwischen den polynesischun Häuptlingen und

den Geringeren dieser Inseln, oder zwischen

den Bewohnern der fruchtbaren vulkanischen

und den niederen, kahlen Koralleninseln des-

selben Ozeans, oder ferner zwischen deu Feuer-

ländern an den östlichen und westlichen Küsten

ihres Landes, wo die Mittel zur Erhaltung sehr ver-

schieden sind, so ist os kaum möglich, die Fol-

gerung zurückzuweisen, daß bessere Nahrung und

größere Bequemlichkeit die Statur beeinflussen.“

I’aglian i
*) führt an, daß Kinder begüterter

Eitern größer sind, als solche ärmerer Abkuuft.

Riccardi 4
) fand beim Studium der Statur

mit Bezug auf Alter und soziale Stellung der

Bologneser bei den Frauen folgende Daten:

Alter

1
Vermögende

Aua dem
Mittelstand?

Arme

17
*

i 1566mm 1538 min 1504 mm
18 i 1855 . 1546 . 1529 ,

19 1559 . 1551 „ 1550 .

20-25 1568 B 1582 . 1541 „

26-35
li

1553 „ 1543 , 1523 „

Man ersieht aus dieser Tabelle, daß die

Frauen der begüterten Klassen die größten und

') In Topinard, »I/anthropologie“. 5. Kap. —
*) Topinard, .Elemente d'anthr. gön. p. 428 ( 1888). —
) Darwin, ,Origin of Man*, 2. Kap. — *) ln Zoltän
Bäcx, ,Statistik“ {ungarisch). — *)Hiccardi, .Statur«

e condizione sociale studiate nei Buktgneii“, 1895.

Aichiv far Aalhfopotogt«. N. K. Bd. IV.
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diejenigen der armen Klassen die kleinsten sind,

die Frauen der Mittelklassen nehmen eine

Mittelstelle auch bezüglich ihrer Statur ein.

In der Oherreaischule zu Györ (Ungarn)

waren ebenfalls die Kinder vermögender Eltern

größer als die von ärmeren abstammenden ’).

Allerdings ist hier von nur 20 Schülern die

Itede. Es waren:

Vermögende Arme

12jährige Schüler .... 142cm 138cm
13 148 „ Ul .

u 156 . 148 „

15 , . .... 160 . 154 .

16 165 . 160 .

Auch sagt Darwin*
,
daß mau hei Abände-

rung der Tiere im Zustande der Domestikation

— also künstlich — Veränderungen bervor-

hringen kann, so z. B. Veränderung der Größe

wäre von der Menge der Nahrung abhängig.

Auch dieses dritte Moment, nämlich Beein-

flussung der Körpergröße durch die Ernährung,

bzw. durch die Menge der Nahrungsmittel, ist

einleuchtend und man kann es füglich a priori

annehmen. Nichtsdestoweniger ist es doch nicht

so klar, wie die beiden an erster Stelle erwähn-

ten Momente, nämlich die Zugehörigkeit zu

einer gewissen ethnischen Gruppe und die Ver-

erbung, also phylogenetische und individuelle

Desceudenz. Wenigstens ist dieses dritte Moment
nicht so leieht nachweisbar und in seiner Wirkung

so leicht zu verfolgen wie die beiden ersteren.

Um womöglich alle Umstände in Betracht

zu ziehen, welche anf die Entwickelung der

Körpergröße irgend einen, wenn auch noch so

geringen Einfluß ausüben, möchte ich noch

folgendes erwähnen. Es ist Tatsache, daß jeder

Mensch morgens, nach verbrachter Nachtruhe,

etwas höher ist als am Aliend. Der Unterschied

ist mit freiem Auge nicht bemerkbar, aber bei

genauester Messung dennoch leicht zu konsta-

tieren. Der Körper sinkt nämlich während des

Tages unter der Schwere seiner übereinander

gelegenen Teile etwas zusammen. Die Wirbel,

die miteinander durch weiche Teile, die sog.

Fibro-oartilagines intervertebrales , verbuudou

•) Zoll Ai) Uäcz, op. cit. — ’) Darwin, .Origin

I
ol öpecies", i. Kap.
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sind, nähern sich, die Wirbelsäule wird dadurch

etwa» kürzer und mit ihr der gauze Körper.

Diese physiologische Verkürzung des mensch-

lichen Körpers wird demnach voraussichtlich

bei jenen Indiridnen am bemerkbarsten zutage

treten, welche viel geben oder stehen, Lasten

tragen, kurz bei welchen der Oberkörper in der

Richtung von oben nach unten zusammengedrückt

wird. Deshalb sagt Topinard'), daß die

Träger in den Markthallen kleiner seiu müssen

als die iu Amtsstuben sitzend arbeitenden Be-

amten, natürlich ceteris paribus.

Endlich haben mehrere Forscher darauf hin-

gewiesen, daß in Laudatrichcu mit Kalkboden

die Menschen größer sind als in solchen mit

Urgesteinen. Dies behauptet Durand de Gros’).

Ma urel s
) fand bei gewissen Indianern, welche

eine von Kalksalzcn beinahe ganz freie Gegend

bewohnen, daß ihre Knochen nur sehr Langsam

wachsen. Dies ist ohne weiteres klar, denn die

Knochen verdauken ihr Wachstum hauptsächlich

den durch die Nahrungsmittel aufgeuomnieuen

Kalksalzen.

Kassen wir das bisher Gesagte kurz zusammen,

so finden wir folgende Momente, welche die

Körperhöhe beeinflussen : 1. die ethnische Gruppe,

zu welcher das Individuum gehört; 2. die Ver-

erbung; 3. die Ernährung, besser gesagt die

für die Ernährung des Menschen erforderlichen

sozialen Umstände; 4. die BodenVerhältnisse.

Welches dieser Momente wird wohl den

wichtigsten Einfluß auf die Körpergröße aus-

üben? Unleugbar wird ein jedes sich mehr
oder weniger geltend machen. Aber wenn man
bedenkt, daß es Menschen hoher Statur in allen

Weltteilen gibt, auch in Ländern, wo die Er-

nährung im Kampfe um das Dasein sehr schwierig

ist, wenn man in Betracht nimmt, daß es Men-

schen kleiner Statur auch in den bestknltivier-

ten Ländern mit geordneten sozialen Verhält-

nissen gibt, weun man endlich sich vergegen-

wärtigt, daß die großeu Kaffem und die kleinen

Buschmänner dasselbe Land bewohnen, daß

sich unter den Eskimos, also innerhalb einer

und derselben ethnischen Gruppe, sehr große 4
)

*) Topinard, .fcWro'•ut«d’anthrop»»l«gi..

p. 4 * 4 .
— •) Topinard, •L'anthropolojrie*, b Kap. —

) Bordier, .La it&ifraphi* m»*dKftle'\ p. $0. — *)To-
pinard, b. Kap.

und aohr klciue 1

)
Menschen befinden —, so bleibt

nichts anderes übrig, als mit Broca zu sagen,

daß der einzige allgemeine Faktor, der die

Körperhöhe beeinflußt, in der ethnischen Erb-

lichkeit zu suchen ist.

Wenn aber in diesem oder jenem Falle

(aber selbst angenommen, daß es in jedem Falle

geschieht) eines oder das andere der oben näher

beschriebenen Elemente seinen Einfluß geltend

macht, so wird doch die Abstammung den Aus-

schlag geben, sei ea in phylogenetischer oder

in ontogenetiseber Hinsicht, je nachdem man
das Individuum als eiuer gewissen ethnographi-

schen Gruppe ungehörig oder einfach als Xach-

koinme seiner Eltern betrachtet.

II. Zu den soeben besprochenen Komponenten,

welche mit mehr oder minderer Intensität die

Resultante „ Kör|iergröße “ ausmachen, kommt
ein weiteres Moment hinzu, dessen nähere«

Studium interessant zu werden verspricht.

Zum Verständnis der Rolle dieses Momentes

bei Beeinflussung der Körpergröße muß man
von einer biologischen Tatsache ausgehen. Es

gilt nämlich folgendes als ausgemacht : Je älter ein

organisches Individuum innerhalb gewisser, seiner

Spezies eigentümlicher Grenzen ist, desto größer

und ausgebildeter werden seine Nachkommen sein.

Beim Menschen zeigt sich dies in klarer

Weise, wie aus den von Duncan 1
)
gefundenen

Ziffern erhellt:

Alter der Mutter
Körperhöhe der neugeborenen

Knaben Mädchen

2 i—24 Jahre 50,7 cm 50,0 cm
25—29 „ 50.8 „ 60,3 .

30-34 * ,
51,0 „ 50,3 „

Uud Kozmärazky *) fand folgende Ziffern:

Alter der Mutter
Körperlunir« Gewicht

der Neugeborenen

16—19 Jahre 49.03 cru 3162 gr

20—24 . 49.54 „ 3176 »

2—29 . 1 49.97 „ 3270 >

30—34 „
f

50.25 w 32*0 „

35—47 - 50,28 * 3281 •

') It.niker, op. cit., p. 4M. •— *) In Tnpinard.
, Antlir»»po|»ipie pen^rale“, 8. 4‘Jl hi« 42*. — *) K**-
ruAfzky, .KUnt*«i he Mitteilungen *,8. 8tuttg. 18e4.
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Besonder« Käxmärszkys Zahlen sind lehr-

reich, denn sie zeigen uns, daß die Körperläuge

der Neugeborenen immer großer wird, je älter

die Mutter ist. Aber auoh das Gewicht nimmt

zu. Allerdings behauptet Klein Wächter, daß

die Körpergröße von den zwischen den einzelnen

Geburten verlaufenden Pausen abhängt und mit

diesen in geradem Verhältnisse steht Auch
Dozent Temesvary sagte mir dasselbe. Dies

äudert jedoch an der Tatsache uichts, daß das

ueugeborene Kind desto größer ist, je älter die

Mutter ist mag nun die Ursache das Alter der

Mutter und damit ihr desto besser entwickelter

Organismus sein oder die zwischen der letzten

und vorletzten Geburt stattgehabte Pause, wäh-

rend welcher sich der mütterliche Organismus

wieder erholen konnte, um so leichter, je länger

diese Pause dauerte.

Schon a priori wird man annehmen kOmien,

daß der ältere, also zumeist besser entwickelte

mütterliche Organismus besser entwickelte, also

höhere und schwerere Nachkommen hervor-

bringeu wird als der minder entwickelte, näm-

lich der jüngere. Wenn man, wie allgemein

bekannt, annimmt, daß das Woohstum des Weibes

gege n das 25. Jahr l>ecndet ist, so erscheint es ganz

natürlich, daß der Organismus einer Mutter von

20 Jahren— oeteris paribus— seiner Lcibesfruoht

oicht alles das bieten kann, was derjenige einer

Dreißigjährigen ihr zukommeu hissen wird. Dies

kann jedermann uutcr seinen Bekannten beobach-

ten. Ganz junge Mütter von 15 bis 16 Jahren

bringen auffallend schwächliche, kleine Kinder zur

Weit. Das zweite Kiud ist gewöhnlich schon großer

und stärker, das dritte noch mehr usw. Unter

meinen Bekannten und Verwandten beobachtete

ich, daß unter den schon erwachsenen Kindern

die jüugeren größer, stärker, körperlich aus-

gebildeter sind. Man vergesse jedoch hierbei

nicht, daß Krankheit der Mutter während der

Schwangerschaft, der Gebart, der Laktation,

ferner Kinderkrankheiten das Kind in seinem

Wachstum lind seiner sonstigen körperlichen

Kntwiokelung erheblich hindern könuen. Hier-

über weiter unten.

Stellen wir uns nun ein Volk vor, in welchem

die Mädchen sehr jung heiraten. Die logische

Folge wird dem bisher Gesagten nach die sein,

daß die Kinder dieser jungen Mütter zumeist

Individuen kleiner Statur sein werden. (Ich

sage zumeist, denn in Zalden könuen die anthro-

pologischen Folgen solcher komplizierter sozialer

und biologischer Faktoren, wie es Heirat und

Geburt sind, nicht ausgedrückt werden, wenig-

stens vorläufig nicht.) Ihrerseits werden diese

kleinen Individuen wieder nnr Väter lind Mutter

kleiner Individuen werden können. Wir sehen

demnach, daß die ontogenetische Ursache der

kleinen Statur sich in die phylogenetische Ur-

sache der kleinen Statur verwandelt.

Andererseits wird ein Volk, dessen Frauen

erst nach Erlangung der vollen körperlichen

Entwickelung Mütter werden, Individuen höherer

Statur hervorbringen. Diese Individuen werden

später als Väter und Mütter ihrerseits wieder

nur größere Nachkommen haben. Auch bei

diesem Volke wird die Statur Konsequenz einer

doppelten Ursache sein, nämlich: erstens große

Statur, weil die Eltern groß sind, zweitens große

Statur, weil man zu einer ethnischen Gruppe gehört,

welche sich aus großen Individuen zusaramenBetzt

Die weitere Verfolgung der Frage wäre

nun sehr einfach, wenn die Menschheit aus

streng geschiedenen Gruppen bestände, welche

nie Gelegenheit haben, sich untereinander zu

vermengen. Dem ist jedoch nicht so. Die

verschiedensten Gruppen mischen sich, die ent-

ferntesten Bassen, Völker und Nationen kombi-

nieren sich und bringen neue Mischlinge her-

vor. Andererseits sind Sitten und Gebräuche,

Ziele und Ambitionen der verschiedenen sozialen

Schichten auch innerhalb einer ethnischen

Gruppe so verschieden, daß sich dem suchenden

Auge fast gar kein Anhaltspunkt bietet. Unter

solchen Umstäudeu ist größte Vorsicht geboten

und nur strenge Logik verbunden mit objektiv

beobachteten Tatsachen und reichlichen Daten

vermögen uns aus dem Wirrwarr hinatiaznleiten.

Unsere bisherigen Ausführungen sind bisher

gediehen: Je jünger die Mütter eines Landes

sind, desto kleiner werden die Kinder sein, je

älter jene sind, desto größer werden diese sein.

Nuu werden die Mütter eines Landes höchst-

wahrscheinlich um so jünger sein, jo größer in

dem betreffenden Lande die Tendenz sein wird,

innerhalb einer bestimmten Zeit, z. ß. während

eines Jahres, Heiraten eiuzugehen, d. h. je größer

diese Heiratstendenz ist, desto jüngere Frauen

21 *
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werden die Aussicht haben, eine Khe cinzugehen.

Vergleichen wir nun die Heiratstendenz in

einigen europäischen Ländern und die Körper-

höhe ihrer Bewohner >).

Unter 1000 heiratsfähigen Personen

heirateten durchschnittlich während

der Jahre

Körperhöhe

1889—92 in Schweden . . . 36 Personen * 1705 min

1883—93 n Norwegen . . 40 b *1720
II

1888—93 » Belgien , . . . 42 * 1686 ff

1888-93 » Großbritannien 43 9 1719

1889-92 i» Frankreich . . 44
ff

1646 „

1886-93 n d. Niederlanden 44 » *1685

1886—93 Dänemark . . 44
ff

1685
ff

1888—93
ff

Finnland , . . 46 ff
•1713

ff

1877—80
ff

Italien , . . . 50 - 1645
ff

1888-93
ff

Ungarn .... 78 •1619
ff

1889—92 9 Serbien .... 116
ff

•1709
ff

1883-92
ff

Bulgarien . . . 118
ff

1638 ff

Bei den mit einein * bezeichneten Ländern

stammen die Zahlen von an Soldaten vorgenom-

menen Messungen. Da jedoch Soldaten ihr

Wachstum zumeist noch nicht beendigt haben,

so darf mau getrost die durchschnittliche Körper-

höhe der Bewohner der mit * bezeichneten

Länder höher anschlagen.

Auch die Heiratstendenz in der Schweiz,

im Deutschen Reiche und in Österreich ist mir

bekannt, sie beträgt bzw. 39, 47, 51 — doch kann

sie nicht in Betracht genommen werden, da sic

sich in der Schweiz auf das ganze Land bezieht,

während die Körperhöhe in dem deutschen, fran-

zösischen und italienischen Teile dieses Landes

verschieden iBt. Dasselbe gilt für das Deutsche

Reich und Österreich, deren Heiratstendenz für

das ganze Reich bestimmt wurde, während mir

Angaben über die Körpergröße nach den ver-

schiedenen Provinzen uud Nationalitäten der

genannten beiden Reiche bekannt sind.

Dieso Tabelle enthält erstens viel zu wenig

Dateu, zweitens ist die Zahl der verglichenen

Individuen viel zu schwankend, als daß sich

eine genaue, gesetzmäßige Folgerung daraus

ziehen lassen könnte und drittens muß bemerkt

werden, daß die beiden durch den Strich ge-

schiedenen Kolonnen je einem anderen Werke

entstammen, ein Umstand, der vielleicht schon

an sich selbst eine Fehlerquelle ist

I Nichtsdestoweniger möchte ich auf diese

wenigen, mir bekannten Daten hinweisen, die

selbst mit ihrer geringen Beweiskraft imstande

sind, Ohgesagtes zu erklären. Ans der Tabelle

ersieht mau nun, daß hei Völkern mit geringe-

rer Ileiratetendenz größere Körperhöhe zu finden

ist, während der größten Heiratstendenz die

kleinste Statur entspricht, allerdings mit Aus-

nahmen und zwar was Frankreich und Serbieu

entspricht Unserer Voraussetzung gemäß sollt*

Frankreich mit seiner relativ kleinen Heirats-

tendenz, welche derjenigen der Niederlande und

Dänemarks gleich ist, eine durchschnittliche

Körperhöhe aufweisen, welche derjenigen der

letztgenannten Länder wenigstens nahe käme.

Vergessen wir jedoch nicht daß sich Frankreich

aus dreierlei Bewohnern zusammenselzb nämlich

eine hoch gewachsene blonde Rasse germani-

scher Abknuft im Norden, eine kleiu gowaebseue

romanischer Abkunft im Süden und eine aus

beiden entstandene Mischrasse im Zentrum.

Wir dürfen annehmen, daß bei den Südfran-

zosen, welche sich der Sprache, dem Ursprung,

den Sitten, den Gebräuchen und dem Tempera-

mente nach den Italienern und Spaniern nähern,

die Heiratstendenz eine bedeutend größere sein

wird als hei den Nordfranzosen, bzw. daß der

temperamentvolle SUdfranzose früher eine Ehe

eingeht als der behäbige, sich dem germanischen

Charakter nähernde Nordfranzose. Es wäre

also zn unserer Untersuchung wichtig, die

Heiratstendenz und die Körperhöhe einer jeden

dieser drei Rassen genau zu kennen.

Was Serbien aubelangt, so kann ich mir

den Widerspruch nur durch eine Fehlerquelle

erklären, die mir augenblicklich entgeht. Auch

dürfte man den über Serbien anfgenommenen
statistischen Dateu kein allzu großes Vertrauen

entgegenbringen.

Die kleinsten Menschen sind in Europa die

polnischen Juden >) in Rußland, ihre Körperhöhe

betiägt nämlich 1612 mm. Es ist bekannt, wie

jung sie heiraten, ferner, daß unter ihnen eine

14- bis 15jährige Mutter keine Seltenheit ist.

Dasselbe bezieht sich auf die kaukasischen

Juden mit einer durchschnittlichen Körpergröße

von 1621 mm, die bosnischen Juden (Spaniolen)

*) Koltän Räez, op. eit. and Deniker, op. eit. j ') Deniker, <>p. eit.
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mit 1636 mm, endlich auf Juden aus der Ukraine

mit 1642 mtn. Die polnischen Juden in Ruß-

land haben sich in ihrer Kasse und ihreu Sitten

uud Gebräuchen am reinsten erhalten und sich

mit den sie umgebenden ethnischen Gruppen

am wenigsten gemischt Deshalb auch sind

sie die kleinsten unter den Juden. Ihren alten

Traditionen gemäß verheiraten sie ihre Kinder

im zartesten, «lern Ebeleben möglichen Alter.

Eine andere Gruppe mit kleiner Statur sind

die Italiener. Doch ist es hier geboten, strenge

zwischen Nord- und Süditalieucrn zu unterschei-

den, denu jene sind germanischer Abkunft, mit

slawischem Blute gemischt, diese dagegen eine

Mischrasse, bestehend aus Nachkommen der

Bewohner Suditaliens aus der Römerzeit, ferner

aus Griechen und Arabern, allerdings auch

Normannen. In Norditalieu ist die Kultur in

jeder Beziehung fortgeschritten. Handel und

Gewerbe, Künste und Wissenschaften blühen

seit dem 14. Jahrhundert, und Uneingeweihte

würden kaum glauben, wie diese Verhältnisse

zu Unguusten Süditaliens ausfallen, wo es nie

eine autochthone Wissenschaft uud Kunst ge-

geben bat, wo Handel und Gewerbe noch heute

in Windeln liegen und wo noch heute barba-

rische Administration und Sitten herrschen. Da
wir wissen, daß eine kulturell fortgeschrittene

Region weniger Tendenz zur Heiratsschlioßung

zeigt, können wir voraussetzen, daß diesem Um-
stande zufolge und dem Obgesagten nach der

Süditaliener kleiuer sein wird als sein Lands-

mann aus dem Norden, ln der Tat fand man

unter den noch halbwild lebenden Sarden eine

durchschnittliche Körperhöhe von 1619 mm, unter

den etwas fortgeschritteneren Sizilianern 1635 mm,
unter den hoch kultivierten Picmontesen 1649 mm
uud unter den Venetianern 1666 mm.

Ich verwahre mich hier gegen den etwaigen

Einwand, daß ich dio höhere Statur der Nord-

italiener einzig und allein nur ihrer Kultur,

bzw. der mit derselben verbundenen Tatsache

der geringeren Hciratstendeuz zuschreibe. Ohne

Zweifel ist die Alistammung der heutigen Nord-

italiener von Longobarden und Gothen , also

von hochgowachseuen germanischen Stämmen,

ein wichtiges Moment bei Beurteilung der Zu-

sammensetzung der Körpergröße. Aber anthro-

pologische Tatsachen dürfeu nie nur einer
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Ursache xugeschriebeu werden. Inwiefern im

gegebenen Falle die Abstammung von ger-

manischen Stämmen und inwiefern die mit

fortgeschrittener Kultur verbundeue geringere

Heiratstendenz als jo ein Faktor für sieh seine

Wirkung ausübt, dies allerdings entgeht unserer

Einsicht und wird ihr aller Wahrscheinlichkeit

nach immer entgehen.

Eine andere Bestätigung unserer Ansicht

findet man in den nordischen Staaten Europas.

Die größte Körperhöhe l>eobachtet man unter

den Schotten, Iren, Norwegern, Schweden, Finnen

und Holländern. Bei diesen Völkern ist nicht

nur die Heiratstcudeuz eine geringere und nicht

nur als Zeichen einer fortgeschrittenen Kultur

zu betrachten, sondern es kommt hier noch ein

anderer Umstand hinzu, welcher ins Gewicht

fällt Uud dies ist die Tatsache, daß in den

genannten nordischen Ländern, welche einen

ungemein lebhaften überseeischen Verkehr ent-

wickeln, ein großer Teil der Männer abwesend

ist und in Kolonien bleibt Dadurch entsteht

ein nicht geringer Überschuß an Frauen, welche

nun viel weniger Aussichten haben, Mütter zu

werden, als ihre Schw'eslem auf dem Kontinente.

Damit aber steigt auch die Wahrscheinlichkeit

dessen, daß sie erst in vorgerückterem Alter

in das Eheleben treten. Endlich aber ent-

wickeln sich Männer und Frauen, namentlich

letztere, in deu nördlichen Ländern bedeutend

langsamer als die der südlichen, so daß sie,

schon durch diesen Umstand gezwungen, sich

später verheiraten, was auch in die Sitten über-

gegangen ist.

Unter den Europäern mit größter Körper-

höhe figurieren auch die Dalmatiner, Serben

aus dem Königreiche Serbien, ferner die bos-

nischen uud herzegowiuischen Serben. An
Statur stehen sie sogar über den Schweden und

Holländern. Wir haben es hier mit einer

Gruppe zu tun, welche eine hohe Heiratstendeuz

zeigt und dennoch den höchstgewachscnen

Völkern Nordouropas gleichkommt Eine Er-

klärung ist schwer. Die Dalmatiner sind auch

heute gesuchte Matrosen, als solche waren sie

schon im Mittelalter berühmt, als Dalmatien

mit seiuem Hinterlande eine Zeitlaug zur Re-

publik Venedig gehörte und das größte Kontin-

gent zur Bemannung der venetianischen Schiffe
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beisteuerte Demnach mußteu sie oft jahro-

Uug fern von ihrer Heimat leben und es mag
derselbe Fall eingetreten sein, den wir oben

Ober die im Auslande und in Kolonien leben-

den Nordeuropäer erwähnt haben. Andererseits

sind Serben und Dalmatiner stark mit türkischem

Hinte gemischt, nnddie Türken sind bekannterweise

von äußerst hoher Statur. Endlich muß in Betracht

genommen werden, daß die Statistik io Serbien,

Dalmatien, in Bosnien und in der Herzegowina

nicht zu den verläßlichsten gehören dürfte.

Aber auch außer Europa finden wir dieselben

Verhältnisse: Jo jünger die Mutter, desto

kleiner die Kinder. In Japan heiraten die

Mädchen schon von 11 bis 12 Jahren, und tat-

sächlich gehören die Japaner zu den sehr kleinen

Monschen 3
). Aber auch hier zeigt sich der Einfluß

der Kultur, indem Deniker die durchschnittliche

Körperhöhe japanischer Arbeiter nnd Kulis mit

1670 mm, diejenige von 2500 Japanern im allge-

meinen (darunter 1260 Soldaten) mit 1585 mm
endlich diejenige von 1100 Japanern der mitt-

leren und höheren Stände mit 1500 mm augibt.

Auch die Ureinwohner Ostindiens sind trotz

ihrer verschiedenen Abstammung, Sitten, Ge-

bräuche usw. ein guter Beleg für unsere Be-

hauptung, denu es ist bekannt, daß dort die

Mädchen in der Kegel im Alter von 9 bis 11

Jahren heiraten. Io der Tat findet man in der

von Deniker 5
)
so sorgsam zusammengetragenen

Liste der Körperhöhen die meisten Ureiuwohncr

Ostindiens in der Abteilung der Körperhöhen

unter 1619 mm und nur einige über dieser

Höhe, jedoch letztere zumeist im Fundjab, wo
sie schon eher anthropologisch und kulturell zu

Iran gravitieren.

III. Den bisher erwähnten geographischen

Belegen kann man noch einige hinzufügen, welche

beweisen, daß sich die Statur eines Volkes auch

im Laufe der Zeiten verändert hat, wahrschein-

lich der fortschreitenden Kultur entsprechend.

Wenn die Individuen mit zunehmender Kultur

tatsächlich au Körpergröße zuuclimen, so müßten

die Überbleibsel älterer und ältester Kulturen

hier und da Beweise mit sich führen, welche

eventuell auch auf die Körpergestalt vergangener

l

) Z wiedineck* 8 Udc n hörst
,
„YensdJf ab Welt-

macht und Weltstadt“, I8e», passim. — *) Deniker,
Op. cit. — *) Derselbe, op. cit.

Generationen schließen lassen. Leider hatte ich

weder Gelegenheit noch Zeit, mich mit den

Details des vorliegenden Themas zu befassen,

deshalb konnte ich in dieser Beziehung nicht

viele Belege Zusammenhängen; das Gefundene

jedoch bestärkt mich im Gesagten.

Lubbook schreibt im 2. Kapitel seines

Buches „Frehistorical Times“ folgendes: „Der

Griff der .Schwerter aus der Bronzezeit ist kurz,

i
so daß sie schwerlich von einer großen Hand,

wie die uuserige, geführt wurden“. Einer kleinen

Hand entspricht korrelativ eine kleine Statur.

Wosinsky ’) bestätigt, daß der Griff an den

Schwertern und Dolchen derUrbewohuer Ungarns

aus der Bronzezeit so klein gewesen ist, daß sie

nur für Leute mit sehr kleiuen Händen brauchbar

seiu konnten. Aber auch die Messer der Kelten,

welche das Territorium des heutigen Ungarns

bewohnten, hatten solch einen kleinen Griff, daß

sic nur vou Menschen mit kleinen Händen ge-

handhabt werden konuteu*). Tatsächlich fand

Wosinsky in den ungarischen Keltengräbern

Skelette, welche nur einer kleinen Kasse ange-

; hören konnten, denn die meisten Erwachsenen

mögen eine Statur von 1300 bis 1600 mm gehabt

I

haben. Ein ausnahmsweise großes Skelett ent-

sprach einer Körperhöhe von 1650 mm.
Auch ich batte Gelegenheit, Waffen und

Scbmucksacheu aus der Bronzezeit des Korni-

tats Hekes im Museum zu Bckcft-Gyula zu be-

obachten, welche nur einem Volke kleiner Statur

angehören konnten.

Frofessor Fettenkofer in Müuohen pflegte

zu erwähnen, daß die Mitglieder des englischen

Hochadcls, welche zur Krönung der Königin

Viktoria die Küstungen ihrer Vorfahren be-

nutzen wollten, dies nicht tun konnten, da sie

ihnen za klein waren.

Vaeher de Lapouge*), der die Natur-

geschichte des europäischen Menschen der Ver-

gangenheit und Gcgeuwart zur Aufgabe seines

Lebens gemacht hat, gibt die mittlere Statur

des modernen, erwachsenen Europäers mit

1700mm an, setzt jedoch hinzu, daß dieselbe

iu prähistorischer Zeit geringer war: Der Homo

’) Wosinsky, , Prahistorik ds* Komitata* Tolnn“

(unjriiriscli), 8. 285. — *) Ibidem. 8. 548 und 562. —
|

“) ü. Vscberde I.apooge, ,L'Aryen, son role social “

,

|
p. 25, 178, 179.
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priscus war kleiner als der heutige Europäer,

es gab sogar eine Zwergrasse, welche Südeuropa

bewohnte. Die Bewohner der Dolmen von

Maupas waren nur 1610mm hoch, sie waren

also unter Mittelgröße ).

Nach den neuesten Untersuchungen des

Professors Pagliani haben die Italiener im

Laufe des 19. Jahrhunderts an Körpergröße

zugenommen. So konstatierte er (nach K. Bar-

tarelli in „La Lcttura“ 1904), daß die italie-

nischen Wehrpflichtigen seit dem Jahre 1854

um einige Centimeter größer gewordcu sind.

Tacitus sagt im 4. Kapitel seiner „Ger-

mania“, die Bewohner Deutschlands wären von

großer Statur. Dieser Umstand findet seine

Erklärung der von uns verteidigten Auffassung

gemäß iin 20. Kapitel des zitierten Werkes: Die

Jugend wird erst spät mit der Liebe l>ekanut

gemacht. Auch die Mädchen eilen nicht damit.

IT. Ich bin mir dessen gauz gut bewußt, daß

bei der Behandlung der Krage über den Ein-

fluß des Lebeusalters der Mutter auf die Statur

einige Fehlerquellen unausweichlich sind. Die

Aufzählung derselben und die Tragweite der

der Kegel sich eutgegenstellenden Störungen

möge hiermit noch kur* behandelt werden.

Es ist nichts über das Alter des Vaters

bekannt, insofern cs irgend einen Einfluß auf

die Statur der Nachkommen ausübt. Der Ein-

fluß ist unleugbar, nur das Maß desselben ent-

zieht Bich unserer Einsicht Wahrscheinlich

beeinflußt es in Kombination mit dem Alter

der Mutter die Körperhöhe der Nachkommen,

entweder schwächend oder verstärkend, inwie-

fern aber die* geschieht, vermag niemand zu

sagen, wenigstens ist mir eine diesbezügliche

Statistik nicht bekannt Die Tatsache an sich

ist als Fehlerquelle bei Beurteilung des mütter-

licherseits auf die Statur des Kindes ausgeübten

Einflusses zu betrachten. Da jedoch in den aller-

meisten Fällen der Vater wenigstens so groß ist

wie die Matter, so mag sich die durch den Vater

verursacht« Storung auf ein Minimum reduzieren.

Eine zweite Störung der Kegel kauu durch

Krankheiten des Vaters, ferner Krankheiten der

Mutter während der Zeugung, der Schwanger-

') ü. Vacher de Lapouge, „I/Aryen, unn röle

social*, p. las.

Schaft, der Geburt und Laktation, ferner durch

Ultra- und extrauterine Krankheiten der Kinder

entstehen: das Wachstum des Kindes wird

nachteilig lieeinflußt- So behaupten manche

Kinderärzte, daß volle 60 Proz. der Menschen

rachitisch seien, was die Körperhöhe gewiß

ungünstig beeinflußt. In einem gegebenen Falle

ist dies gewiß richtig, da ein rachitisches Kind

durch die ungenügende Eutwickelung der Kno-

chen gewiß nicht so groß sein wird, als wenn

cs nie an dieser Krankheit gelitten hätte. Aber
dieser Umstand schwächt unsere oben erörterte

Aussage nicht: Je älter die Mutter, desto größer

das Kind, natürlich immer ceteris paribus.

Man könnte eventuell noch cinweuden, daß

Körperhöhe und körperliche Entwickelung durch-

aus nicht dasselbe sind. Von letzterer ist auch

nicht die Kede, sondern nur von der Körper-

höhe, obwohl Kdzmärszky (siehe oben) auch

mit dem Alter der Mutter parallel fortschreitendes

j

Körpergewicht der Neugeborenen konstatiert hat.

Endlich wird man folgendes einwenden

könneu: Die jüngsten Kinder werden der ob-

erwähnten biologischen Tatsache gemäß die

größten sein. Wenn nun diese erwachsen sind

und gleichfalls mit den jüngsten Kindern einer

I

anderen Mutter eine Ehe eingelien, so werden

I

die Kinder aus diesen Ehcu größerer Statur

sein. liier allerdings wird der Einfluß des

Alters der Mutter wenn auch nicht aufhören,

sondern eben dadurch sich in anderer Richtung

— höherer Statur — geltend machen, daß die

i
Mutter in vorgeschrittenerem Alter ist. Dies

ist jedoch eine logische Folge der biologischen

Tatsache des Einflusses des Alters der Mutter

auf die Statur ihrer Nachkommen.

* *
*

Unter meinen jetzigen Verhältnissen und

in einer kleinen Provinzialstadt ohne Bibliotheken

I und sonstige wissenschaftliche Behelfe ist es

mir fast unmöglich, jene Daten zu beschaffen,

mit denen ich da« bisher Gesagte noch besser

bekräftigen könnte. Deshalb mögen diese Zeilen

nur als Fingerzeig gelten für andere, die sich

in günstigeren Verhältnissen boflndeu. Mögen
sie den gezeigten Weg einschlagen und diese

so interessante sozial - anthropologische Frage

noch näher beleuchten.
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X.

Die Theorie der Korrelation.

Nach den grundlegenden Arbeiten von Francis Galton, Karl Pearaon und Udny Yule

referiert von Dr. Karl E. Ranke, Arosa.

Mit 6 Abbildungen.

Die somatische Anthropologie ist ini wesent-

lichen eine messende Wissenschaft, sic knim

daher der Hilfe der mathematischen Disziplinen

kaum auf einem einzigen ihrer Schritte ent-

raten. In einem vorhergehenden Referat haben

wir das für die Grüße der Organismen und die

Dimensionen ihrer Organe nachgewiesen, und

dabei alles beizubringen versucht, was uns von

mathematischer Seite bisher als Hilfsmittel in

der Erforschung der Variation an die Iland

gegeben worden ist. Iu diesem soll alles, was

durcii die mathematische Analyse über die gegen-

seitige Verknüpfung dieser variierenden Größen

zu Formen und Größenverhältnisaen bekannt

geworden ist, besprochen werden. Waren es

für die Gesetze der Variation im wesentlichen

Deutsche, Gaues und Fechuer, denen wir den

Einblick iu die herrschenden Gesetzmäßigkeiten

verdanken, so sind cs für das Thema der Kor-

relation ausschließlich englische Autoren, mit

denen wir uns zu beschäftigen haben.

Für die Variation hat uns die mathematische

Analyse die Bestätigung eines alten intuitiv

ausgebildeten Usus erbracht in dem Beweis,

daß eine Vergleichung der absoluten Größe

variierender Maße nur durch die Vergleichung

der Mittelwerte erledigt werden kann, uud hat

uns für diese Vergleichung der Mittelwerte den

Modus und die Sicherheit der Vergleichung in

endgültiger Form kennen gelehrt. Auch für

unser jetziges Thema bringt die mathematische

Analyse im wesentlichen nur den Beweis für

unabhängig von ihr Gefundenes, zugleich mit

dem Einblick iu die Tragweite und den Gültig-

keitskreis desselben. Auch hier bewährt sich

also die Goethesche Forderung:

Bewährt den Forscher der Natur

Hin frei und ruhig Schauen,

So folge Mcükunst seiner Spur
Mit Vorsicht und Vertrauen.

Die Entdeckung des Phänomens, dessen er-

schöpfende Behandlung die heute zu referieren-

den Arbeiten sieb als Ziel gesteckt haben, iat

von verschiedenen Forschem ganz unabhängig

erfolgt Die Formulierungen von Collignon,

Bertillon und Pfitzner stehen allerdings an

Klarheit derjenigen Gallons, an die sich die

mathematische Behandlung auf die direkte Auf-

forderung Galtons hin direkt Beschloß, wesent-

lich nach, doch sind sie, w ie mir scheinen will,

als ganz selbständige Funde, die ein bisher un-

bekanntes gesetzmäßiges Verhalten wenigstens

teilweise erfassen, einander gegenüberznstellen.

Beginnen wir zur Exposition des Phänomens

und seiner typischen Behandlungsweise mit einem

Referat derjenigen Galtonscheu Arbeit, die die

erste Anwendung der neuen Erkenntuis auf

anthropologische Maßproblenic enthält: „Co-

relations and their measurement, chiefly froui

anthropometric data“ (Proceed. Roy. Soe. Lon-

don, VoL XLVj:

„Ko-relatiou oder Korrelation von Bildungen

ist ein in der Biologie viel gebrauchter Aus-

druck, nicht zum wenigsten iu dem Teile der-

selben, der sieb auf die Erblichkeit bezieht, und

die entsprechende Vorstellung findet sich sogar
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noch häufiger als der Ausdruck selbst; doch ist

mir kein Versuch bekannt, eine klare Definition

dafür aufzuatellen, das Detail ihrer Wirkungen

zu verfolgen oder ihren Grad zu messen.“

„Man sagt, zwei variierende Maße stehen zu-

einander in Korrelation, wenn die Variation des

einen im Mittol begleitet ist von einer größeren

oder geringeren Variation des anderen, und

zwar in der gleichen Richtung. So spricht man

von einer Korrelation der Arm- und Heinlange,

weil eine Person mit langem Arm gewöhnlich

ein langes Bein besitzt und umgekehrt. Ist

diese Korrelation eng, so besitzt eine Person

mit einem sehr langen Arm für gewöhnlich

auch ein sehr langes Bein; ist sie nur ziemlich

eng, so ist die mittlere Länge ihres Beines nur

lang, nicht sehr lang; besteht aber überhaupt

keine Korrelation, dann entspricht die mittlere

Länge ihres Beines dem allgemeinen Mittelwert.

Es ist leicht einzuseheu, daß Korrelation eine

Folge davon sein muß, daß die Variationen der

beiden Organe teilweise den gleichen Ursachen

ihre Entstehung verdanken. Wären ihnen alle

Ursachen gemeinsam, so wäre die Korrelation

vollkommen, wie dos für die symmetrisch an-

geordneten Körperteile annähernd der Fall ist.

Wären ihnen gar keine Ursachen gemeinsam,

so wäre die Korrelation Null. Zwischen diesen

Extremen liegt eine stetige Iieihe von Zwischen-

graden und es soll nun gezeigt werdet), wie die

Stärke der Korrelation für jeden einzelnen Fall

durch eine einfache Zahl ausgedrückt werden

kann“.

„Um Mißverständnisse zu vermeiden, ist es

ratsam zu betonet), daß das vorgelegte Problem

nichts mit den mittleren Proportionen der ein-

zelnen Gliedmaßen verschiedener Rassen zu tun

hat, welche schon seit langem von Anthro-

pologen and Künstlern betrachtet werden. Die

Tatsache, daß das mittlere Verhältnis zwischen

Körpergröße und Vorderarm gleich 100:37 ist,

oder so ungefähr, gibt uns nicht die geringste

Kenntnis über die Enge der Beziehungen ihrer

Variation- Es wäre völlig irrig, anzunehmen,

daß ihr Verhältnis festgehalten werde, daß also

einem um längeren Vorderarm auch eine

um v*. da« Mittel überragende Körperlänge ent-

sprechen müßte, eine Annahme, die theoretisch

und praktisch leicht widerlegt werden kann.“

Archiv für Anthrnf>olo|(lr. S. F. IM. IT.

„Es wird gezeigt werden, daß die Beziehungen

zwischen Vorderarm und Körpergröße derart

sind, daß für jeden Zoll, Centimeter oder andere

absolute Längeneinheit, um die der Vorderarm

von seiner mittleren Länge abweicht, die ent-

sprechende Körperlänge um 2,5 Einheiten von

ihrem Mittel abweioht, und zwar in der gleichen

Richtung. Umgekehrt entspricht jeder Einheit

der Abweichung der Körpergröße von ihrem

Mittel eine solche von 0,26 Einheiten für den

Vorderarm. Diese Beziehungen sind nioht

numerisch reziprok, aber die Exaktheit der Kor-

relation zeigt sich, w*enn wir die Zoll- oder

sonstigen Einheiten des Vorderarmes und der

Körperlänge in eine Einheit übertragen, die ihren

verschiedenen Variationsintensitäten Rechnung

trägt. Wir bezeichnen so einen langen Vorder-

arm und eine gleich große Körpergröße durch

eine identische Zahl unseres Maßstabes. Die

Einheit, die ich hierfür benutzen will, ist die

wahrscheinliche Abweichung jedes einzelnen

Maßes in seiner eigenen Variationsreihe. Die

wahrscheinliche Abweichung der Ulna ist 0,56 inch.

' = 1,42 cm, diejenige der Körperlänge ist 1,75 inch.

= 4,44 cm. Die in Zoll gemessenen Vorder-

|

armlängen müssen also in Einheiten eines neuen

Maßstabes transformiert werden, in dem jede

Einheit gleich 0,56 Zoll, und die gemessenen

Körperlängen in einem anderen neuen Maßstabe,

in dem jede Eiuheit gleich 1,75 Zoll ist, aus-

gedrückt werden. Ist das geschehen, so finden

wir die Abweichung des Vorderarmes verglichen

I
mit dem Mittel der korrespondierenden Ab-

weichungen der Körperlängen als 1 : 0,8. Um-
gekehrt verhält sich die Abweichung der Körper-

|

größe zum Mittel der korrespondierenden Ab-

weichungen des Vorderarmes ebenfalls wie 1 :0,8.

So ist die Existenz einer Korrelation dargetan,

und als ihr Maß die Zahl 0,8 aufgefundcu.“

Zu dem nuu Folgenden ist für den deutschen Leser
1 noch einiges nachzutragen. Galton benutzt als Para-

meter seiner anthropometrischen Reihen den Median-

oder Zentralwert und die wahrscheinliche Abweichung
des Einzelindiriduums. Ih>r erstere ist (vgl. das vor-

hergehende Referat, das Fehlerg—

s

tt usw. von Ranke
und Grein er) für hinreichend große Reihen mit dem
Mittelwert identisch oder nahezu identisch, falls die

Variationsbreite sich in den bisher beobachteten Grenzen,

etwa 1 bis 7 Proz. des Mittelwertes hält. Zur Be-

stimmung der beiden Parameter bedient sieh Gal ton
der alten klassischen Integralkurve des Fehlcrgcsetzet,

die schon für die allerersten Versuche, die überein-
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Stimmung von empirischen Häufigkeiten mit der Ga uns- I

scheu Kurve zu prüfen, von Besael angewandt wurde
I

nnd die die Bestimmung der tieiden gesuchten Werte
sehr einfach gestaltet.

Galton verfahrt mit seinen Messungen in der
Weise, daß er die primäre, oder schon reduzierte ein- I

pirische Häufigkeitstabelle, die die einzelnen Werte
ihrer Größe nach geordnet enthält, in der üblichen

,

Weife herstellt, dann aber vom Beginn der Tafel her
'

für jede Stufe die Gesamtsumme der vor ihrer
oberen Be gre nzung liegenden Messungen bildet.

Ein Beispiel wird dieses Verfahren ohne weiteres ver-

ständlich machen. Ich verwende hierzu die Messungen
an 103 Indianern aus dem Schingu-t^uellgebict.

Tabelle I.

Kopfbreitc der Sch ingu-Iudianor.

mm Intervall Anzahl Summen
|

137 136,5 bis 137,5 1 1

138 137,5 m 138,5 — —
139 138,5 B 139,5 1 2

140 139/1 « 140/i — —
141 140,5 141,5 1 3

142 141.5 B 142,5 3 6

143 142,5 143,5 6 12

144 143,5 B 144,5 8 20

145 144,5 „ 145,5 9 29

146 145,5 1» 146,5 11 10

147 146,5 „ 147,5 12 52

US 147,5 „ 1483 10 62

149 1483 n 149,5 n 73

150 1483 B 150,5 9 82

151 1503 B 151,5 1 83

152 1513 B 152.5 4 87

153 152,5 B 153,5 4 91
I

154 153,5 B 154,5 5 96

155 1543 155,6 4 100

156 1 55,5 156,5 1 101

157 156,5 m 157,5 1 102

158 157,5 1» 158,5
!

1 103

IVr Mittelwert -- 147,8.

I>er wahrscheinliche Fehler berechnet aus dein

Eehicr<|uudrat = 2, »2.

n

T = 25*/.; i = 11 mm

y, — 1443 4" “y * = 144,5 0,45

q t = 145,1.

y = 813

Medianwert = 14T^5 — i =r 147,5 — 0X4 =r 147,5.

./, = 149,5-1-

=

119,5 + 0,5 = 150,0.

<1 = V,f'/.-V.) = 7,(150.0- 145,1) = 7,(4,9) = 2,5. i

Die Häufigkeit der unter ihnen beobachteten Kopf-

breiten ergibt sich aus Stab 3 der Tabelle 1. Stab 1

gibt die Mittelpunkte der den Häufigkeiten zugeord-

neten Intervalle, Stab 2 diese Intervalle »-Ibst. Der
Medianwert Galtons (identisch mit dem Zentralwert

Fech ners) ergibt sieb dann als diejenige Größe, die

für das mittelste Exemplar der nach der Große ge-

ordneten Einzelmaße beobachtet wurde. Da im vor-

liegenden Fall die Anzahl der gemessenen Individuen

eine ungerade ist, und zwar gleich 103, so halten wir

hier denjenigen Wert der Gesichtsbreite aufzusuchen,

der zwischen den für das 51. und 52. Individuum !**•

obachteten Werten gelegen ist. Aus Stab 4 der Ta-

belle I ergibt sich, daß 52 Individuen unter 147,5 mm
Kopfbreite aufweisen uud 51 darüber, der gesuchte

Medianwert^ dem 61/». Individuum zugeordnet, liegt

also in dem Intervall 146,5 bis 147,5, und zwar sehr

nabe dessen oW-ror Grenze. Seine Lage innerhalb dieses

Intervalls wir«! durch einfache Interpolation («stimmt,

lhis luiiTvall 146.5 bis 147,5 enthält in unsrer Tafel

12 Individuen. Wir nehmen der Einfachheit halber

an, diese 12 Individuen erfüllten den Kaum de» Inter-

valls gleichmäßig, was toi» der Wahrheit nur wenig

abweicht, und diu Genauigkeit dieser Bestimmung
nicht wesentlich beeinflußt. Mit Hilfe dieser Annahme
erhalten wir die Gleichung 12 : 1 = 0,5 : X zur Be-

stimmung desjenigen Intervallteile# Ä, das von 147,5 sub-

trahiert werden muß. um uns die Lage des 51,5. In-

dividuums zu liefern. Der Medianwert der Kopfbreiten

liegt also bei 147,5 — d. b. bei 147,46, oder rund

bei 147,5. In gleicher Weise wird jetzt die Lage

derjenigen Werte liestimmt, die uns die Lage des

ersten und d4-s dritten Viertel« der Häufigkeit bezeich-

nen, in unserem Falle also die laigu des ,w
/4 = 25* 4.

und des 103:*/, = 77 l

/4 . Maßes der nach der absoluten

Größe der Einzelmaße geordneten Tal>elJe. Da* gleiche

Verfahren ergibt uns für die ersten dieser beiden, von
Galton als (^uarti)wert bezeichncten Großen, den Wert

</, = 144,5 -1- 5— = 144.5 + 0,6 = 145,1 mm, un.1

für den zweiten q t
— 150,0 mm. Diese beiden Werte

zeigen uns also je die Lage des ersten und des dritten

Viertels unserer Reihe an. Sie sind also als Bestim-

tnnng’-n der Wert«* der Tafel auf/ufas*en, die die

Häufigkeiten der positiven uud negativen Abweichun-
gen halbieren. Denn 25 Pro*. der Gesainthautigkeit

liegen unter /,, wieder 25 Pr*»*, zwischen y, und dem
MediMtiwurt, ein weitere* Viertel der <v*»inUabl
zwitnrhen dem Medianwert und

jfj
und das letzte Viertel

ül**r 7,. Die Distanzen (M— y,) und (7,— J/) sind

also direkte Bestimmungen der wahrscheinlichen nega-

tiven und positiven Abweichungen, und da unser
liäufigkeitsgHM-tz symmetrisch ist. ist das arithmetische

Mittel derselben oder (y, — Vil* die wahrscheinliche

Abweichung iles Kinzelmaße*.

IHe* Verfahren licntitzt Galton auch bei dem nun
folgemlen Beweis der bisher aiifg»*«teilten Behauptungen.
Er fahrt fort:

„Und nun zum Beweis dieser Behauptungen.

Die Data sind in meinem anthro|w>metriiicben

Laboratorium in South - Kensington erhalten

worden. Sie beziehen »ich auf 350 Männer von
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21 Jahren und darüber; da aber ein großer
'

Teil derselben aus Studenten von eben 21 Jahren

besteht, sind sie nicht als ganz ausgewachsen

zu betrachten. Aber weder diese Tatsache,

noch die kleine Zahl der Beobachtungen können

gegen die Schlüsse sprechen, die wir daraus

ziehen werden. Es wurden verschiedene Maße

genommen, zum Teil schon im Hinblick auf

die vorliegende Untersuchung. Es genügt, einige

derselben als Beispiele zu geben. Die exakte

Zahl 350 ist nicht durchgehend festgehalten,

da Unzulänglichkeiten einer oder der anderen

Gliedmaße in einzelnen Fällen diese Zahl uni

eine, zwei oder drei Einheiten verminderten.

Nachdem die Maße jedes Gliedes nach ihrer

Größe gcorduct waren, notierte ich die Maße,

die die Lage des ersten, zweiten und dritten

Viertels der Anzahl bezeichnctcn. Diese Maße

bezeichnete ich in jeder Abteilung als q, , 31

nnd <(, , und nahm 31, den Median- oder Zen-

tralwcrt, als denjenigen, von dem die Abweich-

ungen zu rechnen wären und >/, (q,— q,) = q

als die wahrscheinliche Abweichung jedes ein-

zelnen Maßes iu der Reihe. Das ist praktisch

gleichbedeutend mit der Annahme, daß die

Hälfte der Abweichungen zwischen den Grenzen

+ q vom Mittelwert liege, da die Reihen gut

symmetrisch sind. So erhielt ich die folgenden

Werte von M und q, in denen die zweite Dezi-

male nur als rohe Annäherung aufzufassen ist.

Das M und q der einzelnen Reihe möge durch

einen Suffix bezeichnet werden, 31r und q, die-

jenigen des Vorderarmes (cubit), 31, und q,

diejenigen der Körperlänge (stature) bezeichnen.“

Tabelle H.

0

Inch. cm Inch. cm

Kopflänge . . . . . . 7,82 nur. 0,19 0,48

Kopfbreite .... . . ]
6,00 15,24 0,13 0,46

KorperUngu . . . . . (»7,30 170,60 1.75 4,44

Linker Mittelfinger . . 4,54 11,53 0,15 0,38

Linker Vonlermrm
.

J
18,06! 45,70 0,56 1,42

Hechte Kniehohe . . .
:

20,BO 52,00 0,80

li

1 2,03

4

„Kopflänge ist die Maximallänge, gemessen

von der Einkerbung zwischen und eiten unter

den Augenbrauen. Der Vorderarm ist iu Pro-

jiatiou gemessen und ohne den Rock abzunehmen;

er gibt den Abstand des Ellbogens des gebeug-

ten linken Armes von dqf Spitze seines Mittel-

fingers. Die Kniehöbe ist im Sitzen genommen,

bei rechtwinklig gebeugtem Knie, unter Abzug

der gemessenen Absatzhöhe der Fußbekleidung.“

„Dann wurden Tabellen zusammengcstellt,

jo eine für jedes Paar der oben gegebenen

Elemente, als deren Beispiel Tabelle III und IV

genügen mögen. Man sieht ein, daß q eine

allgemeine Einheit darstellt, anwendbar für die

verschiedensten Maße, wie Atemkapazität, Kraft,

Gedächtnis, Sehschärfe, so daß sie ungeachtet

ihrer Wcseusunterschiede miteinander verglichen

werdeu können. Das Verfahren ist nicht allein

auf Längenmaße anwendbar, obwohl — zum Teil

um die Arbeit geschlossener zu gestalten —
nur die Anwendung auf Längenmaße hier als

Beispiel gegeben werden soll. Keiner der Posteu,

die in den umgrenzenden Reihen und Kolumnen

der Tabelle III liegen, ist zur späteren Rech-

nung benutzt worden.“

Fig. 1.

-l « +i *~

1

1 71 7
—

/
*

/ .
/ /
/ //

J
y'

M / /

/
/

/{?
Vs

ÖL
Y
/
t

*iz : i

-1 o +1

Nach F. Galten, loe. eit.

„Die Maße wurden auf l
/, 9 Zoll genau genom-

men und notiert. Unter der Bezeichnung 70 Zoll

sind alle Augabeu zwischen 69,5 und 70,4 Zoll

enthalten, unter 69 alle zwischen 68,5 und 69,4

liegenden usw.“

„Die aus Tabelle III und den übrigen in

gleicher Weise erhaltenen Tabellen abgeleiteten

Werte sind in Tabelle IV eingetragen, wo sio

alle Kolumnen, mit Ausnahme der letzten drei,

einnehmen, deren erste mit „ausgeglichen“ (smoo-

tbed) bezeichnet ist- Diese ausgeglichenen Werte

sind erhalten durch Einxoichnen der beobach-

23 *
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teton Werte — nach der oben beflehricbeneu der Unken Seite in Stab 1 verreiehueten Maßes)

Umformung in die ^-Einheiten — in ein Dia- „sind parallel zur Achse und die Mittel der

gramm wie in voratebender Figur.“ korrespondierenden Maße des Kelatirs parallel

„Die Abweichungen des Subjekts“ (d. h. des zur .V- Achse gemessen. Für die Körpergröße

in Gruppen geteilten, in Tabelle III also des an als Subjekt sind die mittleren Lagen der kor-

Tabcllc UI.

Körpergröße

in Zoll

Länge des linken Vordcrames in Zoll, 348 erwachsene £
Gesamt*

summeunter

16,5

16,5

u. unter

17,ii

17,0
|

u. unter

17,5

17,5 1

u. unter

ItyD

18,0

u. unter

1- 1

18,5

u. unter

19,0

10,0

u. unter

19,5

19,5

u. mehr

71 und darüber — — 1
i

3 4 •5 7 30

70 - _ | -
|

1 5 1
13 11 -

1 »
6» -

i

1 1 2 25 15 6 - 50

68 - > 3 7 14 7 4 2 38

67 - 7 15 28
|

8 2 - 61

66 - 1 7 18 15 6 _ 1 - r 47

65 - 4 10 12 8 i 2 - - 36

64 - 5 1 ii
i

2 3 -
i

- - 21

Unter 64 9 12 10 3 i - 35

Summa * 25 49 61 10C1 55 38 9 348

Tabelle IV.

Statnre M, — 67,2 iuch.; q, = 1,75 ioch.; Loft cubit .l/r — 18,05 ineh.; q, = 0,56 ineb.

No.

Of CtM*
Stature

Deriation fron» JI#
reckoned in

Meau of

correspon*

Deriation from Me reckoned in Smoothed

Yalucs

moltiplied

bq q.

>

Inchea Unita of ty»

ding left

cubits
Inches

Units

Observod

»f t*

Smoothed

30 70,0 + 2,8 + 1.60 18,8 + o,s
1 + 1,42 + 1,30 + 0,73 . 18,8

50 69,0 + 1.8 + 1,03 18.3 + 0,3 I + 0,53 + 0,84
j

+0,47 18,5

38 68,0 + 03 + 0,46 18,2 + 0,2 + 0,36 + 0.38 + 0,21
'

1821

61 67,0 — 0,2 — 0,11 18,1 + 0,1
j
+ 0,18 — 0.08 — 0.O4 182)

47 66.0 -1.2 — 0,69 17,8 — 0.2 1 — 0,36 — 0,54 — 0,30 1 17,8

36 65,0 — 2,2 - 1,25 17,7 -0.3 I — 0,53 — 1,00 — 0,56 1 17,5

21 64.0 -3,2 — 1,83 17,2 — 0,8 — 1,46 — 1.46 — 0£0 17.2

No. Left

Deviation from Me
reckoned in

Mean «*f

corrcspon-
Dcviatin n from }f» rvck> »ued in Sm»«olhed

valucs
Ad.led

Cases cuhit
Inches Units of «/,•

ding

stntur«’s
Inches

Units of «/«

Olnt'Otd Sm«*othed

multiphed

bii q$

10

.V.

38 19.25 + 1.20 + 2,14 70.3 + 3,1 + 1.9 + 1.70 4 3.0 70.2

55 18,75 + 0,70 + 1.25 68.7 + 1.5 + 0,9 + 1.00 + 13 69,0

102 1845 + 020 + 0,:t6 67.4 + 0.2 + 0.1 + <».28 + <>.5 67,7

61 17,75 — 0.31» — 0,53 66.3 — 0,9 — 0,5 — <»,43 — 0.8 6M
49 17,25 —* 0.80 — 1.42 65,0 — 2.2 — 1.3 — 1.15 — 2,0 65.2

25 16,75 — 1,:» -2,31 6 >,7 — 3,5 — 2,0 — 1,85 -341 64,0

1 s 4 1 l
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rcspondierenden Maße der Vorderarmlänge, die

in Tabelle IV gegolten sind, durah kleine Kreise

bezeichnet. Für den Vorderarm als Subjekt

sind die mittlercu Positionen der korrespon-

dierenden Körperlängcn durch Kreuze bezeich-

net Die ausgezogene Linie der Fig. 1 repräsen-

tiert den allgemeinen Gahg der Kreuze und

Kreise. Man sieht, daß er hier eine gerade

Linie vorstellt, und er ist in gleicher

Weise als eine gerade Linie befunden
worden in jeder anderen Figur, die nach

den verschiedenen Paaren der Variablen,

die ich bisher geprüft, gezeichnet worden
ist 1

). Aber die Neigung der Linie zur Verti-

kalen ist in den verschiedenen Fällen eine sehr

verschiedene. In dem vorliegenden Fall ist die

Neigung derart, daß der Abweichung 1 des

Subjekts eine solche von 0,8 für das zugehörige

Mittel des ltelativs entspricht, sei das Subjekt

Körpergröße oder Vorderarm. Dieser Dezimal-

bruch ist folglich das Maß für die Enge der

Korrelation. Wir können es leicht in Zoll zurück-
i

verwandeln. Ist die Körpergröße das Subjekt,

dann ist q, vergesellschaftet mit qc . 0,8, d. h.

eine Abweichung von 1,76 inch. des ersteren

entspricht einer solchen von 0,66 . 0,8 der zweiten.

Oder, was dasselbe ist, 1 Zoll Körperläugc ent-

spricht einer mittleren Vorderarmläuge von

0,26 Zoll. Umgekehrt ist für den Vorderarm

als Subjekt qe mit q.. 0,8 verbunden, d. h. eine

Abweichung von 0,66 Zoll des einen entspricht

1,75.0,8 des anderen, oder ein Zoll Vorderarm

ist mit einer mittleren Länge von 2,5 Zoll

Körpergröße assoziiert. Werden statt der Zoll

Centimeter benutzt, so gilt das gleiche.“

Galton gibt noch sechs weitere Beispiele:

die Korrelation zwischen der Körpergröße einer-

seits und Kopflänge, Miltclßngerlängo und Knie-

höbc andererseits, sowie die Korrelation zwischen

Kopfläuge und Kopfbreite, Vorderarmläuge und

Mittelfinger, und Vorderarmläuge und Kniehöhe.

Für alle Beispiele finden Bich die gemachten

Annahmen tatsächlich erfüllt. Gallon folgert

demnach: „Die wesentlichen Eigenschaften zweier

verbundener Variablen, soweit ich sie bisher

geprüft habe, sind also vier. Zunächst werden

die jeweiligen Maße (der Abweichungen vom

*) Iui Original nicht gesperrt.

Mittelwert, nicht der absoluten Größen) in

andere umgerechnet, wobei jeweilen die wahr-

scheinliche Abweichung des Einzelmsßes als

Einheit der verschiedenen Reiben benutzt wird;

y sei die Abweichung des Subjekts“ (also der-

jenigen Variablen, die man der Größe nach in

Gruppen geteilt hat, ohne jede Rücksicht auf

die zweite), »gleichgültig, welche der beiden Vari-

ablen als solches genommen werde; z,, *•„ . . .

seien die entsprechenden Abweichungen des

Relative“ (also diejenigen verschiedenen Ab-

weichungen der zweiten Variablen, die sich für

die Individuen einer solohcn Gruppe y gefunden

haben) „und deren Mittel sei = X. Dann ist

1. y = rX für alle Werte von y.

2. r ist dasselbe, w elche der beiden Variablen

auch als Subjekt genommen wird.

3. r ist immer kleiner als 1.

4. r ist ein Maß der Enge der Korrelation.“

Tabelle V.

Korrelations-

koeffizieot

Körpergröße—Vorderarm
j

0,8

Körpergröße—Kopflänge ...... J 0,35

Körpergröße— Mittelfinger 0,7

Mittelfinger—Vorderarm
]

036
Kopflänge— Kopfbreite 0,45

Körpergröße - Kniehohe
j

0,90

Vorderarm—Kniehöhe P 0,8

Tabelle V gibt die Resultate, die Galton

bei den sämtlichen Maßpaaren, die er unter-

suchte, gefunden hat DieWerte von r schwanken

zwischen 0,35 und 0,9 und sind sämtlich positiv.

Die positive Richtung ist aber, wie wir noch

sehen werden, nicht notwendig, sondern es gibt

auch eine negative Korrelation, deren Grad

zwischen — 1 und 0 schwankt Es zeigt sich

nur schon bei diesem ersten Versuch der

Orientierung, daß die unvollständige posi-

tive Korrelation den häufigsten Fall der

Korrelation in anthropologischen Pro-

blemen darstellt

In früheren Arbeiten hatte Galton in ganz

gleicher Weise das Problem der Erblichkeit zu

behandeln versucht Er halte dabei die Maße

von Eltern und Kindern, Onkeln und Neffen, von

Geschw istern untereinander iisw. völlig dem hier

gegebenen Schema entsprechend behandelt, also

z. B. die Väter seines Bcobachtungsmateriales
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in der besprochenen Weise nach der gemessenen

Eigenschaft — bei Galtons ersten Unter-

suchungen stets der Körpergröße — geordnet,

und für die einzelnen Körpergrößengruppen der

Väter jeweilen den Mittelwert der zugehörigen

Söhne berechnet Dabei ergaben sich völlig

analoge Verhältnisse denen, die uns ebeu für

die Korrelation der verschiedenen Maße der

Einzelindividuen naebgewiesen worden. Es faud

sich also zwischen den Eigenschaften der ver-

schiedenen Verwaudtschaftsgradc stets eine posi-

tive Korrelation, und zwar lagen die von Galton

bestimmten Werten derselben zwischen -f- 0,5

und 0, je uaoh der Enge der Verwandtschaft.

Eine Gruppe von Vätern, die sich um die

positive Größe x von dem Mittelwert der Ge-

samtbevölkerung unterschied, wies also als Mittel-

wert der von ihnen gezeugten Söhne wieder

einen über dem Mittel der Gesamtbevölkening

liegenden Wert auf. Doch war die Differenz

des Mittelwerts der Söhne von dem Gesamt-

mittel der Bevölkerung kleiner, nur etwa halb so

groß, als die Differenz zwischen väterlichem

Mittel und dem Gesamtmittel. Für die weniger

engen Verwandtschaftgrade erwies sich die

Differeuz des Kelativs vom Gesamtiuittel als

noch geringer. Galton sprach daher von einem

„Rückschlag auf das Gesamlmittcl“ und

nannte dementsprechend die ganze Erscheinung

„Regression“. Die Verbindiingslinie der Mittel-

werte der zugeordueten Reihen erwies sich auch

für dieses Problem innerhalb der Grenzen des

Zufalls als eine gerade Linie. Sie wurde von

ihrem Entdecker Galton als die Regressions-

linie (line of Regression) bezeichnet.

Diese Bezeichnung ist für uns wichtig, da

sie für die Folge beibehalten worden ist. Auoh .

in der eben zitierten Arbeit wird sie von Galton

erwähnt
:
„Wenn die Abweichungen des Subjekts

und die der Mittel des Relative getrennt in

Einheiten ihrer eigenen q gemessen werden, so

findet sich stets ein Rückschlag (auf das Mittel)

im Werlo des letzteren. Das ist völlig analog

demjenigen, waB sich für die Verwandtschaft

gefunden hat, wie von mir in meinem vor dieser

Gesellschaft verlesenen Aufsatz „Hereditär}

Slaturc“ (Proc.Roy.Soo.VoL KL) gezeigt worden.

Die Körpergrößen Verwandter sind verbundene

Variable. Die Körpergröße des Vaters stellt in .

Korrelation mit der des erwachsenen Sohnes,

und die Körpergröße des erwachsenen Sohnes

mit der des Vaters. Die Körpergröße des Onkels

steht in Korrelation mit der des erwachsenen

Neffen, und die des erwachsenen Neffen mit der

des Onkels nsw. Aber der Index der Korrelation,

den ich in dem sitierten Aufsatz Regresaion

genannt habe, ist verschieden für die verschiede-

nen Fälle. Bei Behandlung von Verwandtschaften

|

ist es meist nicht nötig, die Maße in Einheiten

;

der q utuzurcchncu, da die q für alle Verwandten

gleich sind, nämlich dieselben wie die der Ge-

samtbovölkeruug.“ Galton erwähnt aber gleich

im Anschluß hieran einen Fall, in dem diese

postulierte Gleichheit der Variationsintensitäten

nicht zutraf, und wir werden im Verlauf des

|

Referates sehen, daß diese Gleichheit keines-

wegs notwendig ist, und die Unterschiede der

V'ariationsinteiisitätcn der verschiedenen Ver-

wandtschaftsgrade einen sehr bedeutsamen Sinn

besitzen.

In einem mathematischen Appendix einer

der früheren Arbeiten (Family likeness in Stature,

Proc. Roy. Soc. Loud. XLV, 1886) war von dem
Mathematiker J. D. Hamilton Diokson eine

Diskussion der mathematischen Eigenschaften

|

der Varialionsfigur zweier Eigenschaften, wie sie

sich aus Gallons Entdeckung ergibt, gegeben

worden. Dieselbe ist dnreh die eingehendere

Diskussion Pearsons, mit der wir uns gleich

j

zu beschäftigen haben werden, überholt wordon,

!

so daß wir darauf verzichten wollen, sie hier
: wiederzugeben.

Wir w'ollen nur das erwähnen, daß sich die

wahrscheinliche Abweichung der einer einzelnen

Gruppe zugeordneten Größen berechnen läßt.

Dieselbe ergibt sich als für alle Gruppen konstant

und zwar — g\l — r*, wenn q die wahrschein-

liche Abweichung aller Gruppen des Relativ» zu-

sainmengcnommeu, in unserem Beispiel ahio gleich

der wahrscheinlichen Abweichung des Vorder-

arms. Im Maßstabe unserer Fig. 1, in der die

wahrscheinliche Abweichung gleich 1 gemacht ist,

wird daraus also )1 — r*. Die punktierten

Linien der Fig. 1 geben uns denjenigen
Abstand zu beiden Seiten der Regres-

sionslinie, innerhalb dessen jeweilen die

Hälfte der E i n ze I fälle der einzelnen
Gruppe des Relativs zu liegen kommt.
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Man eicht, daß die Korrelation die Variations-

intcnsität der einer Gruppe des Subjekte zu-

geordneteu Größen dee Relativ» der Gesamt-

Variabilität derselben gegenüber verringert, und

zwar um so mehr, je enger die Korrelation ist.

Andererseits sehen wir aber auch ans der Figur,

daß dicee Variationaiiiteiisität des Relative selbst

bei relativ starker Korrelation, denn 0,8 stellt

schon einen sehr hohen Grad der organischen

Korrelation vor, noch sehr beträchtlich bleibt.

Wir werden auf alles das noch einmal zurück-

zukommen haben, doch schien mir das Gesagte

notwendig, um einen ungefähren Begriff davon

zu erhalten, wie weit etwa Galton in dem Ver-

ständnis unseres Phänomens vorgeschritten war.

Die von Galton unabhängigen Entdeckungen

der Gesetze der Korrelation, wie wir sie einst-

weilen nenucn wollen, halten sich ganz von

selbst überall da ergeben, wo man auf den

Gedanken gekommen war, die Maße in der eben

geschilderten Weise zu ordnen. Dem Anthro-

pologen ist am geläufigsten unter ihnen das so-

genannte Uertillonsche Gesetz, das aussagt,

daß bei der Gruppierung der Körpergröße

(Galtons Subjekt) nach ihrer absoluten Größe

ein beliebiges zweites Maß (Gallons Relativ)

bei wachsender Größe des Subjekts ebenfalls in

seinem absoluten Betrage zunehme, in seinem

relativen Betrage aber abnehme. Das heißt also,

daß das Relativ weniger stark zunchme, als das

Subjekt, oder in unseren neuen Termin», daß

für alle Maße eine unvollkommene positive Kor-

relation mit der Körperlänge bestehe. Pfitzner

und Collignon drückten die entdeckte Er-

scheinung in genau gleicher Weise aus. Pfitzner

hatte auch noch hinzugefügt, daß die Korrelation

die Variationsbreite des Relative verringere, und

schloß von dem Grade dieser Verringerung

approximativ auf die Enge der Korrelation.

Gallons Formulierung ist die bei weitem

schärfere, er fügte «len entdeckten Erscheinungen

noch die Tatsache hei, daß die Mittelwerte der

Abweichungen des Rclalivs stets nahezu auf

einer geraden Linie liegen, und gab in der

Tangente des Neigungswinkels dieser geraden

Linie, d. h. also eben im Verhältnis der als Ko-

ordinaten aufgetrageneu Abweichungen, ein ein-

faches Maß der Korrelation an, das ohne weiteres

vergleichbar ist* Des weiteren bahnte er den

großen Fortschritt, der sich unmittelbar an seine

Entdeckung anknüpfte, dadurch an, daß er mit

;

sicherem Blick die Weiterbehandlung des Pro-

blems an das zunächst zuständige Gewerbe, d. h.

an den Mathematiker verwies.

Die I iauptschw'ierigkcit des Verständnisses

anch dieses Problems liegt, ebenso wie bei dem
Problem des Variationsgesetzes, in dieser Ver-

einigung von Mathematik und Biologie, oder

wie Goethe das ausdrückt des schauenden Natur-

forschers und des Adepten der „Meßkunst“,

deren gemeinsamer Tätigkeit wir des weiteren

nachzugehcn haben. Wir wollen dabei wieder

eines Goelheschen Wortes eingedenk bleiben, der

Fortsetzung der in der Einleitung zitierten Verse:

„Zwar mag in einem Menschenkind auch beides

sich vereinen,

Doch, daß es zwei Gewerbe sind, das läßt sich

nicht verneinen.8

Da das vorliegende Referat in erster Linie

: für Anthropologen geschrieben ist sei also das

rein Mathematische größtenteils in Noten ge-

geben, und der Schwerpunkt der Darstellung

darauf verlegt die leitenden Ideen und die auch

für den reinen Biologen wichtigen Tatsachen

möglichst klar zur Geltung zu bringen. Auf
die mathematischen Ableitungen ganz za ver-

zichten, schien mir aber durchaus untunlich. Das

Heferat hätte damit jeden Wert für den Leser

verloren, der darüber hinausgingc, ihn zu einem

Studium der Originalarbciten anzuregen. Mir

schwebte aller als Zweck des Referates vor,

eine möglichst kurze und haudlichc Zusammen-

fassung der zerstreuten Arbeiten darzubieten,

die dem deutschen Leser erlaubt sich ein volles

Verständnis der neuen Theorie, wenigstens in

allen ihren Hauptpunkten, zu erwerben und ihn

ohne weiteres in den Stand setzt praktisch mit

ihr zu arbeiten.

Pearsons erste grundlegende Arbeit über

unser Thema bat den Titel: „Mathematical Con-

Iributions to the Thcory of Evolution III. —
Regression, Heredity and Panmixia.“ (Phil.

Trans. Roy. Soc. Loml., VoL 187, A, 1896.) Er

beginnt sie mit einer Reibe von Definitionen,

die bisher rein biologische Begriffe einer mathe-

matischen Behandlung zugänglich machen sollen.

Bei der Wichtigkeit dieser Grundbegriffe seien

|

Pearsons Definitionen in extenso gegeben.
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„A. Variation. Hat man eine Kurve

konstruiert, deren Ordinaten so gewählt sind,

daß y die Häufigkeit mißt, in welcher ein Orgau

von einer Größe «wischen * uud x -} dz in einer

grüßereu Gruppe von Individuen (500 bi» 1000

oder mehr) vorkommt, so nennt man die Kon-

stanten, welche diese Kurve für irgend ein Organ

irgend eines speziellen Organismus bestimmen,

die Konstanten der Variation oder kurz die

„Variation“ des untersuchten Organs.“

„Wir machen dabei die Annahme, daß die

Variation kontinuierlich sei, daß wir also wirk-

lich eine Kurve erhalten. In der Überwiegenden

Mehrzahl der Fälle, bei welchen exakte statistische

Methoden augeweudet worden sind, haben sich

kontinuierliche Kurven gefunden, uud wir werden

diese Kontinuität für alle Fälle als gültig an-

nehmen, für welche wir unsere Formeln an-

wenden wollen.“

„Die Größe des Organs z, welche der durch

don Schwerpunkt unserer Haufigkeitakurve gehen-

den Ordinate zugeorduet ist, wird als Mittelwert

bezeichnet 1
); diejenige Größe des Organs, deren 1

zugeordnete Ordiuatc die Fläche der Häufigkeit»- 1

kurve halbiert, heiße der Medianwert, uud die-

jenige Größe des Organs, die der größten

Häufigkeit entspricht, heiße »Mode«“ (Fe ohne rs

dichtester Wort).

„Wir nehmen ferner an, was man als ziem-

lich gut begründet anseheu darf, daß dieVariations-

kurven in Zoometrio und speziell in dor Authro-

pometrie Wahrscheiulichkeitskurven nabe ent-

sprechen. Wenn die Variationskurve mehr als

einen dichtesten Wert besitzt, kann sie in der

Kegel in einfache Wahrscheiulichkeitskurven zer-

legt werden, jede nur mit einem dichtesten

Wert. Sie kann aber auch heterogen sein, und

eine solche Zerlegung erfordern, woun auch nur

ein dichtester Wert vorhanden zu sein scheint.

Diese Wahrscheinlictikeitskurven können asym-

metrisch sein und iu diesem Falle erfordert das

vorliegende Problem die Diskussion der asym-

metrischen Korrelation. Aber in einer sehr

großen Anzahl der Fälle kann die Häufigkeit

hinreichend genau durch das Fehlergesetz wieder-

gegeben werden. In ihm ist die Variation durch

eine einzige Konstante, das mittlere Fchler-

quadrat, definiert und ihre Gleichung lautet“:

(worin 0 das mittlere Fehlerquadrat und »V die

Anzahl der Beobachtungen).

„In der vorliegenden Abhandlung wollen wir

uusere Aufmerksamkeit allein auf die nach

diesem Gesetze verlaufendeVariation beschränken.

Die Grundannahme, die unserer Behandlung der

Vererbung 1

) zugrunde liegt, lautet demnach:

Die Variation irgend eines Organs in einer hin-

, reichend großen Gruppe von Individuen, die in

irgend einer auderen Weise, als nach eben diesem

Organ aus einer noch größeren Gruppe aus-

gclcsen worden siud, ist innerhalb der Grenzen

des Zufalls durch das Fehlergesetz gegeben.“

„B. Korrelation. Zwei Organa eines und

desselben Individuums oder eines irgendwie

verbundenen Individucupaares stehen zueinander

in Korrelation, wenn nach Auswahl einer Reihe

von Individuen, die eine bestimmte Größe des

ersten Organs aufweisen, sich das Mittel der

korrespondierenden zweiten Organe als eine

Funktion der Größe des auegewähltcn ersten

Organs erweist Ist das Mittel unabhängig von

der ausgewählten Größe (des ersten Orgaus),

so stehen diese beiden Organe nicht in Kor-

relation zueinander. Korrelation ist mathematisch

durch irgend eiuo Konstante oder eine Reihe

von Konstanten definiert, welche die erwähnte

Funktion bestimmen.“

„Das Wort Orgau iu den gegebenen Defi-

nitionen von Variation und Korrelation bedeute

jede beliebige meßbare Eigenschaft eines Organis-

mus und das Wort Größe dessen quantitativen

Wert.“

„C. Natürliche Auslese. Diese kommt
in zwei Formen vor. Die säkulare natür-

liche Auslese wird gemessen durch die allein

infolge der .Mortalität zustande gekommenen
Unterschiede im Mittel und mittleren Fehler-

quadrat der Variatiouskurvon zweier aufeinander

folgender Generationen iu ihrem erwachsenen

‘) Eine Definition des Mittelwerts in einer dem ') Pearson setzt hier Vererbung für Korrelation,

Anthropologen vielleicht nicht eofort zugänglichen Form. da »ich weitaus «1er lfauptteil das Folgenden auf die

B* sei deshalb erwähnt, daß sich diese Definition ohne Anwendung der Korrelationstheorie auf die Vererbung
weiteres aus der üblichen Berechmingswcise ergibt. bezieht.
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Zustande. In statistischen Beobachtungen am
Menschen ist es, wie wir später »eigen worden,

keineswegs leicht, sie von den Folgen der ge-

schlechtlichen Auslese und veränderter Lebens-

bedingungen su trennen.“

„Periodische natürliche Auslese mag
unter Umständen in den Variatiousknrven des

erwachsenen Zustandes aufeinander folgender

Generationen keine Spur hinterlassen. Sie wird

gemessen durch die allein durch die Sterblich-

keit zustande gekommenen Unterschiede in Mittel

und mittlerem Fehlerquadrat der Variations-

kurven verschiedener Entwickeluugsstufen einer

und dersetbeu Generation, unter voller Be-

rücksichtigung der Veränderungen der Variations-

koustanteu durch das Wachstum. Mit anderen

Worten: Könnten wir eine Generation von der

Geburt bis zum erwachsenen Zustand beobachten

unter sorgfältigem Ausschluß jeder Form von

Auslese durch den Kampf ums Dasein, so würden

wir trotzdem noch Änderungen in den Variations-

konstanten finden, die den Wachstumsgesetzen

ihre Entstehung verdanken. Unterwirft man nun

die gleiche Generation detn Kampf ums Dasein,

d. h. bringen wir sie in ihre natürliche Um-
gebung, so werden ihre Variationskonstanten

von denen der entsprechenden Entwickelungs-

Stufen des Wachstums ohne Auslese differieren.

Diese Differenzen verdanken ihre Entstehung

der Auslese durch den Tod, d. h. also der natür-

lichen Auslese. Aber diese natürliche Auslese

kann wirksam sein und die Variationskonstanten

erwachsener Generationen können doch gleich

bleiben. In diesem Falle sprechen wir von ihr

als periodischer natürlicher Auslese. Sie wieder-

holt sich in jeder Generation, bringt aber keineu

Wechsel aufeinander folgender Generationen“

(nach Pearsons Ausdruck keine säkularen Diffe-

renzen) „zustande. Sie erhält einen erwachsenen

Zustand aufrecht, ist aber kein Faktor fort-

schreitender Entwickelung.“

„Ehe die Gesetze des Wachstums durch eine

Reihe von Beobachtungen fcstgolcgt sind, kann

also auch die Wirkung der periodischen natür-

lichen Auslese uicht bestimmt wurden. Der

Einfluß der säkularen natürlichen Auslese wird

in den folgenden Untersuchungen durch die

Annahme berücksichtigt werden, daß Mittel

und Variationsbreite aufeinander folgender Ge-
Ankir tat AntUrupologi«. N. V. IM. IV.

nerationen einander uicht notwendig gleich

sind.“

„D. Geschlechtliche Auslese. Die ge-

schlechtliche Auslese kommt unter zwei Formen

vor, die wir als individuelle und Gruppenaus-

lese bezeichnen wollen (individual and tribal

taste). Gruppenauslese zeigt sich in der Vor-

liebe eines Geschlechts iin ganzen für die Ver-

bindung mit Individuen des anderen Geschlechts

mit bestimmten Eigenschaften oder in der Ver-

werfung von Individuen des anderen Geschlechts

mit bestimmten Eigenschaften. Vorliebe und

Verwerfung sind dabei nioht absolut, sondern

relativ anzunehmen. Diese Form geschlecht-

licher Auslese, welche wir als pref erential

Mating bezeichnen wollen, wird duroh die

Differenzen im Mittel und in Variationsbreiten

der Gesamtzahl an Individuen eines Geschlechts

gegen diejenigen der verheirateten Individuen

gemessen. Z. B. sind die mittlere Körpergröße

und ihre Variationsbreite bei weiblichen Indivi-

duen im allgemeinen nicht identisch oder nicht

notwendig identisch mit dem Mittel und der Va-

riationsbreite der Körpergröße der verheirateten

Frauen. Prefcrential Mating kann sich auf jedes

Organ oder jede meßbare Eigenschaft der beideu

Geschlechter beziehen.“

„Auf der anderen Seite schließt die indi-

viduelle Auslese uicht ganze Gruppen des einen

Geschlechts überhaupt von der Fortpflanzung

aus. Sie zeigt sich in der Vorliebe von Indi-

viduen mit einer gegebenen Eigenschaft, sich

zur Fortpflanzung mit Individuen des anderen

Geschlechts zu verbinden, welche die gleiche

oder eine andere Eigenschaft in einem vom
Mittel der Gesamtbevölkenmg abweichenden

Grade aufweisen. Diese Form geschlechtlicher

Auslese wollen wir assortative Mating neunen.

Sie wird gemessen durch den Grad der Korrela-

tion zwischen zwei Organen oder Eigenschaften

sich zur Fortpflanzung vereinigender Paare.“

„Man sieht sofort, daß das preferential und

das assortative Mating Fundamentalbegriffe dar-

stellen, welche in jeder Theorie der Vererbung

quantitative Berücksichtigung finden müssen.

Ihre Wirksamkeit mag oft in direkt entgegen-

gesetzten Richtungen zu suchen sein.“

„E. Reproduktive Auslese. Ein Paar

mag mehr Nachkommenschaft produzieren als

23
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ein anderes und in dieser Weise den eigenen

Eigenschaften durch die Vererbung einen

größeren Einfluß verleihen. So ist z. B. die

mittlere Körpergröße der Mütter nicht identisch,

oder nicht notwendig identisch mit der mittleren

Körpergröße der Ehefrauen, oder die Variations-

breite der Väter nicht identisch oder nicht not-

wendig identisch mit der Variationsbreite der

Ehemänner. Weiter mögen Mittel uud Variations-

breite der Mütter oder Väter von Söhnen ver-

schieden sein von denjenigen der Mütter oder

Väter von Töchtern. Das quantitative Maß der

reproduktiven Auslese ist die Korrelation zwischen

der Größe irgend eines Organs des männlichen

oder weiblichen Geschlechts und ihrer Fort-

pflanzungsfähigkeit, diese letztere gemessen durch

die Anzahl ihrer Nachkommen eines oder beider

Geschlechter.“

„Die Wichtigkeit der Bestimmung, ob eine

derartige Korrelation zwischen dcrFortpflanzuugs-

fähigkeit und irgend einer gegebenen Eigen-

schaft eines der beiden Eltern vorhanden sei.

Bebeint mir sehr groß. Denn, ist eine solche

vorhanden, so ist es schwer eiuzusehen wie,

selbst dann, wenn natürliche und geschlechtliche

Anslese völlig fehlen, eine Bevölkerung in einem

stabilen Zustande bleiben kann. Wenn z. B. der

mittlere Vater oder die mittlere Mutter, oder

beide größer sind als das männliche oder das

weibliche Mittel oder beide in der Allgemeinheit,

so scheint diese reproduktive Auslese eine stufen-

weise Zunahme der Körpergröße der Bevölkerung

nach sich ziehen zu müssen, in gleicher Weise, i

wie die künstliche Auslese durch den Menschen I

bei Hansticren diesen Effekt haben würde. Eb i

ist deshalb wahrscheinlich , daß, wenn für die
I

reproduktive Auslese ein endlicher Wert der Kor-

relatiouskoustanten uaehgewieseu werden kann,

die daraus resultierende Veränderung der Be-

völkerung ganz oder teilweise durch die natür-

liche Auslese wieder wett gemacht wird.“

„F. Vererbung. Ist irgend ein Organ

eines Erzeugers und das gleiche oder irgend ein

anderes Organ seiner Nachkommenschaft ge-

geben, so ist das mathematische Maß der Ver-

erbung die Korrelation dieser Organa zwischen

den einzelnen Paaren von Erzeugern und Nach-

kommen. Wählt man für Erzeuger und Nach-

kommen das gleiche Organ, so sprechen wir

vou direkter, sind sie verschieden, von ge-
kreuzter Vererbung (direct and cross heredity).

Das Wort Organ bedeutet uns wieder irgend

ciue quantitativ meßbare Eigenschaft. Sind die

Organe nicht diejenigen von Erzeuger uud Nach-

kommenschaft, sondern die von zwei Individuen

irgend eines gegebenen Verwandtschaftsgrades,

so bleibt die Korrelation dieser beiden Organe

dos entsprechende Maß der Kraft der Vererbung,

die sich in dem gegebenen Verwandtschafts-

grade manifestiert.“

„G. Regression. Regression ist ein Aus-

druck, der bisher benutzt wurde, um den Grad

der Abweichung vom Mittelwert zu bestimmen,

den die Nachkommenschaft von Eitern mit einem

gegebenen Grade der Abweichung vom Mittel-

wert aufweist Das mathematische Maß dieser

speziellen Regression ist das Verhältnis der

mittleren Abweichung der Nachkommenschaft

ausgowählter Eltern vom Mittel der gesamten

jüngeren Generation zu der Abweichung dieser

ausgewählten Eltern vom Mittel aller Eltern

zusammengenommen. Ein Beispiel möge das

erläutorn: Eltern, welche für irgend eine Eigen-

schaft eine gegebene Abweichung vom Mittel

aufweiseu, seien mit Parentage bezeichnet,

und die Nachkommenschaft einer solchen Paren-

tage beiße Fraternity. Dann kann der Re-

gressiouskoeffizient deßniert werdet) als das Ver-

hältnis der mittleren Abweichung einer Fraternity

von dem Mittel der Gesamtnachkommensohaft

zu der Abweichung der zugehörigen Parentage

von dem Mittel aller Eltern. Parentage und

Fraternity können sowohl männlich als weiblich

sein. Mau achte darauf, daß unsere Definition

der Regression so umgrenzt worden ist, daß sie

die Abweichung einer Fraternity vom Mittel

|

der Nachkommenschaft und nicht vom Mittel

der Eltern in Rechnung setzt. Wir sind so im-

]

Stande, anch die säkulare natürliche Auslese und
i die reproduktive Auslese in unsere Rechnung
! einzusetzen. Wir werden im folgenden sehen,

I daß der Regressionskoeffizient eine Funktion der

Variabilität der Ellern und der Nachkommen-
schaft und des weiteren auch der Korrelations-

koeffizienten darstellt welche die elterliche Ver-

erbung und die individuelle geschlechtliche Aus-

lese definieren. Wie bei der Vererbung kann

die Abweichung in Parentage und Fraternity sich
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auf das gleiche oder auf verschiedene Organe

beziehen, ao daß wir eine direkte und eine

gekreuzte Regression unterscheiden können.“

„Von dieser speziellen Definition von Re-

gression in Beziehung anf Eltern und Nach-

kommenschaft können wir zu einer allgemeineren

Definition derselben fortschreiten. A und B
seien zwei in Korrelation stehende Organe des

gleichen oder verschiedener Individuen, und es

sei diejenige Untergruppe des Organs B aus-

gewählt, welche der Untergruppe von A mit

dem gegebenen Werte a zugehören. Nennen

wir die erste dieser Untergruppen einen Array

und die zweite einen Type. Dann definieren

wir den Regrcssionskoeffizicnteu des Array nach

dem Type als das Verhältnis der mittleren Ab-

weichung des Array vom mittleren B-Organ zu

der Abweichung des Type a von dem mittleren

A-Organ.“

„Im folgenden seien einige Beispiele von

Typen und Arrays gegeben.“

Type Array

Organ Verteilung der damit ver-

von gegebener Größe bei: bundenen Organe bei:

Eltern, Fraternity,

Nackkommenach&ft, Parentage.

Ehefrauen, Ehemännern,

Ehemännern. Ehefrauen.

Gegebener Wert von Verteilung der damit ver*

bundenen

Körpergröße, Klafterweite,

Kopfindex, Alveolar Indice«,

Barometrischer Stand, Barometrischer Stand

an zweiter Station,

Lokale Löhne U’kaler Prozentsatz an

usw. Annen usw.

„Wir werden im folgenden sehen, daß der

Regressiouskoeffizient für da* gleiche Paar in

Korrelation stehender Organe oder Eigenschaften,

wenn nur das Häufigkeitsgesetz durch das Fehler-

gesetz gegeben ist, ffir alle Arrsvs, die den

sämtlichen Typen entsprechen, der gleiche ist.

Aber der Koeffizient ist nicht der gleiche, wenn

wir Type und Array gegeneinander austauschcn,

d. h. die Regression der Ehemänner nach den

Ehefrauen ist nicht die gleiche als die Re-

gression der Ehefrauen nach den Ehemännern.“

„H. Panmixie. Die säkulare natürliche

Auslese sei in einer Bevölkerung von gegebe-

nem Mittel und Variationsbreite für irgend ein

spezielles Organ während p Generationen in Wirk-

samkeit gewesen und habe eine Bevölkerung

mit anderem gegebenem Mittel und Variations-

breite des gleichen Organs erzeugt. Nun sei

die Wirksamkeit der natürlichen Auslese, sowohl

der periodischen als der säkularen, für gGene-

rationen suspendiert, und die geschlechtliche

Auslese als geringfügig oder als zu vernach-

lässigen angenommeu, dann werden diejenigen

i
Glieder der allgemeinen Bevölkerung, welche

früher ausgejätet worden sind, sich jetzt mit

all den übrigen Gliedern der Bevölkerung ver-

mischen und das Resultat der Vermischung

werde als Panmixie bezeichnet Das mathe-

matische Maß der Wirksamkeit einer Panmixie

von q Generationen Dauer ist die Veränderung

im Mittel und in Variationsbreite des betreffen-

den Organs der Bevölkerung während dieser

q Generationen. Sollten Mittel und Variations-

breite der Bevölkerung mit wachsendem q dem
Mittel und der Variationsbreite der Bevölkerung

vor p -f- q Generationen sich wieder annähern,

so können wir sagen, die Panmixie wirke der

natürlichen Auslese entgegen.“

Diese Definitionen werden dem in diesen

Vorstellungen noch Unbewanderten nicht ganz
!

leicht zu verstehen scheinen und es wird für

die Mehrzahl der Leser einer gewissen Mühe
bedürfen, ihren exakten Sinn zu erfassen und

sich einzuprägen. Diese Mühe sollte aber nicht

gemieden werden, sowohl im Interesse des Ver-

ständnisses des Folgenden, als auch wegen der

großen biologischen Tragweite dieserDefinitionen.

Sic eröffnen einen Ausblick auf den ungeheuer

großen Kreis der Wirksamkeit der von Galton

cingeführten Methode und zeigen, daß manches

Problem, das bis heute nur Gegenstand aller-

dings oft recht ausgedehnter Spekulationen ge-

wesen ist, damit einer exakten wissenschaft-

lichen Behandlung zugänglich wird.

Im folgenden Kapitel gibt PearBon eine

Ableitung der Korrelationsformeln für beliebig

viele Variable, die sich lediglich auf die An-

nahme stützt, daß dicBe Variablen, ebenso

wie ihre Ursachen, nach dem Feblergesetz

j

variieren. Über die Berechtigung dieser An-

23 *
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nähme und ihre notwendigen Grenzen haben I

wir in einer, wie mir scheinen will, das heutige

Wissen erschöpfenden Weise in dem vorher-

gehenden Heferat (Dan Fehlergewetx und seine

Verallgemeinerungen usw.) abgehandelt. Wir

haben dabei gefunden, daß diese Annahme sowohl

für die Ursachen der Variationen als auch für

die variierenden Maße selbst, soweit sie, wie

in der Anthropologie stets der Fall, kon-

tinuierlich variieren, im allgemeinen,

d. h. wenn nicht besondere Störungen vor-

liegen und bei homogenem Material, gül-

tig Bind. Damit gewinnt die von Pearsou

gegebene Ableitung für die Anthropologie noch

wesentlich an Bedeutung.

Theorie der Korrelation:

„A,, fl#» fl« • • D» wien die Abweichungen eines

Komplexes von Organen oder meßbaren Eigenschaften

von deren bezüglichen Mittelwerten. Diese Organe
können dem gleichen oder verschiedenen Individuen

oder teilweise einem und teilweise einem anderen In-

dividuum angehören. Der Komplex seihst sei durch

ein natürliche« oder künstliches Rand irgend welcher

Art zusaminenguhalten
,
aber die Art der Verbindung

bleibe die gleiche für jeden Komplex, oh sie sich nun
ab Resultat der Fortpflanzung orgelten habe, oder aus

irgend einer anderen physiologischen oder sozialen Be-

ziehung usw.“

„Wir wollen weiter annehmen, daß die einzelnen

Größen dieses Organkomplexes durch eine große An-
zahl unabhängiger Elenientarursachen bestimmt werden,

z. B. durch die Größe anderer Organe, die nicht in

den Komplex einbezogen sind, durch Variationen in

der Umgebung, ira Klima, in der Ernährung, in der

physischen Lebensweise, durch verschiedene erbliche

Einflüsse und unzählig viel andere Ursachen, welche

weder für das Individuum genau bestimmt, noch in

ihren Wirkungen gemessen werden können. Die An-
zahl dieser Ursachen sei gleich m

,
und dies«*« m im

allgemeinen viel großer als n, und ihre Abweichungen
von ihren mittleren Intensitäten seien tt% t 9 ... <«,

dann werden die *j,, «y,, *j> . . . ln Funktionen dieser

f,
,

f,
, r, ... Im sein. Einzelne der e werden nur in

einzelnen der t
t
in Wirksamkeit treten und die i sollen

für einen gegebenen j, -Komplex nicht vollständig be-

stimmt sein (and the t’i will not be ftilly determiuud

for a given ?j oomplex).“

„Wir nehmen weiter an, daß die Variationen in

der Intensität aller dieser Ursachen klein seien im Ver-

gleich zu ihrer absoluten Intensität, und daß dies«

Variation nach dom Fehlergesetz erfolge. Da der

mittlere Komplex aus den mittleren Intensitäten der

Ursachen resultiert, erhalten wir nach dem Prinzip

der Superpoaition kleiner Quantitäten:

fl= «II •+ «„*•+«!.*•+ +«!»«
j

,

• • •
0)

fl»
=: *i*l*»*F Äi»* ff«“F 4" * • *

*i“ «0m*S*i
I

Hierin kann jedes beliebige « auch den Wert Null

aunehmen."
„Die Wahrscheinlichkeit, daß eine Vereinigung

von Intensitäten der Ursachen zwischen r, und *, ~F dtv
r, und dt„ . . im und tm F dt m zustande komme,
wird also gegeben sein durch

_( jj1 + JsH + .

.

_!“_1

P=Ce II)

worin die mittleren Fehlerquadrate der Verteilungen

der t je als k
t
k9 ... bezeichnet sind, und C eine

Constaute ist.“

„Mit Hilfe der Gleichungen (1) sollen « der Vari-

ablen *, also etwa die ersten «, durch die Variablen q

ausgedrückt werden, dann wird die Wahrscheinlichkeit

einen Komplex von Organen zwischen «>, uud ij,

r„ und iy# -f- cfn, ... und »;» -F dem zusammen mit
einer Reihe von Elementarursachen zwischen tm + i und
tm + i + + 1 • * • tm und tm + dtm gleich

1» = C'r -
*"<!<!, , . . in» 4t» +

1

... Jim,

worin C eine Konstante darstellt, eine Funktion von
C und den «, und «#»* sich aus folgenden Teilen zu-

sammensetzt :

1. einer quadratischen Funktion der i, von % t
bis »,,

2. einer quadratischen Funktion der e von im + lbisi*,
8. einer Reibe von Funktionen des Typus

** + l (ä*. * + 1 fli *F m + l fl# -F
• • •

“F &*. * +• 1 fl*)

«i» + z(ö,, n + t fl t 4“ b,, * +• 1 fl*
4" * * * * + * fl«)

»«F^* flrF • • * -F ^*.j* fl*)

worin eines oder das andere der b den Wert Null an-

nohmen kunn.“

„Wird nun P l für die Werte von — bi» -F x>

aller der Elementarursachen t» f i, t

n

+ * . . . tm
integriert, so erhalten wir die gesamte Wahrschein-
lichkeit für einen Komplex von Organen zwischen

fl,
und

fl, -F dfl, f fl,
und -f drit . . . fl* und fl» *F

So oft wir nach einem e (also etwa en l) integrieren,

ändern sich die Konstanten jede# der drei Teile von •#»*,

aber wir ändern die dreifache Zusammensetzung von
7»* nicht, mit der Ausnahme, daß ein f aut* seinem zweiten

uud dritten Teil verschwindet. Zu gleicher Zeit ver-

ändern wir C,, ohne irgend welche Ausdrücke in
fl

in

dasselbe eiuzufÄhren. So ist zuletzt, nach m — «In-
tegrationen, 7»* auf seineu ersten Bestandteil reduziert,

und wir schließen, daß die Wahrscheinlichkeit eines

Komplexes von Organen zwischen und fli-F^fln fl#

und tit -F dfit • • • fl*
und #,» ~F dfla gegeben sei durch

p ss Ce- t-e ,r,;i t,„ ... (ni)

worin /* eine quadratische Funktion der r
t
daratellt-

Diea ist also das HäuhgkeiUgcaaU für den Koinjdex,-

„Unsere Ableitung diese« lläufigkeitsgesetxes

scheint mir speziell für die Vererbung viel Be-

rechtigung zu besitzen. Wir führeu eine un-

bestimmt große Anzahl von völlig unabschätzbaren

und unerkennbaren unabhängigen Elemcntar-

ursachen ein. Wir nehmen an, daß einige von

diesen Ursachen den Erzeugern und den Nach-

kommen gemeinsam seien, wieviel und in wie

hohem tirade lassen wir unentschieden; wir

nehmen nur an, daß die Wirkung dieser Ur-
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Sachen innerhalb des speziellen Organismen-

kreises, aus dem wir unseren Komplex ausge-

lesen, keine sehr großen Iutensitätsschwaukungen

aufweist, und ferner, daß die lntensitäta-

aebwankungen der Elcinentarursaehen nach dem
Häufigkeitagosctz erfolgen, von dem wir wissen,

daß es zum mindesten angenähert für Ver-

teilungen physikalischer und organischer Varia-

tionen gilt, die denjenigen sehr ähnlich sind,

die wir mit einem hohen Grad von Wahrschein-

lichkeit als letzte Ursachen der Vererbungs-

erscheimiugen annehmen dürfen.“

„Nachdem wir so mit spezieller Beziehung

auf unser gegebenes Forschungeobjekt das

Uäuligkeitsgesetz Bravais abgeleitet haben,

sollen seine Eigenschaften für zwei spezielle

Fälle betrachtet werden, da wir das eine oder das

andere meines Erachtens neue Resultat ableiten

müssen.“

Korrelation zweier Organe.

Pearson wendet sich jetzt dem speziellen

Fall zu, den wir eben in Galtons Behandlung

kennen gelernt haben und gibt das gleiche

Uäuligkeitsgesetz, das Hamilton Dickson in

dem erwähnten Appendix der Gallonschon

Arbeit abgeleitet hatte. Pearsons Ableitung

zeigt, daß die von Galton und, wie wir gesehen

habeu, auch von manchem anderen noch entdeckte

Form der Korrelation nach dem Feblcrgcsotz

variierender Muße sich mit Notwendigkeit ans

gerade dieser Eigenschaft derselben ergeben

muß. Dieser Satz gilt aber nicht umgekehrt,

worauf von Pearson in einer seiner zahl-

reichen spätereu Arbeiten hiugewiesen worden

ist, d. h. die Tatsache einer linearen Korrela-

tiou ist kein Beweis dafür, daß die beiden

Organe nach dem Fehlergesctz variieren müsson.

Sie kann, wie eich unmittelbar aus der geo-

metrischen Anschauung ergibt, für beliebige

Verteilungsgesetze zustande kommen, voraus-

gesetzt, daß ein uud dasselbe Verteiluugs-

gesetz für die beiden in Korrelation stehenden

Organe gilt. (Vgl. auch Duncker, Die Methode

der Variation sstatistik. Leipzig, W. Eugelmann,

1899.)

Der Leser wende sich noch einen Augen-

blick nach der Tabelle I1T dieses Referates

zurück. Die dort eingetragenen Werte werden

bei dor vorliegenden Art der Behandlung als

die Werte vertikaler Ordiuaten einer Häulig-

keitsobertläche betrachtet, deren mathematische

Eigenschaften eben durch das abgehandelte

Uäuligkeitsgesetz gegeben sind, und auf deren

geometrisches Bild wir bei Besprechung der

dritten der vorliegenden Arbeiten noch einmal

zurückkommen werden. An der Hand derselben

werdeu wir eine erschöpfende Foriuvorstellung

dieser Fläche erlangen, die auch demjenigen,

dem die analytische Formel unverständlich ist,

das Wesen der durch sie gegebenen Gesetz-

mäßigkeit ohne weiteres anschaulich machen wird.

„x und y Beten die Abweichungen eines Organ-
paare» von den bezüglichen Mittelwerten, «r, and o,

«eien die mittleren Fehlerquadrate der Organe x und y,

wenn diese als unabhängige Variable behandelt werdeu.

-V »ei die Oesamtanzahl der Paare und z d x dy die

Häufigkeit von Paaren au» den Oröfien zwischen x und
x -f- dx, und y und y-j-dy. Dann lat, nach Hravaia
Gesetz

yt _ Qt
—

(gi** + «Xe» + «,»*)

worin y„ g, und h Konstant« sind.“

„Integrieren wir z für alle Werte von y von
— co bi» -f* cc »o müssen wir die Kehlerkurve der
.z-V»riati<m erhalten, woraus sich ergibt

2^1 = 9,0 -**/»> 9t>-

Integrieren wir in gleicher Weis© z für alle Wert«* von
x, *0 erhalten wir

2~s = 0.(1 - AVy.p,)-

Um die Gesamtanzahl zu erhalten, integrieren wir z für

alle Wert* von x und y und erhalten dadurch

N = C*/Vp,yt— V.

Schreiben wir nun r für — tyVy,y„ so können wir

z in die Form bringen“:

/. = N
2a*,a t 1 1 — r»

I S _ ta»r

- -mr t ’ U,Vl-r* — r«

«.V 1 — r* 1

„Das ist die wohlbekannte Galtonschc Form

des Häufigkcitagesetzes zweier in Korrelatiou

stehender Variablen uud r ist die „Galtonschc

Funktion“ oder der „Korrolaliouskoeffizieut“.

Nun erhebt sich noch die Frage, welches die

beste Methode sei, r praktisch zu bestimmen.“

Pearsou zeigt in der in der folgenden Note

gegebenen Ableitung, daß der Wert r =
theoretiscb der beste und praktisch ohne Schwierig-

keit zu berechnen ist, und schlägt ihn deshalb

zur alleinigen Benutzung vor.

„Sind die n Organpuar« .r
, y j , rfy,, x,y, usw,, so

variiert die Wahrscheinlichkeit für eine beobachtete
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Reihe und für einen gegebenen Wert von r mit dem
Au »druck

:

. _ ,, 1 *»*
4.

y>t
1

L_ f

(l-r*;**

_ ÜiüL- + -jl
]

_ v I *J *M. ¥,r »«« 1

-e
Ä,

«i,tl-r*> — V«*— r*> 1

»nler wenn 5 die Summation bedeute, variiert diese

Wahrscheinlichkeit, da «,• =: Ä'l-r*) n, o* = S(y*) n.

wie
1 "

{

1 ~ * r

|

(1-r*) «-
'

worin i =? Si/v) («*,*,). und SO* «fl in der gleichen

Weite wie 6’(z‘) dem Trägheitsmoment, dem Produkt-

moraent der Dvnsmik entspricht.”

.Nehmen wir nun an, r differiere um p von dem
früher best iniinteu Werte, und entwickeln nach der
Täjrlorachcn Reihe, nachdem wir unsere Funktion in

der folgenden Weise ausgedruckt haben:

,
«1 — #r I

.,=

—

1

(i — »*)'•*

_ • J'4%11-^- j-r^l

•o «rbalt-'Q wir

1 ,
I

, (1 4- r*)<l— r)

n
7 r H y 1 (1— r'>*

c

, ,
JU2r*-i-6r) — I — 6r*

—

r* B ,+ * (1— r*)*
f +

log ur und damit u r werdou demnach für r — X ein

Maximum, denn der Koeffizient von p* wird damit
negativ. Das beolwchtete Resultat erhalt also die

größte Wahrscheinlichkeit, wenu w ir r den Wert *

—

no,o
t

geben. Ihn^er Wert bietet keinerlei praktische Schw ierig-

keiten, und wir wollen ihn daher benutzen. Der gleiche

Wert wird von Drava is gvgelien, aber er zeigt nicht,

daß er der beste ist.“

Ala wahrscheinlichen Fehler de» Korrelation**

koeffizienten leitet Pearson den Wert

1 — r*
0.6 1 4 o06 «« ab.

1«(1+C)

.Geben wir r diesen Wert f--— so können wir
\n «,«, /

im obigen Ib-sultat X = r setzen. und erhalten so

lirufU). . I— i • T ————— o» - - - |Ur +
V
=SUrf ’M-r«,’ H-rt|

.Nun i*t alter Ur + p die Wahrscheinlichkeit der
lH*o|iachtvt«'n Ib-ihe unter der Annahme, daß der K*»rre-

)&ii<rti»koelä/itnt statt r den Wert r p lie-ii/e.

Wenn d* r zweite Aufdruck vernarblardgt werden kann,
folgt also r dem Fehlergesetz. Wir dürfet» daher an-
nehmen, daß «las mittlere K**liler«}Uadr.it de» Korre-

lati«m-k<--ffiz»eüteü in der Mehrzahl der Falle

__ _ 1 — r*

\ n [ 1 r*)

oder sein wahrsi-beiulieher Fehler

1 - r*= 0,«ö4.Oö : "— -• sei.*
1 Kll + O

.Das Verhältnis des ersten vernachlässigv n Aus-
drucks zu dem bcibebalteuon ist

_ 4 r (r* 4- 31“
3 (C-f l)(l-r*) f

i*der, um die Größenordnung ru bestimmen, wenn wir p in

erster Annäherung seinen wahrscheinlichen Wert geben:

_ 4nC4-3) M7t&06
3 I K(r'-f 1)-

Man kann zeigen, daß dieser Ausdruck für r* = 1 ein

Maximum wird, und daß das obige Verhältnis dann
1 2*2

den Wert annimmt. In diesem möglichst un-
1 N

günstigen F'alle wird der zweite Ausdruck also nur
etwa 4 Prot, des ersten betragen , wenn » = 1000.

Für r = 0.5 wird das Verhältnis furn = 10«X)u
also etwa 3,3 Proz.”

.Für die meisten praktischen Zwecke wird es daher
genügen, als wahrscheinlichen Fehler eines Korre-
lntiotiskocffizirnten den Wert

1 — r1

0.674 5* *6 .
—

: — anzunehmen *).*

»»(I-t-rO

Diese Resultate werden nun auf ein prak-

tisches Beispiel angewandt. Galtou hatte ver-

mutet, daß der Korrelationskoeffizient für alle

lokalen Kasten einer und derselben Spezies den

gleichen Wert besitze. Der Zoologe Professor

Weldon halte daraufhin eine Reihe von Korrt-

lationskoefUrteilten für Krabben und Tascheu-

krehse bestimmt und batte aus diesen Be-

stimmungen geschlossen, daß diese Galtonsche

Annahme für sein Material zutreffe. Pearson
berechnet den wahrscheinlichen Fehler der

Differenzen und Weist damit nach, .daß die

eine der Differenzen nur unwahrscheinlich, die

andere nur ganz exzessiv unwahrscheinlich durch

zufällige Ursachen zustande gekommen sein

könne4*. Er schließt: „Ich wage daher die

Anuahtne, daß Professor Weldons Unter-

suchung nicht die Konstanz des Korrelation.*-

koeftizienten innerhalb der Spezies beweise-,

sondern die ebenso interessante Tatsache seiner

\ arialion und ihrer Große bei verschiedenen

Lokalrassen.

*

Regression, eineitrige Vererbung und in-

dividuelle geschlechtliche Auslese,

a) Allgemeine Formeln.

.Auf der Bad« der id**u gcg.-l*-i»en Di-kti**i<*n

k'-nnen wir Förmelo zur Berechnung eines wissen-

*) In MatheniAtical ('••ntribn* i-’n« |V. On th<* pr>*-

liatüe ernr» «*f fr»-»|U**nc\ c><ii«tatits etc., korrigiert

lVarson diesen W. rt zu

. « 1 — r *>

e,d. 4^06 — tm -

1 N
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schaftlieh brauchbaren Maßes der cineltrigen Ver-

erbung (uuiparental Interitance) und der individuellen

geschlechtlichen Auslese ableiten.“

«Ziehen wir nur den männlichen oder weiblichen

Erzeuger in Rechnung, und macheu wir die Annahme,
der männliche oder weibliche Erzeuger besitze ein

Organ oder eine meßbare Eigenschaft, die um die

Größe h vom Mittel des Geaamtbeataudes an männ-
lichen oder weiblichen Erzeugern abweiche. Dann
ist die Häufigkeit der Abweichung x des gleichen oder

eine« anderen Organes in der Nachkommenschaft ge-

geben durch

I
tß i M A r \

Z —
l(l-r*)

+ _*!
I «V (» - r*)

r*)

die Nachkommenschaft variiert also nach den» Fehler-

gosetz um ein Mittel

x« = r ~ h
ff,

mit einem Fehler»juodrat gleich

a,V(T=^:-

„Der Regressionskoeffizient, nach unserer

Definition = x„ j h , wird also = r und die

Variabilität der Nachkommenschaft de» aus-

gewählten Erzeugers reduziert sich gegen die-

jenige in der Gesamtuachkommeuschaft der all-

gemeinen Bevölkerung in dem Verhältnis von

yi — r* zu 1. Wir haben so ein Maß für die

Art und Weise, in der die Auslese der Ellern

die Variabilität derNachkommenscbaft verringert,

d. h. die Nachkommenschaft einem bestimmten

Typus enger anschließt. Dieses Resultat ergibt

sich auch noch bei Promiscuität des einen der

beiden Eltern, wenn nur der andere uusgelesen

wird. Die noch stärkere Verringerung der

Variabilität dnreh die Auslese beider Eltern

wird bei der bipareutalen Vererbung abgehandeil

werden.“

„Wir sehen, daß der Regressionskoeffizient

und damit die Verringerung der Variabilität für

jeden beliebigen Typ des Erzeugers die gleichen

sind, oder die Exaktheit, mit der die Auslese

einen bestimmten Typus der Nachkommenschaft

erzeugt, ist unabhängig von der Auswahl des

Erzeugers und von dem Typ der Nachkommen- i

Schaft, welchen dieser Erzeuger hervorbringt.“

„Diese Resultate sind von Galton in seiner

Natural Inheritancc gegeben worden, doch nimmt

er an. daß die Bevölkerung stabil sei und setzt

infolgedessen Mittel und Variabilität aufeinander

folgender Generationen gleich, d. h. sein z wird

von dem Mittel sämtlicher Eltern gerechnet,

und 0, = 0, angenommen. Es scheint mir

besser, die Formeln völlig allgemein, und so

die Möglichkeit einer natürlichen Auslese säku-

larer und reproduktiver Natur offen zu lassen.“

l’earson wendet seine neuen Formeln wieder

auf eiu praktisches Beispiel, die Intensität der

Vererbung der Körpergröße, an, wozu erGaltons

Material aus dessen Natural Inheritance be-

nutzt. Ich übergehe dieses Beispiel; nicht des-

wegen, weil es nicht für den Antbropolgen und

den Biologen von allerhöchstem Interesse wäre,

sondern weil Pearson das gleiche Problem

später an viel ausgedehnterem Material noch

wesentlich eingehender behandelt hat und weil

Uber dasselbe innerhalb des Rahmens dieses

Referats doch nicht erschöpfend berichtet wer-

den kann. Es sei nur erwähnt, daß PearBon
schon an diesem ersten Beispiel für die

Körpergröße das Vorhandensein der indivi-

duellen geschlechtlichen Auslese (assortative

Matiug) sowie eines recht beträchtlichen Über-

wiegens der väterlichen Vererbung»kraft über

die mütterliche nachweist. Der Vater über-

wiegt die Mutter im Verhältnis von 0,45:0,31 in

seiuem Einfluß auf die Körpergröße der äöbuo,

und iu dem Verhältnis von 0,34 : 0,29 in seinem

Einfluß auf die Körpergröße der Töchter. Noch

beträchtlicher übenviegen die erblichen Einflüsse

auf die Körpergröße durch den Großvater und

Urgroßvater diejenigen von Großmutter und

Urgroßmutter. Ferner schlagen Söhne mehr

nach ihren Eltern als Töchter, alles Tatsachen,

die mittels einw andfreier Methoden nachgewieaeu

sind und das biologische und anthropologische

Interesse in hohem Grade erregen müssen. Man
beachte übrigens, daß diese Tatsachen nur für

die Körpergröße beobachtet sind.

Ein für die Anthropologie sehr wichtiger

Abschnitt schließt dieses fünfte Kapitel der

Pcarsonschen Abhandlung.

Weitere Beziehungen zwischen Kor-
relation, Regression und Variabilität.

1. Der Variationskoefffizicnt V.

„Wollen wir die Variation von Mann nud

Frau oder der beiden Geschlechter irgend eines

Tieres miteinander vergleichen, so müssen wir
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stets berücksichtigen, daß Größenunterschiede

nicht nur die Mittel, sondern auch die Ab-

weichungen vom Mittelwert beeinflussen. Ver-

gleichen wir absolute Maße, so ist es daher

unnütz, die Variabilität de» größeren männlichen

Organes direkt mit der Variabilität des kleineren

weiblichen zu vergleichen. Der gleiche Ge-

sichtspunkt gilt für die Vergleichung großer

und kleiner Kassen.“

«Wenn die absoluten Maße des Mannes im

Mittel in dem Verhältnis von 13 zu 12 ver-

ringert werden müssen, um diejenigen des weib-

lichen Geschlechts zu erhalten, wenn Gal ton

sogar soweit gehen kounte, jedes Weib auf der

Basis dieses Verhältnisses durch einen äqui-

valenten Mann zu ersetzen, müssen wir offenbar,

wenn w ir männliche und weibliche Abweichungen

vom Mittel miteinander vergleichen wollen, diese

Abweichungen im gleichen Verhältnis umformen.

Sehen wir von diesem speziellen Verhältnis ab,

so können wir als Maß «1er Variabilität das

Verhältnis des mittleren Fchlenpiadrates zum

Mittel benutzen, oder, was übersichtlicher ist, diese

Größe mit 100 multiplizieren. Wir wollen also

F, den Variationskoeftizienten , als prozentisebe

Variation des Mittelwert«** bezeichnen, und das

mittlere Fchlerquadrat demgegenüber als die

totale Variation «les Mittelwertes; da das mitt-

lere Fehlenjuadrat mit 0.674 506 multipliziert

als wahrscheinliche Abweichung bezeichnet wird,

werde V y 0,674 506 als w ahrscheinliche pro-

zentische Abweichung bezeichnet Ans dieser

Art der Dofluilion unseres Variationskoeftizieuten

folgt natürlich noch nicht, daß diesem Koeffi-

zienten in der Tat eine signifikante Bedeutung

für die Vergleichung verschiedener Kassen zu-

komme; er mag vielleicht nur ein bequemer

mathematischer Ausdruck sein, d«»ch glauta ich,

daß man nachweisen konnte, daß er ein ver-

lässigeres Maß der „Efficiency“ einer Kasse sei,

als die al«solute Variabilität *). In/wischen wollen

w ir diesen Koeffizienten als bequemen Ausdruck

einer ln-stimmten Funktion annebtiieii.“

«,r»
t
und ntj seien «lie Mittel zweier in Kor-

relation stehender Organe; ö.
t
und ö

2
ihre mitt-

.I'nT**r KfHrjtfijry rm**Ms ir I» die Stabilität einer

Ha*«e T*-rMand-n n»i«»*-n, zu-amtri-n mit ihrer Fähig-

keit eine holle in der (ifochich'r d«-r zu

Spielen*

leren Fehlerquadrate, r ihrKorrelationskoeffizient,

F, und Ff ihre Variationskoeffizienten und

uud llt «lie bezüglichen Regressionen für die

Abweichungen d, uud </t der beiden Organe.

Dann ist /?, = r — d
t
= r ^6

t
Vt m

t

Fj rfj

oder —

-

= r ~ * —1

w, I

,

und ebenso —
* s= r —*— •*“

mt F, m,

„Wir sehen al>er, «laß die Werte von </, wts

und dj
, «*| gleichw ertige Abweichungen des

zweiten und ersten Organe* darstellen, während

die Werte von /«*, m t
und Jlt #wa gleichwertige

Regressionen für «las erste und zweite Organ

darstellen (equally significaut Deviation* und

eqtially significant regressions). Es folgt daraus,

daß der relative Wert (eignificanccs) der

wechselseitigen Regression der beiden

Organe sieb verhalte wie die Quadrate

i ihrer Variation skoeff menten.*4

„Ungleichheit der Variationskoeffizienten l«e-

deutet also Ungleichheit «1er wechselseitigen Re-

gressionen. Nun sind aber die Varuitionskoeffi-

zienten selten, wenn ülterbaupt je, für die gleichen

Organe de* männlichen oder weiblichen Ge-

schlechts gleich. Für männliche und weibliche

Scbädelmessungen einer großen Anzahl ver-

schiedener Kassen fand ich diese Ungleichheit

oft sehr beträchtlich und es ergehen sich daraus

!
auch Ungleichheiten der gegenseitigen Re-

I

gresstonen, besonders für die geschlechtliche

Auslese und die Vererbung durch das entgegen-

i

gesetzte Geschlecht. Diese Unterschiede schließen

es meiner Meinung nach aus, Galtons Theorie

«les mittleren Erzeuger» (ruid-parent *) für mehr

als eine erste Annäherung zu halten.*

2. Beziehungen z wischen den Variation«-

und dem Korrelationskoeffizienten.

„jr und y sei»-« zwei ir» K<»rrelali«»n tt«?b«*nd- Organe
und e und », iei»*n zw»*i korr**s|»«‘i*di*-reodz Abw-ichuncen
v«»n den Mittelwerten m, und wr W>r nehmen sn.

*) tialton hart- in *«*iti-n sffl-rt-ft AMiandlunjo-n

di- l»r> ö- d-r Kl»**rn in «l-r \V-i— zu -tn-r -Innern
n*r»*it»!;'t, daß «*r di- sdMii'li-n Maß*» auf (irund d**e

V-rhal'ui«-*« 13: IS in tnaunlirb- nmf»«nnt*.

au« d-n «•* •*rhrtl»*-n-u MMrn für V*t«*r und Matter

d:«* an«hm-Ti-i h- J|;m | nahm und dann di- i**n

d-r Nai hk*»tm»**n na* h di-***r tiröß** m d-r hi-r

1
haud-lt*-n Wciw b»-«tjmmte.
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{ und rj seien so klein, daß die Quadrate der Verhält*

niaae £/», und »;/«*, gegen die erste Poten* veruach-
läaaigt werden können; r sei der Korrülationakoeffirient

zwischen x und y, <x, und a9 ihre mittleren Fehler-

quadrate; e, und rt ihre Variationskoeffizienten und z

irgend eine Funktion / (xy) von x und y mit einer

Abweichung C entsprechend c und tj und einem mitt-

leren Fehlerquadrat, Mittel und Variationskoeffizienten

= 2\ M und F.«
„Differenzieren wir a = f (xy) und erinnern uns

dabei unserer Annahme über die Kleinheit der Varia-

tionen, so erhalten wir

C »s fm C + fw 9»

In» Quadrat erhoben f* = -f- fy'rf -f- 2 fxfvi*;.

Summieren wir nun alle Werte von I und und divi-

dieren wir durch n, die Gesamtzahl der verbundenen
Paare

;

h n n »i

oder: P = + U„\ +
„Bestände nun gar keine Korrelation, so

wftrden wir erhalten haben X1 = fl fl/ -f- f\ fl/.

Jedes beliebige Häufigkeitsgesetz also, das S(|if)

= 0 macht — z. B. wenn es gleich wahrschein-

lich wäre, daß ij init einem gleich großen nega-

tiven oder positiven Wert von | vorkäme — be-

weist, daß z und y unabhängige Variable sind >).

Wr
enn wir also r = ——^ als den Korrelations-

nfl,fl,

kooffizienten definieren, so sehen wir, daß seine

Bedeutung weiter reicht als das Fehlergeselz.

Ebenso wie fl, und fl, als Trägheitsmoment (und

unabhängig von jedem speziellen Verteilungs-

gesetz) betrachtet werden können, so ist S({ij)

ein Produklmoment („Zentrifngalmoment“) und

sein Verschwinden bedeutet Abwesenheit von

Korrelation oder Richtungen einer unabhängigen

Variation.“

„Wir sehen ferner, daß der Korrelation s-

koeffizient gefunden werden kann aus der

Gleiohung:

£

l

— /.»fl, 1 - /«<,,,

oder durch Berechnung von mittleren Fehler-

quadraten.“

„Die Frage, welohes der beste Wert von

f (zy) sei, wird oft schon durch die Daten

selbst beantwortet sein. Ein häufiger Fall ist

z. B. der, daß die Variabilität von x und y ge-

geben und die Variabilität ihres Verhältnisses

') Vgl. dazu die riehligere Fassung dieser Bedin-

gung bei Yule, B. Bl dieses Referates.

An hi» für AnthrnpoMe. « Z M IV.

oder des Index z/y berechnet worden ist. In

diesem speziellen Fall ist fM = M/m, und fy
-- Mm,, also

r _ g|* 4- «'s*
— V* u

„Die Bestimmung des Korrelationskoeffizien-

ten wird so auf die Berechnung von drei Va-

riationskoeffizienten zurückgeführt.“

„Diese Formol, weniger allgemein als die

früher gegebene, weil wir in ihrer Ableitung

die Quadrate kleiner Größen vernachlässigt haben,

ist allgemeiner dadurch, daß wir uns nicht auf

irgend ein spezielles Häufigkeitsgesetz beschränkt

haben.“

Auch für diese Formel gibt Pearson wieder

einige Beispiele durch die Berechnung der Kor-

relationskoeffizienten zwischen größter Länge

und größter Breite des Schädels für vier Serien

erwachsener männlicher Schädel. Er erhält dabei

für von Flinders Petrie ausgegrabene ägyp-

tische Schädel den Wert r = 0,2705, für die

altbayerischcn Schädel nach Johannes Ranke
den Wert r = 0,2849, für moderne französische

Schädel aus den Manuskripten von Paul Broca
r — 0,0474, für Schädel französischer Kriegs-

gefangener, die während des deutsch-französi-

schen Krieges in München gestorbeu waren,

den Yfert r = 0,1265. Er schließt: „Wir sind

demnach gezwungen zu folgern, daß es sehr

unwahrscheinlich sei, daß Galtons Funktion

für alle Lokalrassen des Menschengeschlechts

konstant sei“, und macht unter anderem noch

darauf aufmerksam, daß, wenn wir die Varia-

bilität nicht nach den absoluten wahrschein-

lichen Abweichungen, sondern nach den prozen-

tischen beurteilen, die Schädelbreite stets wesent-

licher variabler ist als die Schädellänge.

Kollaterale Vererbung.

(Collateral Heredity.)

Auch dieses Kapitel enthält eine Anwendung

der bisher gegebenen Formeln und zwar auf

die Bestimmung des Grades der Ähnlichkeit

zwischen Geschwistern, auch dieses Beispiel be-

schränkt sich auf die Körpergröße und ist wieder

an der Hand des Gal tonsehen Materiales be-

rechnet Auch dieses Beispiel ist aber in der

schon erwähnten späteren Arbeit ausführlicher be-

handelt und soll daher hier übergangen werden.

24
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Korrelation von drei Organen.

„Wir brauchen nna nicht eingehend mit der all*

«niu'im n Theorie zu lM*ch»ftig»-n, da §ie von Itravaifl

erseht *|d«*nd ln*hriml*lt worden ist. Wir gelten si* hier

nur in Umrissen, und /war in etwa« modifizierter Form.
Nach Seite 1MO habe» wir, wenn /, y und z dio Ab-
weichungen von dem Mittel der drei Organe durstellcn

und o„ s t und at ihre mittleren Fehlcr«|uadrate:

V Ce ^ V 'V "/ ••"i **j«»

- *JJL rA
0| rt| ' (Lrdydz.

Ihn» kann entweder in der Form

y, =T

_Mi~v /y _ nh
e i i, v»g « 44 - */ )

jj >»,»«», yt» 44*— *»»/ii

.r
M*dxdfJ;(A)

oder

- % T— - ^ r- - ~—V!>= Cr ” ‘i 'i •.

/

i, [
/"
» V dii L-‘> ’i

_ *_M »Hi + *t»» l

* 1

di ilV <i;(h)

(feschriel»en werden.*

„Integrieren wird der Itcihe nach für x, y und z

/wischen ±.«>, so erhalten wir, wenn» die Anzahl der

dreigliedrigen («ruppeu, un«l

.. n\r “ ^'l^«* -'>'>+

&

r - 7—5 • t
(2»)

X = KKK — 2r,K,., — »,r* — V,* — V?
n = C

.

(2 /
ud.r C — »V/4(2.i)’,,#

1
9,o.)

„Integrieren wir // für x «wischen ± gp so er-

hüben wir:

t, YJLY Mi

-

4«
. f_LY M»~ V I

c. ,
v*iw + w;

» y«»»4 + 4»« I

°*°J ** äydz

«las muß aber die Korrelation*Verteilung für y und *

! «ein, wenn wir sic als unabhängig von x behandeln,

• nler, durch Vergleich mit Seit© lal, wenn r„ r*. r, die

Korrelutionskoeftizienten je für die Paare y*% tx und

j-y darstellen, erhalten wir

V(M. ~ '/> = 1 - rf = V<M, - ',*)

('»*1 4 »
,iO/(M* ~ 's*) = rr*

„Integrieren wir d für x und y /wischen den

|

Grenzen + x, so müssen wir die Verteilung von .* er*

halten, wenn wir dasselbe als ganz unabhängig ainehen,

oiler eine Fehlcrkurve mit dem mittleren Fchleri|oadrat

u
B ;

das gibt ohne weiteres

KK “ 's* — X-
Durch Symmetrie erhalten wir die Gleichungen:

= — O. *. = *0 — fJK * jrO — O
I '»*» 4 '*'=/'».'•** 4 '*'i =/'tt '.*i4'»'*= 1 r>

; und daraus ohne Schwierigkeit /*(r, — r,rj = (',*
— '»*) ('. *1 *f 's 's) “ ('•** 4 's '.) ('**» 4 -

'i t
oder »'! z= x(r x

— rtr,) uud in ähnlicher Weise e f

= *('t — 's'.). '. = /('. — '.'«) schließlich /;<r,
— 's's) (1 — O 4 I'. — '.'s) ('s “ '»'*)> = X't o>\er

/(I — r* — r* - r,* -f 2 r.r.r^ = I.

Damit sind alle Konstanten bestimmt uud wir haben

(I—

r

tH + ~ (I — r/| — *(r, - r« rs) I

IHin stimmt mit Itravaia' Hcsultnt überein, mit der

Ausnahme, dali er für die Werte —(y„*) (m#, 0,)

»1aw ,
setzt, von denen wir obeu gezeigt haben, daß sie

die Itesten Werte aitid.*

„Wir erhalten demnach die folgenden all-

gemeinen Keaultate. Wenn das mittlere

Fehlcniuadrat einer Gruppe von x-Organeti dar-

atellt, die den Werten h a und hs von y und s

augehürvn, so ist

V ^ *X_
1

tllO-r,*)i

— « 1
l~ ri— rl— r ' J-- f

i
f.r»

) > - '!

uud wenn h, dio Abweichung des Mittels der

atisgvleseiien x-Orgaue von dein GvaamUuittel

des x-Oiyan* darstellt:

. _ n — ' rt tf|
. „

I - r{ 0,
1

1

.Ausdrücke von der Form

> * « 1 „
7T r *>

« i'tlvll

dxtlt/dz,

wir als Koeffizienten doppelter Korrelation be-

zeichnen, uud Ausdrucke von der Form

als Koeffizienten doppelter Regression.4*

Doppelte Regression und biparentale

V ererbung.

„Allgemeine Fonnein und Vergleichung mit

der Theorie des midparent“

„Wenn wir die Resultate des vorhergehen-

den Kapitels auf das Problem der Vererbung an-

w enden, so erhalten wir einige interessante Re-

sultate. Der Korrelaiiooskocftuient des gleichen

oiler zweier verschiedener Organe der beiden

Eltern sei gleich rlt d. h. r, sei das Maß der

indiv id uelleti geschlechtlichen Auslese (a-^ortative

mating); der Korrelationskoeffizient zwischen

( »rgam ti der Xachkommenschaft und des männ-

lichen Erzeuger» sei r,, d. h. r4 sei das Maß
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der väterlichen Vererbungsiutensitäl; der Kor-

relationskoeffuient zwischen Organen der Kach-

konuuenschaft und des weiblichen Erzeugers, d. h.

das Maß der mütterlichen Vererbungsintensität,

sei gleich rt \ dann drücken die oben gegebenen

Formeln die Haupteharakteristika der biparen-

talen Vererbung und ihrer Beeinflussung durch

die individuelle geschlechtliche Auslese aus. Ist

r,, wie es für die Mehrzahl der Fälle wahr-

scheinlich ist, klein, so verringert der Einfluß

der individuellen geschlechtlichen Auslese die

Abweichung der Nachkommenschaft. Besteht

gar keine individuelle geschlechtliche Auslese,

dann wird die mittlere Abweichung der Nach-

kommenschaft ausgelesener Eltern

= fj -£ + rj —d äj
Oj tfj

und es ist klar, daß sie noch kleiner wird als

dieser Ausdruck, wenn der tatsächliche Wert

r, klein ist Wir sehen also, daß selbst für die

Annahme, die individuelle geschlechtliche Aus-

lese (assortative mating) sei in manchen Fällen

zu vernachlässigen, diese Formel sich nicht auf

eine roittelclterliche Formel (midparent-formula)

reduzieren läßt, wenn uicht rt = r, und weitere

spezielle Beziehungen zwischen der Variabilität

der Ellern und derNachkoinmenschaft bestehen.“

(Folgt ein fingiertes Beispiel.)

„Mau beachto ferner, daß die Variabilität

einer fraternity für gegebenen midparent, wenn

die individuelle geschlechtliche Auslese vernach-

lässigt werden kann, = 0
, y 1 — r} — r,"

ist; ist also r,= r4 , so wird daraus tf, \\—

2

r}

und nicht 0' yi — r* (Galtons Resultat).“

Auch für diese Formeln werden wieder Bei-

spiele aus Gallons Material berechnet, und

Kapitel IX enthält einige solche Anwendungen

dieser Formeln auf die Vererbuug von Krank-

heiten. An erster Stelle wird die Möglichkeit

des Überspringen* von Generationen erörtert.

Das Überspringen von Generationen.
(On tlie Skippmg of geuerations.)

„Man beachte stets sorgfältig, daß die For-

meln, weiche wir diskutiert habeu, nicht den

leisesten Anspruch darauf machen, den Mecha-

nismus der Vererbung zu erklären. Alle* was

sie erstreben, ist, eine Basis für die quantitative

Messung der Vererbung zu liefern, ein Schema,

wenn man will, um Statistiken zu ordnen und

abzuschätzen. Trotzdem können wir uns fragen,

ob unsere Formeln allgemein genug sind, am
einige der mehr vereinzelten oder besonders

hervorstechenden Erscheinungen der Vererbung

zu umfassen. Die Subskripte 1, 2, 3 und i

mögen sich auf Vater, Mutter, Sohn und Tochter

beziehen; so würde also 0, das mittlere Fehler-

quadrat sämtlicher Söhne, ha ciuc Abweichung

einer Mutter von dem mütterlichen Mittel, rti

den Korrclationskoeffizientcn zwischen Vater und

Tochter bedeuten usw. Betrachten wir nun die

allgemeine Form der Einzelkorrelation

iY** ***'
|

* \ 1

2 J
* o' o"

so können wir o' und o" alle möglichen Werte

geben und ebenso r jeden Wert, welcher kleiner

ist als die Einheit, und dafür die theoretischen

Resultate ableiten. Nehmen wir an, r habe einen

endlichen Wert, aber o" sei im Vergleich mit 0’

sehr klein. Dann wird die Regression von y

nach x = h'ro"/& sehr klein sein, während die

Regression von x nach y
— h" rö’ <S

n groß sein

wird. Auf der anderen Seite wird die Ab-

weichung von y niemals von seinem Mittel weit

abiiegeu. Alles das ist für jeden beliebigen

Wert von r uneingeschränkt gültig.“

„Wir wollen dies nun auf ein sekundäres

Geschlechtsmerkmal, z. B. auf die Behaarung

des Gesichtes, anwendeu. Sehr wenig Haar auf

den weiblichen Wangen, zusammen mit sehr

viel Haar auf den männlichen, kann gleichzeitig

vorhanden Bein mit einem großen Wert von r.

Der geringe Betrag von Haar im weiblichen

Gesichte erklärt sich dann durch ein niedriges

Mittel und eine sehr kleino Variationsbreite

desselben. Die Regression vom Vater zur

Tochter ist dann gegeben durch

oder da 0, extrem klein ist, wird die Tochter

kaum irgend merklich von der geringen mitt-

leren weiblichen Behaarung ahweicheu. Die

Regression zwischen Tochter und mänulichem

Enkel ist aber

*i . #i ,

rtj ~r — rn rn zr TT ^t>0, 0» 0
,

oder da 0, und 0, nahezu, wenn nieht für prak-

24 *
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tische Zwecke völlig gleich Bind, und 0, und 0,

ebenso, so erhslten wir als Regression «wischen

Großvater und Enkel durch die weibliche Linie

r»**i«V
„Das mag aber eine sehr bemerkbare Quan-

tität sein, wenn die Korrelatiouskoeffizienten

hinreichend groß sind. Was wir hier vor uns

haben, ist dann das „Überspringen einer Gene-

ration“, die Vererbung einer spezifisch männ-

lichen Eigenschaft durch die weibliche Linie.

Dio gleiche Überlegung gilt für die Vererbung

einer spezifisch weiblichen Eigenschaft durch

die männliche Linie. Unsere Formol gibt natür-

lich keine Erklärung, warum 04 klein und ru
endlich sind. Es wird nur vorausgesetzt, daß

diese ungewöhnlichen Tatsachen der Vererbung

nicht notwendig mit unseren Formeln in Wider-

spruch Btehen. Es mag gefolgert werden, daß

dieser Modus des Überspringen« einer Genera-

tion nur für Organe anwendbar sei, welche tat-

sächlich in beiden Geschlechtern Vorkommen,

wenn auch in dem einen nur in sehr geringem

Grade, und wir nehmen ferner dabei au, daß

die Verteilung dieses sehr geringen Grades

nach dem Fehlergesetz erfolge. Dieses Argu-

ment gilt sicher für diejenigen Eigenschaften,

welche dem einen Geschlecht allein eigentümlich

und funktionell notwendig sind, dagegen kann

man darüber streiten, iuwieweit es die Frage

der sekundären Geschlechtsmerkmale beeinflußt,

welche dem Geschlecht, für welches sie nicht

charakteristisch sind, in rudimentärem Grade

zukommen mögen. Man muß sich ferner daran

erinnern, daß unsere Korrelatiousfonneln auch

für gekreuzte Vererbung durchaus gültig sind.

Infolgedessen kann die Vorstellung eines rudi-

mentären Wertes sehr weit getrieben werden,

selbst bis zur Vorstellung der Latenz in einem

zweiten eng verbundenen Organ. Diese Vor-

stellung der Latenz braucht aber nicht in irgend

eine Theorie über Panmixie oder Keimplasma

eingepreßt zu werden. Gegenüber der Tatsache,

daß gewisse Stiere gute Milchkühe erzeugen,

haben wir das Problem : Welches Organ oder

welche Eigenschaft der Stiere, rudimentär oder

nicht, besitzt den höchsten numerischen Korrela-

tionskoeffizienten mit den milchgebenden Fähig-

keiten der Kühe, die sie erzeugen? Wir sind

vielleicht nicht imstande, dieses Organ oder

diese Eigenschaft herauszufindeu, aber das

Problem ist ein rein statistisches und verlangt

keinerlei Annahme über den Mechanismus der

Vererbung. Das Überspringen einer Generation

für sekundäre oder selbst primäre Geschlechts-

merkmale scheint demnach nichts zu enthalten,

das mit unseren Formeln unvereinbar wäre.

Diese scheinen vielmehr speziell für die Ver-

erbung von Krankheiten wie Gicht und Farben-

bliudhcit, welche, obwohl vorwiegend männliche

Krankheiten, doch durch die weibliche Linie

vererbt werden, von beträchtlichem Interesse.

Dieses Intcrcsso hängt ah von der Unabhängig-

keit der beiden Faktoren — Korrelation und

Variation —, welche die Formeln enthalten.

Während also zwischen der Übertragungsfähig-

keit und der Entwickclungsfähigkeit einer Krank-

heit keine notwendige Relation bestehen zu

müssen scheint, ermöglicht uns die Unabhängig-

keit von Korrelation und Variation auch ganz spe-

zielle Fälle zu berücksichtigen. Der LeBer halte

sich dabei stets gegenwärtig, daß wir dabei

weder r noch 6 Bedeutungen geben müssen, die

sich direkt anf die Intensität der Krankheit be-

ziehen; sie mögen sieb auf die Größe von

Organen oder Intensität von Eigenschaften

beziehen, von denen die Disposition znr Er-

krankung oder deren Intensität direkt oder in-

direkt abhängt Berücksichtigen wir das, so

müssen wir nur r,, endlich oder verschwindend

klein machen, während 6, und ö, endlich sind,

um zu verstehen, wie 1. die Gicht vom Groß-

vater sowohl durch den Sohn als durch die

Tochter auf den Enkel vererbt werden kann,

und wie 2. Farbenblindheit und Hämophilie in

der Regel nur durch die Tochter auf den Enkel

vererbt werden, während in beiden Fällen die

Tochter selbst im allgemeinen gesund bleibt

(rlt endlich und (l
t sehr klein). Die Uuemp-

fäugüchkeit des übertragenden Geschlechts ist

darin nicht der Kleinheit der Korrelation, son-

dern der relativen Kleinheit der Variation dieses

Geschlechts zuzuschreiben.“

Es folgen nun die allgemeinen Formeln für

die Korrelation von vier Organen und ihre An-

wendung auf Tatsachen aus der Vererbuug von

Krankheiten wie Gicht, Gelenkrheumatismus,

Diabetes und Phthise auf die Nachkommen-

schaft von Eltern, die an diesen Krankheiten
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gelitten haben, welche Krankheiten die Neigung I

zeigen, in desto frühzeitigerem Lebensalter hei

den Nachkommen aufzutreten, je schwerer die

Erkrankung der Eltern gewesen ist Auch diese

Erscheinung ist mit den diskutierten Formeln

vereinbar.

Das zehnte und letzte Kapitel handelt von dem
Verhältnis zwischen Panmixie und der natür-

lichen Auslese, beide in Pearsonschem Sinne

(s. die Definitionen der Einleitung) aufzufassen.

Pcaraon stellt sich daboi folgendes Problem:

„Die allgemeine Theorie der Korrelation zeigt

uns, daß, wenn wir aus einer Anzahl von p -j- 1

in Korrelation stehender Organe p Organe von

ganz bestimmten Dimensionen auslesen, das

restierende Organ nach dem Gaussschen Gesetz

variieren wird und das mittlere Fehlerquadrat

und das Mittel dieses Organs liestimmt werden

können. Die natürliche Auslese liest nun aber

nicht ganz bestimmte Dimensionen aus, und

ferner können die p ausgelesenen Organe eine

spezielle Korrelation gerade der Auslese auf-

weisen, die von ihrer natürlichen Korrelation,

oder der Korrelation von der Geburt her, völlig

verschieden sein mag. Wir benötigen also einer

allgemeinen Untersuchung der folgenden Art:

p -f- 1 in „normaler“ Korrelation stehende Or-

gane seien gegeben; p dieser Organe seien in

der folgenden Weise ausgewählt: Jedes Organ

wird nach dem Fehlorgesetz um ein gegebenes
'

Mittel ausgelesen und die p ausgelesenen Organe

mögen Paar für Paar eiue ganz beliebige Kor-

relation aufweisen; wie ist dann die Verteilung

des Ubrigbleibenden p -j 1 sten Organs?“ Die
i

ihrer Länge wegen nicht wiedergegebene Pear-

sonsche Deduktion ergibt folgende Resultate:

„t. Solange die Auslese uach dem Fehler-

gesetz erfolgt“ (also nicht Organe von einer

bestimmten absoluten Größe, sondern Organe,

die um ein bestimmtes Mittel nach dem Fehler-

gesetz variieren, ausgelesen werden), „bleibt die

Verteilung irgend eines einzelnen Organs wieder

„normal“ (entspricht dem Gaussschen Fehler-

gesetz), wie komplex auch das System der aus-

gelesenen Organe und wie komplex auch deren

Korrelation untereinander sein mag. Das ist

möglicherweise ein Grand für die Hartnäckig-

keit, mit der das Fehlergesetz überall in der

Natur wieder auftrilt.“

„2. Lesen wir Organe aus, welche um be-

liebige Mittel variieren, so ist das Mittel, der

in Korrelation stehenden Organe, das ans dieser

Auslese resultiert, identisch mit dem Mittel, das

wir erhalten würden, weun wir genau die Mittel

der Organe ausgelesen hätten.“

„3. Das mittlere Fehlerquadrat des Organs,

das aus der Auslese resultiert, ist nicht das-

jenige eines Array, der sich aus der Selektion

von Organen von der konstanten Größe der aue-

gclesenen Mittel ergeben würde, sondern ist, wie

wir erwarten konnten, größer.“

Des weiteren ergibt Bich, daß eine Auslese

der Großeltern ganz indifferent ist für Größe

und Variabilität der Enkel, wenn die Eltern

selbst ausgelesen worden sind, ein Resultat, das

Pearson selbst als ein überraschendes bezeich-

net: „Wir sehen also, daß nach der Theorie,

mit der wir uns beschäftigen, eine Kenntnis der

Vorfahren über die Eltern hinaus unser Urteil

weder über die wahrscheinliche Größe einos

Organs oder den wahrscheinlichen Grad einer

Eigenschaft der Nachkommenschaft, noch über

deren Variabilität in irgend einer Weise zu be-

einflussen vermag. Ein ungewöhnlicher Vater

hat mit der gleichen Wahrscheinlichkeit unge-

wöhnliche Kinder, wenn er aus einer mittel-

mäßigen Familie stammt, als wenn er selbst

aus einer ungewöhnlichen Familie entsprungen

ist. Dieses Resultat scheint mir einigermaßen

überraschend, aber ich kann nicht seheu wie

man es vermeiden könnte, solange wir die nor-

male Verteilung der Eigenschaften annehmen,

die sich in so vielen Fällen der tatsächlichen

Verteilung so enge anzuschlicßen scheint.“

Den Schluß der Abhandlung bilden sehr in-

teressante Erörterungen über die Wirkung der

Panmixie unter verschiedenen theoretischen Vor-

aussetzungen über das Verhalten des „Fokus

der Regression“, worunter dasjenige Mittel der

allgemeinen Bevölkerung zu verstehen ist, nach

dem die Regression erfolgt, Betrachtungen, die

wir übergehen wollen, da Pearson selbst sie

ohne weitere Experimente noch nicht für spruch-

reif erklärt hat.

Die dritte der hierher gehörigen Arbeiten

stammt von einem Schüler Pearsons, G. U.

Yule, und ihr Titel ist: „Die Theorie der
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Korrelation“ (Journal of the Statistical Society,

VoL 60, pag. 812 5.).

Zwar fehlt ihr eine strenge Ableitung der

für den Anthropologen allein in Betracht kom-

menden „normalen Korrelation“, das heißt also,

der Korrelation von Eigenschaften, die nach

dem Fehlergesctz variieren, doch enthält sie

eine Anzahl Ausführungen, so vor allom die

genaue Angabe des Berecbnungsmodtis für

einen Korrelationskocffizicnteu, um derentwillen

auch sie hier wiedergegeben werden soll.

Zunächst gibt Y ule die uns schon geläufigen

Definitionen von Korrelation, Korrelationstabeil«

(vgl. Tabelle 111), Array nnd Type, wobei Yulc,

der gauz allgemein für Statistiker schreibt, be-

rücksichtigt, daß diese es nicht nur mit Organen

«*• S.

und Eigenschaften von Individuen, sondern mit

ganz beliebigen quantitativen meßbaren Größen

zu tun habeu. Dann gibt er die Fig. 2, zu der

er die folgenden Bemerkungen macht:

„Das Diagramm der Fig. 2 repräsentiere I

eine allgemeine Korrelationalabelle und die mit !

einem Kreuz bezeichneten Punkte seien die

Mittet aufeinander folgender x-Arraya, daß heißt

in dem Fall, von dem wir eben sprachen, die

mittleren Lebensalter von Frauen, welch« Männer

von einem gegebenen Lebensalter geheiratet

haben. Es ist eine Tatsache vielfacher statisti-

scher Erfahrung, daß diese Mittel nicht regellos

über die Tafel zerstreut sind, sondern sich mehr

oder weniger genau um eine regelmäßige Kurve

anordnen, welche wir als Rcgressionskurve von

x nach y bezeichnen wollen. Es existiert natür-

lich noch eine zweite Regressionskurve, diejenige

von y nach x, gegeben durch die Mittel der

y-Arrays. Iu manchen Fällen unterscheidet sich

diese Kurve nicht von einer geraden Linie, und

in einigen mag sie innerhalb der Grenzen des

Zufalls als eine gerade Linie bezeichnet werden

und in diesem Falle wollen wir von einer Re-

gressionslinie sprechen. Einer beliebigen Re-

gressionskurve sei nun eine Gerade RR an-

gepaßt, iu dem wir die Abstände der Mittel-

werte der Arrays von dieser Linie irgend einer

Minimalbedingung unterwerfen. Die Gleichung

der Geraden RR gibt dann eiue genaue und

eindeutige Antwort auf zwei wichtige statistische

Fragen. 1. Können wir sagen, daß große Worte

von x im allgemeinen mit großen oder mit

kleinen Werten von y vergesellschaftet sind?

und 2. Was ist im allgemeinen die Verände-

rung eines x-Array, wenn sich sein Type um
eine Einheit verändert.? Ist nämlich die Nei-

gung von RR positiv, so können wir sagen,

daß große Werte von x im allgemeinen mit

großen Werten von y zusammen Vorkommen.

Ist sie negativ, so sind große Werte von x mit

kleinen Werten von y vergesellschaftet. Steht

RR vertikal, so gehört der gleiche Mittelwert

von x zu allen den verschiedenen Typen von y,

das heißt, x zeigt sich von der Größe von y
völlig unabhängig, oder es besteht keinerlei

Korrelation zwischen ihnen.“ Yule dohnt diese

Methode sofort auf eine beliebige Anzahl von

Variablen aus und resümiert dann: „Di« vor-

gelegte Methode besteht also dariu, zwischen

irgend einer Variablen x, einer Gruppe und den

resticrenden Variablen x,, x„ Xj ... dieser

Gruppe eine lineare Gleichung zu bilden, iu der

Weise, daß die Summe der Quadrate der Feh-

ler, dio wir in der Bestimmung von x, aus den

assoziierten Variablen x„ x,, x4 , x, . .. begehen,

ein Minimum wird. Diese Beziehung wollen

wir als „charakteristische Relation“ bezeichnen.

Es ist klar, daß, wenn n Variable gegeben

sind, auch n charakteristische Relationen zwi-

schen ihnen gebildet werden können, indem eine
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nach der anderen durch die resticrenden aue-

gedrückt wird. Die Größe und das Vorzeichen

der Koeffizienten der Variablen auf der rechten

Seite einer derartigen Gleichung geben an, in

welcher Richtung und in welchem Grade das

Mittel von r, sich verändert, wenn x„x„ x^Xj ...

beliebige Änderungen in Größe und Vorzeichen

erleiden.“

Korrelation zweier Variablen.

nx und y seien ein Paar vergesellschafteter

Abweichungen, gemessen von den Mittelwerten

X und Y. Bezeichnet S eine Summation über

die ganze Reihe der Beobachtungen, so haben

wir S (x) = S (y)
— 0. Die charakteristischen

oder Regressionsgleichungen, welche wir suchen,

sind also von der Form

x = o, + b,y
\ ...

9 = «i + b,x j

Betrachten wir zuerst die Gleichung für x, so

sind die zwei Komialgleichungcn ') um a, und b,

so zn bestimmen, daß S{x — (o + 6, jr)} * ein

Minimum wird,

S(x) = Xa, -1- b,S(y) I , ,

S(xy) — «, S(y) + h,S(jf*) |

worin N die Gesamtzahl der Beobachtungen

oder besser der verbundenen Paare ist Die

erste Gleichung gibt am ohne weiteret er, =• 0,

und aus der zweiten erhalten wir

j. — S (*>) a
1 ~~ SW

„Der Einfachheit ballier wollen wir folgende

Bezeichnungen einführen:

s(z») = xa; s (vi) = xc;
S(xy) = XrO,e a

dann sind 0, nnd 0, die zwei mittleren Fehler-

quadrate, welche den Grad der Streuung der x

und y um ihre Mittelwerte angeben. In dicacr

Schreibweise erhalten wir für bj den Wert

das heißt, unsere beiden Relationen sind

x — r — 9
ö.

In gleicher Weise erhalten wir aus der zweiten

Gleichung, die y in x ausdrückte,

«i — 0

= (4)

l

) Df« allgemein üblichen Verfahren« bei der Be-

stimmung einer empirischen Größe nach der Methode

der kleinsten Quadrate.

Da die beiden Konstanten auf der rechten Seite

der Gleichungen verschwunden sind, müssen die

beiden charakteristischen Geraden durch das

Mittel der Gesamttafel gehen.“

„Die mittleren Fehlerquadrate tJ, und C, sind

beide notwendig ]K>sitive Größen. Die Zahl r

kann aber positiv oder negativ sein, je nach-

dem die * von beliebigem Vorzeichen im allge-

meinen mit y von dem gleichen oder entgegen-

gesetzten Vorzeichen vergesellschaftet sind.“

a,
„Die Zahlen b, und bj, das heißt also r —

ö
i

und r können also sowohl positiv als nega-

tiv sein. Es ist ohne weiteres klar, daß dem
so sein muß, wenn wir die Bedeutung der b

im Auge behalten. Sie sind ein Maß der Ver-

änderung der einen Variablen, die im Mittel

einer gegebenen Ändernng der anderen ent-

spricht Diese Veränderung mag entweder das

gleiche oder entgegengesetzte Vorzeichen be-

sitzen. Die b kann man als Regressions-

koeffizienten oder einfach als Regressionen be-

zeichnen.“

„Man achte darauf, daß, wenn die Regression

tatsächlich linear ist, das heißt, wenu die Re-

gressionskurve der Fig. 2 eine gerade Linie

ergibt, die Gleichungen (5) in voller Strenge

die Gleichungen dieser geraden Linie darstellen;

by gibt uns daun das Mittel eines x-Array, der

zu dem Type y gehört, und bx gibt das Mittel

eines y-Array, der zum Type x gehört“

„Pieees Theorem läfit einen direkten und einfachen

geometrischen Beweis zu. Pie totale Häufigkeit in

irgend einem x-Array »ei n, und » »ei der Winkel,

den die liegrosionaUme mit der y-Acbse bildet Wr
ir

wollen zeigen, duß

AH = b,.OA.

Wir haben für einen einzelnen Array

S(xy) = y S(x) = n.y’ty f>,

oder wenn wir die Bedeutung von .S’ zu derjenigen

einer Summation über die ganze Oberfläche auedehnen

:

S(xy) = tyaS(ny') = lg » X
also
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Obwohl die Regressionen sowohl poaiiiv als negativ

sein können, müssen sie doch beide das gleiche Vor-

zeichen haben, das heißt eben das Zeichen von r.

Diese Größe r ist von größter Wichtigkeit. Drücken

wir x nnd y statt in beliebigen Einheiten jede in

ihrem eigenen mittleren Fehlerquadrat als Einheit

aus; bilden wir des weiteren die Gleichung

and löseu sie für q nach der Methode der kleinsten

Quadrate auf. Eine Konstante auf der rechten Seite

Fig. 3.

der Gleichung haben wir vernachlässigt, da sie in der

gleichen Weise wie früher verschwinden würde. Wir
erhalten ohne weitere«

S(*y) _ S(jr’)

9
S(.r„) _
-v *i »«

r (7)

Die Größe r ist aber symmetrisch in Beziehung auf

x und y, das heißt, wir würden den gleichen Wert
für (> aus der Gleichung

erhalten haben, wenn wir wieder die Methode der

kleinsten Quadrate anwendeten. Das heißt: Wenn wir
x und y jedes in der Einheit seines eigenen
mittleren Fehlerquadratos ausdrücken, so

wird r gleichzeitig die Regression von x nach

y und die Regression von y nach x, welche
beide Regressionen unter dieser Bedingung
identisch sind.“

„Bilden wir die Summe der Quadrate der Residual-

fehler in den Gleichungen (5) und (6) und setzen wir

die Werte von fc,, bt und p ein, so erhalten wir:

S(x — b
x y)* =

S(y — &,*)* =
<S)

JVe,*<l - r*)

AT
*.’d - r*)

»(.*
»(i

Alle diese Quantitäten, als Summen einer Reihe von

Quadraten, sind notwendig positiv; r kann also nicht

größer worden als die Einheit. Ist ferner r= ± 1,

so werden alle die drei obigen Summen gleich Null.

kann aber nur verschwinden, wenn

in allen Fällen gültig ist, das heißt, wenn für alle

verbundenen Abweichungon die Beziehung gilt

worin das Vorzeichen des letzten Ausdruckes das

Zeichen von r ist. Das heißt: Wenn r = 1, io er-

geben alle Abweichungspaare das gleiche
Verhältnis, oder die Werte der beiden Vari-
ablen sind durch eine einfache lineare Glei-
chung miteinander verbunden. Die gewöhnliche,

zerstreute Korrelatiou«tabelle ist in eine Häufigkeits-

verteilung längs einer geraden Linie zusammen-
geschrumpft. Je größer der Wert von r ist, desto

näher kommt diese Annahme der Wahrheit, wie sich

aus den Gleichungen (8) ergibt. Deshalb bezeichnet

man die Zahl r als den Korrelatiouskoeffizienten. Man
halte sich stets gegenwärtig, daß, wenn die tatsäch-

liche Regression nicht linear ist, r niemals =r 1 werden
kann, obwohl wir aus Erfahrung wissen, daß es diesem
Wart recht nahe kommen mag. Weicht die Regression

•ehr stark von einer geraden Linie ab, so muß man
in der Anwendung von r auf die Vergleichung zweier

verschiedener Verteilungen offenbar vorsichtig Bein.

Wenn r = 1 ist. so wollen wir die Korrelation der

beiden Variablen als „vollständig“ bezeichnen. Ist aber

r = 0, «o können wir die Variablen nicht in aller

Strenge als völlig unverbunden ansprechen, obwohl
beide Regressionen = 0 sind. Denn die Tatsache, daß

r — 0 ist, hat nicht ganz allgemein zur Folge, daß

die Variablen völlig voneinander unabhängig sind in

dem Sinne, daß die Wahrscheinlichkeit für ein ge-

gebenes Abwoichungspaar gleich dem Produkt der

Wahrscheinlichkeiten jeder der beiden Einxelabwei-

chungeu ist. Die Bedingung r = 0 ist also notwendig,

aber nicht ausreichend. Die Gleichungen (8) zeigen

uns weiter, daß c,Vl — r* das mittlere Fehlerquadrat

der Bestimmungen darstelJt, welche sich aus der
charakteristiflchen Relation

ergeben und in gleicher Weise <r
tVl — r* das mittlere

Fehlerquadrat der Bestimmungen von y aus der zweiten

charakteristiflchen Relation

„Ist die Form der Korrelation derart, daß die Re-

gression linear ist und die mittleren Fehlerquadrate

aller parallelen Arrays einander gleich sind, so ist

Cj X 1 — r* das mittlere Fehlenjuadrat sämtlicher

x-Arrays und afV 1 — r* das mittlere Fehlerquadrmt

sämtlicher y-Arrnys, ein Theorem, das für die normale

Korrelation, mit der wir uns später noch beschäftigen

werden, von Wichtigkeit ist.“
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Nun gibt Yule, was für die praktische Ver-

wendung der Methoden von großer Wichtigkeit,

zwei Beispiele für die Art und Weise der Be-

rechnung vou Kegrcesions- und Korrelations-

koeffizienten.

„Man halte sich gegenwärtig, daß

S(x’) „ S(y»), . S(xy)
*' = X'

worin x und y Abweichungen von den Mittel-

werten darstellen, so daß

S(x) = 0; S(y) = 0

ist. Das erste was wir zu tun haben, ist eine

Berechnung der Mittelwerte. Diese Arbeit kann

oft dadurch bedeutend abgekürzt werden, daß

man die Variablen vou einem abgescliätzten

Nullpunkt, statt von dem wahren Nullpunkt aus

mißt Ist X die absolute Größe irgend einer

der Variablen, dann ist nach der gewöhn-

lichen Berechnungsart das Mittel von

X = sp0
~X'

worin X die Gesamtzahl der x- Variablen dar-

stellt. Messen wir die x nun von einem be-

liebigen Nullpunkt D, so ist

X = t + D,

also

S(X) = S(|) -I- XD
oder Mittel von

X = D +-
S«)
X 0 )

l

Des weiteren müssen wir das mittlere Fehler-

quadrst um das Mittel in dem mittleren Fehler-

quadrat um den willkürlichen Nullpunkt D aus-

drücken. Schreiben wir als Abkürzung

so wird, wenn x wie früher eine Abweichmig

vom Mittel darstellt,

6=x + d

S(£») = S(x + rf)> = S(x») -f 2rfS(x) + XD
oder da S(x) = 0

= • (“>

das heißt, wenn wir ml als bequeme Abkürzung

für das mittlere Fehlerquadrat (Standard devia-

tion) benutzen: das (srf)* um das Mittel ist

gleich dem (ad)’ um irgend eiuen anderen Null-

Arckiv Inr AuUmpolu^ir. K. F Bd. IV.

punkt vermindert um das Quadrat des Abstandes

zwischen dem Mittel und diesem neuen Null-

punkt.“

„Schließlich bleibt noch der Wert der Pro-

duktsummo S(xe) zu bestimmen. Die Abwei-

chungen von dem beliebig gewählten neuen

Nullpunkt, von dem aus gerechnet die Koor-

dinaten des Mittelwertes = xy sein sollen

(natürlich uuter* Berücksichtigung ihres Vor-

zeichens), so ist

£ =x + x ij = y-Fy
also

S(il) = S|(x-Fx)(y + y)|,

d. h. nach Ausmultiplizieren und Forti»hm*« der-

jenigen Summen dio verschwinden,

S(xy) = S(|q)-Nxy . . (III)

Damit ist alles für die tatsächliche Berechnung

eines Korrelationskoeftizienten Nötige abgeleitet“

Yule gibt zwei Beispiele^ die fUr uns hier nicht

weiter von Interesse sind.

Als numerisches Beispiel dieser Berechnung

sei vielmehr die Berechnung des Korrelations-

koeffizieuten aus der KorrelationBtafel für Bein-

länge und Körpergröße auf Seite 250 von

I’fitzners IV. sozialanthropologischer Studie

gegeben, die in Tabelle VI wiedergegeben ist

Sie enthält (wenn wir vorerst nur die fettgedruckten

Zahlen berücksichtigen) von links nach rechts die

Körpergrößen in Stufen von 5 zu 6 cm und von oben

nach unten diu Beinlänge in Stufon von je 1 cm. Ihr

Zustandekommen ist aus der Anordnung ohne weitere«

ersichtlich. Ea sei jedoch darauf hingewiesen, daß sie

die Gesamtmasse der Messungen, also beide Ge-
schlechter zusammengoworfen, enthält.

Ehe wir mit der Rechnung beginnen können,

müssen wir uns über die Bedeutung dieser Stufen ganz

klar sein. Um dazu zu gelangen, müssen wir wissen,

wie groß die Genauigkeit war. mit der dio Körpergröße

und Bcinlnuge gemessen worden sind
;
denn das Inter-

vall 130 bis 13öctn der ersteren ist /„ B. verschieden

groß, je nachdem auf 1 mm oder auf 6mm oder auf

1 cm genau gemessen worden ist Im ersten Falle

würde cs alle Maße von 1300 iukl. bis 1349 mm ent-

halten, also von 1291*,ß bis 1349,5 mm reichen und als

Mittelpunkt, dom die beobachtete Häufigkeit
suzuordneu ist, den Wert 132.45cm aufweisen; es

umfaßt in diesem Fall CO primäre Stufen vou dem
Umfang eines Millimeters: im zweiten Fall enthält es

10 Stufen der primären Tafel, von je 5imu Umfang,
reicht dementsprechend von 129,75 bis 134,75 cm und
besitzt als Mittelpunkt den Wert 132,25 cm; im dritten

Fall enthält es nur 5 Stufen, reicht von 129,5 bis 134,5,

und sein Mittelpunkt ist dementsprechend gleich 132,0 cm.

Eine Kenntnis dieser Messungsgenauigkeit, das

heißt also des Modus der Intervallbildung, ist somit

25
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Tabelle VI.

6
|

5 I 4
|
all

|
1 1 0 | 1

|
2 i

8 4 | 5
i

€

180 6 140 5 ISO 5 KM 5 110 6 IW 5 1!M

16 80 1« 3*4

IS 61 1*0 1 SO 3 13 1 so

14 62 3 M 4 13 3»
13 63 3w 2„ 1|9

12 64 • 1 48 7» 3,4 1 19

11 65 2 «4 3 SD 5 >3 3 n 1

10 66 2 40 3 so 14» 6 io *

9 67 1» ö:rr 14 19 10 9 2

8 68 1 40 Iss 6 24 22,. 17 9 i 1 9

7 09 8 tt 19 14 27 i 9 1 5

6 TO 6 1H 29 19 38 < 17 1 9

& 71 4 ir> 19 io 43 a 28 7 5 1 16

4 T2 1 12 « » 59 4 46 14 4 3 9

3 73 2 9 11 9 74 , 52 15 9

2 74 9 . :16 9 74 25 9 3 4

1 75 • * . 4 9 31 i 00 40 i 9 9 1 S

0 76 1 1 14 81 51 29 1

1 77 2 9 13 i 53 73 i 29 9 3 8

2 78 • . 4 9 19 88 9 45 i 6 (i

3 79 1 9 22 53 9 53 . 10 » 1 19

4 80 . 2 4 8 48 4 74 9 16 is 6„
& 81 • 1 9 8 21 9 58 io 182 16 490

6 82 • 3 20 , 36„ 35 1« 5*4

7 83 . 3 7 49,. 33 s, 69s

8 81 • 4 § 17.9 29*4 99t

9 85 2 9 7 |K 22 2t 16» 1 «iS

10 86 2 1» 2 90 12 so 15 4« 1 60

11 87 • 1 99 7« 7 4. 1 RS

12 88 • 1 94 5 36 649 2«o

13 89 • 2 89 491

14 «0 . 2«a 4» 1 10

15 91 . 1 46 1 90 2 75

16 92 1 04

unerläßlich zur Berechnung iIIm Folgenden. Unter den i ich aller in keiner der vier Abhandlungen irgend eine

gewöhnlichen Umstunden ist eine solche stet« von vorn- Augabe finden, uud nahm, unter der Annahme, daß
herein vorhanden- ln unserem Beispiel müssen wir nur auf 1 cm genau gemessen worden sei, als mir wahr-
uns al»er, da ich genaue Angilben über die Genauig- soheinlichsten Wen de« ersten Intervalle« 125,5 bis

keit der Messung nicht auffinden konnte, auf da« Raten 130,5cm an; sein Mittelpunkt ist dünn 128,0cm. Die
verlegen. Werte aller übrigen Intervalle und ihrer Mittelpunkt«

Pfitzner gibt (1. c. S. 253) eine Zusammenstellung, lassen sich dann leicht ubleiten.

die aus der rorgelegteo Tabelle allgeleitet ist, für diu Genauer sind wir über die Meßweise der Beinlinge

Körperlinge als Subjekt, die mit deu von mir ermittel- orientiert. Dieselbe ist nach S. 223 der zitierten Äb-
ten Werten genau übereil istim int. Er bezeichnet dabei handlung auf 1 mm gemessen, und die eiuzelne Stufe,

die Intervalle als 120 hi* 130cm, 131 bis 135 cm usw. z. B. 76cm, ist durch Zusammenfassung der Anzahlen
Daraus geht hervor, daß er die Gruppen unter Einschluß für 755, 766, 757, 758, 769, 76!', 761, 762, 763, 764
des oberen Extrems bildete, also abweichend von unseren zustande gekommen. Da« erste Intervall der Tafel
eben gegebenen Beispielen, die das untere Extrem ein- (60 cm) umfaßt demnach die Stufen 59,5; 59,6; 59,7;

schlossen, über die Genauigkeit der Messungen konnte 59,8; 59,9; 60,0; 60,1; 60.2; 60,3 und 60,4. Es reicht
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demnach, da die einzelne Stofe als Mittelpunkt ihre«

Intervalle« aufgefallt werden muB, von 59,45 bi* 00,45 ctn.

Sein Mittelpunkt int also nicht gleich 00 cm, sondern

al« 59,95 cm aiizunehmen.

Diese Genauigkeit ist bei der großen Anzahl von

Fällen, die <las Mittel schon sehr sicher machen, nicht

überflüssig; bei «ehr kleinen Zahlen wäre allerdings

59,96 und 00,0 innerhalb der Fehlergrenzen und damit

praktisch identisch.

Wir wollen, mit Yule, die Berechnungen in der

folgenden Reihenfolge vornehmen:

1. Mittel und mittleres Fehlerijuadrat der Körpergröße,

2- „ „ » » * Beinlinge,

3. Produktsumme uud Korrelationskoeffizicnt.

1. Körpergröße.

Behuf« Vornahme der Rechnung wird au« Tab. VI

(der Korrelationstafel) zunächst die Tab. VII abgeleitet.

Tabelle VII.

1. 2. 3. 4.

f *) /'; fl'

1 -6 — 6 36

2 — 6 — 10 50

16
1

— 4 — 64 256

56 — 3 — 168 504

184 — 2 — 368 736

380 -1 — 380 380

484 0 Sa. — 9U6

470 + 1 470 470

416 + 2 832 1664

207 + 3 621 1863

85 + 4 340 1360

8 + 5 40 200

1 + 6 « »6

Sa. 2810 Sa. +231» Sa. 7555
— 996

+ 1313
1

1

Die erste, mit f bezeichnet« Kolumne derselben ent-

halt die Anzahlen der für jedes einzelne Intervall der

Körpergröße beobachteten KinzelfäJle. Das Zentrum
der größten Gruppe mit 484 Eitizelfällen werde als

Nullpunkt der Körpergröße angenommen, von dem au«

di« Abweichungen (ij) zu rechnen sind. Da» zu-

gehör ge Intervall ist von Pfitzner mit 156 bi* 160cm
in der Tafel, mit 156 bi* 160rm in der Tabelle auf
Seite 253 der gleichen Abhandlung bezeichnet. Nach
den obigen Ausführungen nehmen wir an, daß es von

155,5 bi« 100,5 ein reiche und erhalten damit als sein

Zentrum und al« Nullpunkt unseres vorläufigen Koor-
dinatensystem« den Wert D = 158,0 cm.

Kolumne 2 der Tab. VII gibt uns in r
t
die Werte

der Abweichungen der übrigen Intervalle der Tafel,

woblgemerkt in Einheiten dieser Tafel, von denen jede

5 cm umspannt.
Stab 3 gibt nun da« Produkt f ij. Die negativen

Abweichungen werden addiert (—996), die positiven

ebenso (-j~ 2309), womit das zur Berechnung do» Mittel-

werte« Nötige bekunut ist:

&'(*) = 2309— 906 ss 1313

</, = —
-f- 0,569 Einheiten der Tafel.

Al illü

Um diese Zahl in Centimeter zu verwandeln, muß sic

noch mit 5 multipliziert werden; demnach ist

<#, =r 2,840 cm,

der Mittelwert, nach (I) = D -f* wird also

158,0 -f 2,84 = 160,84 cm.

Zur Berechnung des mittleren Fehlerquadratea

dient Stab 4 der Tab. VII, die den Wert der gleichen

Reihe an« Stab 3 derselben jeweilen noch mit dem
zugehörigen /, multipliziert enthält, also die Werte ft*.

Nach (II) ist da« Quadrat de* mittleren Fehler-

quadrates

.. _ - 0,323 = 8,271-0,323

= 2,948.

0
t

also gleich V 2,948 = 1,717 Einheiten der Tafel oder

gleich 8,565 cm.

2. Beinlinge.

ln gleicher Weise erhalten wir nach Wahl des

!

Intervals 76 cm al« vorläufigen Nullpunkt und nach

1

Zusammenstellung der analogen Tabelle VIII für die

Beinlinge dt = = + 0,230 Einhci-

ton der Tafel, uud da diese gleich 1 cm, auch

ä% — 0,230 cm.

Der Mittelwert der ßeinlänge ist also

I)9 -f <*, = 75,95 -f 0,23 = 76,18 cm.

Pfitzner gibt denselben auf Seite 224 der zitier-

ten Abhandlung für ein« etwas abweichende Anzahl
von Fälleu zu 76,22 an

,
d. h. um 0,4 mm zu groß.

Führt man die gleiche Rechnung für seine dort ge-

gebenen Anzahlen durch, so erhält mau wieder 761,79mm
gegen 762*2 Pfitzner«. Da dieser (1. c. S. 224) angibt:

„Meine Methode der Berechnung der Mittelwerte er-

fordert zur Ersparung von Artieit eine vorhergehende

möglichst genau« Bestimmung de« voraussichtlichen

i
Mittelwertes“, glaube ich annehmen zu müsnen. er

habe eine der hier gegebenen entsprechende Rechnungs-
art angewandt, aber den Intervallmittelpunkt, statt

wie wir zu 769,5mm zu 759.9mm angenommen; so

mag «ich dieser Unterschied vielleicht erklären. Man
sieht, wie wichtig die genaue Kenntnis und Berück-

sichtigung des Intervalle» ist, denn in diesem Falle ist

der dadurch entstehende Fehler bei der Größe der An-
zahlen durchaus nicht mehr gleichgültig.

Das Quadrat des Gsuhb schon mittleren Fehlers

erhalten wir nach (II) zu

«.* = H
yP--dl =™ - 0.0629 = 27,82,

also q, = 6,275 cm.

Zur Berechnung de# Korrelationskoeffizieiiten wird

nun in Tabelle VI für jedes Quadrat derselben das zu-

gehörige Produkt gebildet. In unserer Tabelle ist

dasselbe in klein gedruckten Ziffern eingetragen, um
diesen Wert von dem durch fett gedruckt« Ziffern

wiedergegebenen Wert der beobachteten Au zahlen zu

25 *
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unterscheiden. Wie man siebt, teilt sich die Tafel

durch die Reihen

{ =r 0 und »j
= 0

in vier Quadranten. Bezeichnen wir die Abweichungen
die über dem Mittel liegen als positive, diejenigen die

unter dem Mittel liegen als negative Abweichungen,
•o müssen die Produkte «», im id>eren linken und im

unteren rechten Quadranten positiv, im oberen rechten

Tabelle VIII.

f (

1

ß

3 — 16 — 48 768

6 — 15 — 90 1350

10 — 14 — 140 1960

6 — 13 — 78 1014

12 — 12 — 144 1728

14 — 11 — 154 1694

27 — 10 — 270 2700

33 - 9 — 297 2673

49 — 8 — 392 3136

64 — 7 - 448 3136

91 — 6 — 546 3276

102 5 — 510 2550

151 4 — 604 2416

154 — S — 462 1386

147 — 2 — 294 588

145 — 1 — 145 145

178 0 Sa.— 41.22

173 + 1 173 173

162 f 2 324 646

140 + 3 420 1260

151 + 4 604 2416

114 + 5 570 2850

99 + 6 594 3564

91 + 7 637 4459

69 + « 472 3776

48 + 9 432
I 3888

32 + io 820 3200

16 4- 11 176 1936

15 4- 12 180 2160

6 4- 13 78 1011

7 4- 14 98 1372

4 4- 19 60 , 900

1 4- 16 16 256

Sa. 2310 Sa. +6154 Sa. 64392
— 4622

Sa. + 532

und im unteren linken aber negativ »ein. Zur Be-

rechnung der Summe ä», wird eine Tabelle analog der >

Tatadle IX angelegt, in der die Iläutiukeiten «Iler

derjenigen Quadrate der Tabelle VI, welche den gleichen

Wert aufwei»en, au» der Tabelle VI ausgesucht wor-
den s»n«L Stab 1 der Tabelle IX enthalt die vor-

kommenden Werte von er,, Stab 2 die diesen Werten
zugeordneten positiven und negativen Häufigkeiten.

Mab 3 die algebraische Summe derselben (d. h. also

die Different zwischen den positiven und negativen

Abweichungen) . Stab 4 und 5 enthalten nun das Pro-

dukt dieser Totalhäutigkciten mit den ihnen entsprechen-

den Werten von 4»; und zwar die positiven TotalbinHg-

keiten multipliziert mit ihrem unter Stab 4, die

negativen (die in unserem Beispiel infolge der hohen

und »ehr nahe linearen Korrelation vollständig fehlen)

unter Stab 5. Stab 4 und Stab 5 werden dann getrennt

addiert, vou dem Werte der aus Stab 4 erhaltenen

Summe diejenige aus Stab 5 subtrahiert und damit
dann die £(£>,) erhalten.

Iu unserem Kalle wird die Summe ; i
t
positiv und

zwar gleich
== 18107.

Nach Gleichung III ist

S(xy) = £({4)— Xxy = 18 107— 2310 . 0,23 . 0,568

— 16107— 301,78 ss 17805,22.

Der Korrelationskueffizient wird also

_ S(xy) _ 17805,22 _ 17806,22
r —

Aff.d,
—

’JJlu . 1,717.5.275 ~ 20222.07

r = 0,8510.

Mit llilfe diese» Werte» lassen »ich nun sofort die

Regressionen ttntchrciben

:

5,, die Regression von .< nach »/, d- h. die Regression

der Körpergröße nach der Beinlänge

5, = r ^ = 0,8610 ^^ s= 1,388.1
fl« 5,2io

Die charakteristische oder Regressiohtgleichung zwi-

schen Korperlätige und Beinlange wird also

X sr 1,384 y.

Die Regression der Beinlinge uach der Körpergröße

b, =o»i^ = o,m.

Die Regressionsgleichung zwischen Heiulänge und
Körpergröße wird also

y = 0.524 x.

Wollen wir diese Rcgressionsgleichungen auf die ab-

soluten Größen (X und )'), nicht wie bisher auf die

Abweichungen (,r und y) beziehen, so halien wir dafür
die Hilfsgleichungen

X =r x + Mittel des .r-Organs
und

Y = y -|- Mittel des »/-Organs
oder

X as st 4- 160,84 I . .

,

Y = y+ 76,18 }
bc,dM ln cm-

Die erste unserer beiden Regressionen wird also für

die absoluten Maße

(X — 160,84) = 1,383 ( Y— 76.18)

X 160,84 -f 13« Y — 106,36

X = 55,48+1,3« Y
und die entsprechende Regressionsgleicliuiig für Y
nach X wird

( K— 76,In) = 0,524 (X — 160,84)

Y — 76,18 -L- 0.524 X — 84,28
1' == — 8,lO + 0/.24 X.

Das mittlere Fchlenpiadrat « nies Arroy der Körper-

größe ist gleich a
t \ 1— r1 = 8,565 . V 1— 0.725 = 4.497,

d. h. die Variationsbreite drr Körpergröße für eiucn
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Tabelle IX.

Häufigkeiten Total Yd*,)

1 (31 + 73) - <40 + 13) • + 51 + 61

2 (4 4 36 + 88 + 29) — (2 + 4 + 25 + 9). + 117 + 234 —
3 (74 + 53 + 3) — (1 + 1 f 15) . + 113 4 339 |

—
4

i (9 + 59 + 48 + 45) — <2 + 3 + 14) . . . . -f 142
1 + 568

|

—
5 (43 + 21) - (1 + 7) • + 56

| + 280 —
6 (11 + 3* + 20 + 53 4- 6) — (1) .

,
+ 127 + 762 —

7 (27 + S) — (1) . < 4- 29 + 203 —
8 (28 + 17 + 4 + 74) — (3 + 1) • 4-119 + 952 —
9 (10 + 2 + 2+10) - (0) + 24

f
216 —

10 (19 +6+2 + 58) (II)
1 + 85 + 850 —

11 (3) - (0) 4- 3
I + 33 —

12 (I + 29 + 36 + 15 + 1) — (1) + 81 + 972 —
13 (1) - (0) + 1 + 13 —
14 (19 + 49) (0) + 68 + 952 —
1» (4 + 22) - (1) + 25 + 375 —
10 122 + 17 + 6) — (0) ' 4- 45 + 720 —
1« (6 + 14 •+ 7 + 35) (0) 4- 02 + 1116

!

—
20 (14 + 2 + 4) - (0) + 20 (- 400

|

—
21 (8 + 33) - (0) + 41

1 + 8«1 —
22 (5 + 1) — (0) 4 0 + 132 —
24 (6+3 + 1 + 29 + 5) (0)

t
44 -f* 1050 —

27 (6 + 22) (0) 28 4- 756 —
28 (3 + 6) - (0) :

4- 9
1 + 252 —

30 (3 + 1 + 12) - (0) 4 10 4- 480 —
32 (1 + 9) - (0) ,i

4- 10 4- 320 —
33 (3 + 7) — (0) 4- 1° ; + 330 —
30 (1 + 5 4 1« + 7) - (<>> 4- 29 + 1044 —

•

39 (2 + 2) - (0) + 4 4- 166 —
40 (2 + 1 + 15) - (0) + 18 4- 720 —
42 (4 + 2) — (0) + 6 1 -f 252 —
44 (2 + 7) - (U) 9 4* 396 —
45

|

<3 + 1 + 1) - (0) + + 225
|

—
4S (1 + 6) - (0) + 7 4 336 —
50

|
(1) - (0) + 1 -4 50 —

52 i (3 + 4) - (0) 4- t 4 304 —
55

| (1) - (0) + 1 + 66 —
56 ! (3 + 4) - (0) + 7 -4 392 —
60

1

(1 + 1 + 2) (0) + *
|

4 240 —
64 (2 + 1) - (0) 4- 3 + 192 —
70 (1) - (0) i + 1

|

+ 70 —
72 <1) — <0> 4- 1 + 72 —
75 (2) - (0) 4- 2 4- lto —
«0

, (1) - (0) + 1 + 80 —
90

|

(1) - (0) + 1 + 90 —

Sa. + 18107
j

bestimmten au*g**leaenen Typus der Reinlänge redu- Rcgre»sion»gleichungen dar. Solche Bestimmungen
ziert sieh durch die hohe Korrelation zwischeu diesen sind also, trotz der sehr hohen Korrelation,
beiden Grölten von 8,565 nuf •,*•*7, d. h. auf nahezu für den Kineelfall noch »ehr ungenau und
die Hälfte. Ha» mittlere Kehlerfandrat eine* Arruy zeigen, wie gewagt «s ist. au» einem Körper-
der Heinlunge wird gleich «, \ 1— r* — 0,275 . 0.523 teil, z. B. aus der Länge der Skeletteile einer

2,769. Biese beiden Werte. 4,49" und 2.709. »teilen unteren Kxtremitat auf die Körpergröße ihres

al«o da» mittlere F'hlertjuudrat einer Üe-timinung der Trägers schließen zu wollen. Solche Schlüsse
Körpergröße oder der lieinlarigc aus un*ereu beiden

1
«ind für Kinzclfulle nur innerhalb sehr weiter
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Grenzen möglich, während sie für Mittel werte
mit der Anzahl der in den Mittelwert ein«

gehenden Beobachtungen rasch genauer wer*
den.

Zum Schluß «ei noch da« Diagramm der zugeord-

neten Mittelwerte, d. h. also die empirischen Regressions-

linien, graphiach wiedergegelien <». Fig. 4).

Wir sehen, wie nahe die beobachteten Mittelwerte

den theoretischen Regressionslinien liegen. Die größere

Unregelmäßigkeit für die Beinlänge als Subjekt folgt

aus der relativen Kleinheit ihrer Stufen. Aus der

guten Übereinstimmung zwischen theoretischen und
empirischen Regressiontlinien dürfen wir schließen,

daß die Regressjenen bei beiden Geschlechtern s«hr

nahe gleich sind.

bezüglichen Mittelwerten. Schreiben wir der Kürze

halber:

*•(/•) = SiT& = Ki S(jrf) = A«/i
S(jt

x
it) = Nr,,«!«•; S(xt

T,) —
S(r

t
r$ ) s= Ar,,«,*,.

Die charakteristische oder Regressionsgleichuog, welche

wir suchen, wird also von der Form

= ft.«*s+ *i»-rs <9)

worin />„ und b„ die Unbekannten sind, welche wir

aus den Beobachtungen nach der Methode der klcinsteu

Quadrate bestimmen wollen. Eine Konstante auf der

rechten Seite kann ohne weitere* vernachlässigt wer-

den, da ihr kleinster t^uadratweri wie früher = 0 wird.

Die beiden Normalgleichungen für 6 lt undöt4
sind also:

Fig. 4.

I>aa Berechnungsvcrfahren modifiziert sich etwa«,

wenn die Mittelwerte nach der allgemein üblichen Me-
thode berechnet sind. Daun gibt uns die Differenz

der achon bekannten Mittelwerte von den Mittelpunkten

der als Nullpunkte gewählten Intervalle ohne weitere

Rechnung rf, und rff ;
alles übrige berechnet sich ebenso.

Sind auch die mittleren Fehlerquadrate direkt berechnet,

so bleibt nur die letzte Stufe der hier gegebenen Be-

rechnung«weise, d. h. die Berechnung von 6’(i *,).

Korrelation dreier Variablen.

Yule gibt hierfür eiuc genau der eben ge-

gebenen entsprechende Ableitung, die «Kt Wich-

tigkeit dieser Methode wegen in einer Note

noch einmal gegeben Bei.

«Die drei Variablen *ei*»n X
t
Xf X t . und x, r

f
xt

seien die Abweichungen dieser Variablen von ihren .

SO,xf) = blt S(r;)+l'u S(st
r
a )

o<ler in unserer obigen Schreibweise

r1# «, = hj.o.-f b„rn90
j

ru c, = h, f rw «,-f b lt ca I

und damit

(10)

k -
f|t
~

]“ —
t — r,‘.

’

O,

6 .. = r — r.-r,.

•
• öd

1 — r,\

~

d. h. die charakUriitMcIie Hilatmn iwiichen x, x, x, irt

= r

-f5-r
'.-” + ^7^ ? 'r- <*>

i bi e
i i — r„ v.

«Ks existieren natürlich noch zwei weiter« charak-
teristische Relationen dieser Form, welche xt und x,

in den ubrig. n Variablen ans*lnick»-n. I>er Wert jede*

beliebigen b kann nach der Gleichung (II) durch ein-
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fache« Auswechseln der Suffixe sofort niederg&schrieben I

werden. So kann btt einfach dadurch erhalten werden, I

daß man in dem Ausdruck für b lt stets 2 für 1 und
j

3 für 2 schreibt Schreiben wir nun

0 = *, — (*I.X, + 61.-0.

ih. r sei ein Fehler einer Bestimmung von x, ans

der Relation (12) oder eine Abweichung von x, von

dem Wert 6ttxf -f- 6M xB ,
dann ist die Relation (12)

«o gebildet, daß

«(•*) = «{*,-(6,,*+ »„xjp
ein Minimum wird. Setzen wir in diesen Ausdruck
die Werte von h lt und aus (11) ein, so erhalten

wir nach einigem Umformen

S(f)
1 —

r

= -Y«,'(l-Ä*)

0 Vl— R ,* ist also das mittlere Fehlerquadrat der Be-
stimmungen von x, aus seinen assoziierten Variablen

x, and x, aus der Gleichung (12)/

„Lesen wir also einen Array von x, von ge-

gebenen Typen, s-B. h %
und hs von x, und xs

aus, so gibt uns die Gleichiiug

*1 = 61 j*j + *>»*,

das Mittel diese# x,-Array, wenn ä, tatsächlich

eine lineare Funktion von K, und A, iat,

was auch dag Verteilungsgesetz uro die

Mittel «ein möge. Ist da* Mittel der x,-Arrays

alter keine lineare Funktion seiner Typen, so

gibt die Regressionsglcichung dasselbe nur in

einem größeren oder geringeren Grade der An-

näherung. Sind des weiteren die mittleren

Fehlenpiadrate aller 2, -Array* gleich, und diese

Mittel eine lineare Funktion dieser Typen, so
i

ist 0
,
yi — ü,

ä da* mittlere Fehlcn|uadrat jede*

solchen Array*.“

„Die Quantität B, i*t von einigem Interesse,

da Bic genau den Flat*, von r in Gleichung (7)

einnimmt; R, kann in der Tat als ein Korre-

lationskoeffixicnt /.wischen x, und x„ x, angesehen

werden. Es kann nur dann gleich 1 werden,

wenn die lineare Beziehung (9) oder (12) in

jedem einzelnen Falle gültig ist.“

Im Verlaufe gibt Yule die gleiche Art der

Ableitung für die Formeln viergliedriger Kor-

relation, die uns nichts Neues bringen. Der

zweite Teil seiner Abhandlung beschäftigt sich

dann mit der imrmalcu Korrelation.

Normale Korrelation zweier Variahlen.

„Im vorhergehenden haben wir keinerlei An-

nahme über die Form der Verteilung der Va-

riablen gemacht. Unser Problem beschränkte

sich auf die Auffindung der charakteristischen

Relation und ihrer Interpretation. Das viel all-

gemeinere Problem, einen Ausdruck zu finden,

welcher die Häufigkeitsverteilung vollständig

beschreibe, kann aber unter Umständen von

Wichtigkeit sein. Ks ist bis jetzt nur für den

Fall gelöst, daß die beiden Variablen nach dem

Fehlergesetz variieren.“

„Die Verteilung der Variablen V, um ihr Mittel sei

gegeben durch

y = y.' w 0)

worin tf, da« mittlere Fehlerquadrat der Variablen

und x, eine Abweichung von ihrem Mittel ist. In

gleicher Weise sei die Verteilung einer zweiten Va-

riablen X,
gegeben durch

rf = (2)

Sind X, und X t ohne gegenseitige Korrelation, dann

ist die Wahrscheinlichkeit, daß ein Paar beobachteter

Abweichungen zwischen x
t— Vt^x,, x,-LV«ÖX, und

x,— V» äxr x, ‘/, * X, liegt, proportional zu

* = +
(S)

Wir können das als einen speziellen Fall der normalen
Korrelatinnaoberfläche auffassen, für den die Korrela-

tion gleich Null ist. Betrachtet man x, und xa als

Koordinaten in der Horizoutalebene, so sind die Kon-

turen der Oberfläche die ähnlichen und ähnlich ge-

lagerten Ellipsen

const.

Irgend eine Schnittfläche der Oberfläche durch eine

sagittalc Ebene parallel zur x,- Achse (d. h. die Ver-

teilung irgend eines x,-Array) ist von der Form

Z = Zq f

d. h., sie stellt eine Normalkurve mit dem mittleren

Fehlerquadrat; <r, dar, deren Mittel auf der x,- Achse
liegt.

Yule leitet min mittels eines clegsnten

Kunstgriffes die Formeln für die normale Kor-

rclatiousobcrflächc zweier Variablen ab, eine

Ablcituiig die in der gegebenen Form zwar

nicht zwingend ist, die mir aber ihrer großen

geometrischen Durchsichtigkeit wegen für das

Verständnis der Korrclationsolicrfläche von Be-

deutung zu sein scheint und deshalb in einer

Note wiedergegeben werden soll.

Im Anschlufl an den zuletzt zitierten hetz fährt

Ynle fort:

„ Ihe beiden Variablen X, und X9 aiud aber im
allgemeinen nicht unabhängig und wir dürfen daher
die Wahricheinlichkeü, ein gegebenes Paar von Ab-
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200 Dr. Karl E. Ranke,

woichungen zu erhalten, nicht gleich dem Produkt der

Wahrscheinlichkeiten der Einzelabweichungen setzen.“

„Zur llluatration dessen, was in diesem Falle sich

ereignen mag, wollen wir annehmen, daß die nor-

male Korrelationsobcrflächc für x, und .ra (für r— 0)

gegeben »ei, und nun ein neues Paar rechtwinkliger

Achsen 0|, 0Jt einführen, welche mit dem ersten Paar

einen Winkel 3 bilden sollen und nehmen au, die Ab«
weichungen werden nun von diesen neuen Achsen aus

gemessen (Kig. 5). Dann sind unsere nenen Variablen

mit den alten durch die Beziehungen

= x, co8 9 -j- xt sin 3 1

I, = xf cos 9 — X, riw 9 I

verbunden. Es sind also 5, und nicht unabhängig.

Fig. 5.

*»

Nach U. Yule, hx?, cit.

da beide Funktionen von x, und .r
v darat ollen. Be-

nutzen wir die konversen Transformationsgleichungen:

Xj = 5, cos 3 — rin 9

xt = ! t
rin 3 cos 3,

so wird die Häufigkcitsoberfläche von der Form

HCl 9 ~ £-««« 9 fl <! t
*>n 9 -f 1,CQM

Z = Z.e ' »•>’

oder nach Reduktion von der Form

d. h., sie unterscheidet sich von der Oberfläche ohne
Korrelation durch die Einführung des Produktes

in den Exponenten.“

„Die Werte von «/,, tj, können ohne Benutzung der

Rechnung im ersten Abschnitt dieser Abhandlung ge-

funden werden. Die Verteilung eines Array der dem
Type / entspricht ist durch

Z ss Z9 e~*
9l

*li f ft 1* 3 ai!,)

gegeben, oder, wenn wir den Exponenten zu einem
vollständigen Quadrat ergänzen, durch

l e
All«

2=z.-r
,,,Ei_ *'

(S)

das ist eine normale Verteilung, deren Mittel um —
9x

vom Mittel der Gesamtoberfläche ahweiebt, mit einem

mittleren Felder*iuadrat l
; \ 2 g,.

-

„Dänin s folgt, daß 1. die Abweichung des

Array vom Gesamtmittel direkt proportional

dem Type oder die Regression tatsächlich linear

ist, und daß 2. die mittleren Fehlerquadrate aller

parallelen Arrays einander gleich und unabhängig

von ihren Typen sind.*

„Schreiben wir also

£(!) = Ne?
8{tl) = Nt?

S({,$*) = Nrc,c.

so folgt direkt aus den Formeln für die allgemeine

Korrelation, daß durch Symmetrie

§k
= f,,(1 -° oder 9 '

=
ac.-a-r*)

(6)

sowie

h =
und durch Symmetrie:

2c, o,(l — r*)

1

(0

(8)9‘
~

2 0/(1 — r
1
)

die Gleichung der Haufigkeitsoberfliche kann also in

der Form

- | li! + .. ,*i . ’ih.h. l

Z = Z9 c
I4c,*(i — **) — r»)j

geschrieben werden, worin e, uud o, die mittleren

Fohierqusdrate von £, und 5, sind und r der Kor*
reUtionskoeffixient derselben; damit ist dann die all-

gemeine Form der normalen Korrelation zwischen
zwei abhängigen Variablen I, und gegeben.“

„Die wichtigsten Eigenschaften einer solchen

Oberfläche sind:

1. Die totale Verteilung der beiden Variablen

und (, und ebenso die Verteilung jedes ein-

zelnen Arrays muß sich dem Fehlergesetz an-

schließen.

2. Die Regressionen sind tatsächlich linear,

d. h., die Mittel paralleler Arrays liegen auf

geraden Linien.

3. Die mittleren Fehlerquadrate aller par-

allelen Arrays siud einander gleich.

4. Die Konturlinien sind durch ein System

ähnlicher und ähnlich gelagerter Ellipsen ge-

geben, deren Schwerpunkte sämtlich auf die

größte Ordinate der Gesamtoberfläche fallen.“

.Die begleitende Fig. 6 zeigt die Form
dieser Kontnrlinien. 31 31 und 31‘ 31’ sind die

zwei Linien der Mittel oder die Regressions-

linien, deren Gleichungen in der Schreibweise

des ersten Teile« dieser Abhandlung

ö, , d,
x = r — g \

und y = r -f x
d, d,
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sind. Die beideD Kegressionslinien sind diu

Konjugaten zu den Koordinatenachsen. Die

Achsen, welche mit der grüßten und kleinsten

Achse der Ellipsen zusatnmcnfnllcn, heißen die

Hauptachsen der Oberfläche. Mit Beziehung

auf diese Hauptachsen ist aber der Korrelations-

koefflzient gleich Null. Wenn also r, und

zwei in Korrelation stehende Variable mit den

mittleren Fehlerquadrateu <J, und ö, sind, so

können wir stets zwei neue Variable bestimmen:

durch Summation also

-*?+ A? = •.•+ «,* .... HD
.In gleicher Weise ergibt sich aus den konTersen

Traniformationigleichungen

«,*-«} =W -*,*) n»3J.

Quadrieren wir und elimieren wir 9 mit Hilfe von (9)

-v + s;-22fX = »f + c,‘ — 2o,c,(i - 9r*)>

quadrieren wir (11) und subtrahieren diese Gleichung
davon

•*,’*? = .... (12)

(11) und (12) bestimmen also 2\ und bei gegebenen

und
«X, 4- &x»

Fig. «.

ex, — dzj,

zwischen denen keine Korrelation

besteht, indem wir die Oberfläche

einfach auf die Hauptachsen be-

ziehen. Wenn diese Hauptachsen

eiucu Winkel 0 mit den ursprüng-

lichen Achsen bilden, so siud

X, = x, ros0 4- x, sin 0

X, = x, cos0— x,stn0

völlig unabhängig. Der Winkel 0

ist gegeben durch

2rd, <fs
tg 20 = (9)

fl, — ö,

„Da derKorrclationakoeffizient,

bezogen auf die Hauptachsen, gleich

Null ist und mit Beziehung auf an-

dere einen endlichen Wert an-

niimnt, muß ein Aohsenpaar vor-

handen sein, für welches r ein

Maximum wird; r1 ist in der Tat

ain größten, oder r nimmt deu

numerisch größten Wert an (wenn

wir vom Vorzeichen absehen), für

diejenigen Achsen, die mit den

Hauptachsen einen Winkel von 45° bilden.*

Yule gibt nun noch die Bestimmung der-

jenigen Koordinate der Korrelationsoberfläche,

die dem Mittelwert zugeordnet ist, d. h. also

ihre Maximale Ordinate bildet. Sic ergibt sich zu

N

o, und Beziehen wir also die Oberfläche auf ihre

Hauptachsen, so kann der Ansdruck für die Häufig-

keit geschrieben werden als

F =
, (13)

4 =
2 ard, d,( 1— r*

(10)

Jede elliptische Konturlinie ist also gegeben durch

X * V •

+ = c-,

„Sind -S, And Jt die mittleren Fchlerqundrate einer

gegebenen Verteilung bezogen auf die Hauptachsen,

und sind a
x
<*t bekannt, so können 2, und 2f auch als

bekannt angenommen werden, da nach der Transfer* 1

inationsgleichung

x?+ x: = *f+ jr{

Arrfctv fttr Anllif«|i«Nitfli' l N- K IU. IV.

worin c eine Konstante darstellt Bestimmen wir nun
noch die totale Häufigkeit zwischen zwei benachbarten

i Ellipsen c und c-t- Je; die Fläche zwischen beiden ist

n It {(c + Jc)f— e*
j
= 2 i 2

X 2, e Je,

die totale Häufigkeit auf dein Klernonte ist demnach

AWcr“'***.

26
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Die totale Häufigkeit innerhalb der Ellipae c wird

damit

oder

A'(I—

e

-1
'4 '*).

Die Wahrscheinlichkeit, daß eine Beobachtung außer-

halb der Ellipae c liegt, iat demnuch

eine (Quantität, die in jeder der üblichen Tafeln der Ex-

ponentialfunktion gegeben iat.*

„Die Ellipse c = I ,
deren Achsen gleich — ,

und

sind, kann als „Standard- Ellipse“ bezeichnet werden.

Sie fällt sehr nahe zusammen mit der sechsten Kontur-

linie unserer Fig. 6.“

„Die Ellipae für die

= 0,5,

also

c = 1,17741

ist, kann in Analogie mit dem Ausdruck wahrschein-

liche Abweichung als „wahrscheinliche Ellipse" oder

besser als „(Quartil-Ellipse“ bezeichnet werden. Es ist

Ellipse 5 der Eig. 6, in welcher 10 Pros. der ge-

samten Häufigkeit außerhalb der Ellipse 1 liegen,

20 Broz. außerhalb der Ellipse 2 usw. Kur ungefähr

1 Broz. der gesamten Häufigkeit liegt außerhalb der

Ellipse c = 3, für welche

= 0,0111 i.L“

Damit scheint mir dasjenige aus Yulcs Ab-

handlung, was für den Anthropologen von un-

mittelbarem Interesse ist, im wesentlichen wieder-

gegeben *u sein. Yule gibt im weitereu Verlauf

nur noch Dinge, die schon in Pearsons refe-

rierter Arbeit enthalten waren.

Wie sehon einmal borvorgeboben, habe ich

trotz der gelegentlichen Verwendung der Me-

thoden der höheren Analysis geglaubt, die nun

Verständnis unentbehrlichen Ableitungen in ex-

tenso wiodergeben 211 sollen, weil es uur so

möglich ist, sich aus dem lieferet allein über

die Tragweite des Verfahrens ein Urteil zu

bilden. Die Verwendung dieses Referates für

diejenigen, die die genannten Methoden nicht

beherrschen
, denke ich mir etwa in ähnlicher

Weise, wie ich selbst za dem Verständnis dieser

Probleme gelangt bin. Der Biologe, der die

Theorie der Korrelation, die in seinem For-

schungsgebiet eine so ungeheuer große Rolle

spielt, kennen zu lernen wüuscht, assoziiere sich

mit einem Mathematiker und rechne mit ihm

die hier gegebenen Ableitungen durch. Fehlt

al>er dazu Gelegenheit oder Neigung, so kann

ein Surrogat des völligen Verständnisses da-

durch erlangt werden, daß man sich auf das

Duroharbeiteu desjenigen beschränkt, was hier

aus der an erster Stelle referierten Galtonscheu

Arbeit wiedergegeben worden ist (S. 168 bis 1T4

dieses Referates). Man wird sich dadurch eine

richtige Vorstellung vou dem beobachteten Phä-

nomen zu bilden vermögen. Nimmt man des

weiteren als einwandfrei bewiesen an, daU diese

Art der Korrelatiousoberfläcbe sich mit Not-

wendigkeit aus dor empirisch gegebenen nor-

malen Variation kontinuierlich variierender

Organgrößen ergibt, zusammengelialten mit der

Annahme, daß die Variationsursaoheu in drei

Gruppen zerfallen, die sämtlich ebenfalls nach

dem Fehlergesetz variieren, und zwar in solche,

dio beide Organe gemeinsam beeinflussen und

in solche die jedem der beiden Organe allein

zukommen, also nur eines der beiden Organe

allein beeinflussen, so besitzt man das Unerläß-

lichste für die praktische Verwendung dieser

Theorien und kann nach dem gegebenen prak-

tischen Beispiel (S. 1 93 bis 1 98 dieses Referates)

Korrelationskoeffizienten berechnen oder be-

rechnen lassen.

Meinem Freunde Dr. Richard Greiner,

dessen fachmathematischcr Beratung und Bei-

hilfe ich das Verständnis des rechnerischen An-

teils des hier Vorgclegten zu verdanken habe,

sei auch hier wieder mein wärmster Dank aus-

gesprochen.

Digitized by Google



1

Neue Bücher und Schriften.

1. Dr. O. Eyerieh, Oberstabsarzt und Dr. L. Löwen-
fold, Nervenarzt: Über die Beziehungen
des Kopfumfanges zur Körperlänge und
zur geistigen Entwickelung. Wiesbaden,
Verlag von J. F. Bergmann, 1906.

Die zu den verschiedensten Zeiten aufgeworfene
Frage nach den Beziehungen zwischen den Mafien des
Gehirns hzw. des Kopfes einerseits, geistiger Befähi-
gung andererseits, hat bi« in unsere Zeit hinein zu
einer allgemein anerkannten Lösung nicht geführt.

Die Gründe hierfür liegen ebensosehr in den Schwierig-
keiten einer exakten Untersuchung dieser Frage, wie
in der «ehr verachiedenen Eigenkritik derer, welche
die genannten Untersuchungen von verschiedensten
Gesichtspunkten aus in Angriff nahmun. Eine Anzahl
von Forschern versucht noch heute, ..tiefstehende

Rassen* von den „Kulturnationen“ durch niedrige
absolute oder relative Kopfmafie zu unterscheiden
(trotz Weis b ach s eingehender Untersuchungen aus
den 1870er Jahren Ober diesen Punkt). Andere leben
des Glaubens, dafi sie innerhalb ihrer Nationen die

hochbegabten Personen in eindeutiger Weise an hoben
Hirngewicbten oder Kopfmaßen erkennen könnten
(l'uteraehied zwischen „Kopfarbeitern* ad „Hand-
arbeitern* bei Ferrayde Macedo 1600, Matiegka
1902, Gladstone 190:$, Ruseban 1904). In wieder
anderen, auf wissenschaftliche Beurteilung Anspruch
erhebenden Kreisen wollen gar alt« Gall-Spurz*
he im sehe Ideen wieder auflebon. Erst kürzlich ver-

suchte der Leipziger Neurologe Moebius aus hohen,
mittels Konfonnateurs boi einer Anzahl sozial hoch-
gestellter Persönlichkeiten (bei denen er offenbar
Geburt und Stellung als Index der Intelligenz ansieht)

aufgeuommenen Kopfmafien die Frage nach der Be-
ziehuug zwischen Kopfgroße und geistiger Befähigung
als in eindeutiger Weise gelöst hinzustellen, ja, ver-

focht sogar allen Ernstes uie These . dafi ein erw'ach-

sener, wenn auch kleiner Mann mit einem horizon-

talen Kopfumfang von unter 63 cm zu normalen
I Leistungen der Intelligenz nicht befähigt sei.

Auf der anderen Seite lassen sich Stimmen vor-

nehmen, welche die in Rede stehende Fruge als noch
nicht spruchreif erklären, sie einstweilen zurückstelleu

hinter Voruntersuchungen
, welche die Beziehungen

zwischen H imgewicht (Dzw. Kopfmafien) und Körper-
größe, Alter, Ernährung, der zum Tode führenden
Erkrankung, familiären and Rassenfaktoren usw. auf-

zudocken bemüht sind, und welche dort, wo sie sich

schon mit der Frage der Intelligenz befassen, sich der
großen Schwierigkeiten bewußt bleiben, welche einer-

seits durch die obengenannten mannigfaltigen, für
Beurteilung auffallender Kopf- und Hirntnaße in Be-
tracht kommenden Faktoren gegeben sind, anderer-
seits einer sicheren Beurteilung des geistigen Niveaus
einer als psychisch gesund zu betrachtenden Person
sich entgegenstellen.

Als ein zu den Arbeiten letztgenannter Kategorie
gehöriges Werkchen ist die oben genannte Scnrift
Eye rieh s und Löwenfelds von allen, welche sich

um ein tieferes Verständnis der in Rede stehenden
Frage bemühen, mit großer Freude zu begTüßen.

Die beiden Autoren berichten über Untersuchungen,
welche an 935 Soldaten, 300 Einjährigen und 312 Knaben
(im Alter von 9 bis 15 Jahren) über Körpergröße,
Kopfumfang und geistige Befähigung angestellt worden
sind, und bringen schließlich eine tabellarische Mit-
teilung über die Hirngewichte (mit Angabe der Körper-
größe) bei 207 Militärpersonen.

Die Beurteilung der Intelligenz bei den Soldaten
stützte sich auf Angaben der militärischen Vorgesetzten
über daB dienstliche Verhalten, auf eine von jeder
untersuchten Person verfaßte Arbeit über ihren
Lebensgang bis zum Diensteintritt, sowie auf besonder«'

Exploration einiger solcher, welche durch ihre Maße
auttioleu. Nach dum geistigen Verhalten wurden drei

Klassen unterschieden :

1. Dem Durchschnitt entsprechende Begabung;
2. über dem Durchschnitt stehende Begabung;
3. unter dem Durchschnitt stehende Begabung.
Klasse 1 wurde wieder in zwei Untergruppen zer-

legt: von solchen Personen, welche sich der zweiten
und solchen, welche sich der dritten Kategorie näherten.

Die geistige Befähigung der 312 Kinder wurde
nach den Angaben der Lehrer beurteilt, und zwar
ließen sich die Verfasser immer nur die drei beeten
und die drei geringsten Schüler jeder Klasse für ihre

Untersuchungen vorfuhren.

Von dcu Ergebnissen dieser Arbeit scheinen fol-

gende besonders bemerkenswert

:

Das Verhältnis zwischen Kopfumfang und
Körpergröße zeigt eine enorme Variabilität.
Bei gleicher Körperlänge können die Schwankungen
der h<irifumfangsmafie bis zu 10 oro betragen

;
anderer-

seits findet, sich der gleiche Kopfumfang bei einer

Variation der Körperlange von mehr als 20 cm. Als
Beispiele letzteren Verhaltens mögen hier folgend«
Beobachtungen erwähnt sein:

Ein mittlerer Kopfumfang von 56 cm fand sich

(unter den 936 Soldaten) bei einer Körperlänge von

166 cm (11 Fäll«)

157 „ (24

166 „ (68

173 „ (11

175 cm (31 Fälle)

184
192 ff FiL (

Desgleichen fand sich ein mittlerer Kopfumfang
von 66% cm bei einer Körperläng« von

160cra (27 Fälle

161 „ (41

162 „ (62

>) 163 am (62 Fälle)

) 180 . (79 „ J

) 191 „ ( 1 Fall. )

Eine Untersuchung des Brustumfänge* hei den
936 Soldaten lehrte, daß auch dieser keine konstanteren
Proportionen zum Kopfumfange darbietet.

26*
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Bei den 300 Einjährigen zeigte sich ungefähr
die gleiche Variabilität wie bei den Personen
der erstgenannten Kategorie.

Der mittlere Kopfumfang bei den Sol-
daten und bei den Einiährigen ist der
gleiche. Hierbei ist zu erwähnen, daß ein Alters-

unterschied zwischen den Personen dieser beiden Kate-
gorien nicht bestand.

Fälle hoher und niederer Intelligenz
finden sieb hei allen Kopfgrößen. Prozen-
tuell ist mittlere Begabung bei allen Kopf-
größen ziemlich gleich stark vertreten;
die Prozentzahl der unter dem Durchschnitt
der Intelligenz Stehenden ist bei den Per-
sonen mit kleinem . der über dem Durch-
schnitt Stehenden bei solchen mit großem
Kopfumfang beträchtlicher. So sinkt die Zahl
Gertngbegabter von 26% Proz. bei einem Kopfumfange
von 63 cm fast stetig herab auf 4 Proz. bei 59 cm

;

eltensn steigt die Zahl Hochbegabter von 10 Proz. bei
53 cm auf 27 Proz. bei 59 cm.

Von besonderem Interesse ist die Frage nach der
Begabung der Personen mit absolut ic feinstem
Kopfumfaug (bei normaler Schädelbildung). Maße
von weniger als 53 cm fauden sich in 8 Fällen von
935 Soldaten, also in 0,86 Proz. Von diesen 8 Leuten
war einer intellektuell sehr gut liefnhigt, 4 von mitt-

lerer Begabung. 3 schlecht oegabt <37.5 Proz.). Der
Träger des kleinsten Kopfumfange* (50,6 cm bei einer
Größe von 157 cm) zeigte sich hoi besonderer Unter-
suchung (mit Berücksichtigung seiner Erziehung und
seiner Beschäftigung als Handarbeiter) als ein Mann
von durchaus normaler Intelligenz, galt bei seinen Vor-
gesetzten als „verschmitzt“. Einen von den nächst
kleinsten Kopfumfüngen, öl*/« cm. besaß ein 180 cm
großer Mann, Säger von Beruf. „Dieser zeigte bei der
mündlichen Exploration eine für seine Erziehung und
Lebensvorhultmsae beträchtlich« geistige Gewecktheit.
Die schriftlichen Leistungen in seinem curriculum
vitae waren dementsprechend. Bezeichnend ist auch
der Umstand, daß er als Unteroffizier in Aussicht
genommen war4*.

Mit diesen Resultaten stimmen Untersuchungen,
welche Referent kürzlich, ebenfalls an Soldaten

, vor-
nahnt. sehr wohl überein. Es fanden sich unter 3.%
Personen sogar 6 = 13 Proz. mit einem Kopfumfang
unter 53 cm Isei einer Körperlänge von 164 bis 171 cm.
Auch hier war der Träger des kleinsten Kopfumfanges
(51,6 cm bei einer Größe von 169,6 cm) ein geweckter,
nach jeder Richtung leistungsfähiger Mensch.

Die Untersuchungen über Beziehung zwischen Kopf-
umfang und geistigen Leistungen hei den 313 Volks-

ichAkra ergaben folgende«:

Es zeigt sieb bei den Kindern vom 10. bis 14.

Jahre ein unterschied der für eine Jahresklasse
mittleren Kopfumfanggroße zugunsten der Best-
begabten von 0,5 bis 1,6cm.

Auch bei den Kindern, sowohl bei gut- wie bei

tninderhegabteu, findet sich eine ungeheure Variabilität

der in Betracht kommenden Verhältnisse.

Die absolut kleinsten Zahlen des Kopf-
u rnfangos (46,6 ein bei einem 11jährigen. 49,25 cm bei

einem 12jährigen, 48 cm bei einem 13jährigen) fanden
sich bei besonders schlecht begabten Kindern; dagegen
waren die absolut größten Zahlen in beiden
Gruppen ziemlich gleichmäßig vertreten.

Es sind das Resultate, welche mit den von Binet
und seinen Mitarbeitern au der Annce psvchologique
(vgl. besonders Jahrgang 1901) mitgeteilten Unter-
suchungen Alter französische Schulkinder fast völlig

ühereinstimmeu. Es wurde hier gezeigt, daß intelli-

gente Kinder von weniger intelligenten sich im all-

gemeinen bezüglich ihrer Kopfmaße (deren eine ganze
Anzahl, uicht nur der Horizontalumfang, zur Beurtei-
lung herangezogen wurde) nicht unterscheiden. Erst
wenn man Elitescbüler mit beträchtlich zurückgeblie-
benen vergleicht, ergibt sich (an einem kleinen Ma-
terial) eine nennenswerte Differenz zugunsten der
enteren.

Eigene, demnächst im Druck erscheinende Unter-
suchungen des Referenten an einer großen Zahl von
Schulkindern ergaben, daß die von aen Lehrern als

„ltesonden intelligent“1

, „Erste der Klasse“ usw. be-

zcichneten Kinder im allgemeinen sowohl mit einer
größeren Anzahl aufgenommener Kopfrnaße als auch
im speziellen mit einigen Imlices, welche das Ver-
hältnis zwischen Horizontalumfang und Körpermaßen
ausdrücken, durchaus dem Durchschnitt ihres
Alters entsprechen.

Nur eine kleine Anzahl von besonders begabten
Kindern bot für einzelne Kopfmaße Maximalzahlen
innerhalb ihrer Altersgruppe; bei diesen ließ sich
alter wieder gelegentlich eine familiäre Dispo-
sition za besonnen starker Kopfentwickelung nach-
weisen.

Besonders schwache Begabang bei auf-
fallend niedrigen Kopfmaßen (speziell bei für
das Alter minimalem Kopfumfang) fand sich weit
häufiger, ja, es zeigte sich, daß (bei bestimmtem
Alter und gewisser Körpergröße) einzelne beson-
ders niedrige Kopfmaße mit größter Wahr-
scheinlichkeit auf Unfähigkeit zu durch-
schnittlicher lutelligenzleistung schließen
ließen. So fanden sich z. B. unter 117 13jährigen
VolkBschülern zwei hinter ihren Kameraden in allen

geistigen I^eistungen weit zurückgebliebene Knaben,
welche Horizontalumfänge von nur 468 bzw. 471 mm
(Mittel 530) bei einer Körj^erlänge von 1422 und 1364 mm
(Jahresmittel 1453) tiesaüen , während ein dritter mit
einem Kopfumfang von 476 mm bei einer Körper-
Iätige von nur 1261 mm (Minimum seines Alters)

durchaus normale Fähigkeiten aufwies.

Als einigermaßen sicher stehendes Resultat der
hier referierten Arbeit von Eyerich und Löwen-
feld, sowie der zum Vergleich herangezogenen Unter-
suchungen läßt sich über diu Krage der Beziehung
zwischen Kopfmaßen und Intelligenz heute etwa fol-

gendes sagen:

1. Ans den Maßen des Kopfes (und Gehirns)
können weitgehende Schlüsse auf geistige Fähigkeiten
nicht gezogen weiden.

2. Am häufigsten findet sich hoho Intelligenz-

leistung bei mittleren Werten der Kopfmaße.
3. Besonders große Kopfrnaße (ebenso wie ein be-

sonderes hohes llirngcwicbt) lassen gelegentlich
auf eine Disposition zu besonders hoher, auffallend

kleiner Kopfrnaße auf eine Disposition zu liesonders

niedriger Intelligenz schließen.

4. Die größten Kopfmaße (schwersten Hirngewichte)
(vgl. die in referierter Arbeit zitierten Angaben
von Bischoff, Holdermann, Rudolfi, (Jber-
st einer ) finden sich ziemlich gleichmäßig bei hoch-
und geringbcgftbtun Personen.

5. Bezüglich der al isolut kleinsten Kopfrnaße
scheint sich (bei Untersuchung eine« größeren Ma-
terials) zwischen dem kindlichen und dem erwach-
senen Organismus ein gewisser Unterschied zu er-

geben. Während sie sien für diesen ziemlich gleich-

mäßig auf Gut- und Minderbegabte verteilen, finden

sich unter den heranwachsenden Poreonen die kleinsten

Kopfmaße — soweit sie nicht auf eine allgemeine
Zierlichkeit oder auf familiäre Eigentümlichkeiten
zurnckgeftihrt werden können — bei geistig besonders
wenig leistungsfähigen Individuen.

Otto Ranke.
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2. Rudolf Martin: Hie I nl and s t a m me der '

m u 1 a lisch en lliil bi n se I. Wissenschaft-
liche Ergebnisse einer Bei*© durch die ver-

einigen malaiischen Staaten, gr. K*. 1052 S,

mit i:i7 Textabbildungen, 2t» Tafeln und 1 Karte,
Jena, ti. Tischer 1005.

Herr K. Marti u hat nunmehr über die Ergebnisse
seiner Heine, die er im Frühjahr und Sommer HÄI7
zum Studium der Inlandstamme durch die vereinigten
malaiischen Staaten unternommen hat, ein«' M«»no-

Fig. 1.

Nach einer eingehenden ISirhgung der geogra-
phischen Verhaltn iss© und der Geschichte, ein-
schließlich der Vorgeschichte (S. 1 his 218) wird
(S. 210 l»i* 052) die physische Anthropologie
der InlamUtiimme ausführlich licbandelt. sowohl auf
Grund Von Untersuchungen an Ddieudcu wie an
Skeletten. Hin weiterer Ab-ehnitt handelt ton den
•• t h iH'logise h e u Verhalt nissen (Ergulogie, S. 65ö
bis 1190); den Schluß bildet die zu«am tnctifaasende
Darlegung der anthropologischen Stellung der

Fig.-'.

Senol au* der Nähe von Tapnh

mit geschnittenen Haaren, »Vier typischem Ocsirhtspnifll.

Scmang ton Ijok

mit ausnahmsweise kräftigem Hart n lieh«.

f
niphie veröffentlicht, Welche nieht nur seine eigenen
ntersuchungen zur Itarstellung bringt, sondern durch

sli«* Verarbeitung der au-gedflinteu und zum T**il

schwer zugänglich« n Literatur ein vollständiges Bild

unseres gcg.-nwartimn Wissens über die Inlandstamme
der llalhm»«-l, ul*cr die Semang und Sem»i bietet.

Allen denjenigen, welche sich mit dem Studium dieser
interessanten Bevölkerung in n< »malischer und sthn»»-

graphiseher Beziehung beschäftigen, ist in dem von
dem Verlage »einer hohen Bedeutung entsprechend
ausgestatteten Werke eine Grundlage gegeben, auf der
sie weiter fortarb»iten kennen.

Inlandstamme (S. 10*10 bis 1(MI), woran sich das
Verzeichnis der neuest»* ti Literatur (S. 1042 his

11*52) anschließt.

Ih*r Verfa-scr teilt die liiUnd*tnnuue in zwei
Hauptgrup}»en

:

I. Ulotriche Gruppe: 1. Semang (Mendi
oder Meniki im Westen, im n»5rdliehen l'erak und in

kehduh. (Fig. 1) — 2. Bangan im Osten, in Keluntan

und Latani.

II. Kymotrieh© Oruppe: Senoi im südlichen

und östlichen |Vrak, im nordwestlichen l’ahang. (Fig. 2
his 4.f
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Dazu kommt noch
eine dritte Gruppe,
welche au* gemisch-
ten Stummen mit
primitiv - malaii-

scher Baris Bestellt.

III. Liasotriche
Gruppe: I. Bla n-

dns und 2. Besisi
(Ma-meri) im sudl.

Selangor; 3. M an-
tra in Keinlian und
dem Malakka-Terri-
torium; 4. Jakun
in Johore.
Auf seiner Heise

1897 konnte Mar-
tin di*- Vertreter
folgender Stamme
studieren.

In der Umgegend
von Tannin im Sü-

den vom Negri-Sein-
bilan, au der Grenze
des Territoriums
Malakka traf er
M antra, welche
der dritten lissi »tri-

eben Gruppe ange-
le »reu. Als Vertreter
derselben Gruppe
lernte er im südli-

chen Selangor daun
Besisi und Blan-
das kennen, erstere

in Aier itam in der
Nahe vou Kuala Ju-

gra, letztere in d«*n

Ansiedelungen Jala-

tang und Salak im
Verlauf des Sungei
Jugru. Als üruug
Laut wurde ihm
eine Gruppe von
Kingeborenen be-

zeichnet, die im Ge-
biet des Sungei Se-

pang ihre Wohnsitze
hatte Nach dem
überschreiten des
Zentnilgebirge*

hatte Martin Ge-
legenheit . in der
Umgegend von Trus
einig«* Senoi der
Ostseitc der Halb-
insel, Vertreter der
kymot riehen Grup-
pe kennen ru lernen.

„West liehe oder
roineSenoi“ konn-
te er in Berak in den
Talern des Sungei
Bidor und Batang
l'ailung und im Tal
des Sungei Kern un-
tersuchen. Ganz im
Norden von Berak,
in Selaioar an der
Grenze «les siame-
sischen Tributär-
•tuates Kedall ge-

lang es ihm, noch

Junger Senoi von l lu kasupar

mit chaiakteri>tiMch«‘m Ansatz der Nasenflügel.

Fig. 5 .

Schädel ton Senoi«.Mann.

(V* uat. Grüße.)

einer aus Ijok atarn-
incudcn Truppe von
Semang (Big. 1),
Vertretern der ulo-
triehenGruppe, hah-
haft zu werden. Im
ganzen erstrecken
sich die anthro-
pologischen Unter-
suchungen unter d«*n
lulandstämmen auf
119 Individuen , 79
$ und 40 $ ,

dar-
unter einigeJugend-
formen.

Der durchgrei-
fendste Unternonied
zwischen den Se-
matig und Senoi ist

die ilaarforni, »«» «laß
Marti u die Semang
als ulotriebe tirup-
jh«, die Senoi als ky-
iiiotricbe Gruppe
voneinander trennt
(Fig. 4k iVr Qucr-
schnitt der Senoi«
haare ist direkt über
der Kopfliaut ah-

f

geplattet , teilweise
eicht liierenförmig,
in der Mitte breit-
oval und an einigen
Stellen fast rund, bei

dem welligen Haar
der Senoi überragt
die breitovale Form.
Die Scmanghaare
werden im Zusam-
menhang mit der
größeren Kinrolliing
und Biegung dca
Hunrschaftes seit-

lich komnriiuiert,
der Querschnitt ist

lüngsoval.

Die Färbung der
Haare ist bei «len

N-mang intensiver
als bei den Senoi.
Beim Seuoi und den
südlichen Stammen
herrschen am Kör-
per die dunkdbrau-
neu Tone der llaut

meist mit rötlicher
Nuance, im Gesiebt
dagegen die rein

mittel- und hellbrau

neu Tone vor; die
Semang sind dage-
gen dunkler. Die
K • >rj icrgn • ß«bewegt
sich lau allen inner-

halb der Grenzen des
kleinen Wuchs«*«:
mittlere Körper-

groß«* l*ei «l«*n A
152 cm ,

bei «len $
142 cm. IHe Spann-
weite i«t immer et-

waa U truehtheher

al« «lie Körpergröße
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und steht bei allen Stämmen relativ der europäischen pmn«»t> bin leicht mesoprosop, die Nase chamärrhin.
nahe, ist dagegen von der mongolniilen vcrschnwrn. Boi /wisch«'n Senoi- uml SemungHchädel hi-steht eher eine
sämtlichen Stämmen

.
ölierwicgt die Mesokenhalie, nur Übereinstimmung als eine Verschiedenheit. soweit das

die Besisi ueiven zu einer leichten liruchyke|ihulie ; dem geringe und teilweise unsichere Material einen Schluß
Ijangenohrhöbenindex nach sind sie hypsi- bis ortho- zulaßt.

Fig. 4.

3 Senol-Xiinucr aus dem Tale des Sauge! Ilatang l’adnng mit verschiedener llaarforni;

links: negritischer Typus; iu der Mitte: weitwelliger Typus; rechts: engwellig«*r Typus.

kfphal, daa Gericht ist chiitnHpr»**»p bis iiicNoprosop, die

Nu*e nes-.rrhin, gelegen! hen chanuirrlnn. Hinsicht-
lieb «1er und t "Mchtsf'Ttu bat siel» kein durch*
greifender Unterschied ergelnrn. I**t Sclioiseliadel

I«. b ig. ft) ist ausgezeichnet durch ein sehr geringe* Ge-
wicht mit unbed* wt.-hd«-r Kelief/richtiung, er ist klein,

ein hjrptikepheler Mesokephalus, da» Gesiebt ist ehama-

Die kymotriche Gruppe (Senoi) kann nach
Martin mit großer Wahrscheinlichkeit als die älteste

Bevölkerung bezeichnet werden. Daneben besteht im
Norden mit begrenzter Ökumene ein ulotriches
Klement (Semang, Pangun), das aber im übrigen
physisch uml erg« •logisch keine markanten Unterschiede
v«»u der südlich wohnemleu kymotrichen Gruppe er-
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keimen läßt und dessen Alter wir noch nicht kennen. Als

dritte Komponente in dem Bild der InlradetimiM er-

scheint dünn, besonder» im Süden, eine primitiv-ma-

laiische Gruppe (liatotriehe Gruppe , Blende

s

9

Besisi, Mantra, Jakuu), die durch Kreuzung: mit
den beiden erstgenannten Formen und durch mannig-
fache Zumischungen von den Küsten her im Laufe der

Jahrhunderte, physisch- anthropologisch gesprochen,

eine vielgestaltige und wechselnde Physiognomie ange-
nommen hat.

Ein Vergleich der Semang mit den Negrito
der Philippinen uud mit den Bewohnern der Anda-
manen lenrt, daß gewisse Übereinstimmungen sowohl
in somatischer wie ethnologischer Hinsicht existieren;

die Senoi zeigen mit den Woddu Übereinstimmungen,
die nach den bisherigen Untersuchungen den Schluß ge-

statten, daß die Senoi zu der großen weddaischen, d.h.

vordruvidischen Menschenrassen Indiens gehören. Von
den mongoloiden Formen sind die Senoi deutlich ge-

trennt, dagegen läßt eiu Vergleich der Senoi mit den
unter den südlichen Mongolen lebenden noch wilden

Stämmen (den Moi, Kha, Penong) den Schluß zu, daß
ein Zusammenhang der Senoi mit diesen Stämmen
möglich ist.

Es ist hier nicht möglich, den reichen Inhalt der
wertvollen Monographie auch nur zu skizzieren. Es
sind alle somatisch wichtigen Maße und Verhältnisse

an Lebenden und Skeletten sowie alles für die eth-

nologische Beurteilung Interessante eingehend dar-

gelegt, so daß das Welk die* Grundlage für alle

weiteren anthropologischen Forschungen auf der

malaiischen Halbinsel bildet und auch wichtigen

Material für allgemeine Fragen der Anthropologie und
Ethnologie liefert. Man kunu Autor und Verlag zu

diesem schönen Werke nur gratulieren. Birkner.

3. Luigi Luciani: Physiologie des Menschen.
Ins Deutsche übertrugen und bearbeitet von Dr.

Silvestro Baglioni und Dr. Hans Winter-
stein, mit einer Einführung von Dr. M. Verworn.
L Bd. 8% IX, '502 8* mit 251 teilweise farbigen

Abbildungen im Text. Jena, G. Fischer, 1905.

In Bd. III, Heft 3, S. 227 des A. f. A. wurde
W. Nagels Handbuch der Physiologie des Menschen
empfohlen unter Hiuwei* auf den innigen Zusammen-
hang zwischen Physiologie und Anthropologie. Die
dortigen Ausführungen treffen voll uud ganz auch für

das vorliegende Werk zu. Aber nicht jeder, der sieh

schnell uud zuverlässig über eine Errungenschaft der
physiologischen Forschung orientieren will, ist in der
Lage, ein so groß angelegtes Werk wie das von
Nagel zu Kate zu ziehen; es ist deshalb lebhaft zu
begrüßen, daß gleichzeitig in dem rühmlichst bekannten
Verlage von G. Fischer in Jena eine Physiologie des
Menschen erscheint, welche die Mitte zwischen er-

schöpfendem Handbuch uud einführendem Lehrbuch
hält.

Den Wert des Buches charakterisiert die Tatsache,
daß Herr Prof. Verworn der deutschen Übersetzung
äußerst anerkennende Worte zur Einführung voraus-
schickt.

Lucianis Buch behandelt den umfaugreichen
Stoff in ganz außerordentlich übersichtlicher uud klarer

Weise, so daß es jedem leicht sein wird, sich darin zu
orientieren. Der Verfasser schöpfte auch in den
kleinsten Dingen nur aus den Originaluntersuchungen
und hat dabei die Literatur aller lünder in der ein-

ebendsten Weise berücksichtigt. Die Übersetzer
aben in einer größeren Zahl von Zusätzen die in-

zwischen erschienene Literatur bis in die neuest« Zeit

verwertet.

Der I. Band behandelt nach einer allgemeinen Ein-
leitung in dem Abschnitt allgemeine Physiologie das

materielle Substrat der Lebenserscheinnngen, die ele-

mentaren Lebeusfunktionen und den Mechanismus der

[jebenscrscheinuugun. ln der -Physiologie der Organe
des vegetativen Lebens* werden behandelt: die ge-

formten Bestandteile des Blutes, das Blutplasma, die

F.utdeckung de» Blutkreislaufes, die Mechanik de*

Herzens, die Bewegung des Blutes in den Gefäßen, die

Physiologie des Myocurds und der Herznerven, der

GeuLßmuskul&tur und der Gefäßnerven, die physika-

lisch - chemischen Erscheinungen und die Mechanik
der Atmung, die nervösen Siechanismen des Atein-

rhythmus, die Lymphe und der Stoffwechsel zwischen

dem Blute und den Geweben.
Die den einzelnen Kapiteln beigegebenen Literatur-

verzeichnisse, sowie die ausführlichen Autoren- und

Sachregister erhöhen den Wert des Buches, das vom

dein Verlage iu einer der Bedeutung des Buches ent-

sprechenden Weise ausgestattet ist. Die zahlreichen und

sehr zweckmäßig ausgcwählten Abbildungen, die durch-

weg aus neueren Originalarboiten aller lAnder ent-

nommeu sind, unterstützen wesentlich das Verständnis

des in klarer und durchsichtiger Sprache dargesteilten

Inhalts. Birkner.

4 . Gustav Kossinna: Verzierte Eisenlunzen-
spitzen als Kennzeichen der Ostgermanen.
Zeitschrift für Ethnologie 1905, S. 389 bis 407.

Mit 30 Figuren.

Eine Veröffentlichung von Kossinna darf de«

Interesses der Fachkreise immer sicher sein. Auch wer

seinen ethnologischen Schlußfolgerungen skeptisch

gegenübersteht, wird doch xugeben müssen, daß seine

auf gründlicher Kenntnis des Materials, sicherer Be-

herrschung der Chronologie und scharfer Beobachtung
fußende Gruppierung der Tatsachen manches Neu«
bietet und mitunter überrascheude Aufschlüsse ge-

währt. Dies gilt auch von der vorliegenden Arbeit,

die, von einer scheinbar geringfügigen technischen

Einzelheit ausgehend, sich zu einer Studie über die

archäologischen Merkmale ostgermaniBcher Siedelungen

und Wanderungen auswächst. Versierte eiserne Luumr
spitzen sind im prähistorischen Deutschland zu zwei

verschiedenen Zeiteu angefertigt worden: einmal am
Ende der Latöneperiode, also in den letzten hundert

bis hundertundfünxig Jahren vor Christus und dann ;n

der späteren Knisurzeit. Kossinna weist nach, daß

diese beiden Erscheinungen uieht« miteinander xu tun

haben
, da sie durch einen Zeitraum von rund 200

Jahren getrennt sind. Zudem unterscheiden sich die

Ornamente der älteren Gruppe auch technisch und
stilistisch scharf von denen der jüngeren. Jene sind

geätzt uud überziehen «las ganze Blatt mit einem net»-

oder gitterartigen Maschenwerk oder einem System
von Zickzackbänderu, Triskelen oder Sterngebitden.

Die Ornamente der Kaiserzeit dagegen sind gepunzt
und bestehen fast immer nur aus Reihen parallel oder

schräg zum Mittelgrat gestellter kurzer Strichelcben

(oder punktierter Linien). Das Atzverfahren au Eiscn-

waffen scheint zuerst bei den Kelten in Aufnahme
gekommen zu »ein, denn wir finden c* während der

Latcnezeit bei den Helvetiern der Schweiz und beiden
pannotiischon Kelten in Ungarn in mannigfacher Weis«
angewendet. Die dortigen Mutter zeigen das dem
keltischen Stil eigentümliche Gepräge, z. B. Voluten,

Banken* erk uud phantastische Tierfi^uren, und darum
kann keine Rede davon sein, daß die in Deutschland
gefundenen Stücke aus keltischen landen eingeführt

1 wären. Innerhalb Deutschland« kommen verzierte

Lntcnelanzeu der o1k*ii charakterisierten Art vor in

Hinterpommern, West- und Ostpreußen und in Schlesien.

Größer ist das Verbreitungsgebiet der jüngeren Gruppe.
Außer in Ostdeutschland, einschließlich Ostbrandcnbuiy.
trifft man Beispiele davon in Gotland . in den Moor
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fundru Fünen* und Hehle»wie» und in Ungarn. Die«« I 6. Dr. Joh. Richard Mücke, ord. Professor der
Verbreitung deckt «ich dwmni mit der von Vwf. Geographie, Ethnographie lind Statistik an der
auf Gruud der allgemeinen archäologischen Verhalt- K. Universität J urjen-Dorpat : I)»h Problem
niue gefundenen Ausbreitung der Ostgermanen. Die derVölkerverwandtschaft Greifswald, Ver-
Ostgermanen entstanden um 700 v. Chr. durch über- lag von J alias Abel, 1905. 8*. S. XXI II. 368. 7,50 Mk.
»iodelung skandinavischer Scharen, die rieh nl« herr- Die Abhandlung steht in unmittelbarem Zusaminen-
»chender Stamm über eine westgermanische Grund- hang mit den früheren, überall mit lebhaftem Interesse
bevölkerung lagerten und mit ihr au dem von Primus aufgenommenen urgeechicht liehen Untersuchungen de*
genannten ^ olke der Wandliier verschmolzen. Verfassers: „Horde und Familie iu ihrer urge-
Charakteristisch für »io sind die pomerellischcn Stein- 8chichtl ichen Ent Wickelung. Eine neue Theorie
kistengraber mit GesichUurnen oder später mit ein- auf statistischer Grundlage. Stuttgart 1895- und -Ur-
fächeren Urnen. \\ ährend de« 7. und b. Jahrhundert* geschieht« des Ackerbaues und der Vieh-
dntigeii sie südwart* nach Posen, Schlesien und der i uc |,t. Greifswald 1898.“ Alle drei beruhen auf der
Niederlausitz vor und Vordringen die dort ansässige ichen methodischen Durchführung urgcschichtUcben
karpodak ische Bevölkerung. In Schlesien treten «te Materials und verfolgen den gleichen Zweck, die hohe
schon im 4. Jahrhundert in Berührung mit der kelti- Bedeutung dea Wohnraume* für da» Urieben der
sehen Latenekultur, geben sie aber zunächst nicht Menschheit zu veranschaulichen. Hiermit ergibt sich
nach Norden weiter. Cm 150 bis lÜOv.thr. erfolgen ejn (Gegensatz zunächst gegen H. Schürt z, aWrauch
neue Zuwanderungen ül>er die Ostsee, diesmal unter gegen Ilatzel, welcher in »einer Anthropogeographie
Führung der Burgunden aus Bornholm. Kenn- den Menschen als Ausgangspunkt »einer Betrachtungen
Zeichen hierfür »md die Begräbnisse in Form der sog. gewählt hat. Mücke will in »einer „Horde und Fa-
Brundgrubcu ohne Urnen, ein Grahritus. der uns dein

niilie** zeigen, wie derWohnraum die ersten geselligen
Alpengebiete über N'ordwestdeutseblaml schließlich Beziehungen lind eine natürliche Ordnung der Dingo
nach Bornholm gelangt war, dort eine sonst nirgend» gründet, die für das ganze spätere Leben im Men-
ermchte Ausbreitung gewann und von hier auf Nord-

,
j^deutsani geworden ist. Die „Urgeschichto des

Ostdeutschland utertrageu wurde. Eine dritte Gruppe Ackerbaues“ stellt den Einfluß des Wohuraumes auf
der Origermanon wird durch die kurz vor Chr. Geburt die Ausnutzung des den Menschen umgebenden I,«bens-
eröffnete Übersiedelung der Goten aus Gotland nach raumes uml die daraus entspringende Organisation irn
der Wewhselmündung begründet. Sie bestatten ihn* ältesten wirtschaftlichen Verbände dar; da* neue Werk
Toten unverbrannt m großen Steinkisten und vor- 9t4>llt sich dio Aufgabe, zu zeigen, wie sich aus jenem
pflanzen diesen Brauch von Gotland auf Nordjütland, Nahe und Ferne der Volkerverwandtachaft erklären
Rügen, Hinterpommem, \\ . st- und Ostpreußen. Neben

iäüt> K» will beweisen, daß die Volkerve rwandtschaft
den Begribnisbrauchen sind für die Stammgrenzen auf Hordcnverwandtachaft beruht, weil au» den eigen-
gewisse Geratformen bedeutsam; so besonder» die tümlichen Gesetzen, nach denen sich die Menschheit
M&anderurnen, die vom Ende der Latenezeit bis ms ulK. r die Erdoberfläche amgebreitet habe, mit Sicher-
3. Jahrhundert n. Chr. reichen und bei Ost- uml \\ est- f|eit hervorgehe, daß jedes Volk sich selbständig, un-
gennanen in Muster und 1 eehmk ganz verschieden ahhängig von den übrigen, entwickelt habe. Demnach
gestaltet werden, und ferner die !• ibeln. Ostgennnmsche verwirft Mücke die Urvölkerthcorio, die er schon
Mäanderurnen erscheinen in den Funden stets zu- in Bciner .Urgeschichte“ als auf einer reinen Fiktion
»ammen mit ortgmnamschon Fibeln, wie westger- beruhend glaubt« kennzeichnen zu dürfen. Hier soll
mams<;he Miandentnwsn mit westgermanischen b ibeln.

gezejgt werden, wie vom speziell«» Standpunkte der
.Gibt es eine hellere Beleuchtung de» Übergewichtes Geographie aus solche Fragen: wie: Wo liegt die
der archäologischen Untersuchung über die trüben. Urheimat der Arier?“ falsch gestellt sind, daß die
zum minderten stets unbestimmten Nachrichten, die Erage vielmehr lauten müsse : Auf welchem geographi-
UH» die »ntiken yarll™ über die Wolinnitie der ger- wl,UB Individunm finden wir Arier? „Ileim wir dürfen
mum«eh.',i \..lker bieten kennenT nieht er*t in der Idee ein V,.lk bilden und dann

Ostgenminische Eigentümlichkeiten der späten für dieses ideelle Volk einen Wohnort suchen, sondern
Kaiserzeit sind mannigfache Arten von TrinkgefÄßen wir müssen umgekehrt vom TaUächliehcn ausgehen,
aus Ton, z. B. schalenförmige Pokale mit hohem Fuß, und das sind die geographischen Kloiiwtranme

,
auf

-Warzenbecher** und Tassen mit spitzwinkelig ge- denen uns Arier hirtorisch gemeldet wordeu sind.“

knicktcm Henkel; sodann in Männergräbern die ver- Dos Abweichende der Theorie Mücke» über das
zierten Eisenwaffeu, in Frauengräbern silberne Ami- Urieben der Menscbbeit beruht in dem abweichendem
biinder mit schildförmigen Enden und Ilalsringe ans Erkenntnisprozeß, mit welchem er in da» völkerkund-
Hilbor und Gold mit eigentümlichen Verschlußvor- liehe Material einzudringen versucht. Er wolle nieht

richtuugen u. a. in. An der Hand dieser Merkmale mit einer fertigen Idee an die Probleme der
wird dann das Vorrücken und Zurückweichen der Völkerkunde herantreten . sondern mit Verwendung
Ostgermanon speziell in den westlichen Grenzgebieten der statistischen Methode, welche sich nur auf
(Provinz Brandenburg) behandelt. Um 350 n. Uhr. da» Tatsächliche beziehen dürfe. Jeder einzelne Bericht
verläßt das Gros Norddeutschland. Doch lassen die

1

soll seines subjektiven Bestandteils entkleidet und
Funde noch etwa bis 500 n. Chr. eine freilich nur an dem übrig gebliebenen reinen TaUachrnmerkmale
dünne germanische Bevölkerung erkennen. Auf die dann „ein Erkenntnisprozeß vorgonommrn werden“,
weitereu Schicksale der Ortgermaueu während der dessen Resultat die Grundlage der Darstellung
Völkerwanderung geht K o» sinnn für jetzt nicht näher bildet Wie in der .Statistik auch sonst, werden für

ein. Er deutet nur an, daß die Übersiedelung der alle Tatsachonnicrkniale Zählkarten, „Individualkarten**,
vondalischen llasdingen nach Nordungarn u. a. durch angelegt, aus deren Kombination die Hesultatc ah-
die dort gefundenen verzierten I*anzenspitzen und geleitet werden.
Schildbuckel bezeichnet wird, und daß wir in den E» ist nicht zu leugnen, daß Mücke mit dieser
kürzlich bekannt gewordenen Mainzer Gräberfunden «einer durchdachten und sorgfültigst »((»geführten
vom Anfang des 5. Jahrhunderts möglicherweise Spuren statirtisehen Methode der ethnologischen und urge-
der dort länger« Zeit ansässig gewesenen Burgunder) achichtlichen Forschung ein „novnm Organon“ ge-

*u erblicken haben. schenkt hat, ans dessen vorurteilsfreier Benutzung «ich

II. Sc gor -Breslau. sichere Resulatc werden ableiteu lassen; sie ist eine

alogisch« Maschine“, aber selbstverständlich nur für
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den, welcher dun wahrhaft Tatsächliche von dem Ge- I

dachten su unterscheiden vermag, ln diewin Sinne
grutulierun wir dein Autor zur Atiltahnung diese« wich-
tigen FortM*hrittH in der Methode. Du» neun Werk
wird, wie die beiden vorausgchenden, viel Zustimmung
erfahren, aber gewiß auch lebhafte Diskuvion her-

vorrufen , was ja der Autor auch zur weiteren Ver-
breitung »einer Anschauungen selbst bezweckt. Wir
stimmen vollkommen su, wenn Mücke klagt, wie

|

wenig manche die „Tatsache* von der „Auffassung der
Tatsache“ zu unterscheiden wissen, — daran kranken
aber bekanntlich nicht nur die „Geisteswissenschäften“,
sondern vielfach auch die auf Biologie basierten Dis-

ziplinen. Degen diese Verwechselung de» Tutsachlicbeu
und des 6c4uhteo ist auf allen Gebieten der For-
schung an/ukiunpfen. IVr 1. Abschnitt de« Buch«»»

i

handelt über: Das Zerstreut- und Durcheinanderwohnen I

der kleinen ethnischen Gebilde nach geographischen
Individuen. 2. Abschnitt: Die Entstehung und Ent-

;

Wickelung der ethnischen Gebilde im uUgi-nieim-n. I

(Als Ausgangspunkt, statuiert Mucke bekanntlich die I

monogame Geschwisterehe für die Urzeit.) 3. Ab- I

schnitt: Die durch die Ebene begründet« Yolkerver-
;

wandt schuft. 4. Abschnitt: Di«* durch da» Hochland
j

begründet« Volkcrverwandtachaft. J. B.

6. W. Nagel, Berlin: Handbuch der Physio- 1

logie des Heu sehen, ln vier Banden. Be-

arbeitet von Chr. Bohr -Kopenhagen, K. du
Boi« - Heymond - Berlin, M. Boruttau-Göt-
tiugeii, 0. Co bn heim- Heidelberg, M.Cremer-
Münelnn, 0. Frank -München, M. von Frey*
Würzburg, A. Gnrber- Würzburg, F. B. Hof-
mann- Leipzig, J. von Krics-fmhurg i. Br..

0. Langendorf f-Rostock, H. Metzner-Bascl,
W. Nagel • Berlin, E. Overton • Würzburg,
1. Pawlow-St. Petersburg, K. I«. Sehacfer-
Ilerliu, Fr. Sc henek- Marburg, P. Schultz-
Berlin, II. Seilheim- Freiburg i. Ilr., T. Thun-
borg - Upsala

, R. Tigerstcdt • Ilclsirigfors,

A. Tschermak-Halle, E. Weinlaml-Muneben,
0. Weis« -Königsberg, ü. Zoth-Grar.
Brau lisch weig. Friedr. Vieweg & Sohn, 1905.

Vierter Band. Physiologie des Nerven-
un«l Muskel systems. Erste Hälfte. Mit 68 «in-

g« druckt» » Abbildungen. Bearbeitet von R.du
Bois-Re vmond- Berlin, M. Crem er* München,
M. von rre v- Würzburg, 0. Langeodorff-
Ro^tock, W. > a g «• 1 - Berlin, P. Schultz-Berlin,
A. Tschermak-Ilalle, 0. W e i ss - Kön igsberg.
8°. 426 Seiten.

Wir haben bei dem Anda»licbttrct«*n di«*se« Werkes
»eine hohe Bedeutung nicht nur für die Physiologie,

»•(idem auch für ihr« Grenzw i*»eii»ohaften uud unter
diesen vor allem für die Anthro|«ologie au dieser

Stelle schon hervorgeh« dn*n. Mit «ftent Erscheinen
diese» Handbuches beginnt in Wahrheit wied«*r eine

neue Epoche «ler Physiologie de» Mcitscli«u. Indem die
Gesamtsumme «l**r bi»berig«*u Ergebiiisws zusammen-
gestellt

,
geordnet, in ihrem Verhält ni» zueinander

beleuchtet und in wahrhaft historischem Sinne mit
sorgfältiger Verteilung von Licht und Sebatten luit-

geteilt worden, ist nun wie«l«T rine fest«* Grundlage
gewonnen, von der au» der weitere Ausbau der Wissen-
schuft vom Leben, speziell von» Leben des Menschen,
mit «-rm uter Energie statt finden kann.

Von dem auf vier Baude berechneten Werke sind

bisher erschienen Band III und erste lli«ltt> von
Band I; daran reibt sich jetzt Bund IV, erste Hälfte.

Für die Anthropologie, speziell für di« anthropo-
logische Psycbohigie

, bringt der neue Hulbb.iml «lie

wichtigsten grundlegenden Kapitel. Zuiiu«*list S. 1

bis 2»*> A. Tachcrtnak, Die Physiologie des

Gehirns: Allgemeine Rolle denGehirns; Kracheinungeti
bei Fehlen de» Großhirn»; funktionelle Gliederung der
Hirnrinde; experimentelle Verletzungen der Großhirn-
rinde h«i Tieren, Lokalisationsdatcn der menschlichen
Hirnpathologie; die tektonische und histologische Glie-

derung d«u- Hirnrinde, zugleich Übersicht der Leituugs-

babneu
;
Physiologie der subk««rtikalen Ganglien; Kb-in-

hira. — U. Langeudorff, Physiologie de«
Hucken- und Kopftnurks. S. 207 Id» 392: All-

gemeine Zentralfiihktion«*u (Reflexe, Automatic u. a.);

die »egmentale Bedeutung des Rücken- und Kopf-
niarkes; Beziehungen zu einzelnen Organen nnd Organ-
Systemen

;
Rückenmark als Leitungsorgan.— P. Sch ul t z

,

Du s sy ni pa th isehe N er vensy « tem, 8.393 bis 426.

Kein niodcmcr Psychologe und Anthropologe wird das
Werk entbehren können. J. K.

7. August Forel, Dr. med.. phil. et iur., ehemaliger
Profeasor der Psychiatrie und Direktor der
Irrenanstalt in Zürich : Die sexuelle Frage.
Ein« naturwissenschaftliche, psychologische, hy-
gienisch« und aozioloirischc Studie für Gebildete,

11. bis 15. Tausend. Aluneben, Ernst Reinhardt.

190b 8®. 066 Seiten. Mit 28 rk, uf 6 Tafeln.
8 Mk.

Die sexuelle Frage herrscht heute in dem Ge-
dankenleheti der Gebildeten, aber auch in dem der
minder gebildeten Klassen, in einem früher ungeahnten,
fast für unmöglich gehaltenen Gra«le. Überall. in

Büchern und Schriften, in Zeitungen und bei Kon-
greesen wird sie mit v«>ller Nacktheit und in größter
Breite von Männern, aber nicht weniger von Frauen
behandelt ; auch in «lie Schule und in <!»•• Kin«1cr»tubc
hat man die Diskussion eingefülirt Da i«t e* ein un-
leugbares und unabweisbare» Bedürfnis, daß diese
Frage, möglichst in all ihren Beziehungen, von einem
berufenen Fachmann exakt wissenschaftlich und doch
allgemein verständlich dem nach voller Aufklärung
hungernden Publikum dargeboten werde. Ford hat
»ich mit seinem großen Werk«* uustreitig ein neue»
Verdienst erworben; wie dankbar da«»e|bo aufgenoiniuen
wurde, beweist, daß das Buch, dessen Vorrede im
Oktober 1904 gezeichnet, heute schon in füufzehntausend
Exemplaren verbreitet ist. Schon der Titel erwähnt
die mannigfachen hier zur Sprache kommeuden Be*

. Ziehungen: Eine Wurzel de« Buche», sagt Forel,
stammt ans der Naturforschung, und eine zweite au»
einer langen Beschäftigung mit der Psychologie
kranker uml gesunder Menschen. Iler Inhalt gliedert

sich in folgemlc Kapitel: Elinleitung. I. Die E’ort-

r

flanzutig der Lebewesen. II. Di«' Evolution oder
toszendetuu III. Naturbi»tori*cb« Bedingungen und
Mechanismus «b-r nicn»c blichen Begattung, Schwanger*
•ebaft. IV. lN-t GeiehlechtMtrieb. V. Dis sexuell*
Lieln* und die übrigen Ausstrahlungen de* Geschlechta-
t riebe» im Seeleultdien des Menschen. VI. Ethnologin,
Urgeschichte de» menschli•hen Sexuallebens und der
Ehe (nueli Wester in arck). VII. Di« sexuelle Evo-
lution, VIII. Die «ex ui'llc Pathologie. IX. Die sexuelle

Frage in ihrem Verhältnis zum Geld «*d«r zum Besitz.

Geldehe, Prostitution, Kup|»elei, Kokotten- und Mui-
tressetiwesen. X. Eintluli der uulh-reu Lehenshcdiik-
gungen aut das Scxnalhdx>n. XL Religion timl Sexual-
b-ben. XII. Recht und Sexuallelicn. XIII. Medizin
und Sexualleben. XIV. Sexuidlc Ethik oder sexuelle

Moral. XV. Die sexuelle Frage in der Politik und
XationalokoiiMtnie. XV I. Di« sexuell« Frsirc in «l«r

1’ndagMgik. XVII. S»xuullel*<*n und Kunst. XVIII. Rolle

«ler Suggestion im Sexualleben. XIX. Rückblick und
Ziikunft«per»i*ektiven. Anhang. Einzelne Stimmen ul>er

diu sexuell«* Frage- August Behel, l’harle» Ne-
c re tan, Ellen Key, Ruth Brö, W. B«« Ische,
U 1

1

o W c i n i u g e r , G u y d c M n u p a t s a u t , Andre
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Couvreur, ßrieux, Charles Albert, C.V ach er
de Lapnuge, WilhelmSchallmayer, Richard
Thurnwa'ld. — Schluß. J. R.

8. Sophus Müller, Direktor am Nationalmuseuni
in Kopenhagen : Urgeschichte Europas,
Grundzüge einer prähistorischen Ar*
chäologic. Deutsch« Ausgabe, unter Mit-
wirkung des Verfassen» von Otto Luitpold
Jiriczek, Professor an dor Universität

Münster i. W. Mit 160 Abbildungen im Text
und 3 Tafeln in Farbendruck. Straßburg, Ver-
lag von Karl J. Trülmer, 190K 8°. (201 S.)

Wir erhalten in dein gnt aasgestatteten Buche doch
eigentlich zum erstenmal eine zuammeufassende, wenn
auch gedrängte Darstellung der Urgeschichte von Ge-
samteuropa. ln ansprechender Weise faßt der Verfasser,
dem die Prahifitone schon so viele wichtige Fort-

schritte verdankt, die Urgeschichte Europas als eine
zusammenhängende Einheit auf: uus dem Süden, von
Ägypten über Griechenland und Italien, sicht er den
HaupUtrom des Kulturfortsch ritte* sieh über Europa nach
dem Norden ergießen, alle Kulturmomeute glaubt er au»
dieser südlichen Quelle ableiten zu müssen. Er verkennt
dabei nicht die Differenz dieser seiner Anschauungen
gegen die Lehren seiner berühmten Faohgenosaen,
speziell 0. M o n t e 1 i u s , Karl P e n k a und S. R e i -

nach. Irn XI. Kapitel behandelt 8. Müller „die

zentrale Kultur iin Süden und die peripherische Kultur,

das Klassische und Barbarische*. Die Abhängigkeit
der Kulturverhältnitse des Nordens von denen des
Südens ist die Grundbeziehuug, die in der ganzen
Vorzeit Europas bestimmende gewesen sei. Am stärksten

machen sich diese Beziehungen in den ältesten Perioden
geltend, während sie später, wo die klassische und
barbarische Welt einander gegenüber stehen ,

abgo-
geschwächt sind. Ea ist aas Verhältnis zwischen
Kulturzentrum und Peripherie. Diese Gesichtspunkte,
die für di« Erfassung der Kultureutwickclurig in den
äußeren Zonen von entscheidender Wichtigkeit sind,

werden in folgende Satze zusammengefaßt:

1. Der Süden war die leitende und spendende
Kulturmacht; dor äußere Kreis, besonders der Norden,
folgte nach und empfing.

2. Dor Inhalt der südlichen Kultur wurde nur
vermindert und im Auszüge vermittelt.

3. Gleichzeitig unterlag er Änderungen und Um-
bildungen.

4. Er trat jedoch in den ferneren Gebieten oft

in großer Fülle und mit neuer Eigeu&rt auf;

5. doch erst in anderer und späterer Zeit als der,

in welcher dieselben Elemente im .Süden sich ursprüng-
lich geltend machen.

Als Beispiel wird die Beilform „mit dünnem
Nacken“ angeführt, welch« im Süden au» Kupfer und
Bronze, im Norden ans Stein hergestellt wurde. Es
ergibt sieh dann in Übereinstimmung mit den obigen
fünf Punkten:

1. daß diese Form nicht im Norden entstanden,
sondern von Süden her übernommen ist

;

2. daß sie zu dem knappen Auszuge der südlichen
Kultursumme der Stein - Bronzezeit gehört, den der
Norden empfing;

3. daß da» Kupfervorbild im Norden in Stein

nachgeahmt worden ist;

4. daß die Form in w'eit größerer Fülle auftritt

als im Süden, da die Anzahl der nordischen Stein-

beile dieser Art in die Tausende, ja in die ZMin-
tausende geht, und die Beile zugleich eine im Süden
ganz unbekannte Größe, bis zu 46cm, erreichen;

5. daß endlich diese Form im Norden einer späte-

ren Zeit artgehört als im Süden, gewiß einer so späten.

daß die Form im Süden bereits aufgegeben war, als

ie im Norden allgemein im Gebranch stand.

Zur weiteren Klarlegung der oben aufgestellten

Leitsätze hebt S. Müller noch hervor, daß man bei

Datierung der vom Süden eiugewandorte« Elemente
im Norden nicht von dem Gedanken ansgeben dürfe,

der Zeitabstand sei nur gering, wenn das betreffend«
Element nicht stark verändert ist. Ganz im Gegen-
teil stellt er als ein für dns Altertum gültiges Haupt-
prinxip noch den Punkt auf:

6. daß die Formen von Werkzeugen, Waffen und
Schmack, wie auch die Ornament« sich einige Zeiten
hindurch ziemlich unverändert erhalten können, nament-
lich wenn sic auf neue Gebiete überführt werden.
Einen guten Beleg dafür biete eine eigentümliche Ge-
f&ßform (eine Art von Zonenbecher), die auf Sizilien

vermutlich in die Zeit der ältesten kleinen Grab-
Kammern fällt, während sie in Dänemark in den Riesen-

stuben vorkommt, die eine spätere und größere Fort-
bildung der erwähnten Kammern darstellen. lfies

kann auch als Beispiel dafür dienen, daß
7. Elemente, der itn Süden aufeinander folgenden

Zeitabschnitten angeboren (gewisse Tongefäße , die

großen Grabkammern), auf dem peripherischen Gebiete
gleichzeitig sein können, indem die Ausbreitung mit
verschiedener Schnelligkeit erfolgt ist.

8. So bietet die Außenkultur in vielen Punkten
eine merkwürdige Mischung von ursprünglich älteren

und neueren Zügen, die noch dazu durch Ausbreitung
aber weite Abstände in anderer Reihenfolge anftreten
können als in ihrer ursprünglichen Heimat im Süden.
So z. B. erreicht die fitere Grabform, dos Einzelgrab,
die Peripherie später als die jüngere, das kleine

Steingrab.
Soweit die Geschichte zurückreieht, »agtS. Müller,

zeigt sie, daß in der Vergangenheit die vorwärts-
schreitende Kultur Europas im Süden ihre Heimstätte
hatte

;
das Ergebnis der prähistorischen Stadien, daß

auch in noch früheren Zeiten dasselbe der Fall war,
steht in vollkommener Übereinstimmung damit. Ea
hat ja in historischen Zeiten immer große Kultur-
unterschiede in Earona gegeben, wie efe auch heute
noch solche gibt; zu jeder Zeit gab und gibt o« spendende
Mittelpunkte und empfangende äußere Kreise, noch
beute gilt das von der Stadt and ihrem Hinterlande.
Auf dem Lande bürgert sioh ein Fortschritt oder eine
Erfindung oft spät oder nur auszugsweise und in ver-

änderter Form ein; es gibt Gegenden in Europa, wo
noch heute landwirtschaftliche Geräte angewendet
werden, die mau sonst seit langem nurtnehr in Museen
zu sehen bekommt. Ältere Zuständo sind hier oft ganz
gleichzeitig mit jüugurun, oft sogar in unmittelbarer
Nachbarschaft : der Kleinbauer braucht den Hegel,
der Großbauer die Dampfdreschmaschine. An rück-
ständigen Orten wird dns Alte lauge bei behalten und
unmittelbar von weit jüngeren Elementen abgelöst:
man geht in der abgelegenen Kleinstadt von der
Straßenbeleuchtung mit Trau unmittelbar zur Elektrizität

über, ganz wie der Norden den Sprung von der Stein-
zeit in die Bronzezeit machte, ohne daß wrie im Süden
eine Stein- Bronzezeit dazwischen lag. Das Über-
nommene kommt oft nicht in chronologischer Reihen-
folge, sondern wie Wege und Verbindungen ob eben
fügen.

Anschaulich werden die im vorstehenden geschil-

derten Verhältnisse in einer chronologischen Ül>er-

sicht auf einer in verschiedenen Farben gehaltenen
„Zeittafel“ dargestellt. Durch Linien und vier Farben
sind die vier Ilaaptperioden abgegrenzt; licbtrot die
paläolit bische, dunkelrot die. neolithische Steinzeit,

grün die Bronzezeit, gelb die Eisenzeit, dazu kommt
noch weiß (farblos) für die historische Zeit. Die
ältere paläolithische Zeit, welche durch die auage-

27 *
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storbenen Tiere charakterisiert wird, erstreckt sieh,

da wo sie bisher nachgewiesen worden ist. in gleich-

mäßiger Schicht, ebenso die jüngere paläolithischo

Schicht mit dem Remitier, doch erscheint eine Ab-
grenzung der beiden Perioden nicht überall durchführ-
bar. In Italien. Spanien und Portugall setzte 8. Müller
schon die jüngere Steinzeit an, wahrem! in dem übrigen
Europa die Keuntierperiode herrscht. Die präiny*
kenische Kultur, welche im dritten Jahrtausend augt-
setzt wird, und eine Stein-Kupfer- und Stein-Bronzezeit
darstellt, ragt in Griechenland und Kreta usw. ebenso
in Sizilien. Italien, zum Teil auch in Spauien in die Zeit
herab, in welcher im übrigun Kuropa mutallose Steinzeit

herrschend war. Diese erhielt sich im westlichen
Gebiete am Schwarzen Meere und Ostgnlizien noch
wahrend der auf den Begiun des zweiten Jahrtausends
angesetzien protomykenisehet» Periode fast im ganzen
Europa; in Südskatidinavieu und im südlichen Finn-
land herracht reine Steinzeit nicht nur noch wahrend
der protoinykenisohen, sondern auch noch während der
frühmykenisehen Zeit, in der Mitte des zweiten Jahr-
tausends. In einem Teile von WestruUland und Polen,

im nördlichen und östlichen Rußlund und Finnland
dauerte bis zur spät-mvkenisehen Periode (Schluß des
zweiten Jahrtausends) die Steinzeit fort, während im
übrigen Europa Bronzezeit herrschte. Die erste Eisen-
zeit wird für Griechenland und Kreta, einem Teil von

j

Italien ab Dipylon-Pariode (10. bis 8. Jahrhundert) be-
|

zeichnet. Ihr reihen sieh an in Italien die Villanova-
Periode und in einem großen Teile des übrigen Europa

|

die Ilallfft-utt - Periode (8. bi« 5. Jahrhundert). Mit
letzterer gleichzeitig ist das jüngere Bronzen! ter in i

Ungarn und Siebenbürgen, in einem Teile der Schweiz,
|

in Nordfrankreich. Belgien, England, Island, Schott-
[

land, NorddeuUehland und in einem Teile von Holland,
in Süd»kandimivicu und im südlichen Finnland, auch
in einem Teile von Wesstrußland und Polen, in deueu
sonst noch Steinzeit herrscht; Bronzezeit herrscht auch
noch im nördlichen und östlichen Finnland (oral-

altauche Anfänge im ersten Jahrtausend). Für Süd*
europa folgt dann die historische Zeit, in dem übrigen
Europa vom 4. bi» 1..Jahrhundert die keltische Periode --

Lu Tom-Zeit. In einem Teile Westrußlands und Polens
erhält sich noch immer die Steinzeit. Dann folgt als

Schluß der Tabelle die wieder gleichmäßig über
Europa sich erstreckende römische Periode, seit Be-
ginn de* ersten Jahrtausends nach Christas. In den
britischen Ländern, namentlich in Irland und Schott-
land. erhält sich keltische (spät-keltische) Kultur; im
nördlichen und östlichen Rußland und Finnland
herrscht während der I-a Teno- und römischen Periode
das „Ural-Altaische“ seit den letzten Zeiten des ersten
Jahrtausend», in Südrußland in der zweiten Hälfte des
ersten Jahrtausends vor Christus das „Skythiache*.
Während dieser Kulturwaudiungeu besteht im Norden
Skandinaviens und Rußlands die arktische Steinzeit

von der älteren neolit bischen Periode bis tief herab
in die historische Zeit

Selbstverständlich können in einer derartigen
tabellarischen Übersicht nur die großen und einfachen
Züge hervortreten ,

für das Besondere und Kom-
pliziertere bietet sich kein Raum, aber auch so darf
dieser erBte Versuch begrüßt werden, er wird gewiß,

.

auch wenn er nicht unwidersprochen bleibt, zur Er-
|

leichteruug des Verständnisse» namentlich der ältesten
!

Kolturepocheu Südeuropas dienen. Gerade für die ;

ältesten Kulturopochen uarf aber nicht vergessen wer- I

den, daß es sich bei ihnen uui den Kulturbesitz I

der ganzen Menschheit handelt, daß die Perioden
der diluvialen und jüngeren Steinzeit nicht für Europa I

allein. Mindern für die ganze Erde gezeichnet werden
müssen; hier darf sonach von Übertragung von einem
Kulturzentrum aus nur mit größter Vorsicht und

j

I unter steter Rücksicht darauf die Rede sein, daß der
Mensch, „das Werkzeuge machende lebende Wesen“,

I überall auf der ganzen Erde den Kultnrhesitz des ge-
schlagenen und dünn des geschliffenen Steine» aufweist.

Auch die rückläufigen Kulturströme von Norden nach
Süden 'dürfen nicht unberücksichtigt bleiben, wie jener
Nordstrom, durch welchen die mykenisebe Kultur
zerstört, ihr Reich im gewissen Sinne wieder in

Barbarei zu rückgeworfen wurde. Auch die neuent-
deckten Beziehungen Ägyptens zur babylonischen
Kultur erweitern den Blick de» Archäologen.

Wir begrüßen das Buch von Sop hat» Müller,
welches uns O. Jiriczek in mustergültigem Deutsch
vermittelt hat, mit Freude. Es wird ein vielgebrauchtes
Handbuch sein für den prähistorischen, aber auch für
den klassischen Archäologen, ebenso anregend für den

. Kenner wie geeignet zur Einführung in da» Gesamt-
1 gebiet der prähistorischen Archäologie, deren einzelne
Epochen von dem ersten Auftreten des Menschen in

Europa bis zu den letzten Ausläufern der prähistorischen
Kultur im 8. und 10. Jahrhundert in Skandinavien und
Finnland zur Darstellung kommen. J. IL

9. Der Reihengräberfiind von Gaminertingen.
Auf hdehltCB Befehl Seiner Königlichen
Hoheit des Fürsten von Hobenzollern
beschrieben von J. W. G r ö bbe 1 s ,

Direktor des
Fürstlich llohenzoUernschen Museums. Mit 21
Tafeln und 27 Textillustratiouen. Text und
Tafeln in Großfolio, <»2 : 48 Centimeter. Unter
den 21 Tafeln sind 2 Dreifarbendrucke, 2 Chromo-
lithographien. 2 farbige Autotypien, 7 Helio-
gravüren. München, riloty und Löble, kgl.
priv. Kunst- und VerlagfltnsftftH, 1905.

Ein wahrhaft fürstliches Werk nach Inhalt und
Ausstattung. Mit freudigem Stolze muß cs jeden
Forscher auf dem Gebiete der vaterländischen Alter-

tumskunde erfüllen, wenn er hier die Reste unserer
deutschen Vorzeit mit einer tiefgründigen Sachkenntnis
und Sorgfalt der wissenschaftlichen Untersuchung, in

einer Pracht, der Ausstattung und künstlerischen Voll-
endung darge*tellt siebt, deren man bisher kaum die
edelsten Werke der griechisch-römischen Antike für
würdig gehalten hat. Aber wer wollte daran zweifeln,
daß die Reliquien der Vergangenheit unHeres Vater-
landes vor allen Schätzen der antiken Welt Anspruch
auf unsere würdigste Behandlung erheben dürfen,
überall im deutschen Lande erwuchs aus dem Boden
der Vaterlandsliebe die Liebe und da* Interesse an der
heimatlichen Geschichte, bi» zurück iu jene alte sagen -

umrankte Heldenzeit, von der uns die Grabhügel und
Gräberfelder berichten. Andererseits sehen wir, wie
die eindringende Beschäftigung mit der Vergangenheit
ihrerseits wieder die Liebe zum lleimatlande steigert

and verklärt. Hocherfreulich ist es, wenn wir einen
Fürsten au die Spitze dieser vaterländischen Auf-
gaben treten sehen, die in so hohem Muße der Unter-
stützung würdig sind, und welche sie zur vollen Er-
reichung ihrer patriotischen Ziele nicht entbehren
können. Wir begrüßen in diesem Sinne das Pracht-
werk über die Reihengräber von Gainmertingen auf
da« lebhafteste. Nicht weniger anzuerkennen ist aber
andererseits die wissenschaftliche Arbeit des ver-
dienten Autors, welchem auch die Ausgestaltung des
berühmten Fürstlich Hohcnzollemschen Museums so viel

verdankt.

Iti der Richtung auf die älteste deutsche Vor-
geschichte Hohenzofierns ist die Entdeckung des
großen alemanisehen Reihcngräberfeldes bei dem Ober-
amtsstädtehen Ganunertingen von besonderer Wichtig-
keit. Aua den nahezu 300 Gräbern erstand ein über-
aas anziehendes Bild von den K ulturzuständen dos 0.
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und 7. nachchristlichen Jahrhundert*, welche mit Herr I Grabbeigaben der verschiedensten Art, welche alle in

Grobbels aus den zahlreichen, zum großen Teil vor- mustergültiger Weise beschrieben und abgebildet sind,

trefflich erhaltenen Grabbeigaben von Waffen, Geraten nehmen, in einem Grabe gefumleu, ein relativ gut
und Schmuckgcgeuständen vor Augen stellt. Wir er- erhaltener Ringpanzer und ein prachtvoller gold-
kcnucn es freudig an, daß das Gammertinger Gruhfeld plattierter Spangeuhulm wegen ihrer großen

an Ausdehnung und an Anzahl der Gräber, au Reich- Seltenheit das Interesse vor allem in Anspruch. Den
tum der gehobenen Grabiuhaltc und an Sorgfalt der Kern der Darstellung im Text wie in den wunder-
wissenschaftlichen Bearbeitung des archäologischen vollen Abbildungen bildet daher mit Recht iencr Helm,

Ihiluils zu den wichtigsten Gräberfeldern des frühen der mit dem Panzer aU hohe Khrcnauszcichuung dem
Mittelalters gezählt werden muß. Unter den reichen Summesfürsten mit ins Grab gegeben wurde. Die

Digitized by Google
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Gemeinfreien trugen auch noch in jener Zeit weder
iielm noch Panzer; wissen wir doch x. H. noch
aus Paulus Diaconus u. a.. daß die germanischen
Krieger, Haupt, Brust und Rücken nackt, in die Schlacht
gingen. Das erklärt die große Seltenheit der Helm-
und Panzerfunde. Von Spangetiheltucn , welche mit
dem (iammertinger Helm verglichen werden können,
sind bis jetzt neun gefunden worden. Es ist ein

großes bleit»eüdeg Verdienst dieser Publikation, daß
hier zum ersten Male sämtliche hekanuten Spangen*
helme in ausgezeichnet gelungenen großen Abbil-
dungen veröffentlicht und wissenschaftlich verglichen

werden.
Per Verfasser hat die sämtlichen dem Gmmmertinger

Hell« verwandten Spangenheline, mit Ausuahme des

St Petersburger Exemplars, welches E. v. Lenz in der
Zeitschrift für Waffeukunde publiziert bat, an Ort und
Stelle untersucht. Bi« jetzt sind folgende Helme der ent-

sprechenden Gattung bekannt: 1. Der Spangen heim
in der kaiserl. Eremitage in St. Petersburg;
2. der Belte TOI Vezeronce in der Bibliothek zu
Grenoble, gefunden 1671; 3. der Helm von Giulia-
iiova iw kgl. Zeughaus« in Berlin, gefunden 1896; 4. der
Helm von Gültlingen in der kgL Staatssamraiung
vaterländischer Altertümer in Stuttgart; 5. der erste

Helm von Vid im kaiserlichen Iloftnuseum in Wien
(mit vier Spangen), gefunden am 4. Februar 1901,

6. der zweite Helm von Vid, ebenda gefunden
am 6. März 1902 (mit sechs Spangen); 7. der Helm
von Holden heim in der Sammlung der Gesellschaft

vaterländischer Altertümer zu Mrußburg, gefunden im
Februar 1902; 8. der Helm von (Jammert i ngen
im Forstlich H oh en znl le r nach en Museum in

Sigmaringen, gefunden am Hi. IVzemWr 1908; 9. der
Helm von Chälon»-»ur-Saöne im kgl. Zeughaus
in Berlin, gefunden 1903.

Der Helm von G ammertingen ist eine Becken-
haube von kouischer Fonn. Sechs in Rotkupfer ge-
schmiedete kräftige Spangen von leicht dachförmigem
Querschnitt werden iin Scheitelpunkt von einer kreis-

runden Platte, ebenfalls aus Kupfer, ziwammengefaßt.
Jode einzelne Spange verjüngt, sich leicht nach oben
und erweitert sich nach unten in stumpfem Winkel
in zwei Hügel, welcho den Übergang der vertikalen

Spangen in den horizontalen, 069 mm weiten, Stimmt
vermitteln. Die Felder zwischen den Spangeu sind

durch Kupferplatten von annähernd spitzovaler Form,
welche sich unter die Spangen schieben, auiguffillt

Die einzelnen Teile sitid durch kupferne Nietnägel

und Stifte mit kugeligen Köpfen untereinander und
mit dem Stirnreif, der aus Eisen geschmiedet und
mit Kupferblech überzogen ist, befestigt. Außerdem
dienen zur festeren Verbindung des Stirnreifs mit dem
Spangcngerüst im Innern in ich sechs eiserne Ver-
stärk ungsstucke von fünfeckiger Form. Auch die

kupfernen Füllungen zwischen den Spangeu sind innen
noch durch Eiscuplattcu verstärkt, ebenso die runde
Scheitel platte, welcher übrigens die au mehreren anderen
derartigen Helmen erhaltene Zimierspitze, zur An-
bringung des Helmschmucks, fehlt; sie ist wohl ab-

gebrochen. Die beiden Wangenklappen des Helms
sind ebenfalls aus Rotkupfer getrieben und lassen auf
der Innenseite Reste des einstmaligen Lederfutters
erkennen

;
sie sind der Läng« nach gewölbt und unten

abgerundet. Sämtliche Teile des Helms sind auf der
Außenseite mit Gold plattiert, die Vergoldung ist

großenteils fast unversehrt erhalten. Die Heltnteile

sind außerdem in verschiedener Weise ornamentiert,
die Veraiernngen des stimmt* »ind gestaut, du? der
übrigen Holmtcile : Spangen, Fütlplatten, Scheitelplattc,

WangcnkUppmi sind durch Punzieruug hcrp-ütellt.

Das Stirnband zeigt auf seiuer Vorderseite zwei bogen-
förmige Augenaumehnitte ohne Naseuschutz. Zwischen

beiden Ausschnitten zeigt sich eine menschliche Maske
über zwei gegeneinander springenden Löwen. Die

Hächo des .Stirnbandes wird durch eine Art Perl-

stab au den Rändern eingefaßt und in der Mitte

durch einen solchen horizontal geteilt in eine obere

und eine untere Zone. Beide Zonen sind durch
I
wellenförmig gebogene Rauken mit Trauben (Beeren k

I nuch welchen Tauben picken, ausgefüllt. Die dureh
Punzierung aus freier Hand hergosteUten Ornamente
der übrigen Helmteile bestehen aus Punktreiben,
Augenkreisen und Dreiecken , deren Inneres mit

einem Schuppenmuster ausgefüllt ist. Die Felder der
Füllstücke sind weiter durch regellos über die

Fläche gestreute uustilisiertc Tiorfiguren und Rad-
rosetteu, alles mit Pünktchen konturiert, geziert.

Man erkennt: Widder, Vögel, Fische, Hirsch und Stier,

letztere vielleicht Elch und Auerstier, Ur. DieW'angen-
1 klappen sind mit einem Schuppenmuster bedeckt. l»er

untere Hand des Stirnroif* zeigt eine Anzahl von
Randl«*chern f teils für die Befestigung des Lederfutters
des Helms, teils für das der Wangenklappcu, welche
auch nur durch Lederriemchen mit dein Helm ver-

bunden waren.

Daß der Helm, trotzdem er das Haupt eines Ale-
mannen schmückte und in einem alemannischen
Grabe gefunden wurde, nicht als germanische Arbeit
bezeichnet werden kann, muß ebensowohl aus der
Form als aus den merkwürdigen Verzierungen des
Stirnreif» geschlossen werden; jene Tauben und Löwen,
sowie die Trault-enranken habe» uichts mit der ger-

I

manischen Formengehung zu tun und weisen auf eine
Werkstätte hin, in welcher gewisse antike Traditionen
noch fortlehten. Das Grab ist in das 6 , die Herstellung
des Helms, der schon etwas durch Trugen abgenutzt
erscheint, vielleicht noch in das 5. nachchristliche
Jahrhundert zu setzen.

Sehr ähnlich dom Gammortingur Holm ist der
Petersburger Spangen heim, der aus dem

i
Nachlaß der Herzogin von Berry stammt. Die Spangen
und der Stirnreif, sowie die Scheitelplattc, welche
uoch die Zimierröhre besitzt, sind au» vergoldetem

1 Kupfer, die Füllungeu zwischen den Spangen bestehen
aber nur aus unverzierten Eisonplattmi. Die Mitte des

! Stirnreif» zeigt ebenfalls eine gestanzte menschliche
Maske, daneben zwei gegeneinander schreitende Löwen,
außerdem ebenfalls Tauigen und Trauben. Der Helm von
V ezeroucc stammt wohl von einer Schlacht zwischen
Franken und Burgundern im Jahre 624, über welche
Gregor von Tours Näheres berichtet. Er ist, wie die
anderen SpHngenbelmo, von konischer Form, sämtliche
Teile aus Kupfer geschmiedet und vergoldet und mit

|

f'unzierungen ornamentiert. Das Ornament des Stirn-

|

Iwude* ist, wie bei allen dienen Helmen, gestanzt und
1 zeigt Ranken und Trauben, nach welchen Vögel

j

picken, außerdem ist das Kreuz 16mal verwendet
I als crux «piadrata mit T • förmig auslnufendon Balken.—
Der Helte von Giulianova (südlich von Ankona)
stimmt in Material vollständig mit dem Gammertiuger
Helm Aberein, die ganze Außenfläche ist ebenfalls mit
Gold plattiert. Wahrend die übrigen Außenflächen
mit Punzentechnik geschmückt sind, ist das nur teil-

weise erhaltene Stirnband wieder gestanzt. Auf den
Spangeu und den Zwischenfeldern der Füllplattcu er-

scheinen Darstellungen von Menschen- und Ticr-
gestalton. darunter eine Eberjagd, eine menschlich©
Figur mit einem Kruge, eine andere mit einem Kreuz,
Fische. Löwen, Raubvögel, ln dor Mitte des Fußt*«

der Mittelspangc, auf der Frontspitzo de« Helms eiu

Kreuz, crux gennnata, von dessen Querbalken an
kleinen Kettchen die Buchstaben Alpha und Omega
horabhangen, auch eine Hängekronc. Baum-, vielleicht

Palmzweige an anderen Spangen, gchbreu in den Kreis
! der altchristlichen Dekoration. Auf dem Stirnreif
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wiederholt »ich als I>ekoration«motiv eine Säule, au«
deren Kapital jedesmal zwei jederzeit* einen romani-
schen Bogen bildende Hanken, je mit einer von der
Mitte des Bogen« herabhängenden Traube, hervor*
wachsen, darunter und darüber wieder Vögel, Tauben. —
Besonders gut erhalten ist der Helm von Gült-
lingen (Oberamt Nagold, Württemberg). Die sechs

Spangen und der Stimreif au« Kupfer waren ver-

goldet, dio Füllplatten zwischen den Spangen aus un-

verxiertem Eisen. Der Ban entspricht dem dos Gam-
n»rtiog«r Helms. Der zum Teil erhaltene Stirnreif

zeigt, wie bei jeuem in Stanztechnik, zwei überein-
ander liegende Zonen, iu der oberen wellenförmige
Ranken mit Trauben, und Tauben, in der unteren
ein „Weinstock*, d. h. Säule ohne Kapitäl, aus welcher
nach rechts und links je eine bogenförmige Ranke
hervorwächst, jede an ihrem Ende eine große Traube
tragend, daneben wieder Vogel, Tauben. — Der erste
Helm von Vid ss St. Veit hei Metkovir in

Dalmatien, hat nur vier mit Puuztechnik verzierte

Spangen aus Kupfer, welche aber sonst denen des
Gammertioger Helmes entsprochen, die Füllplatten

sind Eisen. Der Stirnreif, auch aus Kupfcrblecn, und
wie die Spaugen vergoldet, zeigt iu Stanztecknik ein
graziös gearbeitetes Weinraukerioruament, in dessen
Einwellungen abwechselnd Weintrauben, Vögel, Tauben
und Blätter verkommen. Die Rankenkrüromnng ist

aus dor Ellipse konstruiert, da« Weinlaub von schönster
Modellierung und auf das sorgfältigste in den Lappen
dtirchgebildet. Auf demselben Terrain, auf welchem
der erst« Holm gefunden war, stieß man noch auf
einen einfachen Eisenholm; er besteht aus zwei
durch ein breites, sagitt&l verlaufende« Band mitein-

ander verbundenen Kalotten und einem Go mm breiten

eisernen Stirnreif, mit der Hclmhaube durch Nieten

nniillHftlt Der zweite Spaugen heim von
Vid, der Silberhelm von Vid, zeigt ah Schmuck
nicht Gold, sondern Silber. Die sechs Spangen sind

ans Kupfer, die Flnllplatten waren mit dünnen Silber-

platten überzogen, der Stirnreif bestand wie bei allen

anderen Helmen auH Eisen, auf der Außenfläche mit
einem dünnen gestanzten Kupferblech überkleidet.

Auch dieser Helm zeigt auf den Spangen das Kreuz
mit Alpha und Omega eingeprägt, außerdem Palm*
zweige, Hängokrone, Taube. Der Stirnreif zeigt ab-
wechselnd gestanzte kreisrunde Medaillons und über
Eck gestellte Quadrate, letztere mit Pflanzeuornamentcn.
ln den Medaillons sind Durstellungen, welche noch an
die antike Formensprache erinnern; Putten, da« eine

(geflügelt?) mit einem Hunde, da» andere mit einem
Vogel, mehrfach ein Pferd oder Eael mit danehen-
stenender menschlicher Figur. — Der Helm von
Baldenheim im Straßburger Museum wurde, wie
der von Gaimnertingen, mit Resten eines Kettenpanzers
gefunden. Er stimmt in seiner Konstruktion voll-

ständig mit dem Yider Silberkeim überein, auch seine

eisernen Füllplatten zwischen den Kupferspangen sind
mit dünnem Silbcrbloch belegt. Den Spangeu fehlen
al»or die christlichen Dekoration smotive. Das Stirn-

hand zeigt wie jene« des zweiten Yider Helms eine
Abwechslung von kreisrunden Medaillons und quadra-
tischen Feldern, letztere auch mit „PflanzenOrnament“,
in einem der erBteren auch eine (geflügelte?) Putte
mit einem Hund. Etwas abweichend istderSpangen-
helm von Ch älon- sur-Saöne, im Flußbett der
Sanne gefunden, jetzt im Zeughaus in Berlin. Der
Helm ist aus Rotkupfer, wie der Gammertinger Helm
geschmiedet, die schmucklosen Füllungen «ind aus
Eisen. I>er Stiruroif ist ungewöhnlich breit, die in

Stanztechnik lurg—tllltm Heliofverzäerungon zeigen in

reichbewegter Szene eine Anzahl bewaffneter Reiter
und Fußgänger, welche mit wilden Tieren kämpfen;
mitten in die Darstellung sind zwei Büsten hinein

-

gesetzt; „vielleicht sind es Kampfszenen der beatiarii

im Amphietbeater*. Die ganze Darstellung erinnert an
die Reliefdarstellungen auf gewissen spätrömischen
Tongefäßen.

Überblicken wir das über die Dekorationen der
Stirnbänder der Helme Getagte, so drängt sich die
Überzeugung auf, daß die Formen für diese nnter
Nachwirkung einer gewissen klassischen Empfindung
komponierten Dekorationsmotive Ateliers entstammen,
wo spätrümisches Kunstempfinden neben gpütroinischer

Technik noch zum Teil lebeudig war. Wenn wir dabei
noch jene mit einer gewissen Aufdringlichkeit zur Ver-
wendung gebrachten Darstellungen aus dem Gebiete alt-

christlicher Symbolik auf dem Helme von Giulianova,

dem Silberhelme von Vid und dem Helme vnnVezeronee
mit in Rechnung ziehen, so dürfen wir als Herstellungs-

ort für die Spangenhelme vielleicht den Bereich der
ravennatischen Kunstübung in Italien oder ein Fa-
brikationszentrum in Gallien annchmen. Für erstere

Annahme mag namentlich der Umstand ins Gewicht
fallen, daß drei dieser Helme in alemannischen Grä-
bern gefunden wurden; die nahen Beziehungen der
Alemannen zu den Ostgoten «ind bekannt. Iu der
ravonnatischen spätrömischen Kunst lassen sich auch
jene Motive zum Teil nachweisen. Die mit Stanz-

technik angeführten Verzierungen auf den Stirn-

bändern der Helme sind auffallend viel künstlerischer

als die in Punzierteehnik hergestellten sonstigen Deko-
rationen. Die Matrizen für das Stanzen nezog der
Waffenschmied von geschulten Künstlern; die Pun-
zierungen mußte aber der Meister oder sein Geselle
mit eigener harter Faust ausftihren ; das erklärt wohl
einfach die Verschiedenheit des Stils. Die Form der
Helme ist freilich vollkommeu unklasaisch und deutet

w’ohl, wie Herr Henning aunitnmt, weit nach Osten.
Die Zeit, in welche die Herstellung der Spangen-

helinc zu setzen ist, wird durch den Helm von Veze-
ronoe mit genügender Sicherheit bestimmt; es ist der
Beginn des 6. Jahrhunderts.

Neben der Altertumskunde gelangt in dem Werke
auch die somatische Anthropologie zu ihrem Recht.
In einer schönen großen Textillustration erscheint der
besonders wohlgebildete Schädel des alemannischen
Stammmesfürsten, der in Helm und Panzer bestattet

worden ist. Der Schädel ist ausgesprochen dolicho-

kephal, schön gewölbt, mit weiten Augenhöhlen, ein

prächtiger Typus eines alten germanischen Edleu.

Wir möchten nicht untenaasen, der Kunst- und
Vcrlagsanstalt Piloty und Löhle zu diesem neuen
Triumph auf dem Gebiete der wissenschaftlich-künst-

lerischen Publikation zu gratulieren.

Dem lebhaften luteresse de« Fürsten für die
vorgeschichtliche und geschichtliche Forschung und
seinem Wunsche, daB reiche Material der Spezial-

forschung zugänglich zu machen, verdankt da» vor-

liegende Werk seine Entstehung. Diese Absicht ist in

klassischer Weise erfüllt. Und noch einen besonderen
Dank verdient es, daß durch die fürstliche Munilizenz
dor Preis des Werkes auf nur SOMark gestellt werden
kounto, wonach dasselbe iu die Hände aller Interessenten

gelungen kaun. J. K.

10. Altertümer de« frühen Mittelalter« in Un-
garn. Beschrieben und crläntcrt von Joseph
Hampel. In drei Bänden. Lexikon-Format.
Preis geheftet GO Mk., gebunden in Halbfranz
60 Mk. — Erster Band. Systematische
Erläuterung. Mit 2360 Abbildungen und
2 Tafeln (XXXIV u. 653 Seiten.) — Zweiter
Band. Fundbeschreibung. Mit vielen Ab-
bildungen (XVI und 1006 S) — Dritter
Buud. Atlas. Enthaltend 539 Tafeln. Verlag von
Friedr. Vieweg u. Sohn in Brmunschweig, 1905,
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Dm Werk ist R. Andree, J. Blake und
A. Von gewidmet.

Dar Berühmt« ungarische Archäologe ttnd Histo-

riker Joseph Hampel Bietet uns hier in drei groß-

artigen Bänden »las Resultat einer zielbewußten, nie

ermüdenden Lebensarbeit dar. Er hat hiermit ein

Werk vollendet, welche» für das gesamte »frühe
Mittelalter“ Mitteleuropas von grundlegender,

nie veraltender Bedeutung ist. Auf dem Buden Ungarns
begegneten sich in Kampf und Frieden in jener

Periode, welche vom 4. Jahrhundert bis rum Jahre
1000 lieh erstreckt, germanische, slawische und tura-

nische Völker, welche alle ihre Reliquien dem vielum-

strittenen Iand« eiogeprägt halten. Wir pflegen in

Deutschland jene „barbarische“ Periode, welche der
Römerherrachaft in Mitteleuropa folgte

,
in zwei

Hauptabteilungen su gliedern, in die frühere oder
Merowinger- und in die spater« oder Karolinger-Periode

;

auch als Reihengrüber-Pcrinde hat man iene Zeit im
gatixen zusammengefußt. Für den Osten Mitteleuropas,

speziell für Ungarn, erscheinen diese Bezeichnungen
nicht vollkommen angemessen. Der häufige Wechsel
der Bevölkerungen, welche auf verschiedener Kultur-

höhe standen und Kultureinflüsse von verschiedenen
Zentren her erfahren haben , läßt eine so einfache

Gliederung nicht zu. Auch der einheitliche Name
Völkerwnuderu n*rsepoche kann für Ungarn nicht ge-

braucht werden in dem Sinne, welchen die allgemeine
Geschichtsforschung mit dieser Bezeichnung verbindet,

da Ungarn noch im 11. und 13. Jahrhundert unter
»Völkerwanderungen“ zu leiden hatte. Wir billigen

daher vollkommen Hampels Bezeichnung »frühes

Mittelalter“ für die Gesamtperiode und seine Ein-
teilung im wesentlichen nach den gerade herrschenden
Hauptvölkern.

ln Ungarn hat die Forschung über die Alter-

tümer des frühen Mittelalter» ein ungleich »chwieri-

eres Gebiet zu bearbeiten als das im allgemeinen in

em einst römischen Westen und Süden der Fall ist.

Sowohl in Norditalien als in Deutschland und Frank-
reich ist der Kulturwandcl von dem klassischen Alter-

tum« zum Mittelalter in ziemlich einfacher Weise vor
sich gegangen. Junge BarbarenVölker lassen sich auf
römischem Kulturboden nieder; jedes Volk besetzt einige?

Provinzen, es macht sich daselbst heimisch und ver-

ändert nach eigener Weise, was es an Kultur vor-

findet. So entsteht nach Hampels Darstellung aus je

zwei Elementen in jedem Gebiet zunächst eine halit-

barbarische, halhklassiscbe Mischkultur, aus der die

Barharensieger im Laufo der Jahrhundert«?, nachdem
auch das Christentum das Keinigc dazu getan, nach
und nach sieh zur vollen Entwickelung ihrer eigenen
Individualität etnporarl*eiten. Wie sehr sticht ein

solcher, ziemlich gleichartig verlaufender Entwicke-
lungsgang ab von den vielfach wechselnden Ereig-
nissen im Ungarlandw. da», «einem brodelnden Hexen-
kessel“ gleich, die heterogensten Volkselemente Jahr-
hunderte hindurch aufnimmt, teils behalt, teils wieder
abgibt, ohne zur Ruh« zu kommen, bis endlich das
zuletzt allgekommene staatenhildendc Volk der großen
Völkerwanderung, da» ungarische Volk

,
unter dem

Einfluß des Christentum» »ich beruhigt.

Während für die Jahrhunderte der römischen
Herrschaft ziemlich genügende Anhaltspunkte zur Ge-
schichte und Beurteilung von Land und 1/euteu vor-
liegen, sind solche Anhaltspunkte für die Epoche,
welche mit dem Einbruch der Hunnen beginnt und
»ich bi« zur Errichtung des ungarischen Königtums
im Jahre 1000 erstreckt, uur spärlich vorhanden. I H**

römischen Inschriften hören gegen das Eu»le des
10. Jahrhundert» Itcinuho völlig auf, nicht anders die
näheren Nachrichten der Schriftsteller. So zeigt das
historische Bild der sechs in Frage stehenden Jahr-

|

hunderte die wesentlichsten Lücken und Dunkelheiten.
I Dir Mehrzahl der spärlichen historischem Daten bezieht

sich auf das Gebiet jenseits der Donuu. auf Pannonien,
auf dessen Boden sich die großen Ereignisse «bapielen,

welche auf den Besitz des Karpathuulamle» bezug
haben. Die Völkerkarte Pannoniens war schon zur
Zeit des römischen Imperiums ziemlich bunt. Außer
Kelten und Illyriern, welche die Römer hier vor-

I

fanden, erhielt die Provinz im Laufe des Jahrhunderts
auch von außen reichlichen Zuzug : von gerrnani-

j
sehen Ansiedelungen haben wir mehrfach sicher«

Kunde; Sarmaten ans dem großen ungarischen
, Tieflande sind im Laufu des 4. Jahrhundert« an-

ge»iedelt worden, und selbst alanische und vielleicht

uralaltaische Stämme mögen schon damals hier «ine

neue Heimat gefunden haben. Etwa »eit der Mitte

de» 5. Jahrhundert« strömen ülwr die nunmehr un-
verteidigte Reichsgrenz« Hunnen und Ostgoteu,
Gepide» und Markomannen, Longo bar den
und viele andere germanische und nicht germa-
nische Stämme ins Lund. Die Einwanderung der
Slawen mag mit Hampel vor das 6. Jahrhundert
angesetzt werden. Tra 6. Jahrhundert erobern sich

die Avaren da» Land und herrschen, bis sie zu Ende
de« 8. Jahrhundert« uml am Anfang des 9. Jahrhun-
derts den mächtigeren Frauken das Feld räumen
müssen. Seit der Frankenherrschaft ist das Land den
westlichen und südlichen Nachbarn, den Bai u w treu

,

den Friaulern und Longobardeu offen, die in

kleinen und größeren Schwärmen sich ansässig machten.
Zu diesem Völkermosaik gesellen sich seit dem Ende
des 9. Jahrhunderts als Neuankömmlinge und Eroberer
die Ungarn.

Das nördliche Gebirgsland Oberungarns war seit

vorroinischer Zeit im Besitz namentlich germani-
scher, über auch keltischer und thrakischer
Stämme, erstere zum Teil von der Ostsee. Nach

|

dem Zusammenbruch des Römerraiehes strömten die

j

meisten Stämme nach dem Süden und Westen ab,

i mul In die nun leeren Täler zogen zuerst ger-
1 manische Völker und dann im weiteren Laufe
des frühen Mittelalters Slawen, welche auch jetzt

i
noch einen großen Teil Oberungarns bewohnen. Die
moderungarische Ebene besaßen seit dem Anfang
der christlichen Zeitrechnung di« sarmatischon
Jazygen, deren Fluren, nachdem das Volk großen-
teils auf römischen Reichsboden verpflanzt worden
war. Germanen, später Hunnen und ihrem Gefolge
und noch später Avaren und Slawen als Beute zu-

fieleu. Im 9. Jahrhundert, werden sich in diese

bunte Völkerkarte auch Bulgaren eingefügt haben,
und um End»* de» U. Jahrhundert« war da» Tief-

land die erste bedeutende Etappe der Ungarn.
Im östlichen Hochlande, in Siebenbürgen, hatten

bereits im 3. Jahrhundert die Goten festen Fuß
gefaßt, nach ihnen besaßen die Gopiden das Land,
welche» die German«*« Kaukaland nannten. Später
treten die Avaren und wohl auch Slawen und Bul-
garen auf. So finden wir in jedem Teile Ungarns zu
gleicher Zeit und nacheinander große ethnische Ver-
schiedenheit und Abwechslung, was für die arebioo-
logisohe Forschung jener Periode Berücksichtigung
verlangt.

Hampel teilt die Altertümer, Grabfunde und
Schätze der Epoche in vier große Gruppen. Ih'e

erste und zweite dieser Gruppen schließen sich am
engsten an du» klassische Altertum an, sic vertreten

die Hinterlassenschaft von Völkern, welche unter dem
direkten Einfluß autikeu Geschmack« gestanden haben.
Dagegen »tehen die Altaaohou der vierten Grupp« am
weitesten von klassischen Einflüssen entfernt. Kleinere,

nach dieser Sonderung übrig bleibende Fundgruppen
ordnen sieh unge/wnngen an dritter Stelle ein.
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Als ethnographische Bezeichnung kann man die

vierte Gruppe als ungarische benenneu. Mit
großer Wahrschein-
lichkeit darf man die

erste Gruppe den
Germanen suschrei-

ben ,
welche iu den

ersten Jahrhunderten
des Zeiträume* römi-

sche Kultur angenom-
men haben. Die zweite
Gruppe ist* den 8a r-
maten zuzuteilen, die

sich römische Kultur
besonders intensiv an-

gooiguet batten. Inder
dritten Graupe sind

heterogene Element«
verschiedener Völker
untergebracht ,

unter

denen aber vom 6. bi»

9. Jahrb. die Avaren
die herrschende Rolle

spielen.

Die erste Gruppe
enthält einige reiche

Schätze und Grabfunde.
Als zeilbeetimmend

liegt die Reihe römi-

scher Goldiuedaillons

im ersten Schatze von
Srilagy-Somlj't (Fig. 1

u. 2) vor, in welcher das
Golden edaillou des Kai-

ser» Gratianus (366 bis

363 n. Chr.)als letztesdie

kontinuierliche Reihe
abschließt. Der Schatz
gehört souach in das

Kndo des 4. oder den
Anfang des &. Jahr-
hnnderts. Wir haben
es mit einur »tilge-

schichtlichcn Grup|*e

zu tun, welche sich

unmittelbar an die

Epoche der Kömerberr-
chaft in Pannonien an-

schließt und bis zum
Niedergang des Avaren-
reiche» umlauert, d. i.

vom 6. bis 9, Jahrhun-
dert. Wir dürfen in

dieser Gruppe g erma-
tt i sc he Hai:ie erblicken,

eine Halte, die wohl
nicht durchweg hier er-

worben wurde, «ondern
bereits zum Teil au« der
früheren Heimat von
dem Nordgestade des
Schwarzen Meeres mit-

gebracht ist. — Die
zweite Gruppe um-
faßt die ÜticroleibaeJ

einer großen Zahl von
Gräberfeldern,meist im
ungarischen Tiefland
unu in Pannonien; in

mehr als 20 dieser Be-
gräbnisstätten wurden
viele Tausende von Grältcrn svstematiseh geöffnet. Das
Grabmventar enthält zum Teil Erzeugnisse der römischen

Provinzial Industrie. Ferner finden »ich charakteristische
und stet» wiederkehrende Ornamentmotive, welche, ob-

Der Goldschatz von Nagy -PzcDt-Miklö« (*. S, 21h),

wohl sie dem klassischen Formendehat* angeboren, vor
dem Einbruch der barbarischen Völker in pattoonischen
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Grabfunden die ernten drei christlichen Jahrhunderte
nicht angetroffen werden. iNiiinach müssen sie altver-

erbten Gut von Yolksstäiimien »ein, die früher einer ande-
ren klassischen Sphäre angchörtcu. 1 >as häufige Greifen-
moti v (Fig. 3 u. 4) und gewisse typisch wieaerkebrendo
lUtikeninotivc haben die neuen Ansiedler wohl aus

dem fernen Osten uus ihrer «armuti sehen Heimat
initgrbracht, beeinflußt von dem h el le n i » t i s e heu
Ku 1 1 u r k re isc, dessen Motive sie daun Jahrhunderte
lang fe»t halten. In» (i. bis 7. Jahrhundert leben diese
Motive noch und finden sieb neben AUsuchen des
„spätmprowiugiHcheii“ Stils. Wir dürfen diese zweite
Gruppe, wie gesagt, als s a rm n t i sc b e (truppe be-
zeichnen, weil wichtige stilistische Momente auf die
Herkunft am dein großen Surinatien am Nordgestade
des Schwar/en Meere» bindeuteii. — In der dritten
Gruppe steht- die Hinterlassenschaft jenes ural-
alta is chen Reite rvol k e» voran, dessen Spuren

Ungarn zeigt dementsprechend keine Störung, so daß
sie zur annähernden Zeitbestimmung der Gräber ver-

wandt werden dürfen. Diese Datierung führt zu der
K|mic!ip, in welcher die Avaren das herrschende Volk
waren. Als avarische Arbeit werden wohl nur zum Teil

die Waffen, vor allein Pferdezeug, Kleidung und Ver-

wandtes, angesproebeu " erden dürfen, w ährend Schmuck
und Geschmeide, der Huuptsuche nach fremder Arbeit,

ansässig gebliebenen Untertanen oder gewerbetrei-

benden Nachbarn entflammen werden; für die Gold-

schmiedesachen war llyzanz direkt oder indirekt

die Haiipti|uclle. Dadurch ist der byzautinische Gc-
schmuck zur Avarenzeit in jene Gebiete eingeilrungen

und bat dann <lie Avaren selbst überlebt. Auch für

diese Gruppe nimmt Hampel eine vierhundertjährige

Dauer, vom ö. bis Hl. Jahrhundert, an. In diese

Epoche gehören auch einzelne ultchristliche Funde aus

dem Ahendlnndc, ferner Ixingoberdisclies
,
daun auch

manches versprengte Stück, das den
kurolingi«chen Geschmack vertritt,

aber auch derSchatz von Xugv-Szcnt-
Miklo» (§. S. 217t, sowie der von
Prcsztoväez und Verwandtes, welche
in dieser Gruppe deu mit byzan-
tinischem Geschmack gepaarten
Kunstsinn de» Orients vertreten.

Die in großer Menge vorhan-
denen Funde der 4. oder der un-
garischen Gruppe werden durch
die zahlreichen Keitergräber
in charakteristischerWeise bestimmt.
Die». Ib itergräb- r sind durch Bei-

gabe von durehlochten. als Schmuck
getragenen Münzen sicher datiert;
die Miinxen vertreten beinahe sämt-
liche tiiünzpragende Länder der da-
maligen Kulturwelt von Mittelasien
bis zum angeblich si«chen Insel-

reiche, alle dein 0. und 10. Jahrb.,
und zwar den Jahren 014 bis 04H an-
gehörig, also jener Epoche, in welcher
die Ungarn sich ihr Vaterland er-

oberten und Kuropa mit ihren Ein-
fällen beunruhigten ( Fig. 0, 7, 8). Al*
Ah-chluUdatum der Muuzpragungeti
rsebeint das Jahr t»4H. Wenig«

Fig. 5. Grabfund vim Esztergom.

auch in den sarmatiacben Grabfcldern wahrgenonamen
werden, der A v aren

, die im 6. Jahrhundert (&6f> n. fhrl
in Ungarn erschienen, das ganze Lund unterwarfen und
bis zum Anfang de» ff. Jahrhundert* beherrschten. Als
Ausgangspunkt für die Zeitlicstjramung dienen drei gut-
bestimmte Keitergräber (Fig. 5k in welchen «ich nl»

Beigaben Goldmünzen des 6. u. 7. Jahrhundert» fandet»,
und an welche sich einige größere Grabfelder als
Analogien niischlossen. Wahrend die in deu Gräbern
der 1. und 2. Grupp«* gefundenen römischen Münzen
namentlich als Sdimuckgegcuständc jahrhundertelang,
du ditmals in Ungarn sellntt nicht geprägt wurde,
»ich im Verkehr erhalten konnten und daher keinen
schärferen Anhalt für die Zeitbestimmung gehen, ist

da» in deu Avarengräbem anders; ohne Unterbrechung
kommen nacheinander die mit jedem neuen Kaiter
frisch der Prägung entnommenen Solidi in den Welt-
verkehr} die Aufeinanderfolge der Goldmünzen in

Jahre danach trifft die ungurischen
Heerscharen bei Augsburg jeue
Kutu-tropke, welche sie veranlaßt*,
ihre großen Beutezüge nach den»
Westen und >ndwe«ten aufzugelien.

ln der Umgebung der ungarischen
Heilergrulwr. die zumeist einen jfe-

wissen Prunk zeigen, Inflnden sich
häutig ärmliche Itestattungen mit

geringwertigen einfacheren Schiiiucksachen
. letztere

meist von Silbcrdraht, um häutigsten in der Form der
charakteristischen „Schläfenringe“ (Fig. llj

; auch
lougefaßi- flndeu »ich, von einfachem derbem Ge-
schmack, oft mit dem Welleuornainent verziert. Grab-
felder dieser Art lassen »ich schon in der 2. Gruppe
konstatieren, das Grabinventur scheint jahrhunderte-
lang keine nennenswerte Veränderung erfahren zu
haben. MünzlM-igabcti erscheinen aber erst vom
10. Jahrhundert an. In einem solchen Grahfeld«
fanden »ich sogar zwei ungarische Silbermünzcn von
König Bela (1061 bis 1063) und von König liodi»-
laus II. (1161 bis 1162), zum Beweis, daß die cha-
rakteristischen Typen dieser verbreiteten v slawi-
schen“ Gruppe in» hohe Mittelalter hiumnrcichen.n“ Gruppe in» hohe Mittelalter hinnnrejeben.
' leb dieser l»*acbtddcnen Grabeinlagen werden wohl
den slawiachen liewohnrni Ungarns zuzuerkennen

/ wl
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Von besonderer Wichtigkeit, namentlich für die

Chronologie der Gräberfelder, sind in Ungarn die
Heiter g rüber. Die Bestatt uugswoise ist in

allen vier Gruppen, obwohl gelegentlich Hügelgräber
nachgewiescn sind, doch im wesentlichen noch die

ah „Keihengräber“ bekannte, welche in den damals
christlichen Gegenden mit der Gründung der Orta-

kirchen, der Bestattung in den „Kirchhöfen- schon
lang« Platz gemacht hatte. In den heidnisch slawi-
schen Gegenden (auch Deutschlands) geht die Sitte

der Heihengräborbestattung bis ins 10. und 11. Jahr-
hundert herab, auch die lundergreifenden Ungarn
begruben ihre Toten noch in dieser Weise. Bei den
Sarinaten, Avaren, Bulgaren und andern Völkern, wohl
auch ebenso bei den Slawen in Ungarn war die Grab-

Fig. 9.

legung des Verstorbenen die regelmäßige Sitte. Der- !

selb« wurde in seinen Kleidern, die Minner hantig mit
ihren Waffen, in die Grube gelegt. In den Grub*
feldern der sarmatisclien Gruppe treten zuerst Reiter-
gräber auf, d. h. Gräber, in welchen dem Verstor-
benen sein K o ß mitgegeben war. Offenbar war dies

noch nicht Sitte des gemeinen Volkes, denn in jedem
der größeren Grabfelder kamen nur einige Heiter*
graber vor. Vielmehr war es nur Brauch für die

,

herrschende Klasse, und da diese in Ungarn seit dem
Ende de« 4. Jahrhunderts turanischen Völkern an-
gehörte, so liegt die Vermutung nahe, da II in den
„sarmatinchcn“ Friedhöfen anfangs den Hunnen,
später den Avaren oder auch den Bulgaren und
anderen turanischen Reitervölkern aagebörige hervor-
ragende Persönlichkeiten mit ihren Pferden bestattet

|

wurden. Diese Heitergräber bieten neben stilistischen

Anhaltspunkten besonder« in den Typen der solchen

Gräbern selten fehlenden Steigbügel gute Hilfs-

mittel zur annähernd richtigen chronologischen Be-
stimmung. Eine Übersicht und Klassifizierung der in

Ungarn im Jahre 1891 bekannten Steigbügel gab
G. Nag y in mehreren Abhandlungen in ungarischer
Sprache («. Hampel 1, S, 217, Anmerkung); eine all-

gemeine Geschichte der Steigbügel versuchte zuerst

Schrieben in den Annalen de« Verein« für na«*auiHcbe

Altertumskunde 1892, S. 165 ff. Beachtenswert ist

auch R. Zsckikc und H. Korr er. Die Steigbügel
in ihrer FonncutWickelung, Berlin 1896. Da Li nde ti-

sch mitt nach seiner sorgfältigen Durchforschung der
deutschen Gräberfelder nirgends in einem „merowingi*
sehen- Grabe auf einen Steigbügel gestoßen ist (Hand-
buch 8. 988) und seiner Beobachtung nach der Ge-
brauch des eisernen Steigbügels erst im Laufe des

8. Jahrhunderts zu den Deutschen gelaugt ist, so ist

cs sehr wahrscheinlich, daß die deutschen Heere zuerst

im Kampfe gegen die Avaren die eisernen Steigbügel
kennen lernten. Der hohen zeitbestimmenden Wich-
tigkeit der Steigbügel entsprechend gibt zunächst für

Ungarn Hampel (I, S. 217 bis 242) mit zahlreichen
Abbildungen, zu welchen noch eine sehr beträchtliche
Anzahl in dem Tafelbande (111) kommt, eine Ge-
schichte der SteifbftceL lhi sieh auch i u den
„deutschen- Heibongräbt*rfeulern , namentlich in Buvern,
die Zahl der Keitorgraber und der Steigbügelfunde
mehrt, ist gerade dieser Abschnitt für das frühe
Mittelalter Mitteleuropas von hervorragender Wichtig-
keit. In Ungarn bezeichnet eine gewisse Form der
Steigbügel (Typus A nach Hampel) das erst« Auf-
treten desselben, so daß diese Form der Hunnen-
inva«ion zugeschrieben werden darf. Danach gibt

es an verschiedenen Orten östlich und westlich der
Ihnhau Heitergräber der Hunnenzeit. Das Hoß lag

entweder mit dem Kopfe zu Füßen de» Herrn oder
zu dessen Linken oder Rechten, mei*t mit dem Kopfe
nach nuten gerichtet. Die Lage de« Verstorbenen
entsprach der Richtung der umgebenden Sonne. In
einem dieser Gräber lag der Tote in einem Holzsarg,
and das Pferd war über dem Sarge bestattet: ein

andere« Grab zeigte in ähnlicher Weise die Recte
zweier Pferde über dem Sarge. Die Steigbügel der
»armatischen Gräberfelder zeigen den Typus B,

sie scheinen der Avarenzcit anzugehören. Die
meisten Keitorgraber, mehr als 40, stammen aus
Gruppe 4 der Ongarnzeit au« dem 9. und 10. Jahr-
hu udert. Meist fand man in diesen Gräbern die

Pferdeknochen zu »eiten des Bestatteten, zu seinen
Füßen oder oberhalb, manchmal konnte mau den Ein-

druck erhalten, daß da* Hoß lebend in die Grube
gesetzt wurde und der Heiter darauf »uß. In einem
Keitergrub fand man auch die Knochen eine» Jagd-
fulken. Der avu rische S teigbügel tvpu a (A) ist

in der Form beinahe kreisrund, da» Trittbrett ist stets

breiter als die beiden rundlichen oder vierkantigen
Arme, es ist der Kreieform entsprechend immer nach
unten ansgebogen. Da» Öhr hat die Form eines nach
oben schmäler verlaufenden Viereck« und hängt durch
einen eingezogenen Hals mit dem Bügel zusammen

;

du« Loch für den Riemen ist ein quergestelltes schmales
Viereck. Der Typus B ist von thirher Ringform und zeigt

den Uanpttmterschied in der Bildung des Öhrs
; die»«»

ist eine einfache, meist rundliche Schlinge; der ganz«
Hügel mit Öhr ist aus einem Eisenstabzusuinmengebogen,
dessen Enden zusammeugeschweißt wurden. I>iu Form
de* Öhr* kann oft viereckig werden, der Bügel kann,
anstatt nach unten ausgeliogen, horizontal, wagerecht-
gerade verlaufen oder die unteren Enden der Arme
verlängern »ich unter der Anaatutelle de* BögeltritU.

Die erste Serie des Typus C ist B ähnlich, der Bügel-
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tritt ist eine breite Platte und wölbt «ich noch innen
empor. Die «weite Serie diese« Typus, welche nah
außerhalb Ungarn« vielfach vertreten ist, zeigt aU
Bügelform beinahe ein spitze» Dreieck , die breite

Trittplatte ist entweder wagerocht, gerade OdtT nach
|

aufwärts gebogen; die oben zusamroengeschweißten
Bügelarme bilden ein uucrstchendca oblonge« Ohr. Der
Typus D ist der Steigbügel der das Land erobernden
Ungarn. Die Form ist rundlich mit moist nahezu I

viereckigem Lappenöhr. Die Form der Arme ist meist
i

flach. Auch dieser Typus zeigt zahlreiche Varietäten
|

sowohl in der Form im ganzen, ul« in der Stellung
der Trittplatte, welche nahezu «»der ganz wagerecht
werden kann ; manche Steigbügel dieser Gruppe »eigen

Tauschierung mit Silberdrnht. —
Das bisher Gesagte gibt kaum einen nur an-

nähernden Begriff von dem Keichtum des in diesem
Werke Oeliotenen. Es gibt kaum eine Frage über
Kultur, Volk «Schicksale, Waffen, Lernte, Schmuck und
allgemeinen und besonderen Stilcharakter jener Periode,

welche für die Hauptvolker Mitteleuropa* aufgeworfen
wurde, welche hier nicht neue lichtstarke Beleuchtung
erfährt. Besonders wertvoll ist die eingehende Dar-
stellung der Beeinflussung der mitteleuropäischen
Kultur durch den klassischen Süden und durch den
näheren und ferneren asiatischen Orient in der Epoche
der alttterhendeti Antike und der neuen Stilhildung.

In vielen Beziehungen bietet das Werk Über-
raschungen. Ich meine vor allem die kaum in einem
anderen I»mde so mannigfaltig und in immer wach-
sender Fülle zutage tretende reiche und seltene Aus-
beute von Kunstschätzen und Altertumsfunden, von
denen die deutsche Altertumswissenschaft, da darüber
bisher meist nur Publikationen in ungarischer Sprache
Vorlagen, kaum eine genügende Vorstellung nnn DOob
weniger eine volle Kenntnis besaß. Nun hat Hampel
diese Schätze vereinigt in übersichtlicher Darstellung
der allgemeinen wissenschaftlichen Verwertung zu-

gänglich gemacht. Es werden sämtliche in jene
Epoche cinschlagendcn Funde und Ausgrahungsergeb-
tnsse durch in» einzelne gehende, überall auf eigenem
Augenschein und genauestem Studium beruhende Be-
schreibung mitgeteilt und durch ein© bei «olehen
Publikationen bisher ganz ungewöhnliche Anzahl vor-

trefflicher, zumeist unter persönlicher Aufsicht de*
Verfassers angefertigte Abnildungen erläutert. Der
erste Band von 853 u. XXXIV Seiten und 24*551 ein-
gedruckten Abbildungen und 2 Tafeln ist der
Untersuchung der Objekte vom Standpunkt ihrer
einstigen Bestimmung, mit Berücksichtigung der
Chronologie und Ornamentik, gewidmet. Dieser Bund
schließt sich somit direkt an da» bahnbrechende Werk
von L. Lindenschmitt: Handbuch der deut-
scbcnAlterlu in «künde. Braunsehweig 1689, F r i ed r.

Vieweg u. So h n , an. Beide Werke ergänzen sieb in ge-
wissem Sinne, kein deutscher Forscher wird für jene
Periode das Werk Hampels neben jenem Linden -

schmitts entbehren können. Der zweite, noch viel

roßen* Band bringt in Verbindung mit dem dritten,

em Atlashand, eine bildliche um! schriftliche Dar-
stellung aller einschlägigen Funde, so daß jeder,

welcher das Werk studiert, l>cfähigt wird, die von
Hampel gezogenen Schlußfolgerungen zu prüfen und
sich ein selbständiges Urteil über die betreffenden
Fragen zu bilden.

Die berühmt#!, um die Anthropologie so hoch ver-

diente Verlagsbuchhandlung F r i e d r. V i©w eg und
8obn hat damit wieder eine» jener Werke geschaffen,

auf welche die vorgeschichtliche lüteratur mit beson-
derer Genugtuung blickt und für welche Wissenschaft
und Vaterland gleich dankbar sind.

Ich möchte noch speziell hervorheben, daß die

Darstellung, wo das möglich ist, in einer in hohem

Maße ansprechenden Form gcgel»eri ist; man folgt mit
immer gleiehbleibendem Vergnügen den Ausführungen
des Verfassers, bei welchen stets der weite sichere

Blick des tiefgründigen vaterländischen Geschichts-
forschers sich mit dem des Altertumsforschers ver-

bindet. der sein Wissen nicht nur den umfassendsten
und eingehendsten Literaturstudien, Bondern der lang-

jährigen lebendigen Beschäftigung mit den Altsachen
selbst vordankt. Da« Werk ist ein Ruhm für Ungarn
und die ungarische Wissenschaft.

Im folgenden geben wir noch eine Übersicht
über den Inhalt des Buches.

I. Band. 8. 1 bis 42. Einleitung. Histo-
rischer Rahmen. — Gruppierung des Ma-
terials. — Literatur. — Sammlungen.

I. Kapitel. Schwierigkeiten des Studiums der
Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn. Gesamt-
hezeichnungen der Altertümer des Zeitraumes. —
II. KapiteL Vier ethnisch-historische Hauptgruppen
und die Begründung einer solchen Teilung. Andere
Gruppierungen.— Hl. Kapitel. Ungarische und außer-
ungarische Literatur. Museen in Ungarn und außer-
halb Ungarns, wo Ungarländische Altertümer der
Epoche aufbewabrt werden. Doppelte Inventarisierung

der Altertümer nach ihrem Zwecke und nach ihrem
Stile.

Erster Abschnitt. Übersicht der Alter-
tümer des frühen Mittelalters in Ungarn
vom Standpunkte ihrer Bestimmung.

IV*. Kapitel. Spärlichkeit baulicher Überreste und
die Ursachen davon. Attilas Holzstadt. Römische Burgen
und Städte. Feste Plätze der Barbaren. Avarischo,
bulgarische und ungarische Wallringe. Kontinuität

städtischen Lebens. Bergbau. Landbau. Geld- und
Naturalwirtschaft. Ein- und Ausfuhrartikel. Gewerbe.—
V. Kapitel. InschrifÜichc Denkmäler. Christliche

Altertümer. Heidnische Symbole. Todtenbeetettuug.
Grabbeilagen. — VI. Kapitel. Axt, Hammer, Messer.
— VII. Kapitel. Schau fei hacke. Spaten. Sichel.

Klammer. Eismbaud und Nagel, l euerstahl und
Feuerstein. Pfriemen. Ahle. Nadel. Schleifstein.

Wirtel. Taschcnrahmen. Kästchen. Schlüssel. Schloß.

Pinzette. Unbestimmte Geräte. — VIII. Kapitel.
Holzeimer. Bronzekessel. Tongefäße. Gefäße aus Silber

oderGold. Glasgefäß©. — IX. Kapitul. Bogen, Pfeil,

Kocher. Lanze. Streitaxt. Dolch. — X. Kapitel.
Schwert und Säbel: avarischer Typus, mit gekrümmter
Klinge, mit fast geruder oder gerader Klinge; Ana-

I logien außerhalb Ungarns. — XI. Kapitel. Helm.
I Leibechutz. Schild. Olifant und Fahne. Steigbügel,

avarischer Typus. avarisoh-nngarischer Typus, Typen
verschiedener Art, ungarischer Typn«, asiatischer (?)

Typu,. Pferdezaum, ungarische Typen. Hufeisen.

Sattel. Schnallen. Riemenzierden. Sporn. — XII. Ka-
pitel. Kleidung und Haartracht. Vülkerdarstcllungen

auf der Markusnäule. Pannonisehe Bauern trächt. Ger-
manen, Snrmatcn, Turanier. Denkmal von Araca.
Heftel von Duna-Pataj. Gürtel bei Sarmaten und

: Slawen, Andere Riemen. — XIII. Kapitel. Riemen*
!
zuugen. Schnullen. — XIV. Kapitel. Fibeln. Heftel,

i Schließen und andere Verbindungsglieder. — XV. Ka-
pitel. Diademe, Ohrgehänge, mit Stift, Perle und
Blecbgehänse , mit Kügelchen, mit Pyramide, mit
Würfel, mit Körbchen, mit Blechbeere, mit halbmond-
förmigem Gehänge, mit besonder» g**arl»eiteten Ver-
zierungen. -— XVI. Kapitel. Kopf- und Kleider-
uadelu. Halsringe. Hängeschmuck. — XVII. Ka-
pitel. Armringe und Fingerringe. — XVIII. Kapitel.

I Schläfenringe. Zierstucke verschiedener Art. Perlon.
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Zweiter Abschnitt. Ornamente de» frühen
Mittelalter» in Ungarn.

XIX. Kapitel. Ornamentik der Epoche. Flach-
ornmnento in der ersten Gruppe. — aX. Kapitel.
Plastische Ornamente in der ersten Gruppe: Tierdar-
stellungen. Menschliche Darstellungen. Tierdarwtel-
lungcn besonderer Art. — XXI. Kapitel. Ornamentik
in der zweiten Gruppe. ReliefVenrierungen. Einfache
und mehrfache Rankenmotive. — XXII. Kapitel.
Ueliefverzierung und Durchbrncharbeit in der «weiten
Gruppe: verbundene Ranken und andere Pflanzeumo-
tive. — XXIII. Kapitel. Geometrische Relief- und
Flachmotive, sowie flache Pflanzenornamentik in der
zweiten Gruppe. — XXIV. Kapitel. Ornamentale
Ihirstellungen von Tier- und Menschengestalten in der
zweiten Gruppe. Geometrische Motive. Tektonische
Gliederungen. Filigrantechnik. — XXV. Kapitel.
Übersicht über die hauptsächlichsten Stilrichtungen

in dtu* dritten Gruppe. Figurale Darstellungen. —
XXVI. Kapitel. Pnanzenornamentik in der dritten
Gruppe. Flachornampnte, Relieforiiameute verschie-
dener Form : Halsbordüren, „ Blätterst iirxe“, Kranz*
motive und Rosetten. — XXVII. Kapitel. Antike
Überrest« in den Ziennotiven der dritten Gruppe.
Geometrische Ornamente. Longob&rdiscbe Kunstübung.
Flecht- und Gitterwerk. Zahn- und Keilschuitt. Mo-
dellformen für Guß- und Treibarbeit. Cloisonarbeit. —
XXVIII. Kapitel. Pflanzenoninuieiitik in der vierten
Gruppe. Palmettenmuster. Einzelne Palraetten und
palmntb-nartige Formen. — XXIX. K apit© 1. Ranken.
Rosetten. Geometrische Gestaltungen. Ilüugezierden.
Tierfonnen in der vierten Grappe.

Dritter Abschnitt. Zeitbestimmung der
Altertümer des frühen Mittelalter» in
Ungarn.

XXX. Kapitel. Chronologische Feststellungen
in der ersten und zweiten Gruppe. Tabellarische
Übersicht ütier die chronologisch bestimmten Funde
der ersten und zweiten Gruppe. — XXXI. Kapitel.
Chronologische Feststellungen in der dritten und vierteu

Gruppe. Tabellarische Übersicht über die chrono-
logisch bestimmten Funde der dritten und vierten

Gruppe, Schlußwort.
Der nicht minder reich illustrierte zweite Band

enthalt die Beschreibung der in vier Gruppen ein-

geteilten und mit Nachträgen versehenen F u rufe, nebst
Register: I. P'-r^oneuniimenverzcichui»«, II. Orts-
namcnverzeichni«, 111. Sachverzeichnis.

lk*r dritte Band beschließt das Werk mit einem
Atlas, enthaltend 539 Tafeln mit den Abbildungen
der im zweiten Bande beschriebenen Funde. J. lL

11, Wilhelm Herta: Gesammelte Abhandlungen.
Herausgegeben von Fr ied rieh von dcrLeycn.
Stuttgart und Berlin 1905. J. G. Cottasche
Buchhandlung Nachfolger. 8*. (VI und 319 S.)

Mit Rührung und inniger Freude habe ich das Buch
meine» uns viel zu früh entrissenen Kollegen Wilhelm
Hertz durchgehen. D«*r besch< iib*ne Titel laßt dieFfllb
und Schönheit des Gebotenen nicht ahnen; die .Ab-
handlungen“ bieten dem Orientalisten und klassischen
Philologen, den Erforschern des germanischen und
romanischen Mittelalters, dem Kulturhistoriker und
nicht zum wenigsten dem Anthropologen eine
reiche Fundgrube. Wir fühlen immer deutlicher, wie
sehr eine Wissenschaft auf die Hilfe der anderen an-
gewiesen ist. wenn sie sich wirklich fortschreitend
vertiefen will. Als ein Werk, das sehr vielen Wissen-
schaften helfen kann, erscheinen diese von dem ver-

dienstvollen Herausgeber in so mustergültiger Weise
redigierten Abhandlungen. Sie sind ein würdiges
Denkmal für den verewigten Meister, der mit einer

seltenen Gabe und seltenen Freude für das Sammeln
eine freundliche Ruhe, eine Klarheit und eine Schön-
heit der Darstellung verband, die so wie er kaum
ein anderer besaß.

Wilhelm Hertz bereitete in den letzten Jahren
seines reichen Lebens ein großes Werk vor: „Aristo-
teles im Mittelalter", das aus einzelnen Untersuchungen
bestehen sollte, welche die sagenhaften, mit dem
großen Philosophen in Zusammenhang gebrachten

Überlieferungen in ihrem Ursprung, ihren Schicksalen
und Verzweigungen darstelleu sollte. Was sich von
diesem Plane zur Publikation fertig stellen ließ, legt
von der Leven uns hier in die Hände. Zuerst neun
Abhandlungen : Aristoteles in der Alexanderdicbtung
des Mittelalters. I)ann die berühmte Sage vom Gift-
mädchen, welche noch in neuerer Zeit durch Haw-
t hör ne eine ergreifende Wiederbearbeitung erfahren
bat. Es folgen dann die Abhandlungen: Aristoteles

bei den Parsen, Aristoteles als Schüler Plato», dann
drei Kapitol über die Sagen vom Tod des Aristoteles

:

1. Die Todesarten^ griechischer Denker und Dichter in

der sagenhaften Überlieferung der Alten. 2. Das Buch
vom Apfel» 3. Das Grab des Aristoteles. An die Ari-
»totclessagon reihen sich dann noch, andere Stoffe be-
handelnd : Die Rätsel der Königin von Saba ; Über den
Namen Lorelei; Gedächtnisrede auf Konrad Hofmann.
Den Schluß macht ein ausführliches vortreffliches Sach-
register, für welches dem Herausgeber speziell gedankt
werden soll.

Die Alexandersageu und alles mit ihnen Zusammen-
hängende haben im Mittelalter die höchste Popularität
genossen. In anthro pol og isolier Beziehung sind es

namentlich die altüberkoiumcneu Fabeln von mensch-
lichen Ungeheuern, welche angeblich an den Grenzen
der bekauuteu Welt hausten und zu denen der große
Eroberer auf seinen Zügen gelangt sein sollte, welche
die Phantasie der Hörer erregteu und gläubig aufge-
nommen wurden. Noch in der Zeit der Entdeckung
Amerikas hoffte man diese abenteuerlichen Hulb-
menscheu in der Neuen Welt zu finden, ln dem un-
bekannten luucrn der Koutiuente und Inseln glaubte
man diese Ausgeburten der Phantasie noch viel später
roraussetzen zu dürfen. Jetzt halten sie sich aus der
Ethnographie und Erdbeschreibung, wo sie keiuen Platz

mehr haben, in die Hypothesen über die älteste Ur-
geschichte der Menschheit über die *Menschwerdung“
geflüchtet. In dem vorliegenden Werke finden wir
die Quellen für sohllose andere Anekdoten und <Siig»*ti,

welche, auf verschiedene Personen übertragen, zum Teil
beute noch als volkskundliche Überlieferungen im
Schwange geben. Aber auch alte Quellen über ethnische
Kuriosa, wie das Männerkindbett und andere sind aus
den Weltcbroniken vom Ende des 13. Jahrhunderts bei-

gebracht. Als Beispiel des Gebotenen möge hier dns mit-
geteilt werden, was Hertz irn Anschluß an die Sago
von dem Giftmüdehen über den „bösen Blick“ mit-
teilt fS. 180 ff.):

Nach Ihn Batntah glaubte man, daß es unter
den indischen Yogi I-eute «*ebe, von denen ein einziger

Blick genügt, um einen Manschen tot niederznwerfen.
Offne man die Brust des Toten, so fehle darin da» Herz;
denn da» habe der Zauberer gefressen. Besonders Frauen
sollten diese unheimlich'* Macht besitzen; eine solche

nannte man mit einem persischen Worte Qaftär, Hyäne.
Kam ein Weib in den Verdacht, mit dem Blicke einem
Kind da» Herz im I^eibe gefressen zu haben, so machte
man mit ihr eine Wasserprobe, wie mit den Hexen des
Abeudlandes. und wenn sie mit den an ihren Armen und
Beinen festgebundenen Krügen «lern schwamm, so galt

sic als ül>erführt nnd wurde lebendig verbrannt. Ihn
Bfttutnh war Augenzeuge eine» solchen indischen
Hexenprozesaes in Delhi iu den dreißiger Jahren des

14. Jurimnderk Dm Volk drängte sich herzu und
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summclte dir Asche der Verbrannten, weil sie gegen
den Zauber der Qaftarc für da* ganze Jahr schützen
tollte.

Vom tödlichen Zauber de* bösen Blick* weiß der
Aberglaube in allen Teilen der Erde. Wer kennt
nicht den versteinernden Blick der Meduse? Al* I*i*
in Hyblu* über der Leiche de* Olirit weint und
von dein berausch leichenden jungen Königssohn in

ihrem Schmerze aufgestört wird, tobet sie den Kim bei»

mit einem fürchterlichen Blick. Von den elbischen
Teichinen auf Rhodos sagt Ovid, daß sie Jupiter
wegen ihrer alles verderbenden Angen in den Fluten
begrub. Nach Appollonide* von Nicäa hatten
solche mörderi*cheu Augen die Weiber in Skythieu,
welche Bithyac genannt waren, nach Soluiu* auch
Weiber in Sardinien. P h y 1 a rc h o b Iwrichtet dasselbe
von den einst um Pontus hausenden Tbibiern,
Aul us Ge lli us von deu Illyriern. Daß solche
Menschen in jedem Auge zwei Pupillen balzen tollen,

bezeugt schon Cicero. M a n d e v 1 1 1 e dagegen nennt
Weiber auf einer Insel im Ozean, die Edelsteine in

ihren Augen haben und jeden töten, den sie zornig
machen. Von einem Massenmord durch den bösen
Blick meldet die rabbinische Überlieferung : 99 Schüler
der Rabbi Juda sollen so an einem Tag ums lieben
gekommen sein. Der talmudischo Dämon der Hunds-
tage, Ketcbh meriri, hat auf der Brust ein Auge, und
wer es sieht, stürzt hin und stirbt. I)n* erinnerte au
deu mörderischen Blick des Bilwiß, de* gespenstischen
Schnitters dar deutschen .Sage. Der tödlichen Blicke
gedenken Riff-Veda und M a ha bh a rata. Im letzteren

tritt ein König Nahuscba auf, der Gift im Blicke hat.

In der späteren vedischen Literatur wie in der Maitrayani
Samhita wird gesagt, daß Brahmanen, welche Soma
trinken, dadurch die Macht erhalten, mit dem Blicke
zu töten. Nach dem Atharvaveda schützt das Heil-

kraut Juugida gegen den bösen Blick. (Reiches be-

richtet die irische Heldcnsagu von Balar (heute Balor),

dem Häuptling der Fomörc; dieser hielt eines seiner
Augen beständig geschlossen und öffnete es nurMM
Feinde, denn denen Blick gab plötzlichen Tod. Daher
heißt noch jetzt dos böse Auge bei den Iren Balor*
Auge, suil Balnir.

Besonders zahlreiche Beispiele bieten die nordi-
schen Sagen : da sind es die finnischen Zauberer, deren
Augen eine so furchtbare Macht zugeschrioben wird,
daß, wenn sic zürnen, vor ihren Blicken der Erdboden
sich umwühlt und jedes lebende Wesen tot nieder-

fillt. Daher muß man. wenn man sie umbringen
will, ihnen erst einen .'Mick über deu Kopf ziehen.
Ihiß dies wirklich geschah, beweisen die Leichenfunde
dänischer Torfmoore, Noch im Jahre 1828 wurde
einem bei den Eskimos auf Grönland hingerichtcten
Zauberer „nach altem Brauch“ ein Lappen vor die
Augen gehängt. So tragen nach dem Talmud auch
die Teufel Decken vor den Augen, damit ihr Blick

die Menschen nicht schädige ; aber vor den Sünden
der Menschen fällt diese Schutzwehr. Auf Samoa
lebte ein Oberpriester der himmlischen Götter namens
Tupai; dessen Blick war Gift, und die Bäume, die

er Nunah, verdorrten. Die Australier von Gippsland
legten solchen Blick allen weißen Männern bei,

In Sardinien ist besonder» der Blick der Gelehrten
efürchtet. Bei den Türken sind es vor allem die
lauen Angen, die auch den Arabern, Tataren und

Chinesen und anderen so furchtbar häßlich erscheinen.

An den tödlioheu Blick glauben die Eingeborenen von
Nicaragua und Kanada. Als einst die Rothäute die

schrecklichsten Grcucltaten untereinander verübten,
sandte ihnen der große Geist zur Strafe ein teuflisches

Ungeheuer, das im Blick giftige Pfeile hatte und jeden
tötete, den es ansah. Hexen, die mit den Augen
morden, kennen auch die Araber; in Yemen heißen
sie Biida. In der türkischen Bearbeitung de« Papa-
geienbuche* wirft der Sohn eines Büßers einem Vogel,

der sein Gewand beschmutzt hat, einen zornigen Blick
zu, und der Vogel fällt sofort tot vom Baume. Die
Neugriechen fürchten sich ihr Leben hing vor dem
tfütnguöf, dem bösen Blick, der gleich einem Gifte
alles tödlich verwundet, was er trifft und sowohl
Menschen als Tiere und selbst Bäume von der Wurzel
aus vernichtet. Auch bei deu Schotten steckt der
Blick der Zauberer voll böser Geister, die den Ange-
blickten verderben. Ebenso sagt man in der Provinz
Preußen: „Mancher Mensch hat solche Augen, daß
er alle«, was er ansieht, verderben und töten kann*.
So war auch die Meinung in Deutschland, „der
Zauberinnen und Hexen Augen aeyen voll teuflischen

Gifte**, besonder* den zarten Kindern gefährlich. Aber
nicht nur die Hexen, jedes menstruirende Weib hat
Gift im Blicke. Iu der Zeit des schwarzen Todes galt

in England schon der Blick de« Kranken für an-
steckend.

Alles wird von Hertz im einzelsteu durch ge-
naueste Zitate belegt und in Anmerkungen noch
näher ausgeführt, in letzteren werden auch die Amulette
gegen den bösen Blick (Phallus) besprochen. An
die vorstehenden Darstellungen fügt sich der Blick
der Schlangen, der Salamander, Basilisken und anderer
an; dann der Vergiftengsaborglaube durch Berührung,
Schweiß. Ausdünstung, Athem, Feuchtigkeit dos Mundes,
Kuß, Biß. Vor allein eingehend wird die Furcht vor
tödlicher Vergiftung im Liebcsgcnuß geschildert,

namentlich bei erster Vollziehung der Ehe, das Hy inen-
blut ist giftig wie das Meustruulhlut. Dann liegt

wold ein wichtiges Moment zur Erklärung der viel-

besprochenen, weitverbreiteten Sitten der Stellver-
tretung in der Braut nacht, welche Lab bock, Lieb-
recht und andere geneigt waren, auf die von ihnen
als die Urform der Ehe angenommene Weibergemein-
schaft, den Hotärismus Bachofeus. zurückzuführen,
andere als Zeichen der Verweichlichung angosproehen
haben. Einen Beitrag zur Aufhellung dieses völker-

paychologischon Problem* geben in diesem Sinne auch
die Nachrichten, daß bei einem Teil der Menschheit,
z. B. bei den Indern, das bei der Defloration Hießendu
Blut wenn auch nicht für geradezu giftig, doch für

unrein und schädlich gehalten wurde. Au* dieser
abergläubischen Scheu vor dem Hymenblut ergibt

»ich zunächst ein Krklärungsgrund für die Gering-
schätzung der Jungfräulichkeit, und wie bei einem
Volk der Bräutigam dazu kam, unter Fremden und
Einheimischen gegen Geld und gute Worte einen
Ersatzmann zu suchen. — Ihis Mitgeteilte gibt nur
eine sehr unvollkommene Vorstellung von dem Reich-
tum de* auch für Anthropologie und Volkskunde in

dem Werke von Hertz Gebotenen, für dessen Publi-
kation wir dem verdienten Herausgeber und Frau
Professor Kitty TOB Hertz, die ihm die Sorge für
den wissenschaftlichen Nachlaß ihre* Gatten anver-
traute, ebenso aber auch der Verlagsbuchhandlung
hier noch besonderen Dank ausaprechen. J. R-
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Aus der russischen Literatur.
Von

Prof. Dr. L. Stieda, Königsberg L Pr.

Rassisches Anthropologisches Journal, hernusgegoben von der anthropologischen Abteilung der

K. Gesellschaft der Freunde der Naturgeschichte, Anthropologie und Kthnographie bei der

Universität zu Moskau.

IV. Jahrgang 1903. Moskau.

Redigiert von Ant. Iwanowski. 4 Bücher, XIII—XVI.

4. N. A. Aristow: Ethnologisches über den
Pamir und die angrenzenden Gebiete,
naoh alten, insbesondere chinesischen,
historischen Quellen (Fortsetzung). Nach-
richten d. Ptolomäus über die Komeden und
Saken, über ihr Land und über den Weg, der
durch dies Land zu den Seren führt. (S. 71

bis 97.)

6. Aus der nicht russischen Literatur. (S. 98 bis

in.)

6. Kritik und Bibliographie. (S. 112 bis 120.)

7. Nachrichten und Bemerkungen. (8. 121 bis

I.23.)

Ein russisches Komitee zur Erforschung Ton Mittel-

ostasien. — Die Expedition des Newyorker Museums
für Naturgeschichte zum Studium der Ethnologie und
Archäologie der einander gegenüberliegenden Land-
gebiete Nordamerika« und Ostaaiens. — Die anthro-
pologische Expedition des Professors Bel* in Kore«.
— Die anthropologische Sammlung Virohows. — Die
anthropologische Abteilung der Gesellschaft der Freunde
der Naturkunde.

(Fortsetzung und Schluß.)

sehen Hypothese — so wird darüber an einem anderen
Orte berichtet werden.

9. E, M. Tsohepurkowsky: Zur Anthropologie
der russischen Frauen. (S. 13 bis 23.)

I. Anthropologische Typen. Der Verfasser
hat in den Jahren 1901 und 1902 im St. Petersburger
Findelhause eine große Anzahl erwachsener (recht-

gläubiger) russischer Bäuerinnen zu anthropologischen
Zwecken gemessen. Aus dieser Menge »lud die an
825 Individuen ermittelton Befunde verarbeitet.

Unter den 825 Frauen stammten aus den Gou-
vernements :

St. Petersburg 160
Nowgorod 241
Poltawa 145
Twer 190
Jaroslaw 80

l. Farbe der Haare und Augen. Es sind hier-

bei nur die Befunde von 653 Frauen verarbeitet. Die
Ergebnisse siud in nachstehender Tabelle zusammeu-
gestellt:

Haarfarbe

Augen färbe
hellbraun

(Mond)
rot und braun

, , n bum m

a

dunkelbraun i

und schwarz

Grau und blau

tTbergmngsforinen (grau
,

grüngrau
und grünblau)

j

Braun und dunkelbraun
|

110 = 16,0 Pro*.

53= 8,1 .

11= 1,7 .

83 = 12,7 l'roi.

96 = 14,7 ,
45= 6,0 „

76 = 11,6 Pro». 260 = 41,1 Pro*.

87 = 13,3 , 236 = 86,1 .

92 = 14,1 „ 148 = 22,7 „

Summa: 174 = 26,6 Proz. 224 = 34,3 Proz. 255 = 39,0 Pro*. 653 = 99,9 Pro*.

III. JahrgMg, Nr. 2 (\I\. Buch). Moskau 1903. Nnch der Farbe der Haare überwiegen die hell-
103 Nuten. braunen (blonden) und die braunen, insofern sie im

8. P. A. Minakow: Übcrdas Ergrauen der Haare. ganzen 61 Prot. (26,6 4“ 34,3 Proz.) ausmnehen. Noch
Mit zwei Tafeln. (8. 1 bis 12.) der Farbe der Augen iibervriogen die grauen und

Da die Abhandlung nur anatomisch-luBtologisohes blauen. Die hellen Haare sind atn häutigsten zu finden
Interesse bat — eine Ablehnung der Metscbmkow- bei Individuen mit hellen Auguu. Am seltensten trifft
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man hellhaarige mit dunkeln Augen, I! (1*7 Pro*.).

Braune Haare um! rijfrpiut'ifornn-ii der Angenfarhen
find am hantigsten vcr»*inigt, 1*6 <14.7 Pro*.). Kinn
Vcroioi{Un|i brauner Haare mit hellen Augen, *3

(12.7 Pro*.) i«t hantiger zu hcolmchteti als eine Ver-
einigung brauner Haare mit dunkeln Augen, 4

5

(6,9 Pro*.). Ihjnkoibrauttr Haare ai ent am hantigsten

vereinigt mit braunen Augen, 92 ( ! 1,1 Pro*.), nclfcener

mit den Mi»chfsrl*en der Augen. *7 i 13.3 Pro*.), uoeh
seltener mit hellen Augen, 7t» (11,62 Pro/.).

2. Kopfindex. Her Varfaasar hat die Zahlen
v«*n 825 Individuen nach dem Index von 65 bi* 1*4

geordnet, wobei «*r einen hellen und einen dunkeln
Typus unterscheidet. Wir können die ganze Tabelle
ment wn Vergehen . sondern h«d>eu nur hervor: l*er

größte Prozentsatz, 61 Pro*, de* hellen uml 51 Pro/,

des dunkeln Trpus, hat einen Index von hl bi* 83; doch
ist der hello Typna inehr brarhykcphal als der dunkle

3. Po rin de» Gesicht» uic Krgehms««* von
tiU6 goinen*eiien Individuen sind zu einer Tabelle zu*

•ammengratellt. Her Index e3 (Verhält ni» der Hange
und Breit«? de« Gesiebt«) ist mm häutigsten vertreten,

nämlich in 60 Pallen, fast eben*) häutig der Index 71*,

namheh bei 53 Individuen. Der dunkle Typus i*t

mehr dolichokepkal und hat ein Urigeres Gesicht als

der helle Typus. Dar Index betragt für alle 606 im
Mittel hl,2h, für den hellou Typus 81,12» für den
dunkeln Typus 83,43.

4. K ö r perg r •« Ile. Ka wurden 637 Individuen
gemessen. Baa Minimum ist 132cm il Knill« da«
Maximum 170 (1 Pall), da.* Mittel für den hellen

Typus 153.31», für den dunkeln Typus 152.5.*»

6. Kopf maße. Ka wurden nur vier Maße ge*

noinmen. Pie größte Lange und Breite de« Kopfe«,

die Hohe de» Kopfe« und der kleinste Stimdureh*
moflocr*

Lange Breite Höhe Hurclime»*er

Heller Tyjrtia , 177 146 120 101,9

Dunkler l'ypus. 177 1 15 1IH 101,6

Ps besteht hiernach zwischen den beiden Tyj*en
kein l*nt«*r«chied Di** Zusammenstellung der gefuu*
«lenen Zahlen nut d«*b Krgebni«»«*n anderer Forscher
lassen wir bei beit».*.

II. Hie geographische Verbreitung der unter*

•urht«*ii Kennzeichen. Verbreitung des Kopfindex nach
(»uuvemements.

Kopfindex:
Stadt Petersburg und der tlazu gehörige Kreis . Hl,45

der übrige Teil des (»ouveruement« Petersburg . 82.24

«ia« g;«u/H Gouvernement 82,06
U««uveruemeut X««wgornd 812*0

„ Ptdtaw« 82,36

„ Tw er 82,76
K* scheint, nl« «»1» die !iidrx/ahl«*n im N**r«h*n ge-

ring- r uml als rni Soden: durch eine Zusammen*
»t* iJimg d« r Krgebuis»«- )m*i B«-r»ick«ichtigung der ein-

zelnen l\r«*i«e wird die*» 1 Behauptung durchaus bestätigt.

Farbe «1er Haare und Augen. Kims Zusammen*
Stellung der l’rozentmtzc ergibt:

I
K» geht hi»*raus hervor, daß die Mischgruppe

I (PlMTgang-gruppe) 60 Pro/, ausmacht. Worobjew
fand für die*« Gruppe im Gouvernement Itpisan

70 Pro*.

Ik*r Vsrfaiwt «teilt au «len Schlufi seiner Abhand-
lung f«»lgrn«b' Satze:

1. In «1er weiblichen Bevölkerung <!«•» untersuchten
Gebiete« «in«! zwei verschieden« Typen zu erkennen:

a) Kin hellhaariger Typus mit blauen <»«h*r grauen
Augen mit ein«*r Hinneigung zur Braebykephalie. mit
br«itera heiidit, v«»u mittlerer Körpergröße (153 bi»

154 cm).
b) Kin dunkelhaariger Typus mit braunen Augen

utid mit einer grolk*r«*n Neigung zur Ihilichokephalie

als der hello Typus mit breitem Gesicht und gerin-

g«*rer K«“irpergr> • t*t\

N«*Ihmi diesen lieiden Tvpen Hnden sieh aber »ehr
viele Individuen, w«*lch<* weder dem reinen hellen, n«»eh

1 dem dunkeln Typus zuzurechnen sind ; sie sind al« ein

livsultat «Irr Vermischung beider Typen aiKusehen.
2. Her dunkle Typus i»t in geringerer Menge

vorhauiien. 13 Pr»*r. . der hello etwa« mehr, 17 Pro/.;

der Mischtypus ist demnach 70 Pro* Hier ira Mi*ch-

typu» ülierwiegen die Individuen mit braunen Mauren
und mischfarbigen Augen Hauchen gibt es viele

Individuen mit dunkelbraunen uml schwarzen Haaren
und mit hellen, blauen Augen; hellhaarige Individuen
mit braunen Augen sind sehr «eiten.

10. O. J.Wilga: Hic/ahna in anthropologischer
Beziehung Mit 12 Zeichnungen im Text.

(S. 24 hi« 53.)

Her Verfasser hat vor kurzem eine Hissertation

veröffentlicht, die den Titel führt: .Hie Zähne in

goricbtlich-mediztriischor Buiiehung“ (Moskau
1903). 287 Seiten mit 13 Abbildungen im Text und
7 großen Tabellen. I »er Abbandlang liegen Messungen
der Zahne an HS* Soldaten zugrunde. In meinem
VI. Bericht über «lie anatomische Literatur Rußland»
(Bonnet u. Merkel, Anatuimsche Hefte, Wic»hu«len,

|

Bergmann, P*o4) habe ich ein kurze« Referat über

den Inhalt der Dissertation mit be*ou«lervr Berück*
sichtigung der am»t«»n«ischen Krgehnisae dca Verfasser»

geg«»l*eii. Ich buhe «labei da» .\iithr»]H»|r»gische ab*

»K-htlieh Im- i «eite gelassen ln )**ner Di»«ertati«ui werden
behandelt im I. Kapit«d die traumatischen Besebadi

gungon «ler Zahne <8. I Id» 39), im II. Kapitel «lie

Bißwunibm (8. 40 hi* 55), im III. Kapitel die Iden*

titMt«lH'stimiuuiig mit Hilfe der Zahne <8.56 hin 14*0;

«hi» I\. Kapitel iS. 141 hi* 24-) i«t betitelt. Hie Maße
der Zähne, «lie Zahne in anthropologischer Be-
ziehung. Hier sind du* Krgehnissc «ler Messungen
d«s Verfasser» mitgeteilt. Ha» V. Kapitel l»ehatid«lt

diu Zahne «ler I«ü«»t«*n . Geisteskranken, Verbrecher,

Prostituierten uml Zwerge; «las VI. Kapitel die /ahne
bei vcr«clii«*»l<*nen Menschenrassen : «Ia» \ 1 1. und letzte

Kapitel «ehihlert «lie profe*«i«iuel|eQ Fehler der Zahn*
1

ätzt*.

I»er Verfasser li«*fni nun iti der v««rliegenden Ab*
hamilung zuui leil einen Auszug aus dein IV. Kapitel

»••iner lh*»ertali««n , nämlich eine kurze Zusammen*
fa««ung der Krgebtii-se »einer Messungen an ltm Sol*

«Inten , zum Teil eine weitere Ib-antwortung der im

G««uvcrncuicnt

p.-t«>rsburg .

Nowgorod
Poltawa
Twer

Ar*, luv für A*ithr»i*ol*-»fi*. >. Y

Tjri-u.

heller Clivrgang dunkler

14.70 74.;«) 11.03

I.VN 7tHä) 14.20

212*5 65.10 13.00

10,23 66,*hi 14.74

IM IV

Kopfindex (T y p u *)

hell*T l hergang dunkler

Mittel

K!,2I 82.05 80.12 K2.i t'>

*2.53 81.60 81.79
83.30 82.05 83,33 K2.36

8*1,* »•» 82,93 81 X*

29

K2.7fi
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VI. Kapitel der Dissertation nnr kurz berührten Frage
nach der anthropologischen und ethnologischen Be-
deutung. Wir können hier auf diese sehr fleißig und
sorgfältig auf Grundlage der Literatur gemachte Zu-
sammenstellung leider nur in kürze cingchcn.

Allo Abweichungen von der allgemein angenom-
menen und am hauftgsteu angetroflenon Gestaltung
des menschlichen Körper» wurden von den älteren

Autoren stet« ab Anomalien bezeichnet. Mit der
Entwickelung der Anthropoh>gie, die erhöhte Anforde-
rungen an das Studium aufstellte, die neue Methoden
zum Studium des Körjiers verlangte, erwies e* sich,

daß es innerhalb der Grenzen de# normalen Organismus
individuelle Unterschiede und Rasseneigontürolichkeiten
gebe. Die Ixdire Morels von der psychischen und
physischen Degeneroszeuz, die Hypothese Lomlirotos
vom Verbrechertypus fordert« den \Viderspruch anderer
Forscher heraus. Es wurde di© Existenz von beson-
deren Kennzeichen der Ibjgcncreizenz bestritten

;
die

sogenaunten Kennzeichen wurden für Kasseneigcutüm-
lichkeite» und für individuelle Variation*» dar ge-

wöhnlichen Verhältnisse erklärt. Die Gegner der
Theorien Lombrosos und Morels haben aber ihren
Widerspruch nicht genügend liegrunden können — da»
wird erst dann möglich sein, wenn alle nur irgend mög-
lichen Variationen des menschlichen Körpers und seiner

Teile hinreichend untersucht und festgeatellt worden sind.

Die Kenntnis aller uur möglichen .Schwankungen
der Größe und der Form der einzelnen Körperteile

ist außerordentlich wichtig für die Anthropologie,
Psychiatric, Kriminalanthropologie und gerichtliche
Medizin.

Zu den sehr wichtigen Teilen de» menschlichen
Körpers, die in ihrer Bildung und ihrem Bau nicht
allein rassige, sondern auch individuelle Schwankungen
zeigen

,
gehören die Zahne. Un peuchtet des hoben

wissenschaftlichen Interesse« sind die Zähne noch sehr
wenig untersucht — nach dieser Hinsicht.

Sach diesen einleitenden Worten gibt der Ver-
fasser nun eine Zusammenstellung der wichtigsten
Raaseneigentümlichkeiten der Zähne.

Der Verfasser führt der Reihe nach folgende
Autoren an: Geoffroy St. Hilaire (Einteilung der
Kassen nach der Lage der oberen und unteren Schneide-
zähno in ortbognathe, eurygnathe und nrognathe) und
Brocaa Unterscheidung eines natürlichen und künst-

lichen Prognuthismus. Er weist auf die Itasscnuntcr-
schiede in betreff der Größe der Zähne (Darwin,
Broca, Montegazza, Owen, Pruner-Bcy) auf
Flowers Zahnindox und auf Lamberts drei, auf

Grand der Zahne nufp©*tellt.c Grupi>*u: die weiße,

helle und schwarze. Er erinnert an die verschiedene
Form der Zähne bei den verschiedene» Kassen
(Kegnault, Flower, Spence-Bate, Magitot),
an die verschiedene Neigung zu Caries bei verschie-

denen Völkern (Brandt, Kose, Magitot), an die
künstliche Deformation der Zahne bei einzelnen Völ-

kern (Ihering). Bemerkeoswert sind die Unter-
suchungen Iwanowskis im russischen AnthropoL
Journal und die Arbeiten Magi tut s, wonach sechs

verschiedene Arten der Deformation zu unterscheiden
sind. Er erwähnt die Veränderungen der Zähne, die

durch verschiedene Berufsarten bedingt sind (Mer-
eiolle, Didsbury and Morel-Lavallee u. a.), die
Veränderungen der Zähne durch Krankheiten, die
Färbung der Zähne; die Vergleichung zwischen den
Zähnen der Menschen und Tiere (Thompson), nnd
zwischen den Zähnen ausgestorbener und jetziger Ge-
schlechter (Walk ho ff).

Der Aitthrojxologe mnß aber auch solche angeborene
Fehler der Zahnbildung, die für gewöhnlich als Ano-
malien bezeichnet werden, genau kennen. Zu diesen

Anomalien der Zähne sind folgende zu rech neu:

1. Die Anomalien im Zusammenschlüßen der Zähne
(der sogenannte „Biß* der Zahnärzte).

2. Die Anomalien der Kiefer.

3. Die Anomalien der Zahnstellung.
4. Die Anomalien der Zahnvcruielirung und Z&hn-

verminderung.
5. Die Anomalien der Zahnformen.
6. Die Anomalien der Große.
7. Di© Anomalien de# Baue« der Zähne.

Wichtig ist für den Anthromdogen auch die Be-
stimmung des Geschlechts und des Alters auf Grund-
lage der Zähne. Der Verfasser gibt hier eine Über-
sicht der Bildungsgeschichte der Zähne, di© wir bei-

seite lassen können.
Der Unterschied zwischen den Zähnen des Mannes

und der Freu ist sehr gering, da» geht aus den ge-
nauen Untersuchungen Parreidts (1884 bi» 1886)
und Mühlreiters (1900) deutlich hervor.

Der Verfasser untersuchte die Zähne von 100
russischen Soldaten im Kreise Borissogleb des Gou-
vernements Ja ros law. Die Soldaten waren im Alter
von 22 bis 20 Jahren um! vollkommen gesund. Die
Untersuchung wurde auf Grund eines besonderen
Blattes (Zählkarte) vorgonommen. Die Zählkarte ist

in der St. Petersburger hygienische» Gesellschaft zur
Untersuchung der Zähne von Schulkindern uufg*«tellt

und vom Verfasser für seine Zwecke erweitert. Um
sich über etwaige Beziehungen der Zähne zu bestimmten
antbropologiscfie» Merkmalen zu belehren, fügte der
Verfasser den Zählkarten einen anthropologischen Ab-
schnitt hinzu.

Statt der sonst zur Messung der drei Dimensionen
((Auge, Breite und IHcke) üblichen drei Instrumente
braucht der Verfasser ein einziges Instrument . das,

nach eigener Idee konstruiert, die Möglichkeit ge-
stattet, jeden Zahn nach allen drei Kicktungen zu
messen. (Siehe die Abbildung auf S. 49, Fig. 10.)

Für Messungen der Höbe des Gaumens uud des kleinen

Uuerdurchmessen des Kiefers benutzt der Verfasser

das Instrument von Tal bot (S. 49, Fig. 11), da» er
etwas hatte verändern lassen. Unter der Bezeichnung
de* kleinen Kieferdurchmessers versteht der Ver-
fasser den Abstaud zwischen den beiden einander
gegenübereichenden zweiten Molaren, gemessen von
der lingualen Fläche in der Ebene zwischen dem
zweiten kleinen und dem ersten großen Molar. Zum
Messen des Längsdurchmesscr« des Gaumens wurde
ebenfalls ein Instrument Talbots (S, 50, Fig. 12) be-

nutzt. Es wurden gewöhutick nur die Zähne einer
Kieferhälftc gemessen — nur an 15 Personen wurden
die Zähne beider Hälften gemessen. Die Schwan-
kungen in den Maßen der Zähne beider Seitenhälften

sind außerordentlich gering: sie betragen etwa ein
Zehntel eines Millimeters.

Nachfolgende Tabelle liefert die Ergebnisse (8. öl)

der Messungen.
Um ferner zu untersuchen , ob vielleicht zwischen

der Größe der Zähne und einigen anthropologischen
Tatsachen ein Zusammenhang bestehe, zerlegte der
Verfasser »ein Material in folgende neun Gruppen:
1. nach der Haar- und Hautfarbe. 2, nach der Körper-
größe, 3. nach den Brustmaßen, 4. nach dem Kopf-
index, 5. nach dem Verhältnis der unteren Gedieh ts-

breit« zur Gesichts lange , 6. nach dem Gesichtsindex,
7. nach dem Gaumenindex, 8. mich dem Oberkiefer-
index, 9. nach dem Unterkieferindex. Die Ergebnisse
stellt derVerfasser in 126 Tabellen zusammen, die in seiner

oben genannten Doktordissertation abgedruckt sind. Er
zieht dann folgende Schlüsse: lhe Maßverhältnisse
der Zähne unterliegen beträchtlichen individuellen

Schwankungen und stehen zweifellos in Abhängigkeit
von einigen anthropologischen Merkmalen. Die Ab-
hängigkeit ist am deutlichsten in den Gruppen, die
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Oberkiefer Unterkiefer

Länge Breite Ificke Länge Breite Dicke

Maximum 10,5 10,0 8,5 8,0 6.5 7,6
Mediale SchneiduzÄhne (d. incisivi Minimum 4,0 6,0 6,0 4.0 3.5 *%
mediales) Oiffnren« 6,5 4.0

|

2*5 4.0 3.0 3,5

Mittel 6,9 7,8 7,2 6,3 5,0 6,2

Maximtim 8,5
! 7,5 7.5 8,0 7,0 84)

Laterale Schneidezahnr (d. incisivi Minimum 3,5 4.0 5,0 5,0 4,0 6,5
laterale«) lhfferenz 6,0 3.5 2,5 3.0 3.0 2,5

Mittel 5,9 6,1 6,4 6,7 5,7 6,6

Maximum 9,5 9,0 10,5 11,0 8,0 11,0

Eckzähne (d. canini)
Minimum
I hfferenz

4,0 1

6,5

6,0

3,0

5.5

6,0

6,0

5,0

6,5
05

6.5

4.6

Mittel 7,2 7,4 ! 8,2 8,5 6,7 8,2

Maximum 12.0
1 8,0 11,0 9,0 8.0 9.0

I. Backenzahn (praoiii«daris I) . .

Minimum
Oifferenz

4.0

8.0
5.0

|

3.0

7.0

4.0

4,5

4,5

5.0

3.0

6,0

3.0
Mittel 5,9

|

6,3 8,5 6,0 6,4 7,8

Maximum 7.5 1 7.5 11,0 KO 10,0 11,0

11. Backenzahn (praernolaris II) .

Minimum
Oitlcrenz

3.5 1

4,0

5,0

2,5

7.0

4.0 i

4.5

3.5

5.0

5.0

7.0

4.0
Mittel 5,4 6,0 9,3 6,2 6,4 8,3

Maximum 7,5 . 11,0 12.0 !i 7,0 lf»,5 12.0

I. Mahl/ahn (molaris I)
Minimum
Oifferenz

4,0

8.5

7.5

3.5

9.0

3.0
1

4.0

3.0

9,0

1.5
|

10,0

2,0
Mittel 5,0 0,5 11,5 5,2 0,7

|

11.4

Maximum 7.5 10,5 12,5 7,0 12,0 12.0

II. Mahlzahn Um »Iuris II) ... .
Minimum
Oifferenz

3r5

4,0

7.0

3.5

9,0

3|5

i| 4.0

3.0

8,0

4.0

9.0

3.0

Mittel 1 4.« 9,4 11,1
„

5,2 0,6 10,6

i

I

nach der Haar* und Ang»*nfarhe «naamrnctigestelU I

sind: d'-ii» heilen und liellfni btireu T\ nun, iu«bc«4»ndcre *

dem hellfarbigen Ty|m» kommen in der Regel Imu'f
/ahne zu. In den »ihrigen »tniwven sind derartige
Eigentümlichkeiten nicht zu lenirrkfH

Im allgemeinen *111*1 einige bemerkenswerte Tat*
»adieu bervorzuhetan. Bei ganz gesunden I.euten

wurden unter anderen derartige Vorkommnisse he* de
achtet, wie ne nach einigen Autoren al* Kennzeichen
d»*r lPegenerv<r«‘nz «wirr de» Verbrechertum* hingestellt

wurden sind. S** z. B. »ind beobachtet wurden

:

Krmmnen Ind 11 Prot.
sattelförmiger Oberkiefer 1h*i . . 2 „
Progenie bei 1 „

Unter den l'iiregelmäßigkeiten zw«*iicr Zahnung sind
zwei Falle Im*. d»adit«t w«»rdcn, in denen die Milch/alin«
nicht au»i'. fallen waren, der er»te Milcb/abn rechter-

im Unterkiefer und der zweite Mablzabn auf
beulen Seiten im t >l»erkiefor.

Bei fünf Individuen waren »lieht all** Zuhne de«
bl*dl*ei»ilen lie|ij«*es durchgebrvclo'ti; n unlieb tu zwei
Fallen fehlten je der zweite kleine Baeken/ulm , m
einem Falle I« de mittlere S'biH'id' tahii*', in einem
Falb* rin mittlerer Schncidczaho rcchleriMMt*, und in

einem FaJh* fehlten In'ide seitliche .Vliricidezahtir. lOl»

do* /ahne mi Ul«r* o*b*r Unterkiefer fehlten, i»t nicht i

mitjp'ti’ilt)

In latreff der unregelmäßigen Lage wurde
beobachtet : in drei Fullen eine Dijipclrcihe. in «lr«*i

|

Fallen /wi«chenrautn* zwi«eht*n d»i» /ahnen, nämlich
zwiseh« n dein Kdukliii und d**ni ernten kleinen Backen-
zahn und zwischen den Iwitleii kleinem Backenzähnen.

Sehr dicht aneinander stehende Zähne wurden
in 23 Fallen festgcHtellt.

In betreff der Unregelmäßigkeit der Zahl wurde
hrohaehtet : ein uKr/ahliger ««‘itlicbtr Schneidezabn
und » in »••genannter überzähliger Stiftzulni, der «wischeu
den mittleren und seitlichen Schueidexsibnen »tnnd.

I t**r Verfasser hat, soweit e* möglich war, die
Zahl der Kauhocker drr Mablziibne gezahlt. Die häu-
figste Anordnung vom ersten Molar Ins zum Weis-
heitazabu ist:

Im Oberkiefer Im Unterkiefer:

«I 4, 4. 6 «1 5, 6, 5
bl 4, 4, 4 bl 6. 4, 5
e) 4, 4. 3 ei 5. 4, 3
dl 4. 3, 3 dl 4, 4, 4

«> 4, 3, 4 ej 4, 4

f) 4, 3. 3

Im Oberkiefer am häutigsten (42 malt ist der
zweite Typus (Id, nämlich 4, 4. 4, ungetndfen werden,
kltewr »»t der vierte Typus (d), 4, 3, 3 tu» 20 Fallen).

Im Unt4*rkiefcr i«t am häufigsten (20 mal) der
fünfte Ttimis (e), 5, 4, 4, ferner der «weite Typus (b)
iu 15 Fallen, 5, 4, 5.

II. A. A. Iwannwski, Oie Kirgisen der Mittleren
Horde. S. 54 bis 77. Mit vier Abbildungen
im Text.

Oer Verfasser hat die dieser Abhandlung zugrunde
liegenden Messungen Kreit» im Jahre bis 18*9
auegef uhrt . alter bisher keine Mulle gefunden , die

29 *
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Zahlen zu verarbeiten. Die anthropologische Literatur

über die Kirgisen int ziemlich trroti. Vor allem ist

die umfangreiche Abhandlung von A. N. Charusin
t Moskau) zu uemieu, die in den Arbeiten der Moskauer
Gesellschaft erschienen ist. (I(d. X, 1689, I. Teil;

IM. XIV, 1801, II. Teil, I. Lief.) Hierzu bemerke ich,

daß ich bisher über diese Abhandlung Charnains
keinen Bericht erstattet habe, weil ich erst den Schluß
des Werkes ahwarten wollte. Ferner sind zu erwähnen
die Arbeiten von Dr. N. I,. Seeland (Schriften der
WestBibiriachen Abteilung der K. Runs. Geograph. Ges.,

VII. Buch, Omsk 1886) und die Arlieiten des l»r. Ma-
zejewski und Pojorkow (Kurze ethnographische
Bemerkungen über die Eingeborenen des
ehemaligen Rayon von Kuldscha, Omsk 1883)
und die Abhandlung von N. A. Aristow (Kirgis-
Kasaken der Großen Horde und die Karakir-
gisen in der Shiwaja Marina, 1804, Lief, 3 und 4i und
W. D. Tronow, Materialien zur Anthropologie
und Ethnologie der Kirgisen (Schriften der K.
Rum. Geograph. Ges., Abteil. Ethnogr., Bd. XVII,
st, PeMurg 1881).

ttber alle die genannten Abhandlungen hätte ich
j

gern berichtet, wenn mir die Abhandlungen zugänglich
gewesen wären.

Iwanowski untersuchte 166 Kirgisen der Mitt-

leren Horde, nämlich 9!) erwachsene Männer, 9» er-

wachsene Frauen, 27 unmüudige Individuen im Alter
von 10 bu 20 Jahren.

Er stellt seine Ergebnisse zusammen und vergleicht

dieselben mit den Resultaten anderer Forscher. Wir
können die großen Tabellen nicht in extenso wieder-

geben, sondern wir müssen die Tabellen stark ver-

kürzen.

1. Farbe der Haare und Augen, S.57, vgl. die

nachfolgende Tabelle.

Wie hieraus ersichtlich, geboren die Kirgisen zum
dunkeln Typus. Eine ganz geringe Beimischung des

hellen Typus zeigen nur die Karakirgiscu. Die kirgi-

sischen Trauen gehören alle zum dunkeln Typus.
Wir begnügen uns tuit der Tabelle , der Verfasser

macht auf gewisse Verschiedenheiten der einzelnen

Mumme aufmerksam, darauf können wir nicht ein-

gchen. (S. 2.. S. 229.1

3. Kopfindex. Der Verfasser gibt für den Kopf-
index, für den reinen Längsdurchmesser und den
Hohen-Längsdurchmesaer je eine große Tabelle. Wir
verkürzen die Tabellen und ziehen alle drei in eine

zusammen (s. untenstehende Tabelle la).

I|

Kirgisen der mittleren Horde (Iwanowski):
( Weiber

Kirgisen der Bukejewhorde (Charusin): .......
Kirgisen von KuJdscha (Mazejewaki uud I’ojarkow)

Kurakurgisuii (Seel»ud):
| \i“'iber ! !

Gesamtzahl

.r Gemischter
HulkT Typ«.

Tyimi

99
•Kl

Ml
30
40
10

Pmz.

3 —

l'roz.

13

17

Dunkler
Typus

Pro*.

94
30
84
2b
33
10

95
BK)
07
87
83
100

Tal»elle la.

(
Min. 79.80 70 38 72,60 77,77 77,65 76,28 81.21 75.78 73.10 80.72 65.00 72,50 76.38

..... 1 Max
Kopfiml.'X .

03.42 82.74 84,87 86,88 96.83 91,8!) 89.MS 93,90 92,32 18.1,78 94,54 96,28 94,54

13,62
i

10,74 22.37 11 .11 18,20 15,61 7.,87 18.12 18,82 16,0t» 9.51 26,26 16,16
1 Mittel 88,88 86,65 66,42 83,82 86,28 65,18 85,68 83,20 84,47 67.28 89,66 86,80 HC,25

— _*
% *

"i® %\
1 3

•w % %
i

%
,

*1« *».
;

1 %
IMichokephale \

1 10
1 1 t

1 1
76ja» 1

1 4
I

Subdoliehokcphalel
75 01 bis 77.77 j

~ -
1 !

-3 — l 6 2 7— 2 7 - -— —

!

5 > *i 8

Mesokephale {

77.26 bis b*MK) j

1 1 1 3 _i_
1 8 4 3 3 30 - 5 37 3 u — -

1
1

13 3
I i

i

2 3

Snbbracliykeplinlf I

80,Ml bis |

8 8 7 23 3 b 3 23 20 14 6 60 8 9 30 7 27 5 12 — —
i

53 14 13 21

Briichykephale |

63,34 u. darüber 1

fNJ 1)1 21 71 32 «9 8 61 llJsa 6«0 \t
|

W|n! 46 Il5''» 86 «6 10 100 312 82 46 73
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2. Körpergröße der Männer:

Niedere

'

Mittlere Hohe
1 u a
o s>

s
S3

s
s

M
a _ Körpergröße Körpergröße Körpergröße

Kirfti.RO
-s s
ig
<£

|
£

mm

E
‘3
et

mm

u
W
2

min

£

mm
unter

1600

•3

££
.=
-3

§

|

|
*
13

<2

N

1
|

1
J£

Mittlere Horde flwanowski) . . 99 1625 1784 259 1651 22 22 26 26 32 33 19 19
Mittlere Horde {Tronow) .... 33 1530 1770 240 1631 15 17 17 40 6 13 B 30
Bukejewhorde (Charusin) . . . 141 1410 1840 430 1629 47 33 36 25 36 26 23 16
SemiretschinskerGebiet (Seeland) 10 1024 1783 159 1688 — — 4 40 3 30 8 30
Tranauraliscbe Kirgisen (Ujfalvy)
Kuldschagebiet (Mazejewtki und

i

11 1000 1730 130 1609 — — 3 27 5 4« 3 27

Pojarkow) 30 1430 1700 360 1631 5 17 12 40 1 4 13 9 30
Kurakirgisen (Seeland) .... 40 1493 1735 212 1653 7 18 10 25 17 42 6 15
Karakirgisen (Ujfalvy) 26 1600 1800 200 1706 - - 3 12 8 12 14 56

Summa 389 1410 1840 430 1645 96 24 100 26 ui 28 ; 82 22

Körpergröße der Frauen:

Niedere

ua S S » Körpergröße
Mittlere

Körpergröße
Hohe

Körpergröße

§ J J 1

| 2
Kirgisen = g 5 gl

ll *
j

*
!

a
jl

mm ! mm mm 1 mm

M

|

1

l

1

1

r s

c .3 !

1 2
f

3 1

t

© 1

- *i

„ £
«5 ~
ja

|

<0 1

Mittlere Horde (Iwanowski) . . SO 1380 1600 220 ' 1506 2 7 15 50 8 27 5 1 16
Mittlere Horde iTronowl ... 12 ' 13N» 1580 210 1 1496 1 8 8 67

1

2 17 1 8
Seniiret«chinsk<!rGebiet(8eeIand) 10

,

1508 1683 7,5 i 1548 — — . 4 40
]

5 50 1 10
Karakirgisen (Seelandl 10 1438 158H 150 ,

1506 — — 6 60 3 30 1

1
|

10

Summa i 62
j

1380 1600 220
j

1510 3 8
1

33 i 58
j

18 29 8
j

13

Wie aus der Tabelle ersichtlich, aind alle Kirgisen 1

— ganz einerlei, ans welcher Horde sie stammen —
durch eine hochgradige Kraehykephalic ausgezeichnet.
(Männer Max. 98,18, Min. 72.50, Mittel 86.80; Weiber
Max. 94,54, Min. 7$,$8, Mittel 86,25). Die Zahl der
Mesokephalen ist äußerst gering; Dolichokephaie kom-
men nur vereinzelt vor.

Da der Verfasser «ns wohl eine Tabelle über die
Maße des größten Längsdurchmesser», aber nicht ülter

die Maße des Breitenaurchmessers gibt, so huise ich
auch die Tabelle über den I^ängetulurcbmesser fort.

In betreff der GesichtsmaQe werden uns mitgeteüt
die Gesichts länge, der Gesichtsindex, der Joch-
bogenindex und der Nnt-enindex.

Da es ganz unmöglich ist, alle Tabellen hier zu
|

wiederholen, so geben wir nur die Zahlen I wauowskis
und lassen die Zahlen der anderen Autoren ganz i

beiseite (s. Tab. 1 b).

Im Vergleich zu der Gesichtslänge der Kir-
gisen (nach I w anowski int Mittel 182mm) ixt die
(»esichtslänge der Karakirgise» (190 mm nach Ujfalvy)
noch großer. Die Kirgisen stehen au einem Ende, die
Karakirgisen am anderen Ende der Reihe, (Unter
Gesichtslänge versteht der Verfasser den Abstand
zwischen dem Kinnpunkt und dein Beginn der Haar-
grenze.)

Den Gesichtsindex, das Verhältnis der
größten Breite des Gesichts zur vollen Länge, konnte
der Verfasser nur an »einem eigenen Material be-
rechnen, bei den anderen Autoren fehlen die ent-
sprechenden Zahlen. Es ergibt sich, daß die Kirgisen
zu den breitgesiehtigen Stimmen zu rechnen
sind, der Index beträgt im Mittel 80.43; obschon
der Index bedeutend ist, erseheint er doch kleiner
als hei den Mongolen -Torgouten, deren Index 85,20
beträgt.

Ib. 99 Männer und 30 Frauen, Kirgisen der mittleren Horde.

Männer

Min. Max.
|

Diff.

Gesichtslänge 158 ^ 202 14

Gesichtsiudox
j|

09,31 90,20 21,89
Jochboiuituiux i 82,40 , 88,72 t 28,28

Naeunindex I! 48,48 93,21 , 44,73
u I I

F rauen

Mittel 1 Min. Max.
|

Diff.
,

Mittel

182 162 198 30 175
80,43 75,50 90,81 1534 83,05
71 rH5 63,58 85,27 21.69 72,18
71,78 55,56 903» 34,45 72,25
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Der Jochbeinindex, da« Verhältnis der Joch-
boinbreite de* Gesicht« (Abwtand des Winkels der
Joohbciubogeu voneinander) rar vollen Geeiehtslange,

ist ein äußerst wichtiges anthropologisches Kenn-
zeichen , trotzdem es leider von vielen Autoren ver-

nachlässigt worden ist. Der Gesichtsindex im all-

f
emeinen verschafft uns eine Vorstellung von der

orm, vom Oval des Gesichts
,
aber gibt keinen Hin-

weis auf die Breite in der Ebene der Jochbeine,
während doch gerade die*e Breite für die Beurteilung
der Gesichtsform von großer Bedeutung ist Der
Typus solcher Individuen, die einen gleicheu Gesichts-

iudex, al»er einen verschiedenem Jochbein-Gesichtsindex
haben, muß selbstverständlich ein ganz verschiedener
sein. Bei den Kirgisen ist der Jochbein-Gesichtsindex
groß oder von mittlerer Große (74,35V. Den größten
Index weisen die Karakirgisen auf, den kleinsten die

Kuldsohakirgisen (68,71).

Ein großes Interesse bietet der Vergleich des
Jockbeingesicktsindox mit dem gewöhnlichen Gesichts-

index, weil wir nur daraus die Möglichkeit gewinnen,
uns eine Vorstellung vom Grade des (seitlichen) Vor-
springens der Jochbainbogen zu machen. In der
anthropologischen Literatur über die Kirgisen finden

sich keine Tatsachen angeführt, auf Grund welcher
sich ein solcher Vergleich vornehmen ließe. Iwa-
nowski stützt sich dabei nur auf seiue eigenen
Messungen. I>er Unterschied in der Größe des Gesichts-

index und des Jochhogcugesichtsindex wird durch
folgende Zahlen ausgedruckt.

Der Unterschied beträgt

bei den 99 Kirgisen 9,08

„ „ 30 weiblichen 10,87

Bei den einzelnen Stämmen ist der Unterschied
nicht gleich.

Bei dem Stumme Kim 8,48

„ „ „ Naiiuou 10,39

„ „ „ Baidskigit 12.84

* * „ Monn 8.56

„ den jugendlichen Individuen (10bis2o) 9,42

Je geringer der Unterschied zwischen den Zahlen
des Gesichtsindex und des Jockbogeiigesicbtsindex ist,

urn so stärker ist das seitlich« Vortreten des Joch-
bogen», und umgekehrt, je größer der Unterschied ist,

um so schwächer ist das Vortreten des Jochlmgens
Die große Tabelle in betreff des Nasen imlex hei

den Kirgisen und bei den verwandten Völkern geben
wir nicht wieder, dagegen aber eine andere kleine

Tabelle, die die Beziehung des Nasenindex zum Joch-
bogengesichtsindex erläutert. (Tabelle II a.)

Di« Nase ist am breitesten bei deu Karakirgisen
(76,20 im Mittet), weniger breit bei don Kirgisen der

mittleren Horde (73,17). während die Kuldschakirgisen
die schmälst« Nase haben (52,39). Der Nasenindex
der Kuldschakirgiseu ist im Vergleich mit dem der
anderen Kirgisen so gering, daß eine ganz andersartige
Messung der Nasenlänge und Nasenbreite zugrunde zu

liegen scheint.

Der Nasenindex befindet sich iu Abhängigkeit von
der Größe de* Jochbogengusichtsindex

,
insofern beide

gleichzeitig sich vergrößern und verkleinern. Zar Er-
läuterung dient die folgende kleine Tabelle II a.

Die auf den Kump! bezüglichen, hier mitgeteilten
Tabellen ziehen wir — unter Fortlasaung der Zahlen
anderer Autoren — in eine kleine Tabelle II b zu-

sammen.
Der bedeutende Brustumfang zeigt die gute phy-

sische Entwickelung der Kirgisen an. Di« Lange der
Beiue ist verhältnismäßig gering.

Auf der Grundlage der hier angeführten Tat-

sachen kann man von den Kirgisen der mittleren
Horde folgende anthropologische Charakteristik ent-

werfen.
Die Kirgisen gehören dem dunkeln Typus an

(95 Proz.), mit einer äußerst geringen Beimischung
de« gemischten Typus; der helle Typus fehlt voll-

ständig.

Die Körpergröße laßt sich nicht durch ganz be-

stimmte Zahlen nu*drueken; es findet sich unter den
Kirgisen fast die gleiche Anzahl großer, wie kleiner

Individuen, doch sind die kleinen uni 4 Proz. mehr

Tabelle II a.

Jochbogcngesichtsindex Anzahl

bis 60,0

Nasenindex

60,1 bi« ;o,o 70,1 bi« 60,0 HO.l bi« 93,21 Mittel

Bis 85,0 7 G 1
i 66,64

65,01 bi. :o,UO 4« 10 18 12 6 1 60,14

70,01 „ 75,00 :w 2 U 9 5 67,72

75,01 „ 80,00 12 1 1 0 4 1 75,08

«MM , «8,72 4
1

“ i 83,77

Tabelle II b.

Zahl der
Gemessenen

Minimum

mm
Maximum

mm
Differenz

mm
Mittel

na

Abstand von Acrornioti bis zur liaphe

perinei (Kumpflange) 99 30.45 40,38
|

9,93 36.11

Das Verhältnis des Brustumfang«« zur
Körperlänge — 47,86 61,73 18,88 54,57

Das Verhältnis der Länge der Anne
zur Körperlänge — 38,17

1

49,27 11,10 44,52

Da» Verhältnis der Länge der Beine
zur Körporlängc (vom Trochanter
major aus)

[

1

~ 43,18 55,77
|

12,59 50,09
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vorhanden. I)er Kopf der Kirgisen ist in der Längs- ;

riehtung wenig entwickelt: auch der größte Längs-
'

durchmosser. dar im allgemeinen ab ein mittelgroßer
bezeichnet werden muß, zeigt eine größere Hinneigung 1

zur Kürze ab zur Lange, ihrem Kopfindex nach find

die Kirgisen äußerste Brachykcphale ; IMichokephale 1

kommen unter ihnen gar nicht vor, Mesokephalft nur
in einzelnen Fällen. Die Größe de* Kopfes (Höhe) ist

|

durch kleine (46 Proz.) und mittlere (37 Proz.) Indice« 1

ausgezeichnet und nur 17 Pro*. find hyperkephal. Die
I

flwwhtllillga ist bei der größeren Hälfte fU Pro/..)
I

von mittlerer Ausdehnung; die kleinen wie großen
Maße sind fast gleichmäßig verteilt. Nach dem Ge*
»ichtsindcx sind die meisten (58 Pro».) breitgesichtig,

die übrigen mittelgesichtig, nur 3 Pro/, schmalgesichtig.
Unter Berücksichtigung des Jochbogengesichtsindex
weisen die Kirgisen eine gleiche Anzahl mittelbreiter

(47 Pros.), wie sehr breiter (46 Proz.) auf; der Pro*
zenteatz der schmalgesichtigen ist sehr gering.

In betreff der Kirgisinnen ist zu schließen:

Alle ohne Ausnahme gehören zum dunkeln Typ«»;
ihre Körpergröße ist im Mittel 14,6 cm geringer, ab
die der Männer. Sie sind weniger hrachykephal (nur
3,03 Proz.) als die Männer. Neben 71 Pro». Brachy-

j

kephalen gibt es 23 Proz. Subbracbykepbale und
I

3 Pro». Meso- und bubdolichokephale.
Bei einem Vergleich der Kirgisen der mittleren

|

Horde mit den Kirgisen aus anderen Gegenden ist auf
folgende» hiniuwusen : Die Kirgisen der mittleren
Horde, die von Iwanowski gemessen sind, unter-

scheiden sich von den Bukejewktrgison durch einen
größeren Wuchs, durch eine größere Brachykephaüe,
einen geringeren Längsdurchmesscr des Kopfes, eine ge-

ringen!! Gesicht»länge und einen geringeren Jochbogen-
gesichtsinilex; von den Kuld-elnikirgiseu auch durch
ihren größeren Körperwuch», durch ihre größere Brachy-
kephalie, durch ihre geringe Kopfgröße (Höhe), durch
ihre geringere Genebtslänge, durch ihren größeren Jocb-
bogengesichtsindex, durch ihre breitere Nase und durch
einen Kürzeren Rumpf; von den Karakirgiaen (See-
land) durch ihre geringere Körpergröße, geringeren
Längsdurchmesser des Kopfe», geringere Gesichts*

länge, bedeutend geringeren Joehbogcugosichtsindcx,
kürzeren Rumpf, geringere Armlänge und größere
Beiuliinge . von den Karakirgiaen Ujfalvys durch die

geringere Körpergröße, größere Brachykephaüe
,
ge-

ringeren Durchmesser de* Kopfe*, geringere Gesichts-

länge und geringeren Jocbbogengesicbtsmdex.

12. K. Q. Prochorow. Ein Beitrag zur Anthro-
pologie der Großrussen im Kreise Jela-
tom, Gouv. Tarabow (8. 78 bis 81).

Der Verfasser war in den Kreis Jelatom (Gouv.
Tambow) geschickt worden, um daselbst Rekruten zu
besichtigen. Bei dieser Gelegenheit »ammelte er die
Zahlen, die sich auf die Körpergröße und den Brust-

umfang beziehen, sowie die Angaben in betreff der
Haar- und Augcnfurhe. Er hat im ganzen 1000 Mann
besichtigt

;
seinen Mitteilungen hier liegen aber nur

die Beobachtungen an 950 Individuen zugrunde.

Haarfarbe. Hellhaarig waren 360 (37,U Prot),
dunkelhaarig 590 (62,1 Proz.), also mehr Dunkelhaarige
ab Hellhaarige. Weser Unterschied wird noch deut-

licher, wenn man nur die Gruppe der Blonden (73Mann)
den Schwarzhaarigen (173 Mann) gegenüberstellt

;
es

sind 2% mal mehr Schwarzhaarige als Blonde vor-

handen. Das überwiegen der dunkelhaarigen Per-

sonen ist bereit» durch audore Autoren betont worden.

Augenfarbe. Helläugig fanden »ich 592
(62,51 Pro/..), dunkeläugig 358 (37,68 Proz.). Unter
den Helläugigen hat die größte Zahl blaue Augen
(31,78 Pro».), die kleinere Zahl graue Augen (30,78 Pro/.).

Körpergröße. Sie beträgt im Mittel aus den
950 Beobachtungen 1643 mm (Max. 1894, Min. 1356 mm).
In Berücksichtigung der 11 roca scheu Einteilung haben
die Bewohner des Kreises Jclutom eine Körpergröße,
die unter dem Mittel ist; denn die größte Zahl
der Beobachtungen (26,94 Proz.) stimmt mit dem Mittel

überein, nur 22,31 Proz. gehören dem großen Wuchs an.

Brustumfang. Der Verfasser bestimmte den
Brustumfang und verglich die gewonnenen Maße mit
der Körpergröße. Er teilte »ein Material in drei

Gruppen. Zu der ersten Gruppe rechnete er die

Individuen, deren Brustweite nielit die Norm erreicht

(d. i. die Hälfte der Körpergröße 4- 1,12), hier gibt
es Schwankungen von 2,23 bis 8,90, sie sind ab phy-
sisch schwach zu bezeichnen. — Zur zweiten Gruppe
gehören die, deren Brust weite ihrer Körpergröße ent-

spricht, die normal entwickelten. Zur dritten Gruppe
sind diejenigen zu rechnen, deren Brustweite die Norm
um 2,23 bi» 8,9 noch übertrifft, die gut uud stark

entwickelten.

Au* der zusammenge«teilten Tabelle ergibt sich:

die größte Zahl, *10,3 Pro*., wird durch Subjekte dar-

gestellt, deren Brustweite die normalen Beziehungen
zur Körpergröße in den Grenzen von 2,23 bis 8,90

ühertrifft
;

sie zeigen eine Körpergröße von 162 bis

164 cn».

Individuen mit normaler, mittlerer Brustweite*

bilden 16,1 Proz., schwächer entwickelte sind 23,5 Proz.;

sie sind von einer Körpergröße in den Grenzen zwischen
170 bi« 172 cm. K» stellt sich dabei dio Regel heraus,
daß die absolute Größe der Brastweite mit der Körper-
größe zuniinxnty aber du» relative Verhältnis nimmt ab.

Die Brustweite der Rekruten in Jelutom beträgt
837 mm. Das Max. 989 mm entspricht einer Körper-
größe von 1717, das Min. 668 min einer Körpergröße
von 1572. Im allgemeinen muß man die Rekruten
von Jelatom gutgebaute nennen.

Bei einem Vergleich der Brustweite mit der Haut-
farbe uud der Körpergröße ergibt sich: Unter den
Individuen von genaschtem Typus sind in allen drei

Gruppten die Kleiuen am zahlreichsten; unter den
Individuen des hellen und dunkeln Typus sind die gut-

gebauten kleinen Blondins, 19,94 Proz.; die Zahl der
mittel- und schwachgebauten ist fast gleich.

Anders sind die Beziehungen unter deu großen
Individuen. Sowohl unter deu kräftig gebauten wie
unter den schwachen Aberwiegen bei gemischtem Typus
die großen Individuen; danach kommen erst die Blonden.

Daraus ergibt sich der anthropologische Typus
der männlichen Bewohner von Jelatom: sie »tnd

dunkelhaarig, doch überwiegt die doakfllbnMM Farbe

;

sie sind helläugig, mit Überwiegen der blauen Augen,
ln betreff der Kombination der Haar- und Augen-
farbe gehören sie einem gemischten Typus an ; sie

haben eine Körpergröße unter dem Mittel, doch sind

)

die Blonden von geringerem, die Brünetten von größc-

! rem Körperwuchs. Die Brustweite ist gut entwickelt,

]

besonder» bei Blonden. Die großrussische Bcvölke-

j

rung von Jelatom ist eine gemischte*. Was für ein

: Volk hier da» ursprüngliche gewesen ist, läßt «ich

I nicht bestimmen. In einigen Kreisen de» Gouverne-
ments Tambow, insonderheit in den ländlichen, wozu
auch Jelutom gehört

,
wohnen neben deu Russen noch

Mordwinen, Heschtschsron und Tataren. Die Mord-
winen betragen ungefähr 4 Proz., die Tataren 1 Proz.,

die Meechtecheren 0,38 Proz. der Gesamtbevölkerung;
in Summa l>eträgt di«* nicht russische Bevölkerung
3,94 Pro*. Zur Äeit, als die ersten russischen Fürsten

sich hier festsetzten
,
war der Norden des Gouverne-

ments vorherrschend bewohnt von Mordwinen, Meseht-
scheren und Burtassen. In der Nähe wohnte n die

Wätitschen: Tataren aus der Krim, setzten sich zur

I

Zeit Batu- Chans im heutigen Gouvernement Tambow
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fest. Während de» 15. Jahrhunderts herrschte bereite

da« russische Element über die Eingeborenen. Nach
dur Befreiung vom mongol»chen Juche verstärkte »ich

da» russische Element »ehr schnell. Mau muß daher
auch für den Kreis Jelatom eine ähnliche Assimilation

der finnischeu Bevölkerung mit der slawischen au«
nehmen , wie sie bereits für andere Gegenden des
rassischen Reiches festgestellt ist.

13. Aus der fremden (nicht russischen) Literatur.
(8. 82 bis 87.)

14. Kritik und Bibliographie. (8. 88 bis 97.)

15. N »ch richten und Bemerkungen. (S. 90
bis 101.)

Anutschin -Stiftung. Frau Jochelson, Anthro-

S
ologische Untersuchung der weiblichen Bevölkerung
es nordöstlichen Sibiriens. — Die Zeitnehrift „West-

nik“ (der Bote) für Psychologie. Kriminal-Anthropo-
logie und Hvimotismus. — Die ethnographische Ale
teiiung des Museums Kaiser Alexander» UI. — Eine
anthropologische Untersuchung der Rumänen usw.

IV. Jahrgang, Nr. 8 und 4.

XIV. und XV. Buch. Moskau 1904. 214 Seiten.

16.

M. W. Miloslawaky : Die Stirnhöhlen in
ihrer Verbindung mit anthropologischen
Merkmalen. Mit 12 Abbildungen iin Text.
(8. 1 bis 54.)

Der Verfasser hat vor kurzem als Dissertation eine

umfangreiche Ahhandlung über die Stirnhöhlen er-

scheinen lassen. ( Die Stirnhöhlen, eine anato-
misch-topographische und kraniologisehe
U ntersueb u n g. Aus dem Institut für topographische
Anatomie und operative Chirurgie. Moskau 1903.
192 Seiten mit 36 Textfiguren.) In meinem VI. Bericht
über die anatomische Literatur Rußland« ( Merkel

-

Rennet, Anatomische Hefte, II. Abt., Ergebnisse,
Wiesbaden 1903) habe ich einen kurzen Auszug aus
der Abhandlung gebracht. In der zitierten Disserta-

tion behandelt der Verfasser in dem Kapitel VI (1* <*•

S. 74—94) in Kürze die anatomischen Messungen
und die Beziehungen zwischen den Mußen der
Stirnhöhle und den allgemeinen Schädel-
formen. — In der vorliegenden Abhandlung nun be-

schäftigt sich der Yerfaaser sehr eingehend unter
llinzufügung zahlreicher Tabellen mit den Beziehungen
zwischen den Stirnhöhlen und gewissen anthropo-
logischen Kennzeichen des Schädels, nachdem er einen
Auszug aus dem beschriebenen anatomischen Teil seiner
Dissertation voraasgeschickt hat.

Der Verfasser liefert zunächst eine Übersicht über
die Literatur der Stirnhöhlen, und berichtet dann in

Kürze über die Ergebnisse seiner eigenen Unter-
suchungen, soweit dieselben Anatomie und Topographie
der Stirnhöhlen l>etreffen. — Er untersuchte 1 4« »Schädel,
50 Köpfe Erwachsener (mit Weichteilen), 10 Köpfe von
Neugeborenen und 20 Köpfe von Kindern zwischen
1 bia 10 Jahren. Der Verfasser vergleicht — mit
Blumenbach und Boege — die Form der einzelnen
Stirnhöhle mit einer dreiseitigen Pyramide, deren Basis
durch die obere Wand der Orbita gebildet, während
die Spitze naöh oben gerichtet ist; danach sind zu
unterscheiden: eine vordere, ein© hintere, ein©
mediale Wand (Septuin sinuum).

Iler Verfasser beobachtete unregelmäßige Formen
beider Stirnhöhlen in 12,4 Proz. (Boege 10,15 Proz.),

der rechten Höhle in 14 Proz. (Boege 16 Proz.),

der linken Höhlt? 4 Proz. (Boege 4 Proz.). Fa er-

gibt sich , daß die linke Stirnhoble seltener als die
rechte von der Form einer dreiseitigen Pyramide ab-
weicht. Der Verfasser will, daß man die Ausdrücke

regelmäßig und unregelmäßig fallen »wen soll und
nur zwei Kategorien, rudimentäre und vollständig

I
entwickelte Höhlen unterscheiden soll. Unter den
rudimentären soll man die kleinen rundlichen Bil-

dungen von der Größe einer Erbte verstehen ,
die

im Nasenteil des Stirnbeines liegen und keine Mün-
dung zeigen. Unter den vollständig entwickelten Stirn-
höhlen flind solche zu verstehen, die im supraorbitaleu
Teil de» Stirnbeine« liegen und sowohl seitlich W16
nach oben und nach hinten sich erstrecken.

Mit Übergehung der «ehr genauen anatomischen
Schilderung der einzelnen Winde setze ich die Zablen-
arphni—fl a Form einer kleinen Tabelle her.

Durchmesser dor Stirnhöhlen in Millimeter.

Vertikal Frontal Sagittal

rechts links rechts

-y '

'

*
t
—

r

link« recht* links

Im Mittel 23,1 24,3 25,4 28,1 13,2
|

13,3

Minimum IS 5 8 8 3 4

Maximum 50 60 r 67 32
1

5 -i

40

Hiernach »chwankt da* Maß de* vertikalen und
|
transversalen (frontalen) Durchmessers am häufigsten

I

zwischen 20 bis 30 mm, de» sagittalen Durchmessers
zwischen 8 bi» 16mm; der Bankrechte und der fron-

I
tale Durchmesser kommen in den meisten Fällen ein-

j

arider sehr nahe; es besteht eine gewisse Beziehung

;

zwischen beiden, bei Vergrößerung eines der beiden

;

Durchmesser nimmt auch der andere zu.

Der Verfasser hat auch die Muße der Stirnhöhlen

|

bei beiden Geschlechtern untersucht.

Durchmesser der Stirnhöhlen in Millimeter.

Vertikal Frontal Sagittal

rechts links recht« link. recht»
i

link«

Männliche
Schädel (43)

Weibliche
24,0 23,4

|

25,2 27fi 11,5 12,0

Schädel 19 21,8 28,4 24.0 32,0 13,0
H

16,2

Der Verfasser meint . man könnte daraus den
Schluß ziehen, daß hei Weibern die Maße der linken
Stirnhöhle größer seien al» hei Männern. Kr nimmt

1 an, daß überhaupt die mittleren Maße der Stirnhöhlen
i bei Weibern großer »eien al» bei Männern. Jeden-

falls seiun die Maße an woihlicbeu Schädeln nicht ge-
ringer ul« bei Männern, wie einzelne Autoren De-

I hauptet haben.
Mir scheint diese Frage von untergeordneter Be-

deutung zu seiu. Was d**r Verfamer über die ver-

meintlichen Beziehungen zwischen den räumlichen
1

Verhältnissen der Stirnhöhlen und den anderen Neben-
I höhlen der Nase sagt, können wir hier beiseite lassen.

Gehen wir nun zu den eigentlichen anthrojxdo-
gische« Untersuchungen des Verfasser» über (Le^S. 24).

Der Verfasser gibt zuuächst an, in welcher Weise
er die anthropologischen Maße genommen hat, und

1 wie er die einzelnen Abteilungen der Schädel itNNU-
1 ander trennt; er hat sich im wesentlichen an die

I

Brocnsche Methode der Einteilung gehalten. Er hat
seine Ergebnisse in 15 TataUen zusamtnenge*teilt
(Tabelle V bis \x auf s. 28 bla 40h die wir ihrer

großen Ausdehnung wogen auch nicht in einer Ver-
I Kürzung wiedergeben können. K* wurden untersucht
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55 brachykephale Schädel,
45 suhbrachykephal© *
13 mesokepnale „
13 subdolichokephale „
9 dolichokephale „

ferner 64 hohe, 24 mittelhnbe und 52 niedrige Schädel.
Es wurden bestimmt die Beziehungen der Matte der

Stirnhöhlen zu dem Ilöhendurebmesser, zurn größten
und kleinsten Stirndurchmesscr, cum Längsdurch-
messer de« Schädels, zu dem Durchmesser der Orbitae
und cu den Maßen des Gesichtes.

Mit Rücksicht auf die Tabelle XIV (S. 33) ist

hervorzuhebeu : Je größer der größte Stimdurohmeaser
ist. um so größer sind auch die Durchmesser der
Stirnhöhlen nach allen Richtungen, insbesondere aber
in der Querrichtung (frontal).

Auf 8. 40 »tollt der Verfasser alle diejenigen Er-
gebnisse zusammen, aus denen eine Beziehung der
Schädulmuße zu den Stirnhöhlen hervorgeht,

1. Die Form des Schädel» hat einen beträcht-
lichen Einfluß auf die Maße der Stirnhöhlen.

2. Es kann eine besondere Beziehung zwischen
den Maßen der Stirnhöhlen und dem Höhendurchmesser,
dem größten und kleinsten Stirndurchmesser und dem
Breitendurchmesser der Orbita festgestellt werden.

3. Die Mutte der Stirnhöhlen sind im bracher*
kephalen Schädel größer, als im dolichokenhalen

; in

den Zwischenformen tritt diese Tatsache nient hervor.

4. Die Höhe der Stirnhöhlen steht in direkt pro-
portionaler Beziehung zu den Maßen der Stirnteile

des vertikalen Schädelbogens.

5. Der sagittale Durchmesser der Stirnhöhlen steht

in direkt proportionaler Beziehung zum Längsdurch-
rnesser des Schädels.

6. Ein Fehlen der Stirnhöhlen steht in keiner
Beziehung, weder mit der Form des Schädels, noch
mit anderen kraniologisehen Besonderheiten. Es ist

das Ergebnis der individuellen Entwickelung der
Schädelknochcn.

Die Untersuchungen über das Verhalten der Stirn-

höhle bei den verschiedenen Völkern sind noch uicbt

zu einem allgemein
i
gültigen Abschluß gelangt. — Die

Untersuchung von Schädeln begegnet insofern gewissen
Hindernissen, als die in den Sammlungen befindlichen
Itasseschädol nicht verletzt werden dürfen. Eine Er-
forschung der Stirnhöhle ist aber cdme. Verletzung des
Stirnbeins nicht ausführbar. Es sind daher bis jetzt

nur wenige Mitteilungen über das Verhalten der Stirn-

höhlen in Hasseschäueln vorhanden. Der Verfasser
führt die Ansichten von Schaaffh uusen und llilton
an. Um die Verletzung von Kasseschädeln zu ver-

meiden, untersuchte Logan Turner eine groß«' Reihe
von Rosseschädelu mittel* Durchleuchtung (Edinburgh,
1901: The acee**ory «iniiM« of the nose). Nach Tur-
ners Ermittelungen finden sich Differenzen in betreff

der Stirnhöhlen bei verschiedenen Rassen nur insofern,

als bei verschiedenen Völkern einem größeren oder
kleineren Prozentsatz die Stirnhöhlen fehlen. Die
Unterschiede in betreff der Größe der Stirnhöhlen sind

sehr unbedeutend. — Natürlich können die Ergebnisse
Turners nicht auf völlige Sicherheit Anspruch machen,
weil sie nicht auf eine anatomische Untersuchung der
Stirnhöhlen durch Eröffnung des Schädels gegründet
sind, sondern nur auf dem Wege der Durchleuchtung
gewonnen sind. E* bleibt daher die Frage in betreff

der Rastenunterschiede der Stirnhöhlen offen.

(Der Verfasser gibt einen kurzen Auszug aus der
Abhandlung Logan Turners; es liegt kein Grund
vor. diesen Auszug zu wiederholen, da Tu mer» Buch
in englischer Sprache erschienen und d<‘ahalb allen

Forschern zugänglich ist. Sehr auffallend ist es mir,
daß in Schwalbe« Jahresbericht für das Jahr 1901

ArdUf f«r AuUiropolo«». N. V. IW. IV.

der betreffende Referent nur den Titel, aber kein Wort
über den Inhalt des Buches mitteilt.)

Der Verfasser berichtet in seiner Dissertation

(1. c.. Kan. VIII, S. 188), daß er auch Versuche mit
der Durchleuchtung der Stirnhöhlen an Schädeln —
aber ohne besonderen Erfolg — gemacht hat.

Von weiterem Interesse sind die Mitteilungen des
Verfassers über die Beziehungen zwischen der Größe
der Stirnhöhlen und der größeren oder geringeren Vor-
wölbung der Arcus superciliares. Die älteren Anato-
men haben fast alle behauptet, daß, um so stärker
entwickelt die Arcus superciliares seien, um so größer
seien die dahinter liegenden Sinus frontale» (Aeby,
Langer, Mouti, Sappey, Dalla Rosa, Luschka,
Engel, Manuel li u. a.). Sehr eingehende Unter-
suchungen stellte Bianchi an Gesunden, an Geistes-

kranken und au Verbrechern an, und gelangte zum
Schluß, daß keine Beziehungen zwischen der Stärke
der Arcus superciliare* und der Stirnhöhlen bestehen.

Der Verfasser stellte auch hierüber Forschungen
an; er teilt sein Schädel material, 144 Stück, in drei
Gruppen

:

1. mit stark ausgeprägten Arons superciliares = 20,

2. mit deutlich erkennbaren Arcus supercil. — 47,

3. mit schwach ausgeprägten „ „ =77.

Die Ergebnisse der Messungen sind in den Ta-
bellen XXI oi» XXIII zusammengestellt.

Das Resultat war sehr auffallend-

An den Schädeln mit schwach ausgeprägten Arcus
superciliares sind die Dimensionen der Stirnhöhlen
größer als an Schädeln mit stark ausgeprägten Arcus
superciliares. Eine starke Ausbildung der Arcus super-
ciliares kann demnach nicht als ein Zeichen von be-
sonderer Größe der Stirnhöhlen geltem (8. 48).

Du* Fehlen eines genetischen Zusammenhanges
zwischen den Arcus »u perciliare* und den Stirnhöhlen
wird durch folgend© Tatsachen und Erwägungen
erklärt

:

1. Die einzelne Stirnhöhle entwickelt sich haupt-
sächlich auf Rechnung der Zwi*cheu*uhstanz. Der
Verfasser versteht darunter die spongiös© Substanz
der Knochen (Diploe), die sich an der hinteren La-
melle des Stirnbeines befindet: an der hinteren Wand
der Stirnhöhle ist fast gar keine Zwischensubstanz
(Diploe) vorhanden, dangen ist in der vorderen Wand
mehr oder weniger Zwischensuhstanz (Diploe) zu
finden.

2. Es ist viel häufiger, daß der Grad der Ent-
wickelung der Stirnhöhlen und den Arcus superciliares
»ich nicht entsprechen, als daß sie einander ent-

sprechen.
3. Die Arcus superciliares sind fast immer auf

beiden Seiten des äeUdsk gleichmäßig entwickelt» di©
Stirnhöhlen dagegen sind sehr selten auf beiden Seiten
gleichmäßig.

4. Auch bei sehr stark ausgebildeten Arcus super-
ciliare* wird oft das Fehlen einer Stirnhöhle beob-
achtet ; mitunter können auch buide Höhlen fehlen.

5. Der Prozentsatz der Schädel mit stark aus-

geprägten Arcus superciliares, denen eine Stirnhöhle
fehlt, ist größer ul» der Prozentsatz der Schädel mit
schwach entwickelten Arcus, denen die Stirnhöhlen
fehlen.

6. Wenn die Bildung der Stirnhöhlen vorzüglich
auf Rechnung der vorderen Wand de* Stirnbeine«
kommt, »o müßte die Wand mit den Arcus super-
ciliares dünner werden, und cs müßten sich im Bereich
der vi>rderen Stirnhöhlenwand in der Gegend der
Arcus superciliares Vertiefungen finden. Im Gegenteil
ist aber die Dicke der vorderen Wand der Stirnhöhlen
in der Gegend der Arcus superciliares viel stärker
ab die Gegend darüber und darunter.

30
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Wenn inan sich der Ansicht vieler Anatomen und
Anthropologe« »nwhließt, wonach alle KnochenVor-
sprünge ihre Entstehung der Entwickelung des Muskel-
zuges der an den Knochen befestigten Muskeln ver-

danken, so ist offenbar die größere oder geringere
Starke der Arcus auperciliaro» in Abhängigkeit von
der Entwickelung der Stirnmuskcln (M. epiermnio-

frontalisi. Za dieser Ansicht bekennt sich Boegc;
er sieht eine Bestätigung seiner Ansicht, daß bei

Männern die Arcus superei bares stärker ausgebildet

sind als bei Weibern.
Aus den Tabellen des Verfassers (XXIV tmd XXV,

S- 41t und 80) geht hervor, daß bei Männern schwach
entwickelte Arcus superciliares in 63,4 Bros., bei

Weibern in *4,2 Prf«. Vorkommen, deutliche Arcus
aujMHviliurva bei Männern 25,3 Pro«., bei Weibern
15,2 Pros., stark ausgeprägt bei Männern 7 Pros., bei

Weibern gar nicht.

Schließlich berührt der Verfasser noch die Krage,
ob zwischen der Form der Stirn und der Größe der
Stirnhöhlen eine Beziehung obwaltet. Der Verfasser
teilt »eine Schädel in vier Gruppen:

1. Gruppe mit stark vorgewfdbter Stirn 7 (5,0 Pros.)

2. Gruppe mit gerader und hoher Stirn 15 (10,7 „ )
8. Gruppe mit gerader und niedriger

Stirn : . 41 (20,3 „ )

4. Gruppe mit. nach hinten geneigter
fliehender Stirn 77 (55,0 p )

140 (100,0 Pros.)

Aus der Tabelle XXVI (S. 62) schließt der Ver-
fasser :

In der 1. Gruppe sind die mittleren Maße der
Stirnhöhlen nach allen Richtungen viel geringer als die
Muße der 4. Groppe. Das Kehlen beider Höhlen ist

in der 1. Gruppe dreimal häufiger als in der 4. Gruppe,
während doch die 4. Gruppe mehr als die Hälfte aller

Schädel umfaßt. Die 4. Groppe hat Stirnhöhlen, die

nach allen Richtungen hin über die Norm hinaus-

gehende Maße zeigen, während das Kehlen der Höhlen,
sowohl einseitig wie doppelseitig, unter der Norm steht.

I>aa läßt sich aus Zufälligkeit nicht erklären,

17. E. Hoersohelmann: Die Form der Brust-
drüsen bei den Estinnen (S. 55 bis 73).

Da diese hier Russisch abgedruckte Abhandlung
unlängst unter dem Titel: „Über die Form der
Mammae bei der Estin, mit Bemerkungen über
die M am mal formen bei einigen audoren Völker-
schaften** von Dr. Ernst Hoerschelmann, Ranpin
in Livland, mit 7 Textfigurcn, in Schwalbe» Zeitschrift

für Morphologie und Anthropologie (Stuttgart 1904,

Bd. V 1 1, Heft 1, 8. 22 bis 02). erschienen ist, so kann
ich hier von einem Referat darüber absehen.

18. J. E. Derahineky: Die Polen im Kreise
Nowo- Alex an dri ja, Gouvernement Lublin
(S. 74 bis 88).

Eine außerordentlich fleißige Arbeit, die fast nur
auB Zahlenreihen besteht. Der Verfasser hat 116 er-

wachsene Männer, 67 Knaben. 85 Frauen und 25 weib-
liche Kinder, im ganzen 283 Individuen, gemessen und
untersucht, und vergleicht seine Ergebnisse mit denen
anderer Autoren. Wir müssen uns hier auf die Wie-
dergabe der Zahlen des Autors und auf seine Schlüsse
beschränken.

Die rutcrsuchuDgen de« Verfasser* beziehen sich

auf die Einwohner eines kleinen Gebietes au der
Weichsel im westlichen Teile des Gouvernement»
Lublin. Die Gegend ist, wie der ganze Westen des

OontnMDflnti Lublin (die frühere Wojewodschaft
Lublin) bevölkert von Malopoljänen (Kleiopoleu); zu

1 diesen rechnet Sakrshewski noch die Krakowjänen,
die polnischen Bergvölker in den Karpathen, die San-

I dormrjünen nsw. Die Malopoljänen von Lublin oder
I
die Lublinjänen stoßen nach Osten an die Malorossi
( Kleinrussen i, nach Norden an die Masuren, nach den
anderen Seiten hin an die anderen Zweige des malo-
polnischen (klein polnischen) Stammes. Die Klein-
ruasen habeu keinen besonderen Einfluß auf die
Weichselpolen ausgeübt, weil die kleinrussische Kultur
sich hauptsächlich von Süden nach Norden, den Hussen
Wepr und Bug entlang , ansbreitete und dadurch den
Ortschaften im Gouvernement Lublin fern blieb. Über-
dies stand die polnische Kultur in der Nähe der Haupt-

I städte Krakau und Warschau höher als die klein-

I russische. Dagegen hatten die nördlichen Nachbarn,
die Masuren, einen großen Einfluß auf die Kleinpolen
in Lublin. Nachdem im IX Jahrhundert das Krakausche
und Lublinsche Gebiet von den Tataren verwüstet
worden waren, strebten die Masuren längs der Weichsel

i nach Süden. Als die Großpolen (Welkopoljänen) durch
den Kampf mit den Deutschen geschwächt waren und

i

die Hauptstadt von Krakau nach Warschau verlegten,
hatten die Masuren einen Kultureinfluß auf ganz Polen

!
— die leichte Verbindung durch die Weichsel unter-

I stützte das sehr, — Feindliche Stämme, Tataren,

!

Schweden, waren nur vorübergehend iu jenem Gebiet.
— Es haben deshalb weder diese fremden Stämme,
noch die Kleinrussen einen besonderen Einfluß auf die
Kleinpolen (Malopoljftlien) ausüben können; nur der

lnischo Stamm der Masuren mit einer geringen
imischung der Eingeborenen Ljäclnm oder weißen

Chorwaten ist für die Bildung der heutigen ethnischen
Gruppen von Bedeutung gewesen.

1. Augenfarbe:

Männer Frauen Knaben Mädchen

Pros. Pro«. Pros. Pros.

grau .... 52,73 52,63
blau .... 28.45 15,48 14,54 15,79

hellbraun . . Ö,9 9,52 8,64 —
braun . . . 13,79 21,43 27,27 26,32
schwarz . . —

1

— —
grun .... 1,19 1,82 5,26

hell .... 75.16 66,66 69,09 68.42

dunkel . . . 24,14 24,14 30,91 31,58

Ans dieser Tabelle geht hervor, daß bei beiden
Geschlechtern, wie bei beiden Lebensaltern mehr als

|

die Hälfte aller Individuen graue Augen haben. Dabei
I bemerkeu wir bei Weibern und Kindern eine große
I Übereinstimmung in bezug auf die Einteilung der
Gruppen.

2. Farbe der Haare:

Männer Frauen 1 Knaben 1 Mädchen

Pros. IW, Pros.
1

Proz.

blond . . .
.

}

hellbraun . .

1,74 8,38
|

7,27
j

10,0

2738 34,52 49,9
1

60,0

dunkelbraun 66,09 54,76 i 40,0 1 30,0

schwarz . ,
1 4,34 2,38 1 1,82 —

r"‘ — — 1,82 1

hell .... 29,57
|

42,85 ! 57,41 70,0

dunkel . . . 70,43 57,14 42,59 30,0

Hieraus ist ersichtlich, 1. daß bei den Erwachsenen
die dunkle Haarfarbe uberwiegt, 2. daß bei den Wfll-
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bern die Haarfarbe holler ist, als bei Männern, und I

daß die Weiber infolgedessen eine in Berücksichtigung
der Haare mittlere Stellung zwischen den Münneru
und Kiudem eiuuehtricu. Her Verfasser betont, daß
die Haare, die bei kleinen Kindern sehr deutlich hell

|

sind (bei Knaben bis zum 9. Jahre haben 90,91 Prot,
helle Haare), allmählich dunkler werden und ihre

schließlich dunkle F&rbiwg erst etwa im 4»k Jahre
erreichen. Bei Mtnnsn im Alter von 40 bi» 49 Jahren
hüben 88 Pro*. dunkle Haare, ira Alter von 50 bis 67
Jahren 87,5 Proz., bei Weibern im Alter von 40 bis

62 Jahren 84,62 Proz.

Dieses Beispiel ist nach meiner Ansicht außer-
ordentlich lehrreich; es beweist klar und deutlich,

daß den auf Grundluge der Untersuchung von Kindern
j

ermittelten Ergebnissen über die IIaarfarl>u keine
Bedeutung für die Zugehörigkeit zu besonderen
Volksstämmen beigelegt werden Kann, loh lege hier-

auf einen großen Wert, weil eine zeitlang gerade
diesen Erhebungen an Kindern von gewisser Seite
Bedeutung zugemessen wurde.

In reinen Rassen entsprechen die dunkeln Augen
auch dunkeln Haaren und die hellen Augen hollen

Haaren, in gemischten Rassen findet sich diese Über-
einstimmung aber nicht; über das, wus in dem unter-
suchten Material dieser Mischung festgestellt , liefert

der Verfasser folgende Tabelle:

Typu« |

Männer

Proz.

Weiber

Pro*.

Knaben

Prot, i

Mädchen

Proz.

bell . . . . 27,83 30,95 42,59 57,90

dunkel . . . 22,61 21,43 16,67 21,05

gemischt . . 49,57 47,62 40,74 21,05

Hier ist ein Unterschied zwischen den Männern
und Weibern uicht festzustellen

,
dagegen wohl ein

Unterschied zwischen den Kindern und Erwachsenen,
der sehr lehrreich ist. Der vorwiegend helle Typus
der Kinder geht im reifereu Alter in den gemischten
Typus über, zum Teil geht er auch in den dunkeln
Typus über, doch überwiegend in den gemischten
Tytms. — Dieser gemischte Typus überwiegt auch bei

anderen slawischen Stämmen.
3. Körpergröße. Sie schwankt bei den ge-

messenen Männern zwischen 1448 und 1840 mra (im
Mittel 1655,09), bei den Weibern zwischen 1430 und
1671 mm (im Mittel 1536,77 mm). Der Unterschied
zwischen der mittleren Körpergröße der Männer und
Weiber kommt den von Topinard angegebenen
Zahlen (12 cm) sehr nuhe, er betragt hier bei den
Kleiupulon 11.83 cm. Bei den Weibern wird eine Nei-
gung zur Kleinheit beobachtet

,
bei den Männern im

Gegenteil finden sieh viele Individuen von bedeutender
Körpergröße (s. Tabelle lila).

In betreff der Beziehungen zwischen Körpergröße
und Farbcntypus ist zu bemerken: Dunkeln Typus
zeigt unter den Männern der große Wuchs, 1660,75 mm
im Mittel, bei den Weibern dagegen hollen Typus,
1536 im Mittel. Anders ausgedruckt: auf den hellen

Typus kommen mehr Individuen mit großem Wuchs
(23,3 Proz.) als auf den dunkeln Typus (15,38 Proz.),

und auf den niedrigen Wuchs mehr Individuen mit
dunkelm Typus (15,38 Proz.), als Individuen mit hellem
Typus (12,50 Proz.).

4. Maße des Rumpfes und der Extremitäten
in Millimetern und in Verhältuiszahlen im Vergleich
zur Körpergröße (s. Tabelle IQb).

Die absoluten Zahlen der Maße sind durchweg
bei Männern größer als bei Weibern, dagegen die

relativen Zahlen bald bei den Männern
,
bald bei den

Weibern größer. Der Rumpf ist bei den Weibern,
wie es scheint, länger, die Beine aber sind kürzer; die

Klafterweite ist geringer, Länge der Arme, Hände und
Füße sind kurzer als bei Männern («. Tab. Ille u. d a. f. 8.).

Tabelle lila.

Grunzen Männer
Proz.

Weiber
Proz.

1 1430 bis 1500 1
|

2,58 32,53
)

Niedriger Wuchs , .
{

1501 1550 1 13,8 f 5.18 30,12
}

«1,34

1 1551 1600 | 1 «,04 21,69 1

Unter dem Mittel . . 1601 1650 32.7« — — 14,45

Über dem Mittel . . . 1651 1 700 33.02 — — 1.2

( 1701 1750
| |

14,66 —
Hoher Wuchs .... i 1751 1800 19,82 8,44 —

| 1801 « 1840 J
,

«J —

Tabelle lllb.

Männer Frauen

absolut relntiv absolut relativ

Pro*. Proz. Proz. Pro*.

Brustumfang 864,62 53,45 1

Klafterweite 1742,59
1

106.26 1659,52 104.28

l>unge des Rumpfes 575,05 34,74 —
der Arme . 760,60 45,95 703,30 45,85

des Oberarmes 331,33 20,21 312,10 20,35
_ des Vorderarmes 246,42 14,82 223,06 14,54

der Hand 182,85 11.11 168,08 10,96

des Beines «69,54 51,92 782,(K) 50,98

des Oberschenkels

,

421,39 25,45 375,19 24,46

des Unterschenkels .... 370,40 22,37 343,06 22,86

» des Fußes 260,51 IV«
|

236,66
t 1

15,42

30 *
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Tabelle Ille. 5. Maße des Kopfes in Millimetern.

Männliche Individuen Weibliche 1 n d i v i d nen

bis

9 Jahre
10 biB 1

15 Jahre 1

16 bis

19 Jahre
Er-

wachsene
4 Jahre

7 bis

|

10 Jahre
11 bis

16 Jahre
Er-

wachsene

Horizontalumfang 507,50 521,83 546,06 533,03 494,0 ! 513,43 -527,83 542,28

Längendurehmesser .... ifi8.ee 178,39 185,48 185,60 161,0 167,86 178,83 178,44

Breftendorchroesacr .... 144,25 148,17
H5.21

153,07 153,34 137,5 145,71 147,67

88Jß

149,12

Kopfindex 85,82 82,53 82,67 85,4 86,81 83,57

Kleinster Stirndurohmesaer

.

ios,oe 109,11 115,57 1 19,21 103,0 106,43 109.08 116,41

Verhältnis zuin iAngen-
durchmesser 61,33 62,75 62,31

i

64.37 63,98 63,40 62,75 61,68
Verhältnis zum Breiten*

durchmesBer 71,46 73,71 75,5 77,94

il

74,91 73,04 74,89 77,4

Tabelle III d. Kopfindex insbesondere (in Prozenten).

bis 9 Jahre

K n a b e n

|

10 bis 15 Jahre
—— ——{' Mädchen
16 bis 19 Jahre

Männer Weiber

Dolichokephal . . .
_ _ l| __ 0.86

Subdolichökephal . .
— 5,56 —

(|
—

.

4,31 2,35

Metokcphal .... — 5,56 7,41 4,76 15.52 5,88
Subbrachvkoiibal . . 16,67 16,67 48,15 il 33,33 37.07 44,70

Brachvkephal . . . 83,33 72,22 44,44 61,90 42,24 47,06

Die Kinder zeichnen «ich durch Brachykcphalie
aus, die Weiber nehmen nach dem Kopfindex die

j

Mitte zwischen den Kindern ond den Männern ein, •

jedoch mehr den Männern sich nähernd.

Erwähnenswert ist, daß unter den Slawen die

Kurzköpfigkeit von Westen nach Osten ond von Süden
nach Kordon zunimmt I)cr Verfasser bildet diese

Behauptung durch seine vergleichenden Studien be-

stätigt

-

Bei einem Vergleich de» Verhältnisse» des Kopf-
index zu hellem und dunkeim Typus findet sich,

daß der helle Typus einen größeren Prozentsatz Bolicbo-

kephaler (9,38 rroz.) zeigt als der dunkle Typus.

Bei einer Zusammenstellung der Körpergröße
mit dem Kopfindex zeigt sich, daß der Kopfindex
im Mittel bei den kleinen wie bei den größeren In-

dividuen (83,98 und H3,23) größer ist als bei den Indi-

viduen, die unter und über dem Mittel der Körpergröße
stehen (82,69:81,92). (s. Tabelle IV.)

Aus dieser Tabelle ist zu erkennen, daß die ab-

soluten Muße des Gesichts bei Männern größer sind

als bei Weibern, bei Erwachsenen größer als bei Kin-
dern; was die relativen Maß«? betrifft, so beobachten
wir t>ei Männern eine geringere relative Entwickelung
de» Gesichts in der Breite: darauf weisen beide Gc-
sichtsindices ,

deshalb erscheint bei Weibern das Ge-
sicht wie der Sch idel breiter als bei Marinem. Item

Nasenindex nach ist auch die Na*e bei Weibern breiter

als bei Männern, auch das Spatium interorbitale ist

im Vorgleich mit der unteren Nasenbreite bei Weibern
mehr mitwickelt. Die obere Ue»icbt*breite ist im Ver-

gleich mit der größten Gesichtsbreite bei Weibern
stärker entwickelt als bei Männern ; die relative untere
Breite dagegen ist größer als bei Männern.

Bei einer Zusammenstellung der beiden Gesichts-

indioes bemerkt man, daß eine Vergrößerung der
Cbamäprosopie mit der Vergrößerung der Brachy-
kepbahe einhergeht, wenn man von der kleinen Gruppe
der Dolichokephalcn unter den Männern absieht.

Tabelle IV. Gesichts maße in Millimetern.

Männliche Individuen Weibliche Individuen

3 bis

9 Jahre
10 bis

15 Jahre
10 bis

19 Jahre
Er 1

wnchsene
. r u 7 bis
4 Jahre

| w Jahrfi

11 bis

16 Jahre
Er-

wachsen

Gcsichtslänga
1

150.17 165,83 175,76 185,94 f MM 156,14 161.0 173.22
Genicbtsbreite 118,25 124,94 134.90 140,12 120,5 124,33 126,0 183,65
Gesichtsindex

]

78,74 75,34 76,18 75|90 87,0 80,04 78,26 77,16

Kleine Gesichtslänge .... 88,67 101.44 112.81 121.12 81,0 92,86 102,25 115,10

Beziehung zur Gesichtsbreite 74.39 81,19 83.63 86,44 «722 74,8 81,16 81,94

Untere Gesichtsbreite . . . 67,50 96.22 106,19 109,75 91,5 93,0 96,67 103,92

Beziehung zur Gesichtsbreite 74,0 77.01 78,72 78,33 75,93 74,93 76,72 77,75

Obere Gesichtsbreite .... 88.42 95,17 99.19 103,25 87,5 88,14 95,08 101,93

Beziehung zur größten Breite 74,77 76,17 73,53 75,69 72.61 71,05 75,46 76,26

Länge der Nase 33,75 40.50 45,71 48,34 30.0 37.2« 42.0 44,3:5

Breite der Nase 26,33 30.11 »1,29 35,23 24,5 27,86 29
,
3:1 32,54

Nafieriindex 76,01 74,35 72,83 72,88 81,67 74,71 69,84 73,41

Spat, interorbital 26,33 30,3 31,33 32,14 28,0 28,80 29,08 30.93

Verhältnis zur Naseubreite . 107,6 101,3 94,

n

91,23 114,29 102,0 99,15 95,05
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Der Nauen iudex wird durch folgende Tabelle der Archäologie und auch der Soziologie eine inter-

bestimmt :

1 easante Aufgabe.

M ik n n o r W eib e r

Kopfindex Gesiehtaindcx Kör|>ergröße Kopfindex GeRiehtaindex ^ Körpergröße

Leptorhin .... 82,76 87,34 1674,00 8832 85*28 1547,79

Neeurhin .... 82,83 86,70
|

164536 U 83,65 80,87 1535,63

Platyrbin . . . . j
81,84 82,83

j
1655,92 83,78 78,62 141731

Die Leptorhinen haben danach einen hohen Wuchs
und einen größeren Gcsichteindex, die Platyrbinen da*
gegen haben einen niedrigeren Wuchs und ein brei-

teres Geweht
Nach diesen Eintelheiten kann muu »ich eine Vor-

stellung machen von dem vorherrschenden Typus der
Mehrzahl der Slawen. Der Typus ist charakterisiert 1

durch graue Augen, dunkelbraunes Haar, mittlere I

Körpergröße, gut entwickelten Brustumfang, mittleren

horizontalen Kopfumfang, durch gemäßigte Brmcby-
kephalie, Chamftproaopie und Mesorhinie. Dieser, das
Zentrum der slawischen Bevölkerung einnehmende
Typus verändert sich — von wenigen Ausnahmen ab-
gesehen — zu der Grenze hin, insofern als er die

Züge der benachbarten Volker annimmt. In die Be-
völkerung des Kreises Nowo-Alexandrija sind auf-

|

gegangen wahrscheinlich große Brachykephal* mit
dunkeim Typus, große Bracbykephale und kleine
Dolichokephalc mit hellem Typus, kleine Brach y-

kephala rnit dunkeim Typus; dpr letztere kommt, wie
es scheint, auch den großen Platyrbinen zu. Außer-
dem ist den Brachykephalen eine große (bamii-
prosopic eigen. Der hochgewachsene Bracbykephale
mit dunkeim Typus ist vielleicht der Vertreter ihr
slawisch-keltischen Basse; der boehgewaebsene Dolieho-

kephale mit hellem Typus der Vertreter der skandina-
vischen Ka*se; der kleine Bruchykephale mit dunkeim
Typus, der Plutyrhine und der ziemlich große Brachy-
kephale mit hellem Typus ist vielleicht der Vertreter
des finnisch-türkischen Volkes. Vorwiegende Bedeu-
tung hat der erste Typus. Er ist der Träger der
slawischen Kultur, er hat sich von der Donau aus
und dann von den Karpathen aus nach Norden und
Osten verbreitet; er hat nun mehr und mehr ver-

drängt (oder, richtiger gesagt, in sieh aafgenominon)
len in slawischen Ländern ursprünglich lebenden lang-

köpfigen Typus. Dieser laiigköpfigo Typus, der einst

eineu großen Teil Europas iune hatte, mußte dann im
Kampf ums Dasein dem starken kurxköpfigcu Typus
der slawisch-keltischen Bassen weichen.

19. B. K. A. Wituneki: Über die Körper-
größe der Bevölkerung im Kreise Ki-
rillow, Gouvernement Nowgorod, 8. 89 bi* 102.

Die gegenwärtige Bevölkerung des Norden* des
|

europäischen Rußland ist das Produkt der Mischung
verschiedener, in anthropologischer Beziehung einander ,

unähnlicher Volkwtämine. Geschichtliche Zeugnisse
und geographische Ortsbezeichniirigeu weisen darauf
hin , daß in der ältesten Zeit hier aufeinander stießen

und sich vermischten : Lappen, verschiedene Finnen,
•Itigrier, und schließlich die vom Ihnenaeo gekom-
menen .Slawen, die alle anderen Völker unterjochten

und sie kulturell vereinigten. Unzweifelhaft haben
sich die Yolknstämmc in ungleichem Verhältnis mit-
einander vermischt — die heutige Bevölkerung muß
daher verschiedene anthropologische Typ«n aufweisen.
Diese Typen fcetzustcUen , ihre Kennzeichen zu be-

stimmen, festzusetzen, welchem ursprünglichen Volks-
staintue jedes einzelne Kennzeichen *uxu»ohreiben ist,

bietet der Anthropologie, der Geschichtsforschung,

Diese Aufgabe für den Kreis Kirillow (Gouverne-
ment Nowgorod) versucht der Verfasser zu lösen an der
Ham! der Ergebnisse, die ihm die Körpergröße der
männlichen Bevölkerung des Kreises Kirillow darbietet.

Die Körpergröße gehört zu der Zahl der charak-
teristischen und äußerst wichtigen anthropologischen
Kennzeichen.

Die Bevölkerung des Kreises Kirillow. der einst

zum Territorium des alten Bclu-Osero gehört, bietet

durch ihre Zusammensetzung ein besonderes Interesse.

! Durch diesen Kreis führten die Wege aus Groß Now-
gorod in «las Gebiet Sawolotscbje. Das Gebiet, war
eine Quelle des Wohlstandes für Nowgorod

;
um diese

notwendigen Zufuhrwege sich zu sichern
,

siedelten

»ich Nowgoroder hier in heträehtlScher Zahl an. An-
dererseits stießen verschiedene finnische Völkerschaften
hier aufeinander, — sie wurden von den Slawen aus

den fruchtbaren Gebieten der Flüsse und Seen fort-

gedrängt. Von der Existenz der finnischen Stämme
legen die geographischen Ortabeaeiclinungen Zeugnis ab.

Die Bevölkerung des Kreises Kirillow muß große
Abwechslung in bezug auf die anthropologischen

Typen aufweisen — nach dieser Richtung ist die Be-
völkerung bisher nicht untersucht worden. Nur die

Arbeit Anutschius nimmt darauf Bezug; aber du»
schließt weitere Forschungen nicht aus.

Die Untersuchungen de* Verfasser* beruhen auf
dem Material , das bei Gelegenheit der Rekruten-
kommixsion (Wehrpflichtikommission) gesammelt wor-
den ist, und das durch den Adelsmarschall Gusch-
tsehin dem Verfasser in liebenswürdiger Weise zur
Benutzung überwiesen wurde. In der Liste sind nicht

nur die zum Militärdienst herangezogenen , sondern
alle Wehrpflichtigen, die einer ärztlichen Untersuchung
unterworfen worden, aufgereichnct. Die Körpergröße
eines jeden Individuums ist bis auf Vs Werachok
(5 mm) bestimmt.

Der Verfasser verarbeitete nun die Jahrgänge
1*74 fau 186 und 1891 bis 1900L Wahrend des ersten

Dezenniums wurden 3235, während des zweiten I)e-

zenniums 7303 Individuen, in Sununn 1053* gemessen.
Das Gebiet des Kirillowkreiaes hat eine unregel-

mäßige Gestalt; es ist im Nonien und im Süden
schmal und in der Mitte breit. Es liegt hier die
Wasserscheide zwischen den Zoflußbassins zweier
Meere, des Kaspischen und Weißen Meeres. Der west-

liche Teil de* Kreise* mit dem Beloje Osero (Weiße
See) und dem Flusse Schcksna gehört zum Bassin
des Kaspischen Meere«

;
der östliche Teil mit dem

Boshe- oder Tscharondasee und dem Müsse Swidja
ist ein Teil, der zum Bassi» de* Weißen Meere* ge-
hört. Der Kreis ist hügelig, abgesehen von den ebenen,
sumpfigen und wenig bevölkerten Gegenden um den
Roshase«' herum. I)er ganze Kreis umfaßt 13000 Qua-
dratwerst (etwa 100IX) qkm), mit eint?r Bevölkerung
von 120000 Menschen.

Zur Charakteristik der Körpergröße einer Bevölke-
rung muß man bestimmen;

1. das Prozentverhältn is der Kleinen,
2. das ProzentVerhältnis der Großen,
3. die mittlere Körpergröße.
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Wir können dem VerfuMr in eilen feinen Zahlen-
angnben in betreff der Körpergröße in den einzelnen

Bauerngemeinden (Wolost) nicht folgen; — ich bemerke
dabei , daß die Zahlen in Werachok (= 4,4 cm) an-

gegeben find, ich atelle nur das Endergebnis hin.

i>a§ Gebiet des großen Körper» uchses ist die
Ebene östlich vom Fluß Schekana, das i»t die Wasser-
scheide zwischen dem Bassin der Schekana und dem
Kubenskojo Osero (See); über diese Zone hinaus sinkt
die mittlere Körpergröße. Am entgegengesetzten Knde
des Kreises findet sich eiue Bevölkerung von großem
Körnerwuchs am Flusse Swid und eine dritte Gruppe
in (lern Gebiete, das einerseits an den Boabmee ,

an-

dererseits an den Ursprung des Flusses Ucbtoga stößt,
i

(Der Fluß Ucbtoga fließt in den Kubenskoiesee.) Die
geringste Körpergröße findet sich in dem Gebiete, das

weit entfernt von den Flüssen und Seen liegt.

Hervorzuheben ist, daß die I*bensBedingungen
der Bevölkerung sehr gleichartig sind: die Mehrzahl

,

(94,7 Proc.) besteht aus Bauern
, die Landwirtschaft .

betreiben oder in der Forstwirtschaft beschäftigt sind. 1

Auch die klimatischen Bedingungen sind überall

dieselben. Da somit hierin keine Ursache für die Ver-
schiedenheit der Körpergröße zu finden ist , io muß 1

der Grund in einem anthropologischen Faktum, d. h.
j

in den Rassen, gesucht werden. Hierauf deutet auch I

die Kurve der Messungen. Nämlich bei einer gleich- 1

artigen Bevölkerung erhält man eine regelmäßige
,

Kurve mit einem Gipfel und einer auf- und absteigen-
den Linie, lut Gegensatz, wenn die Bevölkerung un-

!

gleichartig ist, d. h. nu* einigen Typen entstanden ist,

die rieh stark untereinander in ihrer Körpergröße
unterscheiden, so ergibt die Kurve einige Gipfel, die
der mittleren Größe des einzelnen Rassenelements ent-

sprechen.

Bei der Zusammenstellung der gemessenen Männer
im Kreise Kirillow erhalten wir drei Gipfel: die Linie

steigt auf bi* zum ersten Gipfel (764 Individuen), fällt

etwas, steigt wieder bis zum zweiten Gipfel (829 In-

dividuen), und nach weiterem starken Fall zu einem
dritten Gipfel (606 Individuen), um dann «ehr schnell

abzufallen.

Hiernach darf man annehmen, daß unter den Be-
wohnern des Kreises Kirillow drei Typen enthalten
sind, nämlich:

ein Typus mit niedriger Körpergröße von
2 Arsch. 41

/* W. = 1622 mm,
ein Typus mit mittlerer Körpergröße von
8 Arsch. 6 W. s= 1614 mm.

ein Typus mit hoher Körpergröße von
2 Arsch. 6 W. = 1688 mm.

Welchem Urvolk jeder einzelne Typus angehört,
kann nur durch die Untersuchung der verschiedenen
anthropologischen Kennzeichen festgestellt werden, die

der gegebenen Körpergröße entsprechen. Es unter-

liegt wohl kaum einem Zweifel, daß das großwüch-
sige Element durch die Urnen slawen geliefert wurde,
deren kolonisatorische Tätigkeit in kultureller Beziehung
deu ganzen Norden des europäischen Rußlands einigte.

Der kleinwüchsige Typus kann nicht dem sla-

wischen Element angeboren. Dieser Typus ist beson-
ders scharf zu erkennen in den öden , weit von deu
wichtigsten Wegen entfernten Gebieten, wohin die
Eingeborenen von den Slawen gedrängt wurden.
Näher zü den großen Seen nimmt die Körpergröße
zu, offenbar infolge der Vermischung mit slawischen
Elementen.

20. B. W. Worobjew: Einige Tatsachen in be-
treff dor Anthropologie der großrussi- .

sehen Frau. S. 103 bis 106.

Die großrussi sehe Frau ist in anthropologischer
Hinsiebt noch wenig untersucht worden. Einige Tat-

fachen in betreff des Wuchses, des Brustumfanges,
des Gewichts einiger Schulmädchen — einige geringe
Hinweise auf den Korperzustand der Fabrikarbeiterin,

auf die Größe (Höhe) des Kopfes, Untersuchungen
über die Haar- und Augenfarbe dor Moskauer Fabrik-
arbeiterinnen (A n u t s c h i n), gelegentlich aufgenommene
kruniologjschc Muße — das ist Alles. (Die vorliegende

Abhandlung wurde der Redaktion des Anthropologischen
Journals eingereicht, nachdem die Abhandlung von
Tscherpuchowski bereits gedruckt warA

Bei Gelegenheit der umfassenden Forschungen
über die Form des äußeren Obres untersuchte
der Verfasser auch 100 russische Frauen, die zum Teil
aus dem Gouvernement Moskau, zum Teil aus anderen
Gouvernements stammten und alle in einer Moskauer
Fabrik arbeiteten, in bezug auf die Farbe der Haare
und Augen, Körpergröße, lAuga- und <Joerdurchine**er
des Kopfes und des Gesichts.

Aus Moskau stammten 30 Frauen, aus Kaluga 38,
aus Rjasan 7, aus Smolensk 6, aus Tula 5, aus anderen
Gouvernements je 1 Individuum. Das Alter betrug
17 bis 57 Jahre.

Der Verfasser stellt die Ergebnisse »einer Unter-
suchungen zu einer Tabelle zusammen, und setzt zum
Vergleich daneben die entsprechenden Zahlen, die er
nach Untersuchung an 325 großrussischen Männern
au* dem Gouvernement Rjäsan erhalten hat. (8. neben-
stehende Tabelle.)

Man ersieht daruus, daß die großrussischen Frauen
im Vergleich zu den Männern etwas hellhaariger
sind, gleichzeitig etwas dunkeläugiger. Freilich ist

zu lx-merken, daß die sichere Bestimmung der Augen
leichter als die der Haare ist.

Die Körpergröße der Großrtissiimen ist int Mittel

1535,1, demnach fast 12 cm (genau 11,62 cm) niedriger
Als die Körpergröße der Russinnen aus Rjäsan; diese
Differenz gut als Norm.

Ein weit schärferer Unterschied besteht in bezug
auf den h'onfindex — die Frauen sind beträchtlich

brachykephalcr uls die Männer (84,16 Frauen, 81,84
Männer); das zeigt sich auch bei dem Ordnen der
Maße auf Grund der Broca sehen Einteilung; die Zahl
der Dolichokephalen ist bei beiden Geschlechtern sehr
gering, fad Männern 0,62, bei Frauen 1 Pkw»; die

Zahl der Subdolichokenhalen ist bei den Männern
aber schon größer als nei den Frauen

,
bei Männern

8,9 Pro«., bet Frauen 4 Pro». *). Auch die Zahl der
Mcsokcpbalen ist bei Männern größer als fad Frauen:
25,81 Pro», bei Männern n»d nur 10 Pros, bei Frauen.
Umgekehrt verhält es sich mit der Brachykophalie,
die bei den Frauen fiberwiegt: bei den Frauen 59 Proc.,

bei den Männern 25,4 Proz. Auch wenn man die
Subbrachykephrtlen und Brachykephalen vereinigt, tritt

der Unterschied hervor: bei Frauen 75 Proz., bei
Männern 64,7 Proz. Die am zahlreichsten vorkummende
Kopfform ist bei Mäunem die bubbrachykephalie,
89,3 Proz., bei Frauen dagegen die wirkliche Brachy-
kcpkalie, 59 Proz. aller Fälle.

Der Gesichtsindex der Frauen unterscheidet sich

kaum von dem der Männer (77,50 Proz. für die Frauen,
77,60 Proz. für die Männer).

Ab Ergebnisse siud anzusehen : die Großrussiunen
sind an Wuchs kleiner ab die Großnissen, aber kurz-
kopfignr, zeigen keinen Unterschied in der Gesichts-

breite. In besag auf die Haarfarbe sind die Frauen
etwas heller als die Männer, umgekehrt haben sic häufiger
dunkle Augen. Der reine Typus, der hello wie der
dunkle, ist unter den Frauen häufiger erhalten, während
bei den Männern der gemischte Typus uberwiegt.

’) ln dem russischen Original ist offenbar ein

Druckfehler, es steht 18.9 — e* muß in Übereinstim-

mung mit der Zahl der Tabelle 8,9 heißen.
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1. Helle Haare .............
2. Dunkle Haare
3. Helle Augen
4. Dunkle Augen .

5. Heller Typus (helle Augen und Haare)
6. Dunkler Typus (dunkle Augen und Haare )

7. Gemischter Typus
8. Körpergröße .’

9. Größter iJingendurchmesscr (L.) . . .

10. Größter Breitendurcbmcsser (<J.) ...

11. Kopfindex

( Dolichokephale . .

I Subdolichokephale
12. . Mesokepbale . . .

Subbrachykephale
1 Brachvkephale . .

13. Gesinbtsmnge . . .

14. Gesichtsbreite

15. Geaichtaindex

Frauen Minner

51 Pro». 43,7 Pro*.
4» 56,3 ,
47,5 , »M ,
62,5 „ 45,6 „
27 22.1 .

35 . 19.4 .
38 . 53,8 .

1535,1 mm
Min. 1383 mm, Max. 1601 mm

176.7 mm <11,54 Bros.)

Min. 162 mm, Max. 192 mm
148,3 mm (9,49 Pros.)

Min. 137 mm. Max. 163 mm
84,16 Pros.

Min. 72,87 mm, Max. 91,12 mm
1 Pros.

4 .
10 .
26 »
59 *

170.7 mm (11,16 Pros.)

Min. 141mm, Max. 190 mm
132,1 mm (8,63 Pros.)

Min. 120 mm, Max. 144 mm
77,60 Pros.

Min. 67,19 mm, Max. 91,48 mm

uiui,ü mm
Min. 1440 mm, Max. 1900 mm

188,08 mm (11.39 Pros.)

Min. 174 mm, Mux. 201mm
153,1 nun (9.27 Pros.)

Min. 142 mm, Max. 171 mm
81,48 Pros.

Min. 74,00 mm, Max. 90,00 mm
0.6 Pros.

8,9 „

25,8 *
39.3 *
25.4 .

182,6 min (11,061 Pros.)

Min. 147 mm. Max. 209 mm
140,5 mm (8,51 Pros.)

Min. 121 min, Max. 154 min
77,10 Pros.

Min. 66,49 min, Max. 89,11mm

21. A. A. Iwanowski: Versuch einer anthro- I

pologischen Klassifikation der Bovölke- I

rung de* russischen Reiches. S. 107 bis

1G5. Mit 3 großen Tafeln.

Es ist da*« eine sehr umfangreiche Abhandlung,
in der der Verfasser «ine außerordentlich große Summe
von Tataachen in emsiger und fleißiger Weise zu-

sammengetragen hat. Er besieht sich darin auf eint*

kürzlich veröffentlichte Abhandlung über den an-
thropologischen Bestand der Bevölkerung dos
russischen Reiches. Diese Abhandlung ist in den
Arbeiten (Trudy) der anthropologischen Abteilung
der Kaiser!. Gesellschaft für Naturkunde, Anthropologie
und Ethnographie, Bd. XXII, Moskau 1904, erschienen.

Da mir der betreffende Band bei Abfassung dieses

Berichtes noch nicht sugegaugen war. so habe ich über
den Inhalt noch nicht lynchten können. Ich lasse

den Bericht über die hier vorliegende Abhandlung
(Klassifikation usw.) beiseite und werde auf beide
Arbeiten — beide gehören sehr eng zusammen —
bei nächster Gelegenheit zurückkommen.

22. D. P. Kosaowotow: Cher die rituellen Ver-
|

stummelungen bei den Skopzen. (Auf
Grund einer gerichtlichen Verhandlung im Jahre
1898.) 8. 166 bis 177.

Diese sehr interessante Abhandlung eignet sich, i

meiner Ansicht nach, hier nicht zum Auszug.

Aus der fremden (nicht russischem Literatur.

23. B. Th. Alder: Die Bogen und Pfeile des
nördlichen Asiens. (8. 128 bis 194 )

Der Verfasser, der in St. Petersburg lebt, gibt

hier eine kurze Zusammenfassung der Ergebnisse
zweier Arbeiten, die er iu deutscher Sprache bereit«

veröffentlicht hat. Der nordasiatischo Pfeil.
Inaugural-Dissertation. Leipzig 1901. Gleichzeitig

Supplcmentheft des Internationalen Archivs für Ethno-
graphie, 1901, und; Bic Bogen Nordasiens, im
Internationalen Archiv 1902, Heft 1.

Ea kann daher von einem Referat hier abgesehen
werden.

24.

Nekrologe:
a) D. A. Koroptschowski, Vorsitzender der

Russischen Anthropologischen Gesellschaft in

St. Petersburg (von A. A. Iwanowski).

Dmitrij Andrej« witsch Koropt schewski
wurde am 5. Juli 18*12 als Sohn eines au* Kleinrußland
stammenden Gutsbesitzers in Moskau geboren, verlebte

seine Jugend auf dem Landguts «ein©* Vaters hn
Kreise Wesjegonsk (Gouvernement Twer). Er besuchte
in Moskau da« vierte Gymnasium, und ließ sich nach
Beendigung des Kursus 1IN als Student der Natur-
wissenschaft in die physiko - mathematische (eine Ab-
teilung der philosophischen) Fakultät in Moskau ein-

schreiben. Er beschäftigte sich zuerst mit Chemie,
dann aber — angezogen durch den Verkehr mit Pro-
fessor Schtsehuruwski — widmete er sich der An-
thropologie. Im Jahre 1863 verließ er die Universität

al« Kandidat der KltanriflSenschafteii ; «eine Mittel

erlaubten es ihm, sich ganz der Beschäftigung mit
der Literatur und Wissenschaft hinzugeben. Er sie-

delte IMS nach einer größeren Vorbereitung nach
St. Petersburg über, um zunächst au einer Monats-
schrift „Sowremennoje Obosrenije“ (Zeitgenössi-

sche Rundschau) die Abteilung für Wissenschaft zu
üt»crnehmen. Allein die Zeitschrift mußte bald . nach
einigen Monaten, ihr Erscheinen «instelleii. Er hat
sich dann an der Universität als Privatdozent für

Anthropologie habilitiert und neben seiner I »ehrtätig-

keit « ine außerordentlich reiche und umfassende lite-

rarische Tätigkeit entwickelt. Er las an der Univer-
sität Ethnographie, in den weiblichen pädagogischen
Korsen Goographis. Seit 1689 war Koroptsohswski
Vorsitzender der Russischen Anthropologischen Gesell-

schaft bei der 8t. Petersburger Universität. Er starb

am 18. Dezember 1903 nach schwerer Kraukheit.
Koroptschewski machte durch «eine literarischen

Arbeiten nicht nur das russische Publikum mit den
Ergebnissen der antkro)K>logischen und geographischen

I
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240 Neue Bücher und Schriften.

Forschungen des Westens bekannt , er verfaßte auch
selbständig eine außerordentlich große Anzahl vortreff-

licher Abhandlungen. die in verschiedenen russischen

Zeitschriften abgedruckt sind. Ein Gesamtverzeichnis
ist dem Nekrologe beigefügt — es kann hier nicht

wiedergegeben werden, unter der Redaktion Koropt-
schewskis erschien unter anderen eine Übersetzung
von Oskar Schmidt, Entwickelung der organischen
Welt; ferner die Werke von Keclu». Lubbook.T ay lor
und andere. Au» der lleihe von Koroptsohewskis
eigenen Arbeiten seien genannt einige ethnographische
Abhandlungen: 1. Pie Menschen. 2. Schwarze Menschen.
3. Australier. 4. Polynesier, f». Melanesier (1880 bis

1901). Ferner: Per (irsprong der Ehe und Familie.

Die Vorläufer Parwins (in der Zeitschrift Snanije
[Wissen]); künstliche Verstümmelungen einiger Körper-
Organe bei Wilden (Zeitschrift für gerichtliche Medizin,

1873) und andere.

b) Wilhelm Pfitzner (Straßburg), Nekrolog,
verfaßt von It. Weinberg (Dorpat). S. 11«
bis 201.

25. Kritik und Bibliographie. S. 202 bis 208.

R. L. Weinberg: lh‘c Slawen und ihre physische
Evolution, in der russischen Zeitschrift .Pie
Welt Gottes“, besprochen von W. W orobj ew.
8. 202 bis 204.

P. F. Swiderskj: In den Bergen Daghestans.
Reise-Fand rücke. Anthropologische Bemerkun-

S
en. Petrowaki im Dnghestangebiet, 1903.

«sprachen von II. Iwanowski. S. 204 bis 206.

Beide Arbeiten sind mir nicht im Original zu-

gänglich gewesen , und den hier gelieferten Auszug
wiederzugeben, kanu ich mich nicht entschließen.

Außerdem werden einige deutsche und italienische

I

Abhandlungen und Werke von Wilaer, Koganei,
Smith, Sperino, Judt, Weissenberg kurz be-

|

sprechen. 8. 206 bis 20*.

26. Nachrichten und Bemerkungen. 8. 209.

Preisverteilungen. JoehalfOD» Zur Anthropologie
der Bevölkerung des nordöstlichen Sibiriens. (Zahlen
ohne Text) — IHe kraniologischo Sammlung de«
anthropologischen Museums der Kaiserl. Akademie

I der Wissenschaften auf den Namen Peters des Großen.

I
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XI.

Über den gegenwärtigen Stand der Ethnographie

der Südhälfte Afrikas.

Von Dr. Bernhard Ankermann.
DirektoHnlassintent am Museum für Völkerkunde zu Berlin.

(Mit 17 Abbildungen und Tafel XXXV bis XXXJLX.)

Afrika zerfällt, soweit es von Nogora be- I über ihr Verhältnis zu den übrigen Rassen Süd-

wohnt ist, in zwei Teile, die massige Nordhälfte afrikas zu gewinnen,

mit einer ostwestlichen Ausdehnung von fast

70 Längengraden vom Kap Verde bis zum Kap 1 Baaaen und Sprachen.

Guardnfui, and die viel schmälere Südhälfte mit Bantu iat ein rein linguistischer Begriff;

vorwiegeud nordsüdlichcr Erstreokung. Die daa Wort, das nichts weiter als „Menschen“

Grenze bildet ungefähr der Äquator. Der geo- bedeutet, ist von Bloek zur Bezeichnung der

graphischen Zweiteilung entspricht auch eine südafrikanischen Spracheufamilie gewählt wor-

ethnographische. Die Grenze, die, am Golf von den und hat sioh vollkommen eingebürgert

Biafra beginnend, in südöstlicher Richtung, den Anthropologisch bilden die Bantu nur insofern

Äquator schneidend, bis etwa zur Mündung des «•">« Einheit, als man sie den übrigen Kassen-

Tana zieht, scheidet die Sudanueger oder söge- oiementen Südafrikas gegenüberstellt. Bei diesen

nannten „eigentlichen“ Neger von den Bantu. — den Buschmännern, Py grafen und

Der Gegensatz zwischen beiden Teilen ist sehr Hottentotten — ist, im Gegensatz zu deu

scharf und charakteristisch: bei jenen eine un- Bantu, vielleicht eine anthropologische, jeden*

glaubliche Zersplitterung iu zahllose, unterein- falls aber keine sprachliche Einheit vorhanden

ander so verschiedene Sprachen, daß der Nach- — wenigstens heute nieht mehr. Denn die

weis ihrer immerhin wahrscheinlichen Verwandt-
I

Pygmäen scheinen ihre ursprünglich sicher vor-

»chaft bisher noch nicht hat geführt werden banden gewesene Sprache überall cingebüßl zu

können ;
hier

,
den ganzen ungeheueren Raum haben

,
und die \ erwaudtsohaft der Hotten-

zwischen den beiden Ozeanen mit Ausnahme totten- und Busehmäunersprachen ist eine zum

eines kleinen Gebietes an der äußersten Südspitze
|

Blindesten sehr entfernte.

erfüllend, Sprachen, die in einem ebenso nahen StheQ wir zunächst von den Hottentotten

oder noch näheren Verwandtschaftsverhältnis ab
- die eine mu,ir «oliarto Stellung einnehmeu,

stehen, wie etwa die indogermanischen Spraohen 80 können wir Buschmänner und Pygmäen als

untereinander. Glieder einer Hasse betrachten, die wir wohl

Die vorliegende Arbeit will sich nur mit am richtigsten und besten als Pygmäenrasse

der von deu Bantu bewohnten Südhälfto des bezeichnen, da ja der niedrige Wuchs das auf-

Kontinents beschäftigen und den gegenwärtigen fällig81« Unterscheidungsmerkmal gegenüber

Stand der Ethnographie derselben kurz zusam- den Baut'1 bildet *).

menfmend darbUllun. Bevor wir uns aber der ') Eine Zusammenrtellung der älteren Literatur

Schilderung der Bautu und ihrer Kultur zu-
«h» «« Pygmä«. tei Stuhlmann, Mit Emin Pasch.

. , , , , .
uw Herz von Afrika. Berlin 1894. Au* der npäterft»

wenden, ist es erforderlich, zunächst Klarheit
, Literatur vor allem zu erwähnen: John« ton, The

Archiv für Anthropologie. X. V. Bd. IV.
jjj

/
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242 lir. Bernhard A nksrtnann,

Man betrachtet diese Hasse als die älteste

Bevölkerung Afrikas, einmal, weil sie auf der

relativ niedrigsten Kulturstufe von allen Afri-

kanern stehen, und zweitens, weil ihre Wohu-
sitze sie als zurückgedrängt charakterisieren.

Denn wenn wir sic heilte nur in den wasser-

losen Steppen des äußersten Siidwestetis und in

den unzugänglichen Urwäldern Zentralafrikas

linden, so liegt es nahe, in diesen Wohnsitzen

nur die letzten Zufluchtsstätten einer einstmals

weiter verbreiteten, ja vielleicht ganz Südafrika

umfassenden Bevölkerung zu scheu.

DaU wir cs wirklich mit einer besonderen

Hasse zu tun haben und nicht, wie man früher

häufig behauptete, mit echten, unter ungünstigen

Lebensbedingungen körperlich verkümmerten

und kulturell verarmten Negern, das können

wir als zweifellos annehmen, seil die besten

Beobachter, wie Fritsch, Schweinfurth,

Kinin, Wolf, Johnston eiustiminig bekundet

haben, daß der Körperbau der Pygmäen keiner-

lei Verküinmerungserscheinungen zeigt, sondern

ganz normal erscheint, aber Züge aufweist, die

sie von den übrigen Afrikanern streng scheiden.

Bis zum Jahre 18(17, in welchem Du Cbaillu

die Abongo entdeckte, hatte man die Busch-

männer für die einzigen Repräsentanten einer

afrikauischen Pygmäenrassc gehalten; nun er-

fuhr man, nachdem die anfänglichen Anzweif-

lungen vor deu bestätigenden Entdeckungen von

Schweinfurth, Stanley, Wolf, Lcuz usw.

bauen verstummen müssen, daß auch im äqua-

torialen Afrika kleinwüchsige Menschen eine

überraschend weite Verbreitung haben. Die

Erzählungen der antiken Schriftsteller von Pyg-

mäen in der Umgegend der Seen, in denen

der Nil seine tjuelle haben sollte, die inan so

lange für Märchen gehalten hatte, wareu damit

glänzend bestätigt.

Unter den körperlichen Merkmalen ist das

Uganda Pmtectnrata II, MO — St»:,. L.,nd<>n ISi»2; mit

vielen guten Photographien von Pygmäen. — F»ir

unsere Kenntnis der Buschmänner ist immer n»»eh

inaUgebcn<i das klassische Werk von Fritsch, Ihr

Eingeliorencn Südafrikas. Das Hielten erschienene Buch
von Stow, The Native Ute--* ,,f South Aftiea. Issndon

tanh, »las sieh hauptsächlich mit ilus, lutiannsrn und
Hottentotten benchaftiitt, habe ich nicht mehr benutzen

können, ebensowenig die Arbeit von h. Passarge,
Die Buschmänner ,1er Kalahari. (Milt. a. d. D. S, h.

Bd. XVIII, Heft 3. ISO&.)

hervorstechendste die geringe Größe, die der
Hasse auch den Namen gegeben hat. Hierin
ist die Übereinstimmung vollständig. Die durch-
schnittliche Größe der Buschmänner ist nach
Fritsch 14-1,4cm, die der Pygmäen nach
Stuhlmanu 124 bis 150cm, wobei er die In-

dividuen über 140 cm als nicht mehr ganz reine
Hasse betrachtet. Wolfs Messungen ergaben
140 bis 144 cm, die von Lenz 132 his 142 cm,
die von Johnston für die Männer 144,8, für
die Weiber 137,2 cm. Bei der Ucsichtsbildti no-

wird bei Buschmännern und Pygmäen die breite

und etwas vorgewölbte Stirn hervorgohobeu,

bei beiden die flaehe, an der Wurzel einge-

drückte, breite Nase, bei beiden die wenig
wulstigen Lippen und das zurücktrelende Kinn,

sowie die sehr starke Prognathie, die die Miintl-

partie bisweilen fast schuauzenförmig vertreten

läßt. Auch die für die Pygmäen charakteri-

stische lang« und nach außen konvexe Ober-

lippe, die auf den Fritschscheit Abbildungen

wellig hervortritt, zeigt auf das schönste die

Photographie eines Btischmauncs hei Stow (The

Natives of S. Afriea. Titelbild). Die Haut-

farbe ist bei beiden ähnlich, heller als bei den

Bantu; doch scheinen die Buschmänner etwas

dunkler zu sein als ihre zentralafrikanischen

Vettern; Fritsch gibt für die ersteren als

häufigste Farbennuance Nr. 7 seiner Farhett-

tafel an, Stuhlmann für seine Pygmäen Nr. 6

und 8. Die Hunzelung der Haut scheint hoi

deu Pygmäen zwar nicht so ausgesprochen zu

sein wie hei den Buschmännern, aber doch bis

zu einem gewissen Grade vorhanden. Endlich

ist bei beiden die Steatopygic
, die bei den

HotU-nlottimien so konstant ist, nicht oder nur

in geringem Maße vorhanden; eine stärkere

Ausbildung derselben rechtfertigt nach Fritsch

in jedem Falle den Verdacht einer Beimischung

von ilotteiiloltenblut Auch Johnston fand

bei Keinen reinen Pygmäen keine, sondern nur

bei dem dunkleren Mischtypus eine schwache

Steatopvgie.

Neben diesen Übereinstimmungen finden sich

aber auch einige Verschiedenheiten ; zunächst

in der Scbädclform. Die Buschmänner sind

dolichokephal, die meisten Pygmäen dagegen

hracliykfphal ; die Abongo bezeichnet Lenz
freilich als „sehr dolichokephal“. Die Pygmäen
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scheinen meistens kein schwarzes, sondern rot-

braunes Kopfhaar zu haben; von dieser auf-

fälligen Eigentümlichkeit erwähnt Fritsch bei

den Buschmännern nichts, er sagt nur, daß das

Haar sehr dunkel sei. Doch kanu man aus

diesem Ausdruck vielleicht schließen, daß es

nicht ganz so schwarz wie das der Bantu ist

Sehr merkwürdig ist endlich die Verschieden-

heit in der Behaarung des Körpers. Die Husch-
|

miintier sind vollständig kahl, die Pygmäen
)

zeigen wenigstens zum Teil eine Behaarung des

ganzen Körpers, mit Ausnahme des Gesichtes,

der Handteller und Fußsohlen, mit einem feinen

hellfarbigen Flauinhaar. Aber dies Merkmal

ist uicht konstant, denn sowohl Sch weinfurth
wie Junker leugnen die Behaarung. Auch auf

die Verschiedenheit der Augen ist hingewiesen

worden; die Pygmäen haben große, offene,

etwas hervortretende, die Buschmänner kleine,

zugekuiffeuo Augen. Aber Sch weinf urth hat

schon darauf hingewiesen, daß dieser Unter-

schied durch die verschiedene Umgebung be-

dingt sein dürfte: einerseits die offene sonnige

Kalahari, andererseits der finstere Urwald, dessen

Dach die Sonnenstrahlen nicht zu durchdringen

vermögen. Auf ähnliche Verschiedenheiten der

Umgehung und Lebensweise werdeu wohl auch

die übrigen Differenzen zurückzuführen sein;

jedenfalls werden die oben aufgezählten Über-

einstimmungen genügen, um die Annahme einer

einheitlichen afrikanischen Pygmäenrasse, viel-

leicht mit lokalen Varietäten, zu rechtfertigen.

Wie schon erwähnt, haben nur die Busch*

mäitnor noch eine eigene Sprache, nicht aber

die übrigen Pygmäen. Wenigstens hat man
immer, wenn man glaubte, die Pygmäensprache

entdeckt zu haben, nachträglich gefunden, «laß

die gesammelten Worte einer Bantu- oder einer

Sudansprache angehörten. Trotzdem ist es nicht

ausgeschlossen, daß die Pygmäen eine Sprache

besitzen, die sie aber nur unter sich, uicht im

Verkehr mit Fremden gebrauchen. Jedenfalls

ist die Aussprache der Pygmäen eine ganz

eigenartige; „their promiuciation is singularly

stacenlo, every »yllahle being d ist inet ly and

separately uttcred“, sagt Johnston, und Stuhl-

mann äußert sich ganz ähnlich.

Betrachtet man die Verbreitung der Pyg-

mäen auf der Karte, so ergibt »ich zweierlei:

einmal, daß sie heute nur noch in den unzu-

gänglichsten und unwirtlichsten Teilen Afrikas

sitzen, in der Kalahari, ira zentralafrikanischen

Urwald und in den Urwäldern, die die west-

afrikanische Küste vom Samiaga bis zum Kongo
begleiten. Überall, wo «las offene Land den

ackerl>au treibenden Bantu günstige Existenz-

bedingungen gewährt, sind sie verschwunden.

Zweitens aber macht da» Vorkommen der Pyg-

mäen iin äußersten Süden und in einem breiten

Gürtel quer durch da» äquatoriale Afrika den Ein-

druck, als ob sie hier durch zwei von Süden

und Norden vord ringende Völkerstrome zusam-

mengeschoben wären, während die Biischmänuer

als abgesplittcrtes Bruchstück nach Süden ge-

drängt wurden. Beide Momente, das geogra-

phische und die erwähnten Völkerbew'egungen,

nämlich die der Bantu uud die der Sudauneger,

werden wohl in der Tat gemeinsam das gegen-

j

w artige Bild der Verbreitung der Pygmäenrasse

• gescliaffen haben.

Das zweite Bassenelement Südafrikas sind

die Hottentotten. Man bat sie oft unter der

Bezeichnung „hellfarbige Südafrikaner“ mit den

Buschmännern zusannuengefaßt, nicht ohne Be-

j

rechtigung, soweit man beide «len Bantu gegen-

überstellt. Aber seit Fritschs Untersuchungen

weiß man, daß die Hottentotten sich von den

Buschmännern somatisch beträchtlich unter-

scheiden. Sie sind zunächst keine Pygmäen,

wenn ihr Wuchs auch nicht sehr hoch ist, ihre

Gesichlsform ist abweichend uud sehr charak-

teristisch, die Hautfarbe ist heller und fällt

mehr ins Gelbe, die Weiber zeigen die Stea-

topvgie in viel höherem Maße als die Busch-

ntänninnen. Schiuz hat daher, besonders auf

Gruud der größeren Hellfarbigkeit, die Ver-

mutung ausgesprochen, daß die Hottentotten

,
das Resultat einer Mischung von Buschmännern

mit einem helleren Volke seien. Damit stimmen

nun die Ergebnisse der Sprachforschung in

merkwürdiger Weise überein. Die Hottentotten*

spräche, die mit den Buschmannsprachen nur

eine entfernte, mit dem Bantu gar keine Ahn*
1

lichkeit aufweist, ist die einzige Sprache des

i südlichen Afrika, die ein grammatisches Ge-

schlecht kennt. Sie bezeichnet nun das Ge-

schlecht auffallenderweise genau in derselben

Weise, wie die hamitischeu Sprachen Nord*

31 *

Digitized by Google



244 Dr. Bernhard Ankermann,

afrikas, und Lepsin« hat daher da« Hottcntol-

tischo mit den hainitisclieii Sprachen znsammen-

gestcllt und die Vermutung au«ge«proclien, dali

die Vorfahren der Hottentotten weiter im Norden

gewohnt Italien, wo eine Mischung mit Hamiten

möglich war. So bestechend diese Hypothese

klingt, so fehlt doch vorläufig noch jede Mög-

lichkeit, sic Ober den Rang einer bloUcu Ver-

mutung 7.11 größerer Wahrscheinlichkeit zu er-

heben. Bemerken möchte ich nur, daß wir jetzt

nach der Entdeckung der Ruinen von Maschoua-

land, die ihre Entstehung nach allgemeiner An-

uahnio doch einem hamitischen oder semitischen

Volke verdanken, es vielleicht nicht nötig haben. !

dcu Urspruugsort der Hottentotten so weit im

Norden zu suchen; die Mischung könnte liier

zwischen Sambesi und Limpopo vor sich gegangen

seiu.

Endlich sind noch die Bergdamara oder

Hau ko in zu nennen, ein ebenso rätselhafte«

Volk wie die Hottentotten. Sie bewohnen die

gebirgigsten Teile DenUch-SQdwestafrikns und

sprechen hottentottisch. Sie sind aber keine

Hottentotten und gleichen ebensowenig den be-

nachbarten Bantu. Sie sind unzweifelhaft vor

den Herero im Lande gewesen, die ihnen die

besten Weidegründe genommen haben, was die

Haukoin ihnen mit glühendem Haß vergelten.

Schinz glaubt eine Ähnlichkeit der Bergdamara

mit den Negern des Benuegcbielcs wahrge-

nommeti zu haben. Unsere Kenntnis von ihnen

ist so gering, daß mau sich über ihre Herkunft

kein Urteil bilden kann.

Den ganzen übrigen Raum Südafrikas, der

nicht von diesen kieiueu Völkerfragmenten besetzt

ist, nehmen die Bantu ein. Betrachten wir ihre

Grenzen, zunächst die Südgrenze. Im Osten kann

man als Grenze den großen Fischfluß betrachten;

die Kaffern halten wiederholt Vorstöße über den-

selben gemacht, die auch Erfolg gehabt hätten,

wenn nicht die Europäer eingegriffen und sie

wieder zurückgedrängt hättcu. Vou hier geht

die Grenze etwa zum Zusammenfluß der beiden

Quelifliisse de« Orangefliisscs und dann iui großen

Bogen um die Kalahari herum zur Kunene-

mündnng. Hier haben sich die Herero von

Norden iu das Gebiet der Biischmnuncr und

Hottentotten bi» fast zum Wendekreis des Stein-

bocks hineingeschoben. Die Nordgreuzc läuft ,

quer durch den Erdteil. Genauer bekannt ist

vou ihr eigentlich nur der östlichste Teil, wäh-

rend wir vom westlichen und vor allein vom

mittleren Drittel mir im allgemeinen den Ver-

lauf kennen. Die Grenze beginnt im Westen

etwa an der Mündung des Rio del Rey, geht

zuerst nach Norden westlich der Ktimpiberge,

deren Bcwohucr, die Bakundu, Ngolo usw., noch

Bantu sind, nährend die Anwohner des Cross

River (Ekoi) schon zu den Kalabarstämmen ge-

hören. Weiler verläuft sie etwa auf der Scheide

zwischen Waldland und Grasland, nördlich der

Banyang; auch Bangwa und Bakossi sind wohl

noch Bautu. Dann wird sie ganz unsicher uud

wir linden sic erst zwischen den Fan und den

Wille wieder, wo oberhalb der Mbaminüudiiiig

der Sannaga eine kurze Strecke die Grenze

bildet Weiter östlich sind die Baia schon

Sndanneger, die Nycm, Bomome, Kunabembe
noch Bantu. Die Grenze schneidet au unbe-

kannter Stelle den Sanga uud läuft dann wohl

ziemlich genau nach Osten, überschreitet den

Ubangi unterhalb seines Knies und zieht daun

weiter zwischen Uellc und Kongo. Dies ist die

dunkelst« Strecke. Die Mogwandi am oberen

Mougalla und diu Banza scheinen keiue Bantu

zu sein, desgleichen wohl die Stämme des oberen

Rubi und sicher die des oberen Aruwimi. Die

Grenze verläuft hier schließlich zwischeu Iluri

und Sciuliki und endet an der Südspitze des

Albcrtsecs. Das Land zwischen diesem See uud

dem Nii ist ganz vou Bantu erfüllt, nur im

Nordosteu von Unyoro sind uilotische Stämme
(Schult, Schefalu) über den Nil vorgedrungeu.

Östlich von Uganda überschreiten die Bantu

den Nil; ihnen gehört hier die Landschaft Us-

«oga und ein Teil von Kaviroiulo bis zum Eigon,

wo einige kleine Baiituslämmchen lebeu. Den
Rest von Kavirondo bewohnen die den Schilluk

verwandten Ja-Luo, der einzige Punkt der Küste

des Nyansa, der nicht von Kaiitu besiedelt ist.

Ungefähr an der Grenze zwischen deutschem

und britischem Gebiete beginnen wieder die

Bantu; die Grenze geht zunächst nach Süden

bis Tum und Ugogo; hier haben Musai, Wa-
kuati und Taloga die Grenze weit nach Süden

verschoben. Dann wendet sieh die Grenze wieder

nach Norden zum Kilimandscharo, umfaßt die

Bantuiandsihaften Ukamha und Kikuyu und geht
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südöstlich zur Küste, um noch einmal am Taua

eine Strecke emporzusteigen, wo die Wapokomo
als nordöstlichster Rantuslamm sitzen.

Eine Gruppierung der Bantusprachen uach

der Verwandtschaft ist noch nicht möglich;

denn obwohl bereits von einer großen Anzahl

von ihnen Grammatiken und Wörterbücher
l

existieren, so ist die Zahl derselben im Ver-

hältnis zu den noch unbearbeiteten Sprachen

noch viel zu gering. Am besten bekannt ist

das Suaheli, das seit Krapf eine ganze Reihe

von Bearbeitern gcfuuden bat, demnächst eine

Reihe südafrikanischer Sprachen. Dagegen fehlt

uns von den Spracheu des Innern, besondere

des Kongogebietes, noch fast jede Kenntnis 1
).

Über die physische Anthropologie der Bantu

gibt es sehr wenige exakte Untersuchungen

größeren Maßstatas. Aus den vorhandenen aber
;

und aus den Schilderungen der Reisenden ge-

winnt mau den Eindruck, daß ein Typus, der

für das ganze Gebiet Gültigkeit hätte und den

mau somit als Bantutypus bezeichnen könnte,

nicht existiert. Im Gegenteil kann man mehrere
|

Typen unterscheiden, die nebeneinander, häutig

bi ein und demselben Stamme, Vorkommen. Da
|

ist zunächst ein Typus, der dem Bilde, das man
|

sich gewöhnlich von dem echten Neger zu
|

machen pflegt, am nächsten kommt: langer

Schädel, breites flaches Gesicht, breite platte
!

Nase, dicke Lippen, starke Prognathie, sehr

dunkle Hautfarbe. Dieser Typus kommt überall

vor, scheint al>er im allgemeinen nach der West-

küste zu häufiger zu werden. Sicher ist das der

Fall am unteren Kongo und am Ögowe. Die

Rakongo, besondere diejenigen, welche an der

Mündung des Stromes und au der Küste sitzen,

sind viel „negerhafter“ als ihre Nachharen im

Innern. Man trifft unter ihnen, sagt Büttner,
|

viel häufiger Leute „von stumpfsehwarzer Ilaut-

*) Bleck'» Compnrative Gr»muiar of South Afnc*
Längung*» (Cap* Town 1887) int unvollendet geblieben.

Einen neuen Vorauch einer zuiammeufa*nenderi Dar-

stellung haben wir von Torrend, Comparativc Gram
mar of the South African Bantu Language». London

1891. Die Phonetik hat ausführlich behandelt C. Mein-
hof , Grundriß einer Lautlehre der Bantusprachen.

Leipzig 1899. Eine Übersicht aller auch nur dem
Namen nach bekannten Paulu»prachen gibt R. N.Cu*t,
A Sketch of the Modern Language» of Africa, t. II,

|

p. 289 — 434. Seine Gruppierung ist eine lediglich

geographische.

I

I

färbe, geringem, im Haupthaar kurz und dicht

wolligem Haarwuchs, schlechter Muskulatur und

unproportioniertem Körperbau, plumpem Schädel

und einem Gesichtsausdruck, der in vorsprin-

genden Kiefern, in dicken und aufgeworfenen

Lippen und aufgestülpter Nase uns nichts we-

niger als sympathisch anmutet“ *). Die Bateke

und Bayausi sind viel hellfarbiger und von

edlerer Gesichtshilduug und stattlicherem Körper-

bau. Ebenso übertreffen die Fan die von ihnen

verdrängten Küsteustämme au Wuchs und heller

Hautfarbe. Auch Johuston a
)

unterscheidet

zwei Typen: der eine mit hoher Figur, zier-

lichen kleinen Händen und Füßen, hoher, schmaler

Nase, Bart und reichlichem Kopfhaar; der andere

von häßlicher Gestalt mit einwärts gestellten

Füßen, hohen Waden, zurücktretendem Kinn,

schwarzer Haut, dicken Lippeu und ohue Bart.

Den ersten betrachtet er als den eigentlichen

Bantutypus. Im ganzen Kongogebiet finden

wir die beiden Typen durcheinander gemengt.

So fand Stanley z. B. iu der Landschaft Uhombo
einen groben, häßlichen Menschenschlag, bei deu

angrenzenden Manyema aber einen edleren, von

ihm als „äthiopisch“ bezeichneteu Typus 8
). Bei

dem letzteren pflegt auch der Bartwuchs stärker

entwickelt zu sein (vgl. z. B. das Porträt des

Baschilangehäuptlings Kalamba • Mukenge bei

Wissmaun, Im Innern Afrikas, S. 165). Je

mehr mau uach Osten kommt, desto häufiger

werden die Annäherungen an den semitischen

Typus. Sehr zahlreich findet er sich bei den

Kaffem, bei denen auch Mischungen mit Hotten-

totten und Buschmännern stark in Betracht

kommen; noch zahlreicher bei den Sambesi-

Völkern, besonders im Mascbonnland. Iu Ost-

afrika nördlich dos Sambesi ist die Bevölkerung

sehr gemischt und zwar um so mehr, je mehr

man sich der Nordgreuze nähert. Hier sind es

im Osten des Nyansa die Masai und ihre Ver-

wandten, im Westen die Wahuraa, von denen

die hamitischen Beimischungen ausgegangen

siud. Vor ihnen, die heute das hamitiache

Element in Ostafrika vertreten, sind vermutlich

schoit andere stammverwandte Völker einge-

wandert, die heute ganz in der Banlubevölke-

*) Mitt. Air. Ge». Bd. V, S. 185 f.

*) Der Kongo, 8. 370. Leipzig 1884.

*) Durch den dunkeln Weltteil, Bd. U, 8. 89.
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rung aufgegangon sind, aber nicht ohne Spuren

ihrer einstigen Existenz hinterlassen zu haben.

Daher linden sich aberall in der Bevölkerung

mehrere Typen nebeneinander. Nach Reichard 1

)

ist ein gelber Unterton bei dunkelbrauner Haut-

farbe (wie bei den Wanyatu wesi) charakteristisch

für alle Stamme mit feinem Knochenbau, trocke-

ner, feiner Muskulatur und scharfen Zügen,

während bei grobem Knochenbau, rundlicher,

starker Muskulatur und dicken Lippen ein roter

Uutcrton vorhanden ist. Wie Hautfarbe, Haar-

wuchs, Körpergröße, Gesiehtsbildung usw. va-

riieren, so auch die Schädelform. Im allgemeinen

sind die Bautu dolichokephal wie alle Neger;

jedoch gilt das nicht ohne Einschränkung, wie

Wolfs Messungen beweisen; er fand unter

•18 Baschitange nur 4 Dolichokepliale , dagegen

18 Mesokephaie, 23 Brachykephalc und 3 Hyper-

brachykephale *). Mau könnte hier au Ver-

mischung mit kurzküpfigen Pygmäen denken.

Aus allem ergibt sich, daß die heutigen

Bautu eine Mischrassc sind, zu deren Entstehung

wahrscheinlich die verschiedensten Elemente

beigetragcu haben: außer den hypothetischen

Urbantu Pygmäen und Hottentotten, Sudan-

neger, Hamiten und Semiten , vielleicht auch

Malaien von Madagaskar her.

II. Übersicht der Buntustamme.

Wir können unter den Bantu drei große

ethnographische Gruppen unterscheiden. Die

erste Gruppe, die südliche, umfaßt die Südspitze

Afrikas und das Sambesigebiet, die zweite Ost-

afrika nördlich des Sambesi und östlich der

großen Seen, die dritte das Kongobockcu und

die Westküste nördlich von Benguella. Die

letzte Gruppe gehört dem durch eine ganz

eigenartige Kultur ausgezeichneten sogenannten

westafrikanischen Kulturkreis au und

steht den beiden anderen weit ferner, als

diese einander. Die angegebenen Grenzen sind

bei der großen Beweglichkeit und dem leb-

haften und ausgedehnten Handel der Neger

natürlich keine scharfen Scheidelinien, vielmehr

greifen einzelne Kullurmcrkmalc oft über die-

') Die Waujamuesi (Z. d. Ges. f. Krdk. lld. XXIV,
8 . >50).

') Wissuianu, Im Imu-ru Afrikas. 8. ins.

l selben hinaus bis in das Herz der benachbarten

Kulturprovinzen. Wir haben, genau genommen,

nirgends mehr eine reine autochthouo Kultur,

sondern überall Mischungen verschiedener Kul-

turen vor uns. Besonders ist die südafrika-

nische Kultur erobernd tief in die Kongoprovinz

cingedrungen
, während andererseits Elemente

der westlichen Kultur als Zeugen ehemaliger

größerer Ausdehnung derselben im Osten und

Süden zu ßndeu sind. Endlich ist ein ununter-

brochener Zufluß sudanesischer Völker und

Kultur im Westen wie im Osten des Bantu-

gebictes wahrzunehmen, den man bis ins Zen-

trum des Kongobeckens verfolgen kann. Alle

drei Provinzen steheu unter dem beherrschenden

Einfluß asiatischer Kulturen; doch sind die Ein-

wirkungen im Westen viel alter und ganz an-

derer Art als die im Süden und Osten; jene

weisen auf Südasien und den Archipel ,
diese

auf Westasieu zurück.

Die Hauptzüge, in denen sich der Süden

und Osten einerseits vom Westen andererseits

unterscheiden, sind etwa diu folgenden; im

Westen basiert die Wirtschaft ausschließlich

auf dem Ackerbau, und zwar auf dem Anbau

von Maniok, Bananen, Bataten, Yams usw.; im

Osten und Süden baut man hauptsächlich Hirse,

und daneben tritt als zweiter Wirtschaftsfaktor

Viehzucht und Milchwirtschaft. Die Häuser

sind im Westen rechteckig mit Satteldach, im

Osten und Süden kreisrund mit kegel- oder

kup|ielförmigeui Dach mit oder ohne besondere

Wand, llanptwaffe ist im Wetten Bogen und

Pfeil, im Osten und Süden der Speer; hier

findet man Schilde ans Leder und Fell, dort

au» Holz oder Geflecht. Die Kleidung besteht

im Westen aus Kindeustoff und Palmfaser-

geweben, im Osten und Süden aus Fell und

Leder, stellenweise aus Baumwollstoffen. Das

im Westen ausgeprägte Fetischwesen mit Ge-

heimbütideti
,

Maskentäuzen und geschnitzten

Idolen fehlt im Süden und Osten fast völlig.

Die Lückenhaftigkeit unserer ethnographi-

schen Kenntnisse gestaltet uns nicht, die end-

lose Reihe der Bantustämme, von denun uns

oft nicht viel mehr als der Name bekannt ist,

nach ihrer Verwandtschaft zu gruppieren; nur

eine gewisse Zahl von Völkcrgruppcu können

i
u ir mit einiger Sicherheit aufstellen und müssen
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uns begnügen, die übrigen mit größerer oder

geringerer Wahrscheinlichkeit an eine derselben

anzugliedern.

Beginnen wir im Süden, so treffen wir zu-

nächst, au die Hottentotten grenzend, die Gruppe

der Kaffern *). Unter diesem ihnen von den

Arabern gegebenen Sammelnamen begreift man

eine Reihe von Stämmen, die vom großem Fisch-

fluß bis zur Delagoabay die Küstenlandschaften

östlich der Drakenbcrge bewohnen: die Xosa,

Rondo, Tembu, Sulu, Swasi ukw. Manche

Stämme, deren Namen die alten Berichterstatter

uns Überliefert haben, sind inzwischen ver-

schwunden, andere sind dafür neu entstanden,

wie die Fingo, die sich aus Splittern unter-

gegangencr Stämme gebildet haben. Das Land,

das die Kaffem heute bewohnen, ist von ihuen

zweifellos den Hottentotten und Buschmännern

abgenommen worden; eine große Zahl von Fluß-

und Bergnamen im Kaffernlande sind hotten-

tottischeu Ursprungs. Als diejenigen Bantu,

die in die nächste und längste Berührung mit

den Ureinwohnern Südafrikas gekommen sind,

haben sie auch am meisten von ihnen ange-

nommen; die merkwürdigen Schnalzlaute, die

sich nur in den Sprachen der südöstlichsten

Bantustämmc finden, sind sprechende Zeugen

dafür*). Die Eroberung des Landes, die jeden-

falls nur in langem Kampf mit den Hotten-

totten möglich war, hat wohl auch den kriege-

rischen Geist großgezogen , von dem alle

Kaffernstämme beseelt sind und der in dem
Staat der Sulu die gewaltigste militärische Or-

ganisation geschaffen hat, die wir von den

*) Dan Hauptwerk für die Ethnographie Afrika»

südlich de* Sambesi ist noch immer das Buch von

Ountav Fritsch, Die Flngeburoneu Südafrika*. Bres-

lau 1872, wo auch die ältere Literatur angegeben ist.

Von neueren Werken sind zu erwähnen: Kropf, Da»
Volk der Xosakaffern. Berlin 1889. Callaway, The
Religious System of the Amazulu. London 1868. Der-
selbe, Nursery Tales, Tradition» and Historie« of the

Zulus. D. Leslie, Among the Zulus and Amatong».
London 1175. O. HoOftll Th e a 1 , Kaffir Folk Lon.
London 1882. Derselbe, The lteginning of 8. African

iiiatory . London 1202 (enthält eine Schilderung der

Eingeborenen). H. Junod, Le» Bu-Ronga (Bull. Boc.

Neufchäteloise öoogr. X, 1828). D. Kidd, The Essen-

tial Katir. London 1904.

*) Meinhof, Hottentottische Laute und Lohnworte
im Kaflr. (Zeilschr. D. Mnrgenlandi.-chon Oe». Bd. LV111
n. L1X.) Leipzig 1905.

Bantu kennen. Die gewaltsame Unterwerfung

der Nachbarstämme durch die Sulu hat eine

Reihe von meist nach Norden gerichteten

WauderzÜgen veranlaßt, deren letzte Ausläufer

wir bis iu die Nähe des Victoria Nyansa ver-

folgen können.

Westlich von den Kaffein ,
zwischen dem

Gebirge und der Kalahari, sitzt die Gruppe der

Betschuanen, jenen iu Sprache und Kultur

nahe verwandt, weniger kriegerisch, dafür aber

in den Künsten des Friedens höher stehend.

Auch sie zerfallen in eine große Anzahl von

Stämmen, wie die Rasuto, Bamangwato,
Baktiena, Barolong, Bahurutse, Bawang-
ketsi, Batlapi, die in der Kalahari verküm-

merten und auf das Niveau des Buschmannes

herabgesunkenen Bakalahari usw. Ein Zweig

der Basuto waren die Makolol o, die unter

Sebituane erobernd nach Norden zogen und am
oberen Sambesi ein großes, aber kurzlebiges

Reich gründeten. Zu den Betschuauen gehören

auch die Stämme am Ngauiisee, die Batauana
und Bayeye.

In naher Verwandtschaft zu den Betschuanen

stehen die Stämme des Gebietes zwischen Lim-

popo und Sambesi, die Barouga, Makalanga
oder Makalaka, Maschona, Bauyai usw.

Hier blühte im 15. und 16. Jahrhundert ein

großer Staat, von den derzeitigen portugiesischen

Schriftstellern als das Reich Monomotapa be-

zeichnet, ein Wort, das eigentlich nur der Titel

des Herrschers, nicht der Name des Landes

war. Iu noch früherer Zeit war dieses Land,

wie die zahlreichen Reste von Borgwerken,

Schmelzstätten nud anderen Ruinen beweisen,

der Sitz einer goldsuchenden Bevölkerung, deren

Herkunft mit Sicherheit noch nicht festgestellt

ist, w enn auch die Wahrscheinlichkeit für Süd-

urahien spricht Viel© Forscher, von Karl

Manch, dem ersten Entdecker der Ruiuen von

Simbabye, an, sehen in diesem Goldmiuendistrikt

das alte Goldland Ophir, aus dem lliram und

Salomo ihre Reichtümer holten. Sicher ist in-

dessen nur, daß die Errichter dieser merkwür-

digen Bauten keine Afrikaner, sondern Fremde

waren, die als Goldsucher ins Laud kamen, und

zweifellos ist es, daß von hier Kulturströme

ausgegangen sind, deren Spuren im Kulturbesitz

der Bantu wir bis an die Westküste des Kon-
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tinenta, bis Angola und an den unteren Kongo
verfolgen können ').

Die Völker des oboron Sambesi ’) sind unter

der Herrschaft der Barotse (Mamtse) au einem

einheitlichen Staate susamineugefaGt worden.

Derselbe wurde, wie schon erwähnt, zeitweilig

von den Makololo unterworfen, die heute bis

auf spärliche Beste ausgerottet sind, aber ihr

Idiom, das Sesut«, als allgemeine Verkehrs-

sprache den zahlreichen Stämmen des Barotse-

reicha hinterlasseu haben. Die Zahl der Stämme

ist sehr groß, Holub zahlt 83 Namen auf. Die

bedeutendsten sind die Barotse, die sieb selbst

A-Lttyi nennen, die Mambunda, die die zweite

Stelle im Staate einnehmen, die Masupia, die

Batonga (llatoka), die Maschuknlumbe.
Räumlich abgesondert und auch ethnogra-

phisch stark abweichend ist die sfld west-
lichste tiruppe, zu der die Herero, Ovambo,
M a in b u k u s c h u gehören l

). Unter diesen

nehmen die Herero insofern w ieder eine Sonder-

stellung ein, als sie der einzige Bantustamm

sind, der, durch die unwirtliche Natur seines

wasserlosen Landes gezwungen, den Ackerbau

ganz aufgegeben und seine Existenz allein auf

seine Binderherden gegründet hat. Die Herero

sind erst spät in ihr jetziges, früher von den

Bergdauiara bewohntes Land eingewandert, man

weiß aber nicht, woher sie gekommen sind.

Manches in ihrem Kulturbesitz, z. B. der eigen-

tümliche Schmuck aus Kisenperlen und Scheibchen

von Straußeueisehale, erweckt die Vermutung

einer direkten oder indirekten Verwandtschaft

mit den Negern des oberen Nil (Bari usw.).

Wie viele der Stämme des südlichen Angola

in diese Gruppe gehören, läßt sieb bei unserem

geringen Wissen von diesen Gegenden nicht

entscheiden. Jedenfalls befinden wir uns hier

in einem Übergangsgebiet zwischen der Süd-

utid der Wcstprorinz, wofür das bunte Durch-

einander der Kullurmerkmale spricht So finden

’) Beul, The ruincü eitles rtf Mssh-maland. London
1832. Hall and NoaI, The auciem ruiui of Rhndcsia.

London 1302.

Für dien? Stämme -i [ui noch immer die fast ein*

sign tdueile die Bücher von Holub, besonders seine

Kuhurskizze des M»rul*e-Mambunil;i Keiehs. Wien ISis.

Hie neueren BUcher von Bertrnnd, Coillard usw.

enthalten uieht viel bibliographisches.

") Hie beste I>ar-i •liunc dieser Völker zibt Kchinz,
Heutsch-Hüdwestafrika. Leipzig !*;*!.

|

wir hier z. B. Bienenkorbhütten, Zyliuderhütten

mit Kegeldach und quadratische Häuser mit

Pyramidendach nebeneinander.

Im südlichen Angola *) wohnen die noch

sehr wenig erforschtem Stämme der Amboelia
und Gauguella, die vermutlich den Völkern

des oberen Sambesi am uäcbstcu stehen. An
sie schließt eich am oberen Kuango und /.wischen

diesem und dem Kaseai die Gruppe der Kioque
(Kioko, Chibokwe), Minuugo und Schiusche

(Maahiuji), von denen die erstgenannten als

kühne Jäger und geschickte Kaufleute in dem
benachbarten Luuda, dem sie /um Teil unter-

worfen waren, großen Einfluß gewonnen liabeu.

Zwischen der Küste und dem Quellgebiet des

Kuanza wohueu die Ovimbundn, deren Haupt-

vertreter die Bailuudo (Mbaluudti) und Bihe

(Viye) sind. Nördlich von ihnen folgt dann

bis in die Gegend von Arabris die Gruppe der

Mbunda Völker (A-mbundu), au der die folgen-

den Stämme gehören: die Dembo (Ji-nderabu)

/wischen den Flüssen Daude mul Lifune, die

Mbaka tun Ainbaka mul in den Nachbar-

distrikten, die Ngola oder Ndongo nordöst-

i lieh davon, die Mboudo (Bondo) nordöstlich

von Malange, die Bangala (I -mbangala) am
Kuango östlich von Malange, die Sougo am
obereu Kuanza, die link u westlich dieses Flusses,

unterhalb derselben die Lubolo (Libollo) und

südlich des Unterlaufs des Kuanza die K i fl-

au in a (Quissaiua). Sprachlich bilden alle diese

Stämme eine Einheit und ethnographisch unter-

scheiden sie sich hauptsächlich dadurch, daß die

der Küste näheren das meiste von ihrer ursprüng-

licheil Kultur eingebüßt halten.

Wenden wir uns nun zunächst nach Ostafrika.

Nördlich vom unteren Sambesi treffen wir auf

eine zusammengehörige Gruppe von Völkern,

alle ausgezeichnet durch den Oherlippciiptlnck

(pelele): die in mehrere Uiiterabteilungcn(Ijomwe,

Medo usw.) zerfallenden Makua in Portugie-

sisch -Ostafrikji, die Mangandja (Anyanja) am
Schire und Nyaasa, die Maw ia (Mahiha) südlich

*) Üb«r dio KmUdlung dt*r D^vdlkening von Angola
vgl. H- Chittelain, Folk-tale* of Angola. Boston l**v»4

(Kiultdtung). Literatur: L. Magyar, Heinen in Kfid-

nfrika, 1HS9. Tnni*. I>i** [»'•rtugi'-siscben Besitzungen

in ftudwe*tafriksi ,
1H4*. .Mnntoiro, Angola and the

lliver Congo, ia"j. Ferner die R^Uewerke von Pogge,
WitstaaDu, Lux.Serpa Piuto, t'apell» und Ivens.
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Über den jjptfenw ärtiifm Stand der

des unteren Rovuma, di© M&konde nördlich

dieses Flusses; wahrscheinlich gehören auch die

ihnen benachbarten Wangindo und Wamwera
hierher. Alle diese Volker sind »ehr wenig

bekannt, besonder» soweit sie auf portugiesischem

Gebiet wohnen; die Mawia sind überhaupt noch

von keinem Europäer besucht worden. Von

Norden her haben »ich die kriegerischen Wavao
(Ajawa) in diese (»nippe hineingeschoben, ohne

vielleicht mit ihr in näherer Verwandtschaft zu

stehen; besonders die früher viel mächtigeren

Mangaridja sind von ihnen stark zurückgedrängt

worden. Im Laude der Wangindo und Wam-
wera hat »ich der Sulustnmm der Wangoui
niedergelassen und die eingeborene Bevölkerung

zum grollen Teil ausgerottet.

Westlich de« Nvassa sitzen Völker, die das

Bindeglied zwischen den Sambesistämmen einer-

seits und der Balubagrtippe im südlichen Kongo-

gebiet, sowie den Völkern Zentral - Deutsch*

Ostafrikas andererseits bilden, die Babisa,
Basenga, Maravi, Atschewa, Wawern ba
(Awemba, Lobemba), Warungu, Wafipa,

Wamambwe, Wanyam wanga, Wanvika,
Warambia, Wasafua, am Westufer des Sees

die Atambuka und Atonga •). Ob alle diese

Völker wirklich in enger Verwandtschaft stehen,

ist unsicher, obwohl manche Eigentümlichkeiten

ihnen gemeinsam sind. So pflanzen die meisten

von ihnen z. B. Baumwolle, wie auch die Sambesi-

völker und die Wanyamwesi, und weben daraus

große, ichwarzgemusterte Tücher. Sie sind in

neuerer Zeit durch den Sulusiumm der Augoni. der

•ich nach langen Wanderungen unter ihnen nieder-

gelassen halte*), teils zersprengt, teils unterworfen

worden; eilige von ihnen, wie die Wawemlta,

haben eine /eitlang Kriegaschmuck und Bewaff-

nung derAugoni angenommen und nun ihrerseits

als „Suluafieiiu die Nachbarn gebrandscliatzt.

Die Bevölkerung Deutsch - Ostafrikas hat

Stuhl mann *) in drei Gruppen geteilt: die

alteren Bantu, die Bantu «lee Zwischen-
•een ge hi et« und die jüngeren oder nörd-

lichen Bantu. Die erstereii haben Kuudhütten

*) H. if. John«t«in, British Central Africa. London
16*7.

•) Wisse. Briträtf* zur liwirhichlp d*‘r Zulu im
Northn ZainbeM, namentlich der Ang>>ui. \£. f.

Ktlm. IVMM», H. 1S| ti« St>l.)

*) Mit Kmm I'n«« ha iu« H» r* von Afrika, fl. 84. ff-, 1 894.

ArrlU» fttr \aihr«|ioli)i{lf. X. F. W fV.
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I mit Kegeldach, kennen die Beschneidung nicht

und schlagen zwischen den oberen mittleren

Schneidezähnen eine dreieckige Lücke aus; die

zweite Abteilung hat Bieneukorbhütteu und übt

weder Be»chiieidung noch sonst eine Körjier-

verunstaltung; die dritte endlich übt die Be-

schtieidung au», entfernt die zwei mittleren

untereu Schneidezähne untl wohnt, zum Teil

wenigstens, in Temben, sonst in Kegcldachhütteu.

Zu den älteren Bantu rechnet Stuhl-

roaun zunächst da» große Volk der Wanva*
mwefli *), das die ganze Mitte de» deutschen

Schutzgebietes in ne hat. Die Bezeichnung

Wanyamwesi ist nur ein Sammelname, den die

Kiistenleute einer Anzahl nahe verwandter

Stämme beigelegt haben; die hauptsächlichsten

sind die Wasumhwa, Wanyanyembe
,
Wajui,

Wakimbu, Wakotiongo, Wawende, Wagunda,

Waguru, Wagalla; ihnen schließen sich die

Wassukuma im Süden de» Nyatisa an, die

aber starke Veränderungen nach Seite der

jüngeren Bantu aufweisen. Ferner zählt Stubl-

tnann zu dieser Gruppe eine Reihe von Küsten-

Völkern: die Wascham bala in Usambara, die

Waseguha, Wanguii (Wanguru), Wasagara,
Wadoe, Wakami, Wakhutu und Wasuraiuo.

Auch die Suaheli (Swahili) haben wohl ur-

sprünglich hierher gehört, sind aber durch die

jiihrhundertlange Beeinflussung durch Araber

und luder so verändert, daß sie jetzt eine

Stellung für sich oioiiehmcn ’). Die Benennung

dieser Völker ul« ältere Bantu kanu man wohl

gelten lassen, da sie »ich allem Anscheine nach

ursprünglicher und reiner erhalten haben als

die beiden anderen Abteilungen, die viele ha-

initisclio Elemente iu «ich aufgenommeu haben.

Die Bantu des Zwischenseengebietes s
)

sind größtenteils den Waboma (Bahitua, Wa*

*) Rfirhani
,
Die Wan.iamucH. (Zeitiichr. G*-*. Erdk.

IM XXIV, l*8u.) Ferner Stuhlwanu, Mit Kinin

I’a-chrt in» Herz von Afrika, und O. Haumann, Durch
Ma«<*ilnnd zur Xil«|U»dle. Berlin

Außer «len altervu B«*i*e%rerk#n von Burton,
8pcke mw. und d**n vclion zitierten Büchern von
Baumann und St ulilmann Baumann, Utumhara,
ISS1. Kollmann. I>er N«»rdwetten ouwttr nstufnka-

niv'liPQ Kolonie, ist»». (Cioukuiiia.) Velten, Sitten

uud (»«•bmuclie der Suaheli, 1903.

•) Die Wirk** v«.n Baker, Hpeke, Grant, Stan-
ley, Casati, Kmin Paselia (Vaynro, KaraitH i* und
r^andit); Kolltuann, Der Nordwerten tl»w. (Karagwe,
Cg*o«ia, 1'aiodja, t*kvre»e, l'vchatchi); Bau-
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tnnai) unterworfen, die zweifellos hainitieoher

Abstammung sind, wenn sie such ihre Sprache

längst verloren und dafür die der unterworfenen

Bautu angenommen haben. Man kann drei

Unterabteilungen unterscheiden: 1. die Kinyoro

sprechenden Bewohner der Landschaften Unyoro,

Toro, Karagwe, N'kole (Ankoli), Mpöroro, Kisiba,

Kyamtuara, Usui, Usiudja, Ukerewe; auch

L’schaschi am Ostufor de« Nyansa gehört der

Sprache nach hierher, obwohl es kulturell stark

unter dein Einfluß von Massai uud Verwandten

steht; 2. die Kirundi sprechenden Stämme von

Urundi, Ruanda, Lrba; 3. die Waganda und

Wasoga. Ob aueh die versprengten Bantu-

stämme am Eigen und an der Nordostecke des

Nyansa (Kavirondo) hierzu gehören (Awaware,

Awarum, Awakisii usw.) 1
), läßt sich nicht ent-

scheiden. In Uganda spielen die Wubuma jetzt

keine Rolle mehr, sondern leben nur als Vieh-

birten, von den Landbau treibenden Waganda
verachtet, aber das Reich ist der Überlieferung

nach durch einen Mhuma aus Unyoro gegründet

worden. Die Einflußsphäre der Wahuina reicht

noch beträchtlich über das Gebiet dieser Bautu-

gruppc hinaus; wir fiuden sic auch als Riuder-

hirten in Unyamwesi, angeblich sogar bis nach

Fipa hin.

Die Wahu ma sind nach der Tradition von

Nordosten her Uber den Nil zunächst in Unyoro

eingewandert und sollen dann ein großes, fast

alle genannten Landschaften umfassendes Reich

gegründet haben
,

das später zerfiel. Diese

Überlieferung weist auf ihre Herkunft aus den

Gallaländern oder Atiessinien hin, und damit

Bteht auch ihre äußere Erscheinung in Einklang.

Hohe, schlanke Figur, oft von Riesengröße, wie

besonders in Ruanda, schmales, feines Gesicht

mit schmaler und hoher Nase, zierlicher Knochen-

bau, hellere Hautfarbe unterscheiden sie von

deu unterworfenen Bantu, mit denen sie sich

i

mann, Durch Ma«.ftiland usw. (Lrumli, Dk'-reuo); Graf 1

Götzen, Durch Afrika von Ort nach \V,-t (Ruanda).

Besonders reich ist die Literatur über Luanda; das

Hauptwerk ist: H. H. Johnston, The Upatida Prolec-

torate. London 1902. 2 Brie. Kerner Wilson and
Kelkin, Luanda und der ägyptische Sudan, tss:t.

Ashe, Two kings of Uganda, 1H96. Kelkin, Notas

on the Waganda tribe (Pme. K. Soc. Kdiuhurgh Xlll).
|

Roscoc, Notes on the Haganda (J. Antbr. Inst. XXXI,
XXXII). Cunningham, U. and its peoples, I9o5.

') llobley, Kasleru Uganda leiudoa 1902.

naturgemäß im Laufe der Zeit vielfach gemischt

haben, auch jetzt noch merklich; nur das llaar

ist bei beiden dasselbe krause Negerhaar. Auch
kulturell stehen sie als Viehzüchter den Acker-

bau treibenden Bautu schroff gegenüber. Über
die Zeit ihrer Einwanderung in ihre jetzigen

Sitze ist nichts bekannt.

Zu den jüngeren Bantu gehörcu tlie

Wakikuyu am Kenia, die Wakamba südlich

davon, die Wapokomo am Tana, die Wadigo,
die Wadschagga und Wateita am Kilima-

ndscharo, die Wanyalurn, Wairamba, Wa-
nbitgwe, Waraugi im »ogenaunten abfluß-

losen Gebiet, oodlich die Wakaguru und
Wagogo 1

). Die hatnilischen Einwirkungen,

denen sie ausgesetzt gewesen sind und die

ihre Lebensweise und ihren ethnographischen

Charakter zum Teil völlig verändert haben, sind

anscheinend neueren Datums und ganz anderer

Art, als die, welche auf das Zwischenscengeliiet

gewirkt haben. Die Träger hamitischer Kultur

sind hier hauptsächlich die Massai und Wakuati,

die iu ihrem Äußeren mehr Beimischung von

Negerblut verraten als die Wahutna und sprach-

lich am nächsten mit den Latuka und Bari am
Weißen Nil verwandt zu sein scheinen. Ihre

Sitze vor der Einwanderung in die deulsch-

ostafrikanischcn Steppen dürften in der Gegend
des Ruduifsees gelegen haben. Einzelne der

obengenannten Stämme , wie besondere die

Dsclmgga und Wagogo, haben die vollständige

Bewaffnung, Tracht und deu Kriegsschmuck der

Massai angenommen. Das hier übliche Aus-

schlagen zweier unteren Schneidezähne weist

über die Massai hinweg auf die Nilvölker hin,

bei denen diese Verstümmelung allgemeine

Sitte ist.

In diesem Schema Stuhlmanns, das auch

heute noch im wesentlichen als richtig betrach-

') Krapf, Reisen in Gstafrihn, 1S5S (Wakamba).
New. Life, wauderiiikr* ••»•*'! lul»oiirs in Krt*teni Afnez,
1*74 (Wailijjo), II iMt-brraudt. Kthnojjr. Notizen nber

Wiik tiiiU» und ihre Nitolibarn. (Z. f. Kthn. X, 1H7*,)

JohiMi.ui, The Kilitna* Njaro Expedition, 18&4.

Widcninnun, I>ic Kilimandscharo Bevölkerung. (Krg -

Heft x. Petenn. üeogr. Mitt. Nr. 121*)# HW9. Merker,
K^litivpr!iallni«*v und Sitt**« d»*r Wadschairjr». (Ery.-

Heft z. IVti-rm Ciengr. Mitt. Nr. 18*), 1vh)2. v. L lisch an,

Beitritt»*« zur Ethnographie des abHuUlueen Gebietes von

Deuuch-Ogtafnk». (In Werilier, I>ie mittleren Hoch-

Untier de* nördlichen DvntKli'OäUfrika, lst*8.)
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tet werden kann, fehlen die Volker südlich de«

Rufivi bi« «um Nyaaaa hin.

An die Wagogo grenrt im Süden eine («nippe

von Völkeru, die, ursprünglich wohl den älteren

Llantii nahestehend, durch den Einfluß der Wan-

goui beträchtlich umgewandelt sind und mit

Waffen und Kriegsschmuek auch die kriegerischen

Gewohnheiten der Sulu angenommen haben. So

stoßen hier in der Mitte Deulsch-Oslafrikas, auf

der lin'nw «wischen Ugogo und Uhche, süd-

afrikanische und nordafrikauische Kultur aufein-

ander. Die hierher gehörigen Stämme sind die

Wahche, Wabena und Wassangu. Lange Zeit

hielten die letztgenannten durch ihre Raubzüge

die Länder von 1 ’gogo bis Kondc in Sehreeken,

bis sie ihrerseits den Wahche weichen mußten.

Man hat »ie lange, irregeführt durch ihre Tracht,

Bewaffnung und Kriegsfiihrung, für echte Sulu

gehalten; das sind sie aber unzweifelhaft nicht,

wenn auch eine kleine Beimischung von Sulu

«tattgefundcu haben mag ').

Im Livingstonegehirge wohnen die Wa-
ktnga, Wawanyi und Wapaugwa, die teils

mit den vorgenannten Stämmen, teil» mit den

Wn*afita Ähnlichkeit liahcu. Ganz verschieden

von all diesen sind dagegen die Bewohner des

Ko n de lande» an der Nordspitze des Nyaaaa,

die in viele kleine Stämme zerfallen, deren be-

deutendster die Wauyakyusa sind. Die Kultur

der Banane mitten unter Hirschauern, die Riuden-

stofftracht, die Bauart der zierlichen, teils recht-

eckigen, teils ruuden Hütten, das Kehlen aller

Körpcrveranstaltuiigen scheiden sie »charf von

allen umwohnenden Völkerschaften ’).

Am Gstufer des Nyassa wohnen die kleinen

Fischerstämme der Wakissi und Wampoto,
von denen die enteren außerdem die Töpferei

betreiben und die Erzeugnisse ihrer Kunst-

fertigkeit an die Xaehliarn verhandeln.

Die Wasserscheide zwischen Kongo und

Sambesi gehört zu den ethnographisch unhe-

*) Arning, tu» Wahehe. iMitt. a.d. D. Behüt zgeb.

IX, X I Weule, Ihe Wahehe. (Verb. d. Io «, f, tirdkde.

Berlin ist«.)

T
) Slerrti«ky, Deutsche Arbeit sm Xjasia, Isst.

Kiitleborn, lt»-i(r«ge zur physischen Anthropologin

der Soisl Nyussaletider, ISnJ Kinn vnllstäntligs l»nr*

»teltung der Kthuographie dieser Lander kann nun
von dem ««gekündigten Werk Fulleborna: Die deut-

schen Sjaasagrbiet«, Land und Leut«, erwarten.

kannteaten Teilen Afrika«; wir wiasen nur, daß

nördlich deraelbeu, von den Seen im Osten,

dem Tanganyika, Moero und Bangweolo, wesl-

|

wärt« bi« über den Kaasai hinaus, den Olierlauf

aller KongozutlUssc umfassend, die große Gruppe

der Ltinda-Lubavölker wohnt. Die eigent-

lichen Baluba nehmen den Osten ein lind be-

wohnen hier die Landschaften Uma und Katanga,

wo sie zwei bedeutende Reiche gegründet haben;

ferner Uguba am Tanganyika und, in eine

Menge kleiner Stamme zersplittert, das Land

zwischen Lualaha und Lubi. Westlich de« Lubi

folgen dann die Baschilange, ein Mischvolk

aus Baluba und deu Ureinwohnern, den Bakotc*).

|

lm Süden von dieaen liegt am Oberlauf des

Kaasai daa ehemals gewaltige Reich des Muata

Yarnwo, I. und a
') , das gleichfalls von Baluba

gegründet ist, die sich hier Molua nennen. An-

I scheinend reicht die Verbreitung der Baluba

!

noch weiter, hia zum mittleren Kwango. Wenig*

steus finden wir hier Herrscher, die ihre Ab-

stammung aus Lunds hei leiteten und als Vasallen

des Muata Yarnwo galten; und wenn die Ver-

mutung einiger Forscher richtig ist,daßwir in den

am Kwango wohnenden Mayakalla die Reste

der Jaga vor uns haben, die im 16. Jahrhundert

das Kongoreicb dein Untergang nahe brachten

und nur mit Hilfe der l’ortugiesen zurück-

geschlagen werden konnten, so liegt der Schluß

nahe, daß der Ansturm der Jaga nichts anderes

war, als der letzte Ausläufer der großen Völker-

wanderung der Baluba.

In der ganzen Erstreckung vom Lualaha bis

zum Lubi begleitet die Baluba nördlich die

Gmppe der Bassotige, ausgezeichnet durch

die Erzeugnisse ihrer hochentwickelten Industrie,

besonders der Schmiedekunst, ebenfalls in viele

kleine Stämmcheu gespalten, ’t.ti ihnen gehören

wahrscheinlich auch die Wakussu, zwischen

Lomarni und Kongo, die Batet ela und die

unter dem Xameu Baasongo Mino zusammen-

gefaßten, noch sehr wenig bekannten Stämme
zwischen Saukurru und Lukenje, westlich bis

an den Kaasai.

') Die Keisewerke von Pogge, Wiamnann, Ca*
ini-ron. Ebenau sind fur die Buswmge, Hakub* usw,

die Werke W i*#m » n n « und «einer Begleiter noch immer
die Haupti|Uelle. Viel Material fur da« gesamt** Kongo-

' gebiet enthalten die vier Bande de» Congo IlluatrS.

1 *) Bog ge
, Im Reiche des Muata Jacnwo, 1 SSO.

S2*
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Eingesohlosson von den Baluba und Bassongc

wohnt zwischen Saukurru, Kassai und Lnlua

das merkwürdig«, durch «eine prächtigen plüsch-

artigen Gewebe und seine Holzschnitzereien

ausgezeichnete Volk der Bakuba. Sie sind

nach ihrer sehr wahrscheinlich klingenden Tra-

dition von Kordwesten eingewandert, und schon

der erste Europäer, der sie besuchte, L. Wolf,

bemerkte, daß die Grenze zwischen den Baltiha

und den Bakuba zugleich eine Grenze zweier

Kulturen sei. In der Tat haben wir liier einen

Punkt, wo der vom Sambesi ausgohende Kultur-

strom und der vom Sudan kommende unmittel-

bar aufeinandertreffeu.

Sehr wenig geklärt ist die Stellung der öst-

lich des Kongo wohnenden Manyeitu, die

Stuhlmann mit den Wanyamwesi zusammen-

bringen will — wold kaum mit Recht — , der

ßaknmu, die Frobeniua für Verwandte der

Bassonge hält, und der Waregga, die Stuhl-

mann, ebenso wie die ßakumu, zu seiner Gruppe

der Waldbantu rechnet, zu der außerdem die

Wawira und Walengoie gehören. Noch unbe-

kannter sind die Anwohner dos uuteren Lomami,

von denen man kaum einige Stammesnameu

kennt. Etwas mehr wissen wir von den Stämmen

deB Tschuapa- und Lulongogebietes, die allesamt

zu der großen Familie der Balolo oder Mongo
gehören und im Stamm der Bakuti unter dem
Äquator den Kongo erreichen >).

Die Uferstämme des Kongo von den Stanley-

f&llcn abwärts bis zur Mündung des Mongalla

lassen sich bisher nicht klassifizieren; wir haben

in ihnen wohl das Resultat von Mischungen

der einheimischen Bantu mit Sudannegeru zu

sehen, deren Südgreuzc ja nicht weit vom Kongo

entfernt ist. Die meisten dieser Stämme zeichnen

sich durch eine ganz ungewöhnliche Entwicke-

lung der Narbentätowicrung aus, durch die

besonders das Gesicht auf das scheußlichste

entstellt wird. Eine Gruppe oberhalb der

Aruwimimündung hat B a n m a n n unter der

Bezeichnung Lnkereustämme zusnmmengefaßt.

An den Stanleyfällen sitzt der Fischerstamm

der Wagen ia, au der Mündung des Aruwimi

die Basoko, bei Upoto die Bapoto und im

Gebiet de« Mongalla diu Mobali, Mogwandi,

') v. Francois, Die Erforschung de» Tschuapa
und Lulongo, 1889.

Maginza oder Moya usw. Man findet häufig

für Völker dieser Gegenden den Namen
Ngombe; das ist kein Stammesname, sondern

eine allgemeine Bezeichnung, die die l'fer-

bewohner den Eingeborenen des Innern, den

Waidlcuten, beilegen (ähnlich wie das Wort
Waacheusi in Ostafrika *)

Weiter stromab folgen die kriegerischen

Bangala und die ßabangi oder Bayansi 9
),

das Haupthamlelsvolk am Mittellauf des Kongo,

dessen Sprache auoh die allgemeine Verkehrs-

sprache dieser Gegenden geworden ist. Beide

sind von Norden her au den Strom vorgerückt

und zeigen in ihrer Kultur, ebenso wie ihre

stromaufwärts wohnenden Nachbarn, viele Ähn-

lichkeiten mit den Uellevölkern. Die Babarigi

stammen, wie ihr Name besagt, vom Uhangi

her und haben sich in einer langen Reihe von

Dörfern nach Verdrängung der ursprünglichen

Bewohner (Wabuma, Bauunu, Balolo) unmittel-

bar am Ufer des Kongo augesiedelt Ihnen

verwandt sind die Stämme am unteren Uhangi,

die Baloi usw., bis zur Nordgrenze der Bantu.

Von der Einmündung des Ubangi bis znm

Stanley Pool Bitzt eine Völkergruppe
, deren

bekannteste Vertreter die Bateke sind 1
). Sie

sind vom oberen Ogowe, wo noch heute bei

Franceville Stammesgunossen wohnen, einge-

wandert und haben auch südlich des Kongo
Niederlassungen gegründet Ihnen nahe stehen

die Apfuru am Alima, die Wambundu am
Stauloy Pool, die Wamfunu, Bausinik, Mi-
wumba usw. 4

) zwischen Kongo und Kuango,

die im Süden an die Mayakalla grenzen.

Den unteren Lauf des Kongo vom Pool ab-

wärts, die Landschaften südlich und nördlich

desselben, einerseits bis etwa Ambris, anderer-

seits bis zum Njanga ,
bewohnt eine große

Völkergruppe mit einheitlicher, in mehrere Dia-

lekte zerfallender Sprache, die Bakongo. Sie

bildeten zur Zeit der ersten Ankunft der Euro-

*) Bnumann, Beitrüge zur Ethnographie de« Kongo
(Mitt. d. Anthr. Ge*. Wien, 188t). Thouner, Im afrika-

nischen l’rwald
, 1888. Stanley, Throngh the Dark

Continent, t8?B.

*) Coquilhat, Sur le Haut Congo. Bruxelles 1888.

Johneton, Der Kongo. Leipzig 1884.

*} Johneton, Der Kongo, 1884. Gairal, Le Cougo
franiai*. 1889.

') Büttner, Belsen im Kongolande. Leipzig 1890,

uud in Milt d. Afr. Uet. V.
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päer di« mächtige Reich Kongo mit der Haupt- r

Stadt Sau Salvador, das später zerfiel, da mehrere

Provinzen, wie Loango, Kakougo, Angoy, »ich

selbständig machten. Zu ihnen gehören außer

den Bakongo im engeren Sinne die Muschi*
kongo und Mussorougo südlich dos Flusses

und die Kabinda, Kakongo, Bawili, Mayumbe,

Balumbo, Bayaka, Bassundi, Babwende, Halali.

Bakunya usw. nördlich desselben *).

Weiter im Norden folgt das Stromgebiet

des Ogowe, dessen Bevölkerung in zahllose

kleine Stämme zersplittert ist 3
). Südlich des

Flusses treffen wir die vou du Chaillu besuchten

Aschira, Isohogo und Aschango, sowie die

Ba keile (Akelle, Bakale), an der Küste die

Nkoini oder Kamma, im Delta des Ogowe die

Orungu, am Gabun -Astuarium die Mpongwe,
landeinwärts die Oschekiani, an der Uorisco-

bai die Benga. Am Flusse selbst wohnen I

viele kleine, sprachlich untereinander uud mit

den vorgenannten nahe verwandte Völkchen,

deren bekannteste, von nuten angefangen, sind:
|

die Ininga, Galloa, Apingi , Okanda, Osaka,

Aduma, Mhamba, Umbete. Es sind alle» Über-

reste größerer Stämme, die von den von Nord-

osten her vordringenden Fan (Mpangwe, Pa-

houin) teils vernichtet, teils an und über den

Ogowe zuriiekgetriebeu worden sind. Die Fan

beherrschen heute das ganze Land zwischen
|

dem Ogowe im Süden, dem Sannaga im Norden
j

uud dem Sang:» im Osten. An mehreren Stellen

sind sie bereits bis ans Meer vorgedrungen.

Am mittleren Sannaga, wo ihre Bewegung nord-

wärts gerichtet war, trafen sie bereits auf die

Vorposten der nach Süden drängenden Sudan-

neger, die Wüte. Am Ogowe zerfallen sie in

zwei Hauptabteilungen, die Make -Fan und die

Mbele-Fan, in Südkamerun sind sie durch eine

*) Außer den älteren Berichten von Cavazzi,
Lopes, Proyart: Bastian, Ein Besuch in San Sal-

vador. Bremen 1859. Derselbe, Dia deutsche Expe-

dition au der Loangoküste. Jena 1874/75. Güßfeldt,
Falkenstein und Peehuel- Luesehe, DU; Loango-
expedition. Leipzig 1879 bis 1882. Hoya u x. Aus West-

afrika.

*) du Chaillu, Exploration» and adventures in

Equatorial Africa. D>n<lon 18ttl. Derselbe, A jour-

ney fco Aahango fand. London 1867. de Compi£gne,
L’Afrique äquatoriale. Paris 1875. Marche, Trois

voyaget dans l'Afriqu« occidentale. Paris 1879. Lenz,
Hkizzen aus Westafrika. Berlin 1878. Bur ton, Two
trip» to Gorilla land etc., 1875.

I

Reihe von Stammen vertreten, deren namhaf-

teste die B ule, Bane und Yaunde sind. Sie

haben sich hier , von Südeu kommend , keil-

förmig in die ulteingesessene Bevölkerung ein-

geschoben; die westlich des Keil» »itzeudeii

Ngumba und die östlichen M welle sprechen

dieselbe Sprache. Auch die in der Südostecke

Kameruns am Sanga und Dja wohnenden Mnku,
Bömorne, Kunabembe usw. dürften ihnen

nahe stehen.

Von den übrigen Bantu Kameruns scheinen die

Bukoko, Bapuko, Banoko, Bus»», Duala,

Abo, Bakwiri, Isubu zusammenzugehören;

die weiter nördlich und nordwestlich wohnendcu

Bakundu, Bafö, Ngolo, Banyaug, Baugwa,
Bakossi sind schon stark mit Nichtbuntu ge-

mischt und bilden den Übergang zu den Stammen

Kalubars und Adamatias. Auch die bereit* im

(«rasland sitzenden Bali und Nachbarn sind

ohne Zweifel ein Mischvolk aus Bantu und

Sudauncgcrn, was sich auch in ihrer Sprache

zeigt ')•

Die Zugehörigkeit der noch wenig besuchten

Stämme zwischen dem oberen Wuri und dem
Mbam (Iudikki, Balom, Kling usw.) ist noch

gauz unsicher; vielleicht schließen sie sich au

die Bukoko an *).

m. Die Kultur.

Die Kultur der Bantu auf dem hier zur

Verfügung stehenden knappen Raum zu schil-

dern, ist ungemein schwer. Denn einmal sind,

ebenso wie in anthropologischer Hinsicht, auch

in der Kultur die Verschiedenheiten innerhalb

dieser großen Völkerfamilie hehr beträchtlich,

andererseits reichen die Vorarbeiten nicht hin,

die Verteilung der Kulturmerkmale vollständig

zu überschauen. Besonders auf dem Gebiet der

geistigen Kultur, der Religion, der sozialen

Organisation, ist noch viel zu wenig gearbeitet

l

) Die ethnographische Literatur über Kamerun ist

•ehr dürftig: Die Beiscwerke von Zintgraff, Nord-

kamerun. Berlin 1895. Morgen, Durch Kamerun von
Süd nach Nord. Leipzig 1*93. Hutter, Wanderungen
und Forschungen im Nord hinterland von Kamerun.
Braunxchwojg 1902. Ferner: Büchner, Kamerun.
Leipzig 1887. Zenker, Yaunde (Mitt. a. d. D. Hchutzg.

YTII, 1895.) Derselbe, Die Mabca. (Kthnnl. Notizbl.

111, 8, 1904.)

*) Hoesemaun, Ethnologisches aus Kamerun. (Mitt.

a. d. D. Hchutzg. XYI, 1903.)
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Besser steht es auf dem Gebiet der materiellen

Kultur; hier ist mich Ratzels bahnbrechendem

Vorgang eine Keihe vonMonogropliien entstanden,

die wenigstens für einzelne Zweige der Kultur

einen leidlichen Überblick geschaffen haben ').

Die Wirtschaft. Die Hauptnahrungsijuelle

ist für die Bantu der Ackerbau. Es gibt mit

Ausnahme der Herero keinen einzigen Bantu-

stamm, der nicht das Feld bebaute, und bei

den meisten Uberwiegt der Ackerbau an Be-

deutung bo sehr, daß man wohl sagen kann,

der ganze Haushalt beruhe auf ihm. Die

Ackerwirtschaft hat durchweg die Form des

Hackbaues; der Pflug ist unbekannt, wo ihn

nicht, wie in Südafrika, neuerdings die Europäer

eingeführt haben. Das gewöhnlichste Acker*

instrument ist dio Hacke (Fig. 1), mit eiserner

Klinge, zuweilen aber auch ganz aus Holz. Die
Klingen werden als gesuchte Gebrauchsartikel

in manchen Gegenden massenhaft produziert

und weithin ausgeführt, so z. B. in Usindja

für einen grollen Teil Deutsch-Ostafrikas. Als

überall gangbarer Artikel dienen sie daher auch

häufig als Geld. Außer der Hacke werden zu-

gespitzte Stöcke gebraucht zum Bohren der

Saatlöcher, spatenartige Werkzeuge aus Holz
(Fig. 2) zum Aussteclicti von Knollen u. dgl.

Fig. 2.

Spaten aus Unix. L'|e>j;oro. (III E Ä9o:i.) */, d, w. (Ir.

Die Feldarbeit fallt überwiegend, bei den

meisten Völkern fast ausschließlich den Weibern

zu; die Männer roden nur das Feld, d. Ii. sie

beseitigen die größten Bäume durch Feuer,

kleinere durch Niederschlagen. Die Wurzeln

bleiben im Boden; Gestrüpp und Unkraut wird

ausgerisBen und verbrannt. Die Asohe liefert

zugleich die einzige Düngung des Bodens, der
daher bald ausgenutzt ist und verlassen werden
muß. Eine wirkliche Düngung mit Mist Italien

die Ovambo. Dann begiunt mit der Aussaat
beim Anfang der Regenzeit die Arbeit der
Weiber. Die Sorgfalt bei der Bestellung des
Ackers ist sehr verschieden; bald wird die Saat,

wie bei den Kaffem, unregelmäßig über das
Feld ausgestrent, bald sorgsam in Reihen gelegt;

vielfach finden sich lange erhöhte Beete, wie
bei den Wahche, die eine bessere Regulierung

der Bewässerung gestatten. Die Beseitigung

des Unkrautes und sonstige Pflege des Ackers
ist Sache der Frauen; auf kleinen im Felde
errichteten Gerüsten werden Kinder postiert,

um durch Schreien, Klappern und andereu Lärm
die Vügel zu verscheuchen, die der reifenden

Saat gefährlich worden könuen. Bei der Ernte
werden die Ähren des Getreides von den Frauen

mit Messern abgeachnitteu ; die Halme bleiben

stehen und werden verbrannt. Zum Abschlagen

der Baiianvulraiibeti hat inan sichelförmige Hau-

messer. (Kg- 3-)

8§ch«-lni*-*g«*r zum AlncblK^n d*r Dan anentra üben.
Hunt»!». (111 £ 1099 t.) V, d.w.Gr.

Die Kulturjif lanzen sind in beiden Kultur-

kreisen verschieden. In Ost- und Südafrika

überwiegen die Getreidenrten, im Weste« Ma-

niok und Bananen. Die enteren sind haupt-

sächlich drei Hirsearten, Sorghum, PetiicilLarin

und Eleuaine, ferner Mais und stellenweise Reis.

Das geerntete Korn wird auf Lehtntemien mit

laugen Stocken ansgedroschen und daun auf-

gespeichert. Die Kaffem schütten es in Gruben
im \ ichkral, bedecken dieselben mit einem

flachen Stein und dichten den Verschluß mit

Kuhmist, der dem Getreide einen den Kaffeni

angenehmen Geschmack initteilt. Die meisten

andereu Völker aber haben besondere Getreide-

V) Die *inz*ltn-n Sjiezialarbcit^n werden unten an
den betreffend«*!» Stellen angeführt «erden: v>»n *u-

ftAmmenfASM’nden Arbeiten allgeinetneivn Charakter*
int vor allem *u nennen: L. Frobeniun. Der Ur-njirung

der afrikanischen Kulturen, lierliu Vgl. dazu
meine Abhandlung: Kulturkreise und Kultur^chichten
in Afrika. (Zeitschr. f. Eüiuologie 1905, Heft 1.)

behälter, meist riesige Körbe mit konischem

Deckel, die auf l’fählen über dem Boden ruhen,

um den Ratten den Zutritt zu wehren
, oder

auch gewaltige Tongefäße. Das Korn wird auf

steinernen Handmühleii gemahlen oder in großen

hölzernen Mörsern gestoßen und gewöhnlich
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als Brei genossen. Ein großer Teil wird zur

Bierbereitung verwendet.

Im Kongogebiete überwiegen gegenwärtig

an Bedeutung einige aus Amerika importierte

Kulturpflanzen, vor allem Maniok, daneben Mais,

Yams, Bataten. Von der Küste bis zum Kasaai

liefert der Maniok den llnuptanteil am Haushalte

der Eingeborenen. Die Knollen werden ge-

wässert, abgeschält, in der Soune getrocknet

und dann in Mörsern zu feinem w'eißetn Mehl

gestampft. Zum Essen wird es einfach mit

heißem Wasser zu Brei angerührt, den man mit

den Fingern zu kleinen Klößen formt und in

Palmöl getaucht zum Munde führt

Bei diesem Vorherrschen ursprünglich ameri-

kanischer Kulturpflanzen hat man die Frage

aufgeworfen, w'ovon eigentlich die Kougoneger

vor der Entdeckung Amerikas gelebt haben

mögen. Man wird wohl kaum irren, wenn man
annimmt, daß die hauptsächlichste Nährpflanze

damals die Banane gewesen sei. Noch heute

Anden wir die Banane in ganz Westafrika neben

dem Mauiok, wenn auch erst au zweiter oder

dritter Stelle; am Tschuapa scheint sie noch

jetzt das Hauptkulturgewächs zu seiu. Ebenso

ist sie cs im ZwischeuseeDgebiete, und vor

allem in Uganda, wo sie die fast ausschließliche

Volksuahrung bildet. Als eine fernere kleine

Bananeninsel liegt mitten im Gebiete der Hirse-

bauer das Koudeland.

Von sonstigen weniger bedeutenden Kultur-

pflanzen sind noch zu erwähnen: mehrere Arten

Hülsenfrüchte, die Erdnuß (Araohis hypogaea)

und die Voandzeia, die alle beide ölhaltig sind,

die ölpahne (Elaeis guineensis), die ebenfalls

öl und wie die Raphia vinifera Wein liefert,

ferner Kürbisse, Zuckerrohr, endlich Tabak

und Hanf.

Von Haustieren sind nächst dein Hunde,
der zur Jagd benutzt, aber auch vielfach ge-

gessen und als Leokerbissen hochgeschätzt wird,

die verbreitetsten Ziegen und Hühner, die

ziemlich überall Vorkommen, als Opfertiere eine

große, im Haushalte aber eine geringe Holle

spielen. Seltener ist das Schaf, noch seltener

und nur in einem Teile Westafrikaa gezüchtet

das Schwein. In den Gegenden, in denen nur

diese Haustiere gehalten worden, sind sie von

verschwindender Bedeutung gcgeuülier den Er-

trägnissen des Feldbaues; erst die Rind Vieh-
zucht tritt als einigermaßen ebenbürtiger Faktor

dem Ackerbau zur Seite. Sic ist ganz auf Ost-

!

und Südafrika beschränkt und wird auch hier

in manchen Landstrioheu, z. B. in vielen Teilen

des Sambesigebietes, durch die Tsetsefliege

unmöglich gemacht. Die Hauptrindviehzüohter

sind im Norden die Wahuma, denen auch in

!
einigen von ihnen nicht beherrschten Land-

schaften, wie Unyamwesi, die Pflege der

Herden zufällt, und die von den Masai und

Waugoni beeinflußten Stämme, im Süden die

Kaffem, Bctschuaneu und Herero. In beschränk-

terem Maße halten auch die meisten anderen

Völker des Ostens und Südens Rinderherden,

soweit sie ihnen nicht von den vom Viebraub

lebenden Stämmen, wie Masai, Wahehe, Wa-
weniba, Angoni, genommen worden sind.

Saure Milch bildet bei all diesen Stämmen

das Hauptuabrungsmittel der Männer, denen

auch die Pflege und Wartung der Rinder aus-

schließlich zukommt. In der Milch, deren

Menge bei der afrikanischen Kuh nicht groß

ist, besteht aber der einzige wirtschaftliche

Nutzen des Rindes; geschlachtet wird höchst

selten ein Stück, im allgemeinen werden nur

die gefallenen Tiere verzehrt. Nor bei ganz

besonderen Gelegenheiten schlachtet der Kaffer

ein Rind als Opfer. Je mehr Rinder ein Mann
besitzt, um so angesehener ist er in seinem

Stamme und um so mehr Weiber kann er sich

kaufen.

Mau unterscheidet zwei Rinderrassen : eine

mit einem Fetthöoker, dem indischen Zebu

ähnlich, und mit kleinen Hörnern, die andere

meist ohne Höcker und mit riosetihaften Hörnern

(Sauga - Rind) , die letztere hauptsächlich bei

|

Wahuina und Kaffem. Im Westen finden sich

Rinderherden bis ins nördliche Angola, im

Imiern vereinzelt bis zum oberen Kassai. In

Lunda fand Pogge keine Rinder, hörte aber,

daß der verstorbene Muata Van»wo mehrere

hundert besessen habe. Endlich im äußersten

Nord westen besitzen die Bakwiri am Kamerun-

berge Rinder.

Die Jagd wird zwar von den meisten Bantu
I eifrig betrieben, liefert aber nur einen geringen

I Beitrag zum Lebensunterhalt. Höchstens in

Südafrika mag das anders gewesen sein, als
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der Wildbestand noch nicht so dezimiert war
|

bedeutender Lauge. Die Reusen sind aus ge-

wie heute. spaltenem Rohr oder Bambus gemacht, den

Im allgemeinen bevorzugt der Neger die unscrigen sehr ähnlich, und werden auf dem
gemeinsame Jagd vor der Einzcljagd; es ist Boden des Gewässers mit einem Stein verankert,

selten, daß ein einzelner Jäger sich an einen Sehr häufig baut man Fischzäune quer durch

Elefanten oder ein großes Raubtier wagt. Mit einen Kluß, mit einigen Öffnungen, vor welche

Vorliebe werden Treibjagden veranstaltet. Das Reusen gelegt werden. Große Fische werden

Wild wird gegen große Wildnetze getrieben, gespeert. In manchen Gegenden bilden konser-

die man im Walde ausspannt; in Südafrika baut vierte Fische einen Handelsartikel; so treiben

man zwei kilometerlauge l’fahizäune, die wie die Au wohner des mittleren Kongo (Bayansi usw.)

die Schenkel eines gleiohscbenkeligen Dreiecks einen schwunghaften Handel mit geräucherten

zusatnmenlaufcn und an der Spitze einen engen Fischen.

Gang bilden (Hopo); hier hinein scheuchen die Der Neger ist wenig wählerisch in seiner

Treiber das Wild (besonders Antilopen), das Nahrung und genießt vieles mit Behagen, wovor

am Ausgange von den Jägern erwartet und wir Schauder empfinden würden. Halb ver-

niedergestochcn wird. Am liebsten aber fängt faultes, von Maden wimmelndes Fleisch erscheint

man das Wild in Gruben oder Schliugen und , ihm noch durchaus genießbar. Daher ißt er

Fallen, die oft sehr sinnreich konstruiert sind, auch viele niederen Tiere, die wir verschmähen;

Eine der gewöhnlichsten besteht aus einem mit Raupen werden gegessen und gerüstete Heu-

chlern dicken Holzklotz beschwerten Speer, der schrecken und Termiten gelten als Delikatesse,

senkrecht über einem Wildpfad aufgehängt Überall, wo mau findet, daß gewisse Tiere oder

wird. Das darunter hinweggehende Tier tritt Teile von solchen nicht genossen werden, kann

anf eine Schnur, die den Speer in der Schwebe man ohne weiteres das Vorhandensein von

hält, löst dadurch die Befestigung, der Speer religiösen Speiseverboten voraussetzen, die mit

fällt herab und dringt dem Tiere in den Rücken, totemistiseben Anschauungen Zusammenhängen.

Kleine Tiere jagt man mit dem Bogen; Vögel Zu diesen Nahrungsmitteln kommt bei einem

schießt man mit Pfeilen mit stumpfer Holz- Teile der Bantu noch das Menschenfleisch,

spitze; die Fan benutzen dazu ihre kleinen Obwohl der Ursprung der Anthropophagie
vergifteten Annbrustpfcile. Der Kaffer erlegt vermutlich in religiösen Vorstellungen liegt,

den Hasen mit der Wurfkeule. Auch die Ratte so kann mau sie, zumal bei ihrer großen Ver-

ist ein geschätztes Jagdwiid; man fängt sie in breitung in Afrika, auch vom wirtschaftlichen

kegelförmigen Gcflechteu, die oft mit nach Standpunkte betrachten. Sie scheint früher im

innen gerichteten Widerhaken gespickt sind ganzen westafrikanischen Kulturkreise üblich

und die man vor die Rattenlöcher legt. Das gewesen zu sein und ist es auch noch jetzt im

Flußpferd wird im Sambesi, Kongo und Tanga- größten Teile desselben. Auch außerhalb des-

nyika mit Harpunen vom Boote aus gejagt, selben finden sieb einige Kaunibaleustämme,

ebenso der Manatus in Kamerun. wie die Basuto, die Wadoc und die Bewohner

Fischfang wird, mit Ausnahme derKaffern, des Sesse-Archipels im Nyansa.

die keiue Fische essen und überhaupt das An die Nahrungsmittel schließe ich die

Wasser scheuen, fast überall getrieben. Fische- Genußmittel an. Berauschende Getränke
reigerätc sind Angeln, Netze, Reusen, Fisch- sind allgemein bekannt und werden aus ver-

speere. Die Angeln sind einfache Haken aus Bchiedenen Pflanzen hergestellt. Im Osten und

Eisen au langer Schnur; cs gibt auch Lege- Süden bereitet man ein Bier aus Sorghum,

äugeln, bestehend aus vielen an einer Schnur Pennisetum oder Eleusine, stellenweise auch aus

befestigten Angelhaken, die ins Wasser gesenkt Mais oder Reis. Das Korn läßt man keimen,

werden. Netze sind in allen Größen und vor- dörrt es, stampft es und läßt es dann mit

sohiedenen Formen vorhanden: kleine Schöpf- Wasser gären. Das gewonnene Getränk sieht

netze, tricbler- oder bcutelfürmig, an einem trübe aus and enthält, obwohl es durch ein

langen Stocke, oder Zugnetze von oft sehr Strohsieb gegossen wird, viele Unreinigkeiten.
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In den Wahumsländern trinkt man ea daher

durch ein Saugrohr, meist einen Strohhalm von

oft enormer Länge (Uechaschi), dessen untere

Öffnung durch ein feines Geflecht oder eine

durchlöcherte Eisenblechspitze geschützt ist. Die

schönsten Saugrohre werden in Uganda gearbeitet.

Wo die Banane gepflanzt wird, benutzt man sie

auch zur Herstellung eines alkoholischen Ge-

tränkes (Uganda). Im Westen tritt an Stelle

des Hirsebieres der Palmwein, den die Öl-

palme (Elaeis guineensis) und die Weiupalme

(liaphia vinifera) liefern. Man schneidet in den

Mitteltrieb der Palme ein Loch und läßt den

Saft in ein darunter gehängtes Gefäß tropfen.

Der eben gewonnene Palmwein schmeckt an-

genehm erfrischend, später wirkt er stark

berauschend.

Ohne diese Getränke, die neuerdings viel-

fach durch europäischen Schnaps verdrängt

werden, ist für den Neger kein Pest denkbar;

allerdings steht ihm das Bier nicht immer zur

Verfügung, da dasselbe

nicht haltbar ist, aber nach

der Ernte wird stets ein

großer Teil des geern-

teten Kornos zur Bier-

(UTE 7392.) /, d.w.Or.

ßlv'
Wunrpfeifo aus Mambwe.

brauerei verwendet Das Geschäft des Brauens

liegt in den Händen der Frauen, die sich auch

an der Vertilgung des Produktes lebhaft be-

teiligen.

Archiv für A ithropoLov'w. X W. 1kl. IT.

Von sonstigen Genußmitteln ist am ver-

breitetsten der Tabak, der so allgemein durch

den ganzen Erdteil angebaut und benutzt wird,

daß man ihn vielfach für einheimisch in Afrika

gehalten hat Man raucht ihn und schnupft

ihn; beide Arten des Genusses sind häutig

nebeneinander in Gebrauch, manchmal aber auch

nur eine von ihnen. Die Tabakspfeifen ge-

hören im allgemeinen zwei Typen an: der eine

besteht in seiner einfachsten Form aus einem

liohr oder einem der Länge nach ausgehöhlten

Bananenstengel mit eiuein seitlichen Loche in

der Nähe des einen Endes, in welches eine den

Tabak enthaltende Blattdüte gesteckt wird (hier

und da am Kongo üblich); entwickeltere Formen

desselben Typus sind aus Holz geschnitzt Die

zweite Form besteht aus einem geraden Kohr

mit wiukelig gebogenem Pfeifenkopf aus Ton

und geht vielleicht auf europäische Vorbilder

zurück. Eine große Verbreitung hat daneben

die asiatische Wasserpfeife (Fig. 4) gefunden,

die von der Ostküste aus bis zum unteren

Kongo vorgedrungeu ist Man raucht darauB

Tabak, vor allem aber Hanf. Sie besteht

gewöhnlich aus einem Flaschenkürbis mit auf-

gesetztem Pfeifenkopf aus Ton oder Holz;

• den Kürbis ver-

treten in Süd-

afrika oft Kinder-

hörner, in Loango
' die Früchte des

Baobab.

Die Zuberei-

^ tung des Tabaks

ist verschieden;

häufig wird er zer-

stoßen und zu Kuchen geformt auf den Markt

gebracht (Ostafrika); am mittleren Kongo flicht

man ihn in Zöpfe, die spiralig zu Scheiben auf-

gerollt werden.

Den Schnupftabak führt man in kleinen

Behältern bei sich, an Schnüren oder feinen

Eisen kettch en (Wagogo, Wakamba) um den Hals

gehängt oder in das durchbohrte Ohrläppchen

gesteckt (Kaffem). Die Tabaksbüchsen bestehen

aus kleinen Kürbissen, aus Bambus oder Holz

und sind oft »ehr zierlich geschnitzt. Um den

Tabak zur Nase zu führen, gebrauchen die Kaffem

kleine Löffelchen aus Elfenbein oder Eisen.
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Eine ganz sonderbare Art des Tabaksgenusses !

ist bei den Warundi und Wadjidji üblich. Sic

laugen den Tabak mit Asche gemischt in Wasser

aus und ziehen die Lauge mit der Nase auf.

Um den Genuß aber möglichst zu verlangen»,

verschließen sie die Nase mit einem eigens zu

diesem Zwecke gefertigten Nasenklemmer aus !

zwei elastischen Stäbchen.

Wohnung 1
). Bei den Hütten lassen sich

drei Typen unterscheiden. Der erste ähnelt im

Aussehen unsom Bauernhäusern oder vielmehr

fensterlosen Scheunen. Diese Hütten sind recht-

eckig und haben ein Satteldach. Die vier Wände
bestehen aus Pfählen, die in einigem Abstand

voneinander in den Boden gerammt und durch
(

Querlatten zu einem Gitterwerke verbunden
;

werden, das man von innen und häufig auch

von außen mit Palmblattmatten bekleidet, ln

dor Mittellinie des Hauses pflanzt man ein paar

längere Pfähle ein, die oben eingekerbt werden

und den Firstbalken tragen. Die Dachsparren

sind Palmblattrippen, die quer über den First-

balken gelegt, eiugeknickt und mit ihren Enden

an den Längswänden restgebund eil werden, über

die Bie etwas überetehen; auch das Dach wird

meist mit Matten gedeckt. An Stelle der Wand*
bekleidung durch Matten tritt bei einigen Stäm-

men (Fan) ein Belag von großen Rindenstückcn,

bei anderen (Banyang, Baschilange) ein Lehin-

bewurf, der zuwoileu schön geglättet und bemalt

wird. Die Türöffnung befindet sich teilB in der

Längswand (Kamerun- und Ogowestämme, Man*

yema), teils in der Giebelwand (unterer Kongo
bis zum Kassai); sie ist meist klein und erreicht

nur selten Manneshöhe. Bei einigen Völkern

(Bayansi, Bangodi, Balolo) findet sich die

Eigentümlichkeit, daß die Tür 2 bis 3 Fuß
hoch über dem Erdboden liegt und eine Bank

darunter angebracht werden muß, um das Ein-

steigen zu ermöglichen. Die Bassonge, Magiuza

und andere stellen das Haus auf einen Unterbau

von Lehm, um das Einströmen von Kegen'waaser

zu verhindern. Die Dimensionen der Hütten

sind ziemlich verschieden; bei den Bakuba sind

sie 3 bb» 4 m laug, 2 m breit, 2 m hoch, bei den

l
) H. Frobenius, Afrikanische Bautypen, 1894.

H ösel, Die rechteckigen Bchrägdachhütten Mittelafrikas.

(Globus 1894, Bd. LXVL) Derselbe, Über die Lage
der Ansiedelungen in Afrika. (Ausland 1893, Bd. LXVi.)

Ankermann,

Bakundu 8 bis 12 m lang, 4 bis 5m breit, 2 bis

3 m hoch. Größer als die Wohnhäuser sind die

Versammlungahäuser, die sich außerdem dadurch

auszeichnen, daß sie au einer oder beiden Giebel-

wändeu offen sind. Ganz gewaltige Dimensionen

erreichen sie in den Kesidenzen mächtigerer

Herrscher; so maß die Halle, in der Dr. L.

Wolf von dem Oberhäuptling der Bakuba

empfangen wurde, 50 m in der Länge, 20 m in

der Breite und 15 m in der Höhe. Dabei war

auch sie, wie alle anderen Häuser, nur aus Blatt-

stielen der liaphiapalme erbaut. Im Innern

enthalten die Wohnräume entweder nur einen

einzigen Kaum, oder sie sind in zwei bis drei

Keinme geteilt, von denen der eine als Küche,

der zweite als Schlafzimmer dient

Die Häuser werden meist in Reihen anein-

ander gebaut, häufig in zwei parallelen Reihen,

die eine lange, oft 10 bis 20 in breite Straße

bilden. Die Versaramlungshäuser stehen ent-

weder in der Mitte der Straße oder an den

Enden derselben, in welchem Falle sie zugleich

Verteidigungszwecken dienen. Die Sattcldach-

hätxser finden »ich an der Westküste von Kame-

run bis etwra‘zum 10. Grad südlicher Breite und

im grüßteu Teile des Kongogebietes.

Der zweite Typus ist halbkugel- oder

bienenkorbförmig. Er findet »ich in Südafrika

bei den Koffern, Hottentotten, Herero, bei einigen

Stämmen in Angola (Songo, Minungo), ferner

in Lunda und in ollen Wabumastaaten. Da»

Skelett der Hütte wird gebildet, indem man
Stangen im Kreise in den Boden steckt und

oben zusammenbiegt und verbindet; je nach

dem nationalen Stil erhält das Dach mehr die

Form einer runden Kuppel oder wird in eine

Spitze ausgezogen, wie bei den Minungo. Wage-

recht herumgelegte und festgebundene Ruten

verstärken das Gerippe, über das eine starke

Lage von Gras kommt. Die Zwischenräume

zwischen den Stangen de» Gerüstes werden bei

den Kaffern im Innern mit Lehm und Kuhmist

verschmiert Das Dach wird von einem, bei

größeren Hütten von mehreren Pfosten getragen.

Komplizierter ist der Bau bei den Waganda
und Wahuma. Man beginnt init der Dachspitze.

Zunächst wird ein kleiner Ring au» Gras ge-

macht und an denselben eine Anzahl konver-

gierender Stäbe angebunden, »o daß eine Art
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Trichter entsteht Das ist die Spitze des Daches.

Nun kommt im Abstand von etwa 40 cm ein

zweiter größerer King, der ebenfalls innen an

die Dachsparren angebunden wird, und so fährt

man fort, indem man immer größere Hinge

und immer stärkere und längere Sparren hin*

zufügt Wenn das Dach eine gewisse Größe

erreicht hat, wird es durch Pfosten gestützt,

und je mehr es wächst, um so höher wird es

gehoben, bis endlich die gewünschte Höho

erreicht ist Dann wird das Dach von unten*

auf sehr sorgfältig mit Gras gedeckt

Die Kaffemhütlen haben etwa 4 bis 5 m
Durchmesser und sind selten über 2 rn hoch,

die Palasthütten des Muata Yamwo von Lunda

hatten eine Höhe von 6 bis 8 m und einen

Durchmesser von 19 m und die Häuser König

Mtesas von Uganda sollen sogar 9 bis 10 m
hoch und 24 m im Durchmesser gewesen sein.

Die halbrunde Türöffnung ist in Südafrika und

Luuda außerordentlich niedrig, bei den Waganda-

hütten dagegen 2 bis 2 V* rn hoch und von einem

gewölbten Vorbau überdacht

Die Hülleu der Kaffern enthalten nur einen

Raum, die der Balunda und Wahunia sind oft

durch Barrieren oder Mattenwände in mehrere

Abteilungen geteilt

Die Dörfer sind zum Teil, wie bei den

Xosa-Kaffern, ganz unregelmäßig angelegt, bei

den Zulu bilden sie einen Kreis: die Hütten

liegen, zu einem großen Ringe geordnet, um einen

runden Platz herum. Ganz anders ist die Anord-

nung iu den Wahumastaaten; in Kisiba z.B. liegen

die Hütten einzeln zu beiden Seiten der geraden

Dorfstraße, von Bananenpflauzungen umgeben.

Die dritte Hauptgattung hat gleichfalls

einen kreisrunden Grundriß, unterscheidet sich

aber von der vorhergehenden dadurch, daß das

Dach nicht direkt dem Boden aufliegt sondern

von einer zylindrischen Wand getragen wird.

Letztere besteht aus einer Anzahl senkrechter

Pfähle, durch Flechtwerk verbunden, das mit

Lehm gedichtet ist. Häufig, aber nicht immer,

stützt ein Mittelpfahl die Hüttenspitze. Das

Dach ist kegelförmig und mit Gras gedeokt

Es wird für sich hergestellt uud fertig auf die

Kingwaud aufgesetzt, die es meist beträchtlich

überragt Oft wird der Dachrand noch von

einem besonderen Kreise von Pfosten getragen,

zwischen denen und der Wand eine ringförmige

Veranda entsteht

Diese IIausform finden wir in Südafrika bei

den Betschuaneu, hei allen Sambesistämmen,

bei den Ovambo und in Südangolu, hier ge-

mischt mit anderen Baustilen, endlich überwiegend

in gauz Deutsch- und Portugiesisch-Ost&frika.

Im Kongogebiet tritt sie ab sudanesischer

Import erst zwischen Kongo und Uelle auf,

(Mogwandi), in Kamerun bei den Bakossi.

Da wo die Verbreitungsgebiete der Recht-

eck- und Rundhütten sich berühren, kommt
stellenweise eine Form vor, die wir wohl als

aus Mischung der beiden Typen hervorgegangen

betrachten können. Es sind dies Hütten mit

quadratischem Grundriß und pyramiden-

förmigem Dache. Solche findcu sich bei den

Amboella und Ganguella im südlichen Angola,

bei den Tupende zwischen Loange und Kassai,

ferner im Sankurrugebiete, bei Bassonge und

östlichen Baluba und bei den Wabudschwc*

Hier im Osten wird das Strohdach oft fast bis zum

Erdboden herabgeführt, so daß die Wände völlig

verschwinden und auch, da man bei der Stroh-

deckung möglichst auf Abrundung hinarbeitet,

der viereckige Grundriß kaum bemerkbar ist.

Im mittleren Teile von Deutsch - Ostafrika

kommt auf einem Gebiete, das nirgend das

Meer erreicht, die eigentümliche Form der

Tembe vor: rechteckige Gebäude mit plattem,

schwach nach einer Seite abfallendem Daohe,

das mit einer Lehmschicht bedeckt ist. Ebenso

sind die Wände mit Lehm gedichtet. Der Ein-

gang ist an der Längsseite. Meist stehen mehrere

solche Gebäude um einen viereckigen Hofraura

herum, nach welchem die Türen hinführen. Eine

solche Anlage ist zugleich eine für afrikanische

Verhältnisse starke Festung. Diese Temben
finden sich im sog. abflußlosen Gebiet (Turu,

Irangi, Iraku, Immba, Umbugwe usw.), in Ugogo,

Uhehe, Ubena, Usaango und in Unyamweai, wo
sie erst später eingeführt zu sein scheinen und

heute mit den einheimischen Kegeldachrund-

hütten kombiniert werden. Die Herkunft dieses

Bautypus und seine eigentümliche räumliche

Beschränkung ist ein bis heute noch unaufge~

klärtes Rätsel 1
).

l

) Vgl. v. Lu «eban bei Wert her, Die mittl. Hoch-
länder d. nürdl. Deutsch- Ostafrika, B. 346 ff. Berlin 1898.
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Das Hausgerät ist meistens ziemlich

dürftig. Das Bett ist eine Art Pritsche; auf

vier gegabelten Pfosten ruhen zwei Stangen,

über die eine Querlage von Kuiitteln gelegt

ist; darauf kommen ein paar Felle oder Matten.

Im Westen gibt es auch aus Palmblattrippen

konstruierte Bettstellen. Als Unterlage für den

Kopf beim Schlafen dient bei vielen Bantu ein

kleines aus Holz geschnitztes und oft reich

ornamentiertes Bänkchen. Diese Kopf bau ke
(Fig. 5 u. Tafel XXXVI, Fig. 7, 8) haben das

Kopfbuuk der Unn^nla (um Kuang«d. (111 C 17020.)
l

/t d. w. Hr.

Zentrum ihrerVerbreitung im Sambesigebiete und 1

haben sich von hier aus südlich bis zu den Kaffem

und Betschiiaueu, nördlich bis iti die Mitte von

Deutsch'Ostafrika, nach Westen bis Angola und

/.um unteren Kw augo verbreitet. Im übrigen Teile

des Bantulandes scheinen sie nicht vorzukommen.

Sie entstammen unzweifelhaft dem aliagypii sehen

Kulturkreise — die Formen der alten ägypti-
|

sehen Kopfbanke sind nahezu identisch mit

denen der heutigen Neger — und man kann i

wohl annehmen, daß der Ausgangspunkt ihrer

Verbreitung in »Südafrika das alt« GoldUnd
zwischen Sambesi und Limpo{»o ist.

Das einzige Möbel, das mau sonst noch in

einer Bantuhütte findet, ist ein Stuhl (Fig. G);

eine allgemeine Verbreitung kommt ihm aber

auch nicht zu. Im Osten und Süden babeu wir

zwei Formen: solche mit rundem Sitze, fast

stets mit drei Füßen, oder längliche, bankahn-

liche, mit zwei oder vier Füßen. In UruA nml
Unyamwesi gibt es auch Stühle mit hoher, ge-
schnitzter Rückenlehne, im übrigen von gewöhn-
licher Form. Alle diese Stühle sind aus einem
llolzblock geschnitzt und sehr niedrig, selten

höher als 15 bis 20cra, oft aber noch niedriger.

Die Warna und Baluba haben auch höhere

Stühle, die meist von einer oder mehreren

Fig. 6.

Stuhl der Wakam bau (III R 201.) '/« d. w. Gr.

menschlichen Figuren getragen werden. Einem
abweichenden Typus gehört der Stuhl der Duala

an, der in seiner Form mehr au die Stühle der

Gold* und Sklavenküste, als an die ost- und
südafrikanischen Stühle erinnert. Im Westen

gibt es außer diesen Holzstühlen auch solche,

die aus übereinander gelegten mul mit Holz-

pflöckon zusammengeuagclten Palmblattstielen

aufgebaut sind. In einem Teile des Kongo-

gebietes treten an Stelle dieser Sitzmöbel aus

Holz geschnitzte Rückenlehnen, auf die mau sich,

auf dem Boden sitzend, mit dem Kücken stützt.

Das Küchengerät bestellt aus Kochtöpfeu

von Ton, rund bauchig uud von verschiedener

Größe, gewöhnlich ziemlich roh gearbeitet, Ge-

fäßen aller Art aus Holz — in allen Formen,

Schalen, Schüsseln, Becher, Töpfe, uud in der

verschiedensten Ausführung, von den rohesten

Behältern an — einfachen ausgehöhlten Holz-

klötzen — bis zu den schönen großen Milch*

gefaßen der Herero oder Wabuina und den

kunstvoll geschnitzten und ornamentierten Trink-

bechern und Trinkhörnern der Bakuba. Eine

große Rolle spielen Gefäße aus Flaschenkürbis,

gleichfalls in den mannigfaltigsten Formen;

Schalen aus einem halbierten Kürbis, becher-

förmige Gefäße, ganz kleine Kürbisse, wie sie

als Behälter für Schnupftabak und Pulver Ver-

wendung finden, und riesige Exemplare, wie die

großen Fettkalebassen der Herero oder die weil-
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bauchigen, Unghaleigen Hiergefäße der Wasiba.

Ferner Körbe, die nioht nur zur Aufbewahrung

fester Gegenstände dienen, sondern oft — be-

sonders in Süd- und Ostafrika— so fest und dicht

geflochten sind, daß sie auch als Behälter für
i

Flüssigkeiten, Miloh und Bier, Verwendung finden.

Beim Kochen gebraucht man zum ltühren des

Hirsebreies große, Sache, hölzerne Kührlöffel;

auch beim Essen sind Löffel aus Holz, Kürbisschale

oder auch Elfenbein die einzigen gebrauchten

Werkzeuge. Sic sind oft sehr hübsch geschnitzt

und zeigen die verschiedensten Formen und

Größen ; in letzter Hinsicht stehen die enormen

Milchlöffel der Herero wohl an der Spitze (Fig.7).

Mitehlöffe) der
Herpro.

(III D 1729,)

V# d.w.Or.

Kleidang und Schmuck 1
), Dm Material

tur Kleidung liefern, soweit nicht europäischer

Kattun die einheimischen Kleidungsstoffe ver-

drängt hat, im Osten und Süden vorwiegend

Fell und Leder, im Westen Erzeugnisse der

Pflanzenwelt. Unter den letzteren bat die größte

Verbreitung der Hin den Stoff, der von vor- I

schiedcnen Fieusarten* aber auch von anderen
|

Räumen (in Ostafrika z. ß. vorn Myotnbobaume

Brachystegia Welwitsehii) gewonnen wird. Man

macht zwei liiugschnitte und einen verbinden-

den Längsschnitt in die Rinde, zieht dieselbe 1

in einem Stück ab, erweicht sie in Wasser und

klopft sie mit einem gerippten Schlägel aus

Holz, Elfenbein oder Khinozeroshoru (Fig. 8a, 8b),

bis der Bast sich zu der gewünschten Stärke

ausgedohut hat. Der Stoff, dessen Farbe gelb-

braun bis rotbraun ist und dessen Konsistenz

von lederartiger Starrheit bis zu wundervoller

Weichheit variiert, wenn er auch die Feinheit

der polynesischen Tapa nicht erreicht, wird

häufig gefärbt (rot mit Rotholzpulver, schwarz

durch Einlegen iu Moorerde) oder mit Mustern

bemalt. Die schönsten Rindenstoffe erzeugt

Uganda, wo sie bis in die neueste Zeit die

') 11. Schur tx. Die geographische Verbreitung der

N«g*rtrachten. (Intern. Arch. Et Im. IV, 1891 .)

Nationaltracht Abgaben. Hier trugen die Männer

ein langes, bis auf die Füße fallendes Rinden-

stofftuch, das auf der Schulter geknüpft wurde

und beide Arme freiließ; die Frauen banden

es unter den Armen fest um den Körper. Tn

den meisten anderen Gegenden, in denen Rinden*

stoff gebräuchlich ist, trägt man nur ein kleines

Stück als Schurz oder eine Scbambinde.

Fig. 8a. Fig. 8b,

2 RiiidenHtaffjtchlägul.

h) ans» Elfenbein; niittl. Kong««.

(III C 4031.)

b) nu« Rhinoeero*hn>ni mit Holz*

stiel; Urumli. (III K :5o23.)

»/« d. w. Gr.

An der Westküste vom unteren Kongo bis

zum Ogowe und in einem großcu Teile des

zentralen Kongobeckens bis iwtlich zu den

Manyema wird der Rindenstoff ersetzt durch

Gewebe aus den Fasern der Raphiapaltne.

Iin Westen webt man meist einfache, nn*

gemusterte, am Stanley Pool besonders feine,

weiche, gestreifte Stoffe, am Kassai und Sau-

kurru prachtvoll gemusterte, plüschartig©, die

besonders von den Bakuba in künstlerischer

Vollendung hergestellt werden (Tafel XXXVIII,

Fig. 2, 3); die Manyema weben schwarze, rote

und gelbe Längsstreifen hinein, während andere

Stämme die fertigen Stoffe in einer eigentüm-

lichen, auch bei den Arabern üblichen Weise

färben, indem eie kleine Steine oder dergleichen

in den Stoff einknüpfeu; da durch die Um-
schnürung der Stoff vor dem Eindringen der
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Farbe geschützt ist, entstehen helle ungefärbte

Ringe mit einem gefärbten Fleck in der Mitte.

Baumwollengewebe werden in einem Teile

Ostafrikas angefertigt und getragen : am unteren

und mittleren Sambesi, in Mozambique, in den Ny-

as&aländern, in den Landschaften zwischen Nyassa

und Tanganyika (Fipa, Unyamwanga, Unyika,

Vsafua ubw.), in Unyamwesi und Cssukuma.

Abgesehen von diesen Geweben wird die

Pflanzenfaser auch in unverarbeitetem Zustande

oder zu SchuQren gedreht zu Kleidungsstücken

verwandt Die Frauen und Mädchen der Ban-

gala und ihrer Nachbarn tragen schwarz ge-

färbte Fasernschurze, die Wasiba ungefärbte

Schurze und Schultcrkragen aus zerschlitzten

Blättern der Raphiapahnc, die Bassonge kleine

Schürzchen aus Schnüren usw.

Die Form der Kleidung variiert stark

und ist verschieden nach Geschlecht und Alters-

stufe. Kinder gehen fast stets nackt, auch bei

Erwachsenen ist Nacktheit nicht ganz selten.

Gewöhnlich aber ist Kleidung vorhanden, wenn

sie sich auch oft auf einen handgroßen Zeug-

oder Lederlappen beschränkt Am häufigsten

ist ein einfacher Schurz, ein Stück Stoff, das

mit einer Schnur um die Hüften gebunden wird

und unterrockartig herabhäugt (z. B. am unteren

Kongo), an Länge zunehmend mit dem Wohl-

stand des Besitzers, oder ein Rindenstoffstreifen,

der um den Leib gelegt und zwischen den

Beinen hindurchgezogcn wird. Vielfach wird

ein doppelter Schurz getragen, ein kleiner vorn,

eiu etwas größerer hintcu, der gleichzeitig als

Unterlage beim Sitzen dient Der letztere

nimmt zuweilen phantastische Formen an, wie bei

den Weibern der Fan im südlichen Kamerun

und der Balolo am unteren Tschuapa, wro er

einem sehr dicken gestutzten Pferdeschweif

ähnlich sieht und aus rot oder schw'arz gefärbten

Bananeufaseru besteht Die ßakuba, Tupcude

und andere Kongostämme legen ihr Palmstoff-

hüfttuch in zahllosu Falten. Bei den Kaffem

gehen die Männer fast nackt, die Frauen tragen

eineu Schurz und eineu Mantel, beides aus

Oohsenfell, häufig mit Perlen bestickt Auch
bei den Herero ist die Männerklcidung dürftig

und beschränkt sich in der Hauptsache auf

einen Hüftriemeu aus Leder, dessen Länge

dem Reichtum des Trägers entspricht Um so

1

reicher ist die Kleidung der Weiber. Außer dem
Lederschurz und dem langen Ledermantel, der

mit Eisenperlcn in verschiedenen Mustern be-

näht ist, tragen sie eine Art Mieder oder Kor-

sett, das aus einer Anzahl von Riemen mit

runden durchbohrten Scheiben von Straußenei-

schale besteht Dazu kommt als Kopfbedeckung

eine höchst eigenartige Lederhaube mit drei

aufrcchtatchenden Ohren und einem schweren

auf den Nacken herabhängenden Gehänge vou

Eisenpcrlen. Eine so komplizierte und den

Körper völlig verhüllende Kleidung besitzt keiu

anderer Bantustamm; höchstens könnte man,

soweit die Verhüllung in Betracht kommt, die

Riudenstoffkleidung der Waganda in Vergleich

stellen. In Ostafrika ist Rindenstoff (außer in

Uganda auch in den Wahuraastaaten, in Unya-

mwesi und im Koudelande), einheimisches Baum-

wöligewehe, Fell und Leder nebeneinander ge-

bräuchlich. Sehr schöne Fcllmäntel, aus ver-

schiedenfarbigen Fellstücken zusammengesetzt,

werden von den Wahuma getragen, Ledermäntel,

oft spitzenartig durchbrochen, in den ostafrika-

uiachen Steppenlandschaften.

Der Schmuck ist so reich uud mannigfaltig,

daß eine erschöpfende Beschreibung an dieser

Stelle unmöglich ist. Als Kopfschmuck tragt

man im Westen oft Büsche aus den roten

Schwanzfedern dos Graupapageien (Taf. XXXIX,
Fig. 2), die auf einer netzartigen Kappe aus

Schnüren angebracht sind. Fellmützen sind

häufig: am Kongo und Tschuapa aus Affenfell,

in Ostafrika aus Löw’en- und Pavianfell uswr
.

(Tafel XXXIX, Fig 1). Die Sulu und Angoni

tragen einen Kriegskopfschmuck aus Gcicrfodcrn,

auch einen ebensolchen großen Ilalskragen, die

Wassukuma und Wanyamw esi einen Schmuck aus

aufrcchtsteheudeu Strohhalmen mit kleinen weißen

Federn. Weit verbreitet ist im Osten ein Ge-

sichtsrahmeii aus einem Streifen Zebr&felL Um
Arme und Beine werden Ringe und Bänder in

allen möglichen Formen und aus allem möglichen

Material getragen. Am häufigsten sind Eisen-

ringe, entweder geschlossen oder an einer Stelle

offen, glatt oder torquiert, oft mit eingeritzteu

Mustern verziert. An die Steile vou Eisen tritt

hei Reicheren Messing oder Kupfer, letzteres das

bei den Afrikanern geschätzteste Metall. Ritigo

aus Haar oder Pflanzenfaser, mit feiuem Draht
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umsponnen, tragen z. B. die Wanyamweaiweiber
zu 200 bi« 300 um die Unterschenkel. Über-

haupt int die Häufung von Hingen an Armen
und Beinen «ehr beliebt. Maucbe Stämme

tragen au« dickem, spiralig aufgerolltem Draht

gemachte Manschetten (Dschagga, Wagogo,

Herero); die Hererofrauen, bei denen der

Schmuck ebenso reichlich ist wie die Kleidung,

tragen um die Untcntchenkcl eine Art Bein-

dazu verschiedener Schmuck aus Elfenbein.

(Fig. 10 u. Tafel XXXIX, Fig. 3 bis 9.) Neben

dieseu einheimischen Schniuckgegenständen ist

schon lange importierter Schmuck in Gebrauch,

besonders Glasperlen, die in ganz Afrika hochge-

schätzt werden. Besonder« in Ost- und Südafrika

sind Schurze und Gürtel aus Perlen — manchmal

in geschmackvollen Mustern gestickt — sehr

häufig; außerdem Halsketten, Kopfbänder usw.

Fig. 10.

UaU*chinui-k T»»ti Lcopartlfnziihnt’n. Yanguana.
(Säd-Kamrrun.) (III C 4677.)

schienen au« Lederriemeii mit darauf gezogenen

Eisenperlen. Am mittleren Kongo (Bayansi)

tragen die Frauen kolossale Hinge aus Messing

von einem Gewicht bis zu 10kg um den Hals;

schon gravierte Mc**iiighalsringe mit ausgezack-

tem Hände tragen die Häuptlinge der Bateke.

Halsketten aus den schwarzen Kernen der wilden

Banane und anderen Früchten, aus Leopardoti-

zähneu (Fig. 9) oder Nachbildungen von solchen

in Klfcnl>eiu, aus Ilolzstückcheu, au« Eisen- und

Messingpcrlcn, aus Scheiben von Straußenei- und

Muschelschale usw. sind überall vorhauden;

HaUrinj: mit Anhängern au» Elfenbein. Ba**>nge.
(111 C ISrt7.)

Bemalung des Körper« ist sehr verbreitet,

freilich nicht so kunstvoll wie bei auderen Natur-

völkern. Den Anfang bildet wohl ein einfaches

Bestreichen mit Erde oder etwas ähnlichem, das

ganz allgemein verbreitet iBt. Dieses Beschmieren

wird zur Bemalung, sobald die angewendete

Substanz selbst gefärbt ist oder sobald man
ihr einen Farbstoff beisetzt. In Westafrika be-

nutzt man mit Vorliebe eine Pomade aus pulve-

risiertem Hotholz (Holz vou verschiedenen

Baphiaarten) und Fett, die dem Körper eine tief-

rote Farbe gibt. Außerdem bemalt man sich mit

weißem Ton, gelbem Lehm oder mit Kuß. Die

Bemalung hat wohl nicht immer und wohl auch

nicht ursprünglich Schmuckzweck; häutig steht

sie in Verbindung mit religiösen Zeremonien

und soll anscheinend eine Art Zauber- oder

Heilkraft besitzen. So werden z. B. manchmal

hei Kranken die erkrankten Teile mit einer

Farbe angestricheu oder mau macht sich weiße
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Striche auf Brust und Gesicht, um Glück auf der

Reise zu haben; bei den Pubertätsfenteil der

Yaundc sind die Jüuglinge weiß bemalt, anfangs

auf dem ganzeu Körper, daun immer weniger, bis

schließlich nur noch die Unterschenkel weiß sind.

Beim Auszüge in den Krieg bemalen eich die Män-

ner häufig. Trauerbemalung ist ebenfalls üblich.

Tatauierung ist in irgend einer Form fast

allgemein. Am häufigsten ist die Narbentatau-

ierung. Man erzeugt die Narben, indem mau

mit einem kleinen Messer Schnitte in die Haut

macht und eine Substanz hinein reibt, die Eite-

rung hervorruft (meistens wohl Kohle, bei den

Wanyamweai Schießpulver). Es sind oft große,

einzeln über den Körper verstreute Narben, die

angeblich von Einschnitten zu medizinischen

Zwecken herrühren. In anderen Fällen gruppieren

»ich die Narben an bestimmten Stellen zu

Figuren oder Mustern. Da jeder Stamm in der

Wahl der Körperstelle und der Anordnung der

Narben seiner eigenen Mode folgt, so bilden

diese Tatauieruugen häufig Stamm esinerkmale,

an denen mau die Abstammung eines Indivi-

duums sofort erkennt. So haben die Wanya-

mwesi einen senkrechten Streifen von der Ilaar*

grenze bis zur Nasenspitze und zwei gleiche

auf der Schläfe, die Bakuba neun, zu je drei

zusammenstebemle vertikale Narben auf den

Schläfeu, die Bateke eine Anzahl langer paral-

leler Schnitte auf den Wangen, die Bangala

eine Reihe ungewöhnlich großer Narben von

der Haargrenze bis zur Nasenspitze usw. Andere

Tatuiiierungen sind kunstvoller. Die Wahuma

tatauieren sich Halbmonde, Spiralen und S-för-

raige Figuren auf Brust, Schultern und Arme;

die einzelnen Linien bestehen aus sehr kleinen

Querschnitten. Besonders reich ist die Tatau-

ierung bei manchen Kongostämmcd, wie z. B.

den Baschilange l
). Überhaupt wird im Westen die

Tatauierung feiner ausgeführt und hebt sich, wie

die polynesische, in blauer Farbe von der Haut ab.

Auf die Haartracht wird große Sorgfalt

verwendet, und es ist erstaunlich, was der

Afrikaner aus seinem kurzen Wollhaar zu machen

imstande ist. Freilich ist er genötigt, andere

Materialien, Haare, Pflanzenfasern, Lehm, Kuh-

mist usw., hinzuzutiehmeu, utn die kunstvollen

*) Abbild, bei \Vi**uiano, Im Innern Afrikas,

8. 163, 164, IW.

Haargebäude, in die er seinen Stolz setzt, zu-

stande zu bringen. Vielfach allerdings rasiert

man das Haar vollständig ab, wie z. B. die

Wagauda. Andere Stämme lassen es wachsen

Fig. I

Fig. 12.

und flechten es in kurze Zöpf-

chen, die rund um den Kopf

herabhängen. Die Wnhuma
rasiereu die eigentümlichsten

Figuren auf ihrem Schädel aus,

ebenso die Wanyakyusa, Wa-

ben» und Wangoni *). Die

Kaffernkriegor rasieren den

Kopf bis auf eineu Kranz von

Haaren, der stehen bleibt und

mit Sehnenfasern zu einem festen

Ringe geformt, mit Akazien-

gummi und Kohlenpulver über-

zogen und schließlich mit Fett

poliert wird. Die Bakuba lassen

nur einen Haarschopf stehen,

auf dem sie ein winzig kleines

Hütchen mit einer

eisernen Haarnadel

befestigen. Die Ma-

Kchukulumhe bauen

aus ihren Haaren

ein riesiges zuckcr-

hutfürmiges Gebilde

auf. Die wunder-

barsten und mannig-

faltigsten Frisuren,

dereu Herstellung

oft sehr lange Zeit

erfordert, kommen
in den Landschaften

Uma und Uguha
vor. In den Haaren
trägt man oft

Haarnadeln und

Kämme (Fig. 11 u.

12), erstorc aus Ei-

sen, Holz, Elfeubein,

und nicht selten zierlich geschnitzt, w ie z. B. die

schöneu Elfeobeinhaamadeln vom unteren Ogowe.

1. Haarnadel au** Fluß
jif< nlzalm. Gabun.

(III C 16697.) V» d.w.tJr.

Fig. 12. Kamm au» Holt.
Wanyam«e«i (III K 1296».)

V« i w. flr.

\) Abbildungen bei Fonck in den Mitteil. a. d. P.

Bebutageb. XIII, Heft 2. und bei Pnllebnrn, Über
künfttjiche KörperVerunstaltungen l**i den Eingeborenen

im Süden der deut*cb-«**tafrikanochen Kolonie. (Ktbn*

N-Uizl>l. II, Heft 3.) Ebenda auch zahlreiche Abbil-

: düngen von Tatauieruugen.
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Die Kämme sind entweder aus einem Stück

Holz, Knochen oder Elfenbein geschnitzt, oder

sie bestehen ans kleinen spitzen Stäbchen, die

durch Geflecht verbunden sind.

ilierau anschließend sind die Verunstal-

tungen des Körpers 1

)
zu erwähneu, wie

Durchbohrung der Ohren, Nase und Lippen,

Zuspilzen und Ausschlagen von Zähnen, obwohl

dieselben weder als Schmuck in unserem Sinne

angesehen werden können, noch von den Natur-

völkern selbst anfänglich als solcher betrachtet

worden sind.

Durchbohrung der Ohrläppchen
findet sich bei vielen Stämmen; das Loch wird

gewöhnlich durch Einlage immer größerer Holz-

stücke aljinählich erweitert Die größten Ohr-

pfiöcke tragen einige ostafrikanische Völker,

wie z. B. die Wagogo. Einige der „jüngeren“

Bantu haben die Ohrspiralen der Masai an-

genommen. Auch der Ohrrand wird zuweilen

durchbohrt und mit kleinen Metallringen, Stroh-

halme!! u. dgL verziert

Seltener ist bei den Bantu die Durchboh-
rung der Nase, des Septum sowrohl wie der

Nasenflügel, und die Lippendurchbohrung.
Auch diese ist bei den Bautu nicht so ver-

breitet wie im Sudan. In der überwiegenden

Mehrzahl der Fälle w’ird die Oberlippe durch-

bohrt und ein Pflock oder eine Scheibe von

Holz darin getragen, so daß die Lippe schnabel-

förmig hervortritt und dem Träger da« Sprechen

bedeutend erschwert wird. Die Lippenscheibe

nimmt oft kolossale Dimensionen an; so mißt

ein Im Museum für Völkerkunde zu Berlin be-

findliches, von den Wawira stammendes Exemplar

8 cm im Durchmesser bei einer Dicke von 1,7 cm.

Seine Hauptverbreitung hat der Lippenpflock

in den Landschaften zwischen dem Nyassa und

der Küste, w o ihn die Makua, Mawia, Mangandja,

Wayao, Wampoto, Wangindo, Wamwcra und

Makondc tragen. Daun findet er sich hei einer

Auzahl von Völkerschaften westlich des Albert

Edward -Sees und des Tangany ika: Wawira,

Wahoko, Wabudjwe, Marungu, und bei einigen

Stämmen am Kongo oberhalb der Aruwimi-

mündung. Auffällig ist, daß fast ausnahmslos

*) Vgl. die oben zitierte Arbeit von Fülleborn
(mit zahlreichen Abbildungen). Außerdem Karle IV
in meiner Arbeit: Kulturkreise und Kulturschichten.

Archiv iur Anthropologie. 21. F. IW. IV.

die Weiber diesen sonderbaren Schmuck tragen;

nur bei den Mawia soll er bei beideu Geschlech-

tern üblich sein.

Außerordentlich verbreitet siud Verstüm-
melungen der Zähne. Diese sind zweierlei

Art. Entweder werden mehrere Zähue voll-

ständig entfernt, oder es W'erden Stückchen

von der Schneide der Zähne abgesplittert.

Betroffen von dieser Verunstaltung sind immer

die Schneidezähne. Entfernt werden meist zwrei

oder vier Schneidezäbne (die Ovarabo beseitigen

nur einen), und zwar entweder im Oberkiefer

oder im Unterkiefer. Obere Schneidezähne ent-

fernt man im Westen, im größten Teile des

Kongogebietes und am oberen Sambesi, untere

iin Osten und Süden. Im Osten sind es haupt-

sächlich Völker, die unter sudanesischem Ein-

fluß gestanden haben, wie die jüngeren Bantu,

Wanyoro, Wassoga, Kavirondo-Bantu, aber auch

die Wakinga, Waoy&mwanga und Wafipa im

Süden von Dentsoh-Ostafrika. Das AuBschlageu

geschieht z. B. bei den Herero, wo Schioz das

Verfahren beobachtet hat, mittels eineB Steines,

mit dem man die Zähne zuerst lockert und dann

rasch in den Muud hiueinschlägt Die Operation

wird, so weit wir unterrichtet sind, in einem be-

stimmten Alter, nämlich bei Eintritt der Mann-

barkeit, zusammen mit den anderem dabei üblichen

Zeremonien, vorgenommen und hat daher wohl

ursprünglich eine religiöse Bedeutung.

Das Abschlagen von Teilen der Zahnkrone,

das noch häufiger als das Ausschlagen ist und

oft zusammen mit diesem vorkommt, führt zu

verschiedene!) Zahndeformieruugeu. Man schlägt

z. B. von den beiden mittleren oberen Schneide-

zähnen die beiden inneren Ecken ab, so daß

eine dreieckige Lücke entsteht (die ältcreu Bantu

Ostafrikas, Herero), oder inan entfernt von den

zwrei mittleren oder von allen vier Zähnen im

Ober- oder Unterkiefer oder in allen beiden

sämtliche Ecken, bo daß die Zähne spitz werden

(sehr verbreitet im Kongogebiete, aber auch in

! O.ntafrika). Dieses Zuspitzen geschieht mit

einem kleinen Meißel und einem Hammer, nicht

etwa mit einer Feile, wie der oft gebrauchte

Ausdruck „Zahnfeilung“ vermuten lassen könnte.

Bewaffnung 1
). Die am allgemeinsten ver-

breitete Waffe ist wohl der Speer; außer den

*) Vgl. Kartell in t Kulturkreis« u. KuUumhiohten".

34
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Pygmiien gibt es wohl kaum einen Stamm, dem

er gänzlich fehlt, wenn er auch häufig gegen-

über dem Bogen in den Hintergrund tritt

Wurfspeer und Bogen scheinen sich freilich

gegenseitig auszuschließen; wenigstens erklärt

Wissmann, daß er nie ein Volk gefunden habe,

das mit beiden gleichmäßig bewaffnet war; er

stellt die Baluba und Manyema als Speervölker

den Bogenvölkeru der Bassonge, Bassongo-Mino

und Wabudschwe gegenüber, llauptwaffe ist

der Speer bei all den Völkern, die zu einer

höheren Stufe sozialer Organisation, zur Staat en-

bildung uud Schaffung eines Kriegsheeres vor-

geschritten sind. So finden wir den Speer bei

Kaffem, Betschuaueu und Herero, iu Uganda

sowie bei Fan und liangala als fast ausschließ-

liche Kriegswaffe. Die Speere werden teils

geworfen, teils als Stoßwaffe gebraucht. Soweit

der Einfluß der Sulu geht, finden wir beide

Arten nebeneinander: einen kurzen schweren

Stoßspeer zum Nahkampf und einen längeren

leichten Wurfspeer. Vorrichtungen zum Werfen

des Speere«, wie Wurfschlinge oder Wurfbrett,

sind uubekannt. Der Schaft ist meist aus Holz,

zuweilen w enig bearbeitet und knorrig, zuweilen,

besonders im Kongogebiete, sehr schön und

sauber geglättet, mit Schnitzereien verziert

(Ubangi, Aruwimi), oder mit Draht (Sambesi-

Völker) oder Bändern von Eisen, Messing und
'

Kupfer (Bangala, Bapoto) umwrickelt. Die Spitze
|

ist entweder mittels eines Domes iu den Schaft !

eingelassen, wie im ganzen Süden und dem
[

größten Teile des Ostens, oder mit einer Tülle

auf denselben aufgesteckt, wie im Kongogehiete.

Das hintere Ende des Speerei trägt häufig auch

eine Kisenspitxe oder eiue schwere Metallspirale,
j

oder sie ist verdickt (Bassouge, Wakussu). Ganz i

hölzerne Speere kommen stellenweise vor, so
1

bei den Bubi auf Feruaudo Poo, bei den Ma-

koude am Kovuma.

Fast gleich groß ist die Verbreitung von

Bogen 1

)
uud Pfeil*), wenn auch eine Reibe

j

^Ratzel, Die geographischeVerbreitung de* Bogern*
und der Pfeile in Afrika (Ber. K. 8. Oe». Wias., phil.*hist. 1

KL 188?), Derselbe, Die afrikanischen Bügen (Abh.

K. & Om. Win., pbil.-hi.t- Kl., IM. XIII, Nr. S, 1891).

Derselbe, Beiträge zur Kenntnis der Verbreitung des

Bogen» und de« Speere* im indoafrikamsehen Völker-

kreis (Ber. K. 8. Ge*. Wie», 1893).

*) Wcule, Der afrikanische Pfeil, Leipzig 1899.

kriegerischer Völker diese Fernwaffe gänzlich auf-

gegeben haben. Man kann folgende Bogenformen

unterscheiden: 1. den süd- und ostafrikanUcheu

Bogen mit kreisrundem Querschnitt, nach den

Euden verjüngt, die aus tierischer Faser gedrehte

Sehne an beiden Enden einfach aufgestreift ; 2. die

Nyassafonn mit stumpfen, oft etu'as zurück-

gebogeneti Euden, die zur Aufnahme der Sehne

beide durchbohrt sind; 3. den Kongobogen mit

mehr oder weniger flach rechteckigem oder

ovalem Querschnitt; die Sehne besteht ans

einem Rotangstreifeu oder einer Pflanzenfaser-

schnur und ruht entweder auf einer aus dem
Bogenstabe herausgesohnitzten Anschwellung

oder auf einer auf denselben geschobenen Holz-

kugel oder einem geflochtenen Rötungwulst;

4. die sudanesische Form mit einer Abplattung

auf der konvexen Seite uud stufenförmig ab-

gesetzten Enden. Dazu kommt noch der neuer-

dings vou Dr. Kandt entdeckte, durch einen

eingelegten Stab verstärkte Bambusbogeu der

Pygmäen in Ruanda. Die Fanstämrae führen

anstatt der Bogen Armbrüste, die anscheinend

denen der Portugiesen des 16. Jahrhunderts

nachgeahmt sind. Man schießt mit ihnen ganz

kleine leichte vergiftete Holzpfeile. Vorrich-

tungen zum Anziehen der Sehne (Spannringe

u. dgl.) sind den Bantu unbekannt.

Die Pfeile haben einen Schaft aus Holz,

Rohr oder Palmblattrippe (letztere hauptsächlich

im Kassaigebiete); die eiserne Spitze zeigt die-

selben beiden Befestignngsarten wie bei den

Speeren; häufig ist zwischen Rohrschaft und

Spitze noch ein hölzernes Mittelstück eingeschaltet,

auf dem die Spitze sitzt. Sehr häufig siud höl-

zerne Spitzen, die dann meist, wie auch die

eisernen oft, vergiftet sind. Die Form der

Spitzen ist außerordentlich mannigfaltig. Zur

Jagd auf Vögel und audere kleine Tiero hat

mau Pfeile mit stumpfen, kolbenförmigen Holz-

spitzen. Der Schaft ist hinten meist eingekerbt

zur Aufnahme der Sehne, nur im Gebiete der

Rotangsehne fehlt die Kerbe oft. Fast stets

ist eine Flugsicherung vorhanden, sie fehlt nur

in den Landschaften zwischen Nyassa und Tan-

ganyika. Sie besteht meist aus ganzen oder

halbierten Federn, die in verschiedener Zahl

und verschiedener Anordnung am Schafte be-

|

festigt werden; die Pfeile der Pygmäen und
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einiger Bantustämme im Kongobeckeii, sowie

die Armbrustpfeile der Fan haben nur ein in

einen Spalt des Schaftes geklemmtes Blatt*

Stückchen als Flugsicherung. Für alles Genauere

über Bogen und Pfeil, sowie für Abbildungen

der einzelnen Typen muß ich auf die Arbeiten

von Katzel und Weule verweisen.

Eine wenigstens im Süden und Osten all-

gemeine Waffe ist die Keule, hauptsächlich

als Wurfwaffe gebraucht, sowohl im Kriege als

auf der Jagd, und von vielen Stämmen mit

großer Gewandtheit und Sicherheit geschleudert

Meist ein gerader Stab mit einer kugeligen

oder anders gestalteten Verdickung am Ende,

gewöhnlich aus hartem Holz, zuweilen auch aus

Khinozeroshom. Im Kougogebiete ist diese

Waffe seltener, bei den Balolo finden sich säbei-
j

förmige Schlagkeulen.

Weniger verbreitet iBt die Streitaxt; wir

finden sie bei Kaffernstämmen, am Sambesi, bei

den Bassonge im östlichen Kongobecken, bei

einigen Stämmen am mittleren Kongo und bei

den Fan (Tafel XXXVII, Fig. 6, 7).

Das Schwert (Tafel XXXVII, Fig. 1 bis 5)

ist auf das Kongobecken und den nördlichsten Teil

von Deutsch-Ostafrika beschränkt Hier ist es von

den Massai übernommen, dort wohl auf sudano-

sische Einflüsse zurückzufübren, wenn auch ein

Teil der merkwürdig gestalteten Kongoschwerter

als Nachbildung alter Holzwaffen in Eisen auf-

zufassen sein mag. Die Form der Schwerter

ist äußeret mannigfaltig; krumme Schwerter,

gleich denen der A-Sandd, kommen am Aruwimi

vor; gerade mit blattförmiger, oft durchbrochen

gearbeiteter Klinge am mittleren Kongo, Aru-

wimi, Loraami und Kwango; andere mit nach

dem Ende zu sich verbreiternder Klinge, die

hier entweder gerade abgeschnitten ist (Bakuba,

Vaunde) oder in drei Spitzen ausläuft (Baluba),

ferner die in eine Sichel endigenden Richt-

schwerter der ßaugala, die einschneidigen

Schwerter von Loango, die lanzenspitzeuförmigen

der Fan usw. Die Scheide besteht meistens aus

zwei dünnen Holzplatten, die oft mit Leder oder

Eidechsenhaut überzogen sind; doch gibt es auch

Holzscheideu, die aus einem Stück gearbeitet sind.

Das Wurf inesser 1
) ist keine den Bantu

eigentümliche Waffe; nur die Fan und einige

') H. Schürt *. Da*Wuttf*i*enderN*g#*r. Leiden ISS9.

Stämme zwischen Ubaugi und Kongo, die in

unmittelbarer Berührung mit Sudanstämmen
i stehen, führen es. Doch sollen auch die breiten

„fltmderförmigen“ Messer der Bassongo - Mino

(Tafel XXXVII, Fig. 8) geschleudert werden.

Kleinere Messer oder Dolche werden sehr häufig

getragen und zu allen möglichen Zwecken, ge-

legentlich auch als Waffe benutzt, aber wohl

kaum im Kriege.

Als Schutzwaffe ist nur der Schild anzu-

führen; denn die Panzer, die bei einigen Völkern

des Zwischenseengebietes Vorkommen, sind wrohl

als sudauesischer Import anzusebeu. Der Schild

ist uicht überall im Gebrauche; im Gegenteil

finden wir iu Westafrika vom unteren Kongo

und Kassai bis zur Südspitze ein großes schild-

loses Gebiet und ein zweites kleineres im Herzen

von Deutsch -Ostafrika, wo die Wanyamwesi

keine Schilde führen. In Südosfiafrika bis zum

Südende des Tauganyika und zum Rufiyi hin-

auf herrscht der Fellschild, meist in der Form
des typischen Suluschildes: ein Oval aus Fell

(meistens Kuhhaut, zuweilen auch von anderen

Tieren, z. B. Zebras), hinten in der Mittellinie

ein gerader Stab, dem Feil alB Stütze und zu-

gleich als Haudgriff dienend; zu beiden Seiten

desselben sind eine Reihe querer Einschnitte

in das Fell gemacht, duroh die zwei schmale

Fellstreifen ,
von anderer Farbe als der Schild,

gezogen sind. An das Gebiet des Fellschildes

schließt im Norden von Deutsch-Ostafnka der

ovale Ledersohild, in Gestalt dem Sulu-

schilde ähnlich, auch rnit dem senkrechten Stabe

als Handhabe versehen, aus enthaarter Tier-

haut, aber mit einem durch eino eingelegte

Rute verstärkten festen Rand. Er ist meist mit

!

schwarzer, weißer und roter Farbe in verschie-

i denen Mustern bemalt Die Bautustämme, die

ihn führen, wie die Waschaschi, Wadschagga

und Wagogo, haben ihn von den Massai über-

nommen. Einige andere Völker Deutsch -Ost-

afrikas haben Lcderschilde eigenartiger Form,

wie die Wasaukuina, Waschambala und die

Stämme des abflußlosen Gebietes. Eine eigen-

tümliche Abart des Lederechildes ist der Stock-

schild, ein langer Stock mit einem kleinen

Lederstück, das nur die Hand deckt, bei einigen

Stämmen des abflußlosen Gebietes bei den dort

üblichen Stockkämpfeu in Gebrauch. Fell- und

34
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Lederschilde von viereckiger Gestalt haben auch

die Fan Völker.

In dem Gebiete der großen Nilseen, d. h. in

den Wahutn&staaten, und in den Landschaften

westlich des Tanganjika bis mm Kassa i werden

Schilde aus Holz gebraucht, zum Teil mit,

zum Teil ohne Beflechtung. Runde Schilde

ohne Beflechtung, dafür aber geschnitzt und be-

malt, gibt es in Ruanda, in den meisten anderen

Landschaften aber sind die Schilde mit gespalte-

nem Rotang beflochten, und zwar in der Art, daß

es den Anschein hat, als beständen die Schilde

aus mehreren Stücken und die Beflechtung habe

den Zweck, dieselben zu einem Ganzen zu ver-

binden. Dem ist aber nicht so, vielmehr ist

jeder Schild aus einem Stück Holz geschnitten.

Die Form der Schilde und die Art der Beflech-

tung ist verschieden ; in Uganda sind die Schilde

klein, spitz oval, mit großem kegelförmigem

Buckel und von sehr sorgfältiger Arbeit, in

Kisiba sind sie rechteckig mit abgerundeten

Ecken und ungeheuer groß, in lvaragwe und

Mpororo ähnlich, aber viel kleiner, in Ruanda

noch kleiner und schmäler; die Beflechtung be-

steht hier überall aus parallelen wagerechten

Streifen. Im Westen des Tsmganyika sind diese

Schilde groß, rechteckig, mit kreuzweiser Cber-

flechtung; ati Stelle eines Buckels ist oft ein

Tier (Eidechse oder dgl.) erhaben geschnitzt.

Die Waaindja und Wakerewe haben bemalte

schmale Schilde aus dem leichten Ambatschholze.

Im größten Teile des Kongobeckens herrscht

der Rohrschild, gewöhnlich aus zwei sich

rechtwinklig kreuzenden Rohrlagen bestehend,

die durch gespaltenen Rotang zusammengefloch-

ten Bind. Das Flechtinaterial ist oft zum Teil

schwarz gefärbt und bildet geschmackvolle

Muster. Die Form ist oval, zuweilen sehr

schmal, wie bei den Balolo (Tafel XXXVIII,
Fig. 4), zuweilen fast kreisrund, wie bei den

Wahoko. Eine zweite Abart ist der aus Palm-

blattstielen zusammengesetzte Schild.

Von einer Kriegführung kann man eigent-

lich nur in den wenig zahlreichen Fällen sprechen,

in denen Bantuvölker es zu einer militärischen

Organisation im größeren Maßstabe gebracht

haben, wie z. B. bei den Sulu oder den Waganda.

Die ersteren zumal repräsentieren entschieden

den Gipfel der Entwickelung, den die Bantu

A nkermann,

in diesem Punkte erreicht haben; sie sind die

einzigen, die jemals auch europäischeu Truppen

im offenen Kampfe gefährlich geworden sind.

Denn wenn auch die Herero uns nicht wenig

zu schaffen gemacht haben, so muß mau be-

denken, daß sie durchweg mit Feuergewehren

bewaffnet waren, während die Sulu alle ihre

Kriege mit der heimischen Waffe, dem Attftgai,

geführt haben. Abgesehen von diesen Militär-

staaten besteht der Krieg bei den übrigen Bantu

nur aus kleinen Kaubzügen, hei denen es meist nur

wenig Tote und Verwundete gibt und bei denen

die lärmenden Vorbereitungen zum Kriege bei-

nahe eine größere Rolle spielen als der Krieg selbst

Die Dörfer sind häufig befestigt 1
). Die

Befestigungswerke bestehen gewöhnlich aus

einem Pfahlzaun mit einem Graben. Oft ver-

tritt die Palissaden eiue einfache Hecke von

Hornsträuchern, die für Menschen und Tiere

undurchdringlich ist. Unserem Begriffe einer

Festung relativ am nächsten kommen die großen

Tembenanlagen Ostafrikas, wie wir sie in Unya*

mwesi und besonders in den Hauptstädten der

Wassangu- und Waheheköoige(Utengule, Iringa)

vor uns haben.

Gewerbe*). Unter den Geworben ist in

erster Reihe die Bearbeitung der Metalle zu

erwähnen, vor allem die des wichtigsten Metalle»,

des Eisens. Afrika ist der einzige Erdteil, in

dem auch den Naturvölkern durchweg die Eisen-

gewinnung und Verarbeitung bekannt ist.

Der Gebrauch von steinernen Werk-
zeugen und Waffen 3

) ist in Afrika länget

verschwunden, und es ist uns nicht bekannt, ob

derselbe jemals in größerem Umfange üblich

gewesen ist. Man hat zwar Lanzen- und Pfeil-

spitzen paläolithischen Charakters im Kaplande

und neuerdings auch am unteren Kongo ge-

funden, und es ist wohl möglich, daß diese

Funde sich später noch bedeutend vermehren

werden; vorläufig aber hat man noch kein

') L. Hösel, Über das Bcfe»ijgung»we»en in Afrika-

(Globu*, Bd. LXIII, 1S9S.)

*) Schurtz, Da» afrikanische Gewerbe. (Prein-

achriften d. Ffivstl. Jablonow«kischen Ge*., Nr. XXXV.)
Leipzig 1900. K. Kandt, Gewerbe in Ruanda. (Zeit-

»ehr. f. Ethn. 1904, Heft 3.)

*) R. A ud ree, Die Steinzeit Afrika». (Globu«,

XLI, 1833.) X. Stainier, L'Age de la Pierre au

Gongo. (Ann. du Mu»£e du Ooilgo I, 1.) Bruxelle»

1899.
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Hecht, wie. in anderen Erdteilen, von einer

„Steinzeit*1 Afrikas zu sprechen. Es ist viel-

mehr möglich, daß vor der Einführung des

Eisens Holz uud Knochen das hauptsächlichste

Material für Waffen und Werkzeuge gewesen

sind. Geschliffene Steinwerkzeuge sind übrigens

im Bantugebiete bisher nur am unteren Kongo
gefunden worden, sehr häutig dagegen an der

Gold- und Sklavenküste und im Sudan.

Heutzutage benutzt jedenfalls kein Bantu-

volk Steinwerkzeuge — wenn wir von den un-

bearbeiteten Steinen absehen, die stellenweise

als Schmiedehämmer' dienen —, nur die Busch-

männer beschweren noch ihre GrabBtückc mit

rundeu, durchbohrten Steinen; man weiß aber

nicht, ob dieselben noch jetzt von ihnen ange-

fertigt werden. Solche Steine sind nun auch

anderweitig in Süd- uud Ostafrika vielfach im

Boden gefunden worden; so besonders am Süd-

ende des Tanganyika und neuerdings auch am
Kilimandscharo. Die Eingeborenen kennen ihre

Bedeutung nicht und betrachten sie als vom
Himmel gefallen.

Die Gewinnung des Eisens aus den Erzen und

die Schmiedekunst sind allen Bantu bekannt,

wenn sie auch nicht von allen gleichmäßig aus-

geübt wird. Fast überall liefert der Boden das

eisenhaltige Mineral; wo es fehlt, wird das

Roheisen von benachbarten Stämmen bezogen.

Die Schmelzöfen sind sehr primitiv, meist

zylindrische oder kegelförmige Tonbehälter, in

denen das Erz und die Kohle in abwechselnden

Lagen übereinander geschichtet werden. Unten

sind ringsum Löcher zur Luftzuführung, die

durch Blasebälge geschieht Der Schmelzofen

der Yaunde besteht aus einem viereckigen

Kasten von Bananenstämmen und hat unten im

Bodeu eine mit Ton ausgeschmierte Höhlung,

in der sich das Eisen sammelt

Die Blasebälge, die hierbei wie beim

Schmieden gebraucht werden, sind von zwei

verschiedenen Können. Die eine Art bestellt

aus zwei mit Fell oder Banane nblätteru bespann-

ten Holzschalen oder Töpfen, von denen je eine

Röhre ausgeht, die beide in eine Tondüse

münden. Sie führen den Luftstroiu, der durch

wechselweise* lieben und Seuken der Mem-
branen erzeugt wird, in das Feuer. Die andere

Blasehalgform besteht aus zwei Säcken von

Ziegenfell mit einem Ausflußrohr; der Luftatrom

wird durch abwechselndes Auf- und Zuklappen

uud Zusammenpressen der beiden Schläuche

hervorgebracht Der erste Typus findet sich

im ganzen Wösten und in Ostafrika nördlich

des Sambesi, der zweite bei deu Kaffcrn und

zerstreut im ganzen Osten.

Als Schmiedewerkz.euge dienen Hämmer,
die, wie schon erwähnt, oft noch aus Steiu sind,

oft aber auch aus Eisen und zwar entweder

keilförmig oder in Form eines europäischen

Hammers mit Holzstiel. Der Amboß ist eben-

falls ein platter Stein oder eiu Eisenklumpen.

Die Schmiedezange ist auB Eisen oder einfach

ein in der Mitte eingeknickter Zweig. Dazu

kommen noch die Instrumente zum Drahtziehen:

ein Eisenstück mit einem feinen Loch, das beliebig

erweitert werden kann, je nach der gewünschten

Stärke des Drahtes, und eine Klemme, mit der

der Draht festgehalten und gezogen wird.

Erzeugnisse der Schmiedekunst sind die

Klingen der Feldhackeu und Beile, Speer- uud

Pfeilspitzen, Schwerter und Messer aller Art,

ferner allerlei Schmucksacheu, wie Arm- und

Bein ringe, Eisenperlen und Eisenketten, eudlich

Glocken und Schellen. Die Gegenstände sind

meist einfach gearbeitet, ihrer praktischen Ver-

wendung entsprechend, nur in einem Teile des

Kongogebietet erheben sie sich zu künstlerischer

Höhe. Die schönsten Erzeugnisse der Schmiede-

kuiist der Bantu findet man hier; ich erwähne

die mannigfachen Schwerter und Messer der

Bangalu, Buteke, Bayansi, Bapoto, Basoko, Baku ha,

Bassonge, Wakussu, Buluba, Mayakalla uud die

prachtvollen, zum Teil mit Kupfer tauschierten

Äxte der Bassonge und Batetela (Taf.XXXVII).

Außer dem Eisen Fig. ts.

werden von Metallen

Messing und Kupfer
verwendet, das letztere

das geschätzteste aller

Metalle, das Gold der

Neger. Kupfer wird

an einigen Orten im

Lande gewonnen, vor allem in Katanga, von

wo c* in der Form von Kreuzen (Fig. 13) in

den Handel kommt. Messing dagegen wird

ausschließlich von Europa eingefübrt, gewöhnlich

in Form dicken Drahtes, und im I*ande verarbeitet.
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Die Töpferei Hehl auf keiner sehr hohen

Stufe. Im allgemeinen beschränkt sie sich auf
|

die Herstellung einfacher Kochtopfe, halbkuge-

liger Gefäße mit weiter Öffnung, und wcit-

bauchiger Wassergefäße mit engerem Halse.

Die Gefäße sind tinveraert oder mit eiugeritzten

einfachen Strichmustern versehen. Höher steht

die Töpferkunst nur in einigen Gegenden, in

denen schon nordafrikanischer Einfluß zu spüren

ist, besonders in Uganda, wo sehr schöne, glän-

zend schwarze Gefäße von den verschiedensten

Formen gemacht werden; neuerdings ahmt man
dort auch europäische Tassen uud Becher nach,

i

Etwas kunstvollere Gefäße aus rotem Ton lindeu

wir auch hei den Wakissi am Nyassa und einigen

Stämmen des Sambesigebietes. Die Töpferei liegt

fast überall in den Händen der Frauen, soweit es

sich um 1 lerstellung von Haus- und Küchengeräten

handelt; dagegen werden die Tonköpfe der ,

Tabakspfeifen von den Männern hergestellt Auch

hier stehen die Waganda an der Spitze, aber auch

sonst werden recht hübsche, von Kunstsinn zeu-

gende Pfeifenköpfe gemacht (z. B. bei den Wa-

digo, die Figuren von Tieren, besonders Vögeln,

darauf anbringen). Die Töpfer arbeiten durchweg

ohne Drehscheilie und formen die Gefäße aus

freier Hand, indem sie etwa ein Stück Kürbis-

aclmle als Unterlage benutzen. Mit einem ande-

ren Stückchen lvürbisschale wird der Topf ge-

glättet, mit einem spitzen Holz oder einem

Kohrsplitter die Ornamente eingeritzt oder mit

einer Schnur eingedrückt, dann wird der Topf

getrocknet und gebrannt und schließlich zuweilen,

wie in Ugandtt, poliert.

Die Holzschnitzerei hat vornehmlich die

Herstellung von Hausgerät: Stühlen, Kopfbänken,

Schalen, Löffeln, ferner Axtstielen, Lanzen- und

Pfeilschäften, Bogen und Keulen usw. zur Auf-

gabe, also Dingen, die vorwiegend praktischen

Zwecken dienen und daher mehr auf Zweck-

mäßigkeit als auf Schönheit Rücksicht nehmen.

Indes finden sich. darunter häufig genug Exem-

plare, die sich durch geschmackvolle Ausführung

aus/eichnen. Eineu ganz besonders hohen Grad

künstlerischer Vollendung hat die Schnitzkunst

im Zentrum des Kongnbcekcns erreicht. Die

Trinklwcher und Kasten der Bakuha uud ihrer

Nachbarn sind in der Tat als Kunstwerke zu

betrachten (Tafel XXXVI, Fig. 5, 6). Auch die j

»er

Milchgefäße der Wahuma und Herero, obwohl
jeder Oruamentierung bar, erfreuen «lurch ihre

schöne Form und sorgfältige Arbeit. Kb^nso
finden sich unter den Kopfbänken der

Südafrikaner und der Stämme des

südlichen Kongogebietes und unter

den Stühlen der Warna, Baluha

und Duala sehr kunstvoll geschnitzte

Stücke. Kämme, Haarnadeln, Spazier-

stöcke (Fig. 14) oder Würdezeichen

(Szepter), die häufig von Häuptlingen

und Familienvätern getragen werdet),

werden gleichfalls aus Holz geschnitzt

Hervontuheben sind die prachtvollen

Szepter der Warna.

Außer dieseu Dingen des täg-

lichen Gebrauches beschäftigt sich

die afrikanische Holzschnitzerei noch

mit der Herstellung von sogenannten

„Fetisch figuren* (Tafel XXXV
jj

u. XXXVI und Fig. 15), Nachbil-

dungen von Menschen und Tieren,

die besonders im Westen des Tan-

ganyika in einer bis zur Küste des

Atlantischen Ozeans immer wachsen-

den Fülle uud Mannigfaltigkeit der

Formen Vorkommen. Nach unseren

Begriffen meistens nichts weniger o

als schön, sondern entweder grotesk »töcke. a.der

oder scheußlich erscheinend, sind sie /m e 7*uS.)

doch, von rein technischem Stand- ^ d.Waftp®.

punkte aus betrachtet, oft Zeugnisse (IH E €674.)

beträchtlicher Kunstfertigkeit und ; ** d *' ,,r

realistischer Beobachtungsgabe. Die Proportionen

der Figuren sind allerdings fast stets falsch,

die Beine sind zu kurz, Kopf und Oberkörper

zu groß, alnrr die charakteristischen Merkmale,

auf die es dem Künstler ankam, und die

vielfach in Äußerlichkeiten der Kleidung, de*

Schmuckes, der Talauierung besteheu, sind gut

wiedergegebon. Zu erwähnen sind als Erzeug-

nisse der Holzschnitzkunst endlich noch die

Masken, die ebenfalls vorwiegend im Westes

in vielen oft abenteuerlichen Gestalten auf*

treten, und die einzig dastehenden phantastischen

Schiffsschnäbel der Duala 1
).

*) AMiiMunj;<-n b-*i Frobeuiu«, Der Kat»*nJEpr

Schiff -schtiAWl und « ine Motive. <N. Act. Abh. K.L**®p-'

('arol. J> Akml. M t,XX, Sr. 1. Halle litt.
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Außer Hol* wird auch Elfenbein zu kleinen

Schnitzwirken, wie Amuletten, Schmucksacheti,

Signalpfeifen, Haarnadeln usw. verarbeitet. In

Loaugo verziert man ganze Elcfanteuzähnc mit

Fig. l i.

Fig. 16.

F«*ti«chflgur der B*fö i KnTn*run). (111 C 1U'»4I

Ri1 licfdarstelhingen au# dem täglichen I/eben,

die in einer Spirale um den Zahn herumlaufeu.

Al# Werkzeuge dienen dem Schnitzer Messer

von verschiedener Fonn (Fig. 16).

Die Flechlkunst wird von beideu Ge-

schlechtern ausgeübt, doch scheint der Anteil

de# Manne# der größere zu #cin. Da# Hechten

vou Netzen zur Jagd und zum Fischfang fallt

ihm naturgemäß zu, auch die Körbt* werden meist

von Männern gemacht, während «las Matten-

tlcchtcu in der Regel Sache der Frauen ist.

Doch gibt eft üIktuII zahlreiche

Ausnahmen. So ist c. B. in Ugamla

«las Korbflechten Sache derW eilte r,

bei den Nkomi fällt ihnen alle

Flechtarbeit zu, während in Usiud-

ja un<] l'sMikuma sich beide Go*

schlechter ohne Unterschied daran

beteiligen.

Unter deu Körben kauri man
zwei llauptarten unterscheiden.

Die eine Art ist au# Blattstreifeu,

gewöhnlich vou Palmen, gefloch-

ten und hat, der Flochtweise ent-

sprechend, einen viereckigen Ro-

llen, wahrend der Korb im

übrigen rund isL Diese

Art findet sich überall,

hauptsächlich alter im Hchnitzmemter

Wolcn (Tafel XXXVUI, *um Au.halil«,
' von llt»lzg«ui»-

r ig. 5 u. 7). Itn Osten und rki»n«mgo.

Süden tritt daneben die K 7®s '* )

.... r j- V« d. w. Gr.
zweite Art auf, die aus

Wülsten besteht, die #piralf«>rmig über-

einandergelegt und zusammengeheftet

werden (Tafel XXXVUI, Fig. 6). Die

Wülste bestehen aus Pflanzenfasern uud

sind mit Stroh umwickelt. Ein solcher

Korb beginnt mit einem flachen runden

Roden, auf dem sich die Korbwaud aus

allmählich großer werdemlen Spiralen

aufhaut. Diese Körbe siud oft so dicht

geflochten, daß mau Flüssigkeiten, wie

Rier oder Milch, in ihnen aufhewahren

kann. Man hat sie in allen Großen

und Formen, einfach schüsselformig

oder auch flaschenförinig mit weitem

Rauch und engem Habt. Durch Ein-

flechten gefärbten Strohes werden sic

bisweilen gemustert, wie bei deu Wahutna.

Die Matten, die als Unterlage beim Sitzen

o«ler zur Bekleidung der llauswände usw. dienen,

siud gleichfalls von sehr verschiedener Aus-

führung, einfarbig oder gemustert. Wahre

Prachtstücke siud die sehr schöu schwarz uud

rot gemusterten Malten aus Ruanda, die von

Vornehmen zur Herstellung von Zwischenwänden
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in der Hütte gebraucht werden, sowie die eben-

falls aus Ruanda stammenden schwarz gemuster-

ten Papyrusmatten, die man um die Bettsteile

herumhängt (Tafel XXXVIII, Fig. 1). Beide

Mattenarten werden nur von den Wahumaweibern

geflochten. Die schönen bunten Strohmatten der

Suaheli zeigen zuweilen eingeflochtene Inschrifteu

in arabischer Schrift

Die Weberei 1
) Bcheint bei den Bautu, so-

weit sie überhaupt vorkommt, durchweg von

den Männern betrieben zu werden. Es handelt

sich hier um die Raphiagewehe und die Bauin-

wollenstoffe , über deren Verbreitung oben das

Nötige gesagt ist Wo Baumwolle verwendet

wird, scheinen die Männer auch das Spinnen

des Garns zu besorgen. Der Webstuhl ist sehr

primitiv. Die Kette wird in Ostafrika wage-

recht zwischen zwei Stangen ausgeapanut, in

Westafrika senkrecht aufgehängt Das Fach

bildet man, soweit bekannt, durch zwei Stäbe,

um die die geraden und ungeraden Kettefädcu

geschlungen sind; der Schußfaden wird mit

einem Schiffchen oder einer Holznadel hindurch-

geführt und mit einem Webescbwert fest-

geschlagen. ln Ostafrika webt man breite

Baumwolltücher, bei den Makua schmale lange

Bänder, im Kongogebiete kleine Tücher von

etwa SO cm Breite und nicht viel größerer Länge,

die za mehreren zusammengeuäht werden. Bei

den ßakiiba weben die Männer den Stoff, die

Frauen nähen die Plüschmuster mit der Nadel

hinein.

Handel. Alle Bantu haben große Neigung

und Geschick für den Handel, der bei manchen

Stämmen die Haupttätigkeit der Männer bildet,

an dem sich aber auch die Frauen mit den

Erzeugnissen ihrer Arbeit rege beteiligen. Ein

Handel untor Negern ist ein langwieriges Ding.

Da die Zeit für sie gar keine Bedeutung hat,

so sucht jeder das Geschäft möglichst in die

Länge zn ziehen, in der Hoffnung, doch uoch

einen kleinen Vorteil für sich herausschlagen

zu können, ninl bringt den europäischen Kauf-

mann, der au rasche Erledigung von Geschäften

gewöhnt ist, dadurch zur Verzweiflung. Der

’) Vgl. H. Ephraim, Über die Entwickelung der

Webetechnik und ihre Verbreitung außerhalb Europas.

(Miu. a. d. Stadt. Museum f. Völkerkunde zu Leipzig

I, 1. Leipzig 11*05.)

Handel von Stamm zu Stamm, hervorgentfeti

durch die primitive Arbeitsteilung, findet sieb

überall
;
der über weite Gebiete sich erstreckende

Karawanenhandel ist dagegen wohl erst durch

die Berührung mit fremden — asiatischen un<l

europäischen — Völkern erzeugt worden. Dem-
gemäß ist derselbe in OBtafrika, wo ein sehr

alter Verkehr mit Asien bestand, älter als im
Westen, wo er wohl erst durch die Europäer

ins Leben gerufen worden ist.

Die Uauptausfubrartikcl im Verkehr mit

dem Auslände waren jahrhundertelang Elfenbein

und Sklaven. Namentlich der Sklavenhandel,

auf den ich hier nicht näher eingeben kann,

ist von der einschneidendsten Bedeutung für

die Afrikaner gewesen und hat in ihrem ganzen

Dasein vermutlich weit größere Umwälzungen

hervorgerufen, als wir heute nachweisen können.

Banmwollstoffe, Glasperlen, Rum, Flinten, Pulver,

Salz, Kupfer und Messing waren die wichtigsten

Gegengaben, die die Weißen dafür brachten.

Heute sind andere Erzeugnisse an Stelle der

Sklaven und des mehr und mehr schwindenden

Elfenbeins getreten, wie Palmöl, Erdnüsse, Kaut-

schuk usw.

Lange war der Handel, statt dio Erschlie-

ßung Afrikas zu fördern, vielmehr ein Haupt-

hindernis für das Eindringen der Weißen. Denn

die Küstcnvülker wachten mit Eifersucht darüber,

daß kein Europäer ihr Land durchschritt und

mit den Stämmen des Inlandes in direkten

Verkehr trat; nur so konnten sic den Handel

in ihrer Hand behalten und allen Gewinn daraus

selbst einbeimsen. Es hat viel Mühe gekostet,

dies Monopol zu brechen; an einzelnen Stellen,

wie in Kamerun, ist das erst ganz neuerdings

gelungen.

Da alle Handelswaren in Afrika von Menschen

transportiert werden müssen, so hat sich das

Gewerbe der Lastcnträger ausgcbildct, dem

einzelne Stämme, wie in Ostafrika die Suaheli,

Wanyamwesi und Wassukuma, in Westafrika

die Leute von Bilie, sich mit Vorliebe widmen,

llandelskarawsncn ans Angola haben die Reiche

des zentralen Afrika, wie Lunda, das Reich

der Kasembc, das Barotsereich , das Land der

Basohilange schon lange besucht, ehe dio ersten

europäischen Reisenden dorthin kamen. Ebenso

sind ostafrikanische Karawanen, allerdings meist
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unter arabischer Führung, schon vor Living-

»tone und Stanley bis an den oberen Kougo
und darüber hinaus gelaugt.

Aller Handel ist Landhaudel, denn in der

Schiffahrt haben die Bantu es nicht weit

gebracht. Niemals haben sie sieh gleich den

Polynesiern auf das hohe Meer hinaus gewagt;

ihre höchsten Leistungen beschränken sich auf

den Bau von Booten, mit denen sie die großen

zentralafrikanischen Seen befahren oder die

Fig. 17.

Kiaengeld vom Tscbuapa. (III C 3091.) '/, d. vr. ör.

schwere Brandung an der Westküste durch-

kreuzen können. Die Südafrikaner besitzen

überhaupt keine Boote; daher war auch der

Sambesi für die auswandernden Horden der

Sulu ein sehr schwer zu überwindendes Hinder-

nis, und es dauerte lange, bis es den Augoni

gelang, über den Fluß nach Norden vorzudringen.

Die Boote der übrigen Bantu sind fast durch-

weg Eiubämne, sehr schmal und roh gearbeitet;

erst am Kongo finden wir größere und schönere

Boote; die höchste Stufe in der Schiffsbauknnst

haben alter die Waganda erreicht. Sie haben

den ursprünglichen Einbäum vergrößert und

verbreitert, indem sic seinen Hand durch auf-

gesetzte Planken erhöhten, die zusammengenäht

wurden l
). Auf diesen Booteu haben di© Wa-

ganda alle Uferlandschäften des Nyansa ge-

brand schätzt, Die Boote der Duala in Kamerun
zeichneu sich durch ihre Bemalung und den

phantastisch geschnitzten Bootsohnabel aus.

Als Geld dienen den Bantu die verschie-

densten Dinge. Echt afrikanisch ist das Eisen-

gehl, das entweder in der Form von Gebrauchs-

gegenstinden, wie llackenkliugen, Lanzen- oder

Pfeilspitzen erscheint oder in eigentümlichen

Formen, die es sofort als Geld charakterisieren

(Fig. 17). Nebeu dem Eisen gibt cs auch

Kupfergeld, besonders die großen Kupferkreuze

aus Katanga (Fig. 13) sind weit verbreitet

Aua Europa eingeführter Kupfer- und Messing-

draht dient ebenfalls vielfach als Geld, z. B. am
mittleren Kongo. Ferner sind Stoffe ein sehr

beliebtes Geld: im Westen die selbstgewebten

Paliufaserstoffe, die in Angola zeitweise sogar

von der portugiesischen Regierung abgeetempelt

und als Geld ausgegeben wurden; iu Ostafrika

dagegen meist importierte Baumwollgewebe.

In Uganda, Unyoro usw. gelten zu Schnüren

aufgereihte Kauris als Geld, fast überall werden

Glasperlen genommen. Das Rind dient zwar

auch bei den Viehzüchtern Ost- und Südafrikas

nicht als allgemeines Zahlungsmittel, ist aber

bei manchen Gelegenheiten, wie beim Brautkauf,

unerläßlich. Im Kleinhandel braucht man auch

andere Dinge als Geld, so Tabaksblätter, Salz usw.

Musik und Tanz gehören zu den llaupt-

vergnügungen der Bantu. Erstere dient ent-

weder als Begleitung beim Tanz (Trommeln

und Blasinstrumente) oder sic ist Selbstzweck

(Saiteninstrumente, Marimba und Sanaa). Die

größeren Negerfürsten halten sich stet« be-

sondere Musikkapellen. Über die Tänze der

Neger ist außerordentlich wenig bekannt; sie

sind in Afrika so alltägliche Vorkommnisse,

daß es nur selten ein Europäer der Mühe wert

erachtet hat, einen Tanz genau zu beschreiben.

Sie stehen häutig mit Kultübungeu im Zu-

*) Abbildungen und genaue Beschreibung bei Koll-
mann, L c., 8. 15 ff.

Archiv für Anthropolotzu*. X. P. 1*1. IV 35
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Hammenhang und tragen oft einen obsoönen

Charakter.

Musikinstrumente 1
). Dem Charakter

der afrikanischen Musik entsprechend, die

hauptsächlich die Aufgabe hat, bei Tänzen den

Takt anzugehen, und daher das rhythmische

Element mehr betont als das melodische , sind

auch die Instrumente zum großen Teil keine

eigentlich musikalischen in unserem Sinne. Das

Liehlingsinstrument des Afrikaners, die Trommel,

ist sicher nicht dazu zu rechnen. Sie ist meistens

ein mehr oder weniger langer Zylinder, aus

einem Baumstamm ausgehöhlt, der bald an
I

beiden Enden, bald nur an einem offen ist.

Das Trommelfell besteht auB Fell oder aus I

Eidechsenhaut, und ist im größten Teil des

Bantugebietes mit Holz- oder Metallspitzeu an- 1

genagelt; nur im Norden findet sich auch die

aus dem Sudan importierte Spannung durch
|

Kiemen oder durch Keile (Kamerun).

Noch weniger als Musikinstrument zu be-
|

trachten ist die Holzlrommel, ein ausgehöhlter

Holzklotz mit einem Längsschlilz oben, die als

Signal- und Sprechtrommel dient und es den

Eingeborenen ermöglicht, wichtige Neuigkeiten

in kürzester Zeit auf große Entfernungen hiu

mitzuteileu. In Kamerun ist so eine vollstän-

dige Trommelspraobe geschaffen wordeu *). Diese

Trommel, deren nächste Verwandte wir in

Ozeanien finden, ist im größten Teil des Kongo-

gebietes und an der Küste vom Kongo bis

Kamerun verbreitet

Mehr den echten Musikinstrumenten nahem

sich die Blasinstrumente, die allerdings vielfach

auch zum Signalisieren und dergleichen dienen.

Hierzu gehören besonders die BlashÖrnvr aus

Elfenbein und Autilopenhorn
,
die überall vor-

komraeu, ferner kleine Pfeifen aus Elfenbein, !

Knochen oder Holz, endlich Flöten aus Kohr,

die bald am Ende, bald seitlich angeblasen

werden. Auch Panpfeifeu sind stellenweise
|

(Ussoga, Wakussu) in Gebrauch.

*) Ausführliches mit Abbildungen aller Formen
und Karten der Verbreitung in meiner Arbeit : Die

afrikanischen Musikinstrumente (Ethnol. Notizblatt III).

Berlin 1901. Die Musikinstrumente des Kongogebietas

sind publiziert in : Notes aualytiques sur lea collect ions

ethnographiques du Musi*« du Congo 1, 1 (Aunales du
Ituaäe du Congo). Mit 21 Tafeln.

*) Betz, Die Trommelsprache der Dual». (Mitt.

a. d. D. Hchutzg. XI, 1898.)

Im südlichen und östlichen Kongogebiet,

am Sambesi, am Limpopo und im äußersten

Nordwesten, zwischen Ogowe und Sannaga, findet

sich die Marimba, eine Art Holzharmonika,

bestehend aus einer Anzahl schmaler Brettchen

von verschiedener Länge, die über einem ent-

weder wagerechten oder bogenförmig ge-

krümmteu Kähmen befestigt sind. Unter jedem

Brettchen befiudet sich als Resonator ein

Kürbis, dessen Größe im Verhältnis zu der

Länge der Taste steht. Stocke mit Kautschuk-

knöpfen an den Enden dienen zum Schlagen

der Instrumente. Einfachere Instrumente dieser

Art, bei denen die Klangbretter nur lose quer

Uber zwei auf den Boden gelegte Bauanen-

stämine gelegt werden, sind auch in Ostafrika

üblich (Uganda, Useguha, Usaramo).

Ein spezifisch afrikanisches Instrument ist

die Sansa, in der einfachsten Form ein Brett,

auf dem eine Anzahl elastischer Stäbe oder

Zuugen aus Holz oder Eisen so angebracht ist,

daß das eiue Ende fest liegt, das andere aber

frei iu die Luft ragt Man spielt cs, indem

mau die Stäbchen mit beiden Daumen herunter-

drückt und wieder aufschuelien läßt Das Brett

ist oft ausgehöhlt oder durch einen Kasten

ersetzt. Die Sansa findet sich überall, außer

im südlichsten Teile und in Deutsch-Ostafrika.

Von den Saiteninstrumenten hat die

größte Verbreitung das einfachste von allen,

der einsaitige Musikbogeu, der im ganzen

Süden, bis über den Sambesi hinaus, der einzige

Vertreter dieser Gruppe ist Im Westen, ara

unteren Kongo bis zum mittleren Kas&ai hinauf,

in Kamerun und am Kunene, findet sich ein

Instrument, das gewissermaßen aus einer Ver-

einigung von mehreren, meistens fünf, Musik-

hogen an einem gemeinsamen Kesonanzkasteu

entstanden ist und wohl als das einzige zu-

sammengesetzte Saiteninstrument afrikanischer

Erfindung betrachtet werden muß. Im Osten

treten an seine Stelle lnstnimeute aus einem

schalenförmig vertieften Brett, über dessen

Höhlung die Saiten gespauut sind, und die

wahrscheinlich aus Madagaskar stammende

Sese mit 2 bis 3 Saiten und einem geraden,

geschnitzten Saitenträger. Eudlich sind noch

zwei Saiteninstrumente ins Bantugebiet ein-

gedrungen, die aus Nordostafrika stammen,
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die Harfe und die Lyra. Erster« finden wir an

zwei Stellen, erstens bei den Fan im Nord-

weaten und zweiteus in Uganda, letztere nur in

UsBoga an der Nordostecke des Nvausa.

An die Musikinstrumente schließt sich nun

das ganze Heer der LärmInstrumente, Glocken

und Schellen &ub Holz und Eisen, mit und

ohne Klöppel, und vor allem die Hasseln und

Klappern in den mannigfaltigsten Formen.

Soweit letztere in der Hand geschwungen

werden, sind es vornehmlich hohle Kürhisse

oder geflochtene Kapseln, beide an Sticleu be-

festigt und mit Steinchen oder harten Frucht-

kernen gefüllt

Soziale Organisation 1
). Über die so-

ziale Organisation ist, mit Ausuahme weniger

Stämme, besonders einiger Knffemstämme, uur

sehr wenig bekannt Die Einheit des Stammes

besteht häufig nur in dem Namen, da oft jeder

Clan, jedes Dorf völlig selbständig ist Das

ist besonders im Westeu der Fall, während im

Süden uud Osten die zentrale, durch den

Häuptling repräsentierte Gewalt weiter aus-

gebildet ist Doch ist dieser Unterschied nur

ein gradueller; denn auch in den automatisch

regierten Gemeinwesen, wie bei den Sulu, in

Loango, Lunda, Uganda, ist die Macht des

Königs in bezug auf Gesetzgebung, ja auch

auf dem Gebiete der äußeren Politik, durch den

Rat der Stammesbäupter stark beschränkt ln

höher organisierten Reichen, wie Uganda, Lunda,

Loango, besteht neben dem großen Rat noch

ein engerer, dessen Glieder bestimmte Funk-

tionen halien (Minister). So gab es in Uganda

z. B. einen Reichskanzler (Katikiro), der mit

drei erblichen Häuptlingen und einigen anderen

vom Könige ernannten im engeren Rat saß.

(
) Auf diesem Gebiete bleibt noch fast alles für

Afrika zu tun. Pa* vorhandene Material ist noch i

nirgends gesammelt, wenn man von A. 11. Post*
Afrikanischer Jurisprudenz (Oldenburg 1887) absieht,

die heut« schon veraltet ist Doch muß tnan bei allem,

was ltechtsanschauungi'n und rechtliche Institutionen

betrifft, noch immer auf dieses Buch zurückgreifen,

da eben ein andere« nicht existiert Eine Sammlung
kleiner Monographien enthalt Steinmetz, Rechts-

verhältnisse von eingeborenen Völkern in Afrika und
Ozeanien. Berlin 1903. Von Bantuvölkern sind hierin

vertreten: Pie Bakwiri, Banaka und Bapuku, Batanga, i

WUganda, Wagogo, Waschambala, Msalala (Wanyarn-
weai), Wapok-mio, Ovaherero, Ondonga und Amahlubi.

|

Iu Loango wird eine ganze Anzahl von Staats-

und Hofbeamten genannt.

Meistens repräsentiert der Häuptling nur,

während die wirkliche Macht bei der Versamm-

lung der Männer liegt Iu Westafrika werden

alle das Gemeinwesen betreffenden Angelegen-

heiten durch ein Palaver, d. h. durch Beratung

in der Volksversammlung, erledigt, was den

Männern Gelegenheit gibt, eino auch von

Europäern oft bewunderte Rednergabe zu ent-

wickeln. Die freien Männer sind gleichberech-

tigt, was natürlich nicht ausschlicßt, daß sich

einzelne durch besondere Begabung oder durch

Reichtum einen vorwiegenden Einfluß erwerben.

In größeren Staatsweseu, besonders in solchen,

die daroh Eroberung begründet sind, finden

wir dagegen Stände, deren Anteil an der

Regierung ungleich ist. Iu Uganda z. B. gibt

es drei Klassen von Freien: die unterste, die

Masse der Bevölkerung bildende Klasse sind

die Bakopi (Bauern), darüber stehen die Ba-

tongoli (niederer Adel), und die oberste Klasse

bilden die Bakungu, der hohe Adel, ans dem

die höchsten Beamten, die Statthalter der Pro-

vinzen usw. genommen werden. Unter diesen

drei Klassen stehen danu noch die Sklaven.

Die Sklaverei ist bei den meisten Bantu-

stämmen vorhanden, wenn auch einige, wie die

meisten Südafrikaner, sie nicht haben. Die

Sklaven sind überwiegend entweder Kriegs-

gefangene oder Leute, die ihre Schulden nicht

bezahlen köuuen* Das Los des Sklaven ist im

allgemeinen kein hartes, da das Recht des Herrn

ihn zu töten, ja selbst ihn zu verkaufen, häufig

stark beschränkt ist. Es ist oft mehr ein

Schutzverhältnia, in dem der Sklave zu seinem

Herrn steht, wofür er ihm bestimmte Dienste

zu leisten hat, während der Herr seinerseits

vielfach für Verbrechen und Schulden seiner

Sklaven haften muß. Auch hat der Sklave

das Recht, seinem Herrn, der ihn schlecht be-

handelt, zu entlaufen und sich unter gewissen

Zeremonien in deu Schutz eines anderen zu

steilen.

In eigentümlichem Gegensatz zu der politi-

schen Ohnmacht der Könige steht das zuweilen

bis zum Äußersten durchgcführte Verfügungs-

recht derselben über Leben und Eigentum

ihrer Untertanen. Das Recht über Leben und

86 *
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Tod, von dcsaen schrankenloser Handhabung in

Uganda, Lunda, im Barotaereich und allen

anderen afrikanischen Staaten alle Reisenden

zu erzählen wissen, hängt vielleicht mit religiösen

Anschauungen zusammen; der König gilt bei

vielen Stämmen als ein höheres, gottähnliches

Weseu oder nach animistischcr Anschauungs-

weise als Inkorporation eines Ahnengeistes; er

ist daher auch oft der Ilauptregeuiuacher und

Zauberer des Stammes. Auch das sehr kom-

plizierte Hofzeremouiell hängt wohl zum Teil

mit der abergläubischen Scheu vor dem über-

natürlichen Wesen des Königs zusammen.

Das Land gehört der Theorie nach den»

Könige, das heißt dem Stamme; der Herrscher

verteilt es, wie z. B. bei den Kaffern, an die

höheren Häuptlinge, diese an die C’lanhäupter

und diese wieder an die einzelnen Fatnilieu.
j

Tatsächlich gilt das Land als Eigentum des

einzelnen, solange und soweit es von ihm be-

arbeitet wird.

Die Köuigswürde ist häutig erblich. Bei

den Kaffern folgt der älteste Sohn der Groß-

frau dem Vater, auch sonst ist meist der älteste

Sohn der Thronfolger, in manchen w estafrikaui*

sehen Staaten jedoch, wo die Abstammung in

weiblicher Liuie gilt, der älteste Bruder oder

der Sohn der Schwester. Anderweitig wird

der neue König gewählt, muß aber der Regel

nach aus bestimmten Familien genommen
worden. So wählten in Uganda z. B. die drei

vornehmsten Häuptlinge (Bakungu) den König,

der hier immer ein Kind sein mußte, während

dessen Minderjährigkeit seine Mutter zusammen

mit deu drei Bakungu regierte.

Die Einkünfte des Königs sind sehr schwan-

kend uud, abgesehen von den größeren Staaten,

recht dürftig. Sie bestehen zumeist aus Natural-

abgaben. So erhält der Häuptling einen Anteil

an den geernteten Feldfrüchteu und an der

Jagdbeute, z. B. die Stoßzähne des Elephanlem

das Fell des Leoparden, das nur er als Schmuck

tragen darf, ferner bestimmte Fleischstücke von

allem erlegten Wild, zuweilen auch einen Teil des

gewonnenen Palmwcincs und Bieres. Außerdem

machen die Häuptlinge häutig Rundreisen durch

ihr Land, auf denen sie überall „Geschenke“

einfordern. Eine Art von Steuersystem bestand

iu Uganda, wo die Zahl der Hütten in jeder

Provinz gezählt wurde und für jede Hi'itto

*200 bis 300 Kauris und außerdem von der
ganzen Provinz eine Anzahl Weiber, Rinder,

Ziegen, Schafe, Uindenstoffe und Hacken gezahlt

werden mußten. Große Einkünfte bezogen die
Könige dadurch, daß sie den Handel ganz oder
zum Teil für sich monopolisierten. So durfte

z. B. in Uganda niemand mit den arabischen

Kaufleuten handeln, ehe nicht der König ihre

Ware gesehen und seine Handelsgeschäfte er-

ledigt hatte.

Die Stämme zerfallen in Unterabteilungen,

Claus oder Sippen, über deren Wesen aber

gerade in Afrika nur sehr wenig Untersuchungen

vorliegeu. Im Süden uud wohl auch meistens

im Osten ist für die Zugehörigkeit zur Sippe

diu Abstammung in männlicher Linie maß-

gebend, im Westen in der Regel anscheinend

diejenige in weiblicher Linie. Letztere gilt

z. B. hei den Bakwiri in Kamerun, den Xkouii,

Bake Ile, Apingi, Apono im Ogowegebiet, den

Rakougo, Kimhtiuda, Sougo, Minungo, Kioko

iu Portugiesisch -Westafrika, bei den Ovambo,

Herero ut»wn erster« dagegen bei allen Kaffern

und Betschuanen, bei den Wanyaiuwesi, Wa-
ganda, Wanyoro, in Lunda usw.

Die Sippen haben häutig, wenn auch nicht

immer, den Charakter von Totem gruppen.
Als Totem gilt auch iu Afrika gewöhnlich ein

Tier, aber auch Pflanzen und andere Dinge.

In Uganda zählt Johnston 20 Totemgruppen

auf, Roscoe sogar 41. Die Betschuauen hul-

digen gleichfalls totemistischcn Anschauungen,

wie aus den Namen ihrer Stämme hervorgeht

(Bakuelia: Krokodillcute, Bakhatla: Affenleute,

Batau: Löwenlcute usw.). Die sonst aus dem
Bereich des Totemismus bekannten Bräuche

kehreu auch hier wieder, wie das Verbot, das

Totemtier zu töten oder zu essen. Bei den

Herero und Ovambo bestehen zwei sippenartige

Organisationen mit Totem* nebeneinander, die

bei den Herero Kanda und Oruzo heißen. Die

Eamla ist ein exogarner Verband, der sich von

einer gemeinsame!! Stammmutter ableitet und

hauptsächlich mit den Eigentums- und Erb-

augelcgenhciteu zu tun hat. Die Kinder ge-

hören zur Knnda der Muttor. Die Oruzo da-

gegen hat einen vorwiegend religiösen Charakter,

gemeinsame Speisegeset/e, bestimmte Haartracht
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und Abzeichen; die Kinder gehören zur Oruzo
j

existiert, wird der zahlungsunfähige Schuldner

des Vaters.
]

meist als Sklave verkauft.

Verbrechen und Strafen. Überall, wo Die Strafen und ihre Ausführung sind sehr

die soziale Organisation sich in den Anfängen grausam. Enthaupten, Erhängen, Pfählen, Tot-

befindet, herrscht die Selbsthilfe in Form der prügeln mit Knütteln, Steinigen, lebendig Ver-

Hlutrache, zu der stets die Sippengenossen brennen kommen vor. Ebenso sind Vcrstfimrne-

vcrpflicktet sind. Zuweilen nimmt sie sonder- lungen sehr beliebt: Abschueiden von Nasen,

bare Können an. Wenn z. B. im Ogowegobiet Ohren, Lippen, Fingern, Abhackeu von Händen

einem Manne seine Frau entlaufen ist, so geht oder Füßen, Ausstechen der Augen usw.

er hin und tötet den ersten Bewohner eines Kichtcr sind gewöhnlich der Häuptling und

Nachbardorfes, den er trifft, und verkündet daun seine Käte (wie bei den Kaffem) oder in

laut den Aulaß zu seiner Tab Die Angehörigen kleineren Verhältnissen die Dorfältesten. Der

des Erschlagenen töten nun ihrerseits wieder Kläger wie der Beklagte können Zeugen bei-

ein Glied einer anderen Sippe und so fort, bis bringen und mit deren Hilfe ihre Sache führen,

endlich ein Clan keine Gelegenheit zur Selbst- Ein anderes Beweismittel sind die sehr ver-

hilfe mehr tindeb Nun erhebt dieser Clan breiteten Ordalien, deren es eine große Menge

Entschädigungsanspruch gegen den Entführer gibt, so das Ordal des Gifttranks (besonders

der Frau, und dieser muß ihm eine Buße zahlen, bei Anklagen auf Zauberei angewendet), die

Alle übrigen, auch der betrogene Ehemann, Feuerprobe, bei der ein Körperteil mit einem

gehen leer aus, da sie sich bereits durch den glühenden Gegenstände berührt wird, das Ordal

von ihnen verübten Totschlag schadlos gehalten des siedenden Wassers oder Öls, bei welchem

habeu. Bei allen fester organisierten Stämmen ein Gegenstand aus der heißen Flüssigkeit mit

gibt es bestimmte Gewohnheitsregeln für die der bloßen Hand lierausgeliolt werden muß usw.

Bestrafung der Verbrechen. Mit Ausuahme der Mit Anwendung dieser Ordalien geht das Ge-

Zauberei, die wohl immer mit dem Tode be- rieht aus der Hand der weltlichen Macht in

straft wird, könueu wohl alle Verbrochen und die der Priesterschaft über.

Vergeben durch Zahlung einer Buße gesühnt , Familie. Die Ehe ist polygamisch, die

werden, auoh der Mord, auf den noch am Zahl der Frauen, die ein Maun heiraten darf,

häufigsten Todesstrafe gesetzt ist. Die Buße ist theoretisch unbeschränkt, hängt aber, da die

ist höher oder geringer nsch der Art des Ver- I Frau gekauft wird, von dem Reichtum des

brechens und nach dem Rauge des Geschädigten. Mannes ab. Arme haben meistens nur eine

Sie wird häufig ganz oder ztira Teil an den Frau, nur bei großen Häuptlingen werden hohe

Häuptling gezahlt, besonders bei allen Ver- Zahlen erreicht. König Mlesa von Uganda

brechen gegen Personen. Dieselben gelten als soll 7000 Frauen gehabt haben. Die erst-

Eigentum des Häuptlings, daher ist er der geheiratete Frau ist meist die llauptfrnii, der

Geschädigte und bekommt die StrafZahlungen, 1 die übrigen Weiber mehr oder weniger unter-

die einen beträchtlichen Teil seines Einkommens
!
geordnet sind. Ihre Söhne sind die bevor-

bilden. Bei Vergehen gegen das Eigentum rechteten Erben. Gewöhnlich baut der Mann
dagegen erhält der Eigentümer die Buße. Bei

>
jeder Frau ein besonderes Haus; er selbst

den Xosakaffera wurden z. B. gezahlt für Ehe-
|

wohnt uud speist der Reihe nach bei ihnen,

bmch 1 bis 10 Rinder an den Ehemann; bei Bei den Xosakaffera unterscheidet mau das

Verführung einer Jungfrau 3 bis 4 Rinder an Haus der erstgebeirateten oder großen Frau

den Vater; für künstlichen Abort 4 bis 5 und das Haus der zweiten Frau oder das Hans

Kinder an den Häuptling; für gewalttätigen der rechten Hand. Die dritte Frau ist abhängig

Überfall auf eine Person 1 bis ö Rinder an vom großen Hause, zu dem sie als „Balken“,

den Häuptling usw. Kann der Schuldige nicht d. h. Stütze, gehört, die vierte vom Hanse

zahlen, so müssen seine nächsten Verwandten rechter Hand usw. Bei den Sulu tritt zu den

für ihn eintreten; die Sippe haftet dem lläupt- beiden Häusern noch das Haus der linken

liug für alle ihre Mitglieder. Wo Sklaverei Hand, im übrigeu ist die Ordnung dieselbe.
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Die Vielweiberei bängt innig mit den wirt-

schaftlichen Zuständen zusammen und wird

daher nicht leicht zu beseitigen sein. Sie ist

einer von den Gründen, die dem Afrikaner den

Islam annehmbarer erscheinen lassen als das

Christentum, das von dem Manne verlangt,

sich mit einer Frau zu begnügen. Jede Frau

mehr bedeutet für den Mann eine neue Arbeits-

kraft, also eine neue Quelle des Wohlstandes,

sie bedeutet für ihn aber auch einen Zuwachs

an Ansehen und Einfluß durch die Verbindung

mit der Familie seines Weibes. Es gibt daher

unter den handeltreibenden Negern West-

afrikas viele, die an allen möglichen Orten, an

denen sie Handelsverbindungen besitzen, auch

eine Frau haben, bei der sie während ihres Auf-

enthalts in dem Dorfe wohnen können und deren

Anverwandte auch in ihrer Abwesenheit ihre

Interessen wahrnehracn. Aber auch die Frauen

sind durchaus damit zufriedeu, daß ihr Ehemann
weitere Ehen schließt; denn dadurch wird die

Arbeitslast für jede einzelne Frau geringer, be-

sonders für die erstgeheirateteu, zu denen die

später hinzukommenden in einer Art von

dienendem Verhältnis stehen.

Die Werbung geht meistens vom Manne
aus, doch ist es zuweilen, wie bei den Kaffem,

Sitte, daß die Angehörigen des Mädchens die

ersteu Schritte zur Annäherung tun. Zuerst

wird durch Mittelspersonen vorsichtig angepocht,

unter Beobachtung von mancherlei weitschwei-

figen Bräucheu. Die einleitenden Botschaften

sind gewöhnlich von kleinen Geschenken be-

gleitet, deren Aunahme die Bereitwilligkeit der

anderen Partei bekundet, in direkte Verhand-

lungen einzutretcu. Diese dauern oft sehr

lange, da es nicht leicht zu seiu pflegt, sich

über den zu zahlenden Kaufpreis zu einigen.

Die Höbe des Preises und die Art der Zahl-

mittel w'echselu sehr nach der Gegend und uach

dem Stande der Braut. Bei allen Viehzüchtern

sind Kinder der Hauptbestandteil des Kauf-

preises; bei den Xosakafferu wurden 10 bis

20 Kinder gegeben, bei den Wauyamwesi
20 Armläugen Baumwollzeug, 30 eiserne Hacken

und 5 Ziegen, bei den Herero ein Ochse, eine

junge Kuh, ein Schlachtsohaf
,

ein Schaf mit

Lamm und ein junges weibliches Schaf. Den
Kaufpreis bekommt in Südafrika der Vater,

oder, wenu derselbe tot ist, sein Bruder oder

der älteste Bruder des Mädchens. Gezahlt wird

er von dem Vater des Bräutigams, wenigstens

für die erste Frau; die späteren bezahlt der

Ehemann selbst. Anderswo, besonders in Weit
afrika, wro die Kinder zur Familie der Mutter

gehören, geht die Kaufsumme an das Haupt

derselben, zunächst an den Bruder der Mutter.

Stirbt die Frau, ohne Kinder geboren zu haben,

so kauu der Manu den Kaufpreis zurückver-

latigen. Die Sitte, Kinder miteinander zu ver-

loben, ist sehr verbreitet; auch wenn das

Mädchen bereits erwaebseu ist, fragt man

selten, ob sie mit ihrer Verheiratung einver-

standen ist oder nicht.

Da« Verbot der Ehe zwischen nahen Bluts-

verwandten findet sich auch in Afrika, aber

die Begrenzung der betreffenden Verw'audten-

gruppen ist äußerst variabel. Geschwisterehen,

ja selbst Ehen zwischen Vater und Tochter

kommen vor, z. B. bei den Wanyoro, nur die

eheliche Verbindung zwischen Mutter und Sohn

ist nirgends gestattet. Ob mit dem Bestehen

von totemiBtiacheu Gruppen überall auch das

Gebot der Exogaruie verbunden ist, ist unsicher,

da die Nachrichten darüber sehr dürftig und

widersprechend lauten. In Uganda darf nach

Koscoe kein Manu in die Sippe (Kika) seiuer

Mutter heiraten; bei den Herero haben nach

Viehe (bei Steinmetz, 1. c.) gewisse Sippen

(Eanda) Heiratsgemeinschaft untereinander, und

man pflegt nicht innerhalb der eigenen Eanda

zu heiraten; Scbinz dagegen bestreitet jede

Beziehung der Eanda zum Heiraten.

Man findet häufig die Angabe, daß mit der

Zahlung des Kaufpreises die Angelegenheit er-

ledigt sei und die Hochzeit höchsten« durch

eine Schmauserei gefeiert werde; indes beruhen

diese Behauptungen in den meisten Fällen

wahrscheinlich auf ungenügender Beobachtung.

Man wird wenigstens kaum annehmeti können,

daß «o komplizierte lleiratsgebräuohe, wie sie

z. B. Kropf von den Xosa, Dahlgrün >) von

den Waschamba beschrieben haben, nur bei diesen

Völkern Vorkommen; cs ist viel wahrscheinlicher,

daß alle Bantu ähnliche, wenn auch in den Einzel-

heiten abweichende Bräuche beobachten.

l
) lieiratsgebräuche der Bchsmbas (Milt, a. d. D.

Üchutzgeb. XVI, 1903.)

Digitized by Google



Über den gegenwärtigen Stand der Ethnographie der Südhälfte Afrikas. 279

&ir

t<L i

'<*

\ z

*T-

Ifc l

T, ^

rrir

« -

il

KL >

«X

u
L'.

»x-

L J

i."-

L

t>

r •

i-

r>‘

£

Die Stellung der Frau in der Ehe ist nicht
;

so schlecht, wie inan häufig annimint; denn sie
;

wird durch Zahlung des ßrautpreises nicht das 1

Eigentum des Mannes, mit dem er nach Be*

lieben schalten kann , sondern sie behalt be-

stimmte liechte und wird in denselben von

ihrer Familie geschützt, an der sie gegenüber-

griffe ihres Mannes, schlechte Behandlung usw.

einen starken Rückhalt hat.

Der Mann kann bei vielen Stämmen die

Frau beliebig verstoßen, verliert aber, wenn er

das ohne ausreichende Gründe tut, gewöhnlich

das Recht, den Brautpreis xurückxuverlangen.

Auch die Frau kann unter Umständen den

Mann verlassen und zu ihrer Familie zurück-

kehren. Außerdem gibt es bestimmte Schei-

dungsgründe; einer der allgemeinsten ist Un-

fruchtbarkeit der Frau. Ehebruch wird durch-

aus nicht immer als Scheidungsgrund angesehen

;

iin Gegenteil begünstigt der Mann vielfach den

Verkehr seiner Frau mit anderen Männern, weil

er dann berechtigt ist, von ihnen eiue Buße zu

verlangen.

Die Entbindung geht leicht von statteu; die

Frauen verrichten sehr bald wieder ihre ge-

wohnten Arbeiten. Die Mutter nährt die Kinder

lange, meistens mehrere Jahre. Bei der Arbeit

trügt die Mutter das Kind stets mit sich, ent-

weder auf dem Rücken, in ein Tuch oder Fell

gekuüpft, oder in anderen Gegenden auf der

linken Hüfte reitend. Von Kindererziehung

ist nicht viel die Rede. Die Kleinen bleiben

im wesentlichen sich selbst überlassen und

werden daher früh selbständig. Kinderspiele

sind überall bekannt, oftmals den unserigen

sehr ähnlich 1
). Wenn die Kinder etwas größer

gcw'ordeu sind, müssen die Mädchen der Mutter

beim Wasser- und Holzholen
, bei den Feld-

arbeiten uswr
. helfen, die Kuabcn beim Vieh-

hüten und anderen Männerarbeiten. Außerdem

werden sie in der Führung der Waffen und in

der Jagd unterwiesen.

Zwilliuge gelten bei manchen Stämmen
als Unheil verkündend und werden getötet.

Auch bei solchen Stämmen, wo man sich über

Zwillingsgeburten freut, müssen die Ellern

gewisse Zeremonien durchmachen, deren Zweck

l

) Weule, Afrikanische Kiiiderspit*lz*'Ug. (Kthn.

Notiiblatt Bd. LI, lieft 1, 1890.)

die Abwendung von Unglück zu sein scheint

(z. ß. in Uganda).

Der Übergang vom Knaben zum Mann wird

fast stets durch gewisse Zeremonien (Mann-
barkeitsweihen) gefeiert, unter denen die

Beschneidung obenan steht. Dieselbe ist

nicht allgemeine ßantusitte; eine Anzahl von

Stämmen, besonders im Osten, kennen sie nicht.

Dagegen ist sie im ganzen Westen und, soweit

tiusere Kenntnis reicht, auch iin ganzen Kongo-

gebiot verbreitet 1
). Sie findet bei Eintritt der

Pubertät statt, gewöhnlich um etwa dieselbe

Zeit, in welcher auch die Tatauierung und die

Zahudefonnieriingen ausgeführt werden. Bei

den Völkern, die die Beschneidung nicht ausüben,

scheinen überhaupt keine Pubertätsweihen vor-

zukommen.

Die Übereinstimmung in den Riten der

Pubertätsweihen scheint, zumal in WestAfrika,

ziemlich groß zu sein. Überall werden die

Knabcu gewissen älteren Leuten, meist Medizin«

männern, überantwortet, die sich mit ihnen an

einen abgelegenen Ort im Walde begeben, wo
die Knaben, nackt und mit weißem Ton be-

schmiert, für die Dauer etwa eines Jahres ab-

geschlossen leben müssen und in gewisse Ge-

heimnisse eingeweiht werden, über die uns

nichts Näheres bekannt ist. Während dieser

Zeit werden sie, wie mau annimint, ganz ueue

Wesen. Sie bekommeu einen neuen Namen,

und wenn sie nun in ihr Dorf zu ihren Ange-

hörigen zurückkebren, so gebeu sie vor, niemand

mehr zu kennen, selbst ihre nächsten Ver-

wandten nicht, und alles vergessen zu haben,

sogar ihre Sprache. Eine geheime Sprache, die

nur die Initiierten verstehen, ist ihnen inzwischen

beigebracht worden. Mit großen Festlichkeiten

schließt die Initiation ab. Hierbei erscheinen

z.B. bei den Yaunde die Jünglinge in Weiber-

kleidung, die ihnen zum Schluß von den an-

wesenden Frauen abgerissen wird. Nun sind

sie Männer und dürfen heiraten. Auch die

Mädchen müssen sich häufig ähnlichen vorbe-

reitenden Zeremonien unterziehen, bevor sic für

heiratsfähig erklärt werden.

In Verbindung mit den Initi&tionsgebräuchen

scheinen die besonders in Westafrika florierenden

*) Vgl. Kart« IV in meiner Arbeit „Kolturkreise

und Kultursahicbten in Afrika".
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Geheim büuilc zu stehen , deren Mitglieder,

in Anzüge aus Netzgeflecht oder au» Baura-

blätteru oder Gras gekleidet und, mit bernalten

hölzernen Masken versehen, die Tierköpfe oder

Menschengesichler darstellen, bei gewissen Ge-

legenheiten ihre Tänze aufführen. Dieser Zu-

sammenhang ist bei einigen Geheimbtiuden, wie

bei dem Nkimba-Orden der Bakoiigo und dem
Ukuku von Gabun, sicher; andere haben dein

äußeren Anschein nach mohr politische Zwecke,

wie manche der vielen Bünde in Kamerun.

Doch ist es wohl möglich, daß alle den näm-

lichen Ursprung und dieselbe Bedeutung haben;

bei dem strengen Geheimnis, mit welchem die

Orden ihre Zwecke und ihr Tun umgeben, ist

es für den Europäer »ehr schwer, eine Einsicht

in das wirkliche Wesen derselben zu gewinnen.

Die ausführlichste Behandlung haben diese

Dinge durch Leo Frobeniua gefunden, der

die Geheimbünde mit dem Totenkult in Zu-

sammenhang zu bringen versucht J
).

An einigen Orten, besonders am Ogowe,

haben auch die Frauen ähnliche geheime Ge-

sellschaften begründet; am bekanntesten ist

der von du Chaillu beobachtete Xjcmbebund

der Mpongwe und Bakelle, der dem Mäuuer-

bund des Nda gegenübergestellt ist.

Eigentum und Erbrecht Da alles Land

als Stammeseigeiituni gilt, da» der einzelne

nur zur Nutznießung erhält, so fällt es nach

seinem Tode wieder an den Häuptling zurück.

Alles bewegliche Eigentum ist dagegen Privat-

besitz, an dem Männer und Frauen Anteil

haben; doch ist darüber, sowie über die Ver-

erbung dieser Dinge so gut wie uichts be-

kannt Im allgemeinen gilt aber als Hegel,

daß alles Eigentum in der betreffenden Bluts-

verwandtschafUgruppe bleibt Und da das

Oberhaupt der Gruppe zugleich als Besitzer des

SippcnverinügeriH zu gelten pflegt, so geht das-

selbe nach seinem Tode auf seinen Nachfolger

über. Die Vererbu ug richtet sich also nach

dem herrschenden System der Blutsverwandt-

schaft. Bei den Wadtgo z. B., bei denen die

l

) Die Maskt-n und (•'•heitnliiinrie Afrika», l»ü».

(Nur» Acts. Abh. d. K. Lsip.-kar. I). Akn<l»-nm' d.

Naturforscher LXXJV, Nr. 1.) Ksrutz, Di»* afrikani-

schen ll'»rnerma*ken. (MitU d. Ueogr. Ges. Lübeck.

II. Reihe, lieft. |5, ISUI.)

weibliche Linie gilt, erbt zunächst der Bruder
von derselben Mutter, demnächst die Mutter,
dann der älteste Bruder der Mutter oder die
Schwester der Mutter, dann die Neffen und
Nichten usw. Bei deu Kaffcrn dagegen erbt
der älteste Sohn der großen Frau und, wenn
dieselbe keineu Sohn hat, der älteste Sohn der
dritteu Frau. Hat ein Mion keinen Sohn, »o
erbt sein Vater, wenn er noch lobt, sonst sein

ältester Bruder von derselben Mutter, demnächst

der älteste Sohn seines Vaters von der großen

Frau usw. Die Frauen sind erbunfähig, ge-

hören vielmehr selbst zur Erbschaft; der Erbe
erbt alle Frauen des Erblassers mit Ausnahme*

seiner leiblichen Mutter.

Tot e nbe statt ung. Die Toten werden

bei den Bantu gewöhnlich begraben. Es kommt
allerdings auch vor, daß sie einfach in den

Busch oder ins Wasser geworfen werden, die

Hegel ist dies aber nur bei deu Sklaven,

Stammfremden und Leuten, die keine Angehö-

rigen haben. Verbrennung der Leichen ist

unbekannt. Sobald der Tod bekannt geworden

ist, kommen die Verwandten zusainmeu, und

I die Frauen beginnen die Tutenklage, die oft

lange dauert. Dann folgt die Bestattung. Die

laiche wird in Felle genäht oder in Hinden-

»toff oder sonstige landesübliche Stoffe ge-

wickelt und ius Grab gesenkt. Die Menge der

verbrauchten Zeuge ist bisweilen kolossal; in

Loaugo macht man aus der Leiche durch

Bewickelung mit Stoff eit) ungeheures Paket,

auch iu Uganda war die Stoffverschwendung

besonders bei der Beisetzung der Könige sehr

groß. Die Bestallung tiudet manchmal gleich

nach dem Tode statt, in anderen Fällen bleibt

die Leiche tagelang, ja wochenlang Ober der

Erde stehen. In einigen Gegenden Wcstafrikas

(Bihe, Maschinsche) läßt man die Leuche zu-

nächst verwesen und begräbt sie erst dann.

Der Tote wird entweder auHgewtrcckt ins Grab

gelegt oder in hockender Stellung, nachdem

man ihm die Beine, iu den Knien gebogen,

zusammeugeschnürt bat. Form und Tiefe des

Grabes sind sehr verschieden
;

zuweilen ganz

flach, wie hei Kafferu und Baschilange (I hi*

3 Fuß lief), zuweilen »ehr tief (16 Fuß in

Loaugo); es ist häutig rechteckig, aber auch

nicht seiten rund, und ziemlich verbreitet ist
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eine Grabform, bei welcher die Leiche in einer

seitlichen Nische de» senkrechten Schachtes bei*

gesetzt wird. Das Grab wird außerordentlich

häutig in der Hütte des Verstorbenen selbst

gegraben, die dann wohl meist verlassen, zu-

weilen aber auch weiter bewohnt wird. Auch
außerhalb der Hütte, aber im Gehöft, wird oft

begraben; die Kaffern bestatten die Häuptlinge

im Viehkral. Andere Stämme beerdigen ihre

Toten fern von den Wohnstätten in Wäldern

und an Wegen. Besondere Begräbnisplätze sind

selten; in Uganda besitzt jede Sippe einet!

solchen als erbliches Eigentum , das auch der

König nicht antasten darf. Wie schon erwähnt,

wird die Hütte des Verstorbenen oft verlassen

und zerstört; bei dem Tode des Dorfhäuptlings

verläßt man meist das gauze Dorf und siedelt an

einen anderen Ort über. Waffen und persön-

liche Besitztümer des Toten w erden ihm häufig

ins Grab gegeben. Menschenopfer vor und bei

der Bestattung werden aus allen Teilen des

Bantugebietes I«richtet und sind vielleicht früher

ganz allgemein gewesen; bei dem Tode eines

großen Häuptling* haben sie nicht selten schreck-

liche Dimensionen angenommen, wie in Uganda

und Lundu.

Religion *). Die religiösen Vorstellungen

der Bantu ruhen ganz auf animistischen! Grunde.

Alle Ereignisse, die nicht durch unmittelbar

wahrnehmbare Tätigkeit eines Menschen be-

wirkt werden, schreibt inan übernatürlichen

Wesen zu, die meistens als die Geister ver-

storbener Menschen, häutig als die der eigenen

Vorfahren betrachtet werden. Allerdings sind

diese Vorstellungen sehr unbestimmt und un-

klar, und man darf wohl den Verdacht hegen,

daß vieles von dem, was europäische Reisende

out darüber berichten, erst von ihnen gewisser-

maßen in die Neger hineingefragt worden ist.

Gar mancher Gedanke, der nur ganz ver-

schwommen im Geiste der Eingeborener» däm-

merte. mag erst durch die eindringlichen Fragen

der Europäer festere Umrisse erhalten haben.

Im allgemeinen aber ist der Seelcnglaube der

Bantu identisch mit dem der übrigen Natur-

l

) W. Hchneider, Die Religion der afriknm«oben
Naturvölker. Müinter 1891. Bieber die einzige zu-

«uuiiu-nfahnende Darstellung. Enthalt auch ziemlich

reiche Literaturangaben.

Arrl.lv far AntSmpeloffir. X. T. M fY.

Völker, und auch die daraus gezogenen prakti-

schen Konsequenzen zeigen eine weitgehende

|

Ähnlichkeit

Bei allen Bautu herrscht der Glaube an die

Macht der Toten, den Lebenden Gutes oder

Böses zu tun, ihnen Kraukheiten zu Beuden

und sie zu heilen, Glück im Handel, auf der

Reise, auf der Jagd usw. zu geben, regnen

zu lassen, den Feldern Fruchtbarkeit zu ver-

leihen usw. Daneben besteht allgemein die

Überzeugung, daß bestimmte Meuscheu im-

stande sind, durch Zauberkünste Kraukheit und

Tod zu bew irken, Dürre und Hungersnot hervor-

j

zurufeu usw. Häutig ist auch dieser Glaube

schou mit animistischen Ideen in Verbindung

gebracht, so daß man solche Zauberer im

Bunde mit einem Geiste wähnt Bei uns würde

man früher gesagt haben, sie seien im Bunde

mit dem Teufel. Solche Zauberer können sich

;

auch in ein Tier verwandeln und z. B. als

Elefanten die Pflanzungen ihrer Nachbarn ver-

wüsten oder als Leoparden Menschen zerreißen.

Aus dem Geisterglauben haben sich bei

j

einigen fortgeschritteneren Völkerschaften, be-

sonders bei solchen mit höher entwickelter

|
sozialer Organisation, die Anfänge einer Gütter-

|

hierarchic entwickelt, indem in gewissen, den

|

Staat betreffenden Angelegenheiten bestimmte

;

Geister regelmäßig angerufen werden; die

' Funktionen sind hier unter die Götter verteilt

Das finden wir besonders in Loango und Kongo,

von wo eine ganze Anzahl Gottheiten mit be-

sonderen Namen und Obliegenheiten bekannt

sind. Auch in Ugauda gab es eine Reihe

Götter mit besonderen Funktionen, Lubari

genannt, die an bestimmten Plätzen wohnen.

Der angesehenste war Mukasa, der Gott des

NyalisA; er lebt in dem See, nimmt aber von

Zeit zu Zeit Aufenthalt in einem Priester oder

einer Priesteriu, die als Verkörperungen der

Gottheit ungemeines Ansehen besitzen. Vor

jeder Seereise opferten ihm die Waganda Ba-

nanen oder andere Lebensmittel, die sie mit

einem Ruder in den See warfen. Chiwuka und

Neuda waren Kriegsgötter und lebteu in ge-

wissen Bäumen, unter denen ihneu vor der

Schlacht Tieropfer gebracht wurden; Ndaula

w’ar der Pockengott, Kiwanuka der Donner-

gott, Musisi der Gott des Erdbebens usw.
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Der Kult, den man den Geistern widmet, '

um sie günstig zu stimmen, ist im Prinzip der- •

selbe wie bei allen Naturvölkern und besteht
j

in gewissen Zeremonien, denen man einen
|

mystischen Einfluß auf die Geister zuschreibt.

Es sind das auf auimistischer Stufe hauptsäch-

lich Opfer und Gelübde; aus älterer Zeit statu-
:

mou wohl Musik und Tanz, die bei religiösen

Zeremonien niemals fohlen. Die Opfer be-
j

stehen vornehmlieh aus Lebensmitteln, da nach

auimistischer Vorstellungaweise die Geister der

Nahrung bedürfen. Die gewöhnlichen Opfer-

liere sind Hühner und Ziegen; Kinder opfert

man nur bei ganz besonders wichtigen An-

lässen; aber auuh alle anderen Nahrungsmittel

und Getränke werden dargebracht. Mau stellt

die Gaben auf die Gräber, gielit auch wohl das

Hier oder den Palmwein darauf oder man setzt

sie vor die Idole attB Holz oder Lehm. Diese

sind Wunders im Westen sehr häutig und
|

wurden nach Osten und Süden seltener. Am
unteren Kongo, in Loango und Kamerun

spielen sie eine grolle Kollo im Kult. Sie

werden oft in klebten Miniaturhäuscbeu , so-

genannten FctischhüUon, aufgestelll, die sich

alter als Wohnungen der Geister auch in

Gegenden finden, wo es keine Idole gibt

Die Leitung des Kults ist in einfachen Ver-

hältnissen gewöhnlich Sache des Familienbauptes

oder des Dorfhäuptlings, bei vielen Stämmen

alter hat sich eine Pricstersehaft entwickelt, in

deren Händen die Vermittelung zwischen Men-

schen und Geistern ruht Die Priester (Nganga)

die ganz deu Medizinmännern der nordamerika-

tiischen Indianer entsprechen, haben hauptsäch-

lich die Aufgabe, Kegen zu machen und Krank-

heiten zu heilen. Der Priester ist also auch

in Afrika wie überall hei den Naturvölkern

zugleich Arzt Das Kegenruachen ist natürlich

bei ackerbautreibenden Völkern, wie den Bautu,

von der grüßten Wichtigkeit, da jedes längere

Ausbleiben des Kegens eine Hungersnot zur

Folge hat Da nun Erkrankungen sowohl wie

das Ausbleiben des Kegens stets auf Zauberei

zurückgoführt werden, so ist es ihre erste Pflicht

den boshaften Zauberer ausfindig zu machen.

Die Folge davon ist dann ein Hexenprozeß, in

welchem der der Zauberei Beschuldigte sich

einer Hexenprobe zu unterwerfen hat Diese I

besteht in ganz Westafrika bis zum Sambesi

und Nyassa iu dem Trinken eines Gifttrankes

(Nkassa in Loango, Muave am Sambesi), meist

aus der Kinde von Erythrophloeum guineense

bereitet Brieht der Angeklagte den Trank

aus, so ist er unschnidig, zeigen sich dagegen

die Wirkungen des Giftes an ihm, so ist sein

Verbrechen bewieseu, das Volk fällt über ihn

her und verbrennt ihu oder hackt ihn in Stücke.

Das Verfahren afrikanischer Medizinmänner bei

der Krankenheilung ist vielfach beschrieben; ich

verweise z. ß. auf die klassische Schilderung

einer solchen Prozedur bei Bastiau: Die deutsche

Expedition an der Loangoküstc I, 54 bis 61.

Die Mittel, deren sich Priester wie Zauberer

bedienen, sind „Medizinen“, die aus den ver-

schiedensten Ingredienzien zusammengesetzt sind:

Teile von Pflanzen uud Tieren, auch vom
menschlichen Körper, oft zu Asche verbrannt

uud zu einem Brei zusammengerübrt; sie werden

dem Kranken eingeflößt oder auf den erkrankten

Teil gestrichen, iu Ziegen- oder Antilopenhörner

oder in kleine Kalebassen gefüllt und als Amu-
lette am Körper getragen usw. Auch die sog.

Götzenfiguren an der Westküste (z. B. Loango)

enthalten häufig irgendwo eine Höhlung, die

mit Medizin gefüllt ist. Jäger tragen als Amu-
lette Teile der erlegten Tiore: Löwcnkrallcn,

Armringe ans Elefantenhaut oder Giraffenhaaren,

Halsketten aus Leopardenzähnen usw. Der
Glaube an die Wirksamkeit solcher Talismane

und Medizinen bat bekanntlich zu der Bezeich-

nung des gesamten Keligionswesens der Neger

mit dem dem Portugiesischen entlehnten Worte

Fetischismus (von feitifO, Amulett) geführt.

Die Anwendung dieser Benennung auf die

Religion der Neger, speziell der Westafrikaner,

verführt zu der falschen Vorstellung, daß sie

spezifisch verschieden sei von derjenigen an-

derer Naturvölker, während sie in Wirklichkeit

ans denselben Elementen besteht, nur in etwas

anderer Ausbildung.

Andere Aufgabeu der Priester sind z. B.

das Ausfindigmachen von Dieben und sonstigen

Verbrechern und das Vorhersagen der Zukunft,

die Erteilung von Orakeln. In Südafrika be-

dieut man sich zu diesem Zwecke eines Würfcl-

orakels, das ans den Fußwnrzelknochen gewisser

Tiere, geschnitzten Holz- oder KnochenpliUcben
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u. dgl. besteht 1
). In anderen Gegenden hat man

andere Mittel; in Südkamerun z. B. das Spinnen-

orakel: vor das Loch eiuer Erdspinne legt man
mehrere geschnitzte Hölzchen so, daß die Spinne

sie beim Herauskommcii verschieben muß; aus

der Lage der Stäbchen entnimmt man dieWeis-

sagung. Andere Stämme Kameruns verwenden

in verschiedenen Formen geschnittene Schuppen

des Schuppentieres zu Orakelzwecken.

Neben dem Geinter- und Zau berglaubon und

meist ohne Verbindung mit demselben existiert

nun bei vielen Bantu, vielleicht bei allen, ein

Glaube an ein sehr unbestimmt gedachtes

höchstes Wesen, einen Weltschöpfer. In West-

afrika, von Kamerun bis Angola und bis zum
oberen Sambesi heißt dieses Wesen Nyambi

(Nsambi, Anyainbi). Nyambi bat keinen Kult;

er wird alB Erschaffer und Herr der Welt be-

trachtet, kümmert sich aber nicht um die

Menschen, die sich daher auch nicht um ihn

kümmern. Zuweilen betrachtet man die Geister

als von ihm eingesetzte und abhängige Leiter

der Menschenschicksale. In Ostafrika tritt an

Nyambis Stelle Mulungu (Muuugu), bei den

Herero und Ovambo Karuuga, in Uganda Ka-

touda, die ihm in allen Stücken entsprechen.

Eine ganz eigentümliche religiöse Neubil-

dung* konnten Pogge und Wissmann in der

ersten Entwickelung beobachten. Bei den Ba-

schilange war nämlich wenige Jahre vor dem
Eintreffen der deutschen Reisenden durch den

Häuptling Kalamba Mukenge der alte Geister-

kult abgeschafft und ein neuer Kult eingeführt

worden, der einzig und allein im Haufrauchen

bestand. Die alten Fetischfiguren und Zauber-

mittel wurden verbrannt, das Universalzauber-

mittel war jetzt der Hanf (Kiatuba). Die An-

hänger dieses Kults nannten sich Bena Hiamba,

Söhne des Hanfs. Alle Feste wurden durch

Hanfrauchen gefeiert und allabendlich versam-

melten sich die Männer auf dem Dorfplatze

mit ihren riesigen Hanfpfeifen. Die alten reli-

giösen Tänze blieben zwar bestehen , wurden

aber mit dem Hanfkultus iu Verbindung ge-

bracht; so z. B. der Tanz, der zur Zeit des Voll-

mondes getanzt wurde, um das Gedeihet) der

Feldfrüchte zu fördern.

*) Bartels, Der Würfelzauber südafrikanischer

Völker. (Z. f. Lthn. XXXV, 1903.)

Volksliteratur. Als ein schriftloses Volk

besitzen die Bantu natürlich keine Literatur in

unserem Sinne des Wortes; daß ihnen aber die

Befähigung, eine solche zu schaffen, poetischer

Sinn, scharfe Beobachtungsgabe
,
Witz und

Humor nicht fehlen, das zeigen vor allem die

Märchen, deren die Bantu eineu unerschöpf-

lichen Schatz besitzen, den man in letzter Zeit

mit unerwartetem Erfolge zu heben angefangen

hat Dem Stoffe nach sind die Märchen über-

wiegend Tierraärchen, oft von großer Ähnlichkeit

mit unserer Tiersage. Der Elefant, der Leopard,

der Schakal, die Antilope, der Hase, die Schild-

kröte spielen da die Hauptrollen. Daneben

stehen Erzählungen mehr mythischen Inhalts, in

denen Menschen, Ungeheuer und Dämonen auf-

treten l
). Außer den Märchen ist noch der äußerst

reichhaltige Sprichwörterschatz zu erwähnen.

Die Lieder, die die Neger zur Arbeit, beim

Rudern, auf dem Marsche usw. singen, beziehen

sich meist auf irgend ein zufälliges Ereignis

des Tages und bestehen aus endlosen, ermüden-

den Wiederholungen einer und derselben inhalt-

leeren Strophe. Religiöse Lieder, Zaubergesänge

;

u. dgl. sind noch fast gar nicht gesammelt Die

Aufzeichnung aller dieser Literaturerzeugnisse

verspricht uns tiefe Einblicke in Denkweise und

Gefühlsleben der Bantu.

IV. Herkunft und Wanderungen der Bantu.

Fragen wir nun nach der Herkunft der

Bantu und ihrer Kultur, so müssen wir gestehen,

eine auch nur einigermaßen befriedigende Ant-

wort bis jetzt nicht geben zu könneu. Bei dem
Fehlen aller weiter als einige Generationen

zurückreichenden eigenen Traditionell der Bautu

und der Geringfügigkeit der von anderer Seite

stammenden historischen Nachrichten, die sich

auoh nur auf die letzten Jahrhunderte beziehen,

sind wir allein auf die anthropologische Unter-

suchung und die vergleichende Analyse der

Kultur angewiesen.

') Außer den schon an anderer Stelle zitierten

Sammlungen von Callawaj, Thea!, Chatelain erwähne

ich noch: 8teere, Swahili tale*. Büttner, Lieder

und Geschichten der Suaheli, 1894. Casalis, fttudu*

*ur I» langue 8£<*hnana , 1841. Jacottet, Contea

popul&ires des Boston tos, 1695- Junod, Las chatiU

et les coutea des Ba-ltonga, 1897.
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Die Anthropologie läßt uns vollkommen im

Stiche; genauere Studien über die körperlichen

Merkmale sind nur an wenigen Stellen, beson-

ders in Südafrika, gemacht worden, ihr Umfang
reicht aber nicht im entferntesten hin, uns ein

Bild von dem Werte und der Verbreitung der

Schwankungen in Körpergröße, Hautfarbe,

Schädel- und Gesichtsbildung usw. zu ermög-

lichen. Die zahlreichen Bemerkungen der lieiseu-

den über diese Dinge sind ja gewiß wertvoll

und interessant, sie dürfen aber ihres subjek-

tiven Charakters wegen nur mit Vorsicht be-

nutzt werden. Sie siud aus diesem Grunde zu

wenig vergleichbar miteinander und eignen sich

daher nicht als Grundlage für eine wissen-

schaftliche Theorie. So können wir vorläufig

wenig mehr sagen, als daß es einen einheit-

lichen Bantutypus nicht gibt oder wenig-

stens uicht mehr gibt Immerhin erlauben die

Übereinstimmenden, Angaben vieler Forscher

über die nach der Westküste hin zunehmende

Ähnlichkeit der Bantu mit den Sudannegern den !

Schluß, daß wir es hier mit einer Mischung der

beiden Hassen zu tun haben. Und da die außer-

ordentliche Zersplitterung der Sudansprachcn

gegenüber der Einheitlichkeit und großen Ähn-

lichkeit der Banludialektc die Annahme nalie-

legt, daß wir in den Bantu ein jüngeres Element

zu sehen haben, dessen Sprachen noch nicht

Zeit gehabt haben, sich von der gemeinsamen

Muttersprache so weit zu entfernen, wie die

Sudans)»rachen, so würde sich daraus ergehen,

daß die Heimat der Bantu vermutlich nicht in

Westafrika gelegen hat. Vielmehr war wahr-

scheinlich der ganze Westen — wie weit, wissen

wir nicht — ehemals von Sudannegern bewohnt;

wenn die Meinung recht behält, daß die Berg-

damara mit den Sudannegern verwandt seien,

so würde diese Urbevölkerung fast bis zur

Südspitzc gereicht haben. Hierbei ist zu be-

merken, daß der Typus der heutigen Sudan-

neger durch die beständigen bamitischen uud

semitischen Zuwanderungen beträchtlich ver-

ändert ist; ein solcher Typus, wie ihn z. B.

Hutter vereinzelt bei den Bali gefunden hat

und abbildet, weist sicher auf Beimischung

nordafrikanischen Blutes hin. Alle die Stämme,

die gegenwärtig vom Sudan gegen das Bantu-

gebiet Vordringen, wie die Wüte, ja auch die

Fan, die seihst noch eine Bantusprache sprechen,

dürften hamitische Elemente unter sich haben

uud sind daher viel weniger „negerhaft“ als die

ursprünglichen Sudanneger.

Über das negative Ergebnis hinaus, daß die

Heimat der Bantu höchstwahrscheinlich nicht

an der Westküste zu suchen ist und daß ein

physischer Bantutypus nicht existiert, führen

uns also die anthropologischen Tatsachen nicht.

Bantu ist eben beute nur mehr ein linguistischer

Begriff. Aber auch die Sprachforschung lehrt

uns nicht viel mehr. Daß die Sudansprachen

und die Bautusprachen keine Verwandtschaft

miteinander haben, kann wohl — entgegen der

Meinung von Lepsius — als sicher betrachtet

werden; aber auch sonst ist keine Verwandt-

schaft mit irgend einer anderen Spracheufamilie

nachgewiesen wordeu, so daß die Bantusprachen

|

noch ganz isoliert dastehon. Also auch von

dieser Seite erfahren wir über Ursprung und

Heimat der Bantu nichts.

Nach Johnstons Ansicht sind die alter-

tümlichsten Bautusprachen an den großen zen-

tralafrikanischen Seen zu finden; er nennt in

erster Linie das Kiemha (am Südeude des Tan*

ganyika 1
); aber es wäre voreilig, hieraus zn

schließen, daß w ir in diesen Lokalitäten auch den

Ort der Entstehung des Urbantu zu sehen haben.

In seinem Buche „British Central Africa“ verlegt

Johuston die Heimat der Bantu in die Gegend

„nördlich des Kongobeckens, westlich des Xil-

tales, südlich des Schon und östlich des Benue*,

also etwa in das Land der Niam-Niam, verführt,

wie es scheint, durch die angebliche Tatsache, daß

die Sprachen von Sierra Leone bis zum Benue

gewisse Ähnlichkeiten mit den Bautusprachen

zeigen, die er als Stararaverwandtschaft auffaßt

Später hat er diese Idee aufgegeben und sucht

die Ursitze der Bantu an den großen Seen 1
).

Es bleibt uns noch die Untersuchung der

Kulturen und die Hoffnung, durch ihre Analyse

vielleicht die ursprüngliche Bantukultur zu ent-

decken. Denn daß eine Hasse, die eine so

charakteristische Sprache entwickelt hat, auch

eine spezifische Kultur besessen habe, ist mehr

! als wahrscheinlich.

l
) British Central Africa, 8. 481.

*) Uganda Protoctorat«, H, 8»9,

Digitized by Goodle



Über deti gegenwärtigen Stand der Ethnographie der Südhalfte Afrikas. 285

Wir haben zwei Kulturkreise unterschieden,

den westafrikanischen und den ost-südafrika-

nischen. Leider zeigt sich nun hier die Tatsache,

die einen Erfolg unserer Untersuchung von

vornherein in Frage stellt, daß nämlich keiner

der beiden Kulturkrcise sich mit dem Gebiete

der Bantu räumlich deckt. Dasselbe erstreckt

sich vielmehr über beide Kulturkreise, und die

westafrikauischc Kultur wenigstens geht weit

über das Bantugebiet hinaus in den Bereich der

Sudanneger.

Bei dieser Sachlage sind offenbar zwei Mög-

lichkeiten gegeben. Entweder die Westafrika-

nische Kultur ist die eigentliche Bantukultur;

dann müßte dieselbe bei den Bantu Ost-

und Südafrikas später durch äußere, west-

asiatische oder nordafrikanische Einwirkungen,

die ja auch unzweifelhaft vorhanden sind, ver-

drängt wordeu sein. Ferner müßte man an-

nehmen, daß in dem von Sudannegern be-

wohnten Teile des westafrikanischen Kultur-

gebietes diese zwar die Kultur, nicht aber die

Sprache der Bantu angenommen hätttm. Oder

die ost- und südafrikanische Kultur ist die echte

Bantukultur; dann wäre die westafrikanische

Kultur den Sudannegern eigen und vou diesen

hätten sie die Bantu Westafrikas übernommen.

Beide Möglichkeiten sind sehr wohl denkbar,

für beide lassen sich Gründe anführen, aber ich '

sehe keinen, der durchschlagend genug wäre,

um die Wahl zwischen beiden Hypothesen ent-

scheidend zu beoiuÜusscn. Man darf aber nicht

übersehen, daß auch eine dritte Eventualität

nicht ausgeschlossen ist: daß nämlich die Kul-

turen der Bantu sowohl wie der Sudanueger

durch Mischungen untereinander sowie durch

Beeinflussungen seitens auderer — asiatischer—
Kulturen so umgestaltet und mit fremden

Elementen durchsetzt sind, daß wir nirgend in

Afrika mehr eine ursprüngliche, soudem nur

Mischkulturen vor uns haben. Und diese Mög-

lichkeit dürfte die größte Wahrscheinlichkeit

für sich habeu, wenn man bedenkt, daß Spuren

einer Kultur, die dem altägyptischeu Kultur-

kreise nahe gestaudeu haben mag, bis an die

Westküste und bis ins Herz des Kongobeckens

zu verfolgen Bind. Damit schwindet aber für

uns jede Aussicht, das Problem der Herkunft

der Bantu und ihrer Kultur zu lösen. Wir

müssen es sogar im ungewissen lassen , ob

Sprache und Kultur der Bantu in Afrika entr

standen oder etwa von Asieu her eingewandert ist

Frobenius hat auf die großen Ähnlich-

keiten zwischen der westafrikanischen und der

malaiisch-ozeanischen Kultur hingewiesen und

dieselben als Zeichen gemeinsamen Ursprungs

gedeutet; ich habe im Anschluß darau versucht,

genauer die Analogien der afrikanischen und

der ozeanischen Kulturkrcise festzustellen. Daß

diese Ähnlichkeiten vorhanden sind, dürfte nicht

bestritten werden; aber über die Art der Ver-

wandtschaft, über Ort und Zeit der Entstehung

der Kulturen lehren uns diese Untersuchungen

auch nichts.

Dagegen lassen sich aus der geographischen

Verbreitung der Kulturmerkmale Schlüsse ziehen

auf die Wanderungen der Bantu und
ihrer Kulturen innerhalb ihrer jetzigen

Wohnsitze *).

Die letzten größeren Wanderbeweguugen

und zugleich die einzigen, über dereu Beginn

j

und Verlauf wir zuverlässige Nachrichten be-

sitzen, sind diejenigen der Kaffern, die als

Folge der Begründung des Sulureichs durch

i
Tschaka am Anfänge des 19. Jahrhunderts be-

gannen. Sie gingen zum kleineren Teil nach

Süden, wie der Zug der Fecane (Amangwaue),

deren Überreste die Fingu bilden, zum größeren

Teil nach Norden. Hier ist die wichtigste

Wanderung die der Matabele (etwa 1817),

die zur Gründung eines großen Reichs im

Ma&chonalaud zwischen Sambesi und Limpopo

führte. Noch weiter ging der Zug der An-
gon i, die den Sambesi überschritten und jetzt

teils w'estlich des Nyassa, teils östlich desselben

zwischen Rovuina und Rutiyi sitzen. Ja, ein

Teil derselben ist unter dem Namen Watuta

sogar bis nahe an den Victoria Nyansa vor-

gedrungen. Auch mehrere Betschuauenstämme

i nahmen an der durch die Eroberungen der

|

Sulu ver&nl&ßten Völkerbewegung teil; die

Mautati zogen nach Süden (1821) und wurden

durch die Griqua vernichtet, die Makololo
wandten sich nach Nordwesteu und gründeten

') Die historischen Wanderungen der Bantu sind

zuaammenKestellt bei K. Barthel, Völkerbewegungen
auf der Südhälft« des afrikanischen Kontinents. (Laipz.

Di«., 1HS4.) Mit 1 Karte.
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I

am Sambesi ein großes Reich, das bald wieder
(

zerfiel.

Außer diesen großen Wanderzügen sind zahl-

reiche kleinere von geringer oder gar keiner

politischen Bedeutung bekannt, wie ü)>erhaupt

die Neigung der Bautustamme, ihre Wohnsitze

zu wechseln, sehr groß ist.

Aus älterer Zeit besitzeu wir Nachrichten,

aus denen, so unklar und widerspruchsvoll sie

sind, doch hervorgeht, daß um den Anfang des

16. Jahrhunderts eine gewaltige Bewegung die

Völker Südafrikas erschüttert hat. Ausgangs-

punkt und Ursache derselben sind in Dunkel

gehüllt; wir wissen nur, daß ungefähr zu der-

selben Zeit der Ansturm der Jaga (Dschagga)

das Kongoreich dem Untergang nahe brachte,

als die Wasitnba den ganzen Osten vom Sam-

besi bis Melindi verwüsteten, wo sie von den

vereinigten Portugiesen und Arabern geschlagen

wurden. Es liegt nahe, zwischen beiden Völker-

zügen eineu Zusammenhang zu vermuten
;

als

Heimat dieser Wanderer käme dann etwa das

Gebiet des mittleren Sambesi in Betracht. Hier

liegt aller Wahrscheinlichkeit nach auch der

Ausgangspunkt aller Völker der Lunda- und

Luba-Gruppe, die ohne Zweifel von Südosten

her in ihre jetzigen Wohnsitze eiligewandert

sind. Es wäre nicht unmöglich, daß ihre Wan-
derung mit der der Dschagga zusammenhängt,

vielleicht identisch ist; doch ist auf diesem

Gebiete alles Vermutung. Als sicher kann man
nur annehmen , daß das Sambesigebiet der 1

Herd einer Reihe von Völker- und Kultur-

Wanderungen gewesen ist, die von hier nach

allen Seiten, vornehmlich aber nach Nordwesten,

ausgegangen sind. Die hier heimische Kultur

zeigt Anklänge an den altägyptischen Kultur-

kreis (z. B. Kopfbänke), die vielleicht auf die

goldsuchenden Erbauer der Burgen des Ma-

schonalaudes zurückführen könnten. Wir kämen

damit in sehr alte Zeiten.

Haben im Südeu unseres Gebietes die Vfllker-

ströme im allgemeinen die Richtung von Süd-

osten nach Nord westen, so treffen wir nördlich

des Kongo auf Strömungen mit nordsüdlicher

Richtung. Hier ist eine Hauptwanderstraße das

Tal des Ubangi, an dem eine Anzahl Stämme

bis zum Kongo und über denselben biuaus

vorgedruugen sind, wie zuletzt die Bayausi

und Bangala; auf diesem Wege sind wohl auch

die Bakuba gekommen, die von Nordwesten her

in ihr Land am Sankurru eingerückt sind.

Aus den Gebieten zwischen Ubangi und Sanga

ist anscheinend auch die Wanderung der Fan

ausgegangen. Auf nördliche Herkunft weist

auch die Industrie der Bassonge, doch ist der

Weg ihrer Wanderung unbekannt, östlich der

Seen endlich haben wir die schon erwähnten

Wanderungen der Wahuma und der Massai-

gruppe. Auch diese Wanderungen haben sämt-

lich Elemente hamilischer Kultur mit sich ge-

bracht, so daß kaum ein Fleck im Bantugebiet

zu liiulen sein dürfte, der nicht von derselben

berührt ist-
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Tafel XXXVI.

Kip. 4. KrliM’htipnr •l« , r B«*n* kki (Hu**
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Tafel XXX VII.

Kt_' I. lMchtn«H.*«T •I*t l<a->i»tii;r

<111 C l- •:.» 4 1 • m 1

1

Ki j. |Kilchiii*^M*r ili*r

(III ( 4 *"'». ) 5« cm lau;*.

Kijf. :t. Schwer» Vorn Aruwimi. (III I* 40« 2.) 7t* rin Inn;*,

Fij». * Schwert «h r ltuM_rnl «. ( III V t «Kjcm lum».
l ._ • Ülhwwl mit Kclteiile ücr It • ». in i . iin r
3552 .) 51 cm lau*.

F ;
s?. rt, «U-r IHM* 4 1 «'in lmit», — Fitf. 7. >»reitu%» ih*r llu»*« (III (’ 4211.)

42 cm lau*. — F ihr Uu*»'iii2»**>Iiiim. itlir S.'iSf.l 25 cm lftuj(.
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Tafel XXX VIII.

Ki.' I M.tft**. »I* |U-n
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Tafel XXXVIII.

Ki/ I ul« |U*ir> hni>/ <li>-n* T <l Ituan-U. 1«*7 ••m liuiir. rform Ki/. üu.-'i, /« ii i)< « 1*1 i|it Ilakulni.
- I i/. 4 . S liiM der «III (* «•.•?**.) I.'Hirw liiiiif. — Kil*. >*. K ul» iI»t Bakulia. (III i * 43»**.) l U'iii li< »«' li. — Fi-/ »4.
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Tafel XXXIX.

I ’

i
•_* 1 K» im« r*iu»Mif««l] der (III K 4'j i'O — lig-*.*. K**|if«4-|in»u<*k r«u« n»t**n,

uii'l K'-l'Tn. M »iiyeiiin. «III IC — Ki.v ll.iNk**?fe .» »«• Srlietlirlirii v««n Mu«**h»-l ,»i*linle. l*««ukutuii.

<111 k. Ki.* 4. |lru*t» litnu« k mi» K!uJ|«f*-i*lzuliii. I'iundi. (III I. .*• j«-

J

I — Kii*. n hrnurk nu* Ki«**tililech«liii**n.
*

I niU'li. (III K *-4 •> > — K iiT. *». II »l-k-it** nu* (•l^«|M'f |.*n. k itr»*»» f*»ui*k**o Klf«*nlwit« und stärk H« Im»*. k» n*« l»»l**.
*’

NV;*n\am«. »i. <111 K r.*r«.Yj — Kur. 7 u. *. 2 Kiiiiiiri»* der Wuv.v*. (III K » l l (4 und 31-U.) — Kiir. V. K«*tt»* nu« Hanwi * .•

mit Amulett. Wnru«. (III K lMu.f ,
- .

Digitized by LiOOQl
rüun<r li«> ui. OAr* luv für Antl*r.»|*.U*i!i* X I* IU- IV VttUit v«>m F vinl r Vuvri 4 In Hi.>uii.c

e



XII.

Der Bronzezeitfund von Klingenmünster L d. Pfalz und der

„Goldene Hut“ von Schifferstadt.

Von Prof. Dr. C. Mehlis, Neustadt a. II.

Mit 10 Abbildungen im Text.

Das Gebiet der von König Dagobert ge-

gründeten Bcnediktinerabtci Bliedcnft-ld, später

Klingar undKlingenmünster 1

), gelegen zwischen

den Vorbergen des Treitelsborges und dcrRhein-

ebene, ist besonders reich an Funden der Vorzeit.

Erst im Januar 1902 wurde am Horstwege,

einem Bergwege zwischen Klingenmünster und

Ileuchelheim, das 3 km östlich von jenem Orte

am Klingbach liegt, ein römisches Urncnfeld

mit reichem Inhalt angeschnitten. Hierüber hat

der Verfasser in der Zeitschrift „Pfälzisches

Museum“, 19. Jahrgang, 1902, S. 71 bis 73,

Bericht erstattet.

Unmittelbar östlich vom Besitze des Jo-

hannes Bohrer besitzt Winzer Friedrich

Altz ein Ackerfeld in der „Huth“, das er

im Januar 1904 rodete. Auch hier stieß er auf

römische Umengräber, doch auch auf ältere

Fnndstüoke und zwar auf Bronzen.

Diese sieben Stück lagen mit verschiedenen

Gefäßstücken nach der Beschreibung von Altz

in gleicher Tiefe (50 cm) und 4 bis 5 m aus-

einander. Dazwischen und auf ihnen traf Altz

viele Sandsteinbrocken, ja „ganze Körbe von

Wacken“ an. Es ist daraus wohl zu schließen,

daß wir es hier auf der „Huth“ am Horstwege,

einer alten Hochstraße, die ihre Verbindung

nach Osten bis an den Kheiustrom, nach Westen

bis in die Gegend von Pirmasens hat, mit

einem von Menschenhand verschliffenen Tu-

m ulus zu tun haben. Diese Vermutung wird

*) Vgl. Kernling, Geschichte dar Abteien und

Klöster in Rheinbayern. I. Teil, 8. 8S ff.

durch die Angabe in der nArchäologischen Karte

der Pfalz und der Nachbargebicte w
, S. 40 1

), zur

Gewißheit, wo Ileuchelheim mit folgenden

Angaben versehen ist:

a) Grabhügel mit Bronzen,

b) Bronzen.

Ein Hügel aus dieser Gruppe dürfte der „ver-

sehliffeno“ sein, wofür auch die verschiedenen

Steinkerne, sowie die Lage nahe dem Firstwege

spricht Die Bronzen erwarb der Verfasser

dieser Zeilen uud rettete sie für die Wissenschaft

Die Bronzefunde bestehen in folgenden, wohl-

crhnltenen und hellgrün patioierten Stücken, die

zweifellos zu einem gleichzeitigen Grabfunde

bzw. zu einem Tumulus gehören:

1. Dolch von 20 cra Länge und 3,9cm Breite

am Griffende (Fig. 4). Er hat Mittclgrat, schwach

eingezogene Seitenkanten und im abgerundeten

Griffende zwei zylindrische Griffnägel. Ober-

halb derselben zieht sich schief von rechts

nach links über die Kliuge ein 3 bis 5 mm
breites weißes Band, das vom Aufsitzen des

Griffes herrührt Ob dieser Umstand — vgl.

Monteli us, Die Chronologie der ältesten Bronze-

zeit, 8. 30 — auf eitieu sogenannten Schwertstab

hindeutet, steht dahin. Nahezu identisch mit

Typus II bei Naue*).

2. Dolch von 10 cm Länge und 3cm Breite

am Griffende (Fig. 3). Form im ganzen wie bei

Nr. 1, nur sind die Kanten noch stärker ein*

gezogen, und das Griffende ist geradlinig, mit

*) Heransgegeben von Dr. C. Mehlis, Leipzig 1881».

*) Vgl. Die Bronzezeit in Oberbayern, 8, 70.
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kurzem Einschnitt in der Mitte, abgeschlossen.

Oie Grenze zwischen Klinge uud Griff läuft

parallel dem unteren Griffende, *
das heißt rechtwinkelig zum

Mittelgrat.

3.

Absatzkelt oder Ab-
»atzbeil von lfi,2 cm Länge und NXl
3,4 cm Schueideubreite (Kig. 1).

Der Absatz ist von der Klinge , '£[

4.

Absatzbeil von 15cm Längs und 3,4cm

Schncidenbreitc (Kig. 2). Die Differenz ist auf

ursprüngliche Verschiedenheit der Gußform,
nicht auf Substanzverlust durch Oxydation zu-

rückzuführen.

durch einen 0,6 cm hoben, geradlinigen Steg

getreuut; der Absatz ist rechteckig eiugetieft.

Am Ende bildet letzterer eiueu schwachen, eiu-

gezogenen Kreisbogen.

5.

Nadel mit Kegelkopf. Länge 22,5 cm
(Fig. 6). Der Kopf ist abgeplattet, ohne Durch-

bohrung. Der leicht auschwellende Hals ist

auf 2 cm Länge getieft.



Der Bronzozritfund von Klingcnmünster i.d. Pfalz und der „Goldene Hut“ von Schifferstadt.

6. Nadel mit Kogelkopf- Länge 16,5 cm.

Der Kopf endigt nicht in einer schwachen Platte,

wie Nr. 5, sondern läuft stumpf aus. Der Hals

ist stärker als wie bei Nr. 5 angeschwollen, und

sowohl unterhalb wie oberhalb der stärksten

Anschwellung mit parallel laufenden Kiefen

bedeckt. (Fig. 7.)

7. Ohrring von 3,2 cm Durchmesser, be-

stehend in einem kreisförmigen, 0,2 cm starken

Draht und einer angehängten eiförmigen Born-

steinperle von l cm Länge (Fig. 5). Das Material

ist von braunroter Färbung und als Bernstein an

einzelnen Stellen noch erkenntlich.

Die hierzu gehörigen Gefäß stücke sind

nur Fragmente, die zu mindestens drei ver-

schiedenen Gefäßen gehören.

8. Ein 5,5 cra hoher Gefäßfuß mit dem
Reste einer Hachen Schale. Farbe gelbrot, Ver-

zierung fehlt (Fig. 8.)

9. Ein vielleicht hierzu gehöriges Schalen-

stück von 8 cm Lange, init spitz auslaufendem

Rande. Farbe gelbrot

10. Ein 6 cm langes Seitenstück einer röt-

licheu Schale mit 4,5 cm langen, 1.5 cm breiten

rechteckigen Stollen. (Fig. 9.)

11. Ein 5,5 cm langes, gelbbraunes Bruch-

stück. Ara Rande mehrere, künstlich (?) ein-

gepreßte Punkte.

Soweit Fundbericht und Beschreibung der

Fundstücke!

Aus den nackten Tatsachen geht ferner

folgende« hervor:

1. Die Gesamtflinde bilden bei ihrer Ver-

schiedenheit keinen sogenaunten Depotfund,

sondern einen geschlossenen Grabfund.
2. Gegen einen geschlossenen Grabfund

spricht auch nicht der Ohrring mit Bernstein-

perlc; die Ohrringe derselben Art kommen zur

Bronzezeit in Frankreich vor 1
), und Bernstein

wird bereit« auf der ligurischen Straße zur

frühesten Zeit bis nach Oberitalien exportiert*).

3. Nach aller Wahrscheinlichkeit habeu wir

hier drei Gräber der mittleren Bronzezeit

(wahrscheinlich Bestattung) in einem Tumulus

*) Vgl. Mortillet, Mu*4e pröhistorique, PI. 89,

Nr. 1074: »Palafitles du Bourget*.

*) Gent he, Über den etruskischen Tauschhandel
nach dom Norden, 2. Aufl., be*. S. 74 bis SO.

Archiv Ittr Anthropologl«, N. Y. Bd, IV.

280

zn konstatieren, zu denen folgende Ansrüstungs-

I stücke gehören

:

a. 1. Grab = Männergrab mit 1. Absatzaxt

und 1. Dolch;

b. 2. Grab == Männergrab mit 2. Absatzaxt

i und 2. Dolch;

c. 3. Grab — Frauengrab mit den zwei Na-

deln, die auf der Brust im und über dem Ge-

waude gekreuzt als Fibel dienten, und dem Ohr-

ring; c?in zweiter Ohrring ging verloren.

Daß in der Bronzezeit ein Tumulus für

I

mehrere Gräber diente, ist bekannt. Man ver-

gleiche z.B. das Inventarium der von Ludwig
W under bei Labersricht in der Oberpfalz uutei-

,
suchten Grabhügel

•),
außerdem die Grabhügel

j

im llagenauer Forst*).

Wir kommen weiter znr Würdigung dieses

für die Mittelrheinlaude seltenen Grabfundes in

topographischer Beziehung, nachdem aus

der Vergleichung die Einzelstücke mit Bronze-
f unden aus den Rheinlauden s

)
und aus Öber-

bayern 4)die Ansetzung der mittleren Bronze-

zeit 5
) als Periode des Grabinventars feststeht.

Von gleichzeitigen Grabfunden ist einschlägig

;

ein im Ungenauer Forst von Nessel gemachter 6
).

Der betreffende Tumulus liegt im Waldbezirke

Donauberg und enthielt ein Männergrab mit

13 cm langer Gewandnadel, deren Kopf verdickt

uud mit Querlimcn geschmückt ist (vgl. Abb. 7).

Der 16 cm lange Bronzedolch zeigt geränderte

Griffzunge, Schilfbl attklitige und Mittelgrat.

Aus Oberbayern ist hier einschlägig ein

im Mübltal (Bahnlinie München-Starnberg) ge-

machter Tuiuulusbefund. ln einem Steinhau

des Hügels 3 fand Prof. Dr. J ulius Naue 7
) in

’) Vgl. Abhandlungen der naturhistorischen Gesell-

schaft zu Nürnberg, Bd. XV, Heft 1. 8. 35 bis 54. Mit

4 Tafeln.

*) A. W. Naue, Die Denkmäler der vorrömischen

Metallzeit im Elsafl, bim. 8. 39.

*) Vgl. Schumacher, Kultur- und Handelsbe-

ziehungen de« Mittelrheingebietes und insbesondere

Hessens während der Bronzezeit, be*. 8. S.

*) Vgl. Naue, Die Bronzezeit in Oberbayern, be*.

8. 70 (Dolchtypus III) und B. 154 u. 155 (Nadeln =
Typus C. u. F.)

*) Vgl. auch Lissnuer im Correspondenzblatt d.

d. a. Gesellschaft, 1005, 8.81. Der 2 . Bericht über die

Typenkarte konnte nicht mehr benutzt werden.

*) VgL A, W. Naue, Die Denkmäler der vor-

römischen Metallzeit im Klsaä, 8. 121, und Einleitung,

8- LXXin.
*) Vgl. Die Bronzezeit in Oberbayeru, 8. 87 u. Taf. Xll.
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der Richtung von SQden nach Norden ein ver-

modertes männliches Skelett Von Beigaben
j

fanden sich

:

1. Bronzedolch von 18 cm Länge, mit ge- I

radem Abschluß und 4 Brouzen&geln.

2. Spitze eine« Bronxemessers.

3. Palstab mit schmalen Seitenrändern (un-

garischer Typus; vgl. S. 65).

4. Bronzen ad el mit geschwollenem durch-
j

lochtem Ilals und umgekehrt kegelförmigem

Kopf.

Letztere ist der Form nach identisch mit

unserer Nadel Nr. 6, nur fehlt hier die Durch-
i

lochung. Diese ist das Kennzeichen der älteren

Bronzeperiode, während einer etwas späteren

Entwickelung das Fehlen des Fadotiloches (vgl.
|

J. Naue a. a. ö., S. 153 bis 155) angehört.

Im großen und ganzen können wir den Mühl-
j

bacher Tutnulus Nr. 3 als den etwas älteren

Bruder des Grabhügels von Klingcnmüustcr be-

zeichnen; beiden gehört an Bronzebeil, Bronze-

dolch und Brotizenadcl.

Für die Chronologie ist zunächst das Vor-

kommen der Absatz heile von Bedeutung, die

nach Naue 1

)
au« dem Westen kommen und

in Oberbayern sehr selten sind. Un d Be t druckt
j

sich über ihre Verbreitung also aus: „Dieser
'

Typus ist offenbar aus El saß -Lothringen in
'

das Rheinland eingedrungen. Absatzkelte sind
j

in Frankreich sehr häufig und für diese Ge-
;

gctiden charakteristisch a
).
w Diese Ansicht, die

j

auch Schumacher teilt (vgl. auch oben a. a. O.),
|

wird bestätigt durch das Musee prehistorique,

wo auf Tafel 67 unter Nr. 677 bis 689 *) solche
j

„Haches“ und Gußformen aus den verschie-

denen Gebieten von Frankreich nbgcbildet
,

sind. Zweifellos war das Gebiet der Rhone und

Seine das Ausgangszcntrum für die Verbreitung
1

dieser Beilformen und ihrer Varianten.

Wir treffen deshalb diesen Typus sowohl im

Elsaß wie in Lothringen zahlreich, ja vor-
i

herrschend an. El saß- Fundorte geben Faudcl
und Bleicher von Kolmar bis Hagenau, Bru-

math uud Zabern an 4
).

l

) Schreiben vom 4. Mär» 1805.

*) Westd. Zeitachr. f. Geschichte und Kunst, 5. Jahr-

gang, 8. 1«.

*) Nr. 684 aus Dänemark.
*) Vgl. Materiaux pour une ätude prehistorique de

1’Alsoce, IV. Publikation, p. 22, 37, 93.

Ebenso geben diese Beilform Winkler und
Gutmann als für da» Elsaß charakteristisch an 1

).

Das bei Faudel und Bleicher abgebildete

Exemplar (a. a. O. S. 37, Nr. 19, 27 u. PI. I,

Fig. 3) von Amerscb weiler bis Kolmar, sowie seine

Kollegen von Niederbetschdorff, Hagenau, Ehl,

Bischofsheim, Straßburg, Pfaffenhofen, Brumath

legen den Import der Klingenmünsterer Stücke

aus Elsaß nahe. Auch das Grabinventar aus

dem Ilagonauer Fönst stimmt mit den Befunden

Klingenraünsters überein 1
).

Im übrigen erscheinen die Absatzbeile auch

in Lothringen.
Schumacher erwähnt in seiner Zusammen-

stellung der „Brouzczeitlichen Depotfunde Süd-

deutschlands“ *) 11 Absatzkelte und 23 Knopf-

«ichcln, gcfuuden 1867 im Walde von Pouilly,

gelegen bei Metz, die jetzt in den Museen von

Metz uud Nancy aufbewahrt sind. Außerdem

siud von Novöant und Tiguemont bei Metz 4
)

Absatzkelte bekannt.

Da jedoch die Lothringer Formen dein

KlingenmünstererTypus nicht ganz entsprechen 6
),

dagegen die Elsässer Absalzaxt identisch ist

mit der miscrigeii, so ist das Natürliche, den

Import der Klingenmünsterer Bronzen aus dein

benachbarten Teile der westlichen Rheinebene,

dem heutigen Elsaß, als gesichert anzu-

nehmen *).

Was die Verbreitung der Absatzbeile in

der Pfalz selbst anbelangt, so sind hit‘rfür

zwei Hauptfundstellen festgestellt, die am Ab-

hänge des Ilartgebirges uud am Altrheiu liegen:

1. Dürkheim und Umgebung au der Hart,

') Leitfaden zur Erkennung der heimischen Alter-

tümer, 8. 28 u. 27 ;
das Fig. 63 Abgebildete Exemplar

entsprich» denen von Klingenmünster.

•) Vgl. A. W. Naue, a. a. O. 8. 162 bi* 163,

Bügel 40. FdsL 3.

") Vgl. SeparatAbdruck, 8.91, Nr.4; außerdem .Die

Kleinaltertümer de* Museums der Stadt Metz", 8.36.

*) Vgl. die Kleinaltertümer des Museums derHtadt

Metz, 8. 36.
ft

) Ob die im Walde von Pouilly gefundenen
Kelte wirklich Absatzkelte sind, ist zweifelhaft; vgl.

.Die Kleinaltentimer“, 8. 36 und Liudenschmit
a. a. O.

;
die Form der Funde von Noveant und Tigue-

mont, abgebildet bei Lindensc hmit, „Altertümer

unserer heidnischen Vorzeit“, Bd. 1, Heft 1, Taf. IV,

Fig. 32 von Bingen, mit starken Lappen an den vor-

deren RÄndem.
•) Vgl. A. W. Naue, a. a.O. 8. LXXX bis LXXXI,

162, 163 und 334.
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2. Schifferstadt am Altrhein J

).

Dort sind uwei Absatzbeile festgestellt und

zwar Einzelfunde. Hier wurde der bekannte

„Goldene Hut“, der einen Clou der prit-
j

historischen Abteilung des Nationalmuseums zu

München bildet, im Jahre 1835 in der Gewanne

Griesgarten zusammen mit drei Absatzbeilen auf

einer zerbröckelten Unterlage (Leder oder Kuh-

haut V) zufällig aufgefunden 2
).

Wenn Dr. Hager Im Katalog des bayeri-

schen Nationalmuaeuma (Bd. IV, S. 75) als Zeit- I

Stellung für den „Goldenen Hut“ „um 400 v. Chr.“

angibt, das heißt, diesen in den Beginn der La-

Tene-Periode setzt, so hat er sowohl die Technik

des Hutes, die auf gleicher Stufe wie die des

Goldschinnckes von Troja - Hissarlik und der

Schatzgräber von Mykenä steht, wie die Be- !

deutung der drei Absatzbeile aus Bronze außer

acht gelassen. Später als das Ende der mittleren

Bronzezeit, das heißt nach Naues Berechnung*),

später als etwa 1 100 v.Chr„ kann die Gebrauchszeit

von „Hut“ und Absatxbeilen unmöglich augesetzt

werden, womit auch Schumacher im ganzen

übereinstimmt, wenn er den Schifferstadter Fund
iu die Übergangsperiode zwischen Bronzezeit und

Hallstattperiode setzt (vgl. Die bronzezeiUloheo

Depotfunde SüdWestdeutschlands, Nr. 7, S. 92).

Der Zweck des „Goldenen Hutes“ kann nicht

mehr zweifelhaft sein; es ist die Kopfbedeckung

eines Fürsteu der mittleren Bronzezeit, für dessen

Chronologie die wohl und unverletzt erhaltenen

drei rotbraunen haches ä talons „mit gerad-

liniger Rast“ den uötigen Fingerzeig geben.

Vergleichen wir auf unserer „Archäologischen

Karte der Pfalz und der Nachbargebiete, sowie

nach den Angaben von Faudcl uml Bleicher 4
)

*) Vgl. Archäologische Karte der Pfalz und der
Nachbargebiete, Text 8. 27 u. 31.

*) Literatur vgl. Mehlis, Studien, 3. Abt., 8. 50

bis 51; 8chuiuacher, a. a. O. 8.92, Nr. 7, Lindeu-
achmit, a. a. O. Iid. I, Heft 10, Taf. IV, Fig. 1 u. ln; .

Hager, Katalog des bayerischen Nationalmuseums,
IV. Teil, 8. 74, Nr. 390 bis 392. Kopien des Goldenen

j

Hutes ln den Museen zu Mainz, Speyer, Dürkheim. —
Während des Druckes wird noch ein eigenartiges Ab-

;

sat/beil von Knittelsheim zwischen Landau und
Uermersheim bekannt.

*) Vgl. Die Bronzezeit in Oberbayern, bes. 8. 282

bis 263. Monteliua geht noch am etwa vier bis fünf

Jahrhunderte höher hinauf; vgl. Chronologie der

ältesten Bronzezeit, Im-b. 8. 19.i bi» 198.
4
) a. a. O. 8. 17 bis 126, mit den Tafeln 1 bis 15-

die Fundstellen, so beobachten wir zwei parallele

Reihen von Bronzezeit-TumuliB und Bronzezeit-

Eiuzelfundeu. Die eine läuft vom Oberrhein her

aus Elsaß längs des Hartgebirges von Altenstadt

über Klingenmünster nach Neustadt, Dürk-

heim, Grünsüull, Alzey, Bingen, die andere

längs der Altrheine von Straßburg her über

Biachweiter, Selz, Germersheim, Knittelsheim,

Speyer, Schifferstadt, Worms, Oppenheim

nach Mainz 1
). Auf ihrer Grundlage erbauten

die Römer nach \ x
jt Jahrtausenden ihre zwei

Militärstraßeu.

Zweifellos kam der Kulturstrom, dur die

Bronze mit sich führte, nach Lissauers 2
)

Beobachtungen von Italien und der Westschweiz

her durch das lthönetlial und zwar iu der

ältesten Bronzeperiode mit Flach- und ltaud-

äxten schwächer, in der mittleren, die außer

der Bronze auch goldene Schmucksachen mit-

führte, stärker iu das Rheinland. Dorsel!» Han-

delsgeist der Vorzeit brachte hierher an »las

Hochufer des Rheines den „Goldetiett Hut“ mit

seinen Absatzbeilcn
,
und führte dorthin nach

Nordwetten an das Ufer der Vienne nach

Avanton bei Poitiers sein Gegenstück*), dessen

Spiuhaube nur höher ist, dessen Technik und

Ornamentik aber genau mit dem Schifferstadter

Königsschmuck übcreinslimmt und auf assyrische

Vorbilder hin weist. Auch der K 1 i n g e n m ü n s t e r

Brouzefuud spricht zu uns: Ex Oriente lux.

Nachtrag.

Eine weitere Bronzezeitstatiou wurde im Jahre

1900 bei Waldarbeiten in der Nähe von Dorf

Silz, das 6 km westlich der obigen Fundstelle

im Klingbachtale liegt, festgestellt. ln der

„Winkelhaldc“, 1 km südwestlich von Silz, Btieß

ein Waldarbeiter im Waldboden und zwar in

einer Tiefe von 0,40 m auf ein wohlerhalteues

Bronzemesser (vgl. Fig. 10). Da auch Steiue

dabei lagen, handelt es sich hier wahrscheinlich

um einen verschifften Grabhügel. Es hat die

Form eines schwach gebogenen S und eine

*) Vgl. für die Pfalz de* Verfasser« angeführte

Karte und Heintz, .Die Pfalz unter den liömeru*,

Text 8. 41 bis 57 uml Karts hierzu.

') Zeitschrift für Ethnologie 1904, 8.541.

*) Lindensohmit, a. a. ü. 1, 10. 4, Fig. 2 um!
Text hierzu.
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Gesamtlänge vou 20,8 cm* Auf die Klinge I Bronzeruesser der jüngeren Bronzezeit an, wäb-

kommen 16,8 cm, auf die Griffangel 4 cm. Die rcud der Klingenmüusierer Fund einer älteren

Klinge weist verstärkten Hucken auf. Die . Phase der Bronzeperiode zuzuschreiben ist.

Griff angel ist vierkantig gebildet und läuft DieVerbreitung dieses Messertypus hat N aue

in eine zweikantige Zuspitzung, eine Zunge, (vgL die Bronzezeit in Oberbayem, S. 107, An*

aus, die 1 ein lang und abgefeilt ist. Die Klinge merkung 1) genau angegeben und ihn mit 11a

trug nach der Schilderung des Finders eine bezeichnet. Danach reicht er von Mittelitalicu

bogenförmige Ornamentzierde, die er beim Ab- bis nach Mecklenburg und ist besonders zahl-

reiben leider eutfernt hat. reich in den Pfahlbauten der Schweiz, Mörigen,

Fig. 10.

Der in der Pfalz seltene Typus l
)

eines
j

Bronzctncasers ist nach Schumacher (vgl. die

Handels- und Kulturbeziehungen SüdWestdeutsch-

lands in der vorrömischen Metallzeit I, S. 268

und Tafel, Fig. 9) konstatiert von Kannslatt,

Münster und Ensingen hei Vaihingen a. d. E.

und gehört zu den im]>ortierten Gegenständen
|

des schweizerisch- italischen Typus. Nach Naue
(Brief vom 22. August 1905) gehört dieses

l

) Uneeres \Vi**»»ns da« erstemal in Silz hergestellt.

Das Stück erwarb der Verfasser.

Auvemier, Wollishofen vertreten 1
). Aus dem

Elsaß ist ein Exemplar von Niederbronn und

zwar ans einem Tumulus bekannt.

An das letztere Vorkommen schließt sich das

Silzer Messer an. Es weint, wie der Klingon-

münsterer Fund, nach dem Süden und zwar

auf Italien und die Westschweis hin; q. e. d.

*) Vgl. auch Heierli, Urgeschichte der Schweiz,

8.215, 218, 271 u. 272; E. von Trölftach, Die Pfahl-

bauten des Itodenseegebietes , 8. 157; Fig. 282: Dm
Messer von Mörigen ist identisch mit dein Silzer.
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XIII

Die Maskentänze der Indianer des oberen Rio Negro

und Yapurä.
Nach einem vor der IV. Deutschen und ö«terreichi»chen Anthropologen -Veraatnmlung in Salzburg

gehaltenen Vortrag.

Von Dr. Theodor Koch -Grimberg:.

Mit 5 Abbildungen.

Ein» der wichtigsten Ergebnisse meines fast Da ich mich auf meinen Reisen möglichst

zweijährigen Aufenthaltes unter den freien India* den Sitleu und Gebräuchen der Indianer au*

ncrstämmen des oberen Rio Negro und Yapurä paßte, mehrere Idiome hinreichend beherrschte

Fig. 1.

Antanz der Masken.

(1903 bis 1905) ist ein genaues Studium der und von den Indianern ganz als einer der ihrigen

Maskentänze, die uns in das entwickelte dämo- betrachtet wurde, so erfuhr ich über ihre An*

nisohe Rcligionssystem dieser Indianer einen Behauungen vielen, das dem Forschungsreisenden

tiefen Einblick gewähren 1
). bei flüchtigem Aufenthalt entgeht

*) Die Maakentänze und ihre Beziehung zum neten Werk: Kt hn<>graphi»che Parallelen und Vergleiche.

Dimonenkult wurden zum erstenmal eingehender be- Neue Folge. 8. 107 bi» 165, besonders 8. 109 bi» 117.

handelt von Richard Andree in »einem auagezeich* Leipzig. 1SS9.
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204 !>r. Theodor Koch-Grünberg,

So karnevalistisch diese grotesken Vermum-

mungen mit ihren Fratzengesiehteru auf den

ersten Anblick anmuten, so handelt es sich doch

bei diesen Tänzen in erster Linie nicht um
einen tollen Maskenscherz, sondern tun eine sehr

ernste Sache, eine Totenfeier.

Sobald ein Indianer gestorben ist, wird er

unter lautem Klagegeschrei sämtlicher Anver-

wandten in seinem Boot inmitten des Hauses,

das ihm zu Lebzeiten

zur Wohnung diente,

begraben. Die fol-

gende Woche vergeht

unter angestrengter

Arbeit aller Dorfbe-

wohner. Die Weiber

bereiten den Festtrank,

ein aus Mandiokawur-

zeln oiler Halmfrüchten

oder Mais hergestelltes,

wenig alkoholisches Ge-

tränk, dem zur rasche-

ren Gärung gekaute

Masse zugesetzt wird;

die Männer verfertigen

Maskennuzügc aus dem

dichten weißen Bast

eiiieB Laubbaunies und

bemalen sie mit je nach

der Bestimmung ver-

schiedenen, geschmack-

vollen Mustern. Ein

Behang aus gelben

Baststreifen bedeckt

die Beine der Tänzer.

Die ebenfalls mit gel-

ben Baststreifen ver-

zierten Ärmel sind aus

stärkerem rotem Bast hergestellt. Ist alles fertig,

so beginnen gegen 3 Uhr nachmittags die Masken-

tanze, die bis zum folgenden Morgen dauern.

Sie werden nur von den Männern ausgeführt,

aber im Beisein der Weiber und Kinder. (Fig. 1.)

Alle diese Masken stellen Dämonen dar.

Die Phantasie des Indianers bevölkert die ganze

Natur mit bösen und guteu Geistern, die auf

Leben und Sterben einen großen Kinlluß aus-

üben. Keine Kraukbcit, zumal keine innere,

deren Wesen »1er Indianer sich nicht erklären

kann, führt er auf natürliche Ursachen zurück,

vielmehr schreibt er Krankheit und Tod, wie

überhaupt alles Unheil stets der Hache eines

zauberktindigen Feindes oder bösen Geistes zu.

Dieses Suchen nach der verkörperten Ursache

aller Leiden spricht sich auch in den Maskeii-

täuzen aus. Hier treten redend und haudelnd

alle Geister mit ihrem Gefolge von Tieren de»

Wassers, der Erde und der Luft, die aber

wiederum Därnouen

darstelleu, zum Teil mit

vorzüglicher Mimik auf.

Der Dämon steckt

in der Maske, ist in ihr

verkörpert und geht

auch auf deu jeweiligen

Tänzer über, der sich

mit der Maske be-

kleidet

Am frühen Mor-

gen, nach Ausgang des

Totenfestes, werden die

Masken auf dem Dorf-

platz auf Stöcken aiif-

g«-pflanzt, an den Är-

meln eng miteinander

verknüpft und atige-

züudet Unter dem
lauten Klagegeschrei

der ganzen Trauerge-

sellschaft brennt die

lange Reihe ah. Die

Dümoneu aber ver-

bissen ihren vorüber-

gehenden Aufenthalts

urt und kehren in ihre

meist auf einem hohen

Gebirge oder in einer

Stromschnelle gelegene Wohnung zurück.

Sie sind unsichtbar den gewöhnlichen Sterb-

lichen, nur der Zauherarzl kann sie vermöge

seiner übernatürlichen Kraft sehen und m».

ihnen sprechen.

Ich hatte während meines fast zweijährigen

Lebens unter «len Indianern Gelegenheit bei ver-

schiedenen Sü&mmcu derartigen Toteutanzfesten

beizuwohnen und eine große Anzahl dieser

Maskenanzüge, etwa 130 Stuck, für das Berliner

Museum zu erwerben, unter denen sieb etwa SO

Tanz der Schmetterlinge.
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Ihc Mnaketitanzc Hör InHianor des oberen lti<> Neuro und Yupurii. 206

verschiedene befinden, ein Beweis« wie stark be-

völkert der Indianer »ich seine I Unionenwell

vorstellt. Ra sind teils Tiergeister, teils mehr

oder weniger böse Geister in menschlicher Ge-

stalt, männliche und w eibliche, Kiesen und Zw erge,

die durch diese mimischen Tänze versöhnt und

von weiterem Unheil abgehalteu werden sollen 1

).

So harmlos manche dieser Tiere im gewöhn-

lichen Leben sind, so unheilbringend ist der

Dämou, der sich in

ihnen verkörpert.

Ich führe hier nur

einige der haupt-

sächlichsten Tanz-

dämonen an. So ist

der große azurblaue

Schmetterling a
),

Tatäloko J
), der mit

seiner leiichteuden

Farbenpracht dos

Auge entzückt und

wie ein herabgekom-

menes Stückchen

Himmel anmutet, ei-

ner der gefährlich-

sten Dämonen. Kr

hat seiuen Sitz in

der Vurupary • Ca-

choeirn, dem ober-

sten und höchsten

Full des an Strom-

schnellen so reichen

Rio Caiary • Uaupcfl,

wo er in einem gro-

ßen Topf die Malaria

braut, so daß alle,

die von dem Wasser

trinken, krank wer-

den. ln der Tat tritt

an dem sonst so gesunden Fluß oberhalb dieses

Kataraktes, wohl infolge des dort ganz anderen,

weißen, fast stagnierenden Wassers, Malaria

') Ll***r Hi*«* ru lWintlu«iutic der I>«nvn*n

durch mimisch« Njohröuiniinr ihr«*r llnntllmiU'n vgl.

Hi*' vortreffliche Hohrift v<*n P. Uhren reich: l>ie

Mythen und H»*r »udsni^rikumurhcii l*rvölk«*r.

Berlin IS05.

•) Morpho pec.
4
i S«nitlii |i«* Mu*k*'noatii**n «u»'l Her Kot«*un»prache

eutuointu**n.

auf, wo» ich leider an meinem eigenen Leibe

erfahren mußte.

Die Maske des Schmetterlings ist durch die

aus Flechtwerk hergestellten, mit bunten Mustern

bemalten Flügel, die zu beiden Seiten des Kopfes

angenäht sind, und dem aus Cipö (Schlingpflanze)

gelegenen Rüssel wohl charakterisiert. Die

zackige Zeichnung auf der Brust des Masken-

körpers deutet das Flattern des Schmetterlings

au. Der Tänzer trägt

iu der einen Hand

das Attribut der un-

heilvollen Tätigkeit

seines Dämons, die

Trinkschale , wider

die er im Takt

mit einem Stäbchen

schlägt. (Fig. 2.)

Ein anderer ge-

fürchteter Dämon ist

eine kleine Blatt-

wanze, B u d y a »i öb o,

die in den Pflan-

zungen der Indianer

wohnt. Sie stößt

gerösteten Pfeffer

in einem kleinen

Mörser aus Amhaii-

vaholz 1

)
und streut

deu feinen Staub in

die Luft, so daß er

den Leuten, die iu

der Pflanzung arbei-

ten, in die Augen

fliegt und sie trief-

äugig macht.

Die auch in Wirk-

lichkeit mit Recht

gefürchtete, da sehr

giftige Vogelspinne 1
), Mnka, gehört zu den

schlimmsten Vertretern der Dämonenwelt Sie

sammelt „Kraukheilftgifl“ in fünf Blatttütcheu,

die sie nebeneinander au einen Faden bindet

und daun im Wahl über deu Köpfen der Leute

ausschüttelt, so daß das Gift auf sie fällt und sie

krank macht Beim Tanz hält sie die Schnur

mit deu verhängnisvollen Biindelchen mit beiden

Händen vor sich und drückt sie jedesmal nach

') Ormpia eoucolor W. — *) Myifnl* «|*ec.

Fi*. 3.

Tanz <le« Waldirciste* Makuko.
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einigen Schritten im Takt wider den Leib, wo-

bei sie den Oberkörper rasch vorwärts beugt und

mit dem rechten Fuß aufstampft

Unter den Dämonen in menschlicher Gestalt

gehören der bebartetc Zwerg Makukö und

seine Frau Mäkuko 7.11 den gefährlichsten.

MäkukÖ ist ein schlimmer Waldgeist, der

den Jäger foppt, indem er ihm die Beute

vor der Nase wegschießt, der aber auch ge-

legentlich Menschen mit seinen Giftpfeilen tütet.

Sein Tanz gibt die Jagd

mit dem Blasrohr in

trefflicher Pantomime

wieder und zeigt, wie

er allmählich das Wild

beschleicht endlich 7,11

Schuß kommt (Fig. 3
)

uud den angeschosse-

nen Affen — eiue aus

Baumbaststreifen ge-

knüpfte Figur, die er

beim Tauz am linken

Arm trägt — mit dein

Blasrohr— seinem lan-

gen, mit Baststreifen

verzierten Tanzstab —
völlig totsticht, wobei

der Täuzer das angst-

volle Pfeifen des Tieres

naturgetreu nachahmt

GefürchteteGesellen

sind auch das Kiesen-

paar, « 1 er gräuliche K ti-

li äkö und seine Frau

K o h ä k o. Sie töten

Leute im Wald, indem

sie mit jeder Haud ei-

nen Baumstamm fassen

und auf sie werfen. Beim Tanz tragen beide in

der rechten Hand als Zeichen ihrer Mordlust eineu

dicken Kuüppel, mit dem sie taktmüßig auf-

•tampfen. (Fig. 4 .)

Die Maskentänze finden teils im gewöhnlichen

weitausgreifendeu Iudianertanzschritt statt, teils

werden dabei die charakteristischen Bewegungen

des betreffenden Tieres nachgeahmt

So hält der Tänzer des schwarzen Aasgeiers,

Kauälämi 1

), mit beiden Händen einen Stock

*) t’riibü der Braülinur-r. (.'wthaiirs 111.

wider den Nacken und ahmt durch Hin- und

Herschwanken des Oberkörpers den watschelnden

Gang dieses Vogels nach, den seine mächtigen

Schwingen in seinem unendlichen Element der

Sonne entgegentrageu, während er sich auf der

Erde mit balancierenden Flügeln nur langsam

und unbeholfen fortbewegt.

Der Jaguartänzer, Y a 11
1 , dessen Maske die

bunte Fellzeichnung seines Vorbildes 1
)

trä^t,

hüpft mit stark gebeugtem Oberkörper in katzen-

arligcu Sprüngen wild

umher uud entlockt

einem Bambusrohr, «las

bisweilen noch der

besseren Resonanz we-

gen in einem Topf

steckt, dumpfe Laute,

die entfernt an das

Heulen der gefürchte-

ten Bestie erinnern.

(Fig. 5.)

Wohl der inter-

essanteste Tanz bei

diesen Maskenfesteu

war ein Phallustanz,

ein Frnchtbarkeitstan 7̂

der Segen über das

ganze Dorf und alle

seiue Bewohner brin-

gen sollte, gleichsam

als Ersatz für den Ab-

gang des Toten. An
diesem Phallustanz kön-

nen alle Masken unter-

schiedslos teilnehmen.

Trotz der grotesken Be-

wegungen wird er so-

wohl von den Tänzern

wie von den Zuschauern als eine durchaus ernste

Sache aufgefaßt.

So seheu wir auch diese Maskentänze von

denselben Gmndmoliven geleitet, wie sie auf

der ganzen Welt bei fast allen Maskentänzen

religiösen Charakters maßgebend sind: Dä-
mon e n v e rtre ibu ng und Fruchtbarkeits-

orzeugun g*).

•) F* li« Onrn.
*) Vgl. K.Th. l*re u »*, l’h.tlliM-hp Fruchtbarkeit«-

i*l« Träger de» alt mexikanischen Dramas.

Fig. 4.

Tanz des Wnldgelstes kohiiko and seiner

Frau Kohäko.
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Die feierlich getragenen Weinen, die diene

Masketiüinze niete* begleiten, bewegen sich in

wenigen Tönen, klingen jetloch nicht unmelo-

disch und zeichnen sich durch strengen Rhyth-

mus aus, der durch den Tanzschritt scharf aoceri-

tuiert wird. Die Texte sind uralt und —
auch von den Indianern — nur noch zum ge-

ringen Teil zu deuten. Disweilen bestehen

sie nur aus den Naturlauten des Itetreffeiidcn

Tieres mit wenigen la-

konischen Worten ver-

flochten in endloser

Wiederholung.

So lautet der Gesang

des Jaguartänzero, der

das dumpfe Heulen des

Raubtiers gut wieder-

gibt»):

1. Strophe.

Yalulu yaui

yalulu yioii

yuui yaui

) alulii yaui

oliö— ho.

2. Strophe.

Yaui yaui yalulu yuui

yaui yaui yalulu yaui

yalulu yua

yauira li tuamka

yalulu yaui

öluf-hö.

3. Strophe.

jungfer, Umi
das gaukelnde

Fi*. 5.

Tanz des Jaguar*.

uahokö, charakterisiert trefflich

Spiel dieses munteren Insekts 1
):

Kana kuuli kuali

kau» kuali kuali

kana kuamauika

kiom kuali

kana kuali

hö—h>n

Diese Maskentanze

sind dem großen Volke

der Kobdua eigen, das

die Zuflüsse des oberen

I*;ana und Caiary l au-

pes, der beiden größten

reclitcu Nebenflüsse des

oberen Rio Negro, be-

setzt hält

Auf meiuer letztem

Durchquerung,die mich

vom Quellgebiet der

Uaupes- Zuflüsse durch

unerforschte Gebendem

zum Rio Yapurä führte,

fand ich am Rio Apa-

poris, einem linkem

Nebenfluß des letzte-

ren, auch hei den

Stimmen der Y'ahüua

u. a. Maske ntanze, die

in ihrer Ausübung und

in der Reschaffemheit

der Masken zwar we-

sentlich von doucu

der Koheua abweichem,

deren tiefere Bedeu-

Yuui yaui yalulu yaui

oatvii piru yaui

yululuft ttiiitiiku

»hi»-ho.

Der flotte Rhythmus im Gesang der Wasser-

Arcluv für Anihni|o|)fis I9u3. Neue F«*lze. IUI. 1,

lieft 3, 8. 1 .’t* fl. Vi*l. auch Marie Andre«*-
K y • n ,

Die iVrcliirn ini hi»|*t»urir»<K-lirii. hln<n<U Hh>5,

lui III. lieft 2, 8. I tu* 2. «le* S*)lli|«*riltsltU> k-; !•*-.

8. IS Un 21.

*1 Im Novemlier lv* i U i den Käua da* RioAiury,
eine» rer liten N**l<etitlu**e« de« oberen Hi" biou*,

notiert.

tung jedoch ebenfalls

in «lern Däuiouenkult wurzelt*).

So ziehen sich diese Maskeuläuze, die uns

den I K-steil Aufschluß über «las geistige Lehen

l

) Im Dezember I9i'4 t*«i den K'di^ua de* Rio

I
ruduiary, eine* linken KelienfluMcs de* oberen Rio

I

r#i*n r*ii|e* notiert.
1

) Vgl. mein«* Abhandlung im (ilobu*, 1UL LXXX VIII,

8. l*0 und Fig. 0: Opuinu • Maakentinzcr. AuOer den
dort nhifidoldefeu M «-kenan/ ugen mit den eigentüm-
lichen zylmdrio« heu kopfnuhatzen au* leichtem Holz
halten die** Stumme lie«i. hl*mn*keu au* Fach, die auf
iiuumbft-t aufgetragen »ind. Au« h von diesen >l:«*ken

konnte i« h Kxemplare fur «l.v» Kgl. Muxum für V.dker-

k und*? zu lU-rliu *»rwerl»en.

An Id« hi A«.tl.r..|-I.*ic N V Ul IV
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dieser Naturvölker geben, fast ununterbrochen

durch da» ganze riesige Gebiet — denn auch

die Stämme zwischen Yipuri und Iyä haben sie

nach mcincu Erkundigungen 1

)
— vom oberen

Hio Negro bis zu den Tikiina des Amazonen-

Stroms wo sie bereits Spix und Martius zu Be-

ginu de» vorigen Jahrhunderts beobachtet haben *).

') Über die Maskentanze der Yurl zwischen Ya-

pur:'» und l^ä berichtet schon M a r t i u « , Rebe in

Bnutittem Bit m, 6, 1197 ff. München ibss bi** um.
') Vgl. Spix l*ei Marti up. h.h. O. Hd.111,8. 1188

und Tafel *28 im Atlas: .Festlicher Zug derTecumuV

Das im vorhergehenden Gegebene bildet nur

einen kleinen Teil des großen Materials, das

ich gerade über diese interessanten Gebräuche

während meiuer Reisen gesammelt habe und

hoffentlich noch iin Laufe des nächsten Jahres

einem größeren Publikum zugänglich macheu

kann.

Im Süden des Amazonas hat Ebrenreich bei den

Karnyä de« Araguay dämonische Ma*keutauze nach-

gewiesen, die er mit Recht alt* .die erste Spur einer

Kultur* bezeichnet. Vgl. Beiträge zur Völkerkunde

BmilkM. S. 84 ff., besonder» 8. 38. Berlin 1891.
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XIV.

Beiträge zur Kenntnis des Quartärs in den Pyrenäen.

Von Dr. Hugo Obermaier.

Mit 5 Abbildungen iin Text und Tafel XL, XLI.

(Erste

I. Das Garonnebeeken zwischen Toulouse

und Martres.

Die Ablagerungeu der Ga rönne zwischen

Toulouse und Martres (Haute-Garonne) sind iu

stufenförmigen Absätzen, die von Westen nach

Osten abfallen, über das Miocän ausgebreitet,

das hier allenthalben ihr Liegendes bildet. Man
pflegte deren seit geraumer Zeit drei zu unter-

scheiden, die auch auf den Blättern der geologi-

schen Spezialkarte (Toulouse und Auch) dar-

gestcllt sind. M. B o u 1 e *) verzeichnet sie, indem

er von einem oberen Blateauschotter (diluvium

des plateaux) und zwei darunterliegenden Tal-

terrasseu spricht 3
). Kr erwähnt bei dieser Ge-

legenheit, daß die untere dieser Terrassen sich

stellenweise, so bei Martres, in zwei Absätze

gliedere, die aber nur sekundärer Art seien und

jedenfalls ein und derselben geologischen Epoche

l

) M. Boule, Le plateau de Lannemeznn et l<a

alluvious anciHnn«** de« haute« valide« de la Garonne
et de la Ne«te. Bull, des »erv. de la carte g£olog. de
la France, No. 43, Tom. VI, 1894—1895, p. 3.

*) Auf dem gleichen Standpunkte «teht K, Marie,
Note« *ur la Qaronne. Soc. d'liUt. nat. de Toulouse,

XXX11, 1899, und F. Garrigou. I/utilisation indu-

strielle et agricole de« nappe« phrtatique« de« valide«

«ou»-pyrdn4t*nnef. — Memoire» de rAaid.de« «c. inscript.

et b. 1. de Toulouse, X. «dr. Tome V, 1904. L. A.
Fahre, Le wl de la Ga*cogttc (Geographie. Paris, XI,

1905, Nr. 4 bis 6) beschäftigt «ich nicht mit dem Ga-
ronnegebiet unterhalb Martres. Kr erwähnt nur vor-

übergehend, daü die Hochtornt-wn (haute* terraase«)

der Garonne (Rieumes und Bouconue) dem jüngsten

Pliocän angehörteu und jünger «eien nl» da« Plateau

von Lanneuiezan.

r Teil.)

angehörten. kleine eigenen Untersuchungen in

dein genannten Gebiete neigten mir nur Gewiß-

heit, daß dort neben der oberen Decke drei

verschiedene und völlig voneinander getrennte

Talten-asscn vorliegeu, so daß hier im gannen

von vier Schottern gesprochen werden mnß.

Diese will ich im folgenden behandeln, begin-

nend bei der jüngstqnartären, vierten Terrasse.

Das beigegebeno Kärtchen (Fig. 1) wird cs dem
Leser erleichtern, dein Texte nu folgen.

1. Dio vierte Terrasse (hasse terrasse)

zu 15 m.

Diese letxte quartäre Terrasse ist außer-

ordentlich entwickelt auf der ganzen Strecke von

Martres bis Toulonse nud Mcrville (am Xord-

rande der Karte), so daß ihr eine Länge von

70 km xukonirat, welcher (bei l'iiguaux) eine

größte Breite von 11 km entspricht Ihr Ge-

fälle erniedrigt sich von 285 m (Martres) auf

127 m (Mcrville), wobei sie sich im Mittel 15 m
über der heutigen Talcbene der Garonne erhebt.

Toulouse selbst stobt auf einem östlichen Lappeu

dieser Niedertorraase, der sich allerdings garonue-

abwärta ziemlich verflacht und zu dessen Bildung

auch der Ilers beigetrugen bat. Dio |>etr< »gra-

phische Zusammensetzung charakterisiert diese

jüngste Ablagerung als verhältnismäßig jung;

sie wird von Kieseu und Sandeu gebildet, die

große Frische nnd treffliche Erhaltung aufweisen

and im wesentlichen aus Graniten, Qnareen,

Quarziten, Granuliteu, Schiefern und Kalken bo-

38
*
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Fig. 1.

Das Garonne-Becken bei Toulouse.

CrklArung: Grundgebirge ^yy^yj Zweite Terrasse

Dritte Terrasse j

^ H Vierte Terrasse

Hypothetische
|

~
~|

Alluvium
zweite Terrasse

der Ariige

Isolierter

Hohenschotter

+ Palaolithische

Fundstätte.

Digitized by Googje



Beiträge zur Kennten* des ijunrtär« in den Pyrenäen. 301

stehen. Der tiefe Patina der Quarzite zeigt iu I

vielen Fällen an, daß diese Terrasse teilweise auf

Kosten der höheren, älteren gebildet wurde.
J

(Die gleiche Beobachtung läßt sich auch für die

dritte, bzw. zweite Terrasse machen.) Zweifel-

lose Lößbedeckung konnte ich nirgends mit 1

Sicherheit feststcllen.

2. Die dritte Terrasse (terrasse moyenne)
zu 55 m.

Ehemals jedenfalls biB Martres, der Aus-

gangspforte der Garonne aus den kleinen Pyre-

näen, reichend, wurde diese Terrasse im Süden

zum großen Teil von der älteren Garonne ab-

getragen, deren Bett durch die heutige 15 m-

Stufe angezeigt ist. So setzt die dritte Terrasse,

abgesehen von einem erhaltenen kleineren Beste

bei Mondavezan (305 m), erst bei GrateuB (auf

260 m Höhe) ein und fällt bis Merville (168 m),

was einer Länge von 48 km entspricht. Die größte

Breite dieser dritten Terrasso beträgt 12 km (bei

Leguevin), ihr mittlerer Abstaud von der heutigen

Talebene 55 in. Wenn auch im allgemciuen die

Bestandteile dieses Schotters die gleichen sind,

wie jene des vorher besprochenen, so macht sich

doch in ihrer Erhaltung bereits ein wesentlicher

Unterschied gelteud: Die Granite dieser Terrasse

sind bereits sehr mürbe, die Granulite und

Schiefer stark alteriert, die Quarzite nehmen au

Zahl und Volumen zu. Die Oberflächenbedeckung

dieser Terrasse besteht aus typischem Löß, der

allerdings nirgends größere Mächtigkeit zu er-

reichen scheint; eine acrile Bildung, wurde er

vielfach durch die Winde wieder abgetragen,

welche über die großen Ebenen hindernislos

fegen. Am mächtigsten entwickelt erscheint

er eben deshalb an deu Steilrändern, die den

Übergang von einer Terrasse zur anderen (mit

Ausnahme der vierten) bilden, und wo das

anstehende Miocän eine Schutzwand für ihn dar-

stellt.

3. Die zweite Terrasse (haute terrasse)

zu 100 in.

Sie setzt in Le Fousseret (auf 320 m Höhe)

eiu und endet bei Bourepos (259 m) und er-

reicht somit eine Länge von 36 km, wäbrcud

ihre größte Breite bei La Bastide - Clermont

5 km beträgt. Diese zweite Terrasse hebt sich

morphologisch mit außerordentlicher Schärfe von

den Stufen über bzw. unter ihr, was auch die

folgenden Zablcnwcrte deutlich erkonuen lassen.

m m m nt

Oberen Decke
!

372 345 325 312

Zweiten Terra»««* — 300 273 260

Dritten Terranse .... 305 255 225 200

Vierten Terrasse ....
i

260 225 180 i 165

Die vorstehenden HöhenVerhältnisse zeigen

zur Genüge, daß diese neue Terrasse sich zwi-

schen die obere Decke und die dritte Terrasse

(die „terrasse supericurc“ M. Boules), aber nicht

zwischen diese letztere uud die vierte Terrasse

(die „terrasse inferieure“ des gleichen Autors),

einschaltet und nicht als sekundäre Abgliede-

rung der Niederterrasse gedeutet werdeu kann.

Dies geht auch aus der petrographischcn Zu-

sammensetzung hervor, hinsichtlich welcher sie

sich als ungleich älter als die unter ihr liegenden .

Sohotteratufen zu erkennen gibt und eng au

die „obere Decke“, von der ich im folgenden

zu sprechen habe, anschließt Sie beide sind

typische, magere Schotter, in deneu smh fast

nur mehr die Quarze und Quarzite erhalten haben,

die sehr patiniert sind. Die Granite und der-

gleichen sind völlig zerriebet! und zersetzt und

|

haben einen wesentlichen Anteil zur Bildung

des Lehmes beigetragen, welcher die Oberfläche

bedeckt und die erhaltenen zitierten Gesteins-

arten einschließt Nur in ganz tiefen Auf-

schlüssen kann man an der Basis noch Granite

vorflnden, doch in denkbar mürbem, brüchigem

Zustande. Löß bedeckt sowohl die zweite Ter-

rasse wie die obere Decke, und hat sich in

mächtigeren Schichten nur in den Talschluchten

erhalten, die zahlreiche Bäche seit Ablagerung

der oberen Decke in die Terrassen cingeschnitten

haben. Es besteht kein Zweifel, daß diese neue,

zweite Terrasse, die man zur leichteren Ver-

ständigung als 100 m-Terrasse bezeichnen könnte,

wenn diese Ziffer auch nur «las Mittel für ihren

unteren Verlauf darstellt, sich ehedem weiter

gegen Norden, iu der Richtung gegen Leguevin

erstreckte, aber großenteils der Garonne in einer

Epoche zum Opfer fiel, «la diese das Gebiet der

dritten Terrasse als Flußbett iunehatte.
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4. Die obere Decke (Gravier den plateaux)

zu 150 m.

Die obere Decke weist von Martrea bis

Levignac eiuo Länge von 57 km auf, der

(bei Kmpeaux) eine größte Breite von 6 1
/* km

entspricht. Das Unerläßlichste über ihre petro-

graphische Zusammensetzung und Oberflächeu-

bedeckung wurde bereit« bei Besprechung der

zweiten Terrasse gesagt; des weitereu habe ich

auf sie nach Behandlung des Plateaus von

Lannemezan zurückzukommen. Die obere Decke

kennzeichnet den Weg, den die älteste Garonne

ehedem genommen, bevor sie, in vier großen

Etappen, rund 150m in ihr derzeitiges Flußbett

hinuhslieg, das gegenwärtig bereits so weit

gegen Westen gerückt ist, daß es am Fuße

der Molasse angelangt ist, die (100 in höher)

als Oberfläofaenbedeckuiig die ältesten Schotter

der Aricge trägt. Die Schotter der oberen Decke

Die Teile der oberen Decke und dritten

|

Terrasse, welche (im Nord westwinkel der bei-

gegebenen Karte) die nördliche Fortsetzung der

I liuksufrigen Terrassen der Garoune jenseits des

i Savedtirchbruchs bilden, konute ich nicht selbst

I aufoehmen. leb nahm ihre Bestimmung und

Abgrenzung an der Hand der geologischen

Spezialkarte (Blatt Toulouse) vor; die Höhen-

und GefällBverhältnisse schließen sich derart

übereinstimmend an jene südlich des Durch-

!
hruchtals der Save au, daß ich an der liichtig-

I keit dieser Einträge zu zweifeln keine Veran-

I lasstmg habe.

Der Nachweis von vier Terrassen (Schotter-

stufen) im Garonncgebiet ist nicht ohuo luter-

essse für die Geologie der Pyrenäen überhaupt.

Bereits Dufreuov und £lie de Beaumonl 1
)

hatten aus dem Vorhandensein von drei ge-

i trennten Schotterstufen im Subpyrenäengebiete

n — ober** Pt'Cke.
|

c r- dritte Terrasse. n — ranJfrnw» Alluvium. m rr Grundgebirge. (Miorto.)

b = zweite Terrasse.
,

d — vierte Ternvw. a,= obere Becke der Artige, -f-— Faläolit bische Fundstätte

der Garonne wurden in einem ältesten Fluß-

bette abgelagert, welches in das weiche, ehedem

zweifellos höhere Miocänterrain eingeschnitteu

war. Dieses letztere hat sich im Laufe der

langen, seitdem verstrichenen Zeiträume wesent-

lich erniedrigt, indes der von den Schottern be-

tleckte Teil durch eben diese gegen die Ver-

witterung und Abtragung wirksam geschützt

wurde. Aus diesem Grunde ist «lie obere Decke

schließlich zu einem das Garonnebecken be-

herrschenden Plateau geworden und bildet heute

auch die Wasserscheide für einen Teil des Save-

und Garonnelaufs 1
).

‘) IW klareren i'lmirbflii'hkeil ballier wurden «lie

i.-ihlri<idHaii kl«*inen Kr<wion»T «!.t. welche die «ls*re IWke
zergliedern, in «l«-r (Fig. I) nicht weiter

Mufge|i4iiiiiii«*n und berück»iebtigt.

auf eine dreimalige Wiederholung des „ Diluvial-

pliäno»nensu geschlossen
, dessen wahrer Cha-

rakter ihnen noch unbekannt war. A. Penck 9
)

sprach 1883 alN erster die Vermutung ans, daß

die Schotter der Pyrenäenflüsso fluviogla-

zialcr Natur und eben deshalb von hoher Be*

«leutung für das Eiszeitproblem seien. Es ent-

spreche nämlich jeder Kälteperiode (Eiszeit;

eine Periode der Aufschüttung einer tluviogla-

zialen Schotterterrasse außerhalb der Endmo-

ränen, während umgekehrt die Interglazialzeiten

eine Phase der Talerosion 'larstellten. Daher

‘) Explication de la carte geulogiqnt III, p. 173.

Pari* 187:1.

*) A. Penck, Ule Eiszeit in den Pyrenäen. Mit-

teilung«-u de« Verein» für Knikunde zu Leipzig 18*1.

(In d»» Französische iilemm von k Brftnier im

i
Bull, de la S->c. d’liixt. nat. de Toulouse XIX,
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zeuge eine fluvioglaziak1 Terra*«? indirekt für

eine Eiszeit Diese Ansicht fand besonders an

den seitherigen Ergebnissen der EUzeitforschung

in deu Alpen gewichtige Stützen, da wir hier

größtenteils noch die Endmoränen von zwei Eis-

zeiten (der dritten und vierten) besitzen und

ihre Verknüpfung mit deu ihnen zugehörigen

Schotterterrasflcu (der „Hoch- und Niederter*

rasse“) unmittelbar wuhrnebmeu *). Den gleichen

Ursprung auch für die „ältere und jüngere“ Decke

der Alpen, deren Moränen nahezu gsus zerstört

sind, auzunebincu, ist sicherlich berechtigt.

In deu Pyrenäen, wo das Eiszeitpbünomeu

naturgemäß schwächer entfaltet war als in den

Alpen, können wir bislang nur einen End-

moräuenkranz, welcher der jüngsten Eiszeit an-

gehört und mit der tiefsten (meiner vierten)

Terrasse verzahnt ist. M. Boule a
)

hat die Ver-

knüpfungs- und Cbergangsverhältnisao, speziell

der quartären Endmoränen der Qaronnc zur

letzten Terrasse, eingehend dargelegt. Den

gleichen fluvioglazialen Ursprung auch für die

völlig glcichgcarteten übrigen Sohottorstufen

voraussetzend, hat man daher auch in den

Pyrenäen von einer Multiplizität des Eiszeit-

phänomens gesprochen und mit Rücksicht auf

die drei bekannten Schotterniveaus eine drei-

malige Vereisung dieses Gebirges angenommen.

Hierzu kommt nunmehr der Nachweis einer

vierten, neuen Terrasse im Garounebecken bei

Toulouse. Damit erhöht sich die Zahl der

Pyrenäeneiszeiten auf vier, eine Ziffer,

die sich mit jener der alpinen Glazialperioden

deckt. Es ist somit die Einheitlichkeit des Eis-

zeitphäuouieus für Alpen und Pyrenäen über-

einstimmend erwiesen, und damit sicher auch

seine jeweilige Gleichzeitigkeit 3
).

l

) Vgl. A.Penck, Archiv für Anthropologie. Neue
Folge. Bd. 1,8. 78, 1903. If. Obermaier, L’Anthropologie,

xv. p, 25. Paris im.
*) M. Boule, Bull, des Services de la carte göolog.

de ta France VI, No. 43, p. 5, 1894—1895. Derselbe,
Bull. <!e la SOQ. gMdg. de Franc«*. (4), IV, p. 345, 1904.

a
) Ke ontorlirgt keinem Zweifel, daß die Bildung

von Terraiwn auch durch andere l'r»arheu bedingt

»»ein kann, so vor allem durch Hebungen bvxw. Sen-

kungen der Küsten. Di«*»«* kommen auf jeden Fall für

Nordfrankreich in Betracht, wo von deutlich getrennten

oder einheitlich an bestimmt* Niveau« geknüpften Fluß-

temusen überhaupt nicht g*spn>eben werden darf.

Küstenhebungen haben höchstwahrscheinlich auch die

Terrassen biIdungen der Iihone beeinflußt, wie die Unter*

II. Das Gebiet des Unterlauf* der Arifege.

Das Terrassensystem der Aricge ist iu der

jüngsten Gegenwart Gegenstand näherer Unter-

suchungen seitens J. Sa vorn ins gewesen, der

hierüber eiuo kurze Arbeit veröffentlichte 1
),

i Sa vorn in, welcher den großen, ungleich gün-

stigeren Terrasseukomplox der Garoune bislang

noch nicht studierte und die Frage nach dem
Ursprung der Schotterstufon der Ariege beiseite

läßt, etabliert sechs Terrassen, von denen er

drei dem Quartär und drei dein Pliocän zuteilt.

Ich selbst konnte uur das Gebiet zwischen

Auterive und Toulouse anfuehmcu, und fand

hier auf dem rechten Ariegeufer nur eine, auf

dem linken drei Terrassen vor. Sie entsprechen

der oberen Decke, der 3. und 4. Terasso der

|

Garonne. Das Vorhandensein einer 2. Terrasse

halte ich nach der Publikation Savornins
nicht für unmöglich, doch gebe ich die dies-

bezüglichen Anhaltspunkte nach der Arbeit

dieses Autors nur mit größter Reserve wieder,

und das um so mehr, als auch Savornins Aus-

führungen über die Ariegeschotter bei Pamiers,

die ich wiederum selbst bearbeitet habe, schwere

i

Irrtümer enthalten.

1. Die X iederterrasse (hasse (erfasse)

zu 15 m.

Nur im Unterlaufe der Arifege erhalten, bildet

diese Terrasse eine Stufe von durchschnittlich

12 bis 15 ni Höhe. Auf der rechten Uferseite,

‘ »uchungen Depörets, Caziot* und de Lamothes
I nahelegen. Ist es aber selbst wahrscheinlich, daß in

vielen Fällen Hebungen in gern ein «am er Arbeit mit
1 den Gletschern am morphologischen Ausbau der Ter*

rawensystem* unserer Flüsse tätig gewesen, *o steht

es unzweifelhaft fest, daß die Terrassen der Pyrenäen-

|

und Alpenströme vorab und in erster Linie eine

I Schöpfung »1er Kisseiten. und somit fluvioglaziale
i Bildungen sind. Aileufallsige Hebungen haben An der

Garonne, wie eonsthin, möglicherweise die Entstehung

|

von tiefeinge>chnittenen lnterglazialtälerii wesentlich

gefördert, ihre teilweise Neufällung in der je fol*

I genden Auf»*chüftungsperiod* war immer wiederum da*

Werk eiuer Eiszeit. Eben deshalb sind unsere Hoch-
1 gebirgsterrassen am besten in der Nähe ihres Ursprungs*

gebiete«, der Gletscher, ausgeprägt und verlieren sich

|

gegen die Ebenen, wahrend Kfi«tenterras*©n nach den

I

bestehenden Er»»sion.«g»-setzen ain Meeresstrande ein-

»etxen und sich gegen den Oberlauf der Flösse weniger

deutlich zeichnen.

*) J. 8a vorn in, Systeme de t*rra*s*e de l'Ari^ge

et de sc* affluent*. Bull, de« Services de la carte g£»»-

I logique de I« France No. 104, T. XVI, 1905.
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unweit Venenjue, dringt sie etwas in das Tal

der siel) uuterlialb Issus vereinigenden Hache

Hyse und Tddclou ein.

2. Die vorletzte Terrasse (terrasse

moyenne) au 65 m.

Ich habe Bie nur in ihrem Unterlaufe auf-

genommen. J. Sa vorn in erklärt, daß sie sich

auch in ihrer südlichen Fortsetzung klar zeichne

und mit Leichtigkeit verfolgen lasse. Sie beginnt

bei Le Vernet, durchschnittlich 50 bis 60 m
über dem Tale verlaufeud.

8. Die zweite Tcrrasse(y) (baute terrasse)

zu 80 m (?).

Savornin schreibt (a. a. O. S. 6), daß über

der ebengeuantiten vorletzten („dritten*) Ter-

rasse sioh eine „erste Quartärterrasse“ erhebe,

4. Die obere Decke (gravier des plateaux)
zu 110 m

loh hatte bisher nur die Möglichkeit, die nörd-

lichsten Partien dieser Terrasse aiifzuiioluncn

und habe ebenda für ihre relative Talhöhe 1 IO m
gefunden. Es ist mir unmöglich, Savornin bei-

ziiBtimmen, der bereits den letzten Ausläufer dieser

Decke (zwischen der Lfcze und Muret) in drei

Unterstufen gliedern will. Tatsächlich stellt

dieser Endteil eine einzige, einheitliche Ter-

rasse dar, die von Heaumont aus sehr gleich-

mäßig nach Norden verläuft und allerdings nord-

westlich von Enuncs rasch nbbricht und verfällt.

Wie dem auch immer sei, das Vorhandensein

einer älteren Decke (im Unterlaufe zu 110 m
Höhe) und einer vorletzten wie letzten Terrasse

(zu 55 bzw. 15 m Höbe) ist für das Ariögo-

gebiet sicher gestellt; die

beiden letzten Terrassen stim-

men in jeder Hinsicht mit der

dritten und vierten Schottor-

stufe der Garonne fiberein,

sind also sicherlich der glei-

chen Ursache, das heißt der

dritten und vierten Eis-

zeit zuzuschreibcn.

Erklärung:
a,= ober« Decke.
b,= vorletzte Terrasse.

(= c im UaronnetaL)
c, —" Kiederterraue.
(=d im (taronnetai.)

n = modern. Alluvium,
m : Grundgebirge.

(Miooäu.)

die aller<lings nur in wenigeo, sehr reduzierten

und schrfig nach Osten abfallenden Lappen er-

halten sei, und sioh etwa 15 bis 20 m über

der 55 in-Terrasse halte. Attoh bezüglich seiner

nächstfolgenden sogenannten „dritten Pliocän-

terrasse“ erklärt der gleiche Autor, daß sie

sehr unkonstant und nur schwer aufzufinden sei.

Ihre mittlere Höhe über dem Tale betrage 95 bis

110 m.

Sollte sich tatsächlich eine zweite Terrasse

auch im Ariegcgebiet erhalten haben — was bei

der verhältnismäßig geringen Entwickelung der

dortigen ßuvioglazialcn Ablagerungen sehr un-

sicher ist —, so müßte sie wohl durch eine der

beiden Stufen dargestelit sein, von «lenen oben

die Hede war. Ich habe — rein hypothetisch—
den von beiden eingenommenen Platz auf meinem
Übersichtskärtchen (S. 300) tlurch eine Krcuz-

strich-Liuie markiert, ohne daß ich irgemlwelcbe

persönliche Gewähr für diesen Eintrag zu bieten

imstande und geneigt bin.

III. Die isolierten Schotterrorboinninisse

(alluvions anciennes des plateaux) auf den
mlocänen Höhen östlich von Toulouse.

Während eine Reihe von kleinen Terrassen

,
in sekundären Tälern, so in jonon des Hors-

mort, der Maivjuaissonne, der Saune und des

Girou zeitlich nicht allzu weit von den Nieder-
terrassen der Garonne um! Artige abstehen

können, sind oinzelue fluvialile Schottervorkomm-

nisso auf den Höhen östlich von Toulouse un-

gleich älter. Es sind dies der isolierte Höhen-

schotter bei St. Orens (190 in Seehöhe, 50m
über dem Hers-mort), jener bei älous (220 m
Seehöhe, 60 ra über der Ceillouue) und endlich

jener bei Caatelmaurou (195 m Seehöhe,

55 m über dem Giron). Keiner dieser Schotter

dominiert irgendwie als oberes Plateau «lie ihn

umgebenden Miocänrfickcn. Ihrer |«etrographi-

scheu Beschaffenheit nach erweisen sie sich als

sehr alt, <la nur mehr die Quarze und Quarzite

erhalten sind, die aus dem .Montagnc Noire

stammen; sie schließen sich ihrer Höhenlage und
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ihrem Erhaltungszustände nach am ehesten der
[

sioh au verschiedenen Fuudplätzeu Nordfrank-

orsten oder zweiten Terrasse an *). I reieba an der Hand der dortigen unmiitcl-

|

hären slratigraphiachen Übereinanderlageruug
IV\ Palftontologtoche Vorkommnisse.

I etablieren läßt. Die groben, unteren Schotter

In paläontologischcr Hinsicht hat nur ' von Chelles (an der Marne) uud vou Abbeville (an

die Niederterrasse des behandelten Gebietes
(

der Somme) enthalten höchst primitive, massiv

futuristische Relikte geliefert, niemals mehr eine pttimpe Faustkeile (coup de poiog), die ebenso

der höher gelegenen. Es handelte »ich in den wie die sie begleitenden, mehr oder minder xu-

m eisten Fällen um Reste von Elephas priini- i gerichteten Abfallsplitter, sehr stark gerollt und

genius, dessen wichtigste Fundplätze die fob
|

von einer warmen Fauna (Elephas antiquus,

geudeii sind 9
): Capens, Piusaguel und der

|

Rhinoceroa Merckii) begleitet sind. Auf diese

Stadtbezirk von Toulouse (Boulevard de
(

Schotter mit der ältesten Industrie des Cbclllon

Straßbourg, Jardin des Plante«), Lai and e, folgeu in Chelles, St Acheul (Sommetal) und

Cornebarieu. Die Fundstellen von Stauten*,
j

Abbeville feinere fiuviatile Sande, die gegen

Guilhemcry und Vieille-Toulouse liegen ebenso
t

oben in Sandlöß übergehen. Die hierin ent-

wie die wichtige Fundstätte vom Infemet (bei haltene Industrie ist nur sehr leicht gescheuert,

Clermont-sur-Ariege) außerhalb der Niedertor- 1 und in typologischer Hinsicht merklich vor-

rasse und stehen in keinem stratigraphischen
1

goschritteuer. Die Faustkeile dieser jüngeren

Zusammenhang mit ihr. Stufe des Aoheuleen Bind regelrecht oval oder

32 ka

Erklärung: c = dritte Terrasse der Qaronne.
;

s,= isolierter, alter Höhpru»ch otter.

d -z= viert«1 Tcna»ä« d«»r Garouu«*. i in — Grundgebirge, (Miocäu.)
«* = modernes Alluvium.

| += Paläolithfcche Fundstätte.

)V. Die quartären archäologischen Vor-

kommnisse bei Toulouse.

Jüngere Paläolithfunde, sei cs, daß sie

dem Solulreen oder dem Magdalenicn ange-

hörten, fehlen in dem im vorstehenden be-

sprochenen Gebiete bis zur Stunde vollständig;

es ist dort vielmehr nur das ältere Paläo-

lithikuiu vertreten.

Man weiß, daß dieses letztere in mehrere

Stufen zerfällt, deren zeitliche Aufeinanderfolge

') Die geologisch« Speatfaikarte verzeichnet «•inen

Schotter bei B » 1 m r (örtlich von Toulouse). Ich

könnt«1 mich von Vorhandensein nicht genti-

gert überzeugen.
*) Kd, Harle, de 1a pUkiu*» de U OMVDIM

eit am«ml et «m aval de Toulon**. Bull. soc. de

Franc»-. (3 ) XXVI, p. 41.1, lHUS.

Anlii» Idr Antbr*'|«lo^i«. X i', 1(4. IV

mandelförmig, zugleich dünner im Querschnitt

und (vielfach such bereit* kleiner; ihre Ober-

flächen sind sorgfältig überarbeitet. Es ist be-

merkenswert, daß die Mousterienfortnen der

Handspitze (pointc k inain) und de« Schabers

(racloir) bereit« jetzt ziemlich zahlreich und als

regelrechte Begleittypen auftreten. Die ver-

gesellschaftete Fauna besteht au* Tieren eines

kühlen Klima« uud ist durch Klepbas primige-

niue und Khinoccros tichorhiun* charakterisiert.

Dem Achetileen muß als lokale Schlußgruppe

der mehr oder minder »tif Nord frankreich bo-

schränkte Kreis von Stationen mit dem breiten

„&elat lovallois“ beigczlthlt werden. Er kul-

miniert i» Montiere* unweit Atnicus. Auf die

„Achenlceiisandc“ folgt in Chelles, St. Acheul

3»
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and Abbeville (gegen oben) ungeschichteter,

lyrischer Löß. Die in ihm eingescbloasene

Fauna unterscheidet eich in nicht« von der des

„Acheuleen“, dagegen sind die Silexwerk-

zeuge nunmehr in keiner Weise mehr gerollt,

sondern scharfkantig und fast durchweg stark

patin iort Unter den Faustkeilen werden die

dreieckigen Typen oder jene mit langge-

streckter, lanzenförmiger Spitze häutig. Hand-

spitze und Schaber laufen gleichzeitig neben

ihnen her. Man wird diese Stufe vielleicht

jene von „La Micoque“ nennen dürfen, be-

nanut nach der bekannten, leider noch nicht

systematisch untersuchten Fundstätte der Dor-

dogne, die neben dem „Miniaturfaustbeil“ uud

zahlreichen Moustierkleinformen vor allem den

eben erwähnten „Coup de poing lanceole“ eut-

h&lk

Eingehende gemeinsame Arbeiten in Samm-

lungen und an Fundplatzen haben meinem Freunde

Henri Breuil und mir gezeigt, daß diese chro-

nologische Gruppierung sich allenthalben in

Nord- und Mittelfrankreich bestätigt findet

und hier zweifellose Geltung hat. Das reine

Moustcrien im Mortilletschen Sinne (gekenn-

zeichnet durch die Handspitze, den Schaber und

die primitive Klinge) fehlt in Nordfrankreich

oder ist hier vielmehr durch die jüngsten Stufen

des Acheuleen ersetzt. Faunistisch von ihnen

soviel wie nicht verschieden, kann es zeitlich

unmöglich von den Gruppen von St Acheul

und La Micoque bemerkenswert abstehen, ent-

hält ja doch die Grotte von Le Moustier selbst

den fein bearbeiteten, in seinen Größen Ver-

hältnissen wesentlich reduzierten Faustkeil in

ziemlicher Anzahl. Ich möchte das typische

Moustcrien als die Höhlenindustrie Mittel-

frankreichs bezeichnen, mit welcher in Nord-

fniukreich das Schlußacheuleen parallel läuft;

iu beiden Fällen liegen die gleichen Typen-

komplexe vor, doch hat das eine Mal die

Kleinindustrie des „Moustcrien“, das andere

Mal der verfeinerte uud verkleinerte Faust-

keil das numerische Übergewicht und prägt

die Charakteristik. Die unterste „Achculeo-

Moustcrieu Schicht von Solutr£ dürfte als

Beleg genügen, daß ähnliche Verhältnisse wie

im Norden auch in Ostf ran k reich vor-

liegen.

Was Südfrankreich betrifft, so fehlt dort

daa Ghelltfen, begleitet von einer wannen Pachv-

dermenfauna, bislang völlig; die ersten quartär-

archäologischen Vorkommnisse gehören bereife

einer jüngeren Stufe an. Diese erhält im tia-

ronne- und Arifcgebeckeu insofern ein

archaistisches typologischcs Gepräge, als dort

Silex natürlicherweise nicht vorkommt und daher

durch den Quarzit ersetzt werden mußte, der

sich für feinere Herrichtung nicht eignet,

weshalb die Quarzitwerkzeuge dieses Gebietes

alle mehr oder minder die plumpe Cheileen-

bearbeitung aufweisen. Diese roh zugescblage*

uen Faustkeile sind jedoch stets von ebenso

roh geschlagenen Moustdrientypen begleitet,

eine Tatsache, die allerdings bisher nicht ge-

nügend beachtet und beiout wurde, von der

I

inan sich jedoch leicht durch eineu Besuch der

Sammlungen des Museums von Toulouse und

Felix Kegnaults (ebenda) überzeugen kann,

welche selbst auch Typen von La Micoque

enthalten.

Diese „Quarzitprovinz“ reicht im Westen
1 bis in das Departement Landes (in die Gegend

von Dax). Die Grenze scheint etwa südlich von

St. Sever zu liegen, wo zahlreiche Fundplätw

geschlagene Quarzite und Silexwerkzeuge von

Acheulden- und Mousterienformen in bunter

!
Mischung enthalten. Im Departement Lot-et-

Ga rönne finden sich, wie mir Herr £. Car*

tailhac mitteilt, bereits keine Quarzitfaust-

keile mehr, wohl aber ebensolche aus Silex in

!

reichlicher Menge. Im Gebiete von Tarn -et-

Garonne reichen die Quarzite bis Moissao, im

Tarn enden sie in der Gegend von Gaillac,

|

ersetzt und verdrängt durch den Feuerstein. Aus

! dem gleichen Departement liegt ein typischer

j

Quarzitfaustkeil aus Pexiora vor, nicht weit

S davon entfernt fanden sich weitere Quarzite

von Moustdrienform in den Grotten von Bize

I

und Minerve. Hier wird man mutmaßlich die

j

Ostgrenze ansetzen dürfen.

Es ist bedeutsam, daß in dem ganzen), eben

nach seinen Grenzen abgesteckten Quarzitge-

biete das reine Moustcrien (iin Mortilletschen

i Sinne) fehlt. Eb tritt erst weiter im Osten bxv.

Westen wieder auf, so z. B. in der Station

von Pony (bei Montsouö, Landes), die (nach

Abbe Breuil) ausschließlich Moustcrieuklein-
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formell, ohne Beimischung von Faustkeilen, ent*

hält. Q. und A. de Mortillet zitieren in ihrem

Handbuche (Le Prehistorique) wohl auch eine

oder die andere Mousterienstatte innerhalb dieses

Quarzitkreises, doch kann kein einziges dieser

Vorkommnisse sicher standhalten. In vielen

Fällen, wie x. B. in Bedeilhac (Arifege) liegen

zweifellos rohe Neolitbfonncn aus Quarzit

vor, die mit Unrecht als Moustcrien gedeutet

wurden.

Aus dem Gesagten dürfte zur Genüge her-

vorgehen, daß ich die sämtlichen altpallolithi-

sehen Vorkommnisse im Garonnebecken von

Toulouse dem Ache ul den zuteile. Es be-

stimmt mich hier zu die bereit* betonte Tat-

sache
, daß die zwar rohen Quarzitfaustkeile

immerhin auch bereits eine ziemliche Anzahl

von Spättypeil aufweisen und stets mit Mon-

sterienkleinfonneii gemischt sind, wie mehr oder

minder das Acheulden ganz Frankreichs über-

haupt. Wo vollends sich in deu Grenzgebieten

SilexWerkzeuge mit den geschlagenen Quarziten

vermengen, tritt alisogteich der feine Areheu-

leeufaiiHtkeil in typischer Gestaltung auf und

vollendet bo unzweifelhaft das archäologische

Gepräge. Einzelne dieser feineren Stücke sind

auf dem Tauschwege mitten in die Quarzit-

provinz eiugcdrungen, so ein triangulärer Silex-

faustkeil in die Fundserie von Veuerque, meh-

rere ähnliche Silexacheiiltypeu in jene von Ra-

bastens. Die zeitliche Zugehörigkeit des Quarzit-

kreises von Toulouse zum großen Acbeuleeu-

kreise wird endlich auch durch die Fauna er-

härtet, welche die Stationen vom Infernel bei

Veuerque (vgl. S. 309) und von Garidech (S. 310)

geliefert habe» und die vor allem Elephas pri-

migeniu* und Uhinoccros tichorhüius bzw. Ran-

gifer tarandus aufweisen.

Wenn ich im folgenden die Liste der Quarzit-

fundplätze im Gebiete von Toulouse bespreche,

so sei hier vorher festgestellt, daß dieselbe da»

Werk Herrn Emile Cartailhacs ist, dessen

Kompetenz für die paläolithi&chen Vorkommnisse

Frankreichs überhaupt und speziell des Südens

bekannt ist. Eben dieser Gelehrte nahm auch

mit tlcr ihm eigenen gewissenhaften Kritik die

Ausscheidung aller Funde vor, deren paläolithi-

sc lies Alter oder Fundiimstände irgendwie zweifel-

haft sind.

A. Auf oder ln fluvioglazlale» Terrassen
gelegene Fundstätten.

1. Die Fundplätze auf der dritten

Garonneterrasse.

Die bedeutendsten bisher entdeckten Vor-

kommnisse liegen unweit Fonsorbes, das

selbst auf dem Ostrande der dritten Terrasse

erbaut ist (Siehe Fig. 1.) Etwa 2 km westlich

von diesem Dorfe befindet sich da* „Boi* de

l’HApital“, wo J. Trutat, ehemaliger Konser-

vator am Museum von Toulouse, und F. Reg-

1
nault reiche Serien von bearbeiteten Quarziten

gesammelt haben, die sich teils im Museum vou

Toulouse, teils im Privatbesitze des letztge-

1 nannten Forschers befinden. Die Stücke sind

1

teils Faustkeile, teils kleinere Mousterientypeu

und in keiner Weise gerollt Sie liegen nicht

im quartären Schotter, sondern im Lößlehme,
der diese bedeckt, uud weiden dort hauptsäch-

lich durch Kulturarbeiten oder Regengüsse zu-

tage gefördert Reste der Begleitfauna dieser

Industrie, die sich gänzlich an jene vom In-

fernet (s. S. 309) anschließt, wurden bislang nicht

gefunden. Die große Anzahl der Quarzite weist

darauf hin, daß hier ein wirkliches Atelier, eine

i
Station, vorliegt; ich selbst fand am Platze

mehrere unzweifelhaft von Menschenhand be-

arbeitete Bruchstücke.

8 km südlich von Fonsorbes liegen, des-

gleichen auf der dritten Terrasse, die Dörfer

Cambernard und St Clar. In ihrem Flur-

bereiche fand J. Re g na ultr gelegentlich eines

Jngdaustlugcs je einen Faustkeil, gefertigt aus

Quarzit, und vou typischer Acheulform. Die

ungcrolltcu Einzelfunde stimmen desgleichen aus

dem Lößlchm, und wurden durch die Pflug-

schar aus ihrer tieferen Lage an die Oberfläche

gefördert

Ein mangels ungenügender Angabe der ge-

nauen Fundstätte nicht mit Sicherheit verwert-

bares Vorkommnis bildet die Quarzitseric von

Paquet, nördlich vom Dorfe Brax, unweit Le-

gueviu gelegen. Da der Weiler Paquet sich

zwar auf der dritten Terrasse, aber hart an der

Grenze der oberen Decke befindet, so ist es

nicht ausgeschlossen, daß die ziemlich umfang-

reiche Sammlung, welche das Museum von Tou-

louse vou ebeuda besitzt, auf der letzteren ge-

funden wurde.

59*
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2. Die Station von Roqueville auf der

Hyseterrasse unweit Venerque (Arifege-

Gebiet).

15 km nördlich von Auterive,unweit Venerque,

empfängt die Ariege als rechtsseitigen Zufluß

die llyse. Dringt man 3 km iu deren Tal ein,

an deren beiderseitigem Rande eine quartäre

Niederterrasse läuft, so befindet man sich am
Zusammenflüsse der Hyse und des Raches Te-

delou, den sie von Süden aus empfängt, einer

weiteren Terrasse gegenüber, welche den Unter-

lauf des Tales nach rückwärts abschließt. Diese

etwas höhere Terrasse lehnt sich an einen sanft

ansteigenden tertiären Höhenrücken an und wird

seitlich von den genannten zwei Rächen be-

grenzt. (Fig. 1 und 5.) Diese kleine Terrasse

(„las planos“), welche den Gutssitz Roqueville

Fig. 5.

Erklärung: a,= Nisdertorraase der Artfgv.

b = IlyseterrttMe.

Schlüssen) bedeckt. Sie sind sämtlich aus Quar-

ziten hergestellt, die am Platze Vorkommen;

daß sie auch ebenda geschlagen wurden, be-

weisen die zahlreichen Abfallsplitter und die

Tatsache, daß sie, obwohl gegenwärtig in einen

fluviatilcn Schotter eingebettet, nicht gerollt,

sondern nur teilweise an den Kanten und

Schneiden leicht abgenutzt sind, was ebensowohl

auf ehemaligen Gebrauch der Stücke, wie auf

nur leichte Abscheuerung durch Wasser zurück-

geführt werden kann. Größtenteils etwas pa-

tiniert, lagen sie sicher geraume Zeit auf offener

Erde, bevor sie die Kiese bedeckten. (Fig. 5.)

Redentaam ist die Frage nach dem Alter

der Terrasse, welche die Acheuleenindustrie von

Roqueville einschließt. Sie erweist sich durch

ihre petrographische Zusammensetzung (grobe

(Quarze, Quarzite und seltene

Pegmatitc) als lokale Bil-

dung der Hyse selbst, welche

diese Materialien aus dem

Gebiet der Montagne Noire

herbeigeschafft hat. Dadurch

unterscheidet sie sich wesent-

lich vou den beiden Seiteu-

tenassen, die von der Arifcge

aus in das HvseUl ein-

h = heutiger Hyselauf.

m= Grundgebirge. (Miocän.)

(Gemeinde bat») trägt, ist die Lagerstätte einer

Quarzitstation von seltenem Reichtum. Von

J. R. No ulet seit 1858 ausgebcutet uud 1880

musterhaft beschrieben *), lieferte sic die große

Serie von Faustkeilen, Disken und verarbeiteten

Splittern, welche im Museum von TouIoubo auf-

bewahrt wird und daran völlige typologische

Übereinstimmung mit den Formen der nordfrau-

zösischen Altpaläolithstätten bereits bei Noulct

von Anfang au keinen Zweifel aufkommeu ließ,

daß hier die nämliche lndustriestufe vorliege 8
),

obwohl eine quartäre Regleitfauna hier nicht

erhalten ist. (Tafel XL.)

Die Quarzite von Roqueville ruhen in einem

nur bis zu 40 cm mächtigen Schotter, den eine

ebenso starke Lehmschicht (mit Neolithein-

') J. B. No ulet. £tu<lü nur les cailloux Lailtä» pur

jwrcujwon du pay» toulousain «*t deocription d'un steiler

de preparation dam» la valiee de la lly*e. Archive«

du Most« dTiint. nat. de Toulouse. Peuxieme publi-

cation. Toulouse 1B80.

*) Vgl. Tafel XL, deren Abbildungen der oben
zitierten Publikation J. Noulet« entlehnt sind.

I

dringen, bis zur lokalen Terrasse von Roque-

ville reichen und Granite enthalten. Sie gebe«

sich dadurch als seitliche Staubildungen der

Niederterrasse (zu 15 m) der Ariege zu er-

kennen. Zwingen uns diu petrographischen Ver-

|

hältnisse, die beiden Rildungcu als verschiedenes

!

Ursprung« zu trenuen, so erweist ihr gegen-

seitiges Höhen Verhältnis, daß die Stufe von

Roqueville älter ist als die beiden Seitenschotter.

Daß sie aber nicht viel weiter zurückliegt ab

I jene, geht au» dem Vorhandensein von Peg-

matiten hervor, die nicht allzu widerstandsfähig

sind. Ich trage in Anbetracht dieser Umstände

kein Bedenken, auzunehmen, daß der Mensch

auf ihr zur seihen Zeit lebte, als er sich auf

der dritten Garouneterrasse aufhielt. Die kom-

mende nächste Eiszeit lagerte ihre Kiese noch

unmittelbar am Fuße von Roqueville ab, und

die notwendige Stauung der Gewässer mußte

jedenfalls noch diese höhere Terrasse über-

schwemmen; diese Fluten haben die auf ihr

lagernden Reste menschlicher Industrie in die
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Beiträge zur Kenntnis de* Quartärs in den Pyrenäen.

i

Kiese eingebettet, sie waren aber bereit« zu

schwach, sie weiter talabwärts zu verlagern.

B. Fundplätze ohne unmittelbare

stratigraphische Beziehung zu fluvlatllen

Terrassen.

Die Statiou vom Internet (Cicrmont).

Liefern die FundVorkommnisse auf der dritten

Garonnetcrrasse gute Anhaltspunkte für die geo-

logische Altersdatierung der Faustkeilindnatrien,

die sich auf ihr Huden, so ist die Station vorn

Internet insofern bedeutsam, als hier Quarzite

in intakter Zusainmenlagerung mit quartärer

Fauna vorliegen, was die Datierung wertvoll

ergänzt.

Südlich von Clermont (das auf dem rechten

Ariegeufer, 3 km unterhalb Venerqne gelegen

ist) mündet, in den letztgenannten Fluß der

• Bach Notare-Dame, der, von Osten kommend, ein

3 •/* km langes, ziemlich tiefes Tal in das inio-

oäne Grundgebirge eingeschnitten hat. Etwa

l km oberhalb der Mündung dieses Tilchens

in die Ariegeebeno liegt in 154 m Seehöhe

die Schluchtpartie Infeniet (petit enfer), welche

auf der linken Talseite eine wichtige Quarzit-

Station birgt uud von J. B. Noulet seit 1851

ausgebeutet, vielfach beschrieben uud zuletzt,

im Jahre 1881, iu einer mustergültigen Mono-

graphie behaudelt wurde *).

Während die rechte Talseite von Notre-

Dame ziemlich steil abfällt, läuft in der mitt-

leren Höhe der linken, etwa 10 m über dem
heutigen Bache, eine rund 20 m breit vor-

springende Stufe, auf welcher eine dünne Schicht

lokaler, fluviatiler Kiest* liegt; diese werden von

Lehm überlagert, der sich von ol>on in sanfter

Abböschung einlagert mid so die Stufe ziem-

lich verkleidet und verbirgt. Auf dieser lokalen

Kiesschicht, uud zwar an der tiefsten Basis des

Lehms, lagerten die Fuudobjekte Noul cts,

welche im Museum von Toulouse aufbewahrt

werden.

Die Fauneulistc setzt sich zusammen aus:

Felis spelaea,

Elephas primigenius,

') J. B. Noulet, Nouvellc« etud**« »ur 1* gürment
«juaternaire de Clermont pr»** de Toulouse. Archive«

du äfluale d'hixt. nat. de Toulouse. Troiwiem® publi-

catimi. Toulouse ISSI.

i Rhinoceros tichorhimi»,

Cervus tnegaceros,

Capra ibex (?),

Equu« caballus,

Bos priscus.

Was die ebenda entdeckten Quarzite au langt,

I
so fanden sie sich unmittel1>ar mit den Tier-

j

resten vor, so daß ihre Gleichaltrigkeit zweifellos

fosteteht. Da diese Gesteirisart «lein Bachbette

von Notre-Damc fremd ist, liegt nahe, daß sie

1 seinerzeit ans den Aricgcschottern ausgelesen

wurde, und somit Pyrenlenursprungi ist. Die

Typen sind wiederum dieselben, wie sie bereits

für Koqucville angegeben wurden, das heißt

Faustkeile, Disko, Haudspitzen und Schaber, mit

auderen Worten, alle jene Formen, welche das

!

Ache ulöen charakterisieren. (Tafel XLI.)

J. B. Noulet 1
) erwähnt noch eine Reihe

1

paläontologisoher Kinzelfunde aus der

nähereu Umgebung des Internet. Sie stammen

aus dem Lehme, der allenthalben das Miocäu der

Gegend bedeckt. Ohne daß sie in unmittel-

baren Zusammenhang mit der eben beschrie-

benen l^agerstätte gebracht werden könnten,

gehören sie demselben Kliiiiakreise und damit

höchstwahrscheinlich auch der gleichen Phase

an. Ich gebe hier ihre Liste wieder:

Venerque (Ort): Elephas primigenius.

Venerque (Pas-Cahus): Rangifcr tarnmlus,

bos sp.

Oumeiiet: Rangifcr tarandus.

Anderweitige tjuarzitlagerstätten auf dem
Miocän bei Totilou&e.

Es erübrigt mir noch, eine Reihe von Quarzit-

' ftindplälzen zu nennen, die, wie das Infeniet,

j

auf den Miodinhöhen bei Toulouse gefunden

wurden. Ihre detaillierte Behandlung halte ich

im Rahmen der vorliegenden Arbeit für un-

geeignet 1
). Es liegeu stet« Acbeulöeniudustrien

von dem beschriebenen Typenkreise vor, die

niemals von Faunenresten begleitet gefunden

wurden. Die nachstehende Liste, welche sich

auf den Süden und unmittelbaren Osten von

*) a. a. O. I>cu_YU'tn<' publicalion lÖ*o, p. 41,

*) Ich hoff«, die« in einer eigenen Arbeit tun zu
kAnnen, in welche ich auch die zahlreichen Quarzit*

Vorkommnis«* zwi*rhen Toulouse und Montauban ein-

ziehen mochte, die ich noch nicht Yolhtändig aufzu*

nehmen in der Lage war.
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Toulouse beschränkt, stützt sich auf die An-

gaben bei No ulet 1
) und V. d’Adhdmar*)* Sie

wurde vervollständigt nach den Sammlungen

de« Museums von Toulouse, unter der Kontrolle

des Herrn Emile Cartailhac. (Vgl. die

Karte S. 300.)

a) Gebiet zwischen Arifcgo und Ilers

(Süden).

1. Cintegaholle. 5. Clermout

2. Venerque. 6. Moutbruti.

3. Issum. Latomy (bei

4. Espanes. Montbrun).

b) Gebiet zwischen Hers und Girou

(Osten).

1. Aigrefeuille.

2. Flooreos.

3. Halma.

Pin- Halma.

Gramont.

4. Montrabl*.

6. MoudouziL

St, Martial.

6. Lavalette.

i

In Garidcch, jenseit« des Girou, bei Mon-

tastruc, fand J. B. Noul et*) geschlagene Quar-

zite zusammen mit Kesten von Rangifer taratulus

und Equtis cahallus, eingebettet in eine 7 in

tiefe Lehmschicht, die auf dein Miocän ruhte.

Es fiel bereits Adhemar auf, daß die große

Mehrzahl der Quarzitlagcrstätten auf dem Miocän

bei Toulouse sich regelmäßig 7 bis 8 m über

dem heutigen Hette der Hache halte, an denen

sie gelegen sind. Er schloß daraus, daß jene

*) a. a. O.

*) V. d’Aclhämar, Fail» nouveau x concernant 1’äge

de la pierre taille«. R«'vue archdol. du Mi«!i d« la

France I (1866— 1867).

J. B. Noulet, Koveau giwmcnt de Renne prea

de TouJouite. Kxtr. den Mein, de l’Aead. imp4r. de«

Hciences de Toulouse. 1865.

steinzeitliche Bevölkerung die ruhigen Täler

seitlicher Bäche den großen Flußtälern vorzog,

und da» zu einer Zeit, da die damaligen Hach*

rinnen etwas höher lagen als die gegenwärtigen,

da die Ansiedelungen höchstwahrscheinlich un-

mittelbar an deren Ufer gelegen waren.

Die vorstehenden Ausführungen liefern uns

einige wichtige Anhaltspunkte für die geo-

logische Chronologie des A 1 tpaläolithi-

k u ins. Sie sind um so interessanter, als es

bisher weder in den Alpen (abgesehen von dein

viclumstrittenen YiUefrauche-sur-Saone), noch

sonsthin möglich war, altpaläolithische Vorkomm-

nisse exakt in deu geologischen Rahmen unter*

zubringen.

Die Station von Fousorbcs und die beiden

gesicherten Einzclvorkotninnisse in ihrer Nähe

beweisen, daß die Acheulöenbevölkerung in

Süd f rankreich erst nach der dritteu Eiszeit

und zwar in der Lößphase der dritten Inter-

glazialzeit lebte. Die Station von Roqueville

bestätigt dies insofern, als sie älter als die

vierte Terrasse der Arifcge ist, jedoch nicht um

Wesentliches, da sich sonst die Pegmatitc ihrer

Schotter nicht erhalten hätten. Die meisten

der Fundstätten auf «len Miocänhöhen im Süden

und Osten von Toulouse endlich befinden sich

in derart geringer Höhe über den heutigen

Bachlätifen, daß sie nicht außerordentlich weit

hinter den Endphasen des Quartärs zurückliegen

können.

Die Hegleitfaiina dieser Acheuleenbevölke-

rung waren das Ren, Mammut und wollhaarig«1

Rhinozeros. Nichts deutet an, daß im Pyrenäen-

gebiete seitdem eine warme Fauna wiederge-

kehrt wäre.
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Tafel XI

Quarzite von RoqueviUe.

Nr. 1 »*i* h ; FnnMkrlle von tiracklrilener Form.

Nim'Ii •! B. N'iuIm. Olu»*-utii v«*n (• , nnlikrl.
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Quarzite vom Internet (Clermont).

Tjifi'l XU.

Nr. I l<i« S FanMkeilr. Nr * u 7: II .iii<l»|»it/«n. Nr. h: Schaber. Nr.» u. Iv: kleine kllnjcrn.

N.h I» J. H. N'itllet. fMu«*utn v*n* T 'Ul-'iw.l iNr. I. 4, i: *
ä natuiL Gr»*ü»\ Nr. 2. rt, 7. H, 9, lü: iiutürl. Gn»u*0

Ar-U* lur Anlhr»|»'l<«ir NF Ifcl I

V

Vvrfo« %.*n Frinlr. Vlr*r( a Huhn »n hfti«ri«r1i-*Hi|.by VjOOQlC



Neue Bücher und Schriften

I, Dr. Max Schmidt, I*ir»*ktoriafo««i«tent am K.

Musciim fiirVolk«*rkund»* in llcrlin: Indian«*r-
Html teil in /«»nt ralbras ilicn. Krl«d»ni**«*

und et Im« »logische Krgebn»««»' «dn«*r ib-i»»* in den
Jahren 1 m

•

Ins Mit 2*1 Testbildern,

12 l.i«*htdnn*ktaf« ,ln und riner Karte. Merlin lf*»f».

Ihetrirh Hoim«*r (Krust Yoh»<*n). (ir. *>\ XIV.
IfHi S. Pr«*i» gi*b. 12 Mk.

(»ut Ihm» will Weil»* halten ! Wir hal*cn lange auf

di<* Publikation dienet» mit S|iatirtllhg »*n»rartet«*n Werk«*«
warten müssen; j»-t/t i*t *•* in achoinT Aus*tattnng
erschienen und ül»«*rtrifft. in «einen w i*seu«cluif flieh* n
Resultaten die hochgespannten Krwartungcn. IH«* l*«-i

den vertidiiednien Kuli*«-liu«tammcn und hei »len

tiuatxiinlianem angelegt«-!! Sammlungen bilden die
I • rund ]:»i5" für den i-thn»»l»*ßiM*hen Teil. Ilt-«Mildere

Aiilni4»rk«amk«*it bat «Irr Verfasser «l«*r Geflecht«
teelmik zugewcn«l«*t. auf der er nein* wichtige (»»••

*ieht-|.uukte für die Kntstohung eine« jrr«»U»ii Teil«

der »udamerikarii«©li»-n FhUdo-uoroameutik nbh-itet.

Km weit, re« Kapitel ist «b*r G«iat'*«pmche gewidmet,
»In* mit keiner d»*r übrigen udaui'‘nknui*M*licu sprachen
verwandt uchi-int, und dadurch du* Sumlerstrllung Im-

»tätigt. welehe »lie Guutoimlinncr m «*thn«»ßraphi*-cher

IWn-lunig «»inneliineri. Al**r «•» wichtig »licae Krgeb-
tu**«»' Hindi «ind. »»• In trt «l«*r lleiz de« Itueln-« d«*eh in

d«-r Ite-«*hreihur»if «l«*r iM*r«-nlieh»-ii lfc*i»«,vrl»*btti»«»s »ln*

«ich wie ein »panm-mi* r H»»m:iti le«en, tr-*t/d»-tu nie

kaum «‘t wn« und« re« bringen, nl« knapp«* Auszug«* au«

d» ii ta^lie heu A ufrt*i«,hnuiig» ,
i» «I»*« K«‘i«ej»mnial». ln

di»'«**r an»pr»vh«*inlen liar**t»-ll«ii«g «t*hli'*Ul «n*h sc h ni idt
«i'-n lieiden grwidh*g«-iulen Werken «!•*« Pr«*fe*«or»

l»r. Karl > -n »len Steinen: „I>ur«*h Zentral-
bra«i li< n und „Unter den N »I urv ölkern Zentral-
brt» «i 1 1 eii«" an und kann direkt al« ein«* Fortsetzung
und Knrunrutiff «li»*«er lieiden klt»«»i«i*he»» Werk** gelten.

«I-Ten hh-il*end« r Wert nicht Inadi g« 4img ung«**ehlagen
w*-r»l»» kann. Wie iimehliß i«Tir»*g«-nd »tc (-»-wirkt

IiuIh*ii, hew«-i**"ii dl** d.-ri b. ulen K» i«*-n K. v»»n «l »• tt

Steinen« «n*h in rww*h«*r Folg** arm iln nd« n Fxp*-«li-

ti'Mien in <la* Seliingu-Gnul' g* bj»-t v» -ii Pr. Klireii-
rei«*h utnl Pr. Hermann Meyer, au welch** «i»*h

nun «ln- Hei*»- Schmidt» anvIiiieUt. |«et/?»*rrr hatte

•b n Plan. langer»- Z*-it l«*i tltid mit den ltnkairi,
«I«-ivn n*«-h utiv« rlaNcht«*« NaturM**!» v»m den Steinen
*»* iinzteh»-ud g»-«»*liild«-rt hat. langer** Z* il zu h-in-n

und V4iii »ti»-«er lta«i« au« weitere \ »>r«toße zu nn**li un-
I» kannten «»der wenig bekannten G« l«i»*teti und Sfuumu-n
/U machen. L* id«r w urde «li»**er Kllulg Ver.pr»-»*hend« 4

Han vereitelt durch •l*-n am 21. Mai l‘**l tiotwetidig

gi-wonlemn tliiebtahnhehen H»i«'k/iig v«*n «!••»« Auet«».

l*»*r Krf«*la »l*-r H«i-" «eilten dahin, jede« weitere V«»r-

dringen wegen de« HaiiU*« f»*t aller T;«u«ch*rtikel und
lbi)rseligk«-tt*n uinii»»L*ll«*h. -Kein l /»fiel mehr, uorn‘>*'h

da« A Herrn *tiif*te, um «lun*h saure Arls-it vielleicht

n»*oh »ln* Aid« ;» «b r llakairi wpaler /u erreichen !** Fiel

mit welchen Schwierigkeiten ward»- dien* letzte H».rt-

nung durch die an*treiigeh»i« 4 Huliiei«e verwirklicht.

Auch die Violine war zcrbmcln-n, der«ui Klang»-:

„Margarete, Mulchen ohn*-gli ,ich» ,u“. lM-pleiti-t v»»n

G«*«ang. die Indianer und d«-n |{«-i«end»*n h*i oft be-

ruhigt und »-rfn-ut hatten. Si<* war In-i ein»*r Heg»*g*

uung mit den gefürchteten Truntni in »l«-r Kib* in »In«

Hang* matte gelegt wurden, und Schmidt halt»* «ich

ImId darauf b«*i der nllgeiucin»*n Verwirrung »larauf

g«-«»*tyt, «•» dall »»«• zerhracli : ihr»- Trümmer konnten
dann «|iät»*r u«ir n»ioh al« (ia«tge«chenk dn-uen. Am
26. Mui nia»'ht»*n Schmidt un«i nein lb gbitcr. An »Ire,

F>«»'iitniau«e an eiu* r Samllmuk un»l erliandelten hi»-r

zwei H«che von d*-n M-hinakii. „Kill blau»-» Tuch
hatt**n wir noch, um knablru zu k»»nn«*n. n*ichtc

nicht au«. An»lre gab einen kleinen Hing, »len *-r am
l’inger hatte, und ich schnitt mir einig»* Ib^enkimpb*
hinunter, wirklich «las letzt»*, was ich noch zu v»»rgelum

hatte“; später wurde d*)ch auch noch der l»atz der
ll»»se verhandelt. Ai»er gerailezu hewunderungsw urdig
ist es. wie nclwn dou Ilerichten der fast Übermensch-
liehen Leiden und S»irgen doch stets n«»ch eine gewisso
4>enuUfahigk«*it und ein unverdrossener Studieneifer

durchbricht. Alles wird beobachtet und verzeichnet^

alle« iih«'t*»graphiert, un«l «ler photographische Apparat
und »lic Patronen sind iichcu den Waffen zuletzt noch
fast »las einzige übrig geblichene Besitzt um. Am
30. Mai hei Ul «« „her lag brachte nichts Neues. Ik*r

Mangel an Fleisch und kräftiger Nahrung machte
«i»*h allmählich hei mir fühlbar. Kine Kcrlwdsuppr,
die ich mir in ciuem kleinen, von den Trutnai ©rwor-
benen T»»nt»»pfe herrichtete. gab nach der vielen Muhe,
«lie »las Heretten von Suppciitafcln »der dergleichen

im Walde macht, ein ganz annehmbares (.»©rieht. Al»er

uns»-re Farinha war scb*»n ball» verschimmelt, und »Im
Hauchen, »lus sonst am besten »len unl*cfriedigten

Magen bcsch»Mchtigt, war uns ganz versagt. l>erFluU
war ««-it der Hinreise sclnm stark g»*fall»*n. da« I.and-

sch'ift«bil«l somit inf»»lgn der großen Sarnllmnke ein

aiuler«*«. Scb«»n war »lie Fahrt tr»»tz aller Kntl*eh-

rungen d*»ch. Wenn v»»r hunkel werden unser B«a*t in

aller Stille am Ufers»um dahinfuhr, dann zogen in

langen Scharen zwei bei zwei »lie Ararn über den
Fluß. r»»t und blau in »ler Afvendaonnc achillcrn»!. Aber
rnit der kühlen Ahcüdluft kamen auch die (»edauken
in mir auf ul*er das. was ich verloren hatte. Was ich

gesucht hatte, ein behagliches LeU-ti inmitten »ler
1 Natursohue, wna »eit langen Jahren mein *ehnli»-h»ter

Wnns»*h gew«*»en war. »las hatte ich nn-ht gefunden,

j

Cl*ermaliigek*»r|»erlicbe Anstrengung un»l fortwährende
Unruhe batten mir nur wenig»- genußreiche Augen-
blicki- gegönnt, un«l jetzt war ich schon wicler auf

i

dem Huckwvge Für da« viele, was ich eiiigeb*»ßt

b itte, brachte ich geringen Frfolg mit. und was «las

|

S».*hÜm Inste war, ich fühlte immer inehr, daü ich na«*h

«|«»r uberstaiidenen Anstrengung nicht mehr im V«»ll*

i.» *itz meiner l\orp«*rkraft war.“ 1 n*l nun k«»mmt die

Malaria zum Au*brueh; <b-r ganze K-rper. ton Hunger
fast aulgericheri. v»*ller eiternder Wuuden. die Kleider

ein Haufe ekelhafter Luni|»en. «lie ulierall an den t»e-
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schwüren nnk lebten, — da mußten auch die so mühsam
errungenen ethnographischen Schatze, da ihr Land-
transport unmöglich , mn Flußufur zurückgelussen
werden. „Am 17. Juni, nachmittags, waren wir an
unserm ersten Einsehiffungsplatz wieder angekommen,
und ich Wuutzte den Rest des Tages mit Vorberei-

tungen zum Beginne der Fußroise. War doch jetzt der
Moment gekommen, wo ich alle die mühsam ge*

machten Sammlungen, meine Bücher und einen grollen

Teil der Aufzeichnungen im Stiche lotsen sollte, um
sie einem ungewissen Schicksal zu überantworten.
Da alles noch von der Kanufahrt her mehr «»der

weniger durchweicht war, so konnte ich es nicht in

meinem Blechkasten verpacken . sondern mußte es

unter dem schon sehr buufailigen Schutzdache, das sich

seinerzeit Pr. I’ilger twi Gelegenheit der Meyer-
sehen Expedition erbaut hatte, ausbreiten und in

diesem Zustuude liegen lassen. Es war nur wenig
Hoffnung, duu ich später einmal ein Stück davon
wieder zu sehen bekommen würde. 1*

Per Mundvorrat drohte aiwzugehen.
Die beiden Bakairi Jose und Chico, welche die

Keiso mitgemneht hatten, wurdeu vorau »geschickt, da
sie den Weg jedenfalls schneller zurücklcgun konnteu,
um an den Baranatinga zu der Ansiedelung des von
den frühereu Expeditionen wohlbekannten Antonio zu

gelungen, um von dort mit den dort zurückgeb»*»enen
Pferden und dem notigen Proviant entgegen zu kommen.
So blieben die beiden Fiel •erkranken, Pr. Schmidt
und sein Diener Andre, allein, um zu Fuß die weite
Strecke, ohne genügende Nahrung, zurück/ub-gen,

wobei sie den Rest ihrer Ilabseligkcitcn seihst tragen
mußten. Aber das stellte sieh bald ah unmöglich
heraus. „Pa wir auf alle Fälle weiter mußten,
so entschloß ich mich jetzt, um liesser weiter zu

kommen, alles Gepäck bis auf die Hälfte meiner
großen wollenen Decke, die in den kalten Nachten
ganz unentbehrlich war, einfach zurüekzulassen. Am
schwersten wurde es mir, mich von meinem Tagebuch
zu trennen; schließlich, nach langem Schwanken, legte

ich auch dieses neben die übrigen zurückgeUss«*nen
Gegenstände auf die Erde. Andre war häutig Zeuge
gewesen, wie ich de* Nachts, auf dem Hauche liegend,

an meinen Aufzeichnungen gearbeitet hatte. Er mochte
sich daran erinnern, vielleicht auch sah er mir in

diesem Augenblicke an, wie schwer mir der Entschluß
wurde, wenigstens nahm er stillschweigend da* Buch
von der Erde auf und steckte es mit in den Snck, in

welchem er seine letzten llabscligkeiten auf dem
Rücken trug*4

; so wurde dieses kontbarate (lut gerettet.

Endlich, halb verhungert, erblickten die Reisenden
von einer muh«am erklommenen Hohe die weite Ebene
bis zum Paranatingu und den Fluß selbst, wo Hilfe

zu finden war. Noch war eine weite glühende An-
höhe zu übersteigen, um da» nächste Ziel, den t orrego
Limjto zu erreichen , dort im schattigen Uferwald
konnten sie deu quälenden Purst loschen. «Ermattet
hatte ich eine Zeitlang am Ufer gelegen, war dann
inuhsain unter großen SSchmerzeu durch deu Ufer-

»ehlamm und das Wasser de» Flu**«* hindurchgewatet
und war gerade dabei, am jenseitigen Ufer den
Schlamm aus den Wunden zu waschen, als plötzlich

Geräusche hörbar wurden und in demsellien Moment
zwei Reiter au» dem Walde zum Flußufcr herabtrabten.

E* waren mein Begleiter Chico und ein anderer
Indianer vom Paranatinga. Reittiere und Essen! Wir
waren also gerettet und konnten jetzt ohne Schwierig-
keiten noch an dentaelhen Alwnd beim ludinnerdorfe

am Paranatinga sein. Pie Indianer hatten uns einige

schon gebratene Matrincbä, Farinha, Rapadura und,

was die Krone von allem war. mehrere lange Zucker-
rohrstangen mitg»hracht, und mit großer Gier machten
wir uns »»her alle diese lyeckerltis-eu her" und sofort

sahen wir die alte Lebensfreude wieder durchbrechen:
«Ich und Andre bestiegen jetzt die beiden Reit-

tiere, wahrend die Indianer zu Fuß gingen. E» war
mir ein wahrer Genuß, wieder nach all den Stra-

pazen mit wohlgcsättigtem Magen auf meinem alten

treuen Violento zu sitzen und ein Stück nach dem
anderen von den laugen Zuckerroh rxtangeu. die hinten
an meinem Sattel binnen, herunterzuschlürfen. - Und
auch die Hoffnung zeigte »ich, die am Kulisehu zu-

rückgelassenen Gegenstände wieder zu erlangen Von
den Tragochsen , mit denen die Reise angetreten
worden war, lebten noch zwei in gutem Zustande.
Sie waren jetzt nutzlos, »o ließ sie l>r. Schmidt dem
Antonio und dem Reisehegleiter Jose unter der Be-
dingung, daß sie dafür die G egen stände abbolen und
nach Cuyaba schaffen sollten. Und wirklich kam
I>r. Schmidt im Jahre 1904 wieder in den Besitz

»einer im Sommer 1901 am Kuli»ebu zurückgelasae-

nen Sammlungen. Die Bakairiimliancr vom Parana

-

tinga hatten ihr Versprechen gehalten. Sie hatten
di»- Sammlung von Kulise-hu abgeholt und auf ihren
Ochsen den weiten Weg bis nach Cuyabä gebracht,

freilich erst im Jahre 1903. Im Herbst 1903 war
dapn endlich die Sammlung von Cuvnbä weiter ge-
angen. Pas Schiff, auf welchem sie befördert winde,
atte aber oberhalb von Itaisi Schiffbruch gelitten,

und abermals war die Sammlung an den Ufern des
Flusses einem ungewissen Schicksal uberlassen ge-
wesen, bis einige Monate später ein anderer Dampfer
die Weiterbeförderung nach Uorumbä besorgt hatte.

Inzwischen waren die zugehörigen Schiffspapiere ver-

loren gegangen und mit ihnen die ganze Sammlung.
Nur einem Gliicksfall ist es zu danken, daß Herr
Konsul lle»»lein auf seiner Durchreise durch Co-
rumlwi die ihm von Cujabä her bekannten Koffer und
Kisten Schmidts Ix-i einem Schiffsmann in Corumhä
stehen sah und so die sichere Weiterbeförderung ver-

anlassen konnte. So konnte Schmidt die un Schingu*
quellgebiet angelegte ethnographischeSammlung diesem
seinem Werke zugrunde legeu.

Die Bakairi am Paranatinga hatten sich »onach
doch treu erwiesen, und so möchte ich auch glauben,

daß die in Cuyubä erweckten Befürchtungen wegen
etwaiger Untreue, wie sie au» den Tagebuchbl ;ittem

,

wo »ie an rechter Stelle Ständen, in das definitive

Werk tibergegangen sind, doch, nicht voll berechtigt
gewesen »ein mögen. Pa» Unglück macht mißtrauisch,

und selbstlose Kugel sind die Bakairi gewiß auch
nicht. Al»cr auch da» neue Buch hat das von K. von
den Steinen »o lebhaft erweckte liebevolle Interesse

au dieseu Naturkindern nicht vernichten können, und
die unter ihnen zugebrachte Zeit war für Schmidt
auch eine Idylle wie für von den Steinen.

Wie die einst beliebten Nachträge zu einem Roman
le*en »ich die Nachrichten ul*«r den heutigen Stand

der Bakairi am Baranatinga und ihre Beziehungen zu

ihren Volksgenossen am Kuliaehu und Batovy. Antonio,

der als junger Bursche schon den beiden von den
Steinen scheu Expeditionen treue Dienste geleistet

hatte, sprach noch mit Liebe und Begeisterung von
diesen Unternehmungen, mit denen er seine l.aufbahn

begonnen batte, sowie von ihren I-eiteni. Er hat sich

inzwischen zum Häuptling über die Bakairi am Para-

nntiuga aufgeschwungen, eine Wurde, in welcher er

durch den Präsidenten des Staates nicht nur offiziell

bestätigt worden ist, sondern die auch über das ganze
(fehlet der Indianer im Sehinguquellgehiet ausgedehnt
wurde. Al» Abzeichen seiner hohen Würde erhielt er

eine rote Sohhttenhose mit einem breiten weißen
Streifen an jedem Bein herunter und, was wichtiger,

eine Anzahl guter europäischer Waffen. I>a er kein«

eigenen Kinder besitzt, ist der zweit« Mann neben
ihm »ein Stiefsohn Jose. Dieser In gleitete Schmidt
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mit einem »einer eigenen Wüte namens Chico, der
»u» einem Bakuiridort am Kuli*«‘hu stammte. Antonio
hatte noch zw* i weitere Leute mitgegeben, die hi*

zum Kinschiff ungsplatx am Kulisehu mitgingen und
dniiu die Ocli*fiitru|ii nach dein Parunatinga zuruck-
hrachtcn. Zu diesen kam alt I lauptbegleiter tioeh der

im vorstehenden mehrfach erwähnte Andre, der die

Bluten folgenden »chwcrcn Zeiten gemeinsam mit
eh midi verlebte und »ich als ein durch und durch

tuchtiger und zuverlässiger Mensch erwiesen hat.

Kr »Land in I>ien*t*n l»ei Herrn Hange, denseu Land-
gut am Corrego fundo Wirn Pamnatingu dumal»
den letzten Vorposten brasilianischer An»iedelungen
in jener («egend bildete. Andre hatte früher auf

einem noch hinter Corrego fundo gelegeneu Land-
gut zusammen mit deu Hukairi vom Parunatinga

häutig“, heißt cs z. II. S. 4 »», „bin ich beim täglichen

Umgang mit den Indianern von tiefem Neid erfüllt

worden, wenn ieh »ah. wie weit »ie uns Europäern an

körperlicher Geschicklichkeit voraus sind, wie »ic mit
ihren nackten Körpern durch dichtes Horngestrupp
hindurchkriechen, ohne auch nur irgendwie die Haut
zu verletzen, wie der durch täglichen (Jebrauch ge-

übte und abgehärtet« bloße Fuß ganz andere Funk-
tionen verrichtet ula unser, durch krankhafte Prüderie
seihst in der heißesten Jahreszeit schon von Jugend
auf an Schuhwerk gewohnter.“ Über die Bakairi gibt

Schmidt im übrigen nur wenig Anthropologisches,
und es ist dringend /u wünschen, daß die eingehenden
anthropologischen Untersuchungen, welche während
der ersten Expedition Hermann .Meyer» von Karl
K. Hauke ausgeführt worden sind, recht bald voll-

(inalft von CaracariL Vater mit vier RShnen.

gcurWitet und kannte so die meisten derselben per-

sönlich.

Spezieller* anthropologische Angaben enthält

das Werk der Natur der Sache uach nicht -in Ermange-
lung jedweden Instrumentariums“. Aber der Artikel

„(•uito. Anthropologisch«?**' enthalt zahlreiche gute

I{««obacht ii ngett und der Erklärung der gegenutar
dem sonstigen Kör|>erb«u schwächlichen, viellach al«

\ *lteineer'K, hein«*iiileii unter«*ü Extremitäten der Männer,
daraus, daß die tJuato \\ a**erWwohuer, katVxochen,
sind, mochte ich zuslimmcu. Ihre unteren Extremi-

[

taten treten als Gehwerkz«*uge sehr in den Hinter-

grund und dienen bauptsaehlieb nur al* Stutze der

K"rj**rlast beim Stehen un Kanu, wol«ei die Fuße
ziemlich weit seitlich aufeinander gestellt werden. lüe
hier abgeblhbt« Figur: Vater mit vier Söhnen, gibt

vou diesem somatischen Verhältnis gute Anschauung.
Auch im Text «l*r HeiseWsohreibung finden sich zum
Teil Vortreffliche anthropologische Notizen: „Wie

An hi» far Anthropologe«- V. V. lkL IV.

ständig veröffentlicht werden. Erst dadurch wird das
aiithrojHilogisch-ethnische Bild dieser Naturvölker fertig-

gezeichnet erscheinen.
Von der ganzen Fülle des Inhalts de» vortreff-

lichen Werkes, zu welchem wir Autor und Verleger
Waten» beglückwünschen, mag di* folgend«* CWrsicht
der Kapit«dul»erschrift*n einigermaßen » ine Vorstellung
geben. Ihe vortrefflichen Illustrationen *1411101*11 zum
Teil von der Meisterhand des Herrn Wilhelm von
den Steinen; der Mehrzahl nach sind sie nach
Originulphotographien de» Autors ausgeführt.

Inhalt: I. Erlebnisse auf meinen Heise

n

zum H10 Novo, zum Schingüq uellgcbiet und
zu den ( » u a t ö 1 u

<

1 1 11 n e r n.

I. Kapit*-!. Heise bis Cuvahä und zu den Ba-
kairi am ltioNovo, S. 1 . — II. kapiteL Von l'uyahä

zu den Bakairundiancrti am Paranatinga und weiter
zum hmschillutigsplatz am Kulisehu, S. 23 . — 111 . Ka-

40

Digitized by Google



314 Neu* Bücher and Schriften.

pitel. Unter den Indianern am Kulitehu, S- 57. —
IV. Kapitel. Ruckrci#« nach Cuyabü. Weiterreise
nach Amolar, S. 116. — V. Kapitel. Unter den 1

Guatöindianeru, S. 135. — VL Kapitel. Erlebnisse
aus der Revolution in Matto Grosso und Kückreiae .

nach Europa, 8. 160.

II. Ethnologische Ergebnisse meiner I

Reisen i n Zentralsüdamerika.
VII. Kapitel. Guatö. Geschichtliche Übersicht,

S. 171. — VIII. Kapitel. Guatö. Ethnographisches
(1. Wohnsitze der Guatö. 2. Boot- und Schiffahrt.

3. Haus. 4. Lager und Sitzbank. 5. Kleidung uud
Schmack. 6. Jagdgeräte bzw. Waffen. 7. Nahrungs-
mittel und Speisencubereitung. H. Flechterei und
Weberei). 8* 176. — IX. Kapitel. Guatö. Sprach- i

liehe» (L Allgemeines. II. Wortbildung. III. Volta-
'

bulurien. IV. Satze der Guntösprache), S. 244. —
X. Kapitel. Guatö. Anthropologisches, 8.294. —
XI. Kapitel. Guatö Individualpsychologisches, 8.299.
— XII. Kapitel, l^bcnsverhältniü»«; der Guatö in 1

bezug auf Sozialismus und Individualismus, S. 30t». —
XIII. Kapitel. Einiges über die rechtlichen Ver-
hältnisse <ier Guatö, 8.312. Eindringen europäischer
Kultur im Schingüquellgebiet, 8. 318. — XIV. Ka-
pitel. Geilecht« uud Getlochtsorniirnentik im Scbingö-

|

q uellgebiet. S. 33t). — XV. Kapitel. Zur Ornamentik
im Schinguquellgebiet. (1. Von den Fleobtmustern

j

abgeleitete Ornamentik. 2. Namengebung der von den
Flechtmustern nl*geleiteten Ornamente), S. 372. —

I

XVI. Kapitel. Tanxschmuck und Texte von Ge-
'

tätigen aus dem Sctiingaquellgeliict, 8.404. — XVII. Ka-
i

pitel. Wirtschaftliches und Rechtliches der Kuliscbu-
ludianer, S. 425 — XVIII. Kapitel. Vokabularien.
Register, S. 440 bis 456. .1. R.

2. Niederle, I».: „SlovanftkeStarozitnosti“!.
l’Üvod a pot’iitky riäroda »lovatiskäho. Frag 1902
bi# 1!H»4. (Maw riebe Altertümer, L Teil ) Ur-
sprung und anfängliche Entwickelung
des slawischen Volkes.)

Wir erhalten den folgenden Bericht über den
Inhalt dieses Werkes:

Der vorliegende erste Band der „Slawischen Alter-

tümer** bildet «len l.Teil eines grußungelegten Werkes,
welches die gesamte slawische Altertumskunde behan-
deln soll. Derselbe stellt sich somit als ein neuer Ver-
such einer Arbeit dar, welche in der slawischen Literatur

schon mehrmals begonnen, aber bisher noch nie zu Ende
geführt wurde. Den diesbezüglichen hervorragend-
sten Versuch unternahm Bafafik in demselben Jahre,
als K- Zeus« seiue vortreffliche Grundlage zur ger-

manischen Altertumskunde erscheinen ließ. Leider
hat Safurik nur «inen einzigen, allerdings stattlichen

Rami seines Werkes hcrausgegeben.
I terPlan des Niederlesehe» Werke# ist folgender:

Die „Slawischen Altertümer- , welche den Ursprung,
die Entwickelung und Verbreitung der Slawen bis zu

ihrer endlichen Niederlassung in ihren historisch b-
kunnten Sitzen behandeln sollen, sind auf vier Teile

berechnet. Der erste Teil bezieht sich auf den
Ursprung und die Urgeschichte des slawischen Volke#

in »einer Heimat ln# zum Beginn der großen Völker*
Wanderung b/.w. bi# zur Zeit de» Ptoletuüil«. Ins

zweiten Teile »oll die Verbreitung der Mawcn nach
Süden und die Okkupation der Ihmciu(ander sowie der
Bulkanhulbin-el uiistithrlich L-hundult werden. lh-r

dritte Teil wird der Ausbreitung der Slawen nach
Germanien und der vierte Teil der Ausbreitung der-
selben nach Osten und Norden (die erste Entwickelung
der Russen) gewidmet sciu. Dieser Urgeschichte der
Mawcn soll itn fünften und sechsten Teile die
Erörterung der gesamten altslawischen Kultur, haupt-
sächlich in der Archäologie fuße ml, uachfuigeu. Der

I

erste Teil des Werkes (in zwei Bänden, 1902 bis 1904)
ist bereits erschienen. I>er Inhalt desselben ist fol-

gender. Im ernten Hunde de« ersten Teds der „.slawi-

schen „Altertümer“ hat sich der Verfasser die Auf-
gabe gemacht, die grundlegenden Fragen allgemeiner

Natur zu erörtern : Wo müssen wir die Heimat der
Slawen suchen, wai wissen wir von ihrem Ursprünge
im Hinblick auf die Ergebnisse der historischen,

linguistischen und anthropologischen Forschungen;
ferner welche Kenntnisse besaß das Altertum von der
Geographie Osteuropas und schließlich unter welchen
Namen traten die Slawen in der Geschichte zuerst

auf ? Im Verlaufe seiner Forschungen ist der Verfasser
vor allem zu dem Ergebnisse gelangt, daß alle bis-

herige» Erfahrungen und Kenntnisse t*-*ls direkt, teil#

indirekt darauf hinweiften, daß die Slawen, welche
»onst nicht früher als im Lund 2. Jahrhundert n.Ubr.
unter dem Nennen der Yenedi geschichtlich tiacbweia-

bar sind, in den transkarpatbriehen Gebieten schon
lange vorher ausussig waren. Als ursprüngliche Heimat
wird da* Land zwischen der Oder, dem Baltischen
Meere, dem mittleren Duieper und dem Karpathen-
gebirgo angenommen, und dort der Ursprung der
Slawen sowohl vom linguistischen als auch vom an-

thropologischen Gesichtspunkte erörtert.

Ala naturgemäße weitere Konsequenz hiervon ergab
sich aber, «amtliche alte, geschichtliche Ulmrlieferungen

über jene# Territorium, welches Verfasser ul# Heimat
der Slawen anuimmt, zu durchforschen uud dabei

aicher/ustellen
,
was hiervon den Slawen direkt zu*

geeignet werden kann. Ferner wurde auch die Ge-
schichte der Nachborgcbicte zu Rat»* gezogen, am aus

derselbe* alle«, «ai für die Slawen von Bedeutungwar
und auf sie bezug hatte, zuaammenzutragen. Di*-**

bildet den Inhalt des zweiten Bandes de# zweiten Teils

der „Slawischen Altertümer- . iN-r zweite Baud enthalt

sechs Kapitel. Ibis erst».* Kapitel behandelt die alten

Nachrichten über die ersten Völker, welche nördlich

vom Schwarzen Meere wohnten. Dies sind vor allem

die Kimmerier, welche zufolge einiger Berichte durch
die aus Asien kommenden Skythen aus ihn*« Wohn-
sitzen verdrängt wurden. Auf (»rund einer Reibe von
Zeugnissen erblickt Verfasser in diesen Kimmeriern den
östlichen Zweig der Thraker, »He sieh gewiß einst-

inulen bis in die trauskur|»athischen Gebiete erstreckt

haben. Durch den Zug der 8kythcn wurde ctu großer
Teil der Thraker hinter die Karpathen uud die Itomtu

zurückgedrangt . so daß in späterer Zeit im Norden
nur kleinere Bruchteile derselben übrig gebliebcti sind.

Die Ankunft der Skythen seilt sich Verfasser nicht
als Einfall vor, welcher sich zufolge der landläufigen,

auf llerodot gestützten Berechnung im 7. Jahrhumb rt

plötzlich eroiguet hab* n soll; er glaubt vielmehr, daß
die Ankunft und Ausbreitung derselben mit einer

Wellenlinie zu vergleichen ist., deren Ende zwar in die

genannte Zeit fällt, deren Begum wir jed*»ch nach ihm
wohl um einige Jahrhunderte früher datieren müssen.

Ka gibt sogar gewisse Anzeichen, welche darauf hin-

wei*eo, daß du* Skythen liereit# im 2. Jahrtausend am
Schwarzen Meere existiert haben.

Die eigentliche Skythcnära beginnt für Südrußland
im 7. Jahrhundert. Du* Skythen verbreiteten sich

hier entlang de* Meeresufer#, hu maucheti Ort*»
drangen sie auch weit in* Inneuland vor und zwar
nördlich sowt** auch östlich entlang der iHmau. Aller-

dings war nicht «lies "kythiach. was als solche* die
alten Nachrichten b-z.riohneii. Findet man doch »cb**n

bei Me rod.it den klaren Beleg dafür, daß bereit* im
5. Jahrhundert die poiif i-cheii (ir)eehen zwischen wirk-
lichen Skythen uud .nicht eigentlichen >kytben" unter-

schieden halten, unter weich" letzteren *i© offenl»ar

fremde Mftinms verstanden, die entweder in ptditiacher

Abhängigkeit von den >kytb*-n standen oder die auf
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jenen Territorien wohnten, wo die Skythen nomadi-
sierten. Hierfür beeilten wir genug interessante Belege.

Namentlich hat llvrodot auf Grund seiner Autop«dc
viele Nachrichten hintrrla»««*n, »owidil uImt Skythen irn

enteren, als auch weiteren Sinne, j» sogar ül*er V«dk«*r-

»«•haften, welche weit hinter den Skythen ansässig waren
iiimI von denen ein Teil «dfeniMtr jenes Territorium
einnahm, auf welchem wir sonst die Sitrc der Slawen
vermuten, ho bildet du* l'eriitde der Skytheti|feiM*hiehte

und »p«-/ieH die Be«chreihung II*r<«dot» eine reiche

Uuclte de« Stmiiuiti» für alle, die sich mit «len Anfängen
der Geschieht» der >lawcn Iw*ftt»sen.

hie Kritik sämtlicher auf die Skvthen nnd ihr

Verhältnis zu deren Nachbarn bezug nehmenden Nach-
richten bildet da« imchst folgende f «('diente) umfang*
reiche Kapitel. Verfasser weist alle Versuche, aus den
Skythen Slawen zu machen, zurück. Anspruch auf

diese Hypothese haben nach ihni bis zu einem ge-

wissen t*rade lediglich dt** „UtiClgcntilchen ~
1

Land-
wirtschaft Ireilienden Skythen, Von den Stämmen,
welche Skythen i tu 5. Jahrhundert im Norden um-
jfal*en. «ind «ol» nach allen historischen und lin-

giitst.i*ch<‘n Anzeichen Slawen die Neurer zwischen
der Weichsel mul dem oberen Dnieater, Bug und
Nnrew, ferner mit bedeutender Wahrscheinlichkeit
auch «li** Budini, deren strittige Wohnsitze Verfasser
zwischen Dniepr und dem mittleren Hon in da»
Heblet der Heine verlegt. Zweifelhaft bleibt die

Zuirehorigkeit der Ala/onen am mittleren Dniepr
nnd Bag; «In* Androfngcn und Melatiehlainen
halt er nicht für Slawen (wie «In*« Mül len hoff tat),

sondern für finnische und sarniuti«che Volksstämme,
und zwar die zweitg«*nannten auf (»rund ihr«*» Namen»
wahrscheinlich für «lenseiben Stamm welcher hier

»pater unter dem Namen der einheimischen Saudaral<*n

auftntt.
Im 4. und 3. Jahrhundert (wenn nicht schon früher)

b.•merken wir, daß in «las alle Skythien von Osten
her neue aarmatische Stämin«* na«*lieinauder eindringen,
w eiche zu «b u Skythen m naher Verwandtschaft stehen,

«fa Itenle iranischen 1 r>prnng* sind. !>»*• Skvthen
wichen vor «lern neuen Anprall teil* nach Y\«**tf«*n

zurück, teils unterlagen »ie dernsellM*n in «b in (inulr,

«luß schon zur Zeit d«*» Mithridat«*« und StrnlM« da»
einstmals so große Volk «ler Skythen vernichtet er-

scheint. I h»s Vordringen der Sarmaten war «dn »ehr
energische*. Zuerst kam d**r Stamm der Thisa-
malen uml Sau da raten, hinter diesen di" Ja-
zyger, Itoxolaiien uml schließlich die Alanen
(nebst anderen kleineren Stammen). S'lurn mit Beginn
de« I. Jahrhundert« v. i hr. Ikeruhrteo dn* Ja zyger :

•In* lk»nau. am Kinle «lie*e» Jahrhundert» Älierech ritten
|

an* dieselbe und zwischen «l' i» Jahren 2ü bi* M) n. t hr. i

»ueh die Th« iß. tim sich aolmm in der ungarischen
I n Ii-Ih ne iin der/ul:i««eii. Zu dei «eilten Z**it werden an i

der Donau aueh «Im Kox«»lancn uml Alanen er-

wähnt (siehe Kap. IX.) Allerdings kann in dieser

fruhuri Zeit nicht gesagt werden, daß «Ins Vordringen
«b-r >armaien für die Slaw« ti von groß, rer Bedeutung

)

gewesen wäre, weil «lie Sunnaten am Schwarzen Meen»
nur di*' Skythen abl>.st»n. hr«t im 2. Jahrhundert n.fhr.
b' liierkell Wir, d;«ß Teile d* r*r)Lcti m «lie nördlichen
lieblet«* )e||«e|t* d*T Karpathen «lrstlgen, W«slurcll »I»?

in die NarM*ar*ehaft der Slawen gerieten. Immerhin
w.*»r der Kontakt d'-r>« Iben stet« eiu geringer, und
•*r»t in» l<ttufe des 1. JahrTau«eml« n t hr. »tcht «lie

(ie»chiehte der übrig gi b||ehen«*ll Mnlrus**»*ch«*«l Siir-

maten t Alanen) in engeren* Beziehung zu der Ge.-

»clnchte «ler ru*«l«ehen Slawen.
1*«« «*r»te hi«tori*ch »ich*rge«te||fe Zu«nnimentr> , fF* ti

«l«*r germanischen Welt mit der slawischen wurde «lurch

da« kriegerisch» Vordnngi'D «t**r Ha«tarnet« und Skiren
verursacht. Dm-eu» Kr.igiusse ist ui dem Buch« da«

siebente Kapitel gewidm«*t. Nach der Herechnnng de*
Verfassers fällt die«» Begebenheit zwar nach llcr«>dots
/«•it, jedoch vor das Jahr 240 bi« 1*30, w<» die Ha»tarn«-n

zuerst an der Ikmau erscheinen, also am wahrschein-

.
liebsten in «Iw» 4. oder dm ml« Halft«* des 1 Jahr-

1 hundert«. Ihi die Basturm-n auf ihrem Zug«* vom
1 Baltischen Meer» zu dem Schwärzen Meere die trans-

I karputhischeii Gebiet«* siegreich durchzogen, so könnt«!
1

dieses unmöglich geschehen, ohne «laß die»ell>cn mit
I den Slawen in B«-ruhrung gekommen waren. Ver-
fasser erblickt darin «las erete Vordringen «b-r (»er-

I

inanen gegen «li«' Slawen. woImu jedoch die IVilnuhmc
i «b*r Skirei» nicht hiidnnglich «ichergestellt i»t.

Gleichzeitig sind jenseits der Karpathen von Süden
her auch «lie (iallier eiogetlrungcn. Verfasser kann
jener Theorie nicht heipflichten . welche «lie alte gal-

li*«"ho Sphäre hinter «lie Karpathen ruckt. Vielmehr
erklärt er «lie vermeintlich gnlli»«*hen top<*grmphi»ehen
Namen »owi«* auch die Krwähnutig von gallischen

stummen in der Nahe der Karpathen lediglich durch
jene Kr«d*eruugszuge, welche die (iallier von Westen
und von «lur Donau her itn Laufe des 4. uml 3. Jahr-
humlert» unt«*rnahinen uml die einen Teil »ler»ell«cn

bis auf die Hatkunhulhin««*! und nach Kleinasien, einen

Teil zur Dotiauiutiudniiß und »ogar über dimelle hin-

an» brachten und schließlich auch nach Mähren. N«»r«l-

ungarn un«l von hier auf die obere Weichsel und «len

Dnicstr verechlugen. Von diesem Gesicht«punkte er-

klärt er auch die luikannte strittige Nachricht von
den Galatern vor Olbiu, welche im l'sephisina de»
l*rot««genei v«»rk«umnt. Die Gallmr, welche «ler kar-

pat-hisclicn, kriegerischen Groppe angelmrten, hatten
offenbar den Ge»nmtnam«*n Volker j «b un nur auf diene
Weise konrn u wir un* «len t'liergang «lie.«*» Namen»
ins Germanische (Wulhöz) und v«»n «la in «las Alt-

slawische (Volch. Vloch) erklären.
Hierauf bleibt für lungere Zs.*it «lie Geschichte der

transkarpathischen Gebiete auf geringe Nachrichten
und mehr minder wahrscheinliche Kombinationen
beschränkt, bi» I'tolemä«»« in «ler zweitem Hälfte

de» 2. Jahrbundi-rt» n. (‘hr. mit seiner neuen, schein-

bar sehr «ietaillicrten geographischen uml ethno-
logischen Beschreibung von U»tcurn|»a auftritt. in

welcher offenbar «lie Zu-tamle vor «lur gr«»ßen Völker-
wanderung nach Stnleii festgehalten erscheinen. K»
handelt M«*h hier allerdings nicht um ein einheitliche«

Bild desjenigen Standes, w ie er zur Zeit de* Ptoleuiäo«
,
tatsächlich vorhnn«len wwr. »«mdern nur um eine »in-

! kritische Kompi!uti«m au» Nachrichten verschöuientb'n
Ihstums tm«l verschiedenster (Juelleu, w«»rin viele» ver-

stümmelt vorkommt uml worin au vielen Orten ein

uml dasselbe wiederholt wird. Wollen wir Btole-
mm»s verstehen und richtig liew erten, sowie «len k«*st-

baren Kern von «ler wertlo*H*n und trügerischen Hülle

ludreien. »«* müssen wir uns Vorerst mit «1er Art uml
Weise »einer Arl»eit vertraut machen. Tun wir <li«*s,

so zerfließt zwar «In« «b*tailln rte und «eh«'inbar genau«
Bild, und e» bleibt nur wenig |N»«)tivex übrig, aber
es sind «lies doch neue und wichtige Tat*ac!i«*u.

Im utiifaiigreiehi*n zehnten Kapitel hat Verfasser
«liest« Analvse «Itirchgefuhrl ,

woU'i «*r zuerst «li«- Be-

deutung «ies Btolem h«'S eilig« hend erörtert«*. Kur
dm alte slawische Ge*chn*hte ergahi'n sich folgen«!»

Kesultatc 1. Ptolemäo» liestätigt di« Kxiatrni
I d**r Slawen jen'M-its der Wt-ieli*«d uml zwar sch««rt als

eiues ungelietireu Volkes |«»jifli*r tUrm* oi

I

2. In «lein ul«ergeordnetcn Begriff«* Nlaw«*n • Veueili

! «ind einig«* Nanmn ein/einer slawischer Stamm» ent-
: feilten, uu«*h sind teilweise deren Wohnsitze be-

|

stimmt. Kur Slawen halt Verfasser die S ulanen an
•lei «dieren Weich*»!, «lie Velten am Baltiselicii Meere

j

(spater die V el«-t i-Lutici), «lie Zaboken «.»der

,

Transtnuntani In i den Karpathen und «lie KobIo-
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Neae Bücher und Schriften.3i#

boken im Inneren Polens und in Ungarn. Mit ge-
ringerer Sicherheit lassen sich als Slawen nur vermuten
die I* i eng i teil, Gevini, Bodiui und Karpoi. Dagegen
erscheint es sehr wahrscheinlich, duß die Ühwi^
welche Ptolemaos irrtümlich in das asiatische Sar-

matien versotzt, einen Namen und Stamm der eigent-

lichen Slawen (slawisch Slovene) darstellen.

Im elften Kapitel wird auch die parallele archäo-

logische Entwickelung des tmnakarpathischen Gebietes
seit dem Neolith bis zur römischen Zeit behandelt,

um darzutun, wieviel Berechtigung heut« denjenigen i

Theorien stsjEumeasen ist, welche aus dem archäologi-
schen Material et huologische Schlußfolgerungen liehen.

E* werden analysiert in dem ersten Teile die Theorien
über die nördliche Wiege und die Ausbreitung der
Indogeraumen (darunter auch der Slawen), ferner die
Theorien über den Ursprung und die Zugehörigkeit
der sogenannten * tri polsclien * Kultur jenseits dar

;

Karpathen und anderes inehr. Verfasser nimmt zumeist
einen negativen Standpunkt ein ; denn es ist nach ihm
noch nient die Zeit da, um aus archäologischen Ergeb-
nissen derartige Schlüsse sicher folgern zu können.

Der zweit« Teil befaßt sich hauptsächlich mit der
Entwickelung der sogenannten Kultur der Urneufelder
auf den Territorien zwischen der Weichsel und Odor.
Wenn der Verfasser nun auch namentlich iin Hinblick
auf die Erfolge der böhmischen Archäologie anerkennt,
daß vom rein archäologischen Standpunkte diese Kultur
am ehesten den Slawen zugeschrieben werden muß, so

läßt sich nach ihm diese Theorie doch nur schwer mit
der Geschichtsforschung in Einklang bringen. Hierbei
verwirft er jedoch mit aller Entschiedenheit die ein-

schlägigen weiteren Ausführungen des Dr.Pfc, welcher
den Ursprung dieser Kultur im Donaugebiete sucht
und in weiterer Konsequenz auch die Wiege aller

Slawen zuerst an die untere und mittlere Donau und
erst später (mittels einer Auswanderung) zwischen die
Weichsel und die Elbe verlegt. Ik>rt. konnte sich nach
der Überzeugung des Verfassers die Wiege der Slawen
vor Christi Geburt unmöglich befinden, und es kann
in dieser Beziehung nur zugegeben werden, daß der
westliche Teil der Slawen, ehe ihn die Germanen von
der unteren Elbe her überschwemmt hatten , an der
oberen und mittleren Oder seßhaft war.

Wir begrüßen lebhaft dieses für die Kenntnis der
Entwickelung der slawischen Völker hochbedeutaame
Werk. J. R.

3. Rötif de la Brotonno, Monsieur Nicolas,
das enthüllte Menschenherz. Deutsch
von Julius Nestler (I. Band) und Arthur
Sc h u r i g. Verlag von Julius Eichenberg, Siena
und Berlin 1905. Vollständig in 6 Bänden ä 6 Mk.,
geh. 7 Mk.

Memoiren und die in Deutschland so wenig ge-
pflegten Selbstbiographien insbesondere gehören zu
den interessantesten und wertvollsten Erzeugnissen der

|

Literatur. Die« gilt im hervorragendsten Maße von I

den Werken, in denen eine vor nicht« zurückachreckende
Wahrheitsliebe, verbunden mit der Fähigkeit, das

eigene Innere scharf zu erkennen, die Feder führten.

Unter diesen Schriften nehmen ganz zweifellos die

von Kätif den ersten Platz ein. Die Furchtlosigkeit,

mit der er, ein Sohn de« gewiß nicht zimperlichen
18. Jahrhundert«, den erotischen Kern seiner Seele

enthüllt, die Art, wie er die Hunderte von geliebten

Frauen* und Mädchengestalten, die er vor unseren

Augen defilieren läßt, jede individuell erfaßt, fast jede

mit zartester Feinheit in wenigen Strichen uns mensch-
lich nahe bringt, die Naivität, die er eich inmitten

aller Ausschweifungen bewahrt, ja die Selbstverständ-
lichkeit, mit der er sie begeht, und dabei seine nie

verstummende Sehnsucht nach Reinheit, erwecken im

Laaer die widersprechend steu Gefühle. Hochachtung
vor seinem Mut und «einer unbegrenzten Wahrheits-
liebe, Abscheu vor dem Triumph de« Tierischen in

ihm und Mitleid mit einem Manne, dessen ganzes

Leben ein Taumeln von Begierde zu Genuß und ein
Verschmachten vor Begierde ist. Kein Wunder, daß
dieses „psychologische Rätsel“ — de facto wird man
weuig Charaktere finden, die eich *o klar aus einem
t^uell ableiten lassen, wie er — das höchste Interesse

Schiller« wachrief und ihn veranlaßt«, seine Schriften

Goethe zu empfehlen, daß er Humboldt fesselte und
Jean Paul begeisterte. Rätselhaft ist Retif nur für

I eine Kulturstufe, auf der die altruistische Moral dun

Egoismus ausschalten möchte, auf der der Hunger
allenfalls, die Liebe aber, wenigsten» die geschlecht-

liche, gauz und gar nicht anerkannt wird. Mir will

scheinen, als «ei uetif ein atavistischer Repräsentant
einer Zeit, in der «eine Veranlagung normal, die Zu-

riickdrätißung des Geschlechtstriebes abnorm war. Kr
ist ein Erotomane von reinstem Wasser, aber or i«t

auch ein kraftstrotzender Naturmensch, wurde er doch

schon mit 11 Jahren zum ersten Male Vater f Es

war eine gute Idee, die 14 Bände de« Original* —
Uetif war überhaupt einer der größten Vielschrei l»er

und produktivsten Federn der Weltliteratur, hinterließ

er «loch 250 Bände, die für den Kulturhiatoriker eine

ganz unvergleichliche Fundgrube bieten — auf 6 zu

reduzieren , den scheußlichen Stil des ungebildeten.

a)>er scharfsichtigen und klugen Autors genießbar zu

machen, die ermüdenden Wiederholungen zu streichen

und die Übersetzung mit Anmerkungen zu versehen,

außerdem die falschen Namen des Originals durch

richtige zu ersetzen. Oh aber die Übersetzung dw
Werkes überhaupt zu l>egrüßeT> ist, sei dahingestellt.

Gewiß ist Rätit für den Psychologen, Schulmann und

Kulturhiatoriker geradezu unentbehrlich; aber unsere

deutschen Gelehrten sind des Französischen mächtig,

und die häufig obseönen, wenn auch iu sittlicher Tendenz
geschrielienen und wohl auch auf manchen erzieherisch

wirkenden Werke Uctifs Bind nichts für da« Volk.

Erschienen sind bisher der L, II, und VI. Band, von

denen die beiden ersten in Deutschland verluden sind.

Dr. Max Kemmerich, München.
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(Tortsrtzung de» Inhalt» der bisher erschienenen Blad« rem .Archiv für Anthropologie. Kwi Balg»'.

Heft 4. Rascher, Di« Stdka, ein Beitrag «nr Ethnographie von Nau-Pomroaru. — Lüdnmaun, De»

Gräberfeld roa KrichvMorf , Kreit Salxwodcl, Provinz Sachten. Mit 8 Abbild. — Ozokanowiki, Zur Höhen*

messung dn Schädels.

Band II. Haft I. Karl Eugan Freiherr ron Ujfalvy t- Nachruf. — Krlmer, Dia Ornamentik

der Klridiuattou und der Tatauierung auf den Marahallinatln ml.it technologischen, plulologiaohen und clhno-

iogiacheo Notisan. Mit 0 Taf. n. 60 Abbild. — von Miak», Din uuuutcrhroahi.ua Baaiadelung Velem SV. Vaita

Mit 6B Abbild. — Bll«, Dia aoganannUn magischen Spiegel und ihr Gebrauch.

Haft 2. von Ujfalvy ti Die PtolamAer. Mit 7 Tat tt. 10 Abbild. — tob Miako, Dia Bedeutung

Tclem St Yeita ala prAkiatoriichn GuDstatto mit Barüoksichligung der Antimon -Brvmaafrag«. Mit 02 Abbild.

— Monteilni, Dia Datierung de» Stonebong«. Mit I Abbild.

Heft 3. Bauer, Beitrüge tat aolhropologiachcB Uutcrorciinng dei harten Gaumen«. Mit 1 Tat u.

1 Abbild. — Lalojr, Ethnographische« aui Südweit- Frankreich. (11. Daa lUakenlantL) Mil 10 Abbild. —
Karuta, Ethnographische Wandiongon in Tarkaatan.

Heft 4. YoS, Der SohloOberg bei Burg Im Sproaweld. — Duerat, Dia Tisrwolt dar Asalndolungen

am ftchloOberge rn Borg an dar Spree. Kin Beitrag ror aitgermaniachan Viehincht. Mit 5 Taf. n. I Abbild.

— Ranke und G reiner, Du Fchlergesctz und Mine Verallgemeinerung durch Fechncr nnd Pnaraon in ihrer

Tragweite für die Anthropologin. Mit 10 Abbild.

Band III. Heft I. Sappnr, Der gegenwärtig« Stand der ethnographischen Kenntnia ron Mitlal-

amerika. Mit 7 Taf. u. 3 Abbild. — Ebrenreicb, Die Ethnographie Südamerika« im Beginn du XX. Jahr-

hundert» unter buondercr Berücksichtigung der Naturvölker.

Haft S. Maonatnare, Boweunchrift, betreffend dio gomcinaame Abatammung der Menschen nnd der

anthropoiden Allen. Mit 1 Abbild. — Strati, Das YerbAllnii «wischen Gesicht»- und Oehirmehäde] beim

Menschen nnd Affon. Mit 12 Abbild. — Höfler, Bretielgebluk. Mit 62 Abbild. — 8ergl, Die Yariationan

de« menaohlicben Schädels nnd di« Klueifikation der Rasten. Mit 3 Taf. — Androo-Eran, Di* Perchten im

Saliburgiacbea. Mit 2 Taf. u. 9 Tcxtabbfld. — Nagel, Dia Aufstellung ron Schädclkalottcn. Mit teehniseban

Bemerkungen von l’rof. Dr. Engon Fite hör. (Ans der anthropologischen Sammlung du ena*. Institut# au

Frviburg i. B.) Mit 3 Abbild. — Warda, Anthropologisches über Goethe« äuOeros Ohr. Mit 6 Abbild.

Haff 3. Klnatseb, Die tertiären Silexulefakt« ans den tubvulkauJtoben Sandun du Cantah Mil

2 Taf. — 0. Ranke, Beitrüge rar »age de« kindlichen Wachstum«. — ron Miske, Dio La Tine XII -Stu/u

in Yelum St. Vait, Mit GO Abbild. — Sehlis, Künstlich deformierte Schädel in germanischen Reihmgrübern.

Mit 23 Abbild. — Orabowaky, über nonlithisrhe Staingsrito vom Kaplando. Mit 17 Abbild, uod 1 Karten-

skizze. — M y 1 i u t
, Dia Theorio du BogunscbieSena. Mit 3 Abbild.

Heft 4. Hoornos, Di« HaUstattperiode. Mit 330 Abbild, in 23 Gruppen. — Mehlis, Kena neolithlseho

Funde aua mittelrhcioischzn Niederlassungen. Mit 0 Abbild, u. I l’lan. — Peradolakl, Eine bildlioho Dv-
stollung de« Mentaben auf einem noolithiaoban Tongefül. Mit 1 Taf. — Krämer, Der Ileus nnd Bootbau

auf den Manballintaln (IUlik-Ratak- Inseln). Mit 2 Taf. n. 13 Abbild. — Höfler, Volkstömliohe Gebäckformen.

Band IV. Heft I. Birknor, Beiträge eur Ravaenanatomie der Chinesen. Mil Taf. I bis XX und
18 Abbild. — Bärwinkal, Die KirpcrgrüB« dar Wehrpflichtigen der Dutcrbemchnft des Fürstentums Schwarz«

burg-Eondcrvbuusen. Mit 3 Ksttcnikixzcu. — Solliarg, Ober die Bubos du HupL Mit Taf. XXJ bi« XXIII
und H Abbild. — Obermaicr, Zur Kuli thenfrage. Mit Taf. XXIV bi« XXXI und I Abbild.

Heft 2 und 3. Wilhelnv Grempler zum 60. GaburUrtage (26. Januar 1003). — Vota, Baiträga rar

Anthropologie und Ethnographie von Indonesien. II. Zur Kenntnia der Mentawei- Inseln. Mit M Figuren nnd
Taf. XXXII bis XXXIV. — ron Tfirök, Versuch einer systematischen Charakteristik du Kepbalindcx. Mil
einer Talwllo du Kephalindex im Anliang. — Höfler, Ihu llaaropfer in Trigfurm. Mit 60 Abbild- — Oppert,
über die indischen Pariu. — Uila Karies, Dor EiniinS dn Altan der Mutter auf die Körperhöhe- — Karl
K. Ranke, Dio ‘Tboorie der Korrelation. Mit 0 Abbild.

Die Neue Folge de» „Archivs für Anthropologie“ weist eine Anzahl erheblicher

Neuerungen auf:

1. Hinsichtlich dar Abbandlangen and kleineren Mitteilungen sind Änderungen nicht rergr sehen. Du
Arehir für Anthropologie ist du Organ der I<aut»ehea anthropologischen Gawüaehaft nnd bat ala solch«« aüa

Gebiet« tu pflegen, welche in dor GueltscheK behandelt werden. Aus dam gleichen Grunde kann u nicht in

den Dienst einer bestimmten wistcntcha!dichm Richtung treten, sondern steht allen gegründeten Ansichten und

Meinungen offen.

X In dem Abschnitt Naue Bücher nnd Schriften finden Besprechungen dar wichtigsten neuen Erschei-

nungen, soweit u der Raum erlaubt, Platz.

3. Daa Verzeichnis dar anthropologischen Literatur wird tunlichst auf die russisch« Literatur bcaebränkt.

Für die fnrtfeUcndeu Abschnitt* ist Ersata geschaffen durch du rom 1. Januar 1301 ab in Verbindung

mit dem .Archiv für Anthropulogia* getreten« „Zenlralblatt für Anthropologie*.

Beide Unternehmen neion der Beachtung dor boteiligten wissenschaftlichcn Kreiso empfoblou.
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(Portwtxung de* Inhalt* der bi*her »reehienenen Binde »om .Archiv für Anthropologie- Kn* Balg**.

Halt 4. Kaie her. Die Hulke, ein Beitrag «nr Ethnographie reu Neu-I'cmintru. — LQdemauu, Du
Gräberfeld ton Krieheldorf, Krela Salzwedcl, Prorlni Sachten. Mi* 3 Ahbüd. — Caekanowtki, Zur Ilflhtn-

ueeaung de« Schädel«.

Baad II. Heit I. Karl Eugen Freiherr tob Ujfalry f. Nachruf. — Krämer, Die Ornamentik

der KleidmaUeo und der TaUuiorung auf den Marthallinaehi noUt technologischen, philulogiiehea und othno-

logischen Notiten. Mit 0 Tat. u. M> Abbild. — von Mitke, Dia ununterbrochen« Besiedelung Veleiu St. Yelt*.

Mil 68 Abbild. — Bill, Di* togenaunten magitchun Spiegel und ihr Gebrauch.

Heft 2. von Ujfalry +, Die llohunter. Mit 7 Tel. o. 40 Abbild. — ren Mitke, Me Bedeutung

Vclern St. YriU alt prähistorisch* GnDiUtt* mit B*rDckiicht!gung der Antimon - Brouaefrago. Mit 63 Abbild.

— Montoliui, Dia Datierung det Stunebongu. Mit 1 Abbild.

Heft 3. Dauer, Beitrüge nr anthropologitchcn Untertuchung dea harten Gaumens. Mit 1 Tat u.

1 Abbild. — Daloy, Etbnographiechea aut KQilwett • Frankreich. (II. Dal Balkanland.) Mil 10 Abbild. —
Karuta, Etbncigrapbiaeha Wandlungen In TurketUn.

Heft 4. Yoil, Dar SebloÜberg bei Burg im Spreewald. — Duaral, Dia Tierwelt dar Antiedtlongen

am 8chk>Bberge ca Burg an dar Spree. Kin Beitrag rar altgermaniachcn Viehzucht Mit 6 Taf. u. I Abbild.

— Danke und Graiuor, Du Fcblergeaeta nntl teine Verallgemeinerung durch Kechner und Pearicn in ihrer

Tragweite für di» Anthropologie. Mit 16 Abbild.

Band III. Heft I. Öappor, Der gegenwärtig« Stand d*r othnographitchen Kenntnia ton Mittel-

amerik*. Mit 7 Taf. u. 3 Abbild. — Ebrauraicb, Die Ethnographie Südamerika* im Beginn det XX. Jabr-

hunderta unter betanderer Berüakticbtigung der Naturriilker.

Heft 2. Mtcnarnara, Doweiitchrift, betreffend die gwneintame Abitammung der Menaehan nnd der

anthropoiden Affen. Mit 1 Ahbüd. — Strati, Hat Verhiltnii iwitchen Geaicbta- und Gahirntehldal beim

Männchen und Affen. Mit 13 Abbild. — Ilöflor, Brctxelgeblck. Mit «3 Abbild. — Sargi, Dia Variationen

det menschlichen Rcbtdcti nnd di* KUnifikation der Balten. Mit 3 Taf. — Andree-Kytn, Di* Perchten im
Salxburgitcben. Mit 3 Taf. u. 9 Textabblld. — Nagel, Di« Aufhellung roo Schädelkalotten. Mit techniaehen

Bemerkungen von Prof. Dr. Eugen Fiteber. (Aut der unthropoiogitchen Sammlung doa anal, InitituU au

Freiburg i. B.) Mit 8 Abbild. — \Varda, Anthropologiicbta über Goethe* äuBerea Uhr. Mit 3 Abbild.

Heff 3. Klaatteh, Di« tertiären SilexarWfakt* aut dea tubvulkaniteban Sandon dat Canlab Mit

3 Taf. — 0. Hinke, Beitrüge rar Frage det kindlichen Wecbitumi. — ron Mitke, Die La Tin* IJI -Stufe

in Yelmn St. Veit. Mit 60 Abbild. — Sohlix, Künstlich deformierte Sohklol in germanltchtn lleibangrübcrn.

Mit 23 Abbild. — Orabowaky, Uber ucolilhiacbo Stcinguräto vom Kaplando. Mit 17 Abbild, und 1 Kurten-

tkitie. — Myliut, Die Theorie det BnguntchicScni. Mil 3 Abbild.

Heft 4. Hoernet, Diu Ilallitattperiode. Mit 396 Abbild, in 23 Gruppen. — Mehlit, Neue nrolitbitebo

Funde aue mittclrhcinlaoben Nicdcrlaxinngrn. Mit 6 Abbild, u. I Ilan. — Paradolaki, Eiua bildliebe Dar-

•tellung dea Mrmohen auf einem neolithianbcn Tungefül. Mit 1 Taf. — Krämer, Der Haut- und ßootlieu

auf den Martballiuielo (Balik-lUtak-Inieln.i. Mit 2 Taf. u. 13 Abbild — Höfler, Volkatündicbe Gabüekforaen.

Band IV. Heit I. Birkner, Beitrüge rar Knnrenanatomie der Chinesen. Mit Taf. I bi» XX und

13 Abbild. — Bärwinkul, Dio KörpergröO« der Wohrplliebtigrn der Unterbamchafl det Fürttcnlunj» Sebwarr-

burg-Souderihauren. Mit 8 Kartenskizzen. — Soiberg, Uber diu Bubt* der flupi. Mit TuL XXI bit XXIII
und U Abbild. — Obermaier, Zur Eolitbcnfrago. Mit Taf. XXIV bit XXXI uud I Abbild

Haft 2 und 3. Wilhelm Grompler iura SO. Geburtrtago (26. Januar 1906). — Vota, Beitrüge nr
Anthropologie und Ethnographie rnn Indonesien. II. Zur Kenntnii der Mentawcl-Inwln. Mit lä Figuren und
Taf. XXXII bit XXXIV. — ron Török, Verrach einer iyatrm*ti*cbeu Charakteristik Jet Kephalind«. Mit
einer Tabelle dr» Kephalind« im Anhang. — Ilöfler, Du llaaropfer tn Teigform. Mit CO Abbild — Oppert,
Uber die iuditeben Parias. — Uul* Kavüas, Dar EinfluU de* Allen der Mutter auf die Körperhöhe. — Karl
E. Banke, Die Theorie der Korrelation. Mit 6 Abbild.

DiO Nouo Folge iles „Archivs für Anthropologie“ weist eine Anzahl erhehlioher

Neuerungen auf:

1. lliniicbtlicb dar Abhandlungen und kleineren MiUeitongon tlad Änderungen nicht rorgttebea Dm
Archir für Anthropologie tat du Organ der Deuttcben antbropulogitelwu Gatelltebaft nnd bat ule solches alle

Gebiet* tu pflegen, welche in der GetelDchaft b*b*ndelt werden. Au* dum gleichen Grunde kann cs nicht in

den Dienit einer beitimmlen wiatettielmlUIclnro lUcbtung treten, tondcrn itebt allen gegründeten Anrichten uud

Meinungen offen.

2. In dem Ahaciinitt Neue Bücher utul Schriften find«» Besprechungen der wicbtigiieo neuen Krecbci-

nungen. «owe.it et der Baum erlaubt, Plate.

3. Das Verzeichnis dar anthropologisch«! Literatur wird ranüebtt auf die ruariteb« Literatur beschränkt

Für die fortfaüenden Abuchnittc iat Kraatr geschaffen durch du vom l. Januar 1901 ab in Verbindung

mit dem .Archir für Anthropulogia* gutreteno .Zeutralklatt für Anthropologie''.

Beide Unternehmen scic-u der Beachtung der beteiligten wissenschaftlichen Kreis« empfohlen.
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arlüa» nach Aquarell rno Al. Thomaim, F.Ortch. VIII und 004
6«um gr. r. — Preis IroMblflrt Ä. 7.— elegant |*k & «46.

Fritz Lehmann, Verlag, Stuttgart.

man Warara erwrhalnt und. nur tuxS la WBtlino Exemplaren
d«n berdla «ubckriblertaa verfngtmri-

Kopf- und Gesichtstypen ™?Äiiä2Sv«.
her. Ml» erläuterndem T*at von T)r Brrnh. Ilagra, UotaX.
AU»» ln QuartoL «all C*8 feinsten Drbldrntktafelu.

Kar durch dl« Uateratttxusg «ln«* Huhau wlM*n><tieftHeben Kflryn-
•chafl war n mftgtieb. trat* der kielt»rn AuUare eu»ra Vorson.
Babskrlptloiuprol« von M. 86. — kplt. tn Man»« odat b M. 8.—
ta 10 Litforungan fe»tsu*rtaru, dar Tag« dar Aaaiala daa War-
Ul tutwuUrruflicii auf M. 100.— erhöht wtrd. — Ausf&hrUeh« Frv-
»1*11* und Probetafel fnth und franko an Dtonalen.

Verlag von Karl J. TrObner ln StraBsburg.

nniirr. Dtrafttor axu >«tuwialmu»«uxa uj Ki/penhitgm »•atuhi
Ati.irab« oraler Mitwirkung dca Terfamara besorgt Tust Otto JLult*
po!d JIrtoaok, l>mf«aw.r aa dar Uni«erati4t MlwUr LW. — Mil
8 Tafala ln Farbaudnuk und I« Ab bl!Jangm fta Taa». V. VUI.
30« Selten. tauft. Ushsftot 4L t-, gebandan 4L T.—

.

Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunsohweig.

Andree, Riohird, Votive und Weihegaben ±2So.
liaobon Volks in BuddrmUohUnd. Kln Ifertrag itr Volk»-
knada. MM 98 Abbild, Kn Teil. 140 Abbild auf 14 Tafela und
* FarUndrjckUftla. 4. f rei* geh. l) 4L, geb. 13,60

Andree, Richard, Braunschweiger Volkskunde.
ZwraltO venaebrte Auflage MM 11 Tafala «ad IT« Abbildung*»,
Plioio und Karten, gr. • Praia gab. 6,M» 4L, gcb. T M

Hampel, Joseph, AlterthUmer des frühen Mittel-

alters in Ungarn. »«KbilihN u. artlutart. Ia • Blndan.

X. Band. Brstom&Uaoho ErlAntorunjr. MM »6« eingedruckten
Abbild. O. s Tafela. — IL tiatid. FandbaaohrelbUDf. MM *ia-
len Abbild. — HL Band. Alts«. BaUtaJiet.il tn Tafeln. Leaikau-
Fanrat- Praia »ua. geh. CO 4L ,

geb. In Ilalbfranx 69 4L

Hoernes, Prot Dr. Uom, Der diluviale Mensch in

Plirnna Xuhmlnima der Illaran Hsluait MM aaklrel*LUlUpd. «bea tn daa Taut eingedruckten Abbildungen. gr. i
Trete geb. • 46. , gab. » 4L

Hedinoer, ueiiciniiraih Dr. t, Neue keltische Aus-
grabungen auf der Schwäbischen Alb 1900
und 1901.

** *»•*•

Chlingensperg auf Berg, Or.Maton, Die römi-

schen Brandgräber bei Reichenhall in Ober-
hawopn Oeörtwet. uutereoebt and beeebriabs* MM adnar Kart«,
udyern. MyaM» AhWM«»g— > «* »n
frlUr. gr 4. geh. Praia «6 JL

i vud «waj AnalcbUn dar Ikasd-

Ehrenreich, Dr. Piut, Anthropologische Studien

Ober die Urbewohner Brasiliens, SXSr&ifc
Orowao, Oojras and Abuuoqu (Purus-OobioU. Nach eignes
Aurrmkmw oml tteobeebtangma In den Jahren 1887 Ua IBM. Mit
anblrakban Abbildoi^en and Tafeln, gr. 4. gab. Pr«ta 38 4L

Sapper, Dr. Carl, Mittelamerikanische Reisen
ttflH QtnHipn *** «*«» Jahren lböö bla 1900. Mi«UHU OIUQien rUtm TlUlWbfe, «0 AbbtUnng«» n. 4 Karlen,
gr. Prato «ab. M 4L, «alb II JL

Welcker, Prä. Hermann, Schillcr’s Schädel und

Todtenmaske,
Titelbild«, sechs lUbograplalxtcat Tafeln und 38 tiotostfehao. gr. •»

rraia gab. 10 4L

Rhamm, r., Ethnographische Beiträge zur

germanisch-slavischen Altertumskunde.
L TeiL IMr Uruaahnfrn der Äordgrrmaneo. gr. L
PrWs gvb. 31 4L

Montelius, Oscar, Die Chronologie der ältesten
Rmn7R7Aif ln Nonl-DeutaebUnd and SktndlOAViMbDl UriAtJACll mu Ml In dan Trat «uigwiruckUu Abbl'duMM.
gr. 4. gab. Preto 88 4L

Brunner, Dr. Karl, Die steinzeitiiehe Keramik
in dar Merk Brandenburg. Mit n In dm Taat aUgadrock-
Ua Abbildungen. 4 gab. Pt«fe 8 4L

Schwalbe, e., Die Vorgeschichte des Men-

schen. Mll «Isar FlgavastafeL gr. 8. Preto gab. 140 4L

Huxley, Thomas H., Ueber unsere Kenntniss von

den Ursachen der Erscheinungen in der
fttr Leien,organischen Natur.

«Uche Öaologta aa Lorutna. CabarMiiat von Carl Vogt. Zweit«
AufU«*. baarUil*« vua Frlt» Breeau Mit la daa Tax« Mag»*
drockten Uotxxtlcban. gr. «. gab. Prato 3 4L

Hostmann, Christian, Studien zur vorgeschicht-

lichen Archäologie.
p. 1 gab. Praia T 4L

Lindenschmit, l, Handbuch der deutschen
AltnrthlimQtflinrfn ü«tmr«lcb» der Drakmsl« nsd Ortber-
MIlorinUIllbKUllUU fn^a« MbgemhlcbiUdtar uud ve»
»cblcliUcber Zeit. Is drei Tbedas. «r. » geb.

Krater Th eil. de Alterthumor der marorlnKlaohea EeiL
MM aahlreichen etng«druckt«a Ahbildnagaa. Prm n 4L

Sieberg, logtut, Handbuch der Erdbebenkunde.
Mll ttl Abbildasges o, Kurten 1« Taxi. gr. 8. Freie geb. 7,88 4L,
geb. 8,80 JC. *

Tylor, Dr. Edward B., Studium der Anthropologie

und Civilisation.

Beiträge zur Anthropologie Braunschweigs.
Faelachrifl •nr 89. Yeruausinng der OenUebta Anthropolnglai hm
OaeeUarbufl an Brnu&schwsig ta Augoet 188«. MM UaleriUMaag
des ilertrigUcbes 6uet« - MJntotnrtotns. Mil emrsa tUMen Tiul-
t»U4. 10 Tafeln and Abtdldungea Im Text, gt L geb. Fme f 4L

Wallace, Alfred n., Der Darwinismus. S"
der aatbrlltbea Znehtwnbl tu»4 etaiorr ihrer Aavressdoagas. 4M»-
s ialrte t;«iirr«eUht<g vrm Ur David Uraena Mil aiaM Kai%9
nad 17 ALbihlunifeu. gr. » geh Freie IA 4f.

Hutter, Franz, Wanderungen und Forschungen

im Nord- Hinterland von Kamerun.
•wet Karu&kvitogea. gr. 8 Pma geb. 14 4L, geb, 18 JL

Diesem Urfto liefen boi: Zweiter Deriohl über die TAtigkeit der von der DouUtohen aotbrop
Kororainftion für prfihUtorUrbc Typi nkortMi. —
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